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Ueber  die 


Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der  altlateinischen  Poesie. 


Von 

Wilhelm  Meyer. 


Die  Dichtungsformen  der  romanischen  Völker  haben  sich  aus  der 
rythmischen,  d.  h.  nach  dem  Wortaccent  betonenden,  lateinischen  Poesie 
des  Mittelalters  entwickelt.  Ein  Hauptprinzip  derselben  war  gleiche 
Silbenzahl  in  den  entsprechenden  Zeilen,  während  es,  abgesehen  von 
kunstreichen  Strophen,  auf  gleichen  Tonfall,  also  gleiche  Zahl  der  Heb- 
ungen nicht  ankam.  Die  germanische  Dichtung  hat  in  der  ältesten  Form, 
die  wir  kennen,  die  Hebungen  des  Verses  an  die  betonten  Silben  gebunden 
und  nur  die  gleiche  Zahl  der  Hebungen,  nicht  der  Silben,  auch  nicht  die 
Gleichheit  des  Tonfalls  erstrebt.  Nachdem  schon  in  kunstreichen  mittel- 
hochdeutschen Strophen  Gleichheit  des  Tonfalls,  also  auch  der  Silbenzahl, 
durchgeführt  worden  war,  war  in  den  Zeiten  der  Verwilderung  das 
Prinzip  der  lateinischen  und  romanischen  Dichtung,  Gleichheit  der  Silben- 
zahl in  den  entsprechenden  Zeilen  ohne  Rücksicht  auf  den  Tonfall,  ziem- 
lich herrschend  geworden.  Opitz  stellte  nach  antikem  Muster  in  den 
Zeilen  die  Gleichheit  des  Tonfalls  her  und  setzte  an  die  Stelle  der  langen 
die  betonten,  an  Stelle  der  kurzen  die  unbetonten  Silben.  So  herrschte 
in  den  entsprechenden  jambischen  und  trochäischen  Zeilen  gleicher  Ton- 
fall und  also,  da  die  Hebungen  wie  die  Senkungen  gleich  waren,  auch 
Gleichheit  der  Silbenzahl. 


••    • 


Das  erste  latemische  Gedicht,  in  welchem  die  Vershebungen  an  die  be- 
tonten Silben  fa^bunden  sind,  der  Psalm  Augustins  contra  partem  Donati,  ist 
etwa  393  nWK  Christus  verfasst.  Demnach  kann  dieses  Dichtungsprinzip 
nicht  auj^.  äer  germanischen  Poesie  entlehnt  sein.  Allgemeinen  Beifall 
hat  i«Hi\'äie  Ansicht  gefunden,  dass  die  Römer  ursprünglich  nur  nach 
deni  Wörtaccent  gedichtet   hätten    und    dass   auch    in   der  Zeit,   wo   die 

G^bijdeten  nur  die  quantitirende  Dichtungsform   der  Griechen  nachahm- 
•   *  * 
.-.Jhäir,  doch  der  gemeine  Mann  immer  noch  nach  dem  Wortaccent  gedichtet 

>..  "habe;  das  Christenthum  habe  sich  dann,  da  es  sich  gerade  an  den  armen 
Mann  wendete,  dieser  Dichtungsform  bemächtigt  und  sie  zu  Ehren  ge- 
bracht. Diese  Ansicht  sagt  dem  modernen  Geschmack,  der  sich  nur 
schwer  in  die  quantitirende  Dichtungsart  denken  kann,  natürlich  sehr  zu 
und  desshalb  wurde  sie  mitunter  romantisch  ausgemalt. 

Allein  mit  den  Beweisen  steht  es  schlecht.  Vor  Augustin  gibt  es 
kein  Gedicht,  das  nicht  quantitirend  gebaut  ist  oder  wenigstens  so  gebaut 
sein  will ;  selbst  Commodians  Verse  sind  in  bestimmten  Theilen  nur  iiuan- 
titirend  gebaut.  Ueberall  werden  die  Silben  nur  nach  ihrer  Quantität 
gewogen ;  die  entweder  von  Natur  gegebenen  oder  durch  das  Zusammen- 
stossen  von  Consonanten  oder  Vokalen  entstehenden  Längen  und  Kürzen 
sind  es,  aus  welchen  der  lateinische  Vers  aufgebaut  wird.  Dieses  Grund- 
gesetz sammt  fast  allen  Formen  ihrer  Dichtung  haben  die  alten  Lateiner 
von  den  Griechen  gelernt. 

Aber  vielleicht  haben  die  lateinischen  Dichter  doch  beim  Versbau 
neben  der  Quantität  auch  den  Wortaccent  beachtet,  und  das  vielleicht  in 
dem  Grade,  dass  auf  eine  ursprüngliche,  oder  auch  später  noch  vor- 
handene, und  nur  zufällig  durch  keinen  Ueberrest  uns  bezeugte  accen- 
tuirende  altlateinische  Volkspoesie  ein  Schluss  sich  ziehen,  oder  dass  das 
allmälige  Wachsthum  und  der  endliche  Sieg  der  nur  nach  dem  Wort- 
accent gebauten  Verse  sich  daraus  erklären  lässt? 

Nach  einigen  Bemerkungen  Bentleys  und  G.  Hermanns  hat  Fr.  Ritschi 
im  15.  Capitel  seiner  Prolegomena  zu  dem  Trinummus  des  Plautus  (1849, 
S.  206 — 250)  behauptet  und  ausführlich  zu  beweisen  gesucht,  dass  im 
jambischen  Trimeter  und  im  trochäischen  Tetrameter  die  lateinischen 
Dichter  den  Widerspruch  des  Versaccentes  und  des  Wortaccentes  mög- 
lichst vermieden  hätten.     Luc.  Müller  hat  dagegen  in  seinen  verschie- 


denen  Schriften  über  lateinische  Metrik  behauptet,  möglichst  starker 
Widerspruch  der  Versaccente  und  der  Wortaccente  sei  ein  Hauptziel  der 
lateinischen  Dichter  gewesen,  und  W.  Corssen  hat  in  seinem  Werke 
'üeber  Aussprache,  Vokalismus  und  Betonung  der  lateinischen  Sprache' 
(2.  Ausg.  II,  1870,  S.  948 — 1000)  Ritschi  zu  widerlegen  und  nachzu- 
weisen versucht,  dass  die  lateinischen  Dichter  zu  keiner  Zeit  sich  um 
den  Wortaccent  gekümmert  hätten.  Ritschi  gibt  dagegen  noch  in  der 
Einleitung  zum  2.  Bande  seiner  kleinen  philologischen  Schriften  (Leipzig, 
1868,  S.  XII)  eine  Charakterisirung  seiner  Widersacher  und  eine  kurze 
Darlegung  seiner  Ansicht  mit  folgenden  Worten  'Was  ist  ihnen  ein  Her- 
mann! was  ein  Bentley!  die  uns  andern  erst  den  Blick  geöffnet  haben 
in  die  Geheimnisse  der  harmonischen  Disharmonie  von  Vers-  und  Wort- 
accent,  auf  welcher  der  Reiz  der  antiken,  in  besonders  eigenthümlicher 
Mischung  aber  der  römischen  Verskunst  zu  einem  so  wesentlichen  Theile 
beruht.  Denn  es  ist  ja  hier  nur  eine  verschiedene  Stellung  der  beiden 
Elemente  (Consonanz  und  Dissonanz),  wenn  der  daktylische  Hexameter 
vom  Widerspiel  zwischen  Vers-  und  Wortaccent  in  der  ersten  Vershälfte 
übergeht  zur  Lösung  des  Zwiespaltes  in  der  zweiten,  und  wenn  ander- 
seits der  dramatische  Vers  das  Widerspiel  am  Anfang  und  Ende  dort 
gestattete,  hier  mit  Wohlgefallen  suchte,  die  Verschmelzung  dagegen  mit 
so  merkwürdiger  Consequenz  des  rythmischen  Gefühles  in  die  Mitte  des 
Verses,  zu  beiden  Seiten  der  Caesur  verlegte.  Hie  Rhodos,  hie  soltn  darf 
man  jedem  Plautuskritiker  zurufen.'  Corssen  wird  dann  noch  als  der- 
jenige bezeichnet,  der,  selbst  ohne  Empfänglichkeit  für  die  'Musik  des 
Rhythmus',  sich  zum  ausgesprochensten  Anwalt  einer  rein  mechanischen 
Auffassung  gemacht  habe.  Da  die  Erörterung  dieser  Frage  bei  der 
Untersuchung  über  den  Ursprung  der  lateinischen  accentuirenden  Poesie 
nicht  umgangen  werden  kann,  will  ich  versuchen,  sie  mit  möglichster 
Kürze  und  Nüchternheit  zu  erörtern. 

Wichtig  ist  der  Umstand,  dass  die  griechischen  und  lateinischen 
Rhetoriker,  insbesondere  Cicero  (Urator  c.  55,  56,  64  etc.)  und  Quintilian 
(IX  cap.  4)  da,  wo  sie  von  dem  Tonfall  innerhalb  und  insbesondere  am 
Schlüsse  der  Sätze  und  Reden  handeln,  nicht  die  geringste  Rücksicht 
auf  den  Wortaccent  nehmen,  sondern,  obwohl  nur  von  prosaischen  Reden 
gehandelt  wird,  dennoch  nur  die  Quantitäts-Kürzen  und  Längen  ins  Auge 


G 

fassen.  *J  Daraus  möchte  man  schliessen,  dass  die  Alten  sich  um  den 
Wortaccent  überhaupt  nicht  viel  kümmerten  und  dass  der  Unterschied 
zwischen  betonten  und  unbetonten  Worttheilen  weit  schwächer  war  als 
ihn  die  germanischen  Stämme  wenigstens  bei  der  Aussprache  des  Lateini- 
schen sein  lassen. 

Die  Betonung  der  lateinischen  Worter. 

Haben  die  Betonungsgesetze  der  lateinischen  Wörter  das  Zu- 
sammenfallen von  Wort-  und  Versaccent  begünstigt  oder  beeinträchtigt? 
In  den  Sprachen,  welche  im  Versbau  nur  die  stärkere  oder  schwächere 
Betonung  der  Silben  beachten,  muss  natürlich  bei  Beobachtung  eines 
bestimmten  Versschemas  stets  Wort-  und  Versaccent  zusammenfallen;  so 
in  den  modernen  Sprachen.  In  den  Sprachen  dagegen,  welche  beim 
Versbau  die  Quantität  der  Silben  berücksichtigen,  kommt  es  in  Betreff 
des  Wortaccentes  darauf  an,  ob  der  Wortaccent  irgendwie  an  die  Quantität 
der  Silben  gebunden  ist.  Wenn  der  Accent  der  Wörter  sich  nichts  um 
die  Quantität  der  Silben  künmiert,  so  wird,  wie  es  eben  der  Zufall  fügt, 
der  Versaccent  oft  auf  die  vom  Wortaccent  belegte  Silbe  fallen,  oft  nicht. 
So  in  der  griechischen  Sprache.  Denn  nach  dem  einen  sonderbaren  Ge- 
setz, dass,  wenn  die  letzte  Silbe  lang  ist,  die  drittletzte  nicht  betont  sein 
darf,  wird  der  Accent  nicht  auf,  sondern  neben  die  lange  letzte  Silbe  und 
zwar  ebenso  oft  auf  eine  kurze  als  auf  eine  lange  Silbe  gezogen,  keyarrtg  : 


1)  Georg  Wuest,  de  clausula  rhetorica  quae  praeeepit  Cicero  quatenuH  in  orationibus  necutus 
sit  ( Straasburger  Dissertation  von  1881  —  Dissertationes  philol.  Argentor.  V  p.  227 — 328)  zeigt, 
daHM  die  Rhetoriker  sieb  in  ihren  theoretischen  Schriften  nur  um  die  Quantität  der  Silben  küm- 
merten, und  da^g  Cicero  auch  in  der  Praxis  d.  h.  in  seinen  Reden  dieselbe  beachtet  hat.  S.  818 
bis  320  will  er  aber  wenigstens  in  den  Reden  des  Cicero  auch  einige  RückHicht  auf  den  Wort- 
accent nachweisen :  mit  wenig  Glt'ck,  wie  mir  scheint.  Cicero  meidet  die  steigenden  (jambisch- 
anapästischen),  sucht  die  sinkenden  (trochäischen)  Schlüsse.  In  den  letztem,  den  trochäisch-spon- 
deischen  Schlüssen  stimmt  Wortaccent  und  Quantität  stets  überein.  Aber,  wenn  Cicero  auf  den 
Wortaccent  geachtet  hätte,  so  hätte  er  von  den  Schlüssen  mit  vorletzter  kurzer  Silbe  diejenigen 
am  ehesten  zulassen  müssen,  in  welchen  der  Wortaccent  auf  diese  Kürze  fällt  und  so  den  jam- 
bischen Schluss  einigermassen  dem  trochäischen  oder  spondeischen  nähert,  wie  agit,  ägunt,  da- 
gegen die  am  meisten  meiden,  wo  die  vorletzte  Kürze  nicht  einmal  den  Wortaccent  hat,  wie 
exigunt,  äxigit.  Allein  das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Die  Schlüsse  agit,  ägunt  meidet  Cicero 
auch  in  seinen  Reden  ängstlicher  als  die  Schlüsse  äxigunt,  ^xigit.  Auch  sonst  konnte  ich  keinen 
Anhalt  dafür  finden,  dass  Cicero  in  der  Theorie  oder  in  der  Praxis  sich  um  den  Wortaccent  ge- 
kümmert habe. 


kByovTwr,  awfjicna:  awudrwr,  so  dass  durch  dieses  Beton ungsgesetz  die 
Häufigkeit  des  Zusammenfalls  von  Wort-  und  Versaccent  nicht  beeinflusst 
wird.  In  den  griechischen  Versen  ist  also  das  Zusammenfallen  von  Wort- 
und  Versaccent  nur  ein,  nicht  gemiedener  nicht  gesuchter,  Zufall.  Wenn 
dagegen  in  einer  Sprache  der  Accent  des  Wortes  mehr  oder  minder  von 
der  Quantität  der  Silben  bedingt  ist,  so  kommt  es  darauf  an,  in  welcher 
Weise  dies  geschieht  Würden  z.  B.  im  Verse,  wie  dies  die  Regel  ist, 
die  langen  Silben  betont,  die  kurzen  nicht,  in  der  Wortbetonung  gälte 
aber  das  Gesetz,  dass  die  kurzen  Silben  betont  würden,  die  langen  nicht,  so 
wäre  ein  Zusammenfallen  beider  Accente  fast  unmöglich;  wenn  dagegen 
auch  in  den  Wörtern  die  langen  Silben  den  Accent  auf  sich  ziehen,  die 
kurzen  von  sich  abstossen,  so  wird,  wenn  dies  Gesetz  ohne  Ausnahme 
gilt,  der  Versaccent  stets  mit  dem  Wortaccent  zusammenfallen,  sonst  wird 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Herrschaft  des  Gesetzes  auch  das 
häufigere  oder  seltenere  Zusammenfallen  beider  Accente  , abhängen ;  jeden- 
falls aber  muss  dasselbe  hier  häufiger  stattfinden  als  in  den  Sprachen, 
wo  der  Wortaccent  sich  gar  nichts  um  die  Quantität  der  Silben  kümmert. 

In  der  lateinischen  Sprache  sind  die  ein-  und  zweisilbigen  Wörter 
in  dieser  Frage  ohne  Einfluss. .  Denn  die  einsilbigen  Wörter  sind  theils 
lang  theils  kurz.  Die  zweisilbigen  sind  alle  auf  der  ersten  Silbe  betont; 
da  diese  bald  lang  bald  kurz  ist,  wie  esset  facit,  so  stellen  sie  zum  Vers- 
bau ebenso  gut  Wörter,  in  welchen  der  Versaccent  dem  Wortaccent  ent- 
sprechen kann,  als  solche,  in  denen  er  ihm  widersprechen  niuss.  Da- 
gegen die  drei-  und  mehrsilbigen  Wörter  geben  den  Ausschlag.  Hier 
richtet  sich  der  Wortaccent  nach  der  Quantität:  wenn  die  vorletzte  Silbe 
lang  ist,  zieht  sie  den  Accent  auf  sich;  wenn  sie  kurz  ist,  stösst  sie  ihn 
ab,  so  dass  er  auf  die  drittletzte  Silbe  fällt. 

Da  wir  nun  annehmen  dürfen,  dass  die  Zahl  derjenigen  drei-  und 
mehrsilbigen  Wörter  und  Wortschlüsse,  deren  vorletzte  Silbe  lang  ist,  die 
Hälfte  von  sämmtliclien  beträgt,  so  folgt,  dass  erstens  in  dieser  Hälfte 
stets  der  Wortaccent  auf  eine  Silbe  fällt,  die  vom  Versaccent  getroff'en 
werden  kann.  In  jener  Hälfte  der  drei-  und  mehrsilbigen  Schlüsse,  in 
welchen  die  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  also  die  drittletzte  betont  wird,  darf 
man  die  Zahl  derjenigen  Wörter,  in  welchen  eben  diese  Silbe  lang  ist 
(fecerat),  für  ebenso  gross  veranschlagen,  als  die,  in  welchen  sie  kurz  ist 
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(faciunt),  so  dass  also  die  eine  Hälfte  dieser  Hälfte  lange,  die  andere 
kurze  betonte  Silben  bietet.  Demnach  kann  in  drei  Vierteln  der  drei- 
und  mehrsilbigen  Wörter  und  Wortschlüsse  der  Versaccent  mit  dem 
Wortaccent  zusammenfallen,  und  auch  in  dem  letzten  Viertel,  dessen 
drittletzte  Silbe  kurz  ist,  wird  dadurch,  dass  auch  die  vorletzte  Silbe 
kurz  ist  die  Möglichkeit  geboten,  beide  kurze  Silben  als  Auflösung  einer 
langen  zu  fassen  und  so,  im  dramatischen  Verse  wenigstens,  auch  die 
drittletzte  Silbe  mit  dem  Wort-  und  Versaccent  zugleich  zu  belegen. 

In  den  griechischen  Wörtern  fällt  also  der  Accent  willkürlich  bald 
auf  lange  bald  auf  kurze  Silben;  in  den  griechischen  Versen  fällt  der 
Accent  auf  lange  Silben,  folglich  fallen  in  den  griechischen  Versen  Wort- 
und  Versaccent  oft  zusammen,  oft  nicht,  wie  es  der  Zufall  fügt.  In 
einer  Menge  lateinischer  Wörter  fällt  der  Accent  ebenfalls  willkürlich 
bald  auf  lange  bald  auf  kurze  Silben,  in  der  andern,  ebenfalls  sehr 
grossen  Zahl  von,  lateinischen  Wörtern  wird  der  Accent  von  den  langen 
Silben  angezogen,  von  den  kurzen  abgestossen;  in  den  lateinischen  Versen 
fallt  der  Accent  auf  lange  Silben;  folglich  muss  wegen  der  beson- 
deren Betonungsgesetze  der  lateinischen  Wörter  in  den 
lateinischen  Versen  der  Wortaccent  mit  dem  Versaccent 
viel  häufiger  zusammenfallen  als  in  den  griechischen. 
Diese  Thatöache  hat  Corssen  (2.  Ausgabe  II  S.  972 — 988)  auf  anderem, 
längerem  Wege  nachgewiesen. 

Der  Wortaccent  im  Schlüsse  des  Hexameters. 

Wie  Andere  (vgl.  Crain  im  Philol.  X  p.  251,  252),  so  hat  auch  Ritschi 
(oben  S.  5)  sich  darauf  berufen,  dass  im  5.  und  6.  Fusse  des  Hexameters 
Wort-  und  Versaccente  zusammenfielen.  Wirklich  fallen  dieselben  z.  B.  in 
den  Schlüssen  der  756  Verse  des  1.  Buches  von  Virgils  Aeneide  stets 
zusammen:  prinms  ab  oris;  iactätus  et  älto;  cönderet  iirbem;  ünde 
Latinum ;  adire  labores ;  Tiberinaque  longe ;  nur  in  1 2  Versen  schliesst 
1  einsilbiges  Wort  und  2  zweisilbige,  wie  '6  dea  certe;  aüt  ubi  flävo'; 
dann  finden  sich  die  drei  Schlüsse:  praeruptus  aquae  nions;  f(3rte  virüm 
quem;  ätque  hominüm  rex.  Hier  ist  also  in  15  Fällen  der  Wortaccent 
verletzt;  die  eine  Art  des  Schlusses  '6  dea  certe'  war,  wie  die  grosse 
Zahl  der  Beispiele  zeigt,  offenbar  gestattet;  die  andere  Art  'ruptus  aquae 
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inons'  war,  wie  die  geringe  Zahl  der  Beispiele  zeigt,  offenbar  gemieden. 
Ist  diese  Art  von  Hexameterschluss  gemieden,  weil  hiebei  der  Wortaccent 
verletzt  wurde?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  haben  schon  Luc.  Müller 
(De  re  metrica  p.  206 — 212,  218 — 222)  und  Corasen  (Ueber  Aussprache  etc. 
II,  p.  969—972,  980—982  2.  Ausg.)  gegeben.  Zunächst  ist  Ritschis  oben 
angeführte  Gegenüberstellung  vom  Einklang  der  Wort-  und  Versaccente 
im  Ausgang  (nicht  auch  im  Anfang!)  des  Hexameters  und  in  der  Mitte 
des  Trimeters,  dann  vom  Widerstreite  beider  Accente  in  der  Mitte  des 
Hexameters  und  im  Anfang  und  Ausgange  des  Trimeters  zwar  rhetorisch 
hübsch,  aber  sachlich  unrichtig.  Denn  bei  den  alten  Dichtern  von  Hexa- 
metern, wie  bei  Ennius,  sind  die  einsilbigen,  den  Wortaccent  verletzenden, 
Schlüsse  so  häufig,  dass  ihre  Vermeidung  offenbar  noch  nicht  geboten 
war.  Dagegen  sind  dieselben  von  Virgil  und  noch  mehr  von  Ovid  und 
ihren  Nachfolgern  so  sehr  vermieden,  dass  hier  die  Vermeidung  der- 
selben offenbar  ziemlich  strenge  Regel  geworden  ist.  Es  hätten  also  nach 
der  Auffassung  Ritschis  die  alten  Dichter  den  Wortaccent  unbedenklich 
verletzt,  die  Dichter  des  augusteischen  Zeitalters  sorgfaltig  beachtet. 
Aber  von  dieser  Zeit  erklärt  Ritschi  selbst  (Proleg.  S.  207):  illic  accen- 
tus  vim  propemodum  nuUam  esse  constat,  eine  Thatsache,  welche  aller- 
dings aus  den  gräcisirenden  Dichtungen  und  der  ganzen  Richtung  dieser 
Männer  sich  unzweifelhaft  ergibt.  So  geräth  Ritschi  in  einen  unlösbaren 
Widerspruch.  Dass  aber  wirklich  Virgil.  Ovid  und  ihre  Nachfolger  im 
Hexameterschluss  nicht  Uebereinstimmung  der  Wort-  und  Versaccente  er- 
strebten, geht  daraus  hervor,  dass  sie  auch  Schlüsse,  wie  Ves  reparäre; 
Tyndaridärum;  armamentis',  obwohl  hier  der  Wortaccent  trefflich  gewahrt 
wurde,  dennoch  nicht  minder  gemieden  haben  als  jene  'aquäe  raons'.*) 
Nur  rhetorische  Gründe  waren  es  also,  um  derentwillen  erst  diese  feinen 
Dichter  die  Regel  ausbildeten,  der  Hexameter  solle  weder  mit  einzelnen 
einsilbigen,  noch  mit  einem  vier-  oder  mehrsilbigen  Worte  schliessen 
(vgl.  bes.  Quint.  IX,  4  §  65).  Somit  blieben  für  den  Hexameterschluss 
die  aus  zwei  oder  drei  Silben  bestehenden  Wörter.  Aber  ein  schliessen- 
des   dreisilbiges  Wort   muss    die   vorletzte  Silbe   lang,   also   auch   betont 


1)  Dagegen  kommen  z.  B.  in  den  200  ersten  Hexametern  des  Waltharius  13  viersilbige  und 
7  fünfsilbige  Schlusswörter  vor;  einzelne  einsilbige  Schlusswörter  mied  auch  das  Mittelalter. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVU.  Bd.  I.  Abth.  2 
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haben,  und  das  ihm  vorangehende  Wort  muss  '  ebenfalls  die  vorletzte 
Silbe  lang,  also  auch  betont  haben,  so  'defössa  talenta',  'saepe  libenter . 
Ein  schliessendes  zweisilbiges  Wort  muss  die  vorletzte  Silbe  lang,  also 
auch  betont  haben.  Gehen  demselben  drei  einsilbige  voran,  so  wird 
kein  Wortaccent  verletzt,  wie  hie  et  in  Acci;  geht  ein  drei-  oder  mehr- 
silbiges Wort  voran,  so  sind  dessen  zwei  Schlusssilben  kurz,  also  unbetont, 
die  drittletzte  Silbe  lang,  also  sowohl  vom  Wort-  wie  vom  Versaccent 
getrofifen,  'cognoscere  pössis;  vehementibus  ira'.  In  all  den  bisher  be- 
sprochenen Fällen  ist  im  5.  und  6.  Fusse  des  Hexameters  das  Zusammen- 
fallen der  Wort-  und  Versaccente  eine  mechanische  Nothwendigkeit>, 
welche  die  lateinischen  Dichter  auch  beim  besten  Willen  nicht  hätten 
vermeiden  können.  Es  bleibt  noch  der  Fall  übrij;,  dass  dem  schliessen- 
den  zweisilbigen  Worte  ein  zweisilbiges  vorangeht,  wie  at  memor  ille. 
Hier  wird  der  Wortaccent  dadurch  verletzt,  dass  'memor'  von  keinem 
Versaccent  getroffen  wird;  allein  da  kein  rhetorischer  Grund  solcher 
Bildung  des  Schlusses  entgegensteht,  haben  die  Dichter  sie  nicht  im  ge- 
ringsten  gemieden.^)  Aus  all  dem  ergibt  sich,  dass,  (wie  sich  später  zeigen 
wird,  von  den  Lustspieldichtern  veranlasst)  erst  Virgil,  Ovid  und  ihre 
Nachfolger  im  Schlüsse  des  Hexameters  feine  Gesetze  über  den  Umfang 
der  dort  zu  verwendenden  Wörter,  aber  durchaus  nicht  den  Wortaccent 
berücksichtigt  haben. 

Der  Wort4iccent  in  jambischen  und  trocliäischen  Versen. 

In  den  Lustspielen  des  Plautus  und  des  Terenz  finden  sich  ab- 
gesehen von  selten  angewendeten  Zeilenarten  besonders  vier:  sehr  häufig 
der  jambische  Senar  (Plautus  über  MOOO  Zeilen,  Terenz  über  3000)  und  der 
trochäische  Septenar  (Plautus  über  8000,  Terenz  1200),  minder  häufig 
der  jambische  Septenar  (Plautus  über  1200,  Terenz  380)  und  der  jam- 
bische Octonar  (Plautus  300,  Terenz  800).  Die  drei  ersten  Zeilenarten 
sind  bei  den  Griechen  häufig,  die  vierte  ist  bei  den  Griechen  fast  un- 
bekannt und  erst  von  den  lateinischen  Dichtern  ausgebildet.  Nicht  nur 
diejenigen  Dichter,    welche  griechische  Schauspiele  übersetzten  oder  um- 


1 )  Die  5.  Hebung  wird  <ianii  stets   durch   ein   einsilbifre«  Wort   j^^ebildet :    Oberhaupt    wird 
alHO  vermietlen  die  5.  Hebunjf  durch  Worten<le  zu  bilden. 
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arbeiteten,  sondern  auch  diejenigen,  welche  heitere  oder  ernste  nationale 
römische  Stoffe  für  die.  Bühne  darstellten,  kannten  keine  anderen  Zeilen- 
arten als  jene  den  Griechen  abgelernten.  Mochten  die  Stoffe  und  die  Sprache 
der  Dichtungen  noch  so  volksthümlich  römisch  sein,  von  besonderen,  natio- 
nalen römischen  Dichtungsformen  ist  hier  nichts  zu  linden  Bentley, 
G.  Hermann  und  Ritschi  wollten  aber  doch  bei  den  alten  römischen 
Dichtem  ein  nationales  Element  finden,  nemlich  neben  dem  Alles  be- 
herrschenden, von  den  Griechen  entlehnten  Gesetze,  dass  die  Verse  nach 
der  Quantität  der  Silben  aufgebaut  werden  müssen,  eine  weitgehende  Be- 
achtung des  Wortaccentes.  Bentley  sagt  in  dem  Schediasma  de  metris 
Terentianis,  welches  er  seiner  Ausgabe  des  Terenz  (Cantabr.  1726)  voran- 
geschickt hat,  S.  XVII :  Id  Latinis  comicis,  qui  fabulas  suas  populo  placere 
cuperent,  magnopere  cavenduin  erat,  ne  contra  linguae  genium  ictus  seu 
accentus  in  quoque  versu  syllabas  verborum  ultimas  occuparent.  p.  XVIII: 
Totum  autem  hoc,  quod  de  ictu  in  ultimis  syllabis  cautum  fuisse  diximus, 
de  secunda  tantum  trimetri  dipodia  capiendum;  nam  in  prima  et  tertia 
semper  licuit;  siquidem  ista  sine  venia  conclamatum  actnmque  erat  de 
comoedia  tragoediaque  latina.  cum  igitur  hunc  versum  similescjue  apud 
nostrum  videris  'Malüm  quod  isti  di  deaequo  omnes  duint'  cave  vitio  id 
poetae  verteris;  etsi  malüm  illud  et  omnes  si  in  communi  quis  sermone 
sie  acuisset,  deridiculo  fuisset.  nimirum  aures  vel  iavitae  patienter  id 
ferebant,  sine  quo  ne  una  quidem  in  fabula  scaena  poterat  edolari  .  . 
In  secunda  igitur  trimetri  dipodia  hoc  de  quo  agimus  non  licebat.  Der 
eine  Theil  dieser  Regel  ist  falsch,  der  andere  fast  selbstverständlich. 
Denn  bei  Caesur  im  dritten  Fusse  schliesst  die  2.  Dipodie  sehr  oft 
(104  Mal  in  den  680  Versen  des  Publilius)  mit  einem  jambischen  Worte, 
wie  in  Amare  et  sapere  vix  deö  conceditur;  Aegre  reprendas,  quod  sinäs 
consuescere;  Brevis  ipsa  vita  est,  sed  malis  fit  longior;  oder  bei  Auflös- 
ung der  Hebung  des  dritten  Fusses  wird  noch  dazu  die  viertletzte  Silbe 
vom  Versictus  getroften,  wie  in  Avarus  ipse  misevisie  causa'st  suae;  Ex- 
celsis  mülto  fdcüius  casus  nocet.  Dann  ist  es  eine  stille  Voraussetzung, 
dass  in  Fällen  wie  in  'Anus  cum  ludit  mörti  delicids  facit'  oder  'Audendo 
virtus  crescit,  tdrdandö  timor'  der  Wortaccent  nicht  verletzt  werde.  Da 
aber  der  Wortaccent  auf  die  Silbe  dan  fällt,  so  ist  es  eigentlich  ein 
gleich  grosser  Verstoss  gegen  den  Wortaccent,   wenn  der  Versaccent  auf 
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die  unmittelbar  vorangehende  Silbe  föUt.  Dass  abgesehen  von  diesen 
Fällen  der  Wortaccent  im  3.  und  4.  Fusse  mit  dem  Versaccent  zusammen- 
fällt, ist  nur  eine  mechanische  Wirkung  der  Caesur.  Denn  nahezu  alle 
Verse  haben  Einschnitt  im  3.  oder  4.  Fusse,  sehr  viele  in  beiden,  wie 
'Multos  timere  debet,  quem  multi  timent'.  Es  steht  nun  hier  vor  den 
Einschnitten  stets  ein  Wort  oder  ein  Wortschi  uss,  dessen  vorletzte  Silbe 
vom  Versaccent  getrofifen  wird,  zugleich  aber,  da  sie  lang  ist,  wie  alle 
langen  vorletzten  Silben,  auch  den  Wortaccent  hat;  folglich  müssen  die 
Wort-  und  Versaccente  vor  diesen  trochäischen  Caesuren,  wie  überhaupt 
stets  in  trochäischen  Wortschlüssen,  zusammenfallen.') 

Schärfer  hat  G.  Hermann  beobachtet  in  seinen  Elementa  doctrinae 
metricae  (Leipzig  1816).  Zunächst  S.  141:  Romani  veteres  paulo  minus 
saepe  negligunt  caesuram  eam,  quae  est  in  medio  tertio  pede,  quam 
Graeci  comici.  quod  magis  a  natura  linguae  Latinae  repetendum  videtur, 
quam  a  poetarum  diligentia,  non  enim  amant  Latini  voces  in  ultima 
syllaba  ictu  notare,  nisi  in  primis  et  postremis  senarii  pedibus,  etsi  ne 
in  hac  re  ubique  sibi  constant.  sed  haec  i)luribus  disputata  sunt  a  Bent- 
leio  .  .  Deinde  vero  spondeum  a  Latinis  veteribus  in  omnes  trimetri 
locos  praeter  ultimum  receptos  esse,  res  est  notissima.  curarunt  tarnen 
illi,  ut  plerumque  minus  durus  ad  aures  accideret  spondeus  iste.  Hinc 
illud  inprimis  caverunt.  ne  accentus  verhorum,  in  quibus  spondeus  est  ali- 
quem  t  paribus  locis  tenens,  cum  ictu  pugnaret.  Itaque  raro  invenias  ver- 
sum,  qualis  hie  Ennii  est 'Palam  mutire  plefceeeJ' piaculum  est.  Seite  151 
bemerkt  dann  Hermann  von  dem  jambischen  Septenar:  et  spondeum  in 
paribus  locis  recipi  et  anapaestum  pro  iambo  positum  inveniri,  proceleus- 
maticum  quoque  pro  iambo  admitti,  modo  ista  omnia  pronunciationem 
habeant  facilem  et  a  naturali  verborum  sono  non  nimis  abhorrentem. 

Ritschi  hat  in  dem  15.  Kapitel  der  Prolegomena  zum  Trinum- 
mus  (1849,  S.  206  —  250)  Hermanns  Spuren  folgend  das  Verhältniss  der 
Wortschlüsse  zu  den  Versaccenten  im  jambischen  Trimeter  und  trochäi- 
schen Septenar  genauer  untersucht.    Seine  Resultate  sind  im  Wesentlichen 


1)  Vgl.  die  häufigen  Verse,  wie  Peccare  pauci  nölunt,  niilli  nesciünl;  Haec  sola  sanani 
raentem  gdstat  meörum  familiarium.  Auch  bei  Daktylen  kommen  sie  vor:  Dignnm  m^nte  domö- 
que  leg^ntis  honesta  Nerönis. 
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folgende :  .lanibische  Wörter  und  Wortsclilüsse ,  rleren  Schliisssilbe  vom 
Accente  getroffen  wird,  können  überall  stehen  mit  Ausnahme  des  vor- 
letaten  FusBes,  Der  dem  schliessenden  Jambus  vorangehende  Jambu»  darf 
nicht  durcli  ein  einzelnes  jambisches  Wort  gebildet  werden  und  nur 
selten  durch  janibiöchen  Wurtachluss;  vergl.  (>.  Brngmann  über  den  .jam- 
bischen Senar  (Leipziger  Diss.  1874,  S.  17  —  21).  Dagegen  sind  die 
spondeischen  und,  wie  Ritechl  hinzufügt,  die  anapastisciien  Wörter  tmd 
Wortschlüsse,  deren  letzte  Silbe  vom  Veraaccent  getroffen  wird,  beson- 
dern Regeln  unterworfen.  Sie  dürfen  im  1.  und  5.  Fusse  des  jambischen 
Senars  stehen  und  stehen  hier  sehr  oft.  Dagegen  kommen  sie  fast 
nicht  vor  hu  2.  Fusae  (S.  221—223).  fast  nicht  im  3.  (S.  218  u.  219), 
am  häufigsten,  aber  iuiuierhiu  noch  selten  im  4.  Fusae,  wo  wiederum 
die  auf  der  Endsilbe  vom  Versaccent  getroffenen  apondeischen  Wörter 
und  Wortachlüsse  seltener  sind  als  die  anapästiachen  (S.  210 — 217);  am 
ehesten  sind  sie  noch  gestattet,  wenn  dem  4.  Fusse  ein  viersilbiges  Wort 
folgt  (Brugmann  S.  32,  40   u.  49). 

Den  trochäiachen  Septenar  sieht  Ritschi  nacti  antiken  Metrikern  au 
als  bestehend  aus  einem  Creticus  und  einem  Trimeter.  Statt  des  Creticus 
kann  auch  stehen  förtunäm,  cöncipiünt  (S.  232  u.  241).  Denmach  können 
jambische  Wörter  oder  Wortschlüsse,  deren  letzte  Silben  vom  Versaccent 
getroffen  werden,  also  die  Senkung  des  einen  und  die  Hebung  des  näch- 
Bten  Trochäus  einnehmen,  überall  stehen,  nur  niclit  im  Uebergange  vom 
6.  zum  7.  Fusse;  hier  darf,  wie  im  Trimeter,  vor  dem  schliesaenden 
Jambus  kein  jambisches  Wort  und  nur  in  gewissen  Fällen  jambischer 
Wortßchluss  stellen.  Spondeischer  und  anapästischer  üebergang  ist  ge- 
stattet vom  1.  zum  2.  und  vom  2.  zum  3.  Fusse  (S.  241  u.  238);  Cög- 
natös  adfinität^m,  Eifugiäs  ex  urbe  inänis;  Ego  te  cömplures  advorsum, 
Quid  faciaui  invenins  argentum;  vom  6.  zum  7.  Fusse  ist  er  nicht  nur 
gestattet,  sondern  sehr  häufig:  Dücent  dämnfitüm  domüm ;  Remedium  in- 
veniam  miser. 

Diese  Beobachtungen  Hermanns  und  Ritschis  sind  unbedingt  richtig. 
Denn  wer  z.  B.  die  grosse  Menge  von  Trimetern  bedenkt,  in  welchen 
der  2.  oder  4.  Fuss  durch  jambische  Wörter  oder  Wortschlüsse  gebildet 
wird,  wie  in  Plures  legit  fortuna  quam  tutos  facit.  0  pessiwi«)«  periclum, 
quod  opertum  latet.    Occasiö  receptus  difficiles  habet;  Quamvis  non  rec- 
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tum,  quod  iuvat  rectum  putes.  Perpetuo  vincit  qui  utitur  dementia. 
Quemcunquo  querit  ca]a,nntas  facile  invenit  (solche  jambische  Wortschlüsse 
im  4.  Fusse  hat  z.  B.  Publilius  etwa  104  unter  680  Versen,  abgesehen 
von  allen  Versen  mit  Elisionen),  wer  anderseits  bedenkt,  wie  selten  bei 
Plautus  und  Terenz  an  diesen  Stellen  auf  der  letzten  Silbe  betonte  spon- 
deische  oder  anapästische  Wörter  und  Wortschlüsse  stehen,  der  begeht 
einen  schweren  Fehler,  wenn  er  die  Existenz  einer  Regel  leugnet,  wor- 
nach  solche  Schlüsse  an  diesen  Stellen  mehr  oder  minder  streng  verboten 
sind.  Die  Regel  gehört  bei  Plautus  und  Terenz  nicht  zu  jenen,  die  nie 
verletzt  werden,  wie  z.  B.  jene,  dass  ein  Senar  6  Füsse  oder  in  der  letz- 
ten Senkung  eine  kurze  Silbe  haben  muss,  sondern  zu  jenen,  die  hie  und 
da  verletzt  werden  können,  Regeln,  deren  es  beim  Versbau  sehr  viele 
gibt.  Allein  mit  vollem  Rechte  wendet  sich  Ritschi  gegen  diejenigen, 
welche  der  wenigen  Ausnahmen  halber  die  Regel  selbst  nicht  anerkennen, 
und  Corssen  hat  seine  Bekämpfung  Ritschis  hauptsächlich  dadurch  kraft- 
los gemacht,  dass  er  jene  Regel,  bei  der  die  Caesuren  unwesentlich  sind, 
fast  gar  nicht  berücksichtigt  hat  (S.  991  u.  992).  Die  Richtigkeit  jener 
Regel  wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  Verletzungen  der  Regel,  die  bei 
Plautus  und  Terenz  vorkommen,  bei  den  Dichtem  späterer  Zeit^en  ganz 
vermieden  werden.  Publilius  Syrus,  der  auch  in  seinen  etwa  680 
jambischen  Senaren  und  50  trochäischen  Septenaren  den  Versbau  der 
alten  Dichter  festhält,  hat  im  1.  und  5.  Fusse  des  Senars  viele  auf  der 
Endsilbe  vom  Versaccent  getroffene  spondeische  oder  anapästische  Wörter 
oder  Wortschlüsse,  aber  gar  keine  im  2.,  3.  oder  4.  Fusse.  Denn  der 
Vers  S  20,  in  dem  ich  diese  Ausnahme  nach  Naucks  Vorschlag  zuge- 
lassen habe  'Stultum  est  ulcisci  velle  aliüm  poena  sua\  lautet  in  den 
Handschriften  'Stultum  est  alium  ulcisci  velle  poena  sua*  und  ist  metrisch 
richtig  und  rhetorisch  besser  so  zu  stellen:  Stultum  est  ulcisci  velle 
poena  aliiim  sua.  Phaedrus,  der  nach  Luc.  Müllers  wahrscheinlicher 
Vermuthung  durch  das  Ansehen  der  publilianischen  Sprüche  zur  An- 
wendung derselben  Zeilenart  bewogen  wurde,')  hat  nach  Langens  ünter- 


1)  Es  lohnte  sich  der  Mühe,  die  Verwandtschaft  beider  einmal  näher  zu  prüfen;  nicht  nur 
die  gleiche  Zeilenart,  die  oben  genannten  Eigenthümlichkeiten  und  die  sparsame  Anwendung  des 
Anapästes    im    2.,  .S.   und  4.  Fusse   sprechen  für  direkte  Nachahmung   durch  Phaedrus,  sondern 
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suchungen  (Rhein.  Mus.  1858,  S.  198)  ebenfalls  keine  der  Ausnahmen 
sich  gestattet,  die  Plautus  und  Terenz  sich  noch  gestattet  haben,  sondern 
im  2.,  3.  und  4.  Fusse  spondeische  und  anapästische  Wortschlüsse  mit 
dem  Versaccent  auf  der  letzten  Silbe  durchaus  vermieden. 

Natürlich  fragt  Jedermann,  wie  kommen  die  lateinischen  Dichter  zu 
dieser  merkwürdigen  Regel?  Ritschi  antwortet  in  den  Prolegomena 
zum  Trinummus  S.  207:  'Tanquam  acu  res  ita  demum  tangitur,  ut  etiam 
veteris  comoediae  tragoediaeque  arti  metricae  pro  fundamento  fuisse 
quantitatis  observationem  intelligatur,  .  .  cum  quantitatis  autem 
severitate  summa  accentus  Observationen!,  quoad  eins  fieri 
posset,  conciliatam  esse,  prorsus  enim  utramque  rationem  ex- 
aequare  omnino  non  potuerunt  poetae,  si  modo  fieri  versus  vellent'. 

Es  ist  das  die  bentleyische  Verlegenheitstheorie:  die  lateinischen 
Dichter  hätten  sich  Verletzungen  des  Wortaccentes  gestattet,  weil  sie 
sonst  keine  Verse  machen  konnten.  Welch  verschiedenartige  Dinge  muss 
derselbe  Grund  decken!  Bentley  machte  zwischen  jambischen  und  spon- 
deischen  oder  anapästischen  Wörtern  uud  Wortschlüssen  keinen  Unter- 
schied und  behauptete,  im  3.  und  4.  Fusse  würde  der  Wortaccent  nicht 
verletzt,  d.  h.  käme  kein  zweisilbiges  Wort  vor,  das  auf  der  Endsilbe 
vom  Versaccent  getroffen  sei.  Hermann  und  Ritschi  sehen  ein,  dass 
diese  Regel  unrichtig  sei,  Ritschi  gibt  zu,  dass  in  jedem  Fusse  des  Tri- 
meters  ein  jambisches  Wort  mit  dem  Versaccent  auf  der  Endsilbe  stehen 
könne,  dass  dagegen  ein  ganz  anderes  Gesetz  gelte,  nernlich  dass  im  2., 
3.  und  4.  Fusse  nicht  spondeische  oder  anapästische  Wörter  und  Wort- 
schlüsse mit  dem  Versaccent  auf  der  Endsilbe  stehen  dürften:  für  diese 
völlig  neue  Regel  muss  auch  jene  Ausflucht  gelten,  die  Bentley  zur  Er- 
klärung seines  unrichtigen  Gesetzes  sich  erdacht  hatte.  Die  Brücke  dazu 
baut  Ritschi  sich  durch  die  S.  208  aufgestellte  Voraussetzung,  in  jambi- 
schen Wörtern  sei  die  Betonung  'videt'  'fidem'  viel  weniger  aufgefallen,  da 
die  Ohren  durch  Composita  wie  pervidet,  perfidäm  schon  daran  gewöhnt 
gewesen  wären,  dagegen  sei  die  in  mensas,  animos  stattfindende  Verletz- 
ung des  Wortaccentes  viel  schwerer  in  das  Ohr  gefallen. 


auch  dessen  Haschen  nach  apruchartigen  Einzelversen  von  der  Art  der  publilianischen,  der  gleiche 
Gebrauch  der  Abstrakta  statt  der  ooncreten  Adjektiva,  wie  avaritia  statt  avari,  und  Anderes. 
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Diese  Voraussetzung  erklärt  Corssen  (II  S.  992)  durchaus  für  falsch. 
Man  mag  Ritschi  zugeben,  dass  in  multos,  förtunae  die  Verletzung  des 
Wortaccents  schwerer  in  das  Ohr  fallt  als  in  erünt;  allein  in  anapästi- 
schen Wörtern  und  Wortschlüssen,  wie  animos,  perficiünt  verletzt  die  Be- 
tonung der  Endsilben  den  Wortaccent  jedenfalls  weniger  als  in  jambischen 
Wörtern,  wie  eränt,  da  jene  Endsilben  ohnedies  schon  einen  Nebenaccent 
tragen,  den  nemlichen  Nebenaccent,  der  die  Betonung  der  jambischen 
Wortschlüsse,  wie  pervident,  acceperant,  den  Ohren  Ritschis  und  seiner 
Anhänger  völlig  regelrecht  erscheinen  Hess.  Von  den  lateinischen  Dichtern 
aber  werden  an  bestimmten  Stellen  die  anapästischen  Wortschlüsse  ebenso 
vermieden  als  die  spondeischen.  So  steht  es  schon  mit  der  Voraussetzung, 
auf  die  Ritschi  seine  ganze  Theorie  aufbaut,  ziemlich  schlecht.  Ritschi 
schliesst  weiter,  spondeische  und  anapästische  betonte  Wortschlüsse 
konnten  die  lateinischen  Dichter  nicht  leicht  meiden,  wenn  sie  Verse 
bauen  wollten;  desshalb  Hessen  sie  dieselben  wenigstens  im  1.  und  5.  Fusse 
zu.  Nun  könnte  man  freilich  fragen,  warum  gerade  diese  Füsse  frei- 
gegeben wurden,  warum  nicht  z.  B.  bestimmt  wurde,  dass  in  einem  Tri- 
meter  vor  dem  6.  Fusse  nur  ein  oder  nur  zwei,  nicht  mehr,  spondeische 
oder  anapästische  Wortschlüsse  mit  Versaccent  auf  der  Endsilbe  vor- 
kommen dürfen,  gleichviel  in  welchem  Fusse.  Noch  unangenehmer  ist 
das  andere  Gesetze,  von  dem  die  Griechen  ebenfalls  nichts  wussten,  dass 
nämlich  im  5.  Fusse  ein  jambischer  Wortschluss  gar  nicht  stehen  darf, 
dagegen  spondeischer  und  anapästischer  nicht  nur  erlaubt,  sondern  sogar 
gesucht  ist,  dass  also  die  mildere  Verletzung  des  Wortaccents  hier  aus- 
drücklich verboten,  die  starke  sogar  beliebt  ist.  Wahrscheinlich  dess- 
wegen  hat  Ritschi  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht  und  findet  in  der 
Vorrede  in  seinen  Opuscula  (II  p.  XII,  oben  S.  5)  eine  Schönheit  darin, 
dass  der  dramatische  Vers  das  Widerspiel  von  Wort-  und  Versäccenten 
am  Anfang  gestatt^ete,  am  Ende  mit  Wohlgefallen  suchte,  die  Verschmelz- 
ung dagegen  mit  merkwürdiger  Consequenz  des  rhythmischen  Gefühls  in 
die  Mitte  des  Verses  zu  beiden  Seiten  der  Caesur  verlegte.  Aber  auch 
hiemit  ist  jene  merkwürdige  Regel  ebensowenig  erklärt. 

(Jorssem  Einwände  treffen  Bentley,  nicht  Ritschi,  wesshalb  ich  sie 
hier  nicht  näher  darlege.  Zunächst  ist  misslich,  dass  jene  Wahrung  der 
Wortaccente  von  Publilius   und  Phaedrus   so  viel   genauer   durchgeführt 
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ist  als  von  Plautus  und  Terenz,  während  doch  jene  Dichter  in  Zeiten 
lebten,  deren  Dichter  anerkanntermassen  den  Wortaccent  nicht  beach- 
teten. Dann  bleibt  es  eine  sehr  niissliche  Sache,  dass  jambische  Wörter 
überall,  auch  in  der  Mitte  des  Verses,  den  Wortaccent  verletzen  durften, 
wie  in  Solet  sequi  laus  cum  viäm  fecit  labor,  oder  dass  in  der  Hebung  des 
3.  Fusses  die  erste  Silbe  eines  viersilbigen  Wortes  accentuirt  werden 
kann/ wie  in  Quemcunque  quaerit  cälamitBS  facile  invenit.  Dann  unter- 
scheidet sich  der  jambische  Senar  vom  jambischen  Septenar  und  Octonar 
und  vom  trochäischen  Septenar  nicht  so  weit  wie  von  den  daktylischen  oder 
anapästischen  Zeilenarten;  ja  wir  werden  nachher  sehen,  dass  in  allen 
andern  Stücken  diese  vier  Zeilenarten  wie  über  einen  Leisten  gemacht 
sind,  weit  mehr  als  im  Griechischen.  Desshalb  ist  die  Forderung  unab- 
weisbar, dass  auch  in  Hinsicht  auf  Beobachtung  oder  Verletzung  des 
Wortaccentes  für  alle  Jamben  und  Trochäen  das  gleiche  Gesetz  gilt. 
Ritschi  hat  im  15.  Capitel  der  Prolegomena  den  jambischen  Senar  und 
den  trochäischen  Septenar  untersucht;  im  trochäischen  Septenar  sind 
spondeische  oder  anapästische  Wörter  oder  Wortschlüsse  mit  dem  Vers- 
accent  auf  der  Endsilbe  allerdings  im  Uebergang  vom  1.  zum  2.  und 
vom  2.  zum  3.  Fusse  gestattet,  im  Uebergang  vom  6.  zum  7.  Fusse  so- 
gar sehr  beliebt,  dagegen  im  Uebergang  vom  3.  zum  4.,  vom  4.  zum  5. 
und  vom  5.  zmn  6.  Fusse  fast  gänzlich  vermieden,  also  im  Anfang  und 
im  Schluss  der  Zeile  gestattet  oder  gesucht,  in  der  Mitte  vermieden; 
Ritschi  schliesst  'Reliqua  metra  mitto  in  praesens  in  eo  solo  acquiescens, 
ut  iambicorum  trochaicorumque  in  observando  accentu  severitati  prorsus 
oppositam  esse  anapaesticorum  licentiam  dicam,  ut  pote  vix  uUis  in  eo 
genere  legibus  astrictam:  id  quod  etiam  de  iambicis  octonariis  dictum 
esse  volo,  non  item  de  septenariis  iambicis.'  Demnach  behauptet  Ritschi, 
in  dem  jambischen  Octonar  seien  seine  Regeln  über  die  Beobachtung  des 
Wortaccentes  bei  spondeischem  und  anapästischem  Wortschlusse  verletzt, 
im  jambischen  Septenar  eingehalten  worden.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Beide  sind  sich  ja  gleich,  nur  fehlt  im  Septenar  die  letzte  Silbe. 
Wenn  beide,  wie  in  der  Regel  bei  Plautus,  nach  dem  vierten  Jambus 
Caesur  haben,  dann  ist  die  erste  Hälfte,  der  jambische  Dimeter,  in  beiden 
absolut  gleich;  und  in  der  zweiten  Hälfte  haben  dann  auch  die  beiden 
ersten  Füsse  wieder  gleiche  Gesetze.     Darnach  dürfen  dann  im  1.,   3.  und 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  -^ 
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5.  Fusse,  im  Octonar  auch  im  7.  Fmae,  spondeiacfae  oder  anapästische  Wort- 
schlüsse mit  starker,  im  2.,  4.,  5.,  (8.)  jambische  Schlüsse  mit  leichterer  Ver- 
letzung des  Wortaccentes  eintreten.  Dimeter,  wie  Löges  ut  conscribät  qui- 
büs  oder  Nümquäm  bonae  frügi  sient;  und  dann  natürlich  auch  Octonare, 
wie  Amat:  sapit  recte  facit,  animö  quando  obsequitiir  suö,  sind  unanfecht- 
bar. Was  will  aber  eine  solche  Beobachtung  der  Wortaccente  heissen? 
Jeder  Unparteiiflche  wird  xageBteben,  dasB  sie  absolut  werthlos  ist.  Nie- 
maod  kann  im  Ernste  behaupten,  dass  in  solchen  Dimetern  die  Zulass- 
ung der  leichten  Verletzung  des  Wortaccentes  in  2.  und  4.  und  der 
schweren  im  1.  und  3.  Fusse  unvermeidliche  Nothwendigkeit  war,  oder 
dass  mit  ästhetischem  Sinne  in  der  Mitte  der  Reihe  beide  Accente  zu- 
sammen, am  Anfang  aber  und  am  Ende  auseinander  gingen.  Keine  der 
beiden  Erklärungen  Ritschis  passt  hier.  Da  beiden  Erklärungen  auch  im 
jambischen  Trimeter  und  im  trochäischen  Septenar  gewichtige  Bedenken 
entgegenstehen,  so  muss  man  die  Lehre  von  der  halben  Beobachtung 
des  Wortaccentes  fallen  lassen.  Dadurch  wird  aber  nicht  im  Geringsten 
erschüttert  die  von  Hermann  und  Ritschi  gemachte  Beobachtung,  dass 
die  lateinischen  Dichter  sehr  vorsichtig  waren  in  der  Zulassung  von 
spondeischen  und  anapästischen  betonten  Wortschlüssen.  Diese  Beobacht- 
ung ist  durchaus  richtig,  und  ich  glaube,  wären  die  Meisten  bei  der 
genaueren  Untersuchung  dieser  Fälle  nicht  durch  Ritschis  Theorie  be- 
fangen gewesen,  so  wäre  die  Erklärung  dieser  Thatsachen  längst  ge- 
funden. Aus  der  Bemerkung  Luc.  Müllers  (Summarium  rei  metricae 
p.  47  und  Metrik  der  Griechen  und  Römer  S.  35)  'Um  den  ursprünglich 
jambischen  Charakter  seines  Verses  (des  Trimeters)  nicht  zu  verdunkeln, 
bildet  Phaedrus  den  2.,  3.,  4.  Fuss  nie  durch  ein  auf  einen  Spondeus 
oder  Anapäst  ausgehendes  Wort'  leuchtet  kein  klarer  Grund  dieser  Regel 
hervor.  Denn  wenn  die  Griechen  im  1.,  3.  und  5.  Fusse  spondeische 
und  in  den  sämmtlichen  fünf  Füssen  (sogar  im  2.  und  4.)  anapästische 
auf  der  Endsilbe  vom  Versacc^nt  getroffene  Wortschlüsse  unbedenklich 
sich  gestatteten,  so  konnte  Phaedrus  im  3.  Fusse  und,  da  er  im  2.  und 
4.  auch  Spondeen  und  Anapäste  zulässt,  auch  im  2.  und  4.  Fusse  solche 
Wortschlüsse  unbedenklich  sich  gestatten. 
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Allgemeine  Gesetze  fDr  den  Bau  der  Jamben  und  Trochäen. 

G.  Hermann  urtheilt  (Elem.  doctrinae  metricae  S.  86):  veteres  Ro- 
manorum poetae  quoniam  Graecos  in  re  metrica  magis  imitati,  quam 
aemulati  sunt,  propriam  quandam  illi  sectam  constituunt,  legibus  utentem 
siniilibus  quidem,  sed  multo  liberioribus.  Dieses  allgemein  ange- 
nommene Urtheil  ist  ungerecht  und  irrig.  Freilich  die  Bestimmungen 
darüber,  welche  Silben  der  lateinischen  Wörter  als  lang,  welche  als  kurz 
gelten  sollten,  welche  Silben  elidirt  werden  könnten,  welche  nicht,  konn- 
ten den  Griechen  nur  zum  geringen  Theile  nachgeahmt  werden,  und 
zwischen  der  Prosodie  des  Plautus  und  der  des  Ovid  mag  desshalb  ein 
Unterschied  sein,  wie  zwischen  der  des  Homer  imd  der  des  Aeschylus: 
allein  die  Gesetze  der  Griechen  für  den  metrischen  Bau  der  jambischen 
und  trochäischen  Zeilen  konnten  nachgeahmt  werden  ohne  besondere 
Schwierigkeiten  anderer  Art,  als  sie  in  ihnen  selbst  lagen.  Gewöhnlich 
weist  man  auf  die  Längen  in  jenen  Senkungen  der  jambischen  und 
trochäischen  Dipodien  hin,  welche  die  griechischen  Tragiker  nur  mit 
einzelnen  Kürzen  gefüllt  hatten,  und  glaubt  damit  die  Nachlässigkeit  der 
altlateinischen  Dichter  bewiesen  zu  haben,  ohne  zu  bedenken,  dass  ja 
auch  die  griechischen  Komiker  jene  Senkungen  ganz  regelmässig  mit 
zwei  Kürzen  füllten. 

Die  hauptsächliche  Aufgabe  der  altlateinischen  Dramatiker  war, 
griechische  Lustspiele  der  späteren  Zeit  zu  übersetzen  oder  umzuarbeiten. 
Man  muss  also,  um  den  altlateinischen  Versbau  richtig  zu  beurtheilen, 
zum  mindesten  die  metrischen  Gesetze  der  griechischen  Tragiker  und 
Komiker,  ja  vielmehr  insbesondere  die  der  letzteren,  mit  den  altlateini- 
schen vergleichen.  So  kommt  z.  B.  der  jambische  Septenar  bei  den 
griechischen  Tragikern  gar  nicht  vor.  Die  Aufgabe  dessen,  der  zuerst 
die  Nachahmung  der  griechischen  jambischen  und  trochäischen  Dialog- 
verse versuchte,  war  eine  schwierige.  Gerade  in  der  gewöhnlichsten 
Zeilenart,  dem  jambischen  Senar,  hatten  die  griechischen  Dichter  das 
Meiste  gewagt;  in  den  fünf  ersten  Füssen  konnte  durch  Vertauschung 
des  Jambus  mit  Spondeus,  Anapäst,  Tribrachys  oder  Daktylus  der  ursprüng- 
liche Charakter  des  Verses  in   der  mannigfachsten  Weise  verändert    oder 

verborgen  werden.    Dann  hörte  der  Mann  wohl  von  einer  rein  zu  halten- 

3* 
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den  Senkung  in  jeder  Dipodie,  allein  bei  seinen  nächsten  Vorbildern,  den 
Lustspieldichtern,  sah  er  sie  "ganz  regelmässig  mit  zwei  Kürzen  gefüllt; 
er  hörte  wohl  von  bestinmiten  Caesuren  in  jeder  Zeilenart,  allein  ebenda 
fand  er  ausserordentlich  viele  caesurlosen  Verse.  Der  Mann,  welcher 
unter  diesen  schwierigen  Verhältnissen  die  Nachahmung  jener  griechischen 
Verse  unternahm,  wurde  so  von  selbst  dazu  gedrängt,  sich  seinen  Weg 
zu  suchen.  Er  war  offenbar  ebenso  praktisch  als  energisch.  Er  hat 
nicht  viele  und  einfache  Gesetze  aufgestellt,  in  denen  er  theils  eng  an 
die  Griechen  sich  anschloss  theils  über  sie  hinausging,  theils  sich  engere 
Schranken  setzte.  So  sind  die  altlateinischen  Lustspieldichter  im  Bau 
dieser  Zeilen  nicht  zuchtloser  als  die  griechischen,  sondern  sie  haben 
strengere  Regeln  und  beobachten  sie  sorgfältiger.  Anderseits  sah  der, 
welcher  diese  Regeln  nach  der  gewöhnlichen  griechischen  Lehre  aufstellte, 
diese  in  seinen  besten  Vorbildern  oft  verletzt.  So  ist  es  völlig  natür- 
lich, dass  auch  er  seine  Regeln  nicht  als  absolut  unverletzliche  hinstellte, 
sondern  wenigstens  hie  und  da  eine  Ausnahme  gestattete.  Viele  von  imseren 
Philologen  haben  keinen  Sinn  für  solche  Regeln,  deren  Verletzung  mehr 
oder  minder  oft  ('nunquam  vel  raro'  sagt  Eberhard  Bethun.)  gestattet  sein 
soll ;  allein  gerade  für  den  wohlklingenden  Bau  der  Verse  gibt  es  in  allen 
Dichtungen  viele  Regeln  der  Art.  So  steht  es  z.  B.  mit  dem  Hiatus  bei 
den  lateinischen  rythmischen  Dichtern  des  ganzen  Mittelalters.  Nur  sehr 
wenige,  wie  der  Archipoeta,  haben  ihn  gänzlich  gemieden;  die  meisten 
,  haben  ihn  selten  zugelassen,  wie  Abaelard  2,  3  Mal  in  je  100  Zeilen; 
fast  keiner  aber  hat  ihn  so  oft  zugelassen  als  er  in  der  Prosa  sich 
findet,  d.  h.  fast  keiner  hat  ihn  absolut  nicht  gemieden.  Auch  bei  Plautus 
und  noch  häufiger  bei  Terenz  finden  sich  hie  und  da  Ausnahmen  von 
den  sonst  bei  ihnen  geltenden  metrischen  Regeln.  Zu  wundern  ist  es 
nicht,  dass  spätere  Dichter,  welche  in  der  Zeit  der  höchsten  Kunstblüthe 
den  altlateinischen  Versbau  nachahmten,  wie  Publilius  und  Phaedrus, 
diese  Ausnahmen  von  der  Regel  seltener  und  seltener  zuliessen.  Wenn 
nun  auch  die  Perioden  der  lateinischen  Metrik  zum  grössten  Theil 
nur  Stationen  der  wiederholten  stärkeren  und  neuartigen  Nachahmung 
griechischer  Formen  sind,  so  haben  doch  da,  wo  die  altlateinischen 
Dichter  Etwas   verboten    hatten,    was  bei  den  Griechen  erlaubt  gewesen 


21 

war,  selbst  die  feurigsten  Puristen  fast  niemals  gewagt,   die   griechische 
Freiheit  wieder  herzustellen. 

Für  solche  Untersuchungen  bietet  Plnutus  den  ältesten,  reichhaltigsten 
und  wichtigsten  Stoflf;  leider  ist  es  nicht  so  gut  bestellt  mit  der  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  und  gelehrten  Bearbeitung  der  meisten  Lust- 
spiele. Von  Terenz  sagt  man,  er  biete  zwar  keine  grosse  Mannigfaltigkeit 
der  Formen,  dafür  sei  er  aber  im  Versbau  weit  sorgsamer  als  Plautus. 
Dieser  allgemeine  Glaube  ist  durchaus  unrichtig.  Der  reich  begabte 
Plautus  strebte  nicht  nur  nach  Mannigfaltigkeit,  sondern  ebenso  sehr 
nach  Schönheit  und  Reinheit  der  Dichtungsformen,  Terenz  dagegen  hatte 
dafür  wenig  Sinn.  Seine  Formen  sind  ärmlich,  deren  Bau  nachlässig 
und  die  Verletzungen  der  Regeln  bei  ihm  mindestens  doppelt  so  häufig 
als  bei  Plautus.  Dazu  kommen  noch  besondere  Eigenthümlichkeiten,  wie 
z.  B.  im  Bau  der  jambischen  Octonare.  Für  Puhhlius  Syrus  glaube  ich 
nach  Wölfflin  die  festen  Grundlagen  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
nachgewiesen  zu  haben.  \)    Ziemlich  gut  ist  es  mit  dem  Texte  der  Fabeln 


1)  Diese  Spruchverse  sind  in  verschiedenen  Sammlungen  theils  ohne  Ueherschrift  theils  mit 
falschen  Ueberschriften ,  wie  Senecae  sententiae  oder  proverbia,  Sententiae  philosophorum,  uns 
überliefert.  Diese  zu  Schulzwecken  gemachten  Sammlungen  sind  unter  sich  verwandte  Auslesen 
aus  einer  ursprünglichen  reichhaltigen  Sammlung.  In  einer  Veroneser  Excerptenhandschrift  von 
1329  sind  auch  60  Spruchverse  eingesetzt,  die  zum  Theil  in  jenen  Sammlungen  vorkommen,  theils 
nicht;  diesen  60  Sprüchen  ist  bald  Ex  sententiis  Publii,  bald  Publius  Syrus,  bald  Publius  mimus 
vorgesetzt.  Da  in  jener  Veroneser  Handschrift  auch  andere  wichtige  Handschriften  mit  Sorgfalt 
excerpirt  sind,  so  erhellt,  dass  1)  daselbst  eine  Sammlung  ausgenützt  ist,  welche  vollständiger 
war  und  der  ursprünglichen  näher  stand,  als  die  uns  erhaltenen,  und  dass  2)  diese  Sammlung  den 
Tit^l  *Publilii  Syri  mimi  sententiae'  hatte.  Da  femer  auch  von  20  Sentenzen,  welche  die  beiden 
Seneca  und  Gellius  mit  dem  Namen  des  Publilius  citiren,  \S)  in  diesen  Sammlungen  vorkommen, 
80  müssen  wir  jene  in  den  Veroneser  Excerpten  benützte  vollständige  Sammlung  und  die  erhal- 
tenen unvollständigen  dem  Publilius  Syrus  zuschreiben. 

Ribbeck  meinte,  in  diese  Sammlungen  seien  Spruchverse  aus  der  ganzen  dramatischen  Poesie 
der  Römer,  einschliesslich  der  Mimen  des  Laberius,  auch  aus  verschiedenen  Jambendicht<?rn  und 
Satirikern  zusammengetragen.  Wenn  dieselben  diese  hohe  Ehre  verdienten,  so  müsste  es  hier 
ähnlich  stehen,  wie  in  den  griechischen  Spruchsammlungen  des  Menander.  Diese  verschiedenen 
ebenfalls  aus  einer  Ursammlung  zu  Schulzwecken  ausgelesenen  Sammlungen  enthalten  etwa 
850  Spruchverse:  von  diesen  kommen  aber  124  theils  in  den  erhaltenen  Werken  verschiedener 
alter  Dichter  vor,  theils  werden  sie  von  Stobaeus  und  Andern  den  verschiedensten  Autoren  zuge- 
schrieben; (vgl.  meine  Abhandlung  'Die  urbinatische  Sammlung  von  Spruchversen  des  Menander 
Euripides  und  Anderer;  München  1880,  S.  7).  Wie  steht  es  bei  Publilius?  Obwohl  uns  gut 
20,000  Senare  und  10,000  trochäische  Septenare  lateinischer  Dichter  erhalten  sind  und  das  Ein- 
schieben in'  unsere  Spruchsammlungen  sehr  leicht  war,  so  findet  sich  doch  nur  in  ^iner  guten  Samm- 
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des  Phaedrus  bestellt.  Von  den  übrigen  jambischen  \ind  trochäischen 
Gedichten  der  alten  Zeit  sind  uns  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten  und 
diese  fast  durchweg  in  unsicherem  Zustande. 

Ich  beschränke  mich  auf  den  metrischen  Bau  der  gebrauchlichen  jam- 
bischen und  trochäischen  Zeilen :  der  jambischen  Senare,  Septenare  und  Octo- 
nare  und  der  trochäischen  Septenare.  Voran  schicken  muss  ich  die  Bemerk- 
ung, dass  Wörter  lateinischer  Verse,  von  denen  eine  Silbe  in  die  Elision 
fällt,  weder  für  noch  gegen  eine  Regel  beweisen.  Die  Griechen  schrieben  die 
elidirte  Silbe  nicht  und  verwendeten  den  Wortrest  meistens  ohne  andere 
Rücksicht  nach  den  gewöhnlichen  metrischen  Regeln.  Die  lateinischen 
Dichter  schrieben  diese  Silben,  und  eine  Menge  von  Versen  beweist,  dass 
sie  dieselben  auch  beim  Bau  der  Zeile  mitrechnen  konnten.  '  Denn,  wenn 
wirklich  bei  Elision  die  erste  Silbe  glatt  wegfiele,  so  wäre  jede  der  sonst 


lung  ein  Vers  des  Terenz,  in  einer  anderen  stark  umgearbeiteten  Sammlung  drei  prosaische 
Sprüche  aus  Kirchenvätern  und  in  der  einen  (nicht  in  der  andern)  Handschrift  derselben  Samm- 
lung ein  und  ein  halber  Vera  aus  Terenz  interpolirt.  Damit  vergleiche  man  die  Menandersamm- 
lungen !  Die  Aehnlichkeiten  mancher  Sprüche  unter  sich  oder  mit  denen  anderer  Dichter,  welche 
Ribbeck  (Fragui.  Comic.  2.  ed.  p.  XCVII)  finden  wollte,  sind  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  zufällig, 
und  selbst  wenn  sie  nicht  zufällig  wären,  beweisen  sie  nichts,  da  mehrere  Menschen  oder  auch 
ein  Mensch  in  verschiedenen  Zeiten  Aehnliches  denken  und  aussprechen  können ;  (vgl.  hierüber  die 
obige  Abhandl.  S.  13  ffl.).  Die  Spi^ache  passt  durchaus  in  die  Zeit  des  Publilius,  die  Prosodie  hat 
nur  wenige  Freiheiten  der  älteren  Dichter  sich  gestattet  und  der  Versbau  hat  die  Grundgesetze, 
aber  nicht  die  Freiheiten  und  Ausnahmen  des  Plautus  und  Terenz  festgehalten.  In  all  dem  sind 
diese  Spruchverse  viel  regelmässiger  als  Plautus  und  Terenz,  aber  noch  etwas  freier  als  Phaedrus. 

Diese  Thatsachen  habe  ich  früher  dargelegt  (Die  Sammlungen  der  Spruchveree  d.  Publ.  S. 
Teubner  1877,  S.  47)  und  darnach  meine  Ausgabe  (Teubner  1880)  gearbeitet,  Thatsachen,  welche 
für  diejenigen,  die  selbst  urtheilen,  nicht  erschüttert  werden  weder  durch  den  Inhalt  noch  durch 
den  Ton  der  Recension,  mit  der  0.  Ribbeck  im  Liter.  Centralblatt  1880  S.  1044  gegen  mich  auf- 
zutreten Hir  nützlich  und  passend  erachtet  hat.  Ich  hatte  nicht  nur  viel  neuen  Stoft*  gefunden, 
sondern  mir  auch  die  Thatsachen  reiflicher  ülierlegt  als  er. 

Da  der  Anfang  der  stark  entstellten  Zürcher  Sammlung  {Z,  zuerst  von  mir  edirt  in  den 
Sitzungsber.  unserer  Akad.  1872,  II.  4.  Heft)  nur  in  der  Münchener  Handschrift  (6369  =  M)  er- 
halten ist,  so  hoffte  ich  Hilfe  von  dem  Cod.  Vatic.  Regin.  1762  saec.  IX,  wo  ich  fol.  224  b  den 
Anfang  dieser  Sammlung  wieder  fand.  Allein  nicht  nur  die  Ueberschrift,  sondern  auch  der  Text 
stimmt  durchaus  mit  M,  Die  sämmtlichen  Abweichungen  von  M  sind  in  A  :  10  Amici  uitia.  Nisi. 
47  uiuit  und  longiore  tori)escit.  48  esse  reum.  51  esse  volet.  Die  Sentenzen  von  B  sind  =  3/;  von 
C  sind  erhalten:  15  (Cont.).  3H.  17.  7  (inimico  in  gratia  -=  M),  39  (=  M).  40  (=  M).  '11  (=  Mi 
doch  possident  bene).  41  (—  M).  30.  Dann  folgt  nach  sechs  leeren  Zeilen  I)  3  Diu  praeparandum 
est  de  hello,  ut  citius  (V)  uincas;  dann  nach  zehn  leeren  Zeilen  in  der  untersten  Zeile  F  29  und 
9  Famulatur  dominus  ubi  timet  cjuibus  imperat  prorsus  fatetur.  Damit  endet  diese  Abschrift,  die 
offenbar  mit  M  viel  mehr  als  mit  der  Zürcher  Handschrift  {T  von  Buchstaben  C  an)  verwandt 
ist.    Die  Collation  dieser  Handschrift  verdanke  ich  der  Ciüte  des  Herrn  Genemldefinitors  Ph.  Denifle. 
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giltigen  metrischen  Regeln  in  vielen  Fällen  verletzt.  In  Versen,  wie 
(Publilius  S  21,  M  19)  Sibi  primum  auxilium  eripere  est  leges  tollere, 
Mala  est  medicina,  ubi  aliquid  naturae  perit,  stünden  bei  Nichtrechnung 
der  elidirten  Silbe  die  sonst  gemiedenen  Wortschlüsse  auxili  und  w  v-'- 
(medicin)  an  unrichtiger  Stelle.  Falsche  Wortschlüsse  und  Mangel  der 
Caesuren  würden  eintreten  in  Versen,  wie  (Publ.  N  28.  Trin.  95.  406.) 
Nisi  vindices  delicti t^  improbitatem  adiuves  Siquid  scis  me  fecisse  inscüe 
aut  improbe.     Exessum,  expötum,  exünctum,  elütuni  in  balineis. 

Diese  Fälle  sind  häufig;  besonders  häufig  sind  die  Verse,  wo  die 
Caesur  fehlen  würde,  wie  in  (Publil.  C  5.  P  13.  Phormio  134.  349. 
597.  637.  Poen.  III,  4,  10).  Crudelem  medicum  intemperans  aeger  facit. 
Plus  est  quam  poenr/  iniuriae  succumbere.  lUa  quidem  nostra  erit.  Jocu- 
Idrem  audaciam.  Audistis  factew  iniüriam  quam  haec  est  mihi.  Ubi 
Phaedriae  es««  ostenderet  nihilo  minus.  Si  tu  aliquam  par<e/w  aequi  boni- 
que  dixeris.     Quin  sequere  me  ergo  abdüc  intro:  addictum  tenes. 

Könnte  man  daran  denken,  die  1.  nicht  die  2.  Silbe  in  solchen  Eli- 
sionen mitzurechnen,  so  zeigt  die  allerdings  seltene  Art  der  Elision  in 
(Phormio  87)  Nos  ostiösi  operkm  dabamus  Phaedriae,  dass  wir  besser 
mit  Ritschis  treffendem  Ausdrucke  sagen,  in  Elisionen  der  Art  werde  der 
Wortschluss  verdunkelt^  nicht  aufgehoben;  (vgl.  Proleg.  zmii  Trin.  S.  282. 
274.  217  und  220),  Solche  Elisionen  sind  bei  Plautus,  Terenz  und  Pu- 
blilius häufig,  bei  Phaedrus  (vgl.  L.  Müller  editio  maior  p.  XII)  selten; 
doch  sind  die  beiden  Verse  'Novissime  proläp^j^öw  effundit  sarcinam.  Ipso 
\\xdi6rum  ostenderet  sese  die'  nicht  mit  Luc.  Müller  durch  'Caesura  post 
praepositionem  yerbi  compositi'  ef  |  fundit  und  os  |  tenderet,  sondern  durch 
jene,  früher  durchaus  erlaubte  Verdunkelung  der  Caesur  zu  erklären; 
(vgl.  noch  Langen  im  Rh.  Mus.  1858  S.  202).  Ich  gehe  also  bei  diesen 
Untersuchungen  stets  von  den  Fällen  ohne  Elision  aus. 

Beim  Bau  der  jambischen  und  trochäischen  Reihen  kommt  in  Be- 
tracht die  Bildung  der  Senkung,  die  der  Hebung  und  die  Verbind- 
ung beider. 
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Bildang:  der  Senkungen  und  der  Hebungen. 

In  Betreff  der  Senkung  stiess  der  Organisator  der  lateinischen 
Metrik  auf  eine  merkwürdige  Ungleichheit  oder  Inconsequenz  seiner  grie- 
chischen Vorbilder,  der  Lustspieldichter.  Die  Senkung  verhält  sich  in 
Jamben  und  Trochäen  zur  Hebung  in  gleicher  Weise  wie  1 : 2.  Diese  1 
Kürze  der  Senkung  wurde  aber  in  bestimmten  Fällen  mit  einer  Länge  oder 
mit  2  Kürzen  vertauscht.  In  den  Jamben  waren  nun  die  beiden  Kürzen 
dadurch  vor  der  Länge  bevorzugt,  dass  sie  auch  im  2.  Fusse  der  jam- 
bischen Dipodie  die  Senkung  bilden  durften,  während  der  Länge  dies 
untersagt  war.  Wiederum  waren  die  Jamben  dadurch  vor  den  Trochäen 
bevorzugt,  dass  in  den  Jamben  beide  Senkungen  der  Dipodie,  also  in 
einer  längeren  Reihe  sämmtliche  Senkungen  mit  Ausnahme  der  letzten, 
durch  2  Kürzen  gebildet  werden  durften,  während  in  der  trochäischen 
Dipodie  nicht  einmal  die  2.  Senkung,  obwohl  sie  durch  eine  Länge  ge- 
geben werden  konnte,  geschweige  denn  die  1.  Senkung,  durch  2  Kürzen 
gebildet  werden  durfte:  so  dass  also  die  Bildung  der  Senkung  durch 
2  Kürzen  in  allen  Füssen  der  jambischen  Reihen  (mit  Ausnahme  des 
letzten)  erlaubt,  dagegen  von  den  trochäischen  Reihen  gänzlich  ausge- 
schlossen war. 

Da  nun  demjenigen,  der  zuerst  diese  jambischen  und  trochäischen 
Reihen  in  lateinischer  Sprache  nachbilden  wollte,  2  Kürzen  metrisch 
einer  Länge  gleich  galten  und  er  weder  einsah,  warum  die  beiden  Kürzen 
vor  der  Länge,  noch  warum  die  Jamben  vor  den  Trochäen  bevorzugt 
werden  sollten,  so  setzte  er  zunächst  überall,  wo  er  die  Senkung  durch 
2  Kürzen  gebildet  fand,  also  in  allen  Füssen  der  jambischen  Reihen  ausser 
in  dem  letzten,  statt  der  1  Kürze  nicht  nur  2  Kürzen,  sondern  ebenso 
gut  eine  Länge,  zweitens  behandelte  er  die  Senkung  der  Trochäen  ebenso 
wie  die  der  Jamben ;  also  ergab  sich  die  einfache  Regel,  sämmtliche  Senk- 
ungen jambischer  und  trochäischer  Zeilen  können  statt  durch  die  ursj)rüng- 
liche  Kürze  ebenso  gut  durch  eine  Länge  oder  durch  2  Kürzen  gebildet 
werden.  Nur  die  letzte  Senkung  einer  jambischen  Reihe  darf  bloss  durch 
1  Kürze  gegeben  werden,  wobei  die  Senkung  des  7.  Jambus  im  jam- 
bischen   Septenare,   die   bei   den   Griechen  stets  1  Kürze  war,    von  dem 
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Lateiner  nicht  als  letzte  angesehen,  folglich  auch  durch  eine  Länge  oder 
2  Kürzen  gegeben  wurde.  ^) 

So  finden  sich  viele  Verse,  wie  die  folgenden  (Trin.  797.  Amph.  998. 
Phorm.  207)  Quam  vis  sermönös  pössünt  long!  texler.  Jam  hic  delüdetür 
spectätores  vobis  inspöctantlbus.  Quid  fäc^res  si  aliud  quid  gräviüstibi 
nunc  fäciündüm  föret.  Si  istoc  exemplö  tu  Omnibus  |  qui  quaerünt  re- 
spöndebis. 

Die  Bildung  der  Hebung  ist  wie  bei  den  Griechen:  statt  einer 
Länge  dür^*--.  auch  zwei  Kürzen  stehen;  schliesst  aber  die  Hebung  die 
Zf^^^  f  statt  der  Länge  auch   1  Kürze,  doch  nie  2,  stehen.    Folgt 

iCbung  noch  eine  Senkung,  was  im  Schlüsse  des  jambischen 
ov.^  chieht,  so  wurde  sie  von  den  griechischen  Lustspieldichtern 

nicht  autgc  t;  der  Lateiner  aber  gestattete  es,  wahrscheinlich  aus  einem 
später  zu  erörternden  Grunde. 

Verbindung  der  Hebungen  und  Senkungen. 

Hebung  und  Senkung  können  nun  3  verschiedene  Verhältnisse  zu 
einander  einnehmen.  Entweder  füllt  die  Hebung  oder  die  Senkung  ein  ab- 
gesondertes Wort  aus,  oder  die  Senkung  bildet  mit  der  vorausgehenden 
Hebung  oder  mit  der  folgenden  Hebung  ein  Wort. 

Die  Senkung,  ob  lang  oder  kurz,  kann  ein  einsilbiges  Wort  ein- 
nehmen, z.  B.  Cui  plus  licet  quam  par  est,  plus  vult  quam  licet;  nur 
geschieht  dies  im  Schlüsse  einer  Zeile  oder  vor  der  Caesur  nicht  oft, 
ausser  wenn  auch  die  vorangehende  Hebung  ein  einzelnes  Wort  einnimmt, 
während  im  griechischen  Verse  wenigstens  das  letztere  oft  geschah.  Die 
durch  2  Kürzen  gebildete  Senkung  konnte  bei  den  Griechen  nur  im 
jambischen  Senar  und  Septenar  vorkommen,  also  in  der  Form  eines  Ana- 
pästes. Hier  galt  nun  als  Regel,  dass  die  beiden  Kürzen  des  Anapästes 
mit  der  folgenden  Hebung  ein  Wort  bilden.  Desshalb  bilden  die  wenigen 
Anapäste,  welche  in  den  Trimetern  der  griechischen  Tragiker  sich  finden, 


1)  So  erklärt  sich  die  Entstehung  dieser  Regel  auf  natürliche  Weise;  sie  ist  nicht  entstanden 
ans  irgendwelchen  Gewohnheiten  der  praehistorischen  lateinischen  Volksdichtung,  womach  die 
Senkungen  völlig  vogelfrei  gewesen  wären,  und  z.  B.  ganz  wegbleiben  oder  durch  1  Kürze  oder 
Länge  oder  2  Kürzen  hätten  ausgedrückt  werden  können. 

Abb.  d.  T.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  4 
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stets  ein  einziges,  drei  oder  mehrsilbiges  Wort.  So  stehen  im  1.  Fusse 
bei  Aeschylus  etwa  60,  bei  Sophokles  etwas  mehr,  in  den  6  streng  ge- 
bauten Stücken  des  Euripides  (Alkestis,  Andromache,  Heraklidae,  Hippolyt, 
Medea  und  Rhesus)  etwa  30;  von  diesen  sind  nur  2  getheilt;  in  den 
freier  gebauten  Stücken  des  Euripides  finden  sich  im  1.  Fusse  sehr  viele 
Anapäste,  von  denen  nur  etwa  18  getheilt  sind.  Diese  wenigen  getheilten 
bestehen  stets  aus  eng  zusammengehörigen  Wörtern.  Ausserhalb  des 
1.  Fusses  hat  Sophokles  nur  etwa  10,  Euripides  in  den  freien  Stücken  weit 
mehr  Anapäste,  aber  nur  in  drei-  oder  mehrsilbigen  Eigennamen  zugelassen. 
Also  tritt  der  Anapäst  bei  den  griechischen  Tragikern  als  ungetheilter 
Fuss  auf.  Im  Kyklops  des  Euripides  finden  sich  ausser  dem  1.  Fusse 
nicht  nur  viele  durch  Eigennamen,  sondern  auch  etwa  20  durch  andere 
Wörter  gebildete  Anapäste,  von  denen  aber  nur  wenige  aus  mehreren 
(eng  verbundenen)  Wörtern  gebildet  sind.  Auf  die  9000  Trimeter  des 
Aristophanes  treff'en  etwa  3779  Anapäste;  im  1.  Fuss  482  ungetheilte, 
661  getheilte;  im  2.  Fuss  913  ungetheilte,  270  getheilte;  im  3.  Fuss 
184  ungetheilte,  84  getheilte;  im  4.  Fuss  678" ungetheilte,  169  getheilte; 
im  5.  Fuss  257  ungetheilte,  81  getheilte.  Das  Uebergewicht  der  unge- 
th eilten  Anapäste  über  die  getheilten,  2514  gegen  1265,  bezeugt,  dass 
der  Anapäst  auch  bei  Aristophanes  ein  ungetheilter  Fuss  sein  will.  Denn 
im  1.  Fuss,  wo  die  Hälfte  der  1265  getheilten  Anapäste  steht,  verwischt 
die  Stimme  von  selbst  die  Theilung;  für  den  2.,  3.,  4.  und  5.  Fuss  aber 
haben  die  Untersuchungen  C.  Bernhardi's  (in  den  Acta  soc.  philol.  Lips.  I, 
245)  ergeben,  dass  die  getheilten  Anapäste  hier  aus  eng  zusammenge- 
hörigen Wörtern  bestehen.  Die  Theilung  selbst  konnte  in  verschiedener 
Weise  geschehen;  selten  bildete  jede  Kürze  ein  besonderes  Wort,  wie  in 
f.ia  Ji  i)Vii\  oder  nur  die  1.  Kürze  ein  besonderes  Wort,  wie  in  ra 
uhyioxa;  meistens  nehmen  die  beiden  Kürzen  zusammen  ein  Wort  ein, 
wie  in  iva  ^r\. 

Der  Ordner  der  lateinischen  Jamben  und  Trochäen  hat  zwei 
Kürzen  in  jeder  Senkung  nicht  nur  der  jambischen  Senare,  Septenare 
und  Octonare,  sondern  auch  der  trochäischen  Septenare  zugelassen, 
natürlich  mit  Ausnahme  der  letzten  Senkung.  Dieselben  sind  sehr  oft 
getheilt,  wie  im  Griechischen:  selten  sind  die  beiden  ersten  Arten,  wie  Et 
is  hödie  apüd  me,  Ut  cum  advenientem.  In  amore;  sehr  häufig  die  letzte 
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Art  'Mala  mors,  Jacet  ömnis ;  Comes  est'.  Diese  getheilten  Anapäste  finden 
sich  bei  Plautus  und  Terenz  vor  Allem  im  1.  und  im  5.  Fusse,  aber 
(und  das,  wie    es  scheint,    bei  Terenz  mehr  als  bei  Plautus)   auch  im  2., 

3.  und  4.  Fusse.  Dass  sie  sich  im  5.  Fusse  so  oft  finden,  beruht  auf 
der  Behandlung  dieses  vorletzten  Fusses,  in  welcher  die  Lateiner  von 
den  Griechen  durchaus  abweichen.  Bei  der  Theilung  der  Anapäste  scheinen 
die  Lateiner  nicht  zu  verlangen,  dass  die  Theile  dem  Sinn  und  der  Con- 
struction  nach  mehr  zu  einander  als  zu  den  umliegenden  Wörtern  ge- 
hören. Schon  bei  Publilius  änderte  sich  der  Gebrauch.  Im  1.  und 
5.  Fusse  finden  sich  noch  viele  Anapäste,  darunter  im   1.  Fusse  sehr  viele, 

3 

im  5.  Fusse  viele  getheilte,  wie  in  Bene  dormit,  qui  non  sentit,  quam  male 
dormiat.  Im  2.,  3.  und  4.  Fusse  finden  sich  überhaupt  nur  wenige  Ana- 
päste: ungetheilte  (maledictum,  benedicunt  mitgerechnet)  im  2.  Fusse  8^), 
im  3.  Fusse  4,  im  4.  Fusse  5;  getheilte  keine  im  4.  Fusse;  im  3.  nur 
B  13  Beneficium  qui  dare  nescit  iniuste  petit  (so  die  codd.,  däre  qui 
die  Ausgaben  seit  Erasmus)  und  der  unsichere  in  N  13  Numquam  ubi 
diu  fuit  ignis  defecit  vapor  und  der  wegen  der  bestrittenen  Theilung 
sehr  zweifelhafte  in  Q  52  Qui  pote  nocere,  timetvir  (timeas  Ribbeck),  cum 
etiam  non  adest;  vgl.  B  31  Bonam  ad  virüm  cito  moritur  iracündia; 
im  2.  Fusse  ausser  dem  verzeihlichen  Etiam  sine  lege  und  Lucrum  sine 
damno  in  E  21  und  L  6  nur  M  24  Male  secum  agit  aeger  medicum 
(med.  aeger  Spengel)  qui  heredem  facit  und  P  49  Probo  bona  fama 
maxima  est  hereditas,  wo,  da  die  einzige  beachtenswerthe  Handschrift 
'Pro  bona  fama^  hat,  vielleicht  'Proborum  fama'  zu  schreiben  ist;  vergl. 
H  15  Honestus  rumor  alterum  est  Patrimonium  und  B  40  Bene  audire 
alterum  Patrimonium  est.  Phaedrus,  der  im  1.  und  5.  Fusse  viele 
Anapäste  hat,  theilt  sie  im  1.  Fusse  oft,  aber  fast  immer  so,  dass  die 
beiden  Kürzen  ein  Wort  bilden;  im  5.  Fusse  kommt  auch  diese  Theil- 
ung (ohne  Elision)  wie  'ruit  Ilium'  nur  etwa  4  Mal  vor;   im   2.,  3.  und 

4.  Fusse  hat  er  mit  Ausnahme  von  I,  2,  23  'Inutilis  quoniam  esset'  nur 
ungetheilte  Anapäste  und  auch  deren  nur  sehr  wenige:  8,  11,  19. 


1)  S  44  stellte  ich  mit  Haupt  'Satis  est  superare  inimicum,  nimium  est  perdere';  da  die 
Handschrift  hat  'Satis  est  inimicum  sup.',  so  ist  die  fehlerhafte  Häufung  der  Anapäste  zu  ver- 
meiden durch  die  Stellung:  Satis  inimicum  est  superare  n.  e.  p. 

4» 
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Die  durch,  eine  Länge  gebildete  Hebung  konnte,  abgesehen  vom 
Zeilenschluss ,  ohne  weitere  Rücksicht  ein  einzelnes  Wort  einnehmen. 
Wenn  die  Hebung  durch  zwei  Kürzen  gebildet  wurde,  so  verbanden  die- 
selben bei  den  Griechen,  was  nachher  zu  besprechen  ist,  sich  bald  mit 
der  vorausgehenden,  bald  mit  der  folgenden  Senkung.  Wenn  dies  nicht 
der  Fall  war,  so  nahmen  sie  in  der  Regel  ein  zweisilbiges  Wort  ein,  was 
sehr  oft  geschah;  ausserdem  nahm  gewöhnlich  die  erste  (betonte)  Kürze 
der  Hebung  ein  einzelnes  Wort  ein,  die  zweite  war  ebenfalls  ein  einzelnes 
Wort  oder  die  erste  Silbe  eines  längeren  Wortes ;  äusserst  selten  war  bei 
den  Tragikern  die  erste  Kürze  der  Hebung  die  Schlusssilbe  eines  zwei- 
silbigen, nicht  eines  drei-  und  mehrsilbigen  Wortes  (vgl.  Enger  Rh.  Mus. 
1864,  p.  133);  bei  Aristophanes  zählt  Rumpel  im  1.  Fusse  des  Trimeters 
71  Fälle  der  Art.  im  2.  Fuss  28,  im  3.  Fuss  6,  im  4.  Fuss  25,  im 
5.  Fuss  1.  Verbinden  sich  bei  den  Lateinern  die  beiden  Kürzen  der 
Hebung  nicht  mit  der  folgenden  Senkung,  welcher  Fall  nachher  zu  er- 
örtern ist,  so  traten  dieselben  verschiedenen  Fälle  ein,  wie  bei  den 
griechischen  Lustspieldichtern,  wobei  auch  nicht  vermieden  wurde,  dass 
die  erste  betonte  Kürze  der  Hebung  durch  die  Schlusssilbe  eines  mehr- 
silbigen (meist  zweisilbigen  oder  tribrachyschen)  Wortes  gebildet  wurde; 
vgl.  Ritschis  Proleg.  S.  225  und  Wagner  Rh.  Mus.  1867,  S.  111.  Häufiger 
bildete  diese  erste  Kürze  der  Hebung  ein  einzelnes  Wort,  wie  in  Invidia 
tacite  sed  inimice  irascitur;  aber  sehr  gewöhnlich  nehmen  die  beiden 
Kürzen  der  Hebung  ein  zweisilbiges  Wort  ein,  wie  z.  B.  Mercedem  ddre 
lex  iühet  ei  atque  amittere  oder  Uhi  peccatum  cito  corrigitur,  fama  sölet 
ignoscere. 

Hebung  und  Senkung. 

Wenn  wir  die  Fälle  betrachten,  wo  die  Senkung  mit  der  vorangehen- 
den Hebung  sich  zu  einem  Wortschluss  verbindet,  so  kann  die  durch 
1  Kürze  oder  Länge  gebildete  Senkung  solche  Verbindung  stets  eingehen 
und  die  spondeischen  und  trochäischen  Wortschlüsse,  deren  vorletzte  Silbe 
vom  Versaccent  getroffen  wird,  haben  keine  weiteren  Regeln  zu  beachten. 
Die  griechischen  Tragiker  hatten  hier  eine  von  Porson  bemerkte  Regel, 
dass  nemUch  bei  jambischem  Schlüsse  der  Reihe  die  durch  eine  Länge 
gebildete  Senkung   des  vorletzten  Jambus  nicht   mit   der  vorangehenden 
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Hebung  zu  Wortschluss  gebunden  werden  solle,  dass  also  ngoaiünov 
TovfinaXiv  regelwidriger,  nQooixmov  e/LLnahr  regelrechter  Versschluss  sei. 
Aber  schon  die  griechischen  Lustspieldichter  haben  diese  Regel  nicht 
beachtet,  und  noch  weniger  die  lateinischen. 

Ob  die  durch  zwei  Kürzen  gebildete  Senkung  von  den  griechischen 
Lustspieldichtern  ganz  oder  theilweise  mit  der  vorangehenden  Hebung 
verbunden  werden  durfte,  darüber  ist  viel  gestritten  worden.  Bernhardi 
(Acta  soc.  philol.  Lips.  I,  S.  285)  fasst  seine  eingehenden  Untersuchungen 
dahin  zusammen,  dass  die  Verbindung  der  beiden  Kürzen  oder  der  ersten 
mit  der  vorangehenden  Hebung  im  2.  und  4.  Fusse  bisweilen  zugelassen 
wurde,  in  den  übrigen  nicht:  Tolg  mvre  raldyroig,  olg  Klimv  i^i^ueasy. 
^'AvS-Qvanog  uQog,  Sbvqo  ndhy  ßadiariov,  ^Enioxonog  rjxu)  ^ev(}o  rtp  xvdjuip 
Xa^dv.  ÄTaVifir'  änodvoBj^  ivyea  naiSvov  jurfti^a^  dass  dagegen  mit  Elision 
nach  der  1.  und  2.  Kürze  die  Verbindung  mit  der  vorangehenden  Heb- 
ung häufiger  sei  und  auch  in  den  andern  Füssen  vorkäme.  Also  sind 
derartige  Verbindungen  immerhin  Ausnahmen;  die  Regel  ist  auch  hier, 
dass  der  durch  zwei  Silben  gebildeten  Senkung  Wortschluss  voran- 
gehen soll. 

Da  der  Ordner  der  lateinischen  Jamben  und  Trochäen  solche 
Senkungen  von  2  Kürzen  auch  in  die  trochäischen  Septenare  zugelassen 
hatte,  so  war  die  Gelegenheit  zur  Verbindung  derselben  mit  der  voran- 
gehenden Hebung  eine  grosse.  Er  hat  aber  die  griechische  Regel,  nicht 
deren  feine  Ausnahmen,  befolgt  und  solche  Verbindungen  untersagt.  Schon 
Hermann  (Elem.  doctr.  metr.  S.  78  u.  87)  bemerkt  'Cavent  ne  quantum 
fieri  possit  cum  dactylo  etiam  vocabulum  finiatur ,  Lachmann  hat  (zu 
Lucrez  S.  116)  die  einzelnen  widerstrebenden  Verse  besprochen.  Dass 
die  Verbindung  der  ersten  Senkungskürze  mit  der  vorausgehenden  Heb- 
ung, wie  in  Ibi  erat  bilifem  aquälis  sie  propter  cados  (oder  Miles  1288 
Inhonesta  propter  amörem  atque  aliena  a  bonis),  regelwidrig  sei,  hat 
Ritschi  (Praef.  Miles  Glor.  p.  XXII  und  Opusc.  II,  p.  399  und  684)  be- 
merkt. Dass  bei  Elision  auch  dies  Gesetz  nicht  beachtet  wird  oder  viel- 
mehr, dass  man  dann  an  keine  Verletzung  desselben  dachte,  ist  nach 
dem  früher  (S.  22)  Bemerkten  selbstverständlich. 
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Senkung  und  Hebung. 

Wenn  die  Senkung  sich  mit  der  nachfolgenden  Hebung  zu 
einem  Worte  verbindet,  so  kann  diese  vom  Versaccent  getroffene  Hebung 
Wortschluss  bilden  oder  nicht  Da  die  Senkung  w,  —  oder  «  w  und  die 
Hebung  —  oder  w  w   sein  kann,  so  haben  wir  die  Verbindungen  w  — ,    -  -^, 

w  w "'--.  w  w  w  ^  —  \j  \j  j  w  w  w  w   emerseiis«  w» , ,    «  w  — — ,  www    ,      w  w  — ^ 

w  w  w  w  —  anderseits  zu  betrachten.  Wenn  das  Wort  nach  der  Hebung  sich 
fortsetzte,  also  in  den  nächsten  Fuss  übergriff  und  die  Hebung  selbst 
durch  eine  Länge  gebildet  wurde,  so  waren  alle  Verbindungen  gestattet, 
also  w^  "  (amabant),  — '  "-  (extörquent),  www  (retinetis),  wesshalb  ich 
diese  nicht  weiter  berücksichtigen  werde.  Die  Verbindung  w—  (amänt) 
ist  den  jambischen  und  trochäischen  Reihen  gebührend  und  eigen,  da 
ja  Senkung  sich  zur  Hebung  verhält  wie  1  zu  2;  dagegen  die  Verbind- 
ung —  '  (multös)  und  ww  -  (animös)  sind  dem  Wesen  des  Jambus  und 
Trochäus  fremd,  so  dass  man  jene  Verbindungen  reine,  diese  unreine 
nennen  kann. 


Die  betonten  Wortschlfisse  bei  den  griechischen  Dramatikern. 

Da  wir  uns  hiemit  den  Thatsachen  nähern,  zu  deren  Erklärung  man 
die  Behauptung  aufgestellt  hat,  dass  die  altlateinischen  Dichter  neben 
der  Quantität  auch  den  Wortaccent  möglichst  berücksichtigt  hätten,  so 
ist  es  nothwendig,  zunächst  einen  Blick  auf  die  entsprechenden  Verbind- 
ungen in  den  vier  jambischen  und  trochäischen  Zeilenarten  des  grie- 
chischen Dramas  zu  werfen,  damit  klar  werde,  worin  die  Gesetze 
der  altlateinischen  Dicliter  mit  den  griechischen  übereinstimmen,  und 
worin  sie  abweichen.^) 

Die  reinen,  jambischen,  durch  eine  kurze  Senkung  und  lange  Heb- 
ung gebildeten  Wörter  oder  Wortschlüsse  mit  dem  Versaccent  auf  der 
Schlusssilbe  waren  bei  den  Griechen    überall    zugelassen^):    ^irtptif;  onmg 


1}  Ich  habe  zu  dieser  Uebersicht  benutzt:  Kumpel,  der  Trimeter  des  Aristophanes,  Philo- 
loguH  28  p.  599 — 627.  Carl  Friedr.  Müller,  de  pedibus  solutis  in  dialogorum  senariis  Aeschyli, 
Sophoclis,  Euripidis,  Berlin  1866.  Gunnar  Widegren,  de  numero  et  conformatione  pedum  solu- 
toruiu  in  senariis  Aristophaneis,  Upsala  1868. 

2)  Man  entschuldige,  dass  ich  oft  die  Wortaccente  weglasse,  um  die  Versaccente  deutlich 
zu  geben. 
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fXT]  aavToy  oixisig  naie,  X(JD()ei  xaru)  oxeXr]  ^a  xtgxioaoy  ßia,  Ovxovv  ro 
ßagog  rovd^  6  av  (pegeig  ovos  cpegei.  Ebenso  war  der  unreine  spondeische 
Wortschi U88  überall   zugelassen,    wo    er    überhaupt    möglich    war: 

Sjagyaiv  (pilarS^gconov  (^e  navBO&ai  rgonov,  OovgiOi;  Zeg^g  xevmaag  naoav 
tjTieigov  nlaxa,  ldi.V  iy^  ^*  V]  ß^i]  ^otvri^  ye  nguna  rga^pouai:  also  in 
dem  1.  Fusse  der  jambischen  Dipodien  und  im  üebergang  vom  2.  Fuss 
einer  trochäischen  Dipodie  in  den  1.  Fuss  der  folgenden.  Der  unreine 
anapästische  Wortschluss  «  «  -  war  bei  den  Komikern  theoretisch 
möglich  in  den  fünf  ersten  Füssen  des  jambischen  Trimeters  und  in  den 
sechs  ersten  des  jambischen  Septenars;  nur  wenn  nach  dem  4.  Fusse,  wie 
oft,  Caesur  eintritt,  so  hat  dieser  Fuss  fast  ausnahmslos  nur  eine  Kürze 
in  der  Senkung;  bei  den  Tragikern  war  der  Anapäst  nur  im  1.  Fusse 
des  Trimeters  möglich.  Von  den  etwa  150  Anapästen,  welche  bei 
Aeschylus,  Sophokles  und  in  den  sechs  streng  gebauten  Stücken  des 
Euripides,  und  von  den  sehr  zahlreichen,  welche  in  den  frei  gebauten 
Stücken  des  Euripides  im  1.  Fusse  sich  finden,  nehmen  die  meisten  ein 
dreisilbiges  Wort  ein,  bilden  also  den  unreinen  Wortschluss  w  w— ;  ebenso 
ein  grosser  Theil  der  Eigennamen,  welche  bei  Sophokles  (etwa  10)' oder 
in  den  freien  Stücken  des  Euripides  (hier  sind  es  sehr  viele)  im  2.  bis 
5.  Fusse  Anapäste  bilden.  Von  den  2514  ungetheilten  Anapästen,  die 
sich  bei  Aristophanes  finden  (482  im  1.  Fuss,  913  ijn  2.,  184  im  3.^ 
678  im  4.  und  257  im  5.  Fusse),  bildet  im  2.,  3.  und  5.  Fusse  die 
grössere  Zahl  Wortanfang,  die  geringere,  aber  natürlich  immerhin  grosse 
Zahl  Wortschluss,  im  4.  Fusse  die  grössere  Zahl  Wortschluss.  Der  un- 
reine anapästische  Wortschluss  war  also  bei  den  griechischen  Komikern 
durchaus  und  in  jedem  Fusse  erlaubt. 

Die  Geschichte  der  durch  zwei  Kürzen  gebildeten  Hebung 
im  jambischen  Trimeter  ist  bei  den  griechischen  Dramatikern  ziemlich 
merkwürdig.  Ist  die  vorangehende  Senkung  kurz,  so  entsteht  Tribrachys, 
ist  sie  lang,  Daktylus.  Tribrachen  treffen  auf  die  4400  Trimeter  des 
Aeschylus  123,  auf  die  7600  des  Sophokles  197,  auf  die  18200  dea 
Euripides  100  in  den  6  strenger,  gegen  1600  in  den  freier  gebauten 
Stücken;  auf  die  9000  Trimeter  des  Aristophanes  2600.  Daktylen 
haben  im  1.  Fuss  Aeschylus  12,  Sophokles  24,  Euripides  6  und  in  den 
freien   Stücken   mehrere    Hunderte,   im    3.  Fusse    Aeschylus  137,    Sopho- 
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kies  185,  Euripides  183  und  1400;  im  5.  Fusse  kommen  bei  den  Tra- 
gikern keine  Daktylen  vor.  Aristophanes  hat  458  im  1.,  851  im  3.  und 
156  im  5.  Fusse. 

Bei  den  Tragikern  nehmen  von  den  Tribrachen  im  1.  Fusse  (A.  24, 
S.  64,  E.  27  und  200)  die  meisten  ein  dreisilbiges  Wort  ein,  wie  ayerB^ 
TiaTfpa  (A.  20,  S.  52,  E.  25  und  circa  140);  die  übrigen  Füsse  wurden 
anders  behandelt;  im  5.  Fusse  sollten  überhaupt  wenige  stehen  (A.  9, 
S.  10,  E.  3  und  40);  von  diesen  bilden  wenige  (A.  3,  S.  5,  Eur.  Cycl.  1) 
Wortende,  die  andern  folgen  der  Regel  des  2.,  3.  und  4.  Fusses.  Die 
ziemlich  grosse  Zahl  der  Tribrachen  in  diesen  3  Füssen  (etwa  A.  13,  43,  45; 
S.  50;  50,  65;  E.  in  jedem  Fusse  mehrere  Hunderte)  zeigt  die  Regel, 
dass  vor  den  beiden  Kürzen  der  Hebung  Wortende  eintritt,  ferner  die 
Senkung  mit  der  Hebung  des  vorangehenden  Fusses,  die  aufgelöste  Heb- 
ung selbst  aber  in  dem  nicht  seltenen  Falle,  dass  sie  nur  ein  zweisilbiges 
Wort  einnimmt,  mit  der  Senkung  des  folgenden  Fusses  dem  Sinn  und 
der  Construction  nach  eng  zusammengehört,  dass  also  bei  Auflösung  der 
Hebung  der  betreffende  Fuss  vor  der  Hebung  getheilt,  die  Theile  aber 
mit  den  vorausgehenden  und  folgenden  Füssen  enge  verkettet  sind.  Die 
Verletzung  dieser  Regel  war  in  mannigfacher  Weise  möglich;  zunächst 
dadurch,  dass  die  besonderen  Wörter,  welche  die  Hebung  oder  die  Senk- 
ung einnehmen,  mit  den  nächstfolgenden  Stücken  nicht  mehr  eng  ver- 
bunden waren;  das  that  schon  Euripides  oft  in  den  freier  gebauten 
Stücken;  freilich  können  die  Ansichten  über  die  Zusammengehörigkeit 
der  Wörter  oft  verschieden  sein.  Unverkennbar  sind  die  stärkeren  Ver- 
letzungen der  Regel,  dass  zwar  die  zwei  Kürzen  der  Hebung  nocli  mit 
der  folgenden  Senkung  zusammenhängen,  dass  aber  vor  ihnen  kein  Wort- 
ende eintritt,  sondern  die  Senkung  des  Tribrachys  mit  der  Hebung  ein 
Wort  bildet,  wozu  noch  kommen  kann,  dass  diese  Senkung  von  der  ihr 
vorangehenden  Hebung  getrennt  ist,  dass  also  der  Tribrachys  Mitte  oder 
Anfang  eines   in   den   nächsten  Fuss  reichenden  Wortes  bildet,  z.  B.  ä^v- 

Uns  gehen  besonders  die  beiden  letzten  Arten  an.  Wird  die  Kegel 
schon  dann,  wann  die  Senkung  des  Tribrachys  mit  der  Hebung  ein  Wort 
bildet  und  nach  diesen  zwei  Kürzen  Wortende  eintritt,  also  die  Verket- 
tung  mit    dem  nächsten  Fusse  gelöst  wird,  in  hohem  Grade  verletzt,   so 


am  meisten  dann,  wenn  auch  die  Senkung  von  der  Hebung  des  voran- 
gehenden Fusses  getrennt  ist,  so  dass  die  drei  Kürzen  ein  Wort  bilden 
und  einen  Fubs  abschliessend  ausfüllen;  in  diesen  beiden  Fällen,  wo  der 
Tribrachys  Wortschluss  bildet  oder  ein  Wort  ausfüllt,  haben  wir  die  un- 
j-eine  Verbindung  -  -  v,,  wie  im  äu(poTt'pa,  x^-ovU.  Diese  Verletzung  der 
Regel  ist  bei  Aeschylus.  Sophokles  und  in  den  strenger  gebauten  Stücken 
des  Euripiäes  sehr  selten.  Im  zweiten  Fusse  bilden  bei  Sophokles  6  Tri- 
brachen  Wortanfang,  dann  nehmen  2  bei  A.,  2  bei  S.  und  1  bei  E.  ein 
besonderes  Wort  ein.  Im  dritten  Fiisse  bilden  bei  A.  und  S.  je  1  Tri- 
brachys  Wortanfang,  1  Tribrachys  bei  S.  füllt  ein  Wort  aus.  Im  vierten 
FuBse  findet  sich  kein  Tribrachys,  welcher  den  Anfang  oder  die  Mitte 
eines  Wortes  bildet,  dagegen  bilden  bei  A.,  S.  und  E.  die  beiden  Kürzen 
der  Hebung  je  1  Mal  das  Ende  eines  dreisilbigen,  den  4.  Fuss  ausfüllen- 
den, dann  bei  A.  und  S.  je  4  Mal  das  Ende  eines  mehrsilbigen,  schon 
im  3.  FuSse  beginnenden  Wortes.  Die  Verletzungen  der  Regel  wenlen 
häufig  in  den  freier  gebauten  Stücken  des  Euripides,  wo  ja  auch  die 
Zahl  der  aufgelösten  Hebungen  erstaunlich  zunimmt.  Allein  die  Menge 
dieser  Verletzungen  in  den  freien  Stücken  des  Euripides  hält  genau  die 
Richtungen  ein.  welche  schon  die  geringe  Zahl  der  früheren  eingeschlagen 
hat  und  welche  die  naturgemässen  sind.  Im  dritten  Fusse  muss  regel- 
mässig Caesur  stattfinden,  also  jeder  Fuss  (..  ,-  ,  ^  ^  ^,  ^„)  nach  der 
ersten  Silbe,  der  Senkung,  getheilt  sein;  also  ist  hier  die  Verbindung  der 
Senkung  mit  der  Hebung  am  wenigsten  zu  erwarten.  Diese  Senkungs- 
silbe des  3.  Fusses  verbindet  sich  naturgemäss  meistens  mit  der  Hebung 
des  2.  Fusses  zu  einem  Worte:  demnach  werden  die  in  sich  verbimdenen 
Tribrachen  des  zweiten  Fusses  meistens  als  Wortanfang  oder  Wortmitte 
auftreten.  Nach  der  Hebung  des  vierten  Fusses  ist  (mehr  als  man  meistens 
beachtet)  Wortschluss  sehr  gesucht,  wie  ja  nach  Porsons  Beobachtung 
hier  ein  Wort  nur  mit  einer  schliessenden  Kürze,  nicht  Länge  in  den  5.  Fuss 
übergreifen  darf;  desshalb  ist  zu  erwarten,  dass  die  Tribrachen  des 
4.  Fusses  meistens  ein  Wort  oder  Wortende  bilden.  Wirklich  sind  auch 
in  den  freier  gebauten  Stücken  des  Euripides  die  sehr  zahlreichen  Tri- 
brachen des  3.  Fusses  stets  vor  den  beiden  Kürzen  der  Hebung  getheilt; 
im  2,  Fusse  füllen  nur  etwa  ö  ein  dreisilbiges  Wort  und  nur  4  (in  Eigen- 
namen) den  Schluss  eines  längeren  Wortes,  dagegen  bilden  etwa  4  die 
Abh.  ü.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  U.  Wi«s.  XVK.  Bd.  I.  Abth.  5 
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Mitte  und  80  den  Anfang  eines  in  den  3.  Fuss  sich  erstreckenden  Wortes. 
Im  4.  Fusse  dagegen  bilden  nur  3  Tribrachen  Wortanfang,  aber  1 2  füllen 
abgesonderte  dreisilbige  Wörter  und   15  das  Ende  längerer  Wörter. 

Daktylen  sind  im  strengen  Bau  des  Trinieters  im  ersten  Fusse 
selten  (A.  12,  S.  24,  E.  6);  von  diesen  füllen  nicht  viele  (A.  3,  S.  4,  E.  0> 
ein  dreisilbiges,  also  auf  der  vorletzten  Silbe  betontes  Wort,  wie  dazepag^ 
rjXie.  In  den  freien  Stücken  des  Euripides  stehen  im  1.  Fusse  mehrere 
Hunderte  von  Daktylen,  von  denen  etwa  75  ein  dreisilbiges  Wort  füllen. 
Im  dritten  Fusse  der  streng  gebauten  Trimeter  stehen  oft  Daktylen 
(A.  137,  S.  185,  E.  183);  der  Caesur  entsprechend  sind  sie  stets  vor  den 
beiden  Kürzen  der  Hebung  getheilt,  nur  2  bilden  in  Eigennamen  wie 
EuQvaaxfg  Wortmitte.  Im  3.  Fusse  der  frei  gebauten  Trimeter  des 
Euripides  stehen  etwa  1400  Daktylen;  sie  sind  ebenso  getheilt,  indem 
nur  6  Daktylen  den  Anfang  und  2  die  Mitte  eines  Wortes  bilden,  wie 
in  i/JBV(y6ue&a  und  juayrfvo/iieiha.  Im  fünften  Fusse  des  tragischen  Tri- 
meters  war  nach  langer  Senkung  die  Bildung  der  Hebung  durch  zwei 
Kürzen  überhaupt  nicht  gestattet. 

Für  unsere  Ziele  ergibt  sich  hieraus:  zwei  vom  Versaccent  getroffene 
Kürzen  im  Schlüsse  eines  Wortes  waren  im  1.  Fusse  des  tragischen  Tri- 
nieters gestattet.  Dass  sie  im  2.,  3.,  4.  und  5.  Fusse  selten  waren,  be- 
ruhte darauf,  dass  eine  solche  aufgelöste  Hebung  stets  von  der  voran- 
gehenden Senkung  getrennt,  mit  der  folgenden  Senkung  aber  verbunden 
sein  sollte.  Dass  gegen  den  Wortschluss,  welcher  von  zwei  mit  dem 
Versaccent  belegten  kurzen  Silben  gebildet  wird,  keine  besondere  prin- 
zipielle Abneigung  bestand,  ergibt  sich  daraus,  dass  bei  der  eindringen- 
den Vernachlässigung  der  Ilauptregel  solcher  Wortschluss  im  4.  Fusse  dea 
tragischen  Trimeters  nicht  selten  war. 

Diese  Schlüsse  werden  durch  eine  Prüfung  des  komischen  Trimeters 
bestätigt.  Leider  hat  Kumpel  in  seinen  genauen  Zusannnenstellungen 
mehr  darauf  geachtet,  wie  oft  vor  der  aufgelösten  Hebung  Wortende 
eintritt;  dagegen  nicht  immer  speciell  ausgeschieden,  wie  oft  /////  der- 
selben Wortende  eintritt.  Zunächst  entspricht  in  der  BiUlung  des  ersten 
Fusses  der  komische  Trimeter  dem  tragischen.  Von  den  206  hier  stehen- 
den Tribrachen  füllen  103  ein  besonderes  dreisilbiges  Wort  oder  den 
Anfang  eines  längeren;  von  den  460  hier  vorkommenden  Daktylen  bilden 
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60  Wortanfang,  33  füllen  ein  dreisilbiges  Wort.  Im  2.,  3.,  4.  und 
5.  Fusse  ist  die  strenge  Regel  des  älteren  Dramas,  dass  vor  der  auf- 
gelösten Hebung  der  Fuss  getheilt,  die  Theilstücke  aber  mit  den  nächsten 
Füssen  verkettet  sein  müssen,  wenig  beachtet,  ja  vielleicht  gar  nicht  an- 
erkannt. Denn  Aristophanes  hat  im  2.  Fusse  576  getheilte,  370  un- 
getheilte    Tribrachen;    im    3.    Fusse    270    getheilte,    30   ungetheilte;    im 

4.  Fusse  798  getheilte,  302  ungetheilte;  im  5.  Fusse  53  getheilte,  18  un- 
getheilte;   Daktylen  aber  im  3.  Filsse  770  getheilte,  81   ungetheilte;    im 

5.  Fusse,  wo  der  Daktylus  bei  den  Tragikern  gar  nicht  stehen  durfte, 
146  getheilte,  10  ungetheilte.  Die  Hebung  des  5.  Fusses  wird  also  auch 
bei  Aristophanes  nicht  gern  aufgelöst.  Die  geringe  Zahl  der  ungetheilten 
Tribrachen  und  Daktylen  des  3.  Fusses  gegenüber  den  getheilten  (1  :  10) 
ist  durch  die  Scheu  vor  der  Caesur  herbeigeführt.  Sonst  aber  ist  die 
Zahl  der  ungetheilten  Tribrachen  im  2.,  3.  und  5.  Fusse  bis  zur  Hälfte 
der  getheilten  angewachsen,  so  dass  man  sagen  muss,  jenes  Gesetz  des 
tragischen  Trimeters  gilt  nicht  im  komischen. 

Was  nun  den  für  uns  wichtigen  Fall  betrifft,  dass  die  zwei  betonten 
kurzen  Silben  der  Hebung  den  Schluss  eines  drei-  oder  mehrsilbigen 
Wortes  bilden,  so  tritt  dasselbe  Verhältniss  ein,  wie  in  den  freier  ge- 
bauten Stücken  des  Euripides,  d.  h.  die  ungetheilten  Tribrachen  bilden 
im  3.  Fusse  der  Caesur  halber  nur  selten  solchen  Wortschluss  (unter  den 
30  füllen  5  ein  Wort,  wenige  das  Ende  eines  längeren  Wortes);  im  2.  Fusse 
bilden  sie  meistens  den  Anfang  eines  längeren  Wortes,  dessen  Ende  im 
3.  Fusse  Caesur  bildet,  minder  oft  füllen  sie  ein  besonderes  dreisilbiges 
Wort  oder  den  Schluss  eines  längeren,  während  sie  im  4.  Fusse  seltener 
den  Anfang  eines  in  den  5.  Fuss  reichenden  Wortes  bilden,  öfter  ein 
besonderes  dreisilbiges  Wort  oder  den  Schluss  eines  längeren  füllen;  im 
5.  Fusse  bildet  etwa  die  Hälfte  der  ungetheilten  Tribrachen  Wortende. 
Von  den  81  ungetheilten  Daktylen  im  3.  Fusse  bilden  die  meisten  den 
Anfang  oder  die  Mitte  eines  Wortes,  dessen  Ende  im  4.  Fusse  Caesur 
bildet,  nur  8  nehmen  ein  dreisilbiges  Wort,  nur  1  das  Ende  eines  mehr- 
silbigen Wortes  ein;  von  den  10  ungetheilten  Daktylen  im  5.  Fusse 
bilden  9  den  Anfang,  1  den  Schluss  eines  mehrsilbigen  Wortes,  Dem- 
nach war  es  im  jambischen  Trimeter  den  griechischen  Lustspieldichterii 
durchaus  gestattet,  ein  mehrsilbiges,  mit  zwei  Kürzen  schliessendes  Wort  so 


36 

zu  stellen,  dass  diese  beiden  Kürzen  die  Hebung  bildeten,  also  speziell  die 
vorletzte  Kürze  vom  Versaccent  getroffen  wurde. 

Dieselbe  Freiheit  galt  auch  im  jambischen  und  trochäischen  Septe- 
nar,  nur  dass  hier  die  Auflösung  der  Hebung  überhaupt  minder  häufig  ist 

Noch  eine  Möglichkeit  bleibt  übrig  für  den  jambischen  Trimeter 
und  Septenar,  nemlich  dass  mit  der  durch  zwei  Kürzen  gebildeten  Heb- 
ung eine  durch  zwei  Kürzen  gebildete  Senkung  zusammenstiess.  Dieser 
Fall  kommt,  wenn  auch  selten,  wirklich  vor,  aber  in  der  Weise,  dass  die 
zwei  Kürzen  der  Senkung  vorangehen,  die  vier  Kürzen  also  einem  Ana- 
päst mit  aufgelöster  Hebung  entsprechen. 

Damach  sind  im  griechischen  Lustspiele  die  Wortschlüsse  k.-^,  ~-i-, 
K.  w  -^  mit  dem  Versaccent  auf  der  Schlusssilbe  und  s.  i  s.  und  —  i  ^  mit 
dem  Versaccent  auf  der  vorletzten  Silbe  im  Allgemeinen  erlaubt,  wo  sie 
überhaupt  möglich  sind. 

Die  betonten  Wortschlfisse  in  den  altlateinischen  Jamben  und  Trochäen. 

In  der  Behandlung  der  drei-  und  mehrsilbigen  Wörter,  deren  Schluss 
im  Verse  in  die  Hebung  fällt,  bestand  bei  den  griechischen  Lustspiel- 
dichtem fast  völlige  Ungebundenheit ,  bei  den  altlateinischen  Dichtern 
finden  wir  Gesetze.  Dieselben  sind  hauptsächlich  folgende:  1)  Die  zwei 
kurzen  Schlusssilben  eines  drei-  und  mehrsilbigen  Wortes  dürfen  nicht 
die  Hebung  bilden.  2)  Spondeische  und  anapästische  Wörter  und  Wort- 
schlüsse mit  dem  Versaccent  auf  der  letzten  Silbe  sind  an  manchen 
Stellen  der  Verse  gestattet,  an  manchen  verboten ;  ja,  es  ist  3)  sogar  der 
jambische  Wortschluss  von  einer  Stelle  fast  ausgeschlossen. 

Senkung  und  aufgelöste  Hebung. 

Die  aus  zwei  Kürzen  bestehende  und  den  Schluss  eines  längeren  Wortes 
bildende  Hebung  betrachten  wir  zuerst,  da  hier  der  Accent  nicht  auf  die 
letzte,  sondern  auf  die  vorletzte  Silbe  fällt.  Man  macht  öfter  einen 
Unterschied,  je  nachdem  die  Senkung,  welche  dieser  aufgelösten  Hebung 
vorangeht,  aus  einer  Länge  oder  einer  Kürze  besteht,  und  meint  der 
Schluss  —  w  w    (turpia)   sei    einem   anderen  Gesetze    unterworfen   gewesen 
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als  der  Schluss  o  o  -  (genera).  Das  gründet  sich  darauf,  daea  bei  Plau- 
tus  und  Terenz  im  1.  Fusae  sich  einige  (bei  Plautua  43,  bei  Terenz  11 
nach  Brugman  S.  42)  daktylische  Wörter  finden,  aber  nicht  tribrachische. 
Allein  einmal  ist  die  Zahl  dieser  regelwidrigen  daktylischen  Schlösse 
gegenüber  der  gewaltigen  Masse  der  regelrecht  gebildeten  Auflösungen 
der  Hebung  mit  vorangehender  Länge  so  winzig,  dass  auch  diese  nur 
als  starke  und  seltene  Ausnahmen  der  sonstigen  Freiheit  des  1 .  Fusses 
aufgerechnet  werden  können;  dann  aber  ist  im  1.  Fusse  auch  der  regel- 
rechte Tribrachya  gemieden.  So  hat  Publilius  unter  fast  70O  Anfängen 
zwar  sehr  oft  den  regelrechten  Daktylus,  wie  In  misero,  Lex  videt,  In- 
vidia,  aber  nur  10  regelrechte  Tribrachen  (A  2  Ab  älio.  F  15  Faci'litas. 
F  32  Facilitatem.  J  7  Inöpiae.  M  29.  33  Malivolus.  M  55.  60  Malitia. 
M  59  Misericors.  R  14  Remedium);  auch  Phaedrus  hat  im  I.  Fusse  den 
regelrechten  Tribrachya  gemieden  (L.  Müller  edit,  major  p.  IX)  und  Se- 
neca  hat  hier  neben  740  Daktylen  nur  29  Tribrachen  zugelassen.  Wenn 
also  der  Tribrachys  im  1.  Fusse  überhaupt  viel  seltener  ist  als  der  Dak- 
tylus, 60  ist  es  nur  natürlich,  dass  auch  der  regelwidrige  Tribrachys  im 
1.  Fusse  viel  seltener  ist  als  der  regelwidrige  Daktylus.  Demnach  können 
wir  jenen  Unterschied  fallen  lassen  und  die  Regel  aufstellen:  die  Hebung 
der  Jamben  und  Trochäen  darf  nicht  durch  zwei  kurze  Schlusssilben 
eines  drei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  gebildet  werden. 

Diese  merkwürdige  Thatsacho  haben  diejenigen,  welche  den  Einfluss 
des  Wortaccentes  auf  den  Bau  der  altlateinischen  Verse  verfochten, 
ebenfalls  für  diese  Theorie  angeführt  (freilich  weniger  oft  und  weniger 
nachdrücklich  als  in  ihrem  Interesse  lag).  Sie  trauten  den  attlateiniachen 
Dichtern  die  feine  Berechnung  zu,  dass  in  aolchen  Schlüssen,  z.  B.  in 
animus,  die  Silbe  'a'  den  ganzen,  'mus'  den  halben,  'ni"  aber  weitaus  den 
schwächsten  Wortaccent  habe;  da  nun  durch  den  Versaccent  aniums  der 
stärkste  Widerspruch  zum  Wortaccent  geschaffen  worden  wäre,  so  sei 
nur  dieser  (nur  in  Jamben  und  Trochäen!)  verboten  worden.  Doch  der 
Theorie  von  der  Beobachtung  des  Wortaccentes  stehen,  wie  oben  ent- 
wickelt, überhaupt  starke  Gründe  entgegen.  Zudem  kommt  man  gleich 
bei  Wörtern,  wie  retineat,  facilia  in  Verlegenheit;  denn  von  r^tl,  filcl 
hat  für  den  betreffenden  Dichter  doch  nur  eine  Silbe  den  Wortaccent 
gehabt,   den   Versaccent   kann   aber  jede   von   beiden   ohne    Unterschied 
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haben;  z.  B.  Fortunam  citius  reperias  quam  retineäs;  Invitum  cum  re- 
tineas  exire  incites.^) 

Mir  scheint  folgende  Erklärung  dieses  Gesetzes  die  richtige:  Der, 
welcher  zuerst  lateinische  Wörter  in  jambische  imd  trochäische  Zeilen 
fügen  wollte,  hat  alle  Wörter,  welche  mit  zwei  reinen  Kürzen  schliessen, 
ob  diese  beiden  Kürzen  nun  eine  Senkung  oder  eine  Hebung  bilden,  auf 
die  nemliche  Weise  behandelt:  er  verbot  sie  in  beiden  Fällen;  wie  türpiä 
mültos  oder  faciliä  multos,  so  war  auch  turpiä  multös  und  faciliä  raultös 
verboten.  Diese  Regel  wird  von  den  alten  Dichtern  nur  sehr  selten  und 
nur  im  1.  Fusse  verletzt.  In  den  Anapästen  dagegen,  wo  die  Senkungen 
turpiä  mültos  und  fäcilia  mültos  erlaubt  waren,  waren  auch  die  Heb- 
ungen wie  turpiä  und  faciliä  erlaubt. 

Die  durch  zwei  Kürzen  gebildeten  Hebungen,  deren  sich  bei  den 
alten  Dichtern  in  den  jambischen  und  trochäischen  Reihen  eine  gewaltige 
Masse  findet,  sind  demnach  hier  selten  auf  zwei  Wörter  vertheilt;  oft 
nehmen  sie  ein  besonderes  zweisilbiges  Wort  ein;  meistens  bilden  sie  den 
Anfang  oder  die  Mitte,  aber  nicht  den  Schluss,  drei-  und  mehrsilbiger 
Wörter;  z.  B.  Dulce  etiam  fügias,  fieri  quod  amarum  potest  Laus  növa 
nisi  oritur,  etiam  vetus  amittitur.  Nusquam  melius  mörimur  homines, 
quam    übi    libenter    viximus.     Qui   bene    dissimulat   citius   inimico   nocet. 

Der,  welcher  zuerst  dieses  Gesetz  aufstellte,  war  von  den  Griechen 
abgewichen;  aber  auch  die  späteren  Puristen  und  feurigen  Nachahmer 
der  Griechen  wagten  nicht  zur  Freiheit  der  Griechen  zurückzukehren. 
In  allen  Zeiten  galt  in  der  lateinischen  Dichtkunst  die  Regel,  in  jambi- 
schen und  trochäischen  Reihen  soll  die  Hebung  nicht  durch  die  beiden 
letzten  Kürzen  eines  drei-  und  mehrsilbigen  Wortes  gebildet  werden. 


1)  Nicht  geni)^end  Hcheint  mir  der  von  Luc.  Müller  beigebrachte  Grund :  Ennius  S.  220  (vgl. 
De  re  metr.  S.  155)  Die  Römer,  welche  .  .  die  Metrik  von  Anfang  an  mehr  schulmässig  hand- 
habten, fühlten  immer,  da^s  die  Auflösung  von  Naturlängen  doch  nur  eine  Licenz,  ein  Nothbehelf 
sei,  und  suchten  desshalb  mehr  als  die  Dramatiker  der  Griechen  sie  in  bestimmte  Grenzen  zu 
bannen.  Daraus  erklärt  sich  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  in  ihrer  Poesie  auf  einen  Tribrach.y.s 
ausgehende  Wörter  nur  mit  der  ersten  und  zweiten  Kürze,  nicht  mit  der  zweiten  und  dritten  in 
die  Auflösung  treten  .  .  .  Die  Römer  meinten,  es  sei  genug,  wenn  an  diner  Stelle  die  Lösung 
gestattet  sei:  als  solche  aber  bot  sich  naturgemäss  der  Anfang  derselben! 
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Senkung  nnd  lange  Hebung. 

Wir  gelangen  nun  zu  jener  Verbindung  von  Senkung  und  Hebung, 
wo  die  Hebung  durch  die  Schlusssilbe  eines  Wortes  gebildet  ist,  wo  also 
die  vom  Versaccent  getroffene  Silbe  zugleich  ein  Wort 
abschliesst.  Eine  derartige  Verbindung  fällt  kräftiger  ins  Ohr,  als 
wenn  die  Hebung  in  einem  einsilbigen  Wort  steht  oder,  den  Anfang  oder 
die  Mitte  eines  längeren  Wortes  bildend,  in  dem  Wortgefüge  sich  ver- 
steckt.  Die  Griechen  haben  derartigen  Verbindungen  keine  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet;  aber  in  der  altlateinischen  Poesie  ist  deren 
Zulassung,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  besonderen  Regeln  unterworfen. 
Dieselben  sind  nach  meiner  Aufiassung  folgende: 

Derjenige,  welcher  zuerst  sich  die  Aufgabe  stellte,  die  jambischen 
und  trochäischen  Zeilen  der  Griechen  nachzubilden,  Hess,  weil  er  bei  den 
Griechen  auch  im  2.  Fusse  der  jambischen  Dipodien  so  oft  zwei  Kürzen 
sah,  die  für  ihn  gleich  einer  Länge  waren,  die  Rücksicht  auf  die  kurze 
oder  lange  Bildung  der  Senkung  an  und  für  sich  fallen;  dagegen  richtete 
er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  betonten  Wortschlüsse.  Zwischen 
spondeischen  und  anapästischen  Wortschlüssen  machte  er  ganz  verstän- 
diger Weise  keinen  Unterschied,  dagegen  einen  grossen  Unterschied 
zwischen  den  jambischen  einerseits  und  den  spondeischen  oder  anapästi- 
schen andererseits.  Das  that  er  mit  vollem  Rechte.  Denn  jene  Ver- 
bindung ist  ja  die  dem  jambischen  und  trochäischen  Versmaasse  ureigene 
(1:2),  diese  eine  fremdartige.  Er  machte  dabei  keinen  Unterschied,  ob 
nun  diese  Verbindungen  als  selbständiges  Wort  auftraten  oder  das  Ende 
eines  längeren  Wortes  bildeten,  ob  sie  in  jambischen  Versen  standen,  wo 
sie  einen  Versfuss  füllten,  oder  in  trochäischen,  wo  sie,  Senkung  des 
einen  und  Hebung  des  folgenden  Fusses  begreifend,  den  Uebergang  des 
einen  Trochäus  in  den  andern  bildeten. 

Bildung  des  yorletzten  Jambus. 

Welche  besondere  Rücksicht  in  der  altlateinischen  Verskunst  auf  die 
vom  Versaccent  getroffenen  Wortschlüsse  genommen  ist,  zeigt  zunächst 
die  Bildung  des  vorletzten  Jambus.    Die  jambischen  Senare  und 


Octonare  und  die  trochäischen  Septenare  haben  jambischen  Zeilenschluss, 
die  jambischen  Septenare  und  Octonare  haben  jambischen  Caesurschluss. 
Für  diese  gewaltige  Masse  gilt  die  Regel:  die  beiden  schliessenden  Jamben 
dürfen  durch  zwei  rein  jambische  Wörter  oder  Wortschlüsse,  wie  Caput 
]uti),  lentiür  cubes,  deligävlniüs  comas,  nicht  gebildet  werden.')  Eine  Aub- 
nahine  von  dieser  Regel  findet  sich  ziemlich  häufig  (etwa  50  Mal  im 
SchluBS  des  Senare  nach  Brugman  S.  18),  wenn  nemlich  dem  vorletzten 
Jambus  in  demselben  Worte  noch  eine  Kürze  vorangeht,  welche  wie  in 
eri'is  operäin  dare,  mit  einer  vorangehenden  Kürze  die  drittletzte  Hebung 
bildet  Von  Brugman  angezweifelt  ßind  die  etwa  10  Fälle,  wo  die  l)eidea 
Kürzen  der  drittletzten  Hebung  mit  dem  vorletzten  Jambus  ein  Wort 
bilden,  wie  in  legiönea  reveniünt  domüm. 

Von  den  Griechen  ist  diese  Regel  nicht  entlehnt,  denn  dort  können 
sich  im  Schlüsse  der  Zeile  jambische  Wörter  ohne  allen  Zwang  folgen.*) 
Es  liegt  also  auch  hier  eine  Neuerung  dessen  vor,  welcher  die  lateini- 
schen Jamben  und  Trochäen  einrichtete  und  dabei,  wie  wir  nun  sattsam 
gesehen  haben,  die  betonten  Wortschlüese  besonders  ins  Auge  fasste.  Da- 
für, daes  er  im  5,  Fusse  des  Trimetera  jambischen  Wortschiusa  verbot, 
gibt  Brugman  (S.  17)  die  Regel  'si  ultima  versus  vox  est  iambica,  verba 
quae  praecedunt  non  ita  se  habere  licitum  est,  ut  iusta  iia  conclusio 
versus  formari  possit';  da  nun  kein  Vers  mit  'eriis  operäm*  hätte  schliessen 
dürfen,  wohl  aber  mit  'reveniünt',  so  seien  Schlüsse  der  letzten  Art  im 
vorletzten  Fusse  verboten,  Schlüsse  der  ersten  Art  erlaubt  gewesen.  Mir 
scheint  der  Grund  folgender:  Zwei  völlig  gleiche  jambische  Wörter 
hintereinander,  wie  quie  potüst  pati,  klingen  im  Versschluss  klappernd 
und    eintönig;    dasselbe    ist   der    Fall,    wenn    der    vorletzte    Jambus    nur 


1)  Bontl^j  (Hör.  Serni.  2.  ä.  79)  mm  uul  nUBquuni  in  »eOif  qiiintu  iambinii  p«<lt^ni  iiaiir|iaiit. 

2)  Lui'.  Müller,  De  re  nietr.  p,  149.  're|(ula  .  .  ut  paenultima  theais  ne  umquam  i-onstaret 
brevi  sjUaba  {Üioni.  507).  hoc  placitura  incerto  tempore  ortum  cetenim  Graecis  poetln  inuHgnitum 
omnino  observutur  u  Senecu,  id  quod  aneculi  XVI.  iujtio  Avantius,  luoi  Luphinannua  (p.  LID)  per- 
ipexere'.  Dugegi-n  in  der  'Metrik  der  Qriecheu  und  Bömcr',  Teubner  188Ü,  S.  76  'Die  zu  Aiigust.uH 
Zeit  eifrig  cultivirte  Tmgoedie  .  .  nahm  von  den  Alexandrinern  uocb  die  Re);el  an,  daas  di>r  dem 
letzten  .lanibus  vorajigefaende  Fiias  im  jambischen  Trimeter  und  cutat.  tro<!häti».'hen  Tetrunieter 
DOtfawendig  ein  Spondeui  oder  Anapäst,  respektive  Daktylus  sein  müsse'.  Da  ich  kein  Zeiiguiiig 
der  Art  kenne,  «0  scheint  dieser  Sftta  nur  uuf  einer  Vermuthung  L.  Müllers  ru  beruhen:  welche 
nnbegrOudet  ist,  da  wenigitteiiB  in  dtm  Fragroenten  auch  der  Bpäteiiten  grieohischen  Tragiker  oll 
genug  iwei  jambische  Wörtt-r  Zeilensehlu««  bilden, 
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WortBchluss  zu  einer  langen  Silbe  ist.  wie  in  äntea  fuit;  desshalb  wurden 
beide  Arten  untersagt,  dagegen  gestattet,  ja  gesucht  spondeische  und 
anapästische  Wörter  und  Wortschlüsse.  Für  die  Versschlüsse  aber,  wie 
Ne  ego  hodie  tibi.  Ex  hoc  die  in  aliüm  diem.  Erüs  operam  dare,  mag 
vielleicht  die  Entschuldigung  gelten,  dass  sie  leicht  so  ins  Ohr  fielen,  als 
ob  das  anapästische  Wort  wirklich  einen  Anapäst  im  Verse  bildete. 

Der,  welcher  diese  Neuerung  ersann,  hatte  Glück  damit.  Denn 
nur  wenige  der  späteren  Puristen  wagten  zur  griechischen  Freiheit  zu- 
rückzukehren, wie  CatuU,  welcher  in  den  13  jambischen  Septenaren  des 
25.  Gedichtes  die  Regel  3  Mal  verletzte  durch  die  Schlüsse  länguldo 
s6nis,  türpiter  tibi  und  pällfüm  mihi  und  Horaz  in  fast  allen  Epoden 
(nicht  in  der  17.).  Die  meisten  Dichter  hielten  die  Regel  fest,  wie  Pu- 
blilius  und  Phaedrus ;  ja  viele  gingen  noch  darüber  hinaus.  Denn  während 
Schlüsse,  wie  rogass6t  alteram,  pötentior,  ursprünglich  nicht  verboten 
waren,  da  hier  jener  zweifache  gleichförmige  Wortschluss  von  'pötest 
päti'  nicht  stattfand,  wesshalb  sogar  Publilius  und  Phaedrus  solche  Zeilen- 
schlüsse wenn  auch  selten  zuliessen,  sind  die  späteren  Dichter  wie  Seneca 
viel  weiter  gegangen  und  haben  bei  jambischem  Schlüsse  die  vorletzte 
Hebung  überhaupt  nicht  durch  eine  Kürze  gebildet,  so  dass  Diomedes 
die  Regel  aufstellte  'iambicus  tragicus,  ut  gravior  iuxta  materiae  pondus 
esset,  semper  quinto  loco  spondeum  recipit*.  So  hat  Seneca  die  vorletzte 
Senkung  durch  eine  Kürze  gegeben  nur  in  den  zwei  Wörtern  'nepotibus. 
cacumine'  und  in  vier  ähnlichen  viersilbigen  Eigennamen.  So  waren  die 
lateinischen  Dichter  in  starken  Gegensatz  zu  den  griechischen  Dichtern 
gerathen.  Dort  wurde  im  fünften  Fusse  des  Trimeters  zwar  lange  Senk- 
ung gestattet,  aber  sonst  der  Fuss  sehr  zart  behandelt.  Denn  ausser 
Jamben  und  Spondeen  findet  sich  bei  den  Tragikern  dort  die  geringste 
Zahl  von  Tribrachen  (9  bei  Aeschylus,  10  bei  Sophokles,  3  in  den  6 
strenger,  40  in  den  freier  gebauten  Stücken  des  Euripides),  Daktylen 
aber  und  Anapäste  gar  keine.  Selbst  Aristophanes  schonte  den  5.  Fuss 
sichtlich;  denn  er  hat  hier  weitaus  die  geringste  Zahl  von  Tribrachen  (71) 
und,  wenn  er  auch  die  Daktylen  zuliess,  so  sind  sie  doch  hier  viel  weniger 
(156)  als  im  1.  und  3.  Fusse.  Anapäste  hat  er  ebenfalls  im  5.  Fusse 
weit  weniger  (337)  als  im  1.,  2.  oder  4.,  und  dass  im  3.  Fusse  noch 
weniger  stehen,  kommt  nur  daher,  dass  der  Anapäst  ungetheilt  sein  will, 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  6 
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der  3.  Fuss  aber  für  die  Caesur  Theilung  verlangt.  Die  lateinischen 
Dichter  dagegen  haben  nur  das  eine  angenommen,  dass  sie  die  5.  Heb- 
ung nicht  ebenso  oft  als  die  übrigen  auflösend)  Sonst  kamen  sie  durch 
Verdrehung  eines  ursprünglich  ganz  anders  gemeinten  Gesetzes  dahin, 
aus  dem  5.  Fusse  den  Jambus  und  Tribrachys  ganz  zu  vertreiben  und 
ihn  mit  Spondeen  und  Anapästen  zu  füllen. 

Das  altlatelnische  Dipodlengesetz. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  Ritschi  zu  seiner  Theorie  von  der  Fest* 
haltung  des  Wortaccentes  in  den  altlateinischen  Versen  führten,  lösen 
sich  zum  grössten  Theile  durch  die  richtige  Erkenntniss  des  altlateini- 
schen Dipodiengesetzes.  Gewöhnlich  wirft  man  den  altlateinischen  Dichtern 
vor,  in  ihren  Jamben  und  Trochäen  sei  die  dipodische  Gliederung  zer- 
stört und  der  Vers  in  die  einzelnen  Füsse  aufgelöst.  Das  ist  ungerecht. 
Allerdings  hat  der  Ordner  der  altlateinischen  Jamben  und  Trochäen  im 
zweiten  Fusse    der  jambischen  Dipodie    neben    den    vorgefundenen    zwei 


1 )  (ienauere  UnterHUchiinpen  verdienen  diejenigen  jambischen  Schlüsse  am  Ende  des  Senars, 
Octonars,  trochäischen  Septenars  und  den  Dimeters  (im  Anfang  des  jambischen  Septenars  und 
Oct^nars),  deren  vorletzte  Hebung  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist.  Irr  führen  kann,  was  Ritschi 
(Proleg.  p.  287)  bemerkt:  proceleusmatici  vel  quarti  paeonis  speciem  exitus  versuum  induit,  sive 
eufn  brevis  sive  longa  syllaba  praecedit.  So  viel  ich  «ah,  wird  bei  Auflösung  der  vorletzten  Heb- 
ung die  vorletzte  Senkung  bei  Plautua  und  lerenz  selten  (auch  die  bei  Mohr  S.  «^1  aufgeführten 
Beispiele  haben  fast  alle  eine  Länge  in  der  Senkung),  bei  PMiliuSj  Phaedrus  und  Seneca  nie 
durch  eine  Kürze  gebildet.  Publiliu«  8  .'5  *Suad^r^  primum  dem  corrigere  b^nivoli  est*  ist  Con- 
jectur  von  Bothe;  da  die  einzige  Handschrift  hat  'suadere  primum  benivoli  est  dein  corrigere',  so 
ist  richtig  zu  stellen  :  'suadt^re  primum,  dem  corrigere  est  benivoli'.  Gegen  die  Kürzen  bei  Phaedrus 
hatte  schon  Langen  (Rhein.  Mus.  1858,  S.  20H)  Einsprache  erhoben,  L.  Müller  früher  noch  manche 
zugelassen  (1,  5,  1.  19,  8.  IV,  19,  8.  App.  2,  10.  5,  6.  16,  6),  in  der  grossen  Ausgabe  aber  das 
(Jesetz  anerkannt.  Dann  hängt  die  5.  Senkung  bei  Plautus  und  Terenz  selten,  bei  Publilius  und 
Phaedrus  sehr  selten  durch  Elision  mit  der  folgenden  1.  Kürze  zusammen.  Der  einzige  Fall  bei 
Publilius  (N  14  Nec^sse  est  minima  mdximorum  esse  initia)  ist  nicht  sicher;  bei  Phaedrus  finden 
sich  nur  vier  Beispiele  (L  4,  5.  III,  14,  lOV.  IV,  11,  16.  App.  29,  H).  Minder  selten  bildet  die 
lange  Senkung  mit  den  folgenden  Kürzen  ein  Wort,  wie  ing^nuitas.  Die  drei  oder  vier  schlies- 
senden  Kürzen  filllen  bei  Plautus  und  Terenz  meistens  ein  viersilbiges  Wort,  wie  mülierem:  in 
etwa  dem  fünften  Theil  der  Fälle  sind  nie  vertheilt  auf  zwei  zweisilbige  Wörter,  wie  b^ne  putas, 
viel  rtelt<»ner  auf  ein  drei-  und  ein  einsilbiges  Wort,  wie  alia  res,  a{>age  te,  oder  ein  ein-  und 
ein  dreisilbiges  Wort,  wie  quid  igitur.  quid  agimus,  Formeln,  die  sich  bei  Terenz  meistens  mit 
vorhergehendem  Personenwedisel  finden:  bei  Publilius  stehen  neben  8  ftinfsilbigen  Schlüssen,  wie 
aequilnimitas,  nur  »U  viersilbige,  bei  Phaedrus  neben  4  fünfsilbigen,  97  viersilbige  und  nur  die 
beiden  'sine  mora,  satis  erit',  bei  Seneca  überhaupt  nur  viersilbige  Schlüsse  der  Art. 
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Kürzen  auch  eine  Länge  und  im  1.  Fusse  der  trochäischen  Dipodie  beides 
auf  eigene  Hand  zugelasssen  und  das,  wie  oben  bewiesen,  aus  einem  ganz 
vernünftigen  Grunde.  Allein  er  hat  wenigstens  den  Versuch  gemacht 
die  alten  griechischen  Dipodien  auf  einem  anderen  Wege  zu  wahren. 
Er  Hess  die  2.  Senkung  der  jambischen  und  die  1.  Senkung  der  trochäi- 
schen Dipodie  mit  der  folgenden  Hebung  nur  reine,  nicht  unreine  Ver- 
bindung eingehen,  d.  h.  er  Hess  die  2.  Hebung  der  jambischen  und  die 
2.  Hebung  der  trochäischen  Dipodie  nur  jambischen,  nicht  spondeischen 
oder  afiapästischen  Wortschluss  bilden.  So  sind  z.  B.  in  den  einfachsten 
jambischen  Reihen,  den  Dimetern,  Leges  ut  conscribät  quibüs.  Nümquam 
bönae  frügi  sient.  Amat  säpit  recte  facit,  äntmo  quando  6bs6qultür  suö, 
die  betonten  Wortschlüsse  alle  am  richtigen  Platze,  wenn  sie  auch  in 
dieser  Häufung  weder  häufig  noch  schön  sind.  Durch  dieses  altlateinische 
Dipodiengesetz  erklärt  sich,  warum  im  2.  und  4.  Fusse  des  Senars,  im 
2.,  (4.)  und  6.  Fusse  des  jambischen  Septenars  und  Octonars  und  im 
Uebergang  des  3.  zum  4.,  und  des  5.  zum  6.  Fusse  des  trochäischen 
Septenars  der  Regel  nach  nur  jambische,  nicht  spondeische  oder  ana- 
pästische betonte  Wortschlüsse  stehen. 

Von  diesem  Dipodiengesetz  gibt  es  eine  prinzipielle  und  manche 
vereinzelte  Ausnahmen.  Die  erste  Senkung  des  trochäischen  Sepienars  geht 
ganz  gewöhnlich  mit  der  folgenden  2.  Hebung  unreine,  spondeische  oder 
anapästische,  Verbindung  ein,  wie  Quid  quässäs.  Argenti.  Cum  p6dlbüs. 
Effügiäs,  so  dass  hier  offenbar  ein  grundsätzliches  Aufgeben  der  Regel 
vorliegt.  Dies  konnte  geschehen,  weil  der  1.  Fuss  aller  Zeilenarten  be- 
sondere Freiheiten  geniesst.  Die  griechischen  Tragiker  haben  z.  ß.  nur 
im  1.  Fusse  des  Senars  den  Anapäst  zugelassen,  Plautus  und  Terenz 
haben  im  1.  Fusse  etwa  50  Mal  die  sonst  verbotene  Betonung  von 
zwei  kurzen  Endsilben,  wie  corpöra,  gestattet.  So  hat  der  Ordner  der 
lateinischen  Jamben  und  Trochäen  auch  im  1.  Fusse  des  trochäischen 
Septenars  die  Neuerung  gemacht,  dass  das  Dipodiengesetz  stets  verletzt 
und  die  1.  Senkung  mit  der  folgenden  Hebung  auch  zu  unreinem,  spon- 
^  deischem  oder  anapästischem  Wortschluss  verbunden  werden  dürfe;  in 
den  folgenden  Dipodien  aber  hat  er  an  dieser  Stelle  nur  reinen  Wort- 
schluss gestattet. 

Sodann  wird  das  altlateinische  Dipodiengesetz  wie  die  Gesetze  über 
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vlit*  r»t^ur  uiui  uiÄUche  ähnliche  bei  Plautus  und  Terenz  (nicht  bei  Pu- 
bliliu«  und  Phatnlrus)  hie  und  da  verletzt.  Der  Grund  ist  bei  den  Aus- 
nHhu\ou  von  dieser  und  von  den  übrigen  Regeln  stets  der  gleiche,  da 
derjenigt>.  welcher  zuerst  auf  diese  Weise  die  griechischen  Dipodien  nach- 
»hiute>  in  seinen  griechischen  Vorbildern  das  Dipodiengesetz  (durch  Ana- 
l^ste)  ganz  gewöhnlich  verletzt  sah,  so  hat  er  auch  im  lateinischen  Ab- 
bild wenigstens  hie  und  da  eine  Verletzung  der  Regel  gestattet.^) 

Zeilen-  und  Gaesurensehlfisse. 

Von  den  Thatsachen,  zu  deren  Erklärung  die  Theorie  Ritschis  er- 
sonnen ist,  bleiben  noch  wenige  zu  erklären.  Sie  drehen  sich  um  die 
Frage,  in  wie  weit  die  3.  Hebung  des  jambischen  Senars  und  die  5.  Heb- 
ung des  trochäischen  Septenars  durch  Wortende  gebildet  werden  können. 
Verse,  wie  iy^  iSokiad-areir  (fvyfj  ra^;  (fiaßokai;.  oreffyeiy  (pikard-fftonov  (fe 
Tiavtad-ai  T(}onov.  elnf  iiot,  ti  fiskliz'  ili  Jiayrüßy  xaxiara  ß-ri^nov^  sind 
bei  den  griechischen  Lustspieldichtern  sehr  häufig,  bei  den  altlateinischen 
Dichtern  sehr  selten,  bei  den  späteren  fast  nicht  zu  finden. 

Diese  Thatsache  ist  die  natürliche  und  unvermeidliche  Folge  von 
zwei  Regeln,  auf  welche  die  altlateinische  Verskunst  viel  strenger  ge- 
halten hat  als  di^  griechische:  1)  für  jede  Zeilenart  war  Caesur  an 
einer  bestimmten  Stelle  festgesetzt  und  wurde  dieselbe  sorgfaltig 
beobachtet,  2)  einzelne  einsilbige  Wörter  oder  Wörter  mit  elidirten 


1)  Eine  Spur  dieses  altlateinischen  Dipodiengesetzes  findet  sich  schon  bei  Bentley^  Sche- 
diasma  de  metris  Terentianis  am  Schluss:  In  verbo  trisyllabo  duos  ictus  recipiente  (d.  h.  z.  B.  äx- 
petünt),  si  id  dipodiam  trochaicam  inchoat,  media  erit  ex  arte  brevis.  Weiter  gekommen  ist 
Draheim  in  einem  Aufsätze,  auf  den  ich  erst  nach  Abschluss  meiner  Arbeit  aufmerksam  wurde 
(Hermes  XV,  1880,  p.  238 — 243) :  coniecturam  facimus :  dipodias  Graecorum  esse  quodammodo  a 
Terentio  observatas,  nimirum  syllabam  longam,  quae  accentum  ferat,  quoad  fieri  possit,  esse  evi- 
tatam  in  priore  thesi  dipodiae  trochaicae  sive  in  altera  dipodiae  iambicae.  Jambici  septenarii  et 
octonarii,  item  trochaici  leg^  parent,  nisi  quod  septenarii  trochaici  primus  pes  suum  sibi  iudicium 
quaerit;  (auch  er  entschuldigt  die  Ausnahme  mit  der  Freiheit  des  1.  Fusses).  So  erfreulich  diese 
Uebereinstimmung  unserer  Ansichten  mir  ist,  so  ist  Draheim  doch  auf  halbem  Wege  stehen  ge- 
blieben. Er  findet  das  Dipodiengesetz  nur  bei  spondeischem  Wortschlusse  beobachtet,  dann  nur 
bei  Terenz  (welcher  nach  ihm  'artem  exhibet  simpliciorem  et  moderatiorem'  als  Plautus),  glaubt 
auch  daran,  dass  in  Wortschlüssen  wie  multös  der  Wortaccent  viel  schwerer  verletzt  werde  als  in 
Wortschlüssen  wie  amänt  und  kommt  nicht  los  von  dem  Satze  Ritschis  *poetae  accentum  .  .  neque 
prorsus  neglegebant  neque  antiquitus  neglegere  consuerant. 
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Silben  wurden  iui  Zeilen-  oder  Caesuröchluss  nui-  unter  grossen  Be- 
schränkungen zugelassen.  Die  Untersuchung  dieser  beiden  Punkte  ist 
lehrreich  und  vächtig,  weil  sie  uns  auch  zeigt,  wie  einige  auffallende 
metrische  Gesetze  der  späteren  lateinischen  Dichter  ganz  natürlich  sich 
entwickelt  haben. 

Vor  den  einzelnen  Zeilenarten  habe  ich  nachgewiesen,  dass  bei  den 
Griechen  eine  Menge  von  Senaren,  jambischen  und  trochäischen  Septe- 
naren  jeder  bestimmten  Caesur  entbehrti,  dass  dagegen  bei  PlautoB 
und  Terenz  jede  dieser  Zeilenarten  eine  oder  zwei  fest  bestimmte  Cae- 
suren  hat,  wie  der  Senar  entweder  nach  der  3.  oder  4.  Senkung,  und 
dass  Verse  ohne  eine  dieser  Caesuren  nur  in  sehr  gei-inger  Zahl  vor- 
kommen. Daraus  ergibt  sich,  dass  der  Ordner  der  lateinischen  Jamben 
und  Trochäen  für  jede  dieser  Zeilenarten  die  Caesuren  festgesetzt  und 
Verse  ohne  eine  solche  nur  selten  zugelassen  habe. 

Einzelne  einsilbige  Wörter  wurden,  wie  wir  schon  oben  ge- 
sehen, seit  Virgil  und  Ovid  vor  der  Caesur  und  im  Sclduss  des  lateini- 
Bchen  Hexameters  fast  gänzlich  gemieden.  Die  Prüfung  der  altlateiuischen 
Jamben  und  Trochäen  lehrt,  dass  diese  liege!  nicht  erat  von  jenen 
Dichtern  oder  ihren  nächsten  Vorgängern  ersonnen  wurde,  sondern  her- 
übergenommen ist  aus  den  Regeln  der  jambischen  und  trochäischen 
Verse. 

Bei  der  Untersuchung  sind  zu  scheiden  die  jambischen  und  die 
trochäischen  Schlüsse,  die  Schlüsse  vor  der  Caesur  und  die  am  Ende  der 
Zeile.  Jambische  Caesui-schlüsse  konnten  bei  den  Griechen  nur  in  den 
seltenen  jambischen  Septenaren  vorkommen ,  entziehen  sich  aber  hier 
wegen  der  Unsicherheit  der  Caesur  der  Untersuchung.  Die  lateinischen 
jambischen  Septenare  haben  fast  alle,  die  jambischen  Octonare  des  Plau- 
tus  etwa  zur  Hälfte  die  Caesur  nach  dem  4.  Jambus.  Im  jambischen 
Caesursc  hlusse  der  Septenare  finden  wir  oft  einsilbige  Wörter  mit 
oder  ohne  vorangehende  Elision,  wie  'Quor  nön  venisti,  ut  iüsseram, 
in  tonstrinam.  Hie  me  morätust*.  oder  'Proinde  istuc  facias  ipse,  quod 
faciämus  nobis  suädes";  in  den  Octonaren  scheinen  sie  seltener  zu  sein, 
wie  'Ut  filium  boniim  patri  esse  oportet,  item  ego  siim  patri*.  Der 
Grimd  liegt  vielleicht  darin,  dass  der  nach  der  4.  Hebung  getheilte 
Octonar  in  zwei  völlig  gleiche  Theile  zerfEiUt.    so    dass    manche  Gelehrte 
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schon  versuchten,  statt  einer  Langzeile  zwei  Kurzzeilen  abzutheilen;  es 
ist  also  der  Schluss  im  4.  Jambus  dem  Zeilenschluss  sehr  genähert. 

Der  jambische  Zeilenschluss  dagegen  ist  bei  den  lateinischen 
Dichtern  sehr  strengen  Regeln  unterworfen.  Wie  die  Griechen  den 
jambischen  Zeilenschluss  behandelten,  mögen  die  ersten  1050  jambischen 
.  Schlüsse  in  der  Helena  des  Euripides  lehren.  Von  diesen  Zeilen  sind  85 
durch  ein  einsilbiges  Wort  geschlossen.  In  35  derselben  geht  dem 
schliessenden  einsilbigen  Wort  ein  anderes  einsilbiges  voran,  wie  (fe  J?J, 
fiiy  Ol),  vad^  aV;  die  schliessenden  Wörter  sind  meistens  leichte  Wörter, 
wie  äy,  aoi,  toi.  ijv,  a(5,  uiv,  yatr-j  dann  finden  sich  Jf  yfjs.  ^^  yfj.  ri  qxji, 
6  rovi;.  ut  xifU'  ^*  ^W'  ^'^^  ^®i^  50  mit  einem  einzelnen  einsilbigen 
Worte  geschlossenen  Zeilen  ist  in  16  die  Hebung  des  letzten  Jambus 
gebildet  durch  Wörtchen,  die  später  Enklitika  genannt  wurden,  in  29 
durch  mehr  oder  minder  leichte  Wörter,  wie  äv  yd^  rV  Jry  av  rvy  vd 
i1  ijy  oi'  aoii;  aoy,  in  3  durch  xqtj  und  in  2  durch  /^j,-.  Da  in  den 
lateinischen  Schlüssen  auch  die  Elision  eine  Rolle  spielt,  so  sei  bemerkt, 
dass  abgesehen  von  der  Elision  vor  den  einsilbigen  Schlusswörtern  ov 
f)y  u,  8.  w.  in  etwa  45  Schlüssen  dem  zweisilbigen  Schlusswort  Elision 
vorangeht,  wie  in  TrpoJot'a'  iuoy  oder  rj  ir  ixfffj^-  Demnach  war  es  den 
griechischen  Dichtern  gestattet,  in  den  jambischen  Schluss  1  oder  2  ein- 
silbige Wörter  zu  stellen,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Elision;  nur  scheinen 
sehr  schwere  einsilbige  Wörter,  wie  die  im  Prometheus  vorkommenden 
'alnvufjra  Tiai.  Tia^yxa  yovy,  ald-aXovaa  (flo^,  im  jambischen  Zeilen- 
schluss nur  selten  gestattet  worden  zu  sein. 

Wie  ganz  anders  steht  es  bei  den  Lateinern!  Ich  nehme  zur 
Untersuchung  den  Aliles,  Trinummus  und  Amphitruo  von  Plautus,  den 
Phormio  und  die  Adelphoe  von  Terenz. 

Unter  den  etwa  1150  einsilbigen  Schlüssen  im  Miles  bilden  ein- 
silbigen Schluss  (abgesehen  von  1179  thalassicust  und  76(^  frigid ust): 
5  Mal  est,  4  es.  1  sum:  dann  ecce  me,  esse  te,  et  ego  vos,  certa  res.  illa 
tmlt;  dann  zwei  einsilbige  Wörter  in  4  Mal  *Quid  esf  und  1  Sat  est. 
Bei  der  sonstigen  Fülle  von  Elisionen  wird  man  Schlüsse,  wie  nülla  habet 
oder   ömnia    hiiec.^)    in  Menge    erwarten:    allein    nur  est  findet  sich  oft: 

\)  Lue.  Müller   de   re   metrioa    p.  2%:    ElUionem    in    ultima  versus  sylUba  eTenientem  nei- 
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sonst  nur  der  unsichere  eine  Fall  'animo  bono  es*  und  etwa  8  sichere 
und  4  unsichere  Fälle,  wo  vor  einem  zweisilbigen  Worte,  wie  ego  habet 
ei,  eine  Silbe  elidirt  ist.  Unter  den  über  1000  jambischen  Schlüssen  des 
Amphitruo   schliessen    5  mit  est^    2    quid  est,    2    quisquis  est;    1  suw^ 

1  es,  1  sunt,  1  siSj  1  sint.  Elision  findet  statt  vor  8  ^«i^etsilbigen  Schluss- 
wörtern, wie  uti  erae  agat,  und  (abgesehen  von  est)  nur  vor  einem  ein- 
silbigen,  prol.  91  proscenio  hie.  Im  Trinummus  finden  sich  Fälle 
ohne  Elision  ein  wenig  mehr:  4  est  9  Mal  Schlüsse  wie  quid  est,  id 
est;  dann  3  sunt,  2  es,  1  sit,  2  te,  1  se,  1  nos,  2  gnate  me;  dann  158 
unde  dem.  734  expectare  vis,  1182  esse  ms.  Sonst  findet  sich  kein 
Schluss,  der  aus  zwei  einsilbigen  Wörtern  besteht  und  nur  einer  (54  esse 
item),  wo  einem  -2?M?eisilbigen  Schlusswort  Elision  vorangeht.  Demnach 
wird  der  jambische  Zeilenschluss  von  PI  au  tu  s  oft  durch  est  selten 
durch  die  übrigen  Formen  des  Zeitwortes  esse,  noch  seltener  durch 
andere  leichte  einsilbige  Wörter  gebildet.  Mit  vorangehender  Elision 
findet  sich  bei  Plautus  im  jambischen  Zeilenschluss  oft  est,  selten  ein 
zweisilbiges  und  fast  nie  ein  einsilbiges  Wort. 

Bei  Terenz  sind  die  Fälle  ein  wenig  mehr.  Unter  den  830  jam- 
bischen Wortschlüssen  im  Fhormto  findet  sich  zunächst  est  nach  längeren 
Wörtern,  wie  tempus  est,  5  Mal ;  nach  den  einsilbigen  Wörtern  sat,  quod 
und  (juid  7  Mal;  als  st  in  opüst  4  Mal  und  oft  nach  vokalischem 
Schlüsse.  Ausserdem  finden  sich  die  Schlüsse:  3  sum,  2  es,  je  1  sit  und 
sint;   dann  mene  vis,  cüique  mos,  quid  ita  non  und  der  eine  Schluss  mit 

2  einsilbigen  Wörtern  ät.  Quid  'at'.  Häufiger  als  bei  Plautus  findet  sich 
besonders  Elision  im  letzten  Fuss;  es  ist  eine  Liebhaberei  von  Terenz, 
einsilbige  Interjektionen  mit  Elision  den  Schluss  bilden  zu  lassen;  so 
findet  sich  15  Mal  em,  oh,  ah  und  ohe  in  Schlüssen,  wie  occidi.  Hem; 
ausserdem  3  Mal  omnia  haec,  je  1  Mal  crlmine  hoc,  obsecro  es,  animo 
es  und  die  zweisilbigen  mültum  habet,  nössem.  Itä,  uerum  itast,  venisse 
eäs,  tantündem  egö  und  atque  ego.  Ebenso  findet  sich  unter  den  760 
jambischen  Zeilenschlüssen  der  Adelphoe  8  Mal  est  selbständig  nach 
längeren,  7  Mal  nach  den  einsilbigen  Wörtern   is   id    quid  quod  ut  und 


Plautus    adhibuit    sine    cautione   et  Terentius    ita    tantum    ut   sequeretur   aut  interiectio  aut  pro- 
nomen  'hie'. 
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sat;  als  st  1  Mal  in  rectiüst  und  4  Mal,  nach  schliessendem  m  und  na- 
türlich oft  nach  vokalischem  Schlüsse.  Ausserdem  finden  sich  nach 
längeren  Wörtern  2  eSy  1  sunt,  1  sum  und  je  1  ille.  Phf,  hercle  vak^ 
audiret  häeCj  cognätus  häc,  ipsa  fert,  mitte  m^  und  facile  fert  Mit  Elision 
schliessen  wieder  12  Mal  hentj  ah  und  hui^  ausserdem  3  es,  1  aut;  dann 
Idem  erit,  ätque  ibi,  üsque  adhüc,  hie  rem  agit. 

Dass  diese  grössere  Zahl  der  Ausnahmen  bei  Terenz  nur  dessen 
Nachlässigkeit  zuzuschreiben  ist  und  dass  Plautus  die  reinere  Regel  zeigt, 
beweist  die  weitere  Entwicklung.  Unter  den  über  700  jambischen 
Schlüssen  des  Publilius  findet  sich  oft  est  nach  Vokalen,  wie  vehiculo 
est,  3  Mal  nach  Consonanten  (C  42  prudentis  est),  H  18  donätus  est 
und  H  19  risus  est.  Ausser  dem  nicht  sicheren  Schlüsse  A  51  össe  vult 
(der  Vatic.  hat  'esse  volet*,  vgl.  oben  S.  22)  findet  sich  bei  Publilius  nie 
im  Schlüsse  ein  einsilbiges  Wort,  weder  allein  noch  nach  einem  andern, 
und  findet  niemals  in  oder  vor  dem  schliessenden  Jambus  Elision  statt. 
Unter  den  1900  jambischen  Schlüssen  des  Phaedrus  findet  sich  oft  est 
nach  Vokalen,  7  Mal  selbständig  nach  längeren  Wörtern,  wie  confessus 
est  und  1  Mal  natus  es,  ausserdem  weder  1  noch  2  einsilbige  Wörter, 
und  nie  Elision  weder  in  noch  vor  dem  letzten  Jambus.  Unter  den 
über  300  jambischen  Schlüssen  jn  den  Epoden  des  Horaz  finden  sich 
ausser  et  heu,  neque  est  und  in  hoc  nur  zweisilbige  Wörter  ohne  vor- 
hergehende Elision  oder  mehrsilbige.  In  der  Medea  des  S  e  n  e  c  a  endlich 
steht  im  Zeilenschluss  oft  est  nach  Vokalen,  1  Mal  tempus  est  und  1  Mal 
in  hanc. 

Demnach  hat  der  Ordner  der  lateinischen  Jamben  und  Trochäen 
die  Regel  gegeben:  im  jambischen  Zeilenschluss  sind  abgesehen  von  est 
und  einigen  andern  Formen  des  Zeitwortes  esse  zu  meiden:  1)  einzelne 
einsilbige  Wörter,  2)  2  einsilbige  Wörter,  3)  zweisilbige  und  insbesondere 
einsilbige  Wörter,  deren  erste  Silbe  in  Elision  fällt.  ^) 


1)  Die  Gründe  für  diese  Thatsachen  mögen  folgende  sein:  1)  betonte  einsilbige  Wörter  im 
Zeilenschluss  fallen  zu  schwer  in  das  Ohr;  2)  in  dem  Falle,  den  wir  gewöhnlich  Elision  nennen, 
scheinen  die  Lat-einer  dennoch  beide  Vokale  gesprochen  zu  haben ;  durch  Elision  im  letzten  Fusse 
entstatud  also  ein  Klang,  als  ob  dieser  Fuss,  der  absolut  rein  sein  sollte,  aus  drei  Silben  bestünde. 
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Troehäisehe  Schlüsse. 

Trochäische  Zeilenschlüsse  sind  bei  den  Griechen  selten,  da 
sie  nur  in  den  wenigen  jambischen  Septenaren  des  Aristophanes  vor- 
komraen.  Hier  wird  der  Schluss  ziemlich  sorgfältig  gebildet  Denn  in 
den  gut  330  jambischen  Septenaren  der  Vögel,  der  Frösche  und  der 
Wolken  finden  sich  nur  1 0  einzelne  einsilbige  Wörter  (2  aoi,  2  äv,  je  1 
y«  nv  yovy  fxiv  vvv  mit  dem  einen  schweren  ovxoipavriag  nrsl)  und 
5  Mal  2  einsilbige  (nwg  ovv,  fUg  dir,  d  rdy^  Sri  /lloi,  (pr/g  av).  Die  alt- 
lateinischen  Dichter  sind  in  der  Bildung  des  trochäischen  Zeilenschlusses 
etwas  freier  als  die  griechischen  Dichter,  d.  h.  ein  einsilbiges  Schlusswort 
wird  nicht  gemieden,  einigermassen  ein  einsilbiges  Schlusswort  mit  vor- 
hergehender Elision. 

Von  den  etwa  1300  jambischen  Septenaren  des  Plautus  werden 
etwa  39,  von  den  380  des  Terenz  etwa  12  durch  ein  einzelnes  einsilbiges 
Wort  geschlossen,  von  denen  nur  sehr  wenige  (dort  5,  hier  ebenfalls  5) 
in  Elision  stehen.^)  Die  Bildung  des  trochäischen  Schlusses  durch  zwei 
einzelne  Wörter  aber  ist  häufig  und  frei  gegeben;  so  finden  sich  bei 
Plautus  etwa  50,  bei  Terenz  etwa  20  Schlüsse  der  Art,  wie  ad  me,  qui 
det,  in  eo,  cäve  sis,  id  nam  est,  von  denen  bei  Plautus  5,   bei  Terenz  3 


1)  Plautus  Asin.  411  obsecrö  te.  446  satis  tu.  493  tarnen  me.  639  obsecrö  vos.  713  Saliis 
8um.  Mile8  375  obsecrö  te.  1227  Venus  vult.  1234  viderit  me.  1238  pulcriör  sis.  1253  mutuüm  fit. 
1261  milit^m  pol.  Rud.  326  ariolüs  sum.  329  amplius  seit.  342  obsecrö  te.  363  amö  te.  1283  per- 
ditüs  sum.  1301  tenuiüs  fit.  1332  adrog^t  te.  Poen.  1230  penös  nos.  1231  utn'  det.  1256  enicÄs 
me.  Cure.  493  volä,m  te.  512  dicäx  es.  520  vendidi  te.  Epid.  358  manet  me.  Truc.  148  apüd 
vos.  220  pauper^s  nos.  Most.  175  placet  mi.  241  homö  sum.  Pers.  43  rog&a  me.  Stich.  771  pa- 
pÄe  pax.  eist.  4,  2,  36  vestigiüm  sed.  64  implicät  se.  70  ubi  sit.  Von  diesen  (34)  Fällen  sind 
zu  scheiden  die  5  Fälle,  in  welchen  vor  dem  einsilbigen  Schlusswort  Elision  steht :  Asin.  383  evo- 
cÄto  huc.  679  amplexdre  hanc.  Rud.  691  hab^te  hanc.  (Poen.  1254  amäbo  est.  Cist.  4,  2,  75 
gratufta  est).  Terenz  hat  nur  Eun.  599  proruünt  se.  611  redierft  iam.  1012  oportm't  te.  Heaut. 
698  adhüc  est.  Phorm.  178  nuntiat  rem.  825  probrö  sim.  Hec.  255  apüt  vos.  (Andr.  714  op- 
perfre  hie.  Eun.  260  honorem  et.  1009  vidäbo.  Ah.  Phorm.  786  opituldta  es.  Hec.  252  adfini- 
tätem  hanc).  Da  die  Elision  im  trochäischen  Zeilenschluss  besonderes  Interesse  hat  wegen  der 
Verwandtschaft  mit  dem  Schlüsse  des  Hexameters,  so  sei  bemerkt,  dass  Schlüsse,  wie  vicdrio  ipsi, 
sehr  häufig  sind,  dagegen  unter  den  erwähnten  50  Schlüssen  bei  Plautus  sich  nur  die  5  finden: 
näquam  es  (Asin.),  ^stne  hie  (Rud.),  särvo  id  (Men.),  fürti  est  (Poen.)  und  id  nam  est  (Cist.). 
Zu  den  20  Schlüssen,  die  von  Terenz  aus  2  einsilbigen  Wörtern  gebildet  sind,  gehört:  (quid  nam  est 
Andr.),  omnem.  Hem  (Heaut.)  und  bina.  Hui  (Ph.). 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  7 
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Elision  vor  dem  letzten  Wörtchen  haben.  Die  angeführten  Stellen  legen 
auch  ein  anderes  Gesetz  klar.  Obwohl  der  7.  Fuss  des  Septenars  als 
der  1.  einer  jambischen  Dipodie  eigentlich  in  der  Senkung  auch  eine 
Länge  oder  zwei  Kürzen  haben  dürfte,  so  haben  doch  die  Griechen  offen- 
bar des  Zeilenschlusses  halber  diese  letzte  Hebung  nicht  aufgelöst  und  die 
vorangehende  Senkung  nur  durch  eine  Kürze  gebildet  So  oft  die  letzte 
Silbe  mit  der  vorangehenden  Hebung  ein  Wort  bildet,  kümmern  die  La- 
teiner  sich  nichts  um  jene  Regel,  und  die  letzte  Hebung  wie  die  ihr 
vorangehende  Senkung  ist  freigegeben;  so  finden  sich  im  Schlüsse  des 
jambischen  Septenars  alle  möglichen  Variationen  (vgl.  Mohr  S.  29):  lo- 
quätur,  abtäte,  mötüendtfs,  Inöpia,  efficeret,  huic  häbitam,  mäl6  metuo. 
Sobald  aber  vor  einsilbigem  Schlusswort  der  betonte  Wortschluss  auftritt, 
gilt  hier  dieselbe  Regel  wie  beim  Dipodienschlusse :  war  bei  den  Griechen 
nur  die  reine  Senkung  erlaubt,  die  unreine  verboten,  so  ist  bei  den  La- 
teinern nur  der  reine  jambische  betonte  Wortschluss  erlaubt,  der  unreine 
spondeische  oder  anapästische  verboten. 

Der  trochäische  Caesurschluss  findet  sich  ebenso  massenhaft 
wie  der  regelmässig  ihm  folgende  jambische  Zeilenschluss.  Denn  schon 
die  Römer  haben  jenes  Princip  angebahnt,  das  in  der  mittelalterlichen 
und  modernen  Dichtung  immer  klarer  hervortritt,  dass  nemlich  der 
Caesur  und  Zeilenschluss  oder  die  Schlüsse  sich  folgender  Zeilen  abwech- 
selnd jambische  und  trochäische  sein  sollen.  In  den  jambischen  Septe- 
naren  und  Octonaren  sind  die  trochäischen  Caesuren  theils  selten  theils 
schwer  zu  prüfen;  dagegen  ist  ihre  Masse  in  den  Senaren  und  in  den 
trochäischen  Septenaren  gross.  Bei  der  Untersuchung  Hess  ich  zunächst 
in  den  jambischen  Senaren  die  zahlreichen  Verse,  wie  Necessitas  dat  legem 
non  ipsa  accipit,  bei  Seite,  da  ja  Niemand  a  priori  sicher  sagen  kann, 
ob  hier  die  Caesur  im  3.  oder  4.  Fusse  gedacht  war.  Geht  man  von 
den  Senaren  aus,  deren  Caesur  sicher  ist,  so  ergibt  sich,  dass  die  Griechen 
einzelne  einsilbige  Wörter  ohne  Bedenken  in  die  trochäische  Caesur  so-- 
wohl  des  3.  als  des  4.  Fusses  setzten  und  nur  schwere  Wörter,  wie 
^ifa/ujudra  ua&uy  Sbl  xai  fia&oria  vovv  «/««v,  seltener  zuliessen,  dass 
dagegen  die  altlateinischen  Dichter  eine  Bildung  der  Caesur,  wie  in  Dis- 
cordia  fit  cärior  concordia,  sehr  gemieden  haben.  So  erklärt  sich,  warum 
die   3.  Hebung  des  Senars   bei    den   griechischen  Dichtern   oft,   bei   den 
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älteren  lateinischen  Dichtem  selten,  bei  den  späteren  fast  nie  betontes 
Wortende  bildet.  Denn  dies  kann  nur  geschehen,  wenn  im  4.  Fusse  die 
Caesur  ganz  fehlt  oder  vor  derselben  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  steht, 
wie  in  ^(pwytj  fiiaQa  yfyovag  xaxiög  ayogaiog  eV  oder  Vr/p^fii^  (pilav&Qomov 
(fi  Tiaveo&ai  rifonov.  Da  aber  sowohl  caesurlose  Verse  als  trochäische 
Caesuren  mit  einsilbigem  Schlusswort  bei  den  Lateinern  regelwidrig  sind, 
so  kann  auch  der  Fall,  dass  die  3.  Hebung  des  Senars  betonten  Wort- 
schluss  bildet,  nur  als  seltene  Ausnahme  vorkommend) 

Im  trochäischen  Septenar  ist  die  regelmässige  Caesur  nach 
der  Senkung  des  4.  Trochäus.  Die  Frage,  ob  vor  dieser  ein  einzelnes  einsil- 
biges Wort  stehen  darf,  combinirt  sich  mit  der  oben  aufgeworfenen 
Frage,  ob  die  5.  Hebung  betonten  Wortschluss  bilden  darf.  Der  trochä- 
ische Septenar  hat  gewöhnlich  Caesur  nach  der  4.  Senkung,  wie  in  Temi- 
nae  natüram  regere  desperare  est  ötium,  selten  nach  der  5.  Senkung  (vgl. 
später),  wie  in  Heu  dolor  quam  miser  est  qui  m  tormento  vocem  non  habet. 
Unter  den  sicheren  Versen  der  zweiten  Art  sind  nur  sehr  wenige,  deren 
5.  Senkung  durch  ein  einsilbiges  Wort  nach  einem  längeren  Wort  ge- 
bildet wird,  wie  in  Faciet  o  vir  optume.  o  pater  mi  festivissime.  Ausser- 
dem gibt  es  viele  Verse,  deren  4.  Senkung  durch  ein  einzelnes  einsilbiges 
Wort  gebildet  wird;  allein  weitaus  die  meisten  haben  die  Caesur  nach 
der  5.  Senkung,  wie  Quid  id  est  quod  scis.  Tuos  pater  volt  vendere. 
Omnem  rem  tenes.  Selten  sind  auch  hier  die  Verse,  wo  nach  der 
5.  Senkung  keine  Caesur  steht,  also  das  einzelne  einsilbige  Wort  in  der 
4.  Senkung  Caesurschluss  bilden  muss,  wie  in  Cingitur:  certe  expedit  se. 
Non  feret  quin  väpulet.  Demnach  wird  auch  im  trochäischen  Septenar 
der  trochäische  Caesurschluss  selten  durch  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort 
gebildet  und  noch  viel  seltener  bildet  die  5.  Hebung  Wortschluss. 

So  erklären  sich  alle  von  Ritschi  und  seinen  Anhängern  durch  ein- 
gehende Forschungen  ermittelten  Eigenthümlichkeiten  der  altlateinischen 


1)  Den  Grund,  dass  Verse,  deren  3.  Hebung  betonten  Wortschluss  bildet,  wie  'Quem  video? 
Estne  bic  Crito  |  sobrinus  Chrysidis*,  die  also  in  zwei  gleiche  Hälften  zerfallen,  wegen  des  üblen 
Klanges  gemieden  worden  seien,  möchte  ich  nicht  zu  sehr  betonen.  Denn  die  griechischen  Komiker 
hatten  doch  auch  metrisches  Gefühl  und  mieden  sie  nicht,  und  die  lateinischen  Dichter  Hessen 
wenigstens  Verse,  wie  Qui  omnes  insidias  timet,  |  in  nullas  incidit.  Amans  quid  cupiat  seit,  |  quid 

sapiat  non  videt,  unbedenklich  zu. 

7* 
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Jamben  und  Trochäen  theils  aus  dem  altlateinischen  Dipodiengesetze  theils 
aus  den  Gesetzen  über  die  Caesuren  und  deren  Bildung,  insbesondere 
über  die  Vermeidung  von  einsilbigen  Wörtern  im  jambischen  Zeilen-  und 
trochäischen  Caesurschluss.  Dass  hiebei  die  Rücksicht  auf  den  Wort- 
accent  nicht  mitgewirkt  hat,  ist  offenbar.  Denn  gerade  bei  einsilbigem 
Zeilenschluss,  wie  esse  vult,  würde  der  Wortaccent  gewahrt:  aber  gerade 
dieser  Zeilenschluss  ist  am  meisten  verboten.  Vielmehr  hat  der  Ordner 
der  altlateinischen  Jamben  und  Trochäen,  wie  er  bestimmte  Caesuren 
eingeführt  und  deren  strenge  Beobachtung  geboten  hatte,  so  auch  in 
Nachahmung  und  Verschärfung  einer  Regel,  die  er  bei  den  Griechen 
z.  B.  am  Schlüsse  des  jambischen  Septenars  fand,  die  Vermeidung  ein- 
silbiger Wörter  besonders  im  jambischen  Zeilen-  und  im  trochäischen 
Caesurschluss  geboten.  Da  er  die  Regel  bei  den  Griechen  so  oft  nicht 
beachtet  sah,  hat  er  auch  hier  Ausnahmen  gestattet.  Seine  Nachfolger 
haben  diese  Ausnahmen  immer  mehr  vermieden  und  aus  der  jambisch- 
trochäischen  Verskunst  ging  die  Vermeidung  einsilbiger  Wörter  im  Schlüsse 
der  Zeilen  und  Halbzeilen  auch  in  die  daktylische  über. 

Caesuren  des  jambischen  Senars. 

Die  Caesuren  der  altlateinischen  Senare  scheinen  noch  nicht  mit 
derselben  Sorgfalt  untersucht  zu  sein,  wie  die  der  griechischen.^)  Gegen- 
über der  Freiheit  und  Regellosigkeit  der  Griechen  tritt  gerade  hier  die 
strenge  Regel  der  Römer  deutlich  hervor.  Zuerst  sind  zu  betrachten 
die  Verse,  welche  weder  im  3.  noch  im  4.  Fusse  die  gewöhnliche  tro- 
chäische Caesur  haben.^)  Bei  den  Griechen  zählte  Röding  solcher  cae- 
surlosen  Senare  bei  Aeschylus  80,  Sophokles  70,  Euripides  150.  In 
noch  nicht  zehn  derselben  steht  der  3.  und  4.  Fuss  in  ein  und  dem- 
selben längeren  Worte,  in  fast  allen  schliesst  mit  dem  3.  Jambus  ein 
zwei-   oder   mehrsilbiges  Wort,   so   dass   die  Zeile  in  zwei  gleiche  Halb- 


1)  Der  Versbau  der  griechischen  Komiker  nach  Aristophanes  verdiente  schon  um  der  La- 
teiner willen  noch  eine  genaue  Untersuchung.  So  viel  ich  sah,  steht  er  dem  des  Aristophanes  an 
Freiheiten  und  Härten  gleich.  —  Hermann  Elem.  doctr.  metr.  S.  106  ffl.  nahm  so  viele  Caesuren 
an,  dass  alle  Regel  aufhört. 

2)  Vgl.  fiir  die  Griechen  Rud.  Roeding,  de  Graecorum  trimetris  iamhicis  caesura  penth.  et 
hephthem.  carentibus.     Upsala  1874. 
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Zeilen  zerfällt;  doch  steht  am  Ende  der  ersten  Halbzeile  in  der  Regel  eine 
elidirte  Silbe  (quasi-caesura,  Scheincaesur,  von  Porson  genannt)  'nv(}6g  /9po- 
rolg  dorfiQ^  bgäg  IT(}0fi7i&sa.  'aiA'  w  IfV  ixerevo)  o\  dnayyeiXov  rade,  Aristo- 
phanes  und  mit  ihm  die  übrigen  griechischen  Komiker  müssen  von  den 
Caesuren  ihres  jambisch-anapästischen  Senars  ganz  andere  Anschauungen 
gehabt  haben,  über  welche  wir  noch  keine  volle  Klarheit  haben.  ^)  Denn 
Röding  zählte  bei  Aristophanes  nicht  weniger  als  700  caesurlose  Verse, 
so  dass  etwa  1  auf  10  trifft  Von  denselben  haben  über  100  den  3.  und 
4.  Fuss  in  einem  längeren  Worte  stehen  wie  ytaxe^aifionoig,  570  haben 
nach  dem  3.  Jambus  Wortende  und  fast  stets,  ohne  dass  eine  Elision 
den  Einschnitt  zwischen  beiden  Halbzeilen  überbrückt;  z.  B.  Ritter  491 
"/y*  B^okiad^avBiy  dvvfi  rag  diaßoXag  und  218  ^Pwyrj  /Liia(fä,  yiyorag  xaxdig, 
dyoQmog  tl.  Also  sind  1)  Senare  ohne  Einschnitt  im  3.  und  4.  Fusse 
bei  den  griechischen  Tragikern  nicht  gar  selten,  bei  den  Komikern  ganz 
gewöhnlich;  2)  bildet  in  denselben  gewöhnlich  die  3.  Hebung  das  Ende 
eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes,  seltener  stehen  der  3.  und  der 
4.  Fuss  in  ein  und  demselben  vier-  oder  mehrsilbigen  Worte. 

Ganz  anders  steht  es  bei  Plautus  und  Terenz.  Hier  sind  Verse 
ohne  Einschnitt  im  3.  oder  4.  Fusse  sehr  selten.  In  der  Mehrzahl  dieser 
wenigen  caesurlosen  Verse  bildet  der  3.  und  4.  Fuss  ein  Wort,  in  der 
Minderzahl  ist  die  3.  Hebung  der  Schluss  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Wortes.  Die  Verse  der  letzten  Art  haben,  der  Lehre  vom  Wortaccente 
zu  Liebe,  theils  Andere,  insbesondere  Brugman,  corrigirt,  während  die 
der  ersten  Art  meistens  unangetastet  blieben.  Von  den  Handschriften 
verbürgt  sind  bei  Plaidus  8  Verse  der  ersten  Art'^)  Mil.  485  Certum  est 
nunc  öbservatiöni  operam  dare.  Capt.  159  mültigeneribüs.  Rud.  525  veli- 

3  3  8 

tatiönem.  Stich.  227  ac  perierätiunculas.  Pseud.  430  renuntiantur.  (Merc. 
prol.  58  dififunditari  510  violarii)  Capt.  146  incommodüm;  dann  5  Verse 
der    zweiten   Art   Persa    410    Procäx    rapax   trahax:    trecentis    versibus. 


1)  Vielleicht  hängt  diese  Missachtung  der  Caesuren  zusammen  mit  der  gesetzmässigen  Zu- 
lassung des  Anapästes  auch  im  3.  und  4.  Fusse,  da  dieser  Fuss  in  sich  keine  Caesur  duldet. 

2)  Ich  mache  hier  keinen  Unterschied  zwischen  zusammengesetzten  und  nicht  zusammen- 
gesetzten Wörtern.  Der  Caesur  zu  Liebe  ein  zusammengesetztes  Wort  zu  zerreissen  ist  nicht  nur 
geschmacklos,  sondern  nützt  auch  nur  um  die  Zahl  der  Ausnahmen  zu  verringern,  aber  nicht  um 
sie  aufzuheben.     Schon  das  beweist,  dass  die  Alten  nicht  daran  gedacht  haben. 
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Bacch.  344  utrum  velim.  Truc.  656  meo  periratus.  Amph.  137  donis 
donätus.  Rud.  1341  potestatem  meara.  Diesen  wenigen  Ausnahmen  in 
den  über  8000  Senaren  des  Plautus  .steht  in  den  gut  3000  Senaren  des 
Terenz    eine    grössere  Zahl    gegenüber;    zunächst    13    der    ersten    Art: 

S  3 

Andr.  767  0  fäcinus  änimadvertendüni.  Quid  cläraitas.  Eun.  436  suspi- 
ciönem.    Phorm.  547  deliberändum.     Hec.  176  infirmitatis.     Ad.  57  libe- 

8  8  8  ^ 

ralitäte.  Andr.  60  iniuria.  737  intellego.  Eun.  929  dispendiö.  Heaut.  444 
mulierculäm.  776  intellego.  Phorm.  60  pecuniä.  Hec.  508  renuntietque. 
Ad.  973  aspexeräm;  dann  9  {10)  Verse  der  zweiten  Art:  Andr.  801  Quem 

S  ^_  8 

Video?  estne  hie  Crito  sobrinus  Chrysidis.  Eun.  (415  quia  habes  imperium). 

8  A  8 

832  lupo  commlsti.  190  Thais  vale.  Heaut.  64  preti  maiöris.  Andr.  64 
studiis  ad  versus.  (Eun.  836  cömprendi  iube;  freilich  Bentley  mit  leichter 
Aenderung   cömprehendi  iübe).     Phorm.  609  noster  Chremes.     Hec.  177 
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primos  dies.     Ad.  463  adöptandum  dedisti. 

Dass  hier  Plautus  die  gewöhnliche  Regel  sorgfaltig  beobachtet,  die 
verhältnissmässig  vielen  Ausnahmen  bei  Terenz  aber  nur  seiner  gewöhn- 
lichen Nachlässigkeit  im  Versbau  zuzuschreiben  sind,  geht  daraus  hervor, 
dass  in  der  weiteren  Entwicklung  der  lateinischen  Dichtung  die  Senare 
ohne  Einschnitt  im  3.  oder  im  4.  Fusse  faat  verschwinden.  Unter  den 
680  Senaren  des  Publilius  finden  sich  N  49  Nil  aliud  seit  necSssitas 
quam  vincere.  C  33  Cicatrix  conscientiae  pro  vulnere  est.  (Q  3  Qui  metuit 
contumMidm  raro  accipit  ist  unsicher);  dann  M  53  Mal  am  rem  cum 
velis  honestare  (honestatem  codd.)  improbes.  Die  Worte  'pro  medicina 
dolor  est  qui  dolorem  necat*  hat  man  wohl  richtig  gestellt  zu  P  14 
'Pro  medicina  est  dolor  dolorem  qui  necat.  Unter  den  gut  300  Senaren 
in  den  Epoden  des  Horaz  sind  zwei  caesurlose:  1,  19  ut  assidens  im- 
plümibus  puUis  suis  und  11,  15  quodsi  meis  inaestuet  praecordiis.  Unter 
den  1900  Senaren  des  Phaedrus  findet  sich  kein  caesurloser;  ebenso- 
wenig in  den  Tragödien  des  Seneca. 

Während  also  die  Regel,  dass  der  Senar  im  3.  oder  im  4.  Fusse  einen 
Einschnitt  haben  soll,  von  den  griechischen  Tragikern  nicht  selten,  von 
den  griechischen  Lustspieldichtern  ausserordentlich  oft  missachtet  wurde, 
wird  dieselbe  von  den  lateinischen  Lustspieldichtern  sehr  streng  beob- 
achtet und  von  den  späteren  lateinischen  Dichtern  fast  gar  nicht  mehr 
verletzt.     Diese   strengere  Ausbildung   der   griechischen  Regel   kann  nur 
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auf  den  Mann  zurückgeführt  werden,  der  zuerst  diese  Zeilenart  für  die 
lateinische  Sprache  einrichtete. 

Nicht  minder  wichtig  ist  es,  die  Bildung  der  trochäis.chen 
Caesur  selbst  zu  untersuchen,  was  wenig  geschehen  ist.  Auf  diese 
Untersuchung  wurde  ich  geführt  durch  die  Thatsache,  dass  zwar  die 
Caesur  im  4.  Fusse  sehr  oft  vorkommt,  dass  aber  solche  Verse,  wie 
Adelph.  233  Nihil  est:  refrixerit  res:  nunc  deumm  venis,  äusserst  selten 
sind.  Bei  Plautus  finden  sich  in  den  Handschriften  folgende,  die  frei- 
lich von  Herausgebern  fast  alle  geändert  sind:  Amph.  912  inquies. 
Ego  expediam.    Merc.  692  malae  rei,  quod.     Bacch.  257  Archidemidem. 

'  .  3 

(hem  add.  Hermann)  quam  ?wquam.  Archidemidem.    Capt.  667  häs  quidem 

3  S 

vel.     Gas.  406   dies   iam.     Epid.  477    intus   iubes.    Haec.     Men.    300    qui 

8  S 

amicam    habeas   eram   meam   hänc.     Poen.    1091    tuae   sint     Pseud.  454 

8  S  S 

mala  re.  Trin.  402  dies  sunt.  Dann  Capt.  prol.  51  quanti  sunt.  Gas.  320 
süspendam  meaiu  operam.  Mil.  828  periisti  iam,  853  paulum  nimis  loculL 
Persa  456  proventuräm  bene  confido.  1344  multö  post.  Zahlreicher 
sind  wiederum  die  Ausnahmen  bei  dem  nachlässigen  Terenz:  Andr.  661 
dicerem  me.    745  forum  quid  Uli  hominum.    774  dabit.  tanto  hercle.    783 

o  3  3  o 

Ghremes  per.  Eun.  501  Ghremes  hoc.  901  Pythias.  Non.  Eun.  160  ames 
quam.     Hec.  701  miser  sum.     770  mülieres  sunt.    Ad.  233  refrixerit  res. 

3  S 

470  amor  vinum  adolescentia.  Dann  Andr.  116  etiam  mali.  Hem.  540 
gnatam   tuam   et.     718  amatorem  virum  in.     Eun.  418  di  vosträm  ßdem 

3  .3 

höminem.      Eun.  856    paulum    quiddam    eho.      Heaut.  147    tantisper   me. 

3  3  3 

543  expectat  Syre?  an.  (Hec.  192  inter  se.  Ad.  395  sineres  vero  illum). 
Bei  Publilius,  Horaz,  Phaedrus  und  Seneca  findet  sich  kein  Vers  der 
Art,  dass  die  3.  Hebung  betonten  Wortschluss  bildet  und  demselben  ein 
einzelnes  einsilbiges  Wort  folgt,  nach  welchem  dann  die  Gaesur  im 
4.  Fusse  eintritt. 

Natürlich  fragt  man,  warum?  Gewöhnlich  lautet  die  Antwort:  solche 
Senare  wurden  vermieden,  weil  jambische  Wörter  oder  gar  spondeische 
und  anapästische  Wörter  und  Wortschlüsse  im    3.  Fusse  den  Wortaccent 

3  S 

verletzen.  Allein  in  Gaesuren,  wie  fecerant  me,  amaverant  me,  wird 
nach  der  Ansicht  dieser  Theoretiker  der  Wortaccent  nicht  verletzt  und 
doch  findet  sich  auch  diese  Art  der  Gaesur  bei  Plautus  und  Terenz 
äusserst   selten,    später   gar   nicht.      Der   Grund    muss   also   ein   anderer 
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sein  (vgl.  noch  oben  S.  50/51.)  Er  besteht  darin,  dass  die  Bildung  der 
trochäischen  Caesur  durch  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  mit  vorangehen- 
dem .betonten  Wortschi uss  bei  den  Römern  überhaupt  gegen  die  Regel 
war.  Bei  der  Untersuchung  müssen  die  zahlreichen  Verse,  wie  Cui  plus 
licet  quam  pär  est,  plus  vult  quam  licet  oder  Necessitas  dat  legem,  non 
ipsa  accipit,  einerseits  und  Verse  wie  'Discordia  fit  cärior  concordia' 
streng  auseinandergehalten  werden;  denn  in  Versen  der  ersten  Art,  die 
ich  mit  4  -|-  1  -|-  2  4"  7  bezeichne ,  können  die  Dichter  die  Caesur  im 
4.  Fusse  gewollt  haben,  in  Versen  der  zweiten  Art  (4-|-l  +  7)  aber 
kann  nur  die  unregelmässig  gebildete  Caesur  oder  gar  keine  gewollt  sein. 
Die  Griechen  haben  diese  Art  von  trochäischen  Caesuren  offenbar  nicht 
gemieden.  Ich  nehme  zur  Prüfung  die  500  ersten  Trimeter  des  Prometheus 
von  Aeschylus  und  der  Electra  des  Euripides  und  die  300  ersten  der 
Ritter  des  Aristophanes.  Unter  den  500  ersten  Trimetem  des  Prometheus 
haben  85  den  2.  Fuss  durch  ein  jambisches  Wort  oder  Wortschluss  ge- 
bildet; auf  diesen  2.  Fuss  folgt  1)  in  36  Versen  ein  dreisilbiges  Wort, 
wie  in  drioai  ßia  (paQayyi\  2)  folgt  in  20  Versen  ein  ein-  und  ein  zwei- 
silbiges Wort  und  in  3  folgen  drei  einsilbige  Wörter,  wie  in  m^aftayri" 
vov  vvr  oiffjroi:  und  uoxS^oi^  «y«)  ya^  ovr^  dr.  3)  folgt  in  26  Versen 
nur  ein  einsilbiges  Wort  und  kein  Einschnitt  im  4.  Fusse,  wie  z.  B.  in 
*dfoj;  d-fury  yag  ot5/  V7i6nT7jaau)y  j^oXor  oder  ''Oxip  xQon(p  T7ja(V  ixxv'ki- 
öL^rjaei  rvxrig.  In  diesen  26  Versen  ist  also  sicher  in  die  trochäische 
Caesur  im  dritten  Fusse  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  gestellt;  in  15 
dieser  Verse  ist  dies  einsilbige  Wort  eines  von  denen,  die  später  Enklitika 
genannt  wurden,  re  fioi  fit  aoi  as;  in  11  Versen  eines  von  den  Wört- 
chen y(i(f  (fe  (fri  /aer  und  je  1  Mal  t^<;  und  TfjOiP.  Auffallend  zahlreich 
ist  dieselbe  Bildung  dieser  Caesur  im  vierten  Fusse :  in  nicht  weniger  als 
21  Versen  unter  den  500  des  Prometheus,  und  zwar  in  8  Versen  nach 
jambischem  Wortschluss,  wie  n  vir  ojvyeig;  noycor  ya()  log  anl(p  koyo), 
in  13  sogar  nach  spondeischem  Wortschluss,  wie  in  artifyeiy  (filayf^^a}- 
710V  ^6  naveaS^ai  tqotiov.  Auch  hier  stehen  in  9  Versen  Enklitika,  in 
den  andern  nur  yap  (if  iy  «ti'  vor  der  Caesur.  Von  den  500  ersten 
Trimetern  der  euripideischen  Elektra  bilden  99  den  zweiten  Jambus  durch 
jambisches  Wort  oder  Wortschluss;  dem  folgt  in  20  Versen  ein  dreisil- 
biges Wort   mit   sicherer  Caesur   im    4.  Fusse,   in    36    ein   ein-  und   ein 
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zweisilbiges  Wort  und  in  4  drei  einsilbige  Wörter,  so  dass  hier  die 
Caesui;  im  3.  oder  im  4.  Fusse  gewollt  sein  kann.  Aber  in  33  folgt  nur 
ein  einsilbiges  Wort  ohne  Caesur  im  4.  Fusse,  wo  also  sicher  die  von  uns 
gesucht«  Art  der  Caesur  angewendet  ist.  In  21  Versen  stehen  einsilbige 
Enklitika  oder  fiiv^  yap,  di  vor  der  Caesur,  wie  wir  sie  schon  bei 
Aeschylus  fanden;  allein  in  12  Versen  finden  sich  hier  nicht  nur  Wört- 
chen wie  Oip,  rovgiP,  ravr',  sondern  sogar  ^ovg,  X(fV^f  ßäo\  y-^g,  z.  B.  in 
(^g  äa&BVH  diwg  |  ao&fvri  kaßoi  (poßov.  Demnach  hat  die  Entwicklung 
hier  denselben  Gang  eingeschlagen,  wie  bei  den  aufgelösten  Hebungen  im 
2.,  3.  und  4.  Fusse,  wo  nach  der  Regel  die  folgende  Senkung  mit  der 
vorangehenden  aufgelösten  Hebung  ein  Wort  bilden  oder  durch  ein  Wört- 
chen gegeben  sein  sollte,  das  eng  zu  dem  vorangehenden  gehörte,  wo 
aber  dafür  bei  Euripides  auch  schwerere  einsilbige  Wörter  sich  finden, 
die  sich  mit  der  vorangehenden  Hebung  nicht  enger  verbinden  als  mit 
der  folgenden.  Vor  der  Caesur  im  4.  Fusse  steht  ein  einsilbiges  Wort  bei 
Euripides  seltener  als  bei  Aeschylus,  nemlich  nur  in  9  Versen  unter  jenen 
500  und  zwar  in  5  nach  jambischem  Wortschluss,  wie  in  «/«i  fisv  dad-e- 
vrig  dt,  in  4  nach  spondeischem  Wortschluss,  wie  in  roiavra  fiiatirai  ya^ ; 
die  Wörtchen  sind  hier  y«  iv  ya^  ixv  und  8L  Unter  den  300  ersten  Tri- 
metern  der  Bitter  des  Aristophanes  finden  sich  (abgesehen  von  26  Versen 
ohne  Einschnitt  im  3.  oder  4.  Fusse)  18,  in  welchen  die  Caesur  sicher 
im  3.  Fusse  stattfindet  und  auf  jambischen  (11)  oder  anapästischen  (7) 
Wortschluss  im  2.  Fusse  ein  einsilbiges  Wort  als  Senkung  vor  der  Caesur 
steht;  dann  12,  in  welchen  die  Caesur  im  4.  Fusse  stattfindet  und  auf 
jambischen  (4),   anapästischen  (1)   oder   spondeischen  (7)  Wortschluss  im 

3.  Fusse  ein  einsilbiges  Wort  vor  der  Caesur  im  4.  Fusse  folgt;  die  ein- 

• 

silbigen  Wörter  sind  sämmtlich  Enklitika  oder  die  oben  genannten  Par- 
tikeln und  ähnliche,  wie  fi%  ov,  eh  xai;  z.  B.  xat  rtjg  dyo(}dg  xai  \  rwy 
XijLiercDr  xai  Ttjg  nvxrog,  7/  (ftjiuaycoyid  yap  1  ov  7i(}og  uovaixov.  ^Eyio  fiar  ovr 
avxLxa  fiaV  \  ig  ßovkrjv  ia)y.  Demnach  war  es  sowohl  den  tragischen  als 
den  komischen  Dichtern  der  Griechen  stets  erlaubt,  die  trochäische  Caesur 
sowohl  im  3.  als  im  4.  Fusse  des  Trimeters  durch  jambische,  spondeische 
oder  anapästische  Wörter  oder  Wortschlüsse  mit  dem  Versaccent  auf  der 
Endsilbe  und  ein  folgendes  einsilbiges  Wort  zu  bilden;  nur  wurden 
schwere  einsilbige  Wörter  einigermassen  gemieden. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  8 
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Ganz  anders  steht  die  Sache  bei  den  lateinischen  Dichtern. 
Schon  oben  (S.  55)  ist  darauf  hingewiesen,  dass  ein  einsilbiges  Wort 
nach  betontem  Wortschluss  sich  vor  der  Caesur  im  4.  Fasse  des  Senars 
bei  Plautus  und  Terenz  nur  selten,  bei  späteren  Dichtern  gar  nicht 
findet.  Es  bleibt  die  Bildung  der  trochäischen  Caesur  im  dritten  Fusse 
zu  prüfen. 

Unter  den  2300  Senaren,  welche  die  6  Stücke  des  Plautus  Am- 
phitruo,  Asinaria,  Aulularia,  Menaechmi,  Mercator  und  Trinummus  ent- 
halten, sind  etwa  83,  in  denen  der  2.  Fuss  durch  ein  Wort  oder  Wort- 
schluss gebildet  ist;  darauf  folgt  in  14  Versen  ein  dreisilbiges  Wort  mit 
Caesur  im  4.  Fusse,  in  36  Versen  ein  einsilbiges  und  ein  zweisilbiges  Wort 
und  in  1 5  drei  einsilbige  Wörter,  wie  in  ' A  pröpitius  sit  potius.  Confido 
fore*.  Ego  eo  ad  forum  nisi  quid  vis.  Ei  bene  ambula.  Dass  in  derartigen 
Versen  die  regelmässig  gebildete  Caesur  im  4.  Fusse  und  nicht  die  nn- 
regelmässig  gebildete  Caesur  im  3.  Fusse  anzunehmen  ist,^)  geht  daraus 
hervor,  dass  die  Zahl  der  sicheren  unregelmässig  gebildeten  Caesuren  der 
Art  im    3.  Fusse    eine    sehr   geringe  ist.     Unter  jenen  83  Versen  finden 

2  3  3 

sich  16 — 18  der  Art:  Amph.  (74  magistratum  sibi  alterive).  922  scio 
quam  doluerit.    923  dexteram  tuam  te  Alcumena.    Asin.  16  Sicüt  tuum  vis 

q  9  8 

ünicüm  gnatüm  meum.  52  scio  iam.  781  invocet  sibi  quam.  540  ni- 
tidior  sis.  Men.  45  idem  quod.  747  meum  qui  huc.  Merc.  311  movere 
me  seü  secari.  553  cönloces  dum.  Trin.  (186  propter  res).  397  animo  fit. 

2  2  8  \  2 

490  divites  sunt.  497  scias  hie.  (582  Callicli  med).  788  epistulas  quando  ob- 

q 

sign.  1094  0  Cällicles,  o  Cällicles,  o  Cällicles.  Auch  in  den  übrigen  Stücken 
des  Plautus  sind  solche  Verse,  in  welchen  die  Caesur  nur  im  3.  Fusse 
stattfinden  kann  und  .  hier  durch  einen  betonten  Wortschluss  mit  einem 
einsilbigen  Wort  gebildet  ist,  nur  sehr  selten.  So  in  Bacch.  nur  143  An 
hoc  ad  eas  res  obsonatumst  obsecro  und  123  I  stültior  es  bärbaro  Po- 
ticio.  Unter  den  1150  Senaren,  die  Terenz  im  Eunuch  und  in  den  Adel- 
phoe  gedichtet  hat,  finden  sich  71,  deren  2.  Fuss  durch  ein  Wort  oder  durch 
Wortschluss  gebildet  ist.     In  28  fallt  nach  einem  dreisilbigen  Worte  die 


1)  Die  Zahl  der  Senare  mit  Caesur  im  4.  Fusse  wird  dadurch  beträchtlich  vermehrt.  Allein 
diese  Caesur  war  überhaupt  sehr  beliebt.  Hat  doch  Publilius  unter  seinen  ersten  100  Senaren  16, 
in  denen  diese  Caesur  unbestreitbar  ist,  wie  in  Amäntis  ius  iurä.ndum  poenam  nön  habet. 


59 

Caesur  sicher  in  den  4.  Fuss,  in  34  ist  sowohl  der  3.  als  der  4.  Fuss 
getheilt,  in  nur  9  muss  die  Caesur  in  den  3.  Fuss  fallen,  steht  also 
sicher  vor  der  Caesur  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort:  Eun.  331  liquet  mihi. 

9  s  9  1 

531  Chremes.  0.     834    tace  tace  öbsecro.     889   pater.  Quid?     934  foris 

9  9  9 

sunt.     538    Dorias    cito    hünc.     Ad.  486    miseram    me.     458    deseris   tu. 

2  

469  ämplius,  nam  hoc.  Es  steht  also  hier,  wie  in  den  verwandten  Fällen. 
Die  altlateinischen  Dichter  sollten  keinen  Vers  ohne  die  bestimmte  Cae- 
sur bilden,  sie  sollten  keine  jambische  Dipodie  mit  unreinem  betonten 
Wortschluss  endigen;  allein  da  bei  den  griechischen  Komikern  Verse  ohne 
jene  Caesur  und  mit  Anapästen  im  Schlüsse  der  jambischen  Dipodien  in 
Menge  vorkamen,  so  war  auch  den  altlateinischen  Dichtern  eine  Verletz- 
ung der  Regel  nicht  absolut  verboten.  So  stand  es  auch  mit  einsilbigen 
Wörtern  im  Schluss  der  trochäischen  Caesur;  sie  sollten  nicht  stehen, 
allein  da  sie  bei  den  Griechen  sehr  zahlreich  vorkamen,  so  war  hie 
und  da  eine  solche  Ausnahme  auch  den  altlateinischen  Dichtem  gestattet 
Wie  dann  die  Caesuren  im  4.  Fusse  des  Senars  überhaupt  seltener  sind, 
als  die  im  3.,  so  sind  natürlich  auch  die  un regelmässig  gebildeten  im 
4.  Fusse  seltener  als  im  3. 

Wie  nun  in  den  übrigen  Fällen  die  den  altlateinischen  Dichtem  ge- 
statteten Ausnahmen  bei  den  späteren  mehr  und  mehr  verschwinden,  so 
ging  es  auch  mit  den  einsilbigen  Wörtern  im  trochäischen  Caesurschluss. 
Schon  oben  ist  erwähnt,  dass  eine  solche  Caesur  im  4.  Fusse  bei  den 
späteren  sich  nicht  mehr  findet.  Im  dritten  Fusse  verschwand  sie  lang- 
samer. So  hat  Fublilius  unter  680  Senaren  60,  deren  zweite  Hebung 
den  Schluss  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  bildet;  in  38  folgt  ein 
dreisilbiges,  in  16  ein  einsilbiges  und  ein  zweisilbiges  Wort,  in  3  Versen 
folgen  drei  einsilbige  Wörter;  nur  in  3  Versen  dieser  Art  fallt  die  Caesur 
sicher  in  den  3.  Fuss:  D  9  Discordia  fit  carior  concordia.  N  43  Ne- 
cessitas  quam  pertinax  regnum  tenet.  S  34  Solet  sequi  laus,  cum  viam 
fecit  labor.  Unter  den  311  Senaren  in  den  Epoden  des  Horaz  ist  in  24 
die  zweite  Senkung  das  Ende  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes;  in 
8  folgt  ein  dreisilbiges,  in  10  ein  ein-  und  ein  zweisilbiges  Wort,  in  2 
folgen  drei  einsilbige  Wörter;  in  4  fällt  sicher  die  Caesur  nach  einem 
einsilbigen  Wort;  so  5,  5  per  liberos  te  si  vocata  partubus.  6,  11  cave, 
cave  naw/que  in  malos  asperrimus.     7,   11    neque   hie  lupis  mos  nee  fuit 
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leonibus.  17,  25  urget  diem  nox  et  dies  noctem  neque  est.  Demnach 
ist  Horaz  im  Bau  der  Senare  wie  im  Bau  der  Hexameter  nicht  zu  den 
feinsten  Dichtern  zu  rechnen.  In  den  1900  Senaren  des  Phaedn^s  (die 
Appendix  mitgerechnet)  finden  sich  wohl  50  Verse,  in  denen  die  2.  Heb- 
ung das  Ende  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  ist  (darunter  38,  in 
denen  ein  dreisilbiges  Wort  folgt),  aber  kein  einziger,  in  dem  die  Caesur 
in  den  3.  Fuss  fallen  muss.  Unter  den  1600  Senaren,  welche  die  Medea  und 
Phaedra  des  Seneca  enthalten,  finden  sich  78  Senare,  deren  2.  Hebung 
das  Ende  eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  ist.  In  54  folgt  ein  drei- 
silbiges Wort,  nur  in  zweien  muss  die  Caesur  in  den  3.  Fuss  nach  einem 
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einzelnen  einsilbigen  Worte  fallen:  Med.  245  hoc  est  penes  te.  si  placet: 
damna  ream.  Phaedr.  388  vestes  procul  sit  muricis  tyrii  rubor.  Schwere 
einsilbige  Worte,  wie  laus  bei  Publilius,  mos  und  nox  bei  Horaz,  finden 
sich,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  bei  Plautus  und  Terenz  sehr  selten 
vor  der  Caesur:  ob  aus  Absicht  oder  Zufall,  wird  schwer  zu  entscheiden 
sein.  Darnach  dürfen  wir  die  Voraussetzung  aufstellen,  dass  in  den  an  und 
für  sich  zweifelhaften  Versen,  wie  'Necessitas  dat  legem,  non  ipsa  accipit*, 
die  altlateinischen  Dichter  nicht  die  unregelmässig  gebildete  Caesur  im  3., 
sondern  die  regelmässig  gebildete  im  4.  Fusse  gewollt  haben. 

Demnach  haben  die  altlateinischen  Dichter  nur  sehr  selten  Senare 
ohne  Einschnitt  im  3.  oder  4.  Fusse  gedichtet  und  haben  diese  Ein- 
schnitte nur  selten  so  gebildet,  dass  vor  der  Caesur  auf  einen  betonten 
Wortschluss  ein  einsilbiges  Wort  folgte.  Da  die  griechischen  Lustspiel- 
dichter beides  sehr  oft  thaten,  so  kann  jene  strenge  Regel  der  altlateinischen 
Dichter  nur  von  dem  Ordner  der  lateinischen  jambischen  und  trochäischen 
Zeilen  herrühren.  Seine  Regel  verschärften  die  Nachfolger,  indem  sie  die 
wenigen  Ausnahmen,  welche  jener  im  Hinblick  auf  die  zahlreichen  Aus- 
nahmen bei  den  Griechen  gestattet  hatte,  mehr  und  mehr  verboten  haben. 

Elision  in  der  Caesur  des  Senars. 

Ich  habe  bisher  alle  die  Verse  bei  Seite  gelassen,  bei  deren  Caesur 
die  Elision  irgendwie  mitspielt.  Die  Zahl  der  Senare  ohne  Caesur  wie 
der  Senare  mit  einem  einzelnen  einsilbigen  Caesurwort  wäre  beträchtlich 
grösser,  wenn  bei  Elision  stets  der  glatte  Wegfall  des  schliessenden  Vo- 
kals  angenommen  werden   müsste.     Allein   während   z.  B.  im  Senar   die 
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beiden  schliessenden  Kürzen  eines  längeren  Wortes  weder  als  Hebung 
noch  als  Senkung  verwendet  werden  dürfen,  also  Betonungen,  wie  im- 
-pirat  Achilles  oder  imperat  Hercules,  verboten  sind,  sind  doch  Elisionen, 
wie  aspicere  in  älieno  oder  conditio  optima  est  und  avan^ia  ömnia,  durch- 
aus erlaubt.  Diese  und  ähnliche  zahlreichen  Fälle  beweisen,  dass  der 
schliessende  Vokal  zum  mindesten  gesprochen  werden  konnte.  Wie  hierin 
einerseits  der  Grund  liegt,  wesshalb  in  dem  (durchaus  rein  zu  haltenden) 
jambischen  Zeilenschluss  am  allermeisten  ein  einsilbiges  Schlusswort  mit 
vorangehender  Elision,  wie  ömnia  häec,  vermieden  wurde,  so  werden 
anderseits  Verse,  wie  Cogäs  amantem  irasci  amare  si  velis,  hierdurch 
gerechtfertigt.  Sie  sind  nicht  caesurlos  (denp  die  regelmässige  Caesur 
ist  durch  aman/cm  gegeben),  nur  fallt  die  Caesursilbe  in  eine  harte  Eli- 
sion; denn  gewöhnlich  allerdings  sind  die  Elisionen  so  gesetzt,  dass  der 
schliessende  Vokal  nicht  gerechnet  wird.  So  ist  eine  Anzahl  von  Versen 
gerechtfertigt,  welche  diese  harte  Elision  im  3.  oder  im  4.  Fusse  oder 
in  beiden  zugleich  haben^  ebenso  ist  in  den  anderen,  wie  Menaechme 
amare  ait  te  mültum  Erotium,  nicht  die  regelwidrige  Bildung  der  Caesur 
im  4.  Fusse,  sondern  die  gewöhnliche  Caesur  im  3.  Fusse  mit  harter 
Elision  anzunehmen.  Dieser  Härte  aber  waren  die  Dichter  sich  bewusst; 
desshalb  sind  die  Verse  der  Art  nicht  sehr  zahlreich. 

Bei  Plaut  US  fand  ich  diese  in  harte  Elision  fallende  Caesur  im 
dritten  Fusse:  Amph.  944  Primum  cavisse  oportuit  ne  diceres.  Aul.  352 
Tibicinämque  obsoniumque.     399  muräenam  exdorsua.    Bacch.  597  uerba 

8  I 

interpretör.      Cist.    2,    3,    56    est   qui   Alcesimarcho.      Poen.    435    hercle 

8     .  •  3  8 

orationi.  Rud.  101  integiindam  intellegd  Pseud.  520  tibi  me  abducitö. 
Trin.  121  tüte  accederes.  147  quäeso  identidem.  Von  den  Heraus- 
gebern meistens  geändert  sind  die  Fälle  der  folgenden  Art:  Mil.  484 
Nam  egomet  cubäntem  eäm  modo  öffendi  domi.  Cist.  2,  3,  16  Ne  de- 
serat  se  eäm.  Epid.  422  amici  apud  forum  ägitur.  Men.  524  amare 
ait  te.  (Merc.  305  cäno  amas  senex).  Most.  774  Ipse  aedificato.  Eon 
voco  hüc.     Poen.  729  quantum  ad  eum  erit  delätum.     Pseud.  29  hercle 

3  S  8 

habent  quas.  Rud.  455  äram  uti  confügiamus.  Truc.  85  peregre;  eo 
nunc.  Zu  den  Fällen,  in  welchen  die  3.  Hebung  spondeischen  Wort- 
schluss  bildet,  braucht  man  nicht  zu  rechnen  Merc.  691  vero  istuc  eo 
und  Trin.  551  contra  istoc  detrüdi  oder  Mil.  139  üna  inter  se,  dagegen 
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8  8 

Asin.  788  equidem  illam  moveri.    Aul.  16  prol.  observäre  ecqui  maiörem. 

8  8 

Poen.  149  hercle  immo  mihi.  Istuc.  Poen.  711  ergo.  Abduc  intro:  ad- 
dictum.  Trin.  427  spopöndi.  Immo  quas.  Aufifallender,  doch  nicht  an- 
zuzweifeln  (vgl.  bei  Terenz)  ist  Cure.  10  Egone  äpicularum  operä  con- 
gestum    non   feram,   wozu  wohl  zu   stellen   ist   Trin.  114   Et  rem  suam 

ft  8 

omnem  et  illum  corrüptum  filium.  Häufiger  ist  bei  Plautus  die  harte 
Klision  bei  Caesur  im  vierten  Fusse,  wie  Most.  781  Ferrätusque  in 
pistrino  aetätem  conteras;  ebenso  Amph.  1135  Alcumenae  usüram.  1140 
inmortali   adficiet.     Bacch.  172    vicme  Apollo.     Cure.  242    intestma   ex- 

8  8 

pütescunt.      668   liberali    adseruisset.      Mil.    137    consilioque   adhortatur. 

8  s  8 

490  ludificatam  ingenuam.  512  pleniorem  erum.  1119  persuadere 
amicos.  Most.    594  extentatum;  agäs.    1021  octogmta  argenti.    1015  dis- 

8  8  8 

simulando  infectum.  Pers.  101  opportune  advenisti.  Poen.  74  liberorum 
osori.     Pseud.  41    Calidoro   amatori.      68    horridularum   oppressiunculae. 

8  8 

794  gloriosum  insülsum.  828  condimenta.  Audäcter.  Rud.  1239  trän- 
senna  aväritia.    Trin.  78  bonasque  adcürare.    95  fecisse  inscite.     167  in- 

8  3  8 

sciente  incönsultu.  214  adulescentem  evörtisset.  745  ducendi  interea. 
Seltener  ist  bei  Plautus  harte  Elision  im  dritten  oder  vierten  Fusse: 
Bacch.  233  Ut  aurum  eflficiam  amanti  erili  filio.  869  animam  amborum 
exsörbebo.     Mil.  508  Quin  concubinam  erilem  insimulare.    Pe'rs.  408  in- 

Q  O  Oft  _  ^^ 

honeste  iniure  inlex,     423  exigere  argentum?  argentum.    Trin.  406  Ex- 

8  8  SS 

essum  expotum  exunctum  ehitum  in  bälineis.  456  esse  amicum  inven- 
tum.     759  amico  alicünde  exörari. 

Bei  Terenjs  findet  sich  Caesur  mit   harter  Elision  im   dritten  Fasse: 

8  8 

Andr.  815  Me  sycophantem  hereditatem  persequi;  Eun.  981.  Heaut.  448. 
794.  Phorm.  349.  407.  597.  665.  887.  915.  Hec.  96.  Ad.  13.  (?  Heaut. 
282  dedit  tum  existumandi  ist  wohl  eher  caesurlos);    mit  anapästischem 

2  8 

Anfang  nach  der  Caesur:  Andr.  156  Ea  primum  ab  lUo  animadvertenda 
iniuriast.      Dieselbe   harte    Elision,    doch   so    dass   die    3.  Hebung   Wort- 

2  8 

schluss  bildet,  findet  sich  in  Andr.  717  Summum  bonum  esse  erae  pu- 
tavi  hunc  Pamphilum.  Phorm.  134  nostra  erit  iocularem.  (Andr.  442  secum 
eam  rem;    Eun.  97   sed  ita  erat  res;    852    quidem    quae   apud   me   est; 

8  8 

921  non  sum  apud  me  können  nicht  mit  Sicherheit  hierher  gerechnet 
werden  und  haben  eher  die  Caesur  im  4.  Fuss);  dann  Andr.  526  pendo 
illud  mihi.    Heaut.  26  qua  re  omnes  vos.    495  sensisti  illos  me  incipere 
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Ph.    637   partem   aequi    bonique.      644   magnum.    Immo   malum   hercle. 

9  8  2  S  9 

Ad.   107  et  tu  illum  tuüm.     131  alterum.  nam  ämbos  curare.  250  usum 

3  2  3  31 

antehac  amicitia.  833  Vitium  adfert  senectus;  (in  Andr.  220  inter  se; 
Hec.  635    inter  nos;    659    inter   nos;    486  erga  me   ist   eher  Caesur   im 

2  3  9 

4.  Fusse  anzunehmen;  in  Ph.  307  Phormionera.  Istum;  Ad.  450  patemum 
istuc  kann  auch  die  abgekürzte  Form  stum,  stuc  angenommen  werden). 
Am  auffallendsten  sind  solche  harte  Elisionen  im  3.  Fusse,  wenn  die 
3.  Hebung  anapästischen  Wortschluss  bildet:  Andr.  120  Adeö  modesto, 
adeo  venüsto,  ut  nihil  supra.  Heaut.  61   atque  hominum  fidem.  518  recte 

8  2  /)  s  3 

equidem  te.  752  hosce  aliquot  dies.  Ph.  87  otiosi  operam  dabamus. 
Im  vierten  Fusse  findet  sich  Caesur  mit  harter  Elision  in  Eun.  927  Ca- 
nssimum  a  meretrice  avära  virginem;  Andr.  34.  123.  Eun.  819.  Heaut. 
512.    Hec.  59.  77.   Ad.  47.  109.   114.  355.  664    und    mit   anapästischem 

3  4 

Anfang  Hec.  91  Quam  cupida  eram  hüc  redeundi  abeundi  a  milite.  Im 
dritten  oder  im  vierten  Fusse:  Heaut.  420  Aut  ego  profecto  ingenig  egre- 

3  3  8  8 

gio  ad  miserias.  39  leno  adsidue  agendi.  Ph.  091  Aut  nominare  uxorem. 
iniecta.     Hec.  54  Ne  eum  circumventum  inique  iniqui  inrideant.^) 

In  Betreff  der  übrigen  Elisionen  in  der  Caesur  ist  ebenfalls  der 
Unterschied  zwischen  Zeilenschluss  und  Caesurschluss  festzuhalten.  Im 
Zeilenschluss  soll  das  Metrum  möglichst  rein  zum  Vorschein  kommen, 
darum  wird  vor  der  Schlusssilbe  Elision,  d.  h.  wenigstens  scheinbare  Ver- 
mehrung der  regelrechten  Silbenzahl  gemieden;  dagegen  wird  im  tro- 
chäischen Zeilenschluss  betonter  Wortschluss,  wenn  er  nur  rein  jambisch 


l)  Schwierig  sind  die  folgenden  Verse,  in  denen  man  entweder  Mangel  der  Caesur  oder  die  bei 
den  Lateinern  sonst  verbotene  Caesur  nach  einer  Senkung  von  zwei  Kürzen  annehmen  muss :  Asin.  781 
u.  782  Deam  invoc^t  sihi  quam  lubebit  pröpitiam,  Deum  nullum :  si  mayis  religiosa  tuerit.  Cure.  236 
Sed  quid  tibfstV  Lien  enecat,  renes  dolent:  so  Varro,  lidn  necät  die  Handschriften.  Eun.  452 
Ridiculam:  nön  enim  cögitaras:  c(?terum.  Poen.  67  Sexenniö  priüs  quidem  quam  moritur  pater, 
fiftlls  man  nicht  misst  prius  quidem.  vgl.  noch  Miles  858,  Persa  456,  Andr.  74.  Dann  mit  Elision 
Cure.  65  Aequi  bonique  ah  eo  inpetrare.  Iniurias.  217  Quando  Aesculapi  ita  sentio  sententiam. 
640  Serva  me,  qfudndo  ego  t4  servavi  sedulo.  Trin.  131  Argentum  amanti  homini  adulescenti, 
animi  fmpoti.  Eun.  490  Hominis:  nam  qui  hiiic  animtim  ^dsentari  induxeris.  Ad.  512  Fac  con- 
sol^re.  ego  Micionem,  si  4put  forumst.  Asin.  116  Audin  tuV  Apud  Archibülum  ego  ero  argen- 
tarium.  Ad.  82  Quid  tristis  es?  Rogäs  me,  uhi  nöbis  Aeschinus.  Dann  Andr.  prol.  11  Non  ita 
sunt  diasimüi  ärgumento,  s^d  tarnen.  745  Quid  turbaest  apud  forum  V  quid  Uli  höminum  litigant. 
In  den  Fällen  mit  Elision,  wie  Cure.  217  Aesculapi  ita  sentio,  kann  man  auch  die  regelmässige 
Caesur  mit  harter  Elision  annehmen,  wie  oben  in  Andr.  156  ab  illo  animddvertenda. 
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ist,  wie  in  amät  nos,  gestattet;  denn  dass  nach  *nos*  die  Reihe  zu  Ende 
ist,  hört  jeder.  Dagegen  tritt  in  einem  Caesurschlusse,  wie  Solet  sequi 
laus  cum  viam  feclt  labor,  Unsicherheit  ein,  wo  eigentlich  die  Stimme 
ruhen  soll.  Der  betonte  Wortschluss  'sequi*  scheint  das  Ende  der  ryth- 
mischen  Reihe  zu  bilden.  Darum  werden  vor  trochäischer  Caesur  solche 
betonten  Wortschlüsse  vermieden.  Wenn  hier  nur  kein  betonter  Wort- 
schluss vorkommt,  so  ist  die  Bildung  des  betreffenden  Fusses  im  Uebrigen 
ziemlich  frei  gegeben.  Desshalb  finden  wir  dann  in  der  Caesur  die  ver- 
schiedenen Arten  von  Elision  bei  den  altlateinischen  Dichtem  oft  angewen- 

I  3 

det.  So  im  Anfang  des  Trin.  21  possidere  hanc  nömen.  23  castigare  ob 
meritam.  43  inimici  atque  irati.  79  Suspicionem  et  cülpam.  89  amicum 
aut  familiärem.  Dann  110  filiam  esse.  398  senectuti  äcriorem.  403 
quadraginta  äccepisti.     408  myropoloe  äucupes.     413  frudavi.  Em. 

Die  Nachfolger  der  altlateinischen  Dichter  verwendeten  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Elision  in  der  Caesur.  Publilius  hat  die 
harte  Elision  bei  Caesur  im  3.  Fusse  C  5  medicum  intemperans.   (0,  7). 

8  .  8 

P    13    poena   iniüriae;    im    4.    Fusse:    B    9    peccanti   obsequium.     N   18 

S  *  8 

delicta  impröbitatem ;  im  3.  oder  4.  Fusse:  All  homini  ingenio  acerba. 
B  14  numquam  erränti  obsequium.  C  22  amantem  iräsci  amare.  28  saepe 
iräsci  iräscaris.  R  8  amico  excütere  amicum.  Es  kommen  also  weder 
harte  Elisionen  mit  anapästischem  Anfang  nach  der  Caesur  (wie  illo 
animädvertendum)  noch  mit  betontem  Wortschluss  in  der  3.  Hebung  (wie 
äram  uti  confugiamus)  bei  Publilius  vor.  Mit  den  übrigen  Arten  der 
Elision  in  der  Caesur  ist  Publilius  (abgesehen  von  est)  noch  sparsamer. 
So  10  Fälle,  wie  0  5  tormen<wm  übi  (0  8.  B  37.  C  2.  L  16);  B  38 
gaudiww  übi  (J  59.  S  38);  F  23  difificilia  üt;  S  26  Solet  höra  quod  multi 
anni  abstül6runt  reddere.  Mit  diesem  Verse  wäre  zu  vergleichen  Spengels 
P  28  Perfacile  quod  voto  imperant  felix  facit.  Da  jedoch  diese  Caesur 
ungewöhnlich  ist,  so  ist  die  Lesart  der  Handschrift  'Perfacile  felix,  quod 
Vota  imperant  facit*  wohl  zu  lassen  und  der  fehlerhafte  jambische  Schluss 
des  5.  Fusses  zu  vermeiden  durch  die  Aenderung  'imperitant* ;  vgl.  z.  B. 
Plin.  Paneg.  82  his  validior  toto  corpore  animus  imperitet  und  das  un- 
sichere TibuU.  2,  3,  34  cui  tristi  fronte  Cupido  imperitat  (imperat  andere): 
aber  nur  die  Fälle  C  7  ne/no  in  grätiäm.  (M  69  'inopi^^,  ex  cöpia'  un- 
sicher); denn  Verse  wie  N  50  Nemo  timendo  ad  sümmum  pervenit  locum 
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können  die  Caeeur  im  4.  Fusse  haben.  Horaz  ist  wenigstens  hierin 
sehr  vorsichtig,  da  in  den  über  300  Senaren  der  Epoden  eich  nur  findet 
16,  8  parentibusg-ae  aböniinatus  Hannibal.  dann  2,  35  paviJumque  lepo- 
rem  et  ädvenam  laqueo  gruem.  5,  37  exsucta  uti  medüUo  et  äridum 
iecnr.  dann  5,  97  no8  turba  vicaiitii  hinc  et  hinc  saxis  petens.  Phaedrua 
hat  (vgl.  oben  S.  i23)  zwei  harte  Elisionen  in  3,  15,  6  NovisHinie  pro- 
lapsani  e/Tündit  sarcinani  und  5,  7,  19  ipeo  ludormn  ostenderet  sese  die. 
Sonst  hat  er  —  von  Publilius  hiei'in  verschieden  —  in  der  Caesur  hie 
und  da  Elisionen,  wie  z.  B.  2,  4,  11  ten'ore  offuso  et  perturbatio  sensi- 
bus.  2,  ä,  10  Sicu/wm  et  despicit.  3,  6,  9  tnca.ndum  et  übi.  3,  8,  12 
utrutrique  et  cärpens.  3,  2,  6  paneui  ut  süstineret.  Dagegen  meidet  er 
nach  Luc.  Müller  (p.  XII  ed.  1877)  durchaus  Elisionen,  wie  mi'scere  illiüs. 
Demnach  haben  die  spätereu  lateinischen  Dichter  Elision  in  den  Caesuren 
selten  und  behutsam  angewendet,  die  alten  oft  und  ohne  besondere  Re- 
geln. Die  späteren  Dichter  haben  wahrscheinlich  die  bei  jenen  für  Elision 
im  Zeilensciüuss  geltenden  Gesetze  auch  auf  den  Caeeurachluss  übertragen. 


Botonte  WortscblüBse  Im  Senar.') 

Im  ersten  Fusse  des  jamb.  Senars  können  als  im  1.  Fusse  der  jamb.  Di- 
podie  reine  wie  unreine  Wortschlüsse  stehen,  im  zweiten  Fusse  nur  reine. 
Gleicher  jamb.  Wortschluas  in  beiden  ist  nicht  selten.  Jamb.  Wortschluss 
im  2.  Fusse  ist  selten,  wenn  im  3.  Fusse  die  Caesur  steht,  wie  in  Discordia  fit 
cäriör  concordia,  häufig,  wenn  sie  erst  im  4.  Fusse  eintritt,  wie  in  Hab6t 
Buum  venenum  blanda  oratio.  Unreiner  Wortschluss  im  2.  Fusse  findet  sich 
bei  Plautus  und  Terenz,  doch  sehr  selten;  natürlich  noch  seltener  mit  ein- 
silbigem Caesurschluss  im  3.  Fusse,  wie  Trin.  398  Miaer  ex  animo  fit  fäc- 
tius  nihilö  facit.  In  Versen,  wie  Nisi  quid  me  aliud  vis,  Phdto:  respondi 
tibi,  -ist  die  Ausnahme  minder  hart,  da  hier  Caesur  im  4.  Fusse  anzu- 
nehmen ist.  Im  dritten  Fusse  ist  betonter  Wortschluss  nur  möglich, 
wenn  die  Caesur  ganz  fehlt  oder  im  4,  Fasse  ein  einzelnes  einsilbiges 
Wort  vor  derselben   steht.     Beide  Fälle  sind,   wie  oben  ausgeführt,   sehr 


1)  Vgl.  KiUcbis  Prolegomena  Eum  Plautus  cap.  XY  und  0.  Brugmann,  (Bonn  1874,  Diaaert.) 
Quemadmodum  in  iimibico  senario  Bomani  veteres  verborutu  accentna  cum  numeria  conaociariiit. 
Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisfl.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  9 
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selten;  in  diesen  wenigen  Fällen  findet  sich  iui  3.  Fusse  jambischer. 
spondeischer  oder  anapästischer  betonter  Wm-tschluss.  Im  vierten  Fusse 
steht  meistens  Caesur;  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist.  so  kann,  als  im 
2.  Fasse  der  Dipodie,  regelrecht  nur  jambischer  Wortachluss  stehen  und 
dieser  steht  auch  sehr  gern.  Die  unreinen  Wortschlüsse  sind  hier  gegen 
die  Regel,  doch  ist  gerade  in  diesem  Fusae  die  Regel  am  häufigsten  ver- 
letzt, fast  stets  nur  so,  daes  der  5.  und  6.  Vnss  ein  Wort  oder  eine  eng 
verbundene  Wortgruppe  bildet,  wie  in  Trin.  410.  476  Quam  si  tu  obicias 
fÖTmicis  papaverem.  Et  quod  illi  placeat,  praeri;«rt'm  potissimum,  dagegen 
fast  nie,  wenn  die  Senkung  des  5.  Fussea  durch  ein  selbständiges  ein- 
silbiges Wort  gebildet  ist.  Im  fünften  Fusse,  dem  ersten  der  3,  Dipodie, 
sind  die  unreinen  Wortschlüsse  gestattet,  ja  sogar  gesucht,  dagegen  der 
reine  jambische  Wortschluss  vermieden;  derselbe  findet  sich  (vgl.  S.  40) 
noch  am  ehesten,  wenn  die  vorangehende  Hebung  aufgelöst  und  deren 
2.  Kürze  mit  dem  5.  Fasse  sich  zu  einem  anapästischen  Worte  verbindet, 
wie  in  erüs  operäm  dare.  Da  im  sechsten  Fusae  Schlüsse,  wie  amicus 
est,  selten  sind,  so  können  hier  überhaupt  nur  jambische  Wortachlüaas 
stehen.  Also  z.  B,  Publ.  P  47  Flures  tegit  fortuna  quam  tutös  facit 
S   12  Sapiens  cum  petitur  si  tacet  graviter  negat. 


1)  Die  precatio  terrae  und  hcrbamm  (BiLehrens  Poet  min.  I.  138),  63  Senare  njuib  Art  der 
altlftteini sehen,  Dbergehe  ich,  da  sie  ;su  avhlecht  gebaut  oder  nu  «cblecht  Überliefert  sind. 

Von  diesen  atreagen  Oesetnen  des  altbiteiniBcb(;n  Setiare  sind  manubc  yieileit'bi  nnter 
anderem  Einflnas  anKgebUdet.  In  den  1474  Triine(«ni  der  Alexandru  des  Lykophron  treten 
merkwürdige  Geget^e  hervor.  1)  Er  meidet  uUe  ilreiii3bigen  FilsBe;  Irotn  der  aebr  lahlreiuhen 
«prSden  Eigennameii  finden  sich  nur  16  liufgeläste  Hebungen  16  in  Eigeunitmpn},  12  iiu  3.  und  3 
iiu  4.  FuHSfi  nach  der  Cae»vir,  3  im  2.  Fnsse  vor  der  Caesur,  slmmtUclie  aber  so  gesetzt,  daaa  die 
beiden  Kürzen  die  Anfangasilben  eines  längeren  Worte«  sind.  Dann  äudet  aidi  nnr  I  Anaj^t 
im  4.  Fnsse  (720  näffStron^r).  2)  Kein  Vera  kommt  vor,  der  nicht  niK'h  der  3.  oder  nach  der 
4.  Senkung  Caeaur  hat.  3)  Die  Caeaur  nach  der  4.  Senkung  i^t  »ehr  beUi'bt:  t,  ü.  '.VA  nichere  Fälle 
in  V.  1—100,  4)  Einsilbiger  Zeilenachln«»  int  sehr  gemieden,  neben  dem  einen  Fall  724  infiev 
'If  kommen  nur  vor  die  4  FÜle  953  ii  ftoi.  768  <f(  kSv  und  448.. 1209  rt  ^f.  5)  Eia»elne  ein- 
silbige WSrter  vor  der  trochMschen  (Jaeattr  sind  selten.  Denn  (ahgeBehen  von  9  Killten,  wo  Ewci 
einsilbige  Wörter  vor  der  Caesur  stehen,  wie  956  ftuk6vjtt(  ii'f  j-fc)  ist  in  9  Fällen,  wie  163  fpFBOf. 
i'iV  ii  Xola^if,  und  in  IB  Fällen,  wie  104  m(ü  ievtiqav  tlt  Sf/ttvv  \  6»ptluf  ^pö/uii',  die  beliebte 
Caesur  im  4.  Fusse  anBunehnien.  So  bleiben  22  Y&We.  wo  sicher  im  3,  Fusse  vor  der  Cauaur  ein 
einsilbige«  Wort  atebt  und  xwar  1  af,  1  «oi-,  I  tif,  1  noS',  4  u,  1  ^^i-,  8  ii-,  dann  280  yt/avr. 
912  yiit.  1013  oüf.  1370  ZrvV.  1423  •tpvf.  Im  4.  Fusse  finden  sieb  5  solche  unregelmässigoSchlCls«e: 
398  fiiioit  äi.  742  xaraßpäfri  '■"'■  924  et^nväeeo  r(.1074  'A/i<fiaanif  i*.     1.^8  a/JVR>at(  f«. 

Offenbar  ist  sowohl  der  tnnfiacbe  aU  dor  komische  Trimet«r,  wie  er  Mich  allmählich  aUBjfc- 
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Die  Caesoren  des  jambischen  Sepienars  und  Octonars. 

Von  dem  jambischen  Septenar  wird  nach  Reisigs  Vorgang  (Coniect.  in 
Aristophanem  S.  117  — 121)  gewöhnlich  gelehrt,  dass  die  griechischen 
Lustspieldichter  (denn  nm-  bei  diesen  findet  sich  diese  Zeilenart,  nicht  bei 
den  Tragikern)   zwei  Caesuren  desselben   anerkannt  hätten,   die  gewöhn- 


bildet hatte,  von  Lykophron  verschmäht  worden.  Dagegen  findet  sich  derselbe  Bau  des  Trimeters 
bei  Archilochus  und  den  späteren  Jambo-  und  Choliambographen,  insbesondere  bei  Solon  und 
Simonides;  (aber  ^Innrnva^  noX^a  na()eßT)  rmv  w()i<j juivujy  $y  rotg  lafjßoig  durch  aufgelöste 
Hebungen).  Die  Form  dieser  Dichter  kann  Lykophron  nicht  wegen  des  verwandten  Stoffes,  son- 
dern nur  wegen  der  gleichen  Dichtungsgattung  gewählt  haben.  Er  schrieb  kein  Drama,  also  ge- 
brauchte er  auch  nicht  den  dramatischen  Trimeter,  sondern  den  für  lyrische  oder  lehrhafte  Gedichte 
bestimmten.  Wenn  also  der  Scholiast  zu  Hephaestion  p.  152  W  (Christ  Metrik  §  377)  von  den 
drei  Gattungen  des  XQayutog,  xwfAixog  und  aatvguog  ta/dßos  unterscheidet  o  ovtu»  nuig  i6iujg  2,By6' 
fifrog  iafdßtxog  und  erklärt  tSioy  6i  ia/ißtxov  ro  diaavXteßovg  fxopovg  kniSi/fa^tti  noSng  xai  fxdXtaxa 
ittfißoy  oioy  nuxiQ  jivxa/Aßa^  noioy  iffQuau)  t66tf  so  hat  das  seine  Richtigkeit. 

Dieser  nicht  dramatische,  also  lyrische  Trimeter  mit  steter  Caesur  im  3.  oder  im  4.  Fusse 
und  mit  selten  verletzter  Vermeidung  der  aufgelösten  Hebungen  und  noch  mehr  des  Ana])aestes 
herrscht  auch  in  den  Epigrammen  aus  der  guten  Zeit;  so  in  den  etwa  74  Trimetern  des  Leouidas, 
Antipater,  Phaedimus,  Krinagoras,  Apollonides  und  Theokrit,  wo  die  Caesur  nie  fehlt  und  kein 
dreisilbiger  Fuss  vorkommt.  In  den  etwa  97  Trimetern  des  Philippus  Thessal.  finden  sich  6  auf- 
gelöste Hebungen  (5  im  3.  Fusse)  und  4  Anapäste  im  1.  Fusse ;  allein  mit  Recht  hat  Dübner  (zur 
Anthol.  IX,  416,  7)  ihm  keinen  Anapäst  im  2.  Fusse  zugetraut.  Von  den  beachtenswerthen  Epi 
grammen  bei  Kaibel  sind  rein  die  63  Trim.  in  185.  208.  (246).  258.  502.  549 :  komische  sind  in 
236.  983.  1039.  So  erklärt  und  rechtfertigt  sich  auch  die  Bildung  des  byzantinischen  Trimeters. 
Viele  dieser  gekünstelten  Dichter  hätten  den  Versbau  des  euripideischen  und  komischen  Trimeters 
nachahmen  können,  wenn  sie  gewollt  hätten.  Allein  sie  waren  sich  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  dramatischen  und  dem  lyrischen  Trimeter  bewusst.  Gefehlt  also  haben  nicht  diejenigen 
Dichter,  welche  die  dreisilbigen  Füsse  vermieden,  sondern  jene,  welche  sie  zuliessen.  Ein  war- 
nendes Beispiel  sind  die  umfangreichen  ziemlich  alten  Dichtungen  des  ServUius  Damokrates  (aus 
Galen  in  den  Poetae  buc.  Didot  1851),  der  die  Medicin  in  komischen  Trimetern  darstellte,  wie 
^ntQ/jittXog  dygiov  tf  xdg  taag  dyd  ScSSexa '  'ExxaiSfxa  ^i'l^rjg  Xft'Xoiaxrig  ßgvmyiag.  Durch  die  Lek- 
türe der  bewunderten  Komiker  sind  manche  der  gebildeteren  Dichter  angekränkelt  worden ; 
so  z.  B.  Ch'egar  von  Nazianz,  der  nach  Paul  Stoppeis  (Rostock  1881)  Zusammenstellungen  in 
seinen  7500  Trimetern  neben  178  aufgelösten  Hebungen  272  Anapäste  und  noch  dazu  gerade 
viele  im  2,  und  4.  Fusse  (80  -h  126)  gewagt  hat.  PaUadas,  der  besonders  die  sogenannten 
Spruchverse  des  Menander  studirte,  hat  in  seinen  77  Trimetern  schon  11  Auflösungen  und  6  Ana- 
päste, davon  je  einen  im  2.  und  4.  Fusse.  Ja  Paulus  SUent.  hat  in  den  169  Trim.  27  Auflösungen 
u.  42  Anapäste  (20  im  2.,  14  im  4.,  6  im  1.,  je  1  im  3,  u.  5.  F.)  und  der  übergebildete  Agathias 
hat  in  den  46  Trimetern  der  Vorrede  zu  seiner  Anthologie  (IV,  3)  nicht  weniger  als  10  auf- 
gelöste Hebungen  und  9  Anapäste  (davon  7  im  2,  oder  4.  Fusse).  Diese  geistlichen  oder  lehrhaften 
Stofie  in  den  Formen  der  Komödie  sind  geradeso  ein  Unding,  als  wenn  die  sogenannten  Spruch- 
verse des  Menander  eine  ursprünglich  so  angelegte  Dichtung  wären:  didaktisch-lyrischer  Stoß"  in 
einem  Gemisch  von  Formen  des  tragischen  und  komischen  Dramas. 

Der  altlateinische  Senar  hatte  zu  Allem  gedient:  aber  Catull  und  die  Priapeia  sind  nur  das 
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liehe  nach  der  4.  Hebung,  die  seltenere  nach  der  5.  Senkung;  die 
Griechen  nachahmend,  hätten  die  altlateinischen  Dichter  dieselben  beiden 
Caesuren  angewendet.  Allein  Reisigs  Lehre  ist  irrig.  Nehmen  wir  die 
Ritter  des  Aristophanes  zum  Beispiel,  so  haben  von  den  147  jambischen 
Septenaren  110  die  regelmässige  Caesur  nach  der  4.  Hebung  X2  de^ianaxoy 
x{fiag  I  aoipwg  yh  n^Hwyoriau).  In  den  übrigen  37  fallt  in  22  ein  Wort- 
ende nach  der  5.  Senkung  und  zwar  in  6  nach  -^^  wie  dei  \  vov^  in 
6  nach  -^ —  {i]  \  ^rj),  in  7  nach  «-^ —  (vnei  \  xß,  fiayei  \  (fovg\  dann  in  2 
nach  w-^w  {leyor  |  rog^  ;fiTci)  |  rog),  und  in  1  nach  —^-l.—  {Tcänidei  |  xvvg)\ 
in  9  Versen  fällt  ein  Wortende  erst  nach  der  5.  Hebung  und  zwar  in  5 

nach  -^ '-  (ff^u)  \  neiaig),   in  je    1   nach  -^^-^  {firj  \  X^'^VI^l  ^^^    i  ^  —  -l- 

{xara  |  nffoi^ei)^  in  2  nach  ^-^ (avai  \  ^eiq,  ni9ri  \  xia/ioig)]  in  6  end- 
lich reicht  das  Wort  über  die  5.  Hebung  hinaus,  so  in  «^  |  ev()Tifia ;  7i«pt 
oixüvat,  7i€{fi  I  TifiTnax^yj  otno  |  xrsiveiav]  ßo)  |  fioXoxBV/tiaair]  xare  |  yicoTTi- 
a/xivriv.  Von  den  37  Ausnahmen  haben  also  22  Wortende  nach  der 
5.  Senkung,  15  nicht;  demnach  ist  hier  von  einer  Regel  keine  Rede, 
Wie  wenig  auf  Reisigs  Gesetz  zu  geben  ist,  erhellt  auch  daraus,  dass 
man  gerade  so  gut  Caesur  nach  der  4.  Senkung  annehmen  könnte;  da- 
für hätte  man  doch  24  Beispiele  unter  den  37  Ausnahmen.  Allein  all 
das  ist  nur  ein  Spiel  des  Zufalls;  für  die  griechischen  Lustspieldichter 
gilt  nur  die  Regel:  im  jambischen  Septenar  ist  die  regelmässige  Caesur 
nach  der  4.  Hebung;  steht  dieselbe  nicht,  was  etwa  in  jedem  4.  Verse 
der  Fall  ist,  so  herrscht  Gesetzlosigkeit. 

Dieser  lockeren  Regel  der  Griechen  ßteht  besonders  bei  Plautus 
eine  strenge  Regel  gegenüber.  Die  fast  1300  jambischen  Septenare  des 
Plautus  haben  alle  ein  Wortende  nach  der  4.  Hebung,  mit  Ausnahme 
von  Rud.  318  Tortis  superciliis  conträcta  frönte  fraudulentum.    Rud.  1296 


treue«te  Abbild  de»  lyrischen  Trimeters  und  Choliambs  der  Alexandriner.  Horaz  mischte  schon 
Lateinisches  bei  (mehr  Auflösungen;  Anapäste  im  1.  und  5.  Fusse;  im  5.  Fusse  der  17.  Epode  kein 
jambischer  Wortschluss).  Der  tragische  Senar  des  Seneca^  ein  Gemisch  des  tragischen  Senars  der 
Griechen  (2.  und  4.  Senkung  nur  eine  Kürze)  und  des  altlateinischen  Senars  (stete  Caesur,  viele 
Auflösungen,  viele  Anapäste  im  1.  und  5.  Fusse,  manche  im  3.,  in  der  5.  Senkung  nie  eine  Kürze) 
diente  auch  zu  nicht  dramatischen  Dichtungen  {Petron  89.  Martial  1,  49.  3,  14.  9,  77.  11,  59); 
und  seine  Freiheiten  wanderten  in  den  Choliamb:  Martial  hat  hier  viele  Anapäste  im  1.  Fusse 
und  viele  Auflösungen,  ebenso  der  Grieche  Babrius;  hatte  ja  auch  Fhaedrua  vrieder  den  freien 
altlateinischen  Senar  zu  Fabeln  missbraucht.    Vgl.  den  Nachtrag. 
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Ad  Gripum  ut  veniat.  non  feretis  istum,  ut  postnlatis.  Cure.  526  Dum 
melius  sit  mihi  des.  Dahüntur.  cräs,  peti  iubeto;  wozu  noch  die  an- 
gefochtenen Asin.  556  'Id  virtute  huius  conlegae  meäque  comitate  fäctumst 
und  720  Opto  id  quod  ut  {om.  Bothe)  contingat  tibi  vis.  Quid  si  optaro. 
Eveniet'  gestellt  sein  mögen.  In  diesen  Versen  ist,  was  Terenz  wahr- 
scheinlich macht,  Caesur  nach  der  5.  Senkung  beabsichtigt^) 

Bei  Terenz,  der  etwa  380  jamb.  Septenare  hat,  ist  die  regelmässige 
Caesur  viel  öfter  verlassen  als  bei  Plautus.  Dieser  Fall  ist  gegeben,  sobald 
der  4.  Jambus  nicht  dem  Jambus  im  Zeilenschluss  gleich  ist,  d.  h.  sobald  die 
4.  Hebung  mit  der  5.  Senkung  ein  Wort  bildet,  oder  die  4.  Senkung  durch 
1  Länge  oder  2  Kürzen  oder  die  4.  Hebung  durch  zwei  Kürzen  gebildet 
wird.  Dann  steht  bei  Terenz  regelmässig  Wortende  nach  der  5.  Senkung. 
Die  sicheren  Fälle  der  Art  sind  bei  Terenz:  Eun.  288  Facete  dictum  mira 
vero  militi  quae  pläceant,  604  fätue  fateor.  Hec.  834  aliae  nolunt. 
Ph.  270  dum  aliud  aliquid.  Eun.  603  sint  video  esse,  606  pol  ego  is 
essem.  Hec.  252  perpetuam  esse,  254  aüt  purgando.  Heaut.  703  velle 
uxorem  hanc.  Ph.  754  habet  au  obsecro  unam,  759  üt  volebam,  777  tu 
Geta  abi  prae,  794  ne  te  adulescens.  Eun.  1009  stültiorem.  (Ph.  828 
conveniundi.  Hec.  832  compressam  ab  eo  et.)  Hec.  250  illarüm  pote- 
state  esse.  Ad.  708  sodälis  esset.  Eun.  1021  pendebis  qui  stultum  ädu- 
lescentulum.  Dieselbe  Caesur  ist  wohl  anzunehmen  in  Hec.  359  Parmeno 
obviam  ätque,  833  gaüdia  illi;  durch  harte  Elision  ist  sie  verdunkelt  in 
Hec.  790  enint  ubi  quamobrem  adveneris  und  Hec.  818  qui  paene  harum 


1)  Schon  oben  (S.  22)  ist  bemerkt,  dass  bei  Elision  die  gewöhnlichen  Gesetze  nicht  gelten. 
In  den  dort  citirten  Fällen  fiel  die  Senkung  in  Elision ;  bei  den  jambischen  Septenaren  und  Octo- 
naren  wird  die  Sache  verwickelter,  indem  die  4.  Hebimg  in  Elision  fallen  kann.  Einfach  ist 
1)  die  Möglichkeit,  wie  pröxnmo  hfc  |  sceldste,  da  hier  der  glatte  Caesurabschnitt  doch  gegeben 
ist.  Schwieriger  sind  die  folgenden  Fälle:  2)  älteram  ^r  |  go  in  ntSrvum  (etwa  17  Mal  bei  Piau- 
tas), 8)*lenönium  in  |  ter  hömines  (11  Mal),  4)  m  scapham  in  |  snlüimus  (7  Mal).  Krauss  hat  in 
den  Versen  der  dritten  Gattung  Caesur  nach  der  5.  Senkung,  in  denen  der  vierten  Ausnahmen 
angenommen;  Mohr  (S.  11 — 14)  sucht  beide  Fälle  zu  schützen  durch  jenes  Gesetz  Ritschis  (Proleg. 
p.  274)  ^elisione  vocalis  non  impeditur  caesura,  sed,  si  illa  non  elideretur,  nihil  ad  legitimae  cae- 
snrae  elegantiam  deesset'.  Jedenfalls  tritt  in  Fällen  der  2.  Art  nicht  der  glatte  Abschluss  ein 
und  in  den  anfiel  igen  Caesuren  der  3.  und  4.  Art  ist  zu  bemerken,  dass  die  zweite  Elisionssilbe 
stets  lang  ist,  als  wenn  sie  dazu  hergerichtet  wäre,  den  Versaccent  zu  tragen.  Auifallend  war 
mir,  wahrzunehmen,  dass  fast  in  allen  Fällen,  wo  die  regelmässige  Caesur  durch  Elision  der 
4.  Hebung  getrübt  ist,  .Wortende  nach  der  6.  Senkung  eintritt,  wie  in  2)  dicito  ünde  arg^ntum. 
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ipsi  üsque  operaJ)  Ich  habe  diese  Beispiele  ausgeschrieben,  damit  deut- 
lich werde,  wie  fast  in  allen  Fällen  die  4y2  Füsse  vor  der  nach  der 
5.  Senkung  stattfindenden  Caesur  gegliedert  sind  durch  eine  andere  Cae- 
sur  nach  der  S.Senkung,  wie  z.  B.  im  Eun.  1009  Numquäm  pol  homi- 
nem  |  stultiorem  |  vidi  nee  videbo  ah.^ 

Das  ist  klar,  dass  bei  Plautus  ausser  der  Caesur  nach  der  4.  Heb- 
ung keine  andere  anerkannt  ist,  dass  dagegen  bei  Terenz  ausser  jener 
gewöhnlichen  Caesur  die  Caesur  nach  der  5.  Senkung  anerkannt  ist.  Da 
bei  den  Griechen  neben  jener  Caesur  nach  der  4.  Hebung  nicht  jene 
nach  der  5.  Senkung  allein  zugelassen  ist,  so  kann  Terenz  jene  2.  Caesur 
nicht  von  den  Griechen  entlehnt  haben.  Er  hat  sie  vielmehr  aus  der 
nahe  verwandten  Gattung  der  jambischen  Octonare  entlehnt 

Der  jambische  Octonar  kommt  bei  den  Griechen  so  gut  wie 
nicht  vor,  so  dass  die  Lateiner  die  Gesetze  für  seinen  Bau  selbst  machen 
mussten.  Es  zeigt  sich  denn  auch  hierin  zwischen  Plautus  und  Terenz  ein 
starker  Unterschied.  Plautus  hat,  selbst  viele  der  zerstreuten  mitgerech- 
net, nur  gegen  300,  Terenz  gut  800.  Plautus  baut  ihn  auf  zwei  ver- 
schiedene Arten;  entweder  theilt  er  ihn  in  zwei  völlig  selbständige 
Dimeter,  deren  erster  im  Schluss  die  Schranken  und  Freiheiten  des 
Zeilenschlusses   hat,    d.   h.    die    4.   Senkung    darf   nur    eine    Kürze,    die 


3)  custodia  esset  semper,  4)  fn  scapham  insulüiinus ;  von  den  17  Fällen  der  2.  Art  ist  einer  aus- 
genommen (Cure.  511  frfgidam  ^sse  ita  vös  putdtis  Idpfes),  von  den  11  Fällen  der  3.  Art  drei 
(Asin.  469  le  aufer  domum  dbs  |  cede  hinc  molestus  ne  sis,  Rud.  849  perfculo  ör  |  bas  aüxilique 
opümque,  Epid.  361  advenie'ns  domi  6x  |  templo  üt  marftus  fias),  wo  dann  Caesur  nach  der  5.  Senk- 
ung anzunehmen  ist.  In  den  übrigen  Fällen  ist  vielleicht  Caesur  zugleich  nach  der  4.  und  6.  Senk- 
ung anzunehmen,  die  wir  bei  Terenz  ziemlich  häufig  finden  werden. 

1)  Da  an  einer  Caesur  nach  der  5.  Senkung  von  der  Form,  wie  Eun.  1007  quid  tibi  vfs? 
quid,  Hec.  249  facerds  magis  in  |  rem  et  vestram,  kein  Anstoss  zu  nehmen  ist,  so  ist  auch  kein 
(rrund  tun.  261  'quaerere:  [ibi]  homo  cot^pit,  286  Parmeno  V  [eho]  num  nam  hie,  1012  crc^dere  [da] 
quae  dixi ;  Hec.  343  ipsust  [eüm]  bis  fiicere'  die  hier  eingeklammerten  Wörtchen  zu  verdächtigen, 
wie  in  der  Regel  geschieht, 

2)  Wenn  die  4.  Hebung  in  Elision  fällt  und  nicht  die  Caesur  nach  der  5.  Senkung  anzu- 
nehmen ist,  so  findet  sich  fast  stets  ein  Wortende  nach  der  6.  Senkung.  So  in  den  Fällen,  wie 
Andr.  695  mihi  sciam  esse  inimicos;  den  6  Fällen,  Andr.  686  Pämphile  öptume  mihi.  Eun.  275 
Thi'iidi  arbiträre,  601  vfrginem  öbprimit  ego,  610  n^m  domo  exulo  nunc.  Heaut.  704  öppido  fm- 
peras  et,  753  aedium.  Äntiphönin,  steht  nur  der  eine  Phorm.  780  eodem  luto  haesitils,  vorsdra 
sölves  gegenüber.  Da  Terenz  die  Caesur  nach  der  5.  Senkung  kannte,  so  ist  es  natürlich,  in  den 
wenigen  Fällen,  wie  Hec.  ^'33  gnüdia  illi,  jene  Caesur  anzunehmen. 
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4.  Hebung  nur  eine  Silbe,  aber  kurz  oder  lang,  sein  und  nach  der  4.  Heb- 
ung kann  Hiatus  eintreten;  oder  er  lässt  Caesur  nach  der  5.  Senkung 
eintreten,   das  geschieht   also   in  all  den  Fällen,   wo   die  4.  Hebung  und 

5.  Senkung  in  einem  Worte  stehen  oder  wo  die  4.  Senkung  durch  eine 
Länge  oder  2  Kürzen  oder  die  4.  Hebung  durch  2  Kürzen  gebildet  ist.^) 
Diese  beiden  Caesuren  sind  nur  in  einem  Verse  nicht  beachtet:  Amph. 
257  Velätis  manibus  örant  ignoscamus  peccatiim  suum.^  Octonare  der 
ersten  Sorte  hat  Plautus  etwa  180,  der  zweiten  etwa  120;  er  bildet  bald 
reine  Reihen  der  ersten  Sorte,  die  man  dann  auch  als  Reihen  von  Dime- 
tem  behandeln  kann,  wie  Amph.  153—157,  1053—1061,  1068—1075; 
selten  reine  Reihen  der  zweiten  Sorte,  wie  Amph.  1076 — 1085,  Capt.  909 
bis  921;  meistens  mischt  er  beide,  wie  Amph.  984 — 1005,  wo  993.  994. 
996.  997.  998  von  der  zweiten  Sorte,  984.  992.  1004  der  Elision  halber 
unsicher,  die  übrigen  von  der  ersten  Sorte  sind,  und  Amph.  248 — 261, 
wo  nur  250  und  254  von  der  ersten  Sorte  sind. 

Terenz  dagegen  hat  unter  den  800  jambischen  Octonaren  kaum  60 
mit  Caesur  nach  der  4.  Hebung:^)  Diese  in  zwei  völlig  gleiche  Theile 
zerfallenden  Langzeilen  scheinen  ihm  nicht  gefallen  zu  haben.  Dieselben 
sind  stets  zerstreut  unter  die  zahlreichen  Zeilen  der  zweiten  Sorte  mit 
Caesur  nach  der  5.  Senkung.^)  Terenz  hat  auch  hier  wieder  mehr  Aus- 
nahmen als  Plautus.  So  Andr.  261  Amor  misericordia  hüius  nuptiärum 
söllicitatio.      Andr.  650  Quantasque  hie  suis  consiliis   mihi  conflävit  soUi- 


1)  Die  regelmässige  Caesur  steht  in  ungewöhnlicher  Elision  in  Amph.  188  Aliquem  hömi- 
nem  adlegent,  qui  mihi  |  advenidnti  os  occill^t  probe,  die  Caesur  nach  der  5.  Senkung  filllt  in  diese 
ungewöhnliche  Caesur  im  Capt.  539  nisi  rep^rio  atröcem  und  Bacch.  938  nön  in  biisto  Achflli.  In 
Amph.  197  'quo  modo  flli  dfcam  und  Men.  996  praästo  ero  lUi  quöm  veni^tis*  liegt  kein  Grund 
vor,  Caesur  nach  der  4.  Hebung  und  nicht  vielmehr  nach  der  5.  Senkung  anzunehmen.  Dagegen 
ist  Pseud.  170  sowohl  die  Lesart  der  Handschriften  *I  puere  prae  ne  quisquam  pertundat  crumf- 
nam  cautio  est',  als  Bothe's  Umstellung  *I  püere  prae:  cnmimam  nö  quisquam  pertundat  cautiost 
gegen  die  Regel. 

2)  Vielleicht  ist  auch  Men.  995  Quid  statisV  quid  dubitatisV  inm  sublimen  raptum  opörtuit 
hierher  zu  rechnen,  da  die  Verkürzung  von  tis  mindestens  ungewöhnlich  ist;  vgl.  jedoch  Mohr  S.  8. 

3)  Harte  Elision  in  der  4.  Hebung  scheint  anzunehmen  zu  sein  Andr.  181  Sperantis  iam 
amotö  metü  |  interea  öscitantis  öpprimi. 

4)  Harte  Elision  in  der  5.  Senkung  findet  statt  in  And.  863  me  mentitum  occiditö.  Heaut.  675 
qufn  quaer^ndo  invdstigdri.  Andr.  946  Ex  ipsa  milic^ns  audivi.  Onmis  nos  gaudere  höc  Chremes, 
welcher  Vers  allerdings  durch  die  Verwandlung  in  einen  Vers  der  ersten  Sorte  (ex  ipsa  audivi 
mfliens)  sehr  gewinnen  würde.    And.  504  tibi  narnxre  occepi.    677  at  iam  expädiam  exp^dies. 
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citudines.  Kirn.  294  Ubi  quaeram,  ubi  investigeni,  quem  percönter,  quam 
insistam  viam.  Heaut.  202  Pateretur,  nam  quem  ferret,  si  parentem  nön 
ferret  suuui.  208  Verum  übi  animus  seinel  se  cüpiditäte  devinxit  mala. 
585  Chrenies,  vin  tu  homini  stülto  mihi  aüscultdre.  Quid  faciam.  Jube 
hunc.  In  diesen  6  Fällen  tritt  Wortende  zugleich  vor  der  4,  und  6.  Heb- 
ung ein,  80  dasa  eine  wohlklingende  Dreitheilung  der  Langzeile  entsteht, 
die  besonders  in  Eun.  294  ht-rvortritt.') 

Die  Caesar  nach  der  5.  Senkung  ist  also  im  jambischen  Octonar  bei 
Plautus  fast  ebenso  häufig  ala  die  nach  der  4.  Hebung,  bei  Terenz  ist 
sie  weitaus  die  häufigste.  Es  ist  das  natürlich.  Denn  durch  jene  Caesur 
wird  die  Langzeile  in  zwei  Theile  von  ähnlichem,  nicht  völlig  gleichem 
Umfange  zerlegt  und  der  trochäische  Caesurschluss  steht  in  gutem  Gegen- 
satz zum  jambischen  Zeilenschluss.  Durch  die  Vorliebe  für  diese  Caesur 
nach  der  5.  Senkung  wiu-de  wohl  Terenz  oder  ein  älterer  Dichter,  den 
er  nachahmte,  dazu  verfülirt  auch  in  dem  jambischen  Septeuar,  der  ja 
hinten  nur  eine  Silbe  weniger  hat.  neben  der  gewöhnlichen  Caeaur  nach 
der  4.  Hebung  auch  diese  zweite,  nach  -der  5.  Senkung,  als  regelmässige 
zuzulassen ;  mit  Unrecht,  da  die  beiden  Stücke  zu  ungleich  sind  und  der 
trochäische  Caesur-  und  Zeilenschluss  nicht  mehr  im  nöthigen  Gegensatz 
stehen.  Daraus,  dasa  bei  Plautua  unter  den  1300  Septenaren  nur  etwa 
6  jene  Caesur  nach  der  5.  Senkung  haben,  erhellt,  dass  für  die  älteste 
lateinische  Dichtmig   das  Gesetz   bestanden   hat,    der  jambische  Septenar 


1)  Hierher  ist  auch  zu  rechnen  Phorm,  249  Holi^ndum  unque  in  pistrino  i-rfiiu/nndum  htibön- 
dae  compende«.  Dann  möchte  ich  von  den  durch  Elinion  verdunkelten  FaUen  hierher  zahlen 
Andr.  488  Cumque  huic  est  rerituB  öptumae  lidiäescinti  fixere  iuiuriam.  Ph.  742  nomine  dppti- 
lätti».  604  dfctum  est:  hOc  lu  eirtitti.  Heunt.  1^9  Iram  et  dnimum  amkae.  SI9  mflii  per  lUiwH 
oalendit.  Eun.  368  c&piet;  eüm  ta  intirduta.  Eon.  1036  inT^oUun  cioem.  Audivi.  Ph.  4'ih  cesaiivit 
jird  te  eniti.  Hec.  060  ecustnr  mürcm  antiquum  atque  ingenium.  Ad.  308  pii  vim  vUium  olitaleral. 
Ad.  639  nüaqnam  («  me:  nudkti».  Hier  Bcheint  es  natürlicher,  die  Doppelcaeiur  vor  der  4.  and 
fi.  Hebung  und  nicht  Caeaur  nach  der  4.  Hehung  oder  nauh  fJer  5.  Senkung  mit  harten  Eli- 
sionen anzunehmen.  Andr.  596  sind  die  Worte  der  Uandsohriften  'ego  vöro  boIub.  Corrigere  mihi 
gnatnm  porro  enitere'  von  F)eckei»en  umgeBtelit  zu  gnätum  mihi  corrigere.  Die  pronodiache  Härte 
gn&t&m  mihi  oder  der  falsche  Daktylus  fällt  weg  duruh  die  ebenso  leichte  UniBtellung  "ego  v^ro 
tioluii.  mihi  corrigere  gnätnui  porro  enlterc".  Auch  Andr,  499  'Quid  crädaa.  quasi  nnn  tfbi  re- 
nnntiilta  aint  haec  b(o  fore'  iat,  da  einige  Handschriften  'ainf  vor  'ren.'  haben,  wohl  iii  »teilen: 
qaid  cr^dasV  quasi  non  sütt  tibf  rcnüntiata  ha«c  sie  fore.  Falsche  Bitdung  de«  4.  KuBiies  bluibl 
in  Andr.  949  poaaedi  nihil  {  matAt  (miitat  |  niliil  ?)  und  Andr.  239  udnne  prfus  |  couimiiniC'&t:uiu 
(non  Sptngel.) 
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soll  nur  nach  d^r  4.  Hebung,  der  jambische  Octonar  entweder  nach  der 
4.  Hebung  oder  ebenso  gut  nach  der  5.  Senkung  getheilt  sein.  Für  den 
jambischen  Septenar  können  nur  die  griechischen  Lustspieldichter  den 
altlateinischen  Vorbild  gewesen  sein;  es  bedarf  kaum  eines  Hinweises, 
in  welch  scharfem  Gegensatze  stehen  die  griechische  Freiheit  oder  Gesetz- 
losigkeit und  die  lateinische  eng  beschränkte  und  streng  beobachtete 
Gresetzmässigkeit,  wie  also  auch  diese  strengen  Gesetze  nur  von  dem  er- 
sonnen sein  können,  welcher  zuerst  jambische  Septenare  und  Octonare  in 
lateinischer  Sprache  dichtete. 

Die  betonten  Wortschlfisse  im  jambischen  Septenar  und  Octonar.^) 

Wenn  die  Caesur  in  diesen  beiden  Zeilenarten  nach  der  4.  Hebung 
eintritt,  so  haben  wir  es  mit  zwei  jambischen  Kurzzeilen  zu  thun:  1)  dem 
jambischen  Dimeter,  aus  welchem  die  beiden  Hälften  des  Octonar  und 
die  erste  Hälfte  des  Septenar  bestehen,  2)  dem  unvollständigen  Dimeter 
(3y2  Jamben),  welcher  die  zweite  Hälfte  des  Septenar  bildet.  Dieser  un- 
vollständige  Dimeter  entspricht  durchaus  dem  Anfange  des  Senars,  welcher 
erst  nach  der  4.  Senkung  Caesur  hat.  Für  den  5.  Fuss  dieses  jambi- 
schen Septenars  sind  also  reine  und  unreine,  für  den  6.  nur  reine  Wort- 
schlüsse gestattet.  Die  Bildung  des  7.  Fusses  ist  schon  oben  (S.  49) 
besprochen:  für  den  nicht  häufigen  Fall,  dass  im  Ende  der  Zeile  ein 
einsilbiges  Wort  steht  und  die  7.  Hebung  Wortende  bildet,  darf  dieser 
Wortschluss  nur  rein  jambisch  sein.  Im  vollständigen  Dimeter  dürfen, 
wie  schon  oben  (S.  43)  erörtert  ist,  im  1.  Fusse  reine  und  unreine,  im 
2.  nur  reine,  im  3.  unreine,  aber  nicht  reine,  im  4.  Fusse  nur  reine 
Wortschlüsse  stehen.  Sind  also  Dimeter,  wie  Laudem  lucrum  ludüm 
iocüm.  Nam  illäm  minis  olim  decem.  Nam  si  sciat  noster  senex  fidem. 
Ulis  perit  quidquid  datür.  Neuter  stupri  causa  capüt.  Noster  socer  videö 
venit,  auch  nicht  besonders  schön,  so  sind  sie  doch  vollkommen  regel- 
mässig. So  finden  sich  im  Amphitruo,  der  für  die  jambischen  Octonare 
hübsche  Beispiele  bietet,  ausser  den  zahlreichen  unreinen  Schlüssen  im  1. 


1)  Vgl.  Jos.  Kraus8  (Rhein.  Mus.  1853  S.  531 — 560)  lieber  die  jambischen  Tetrameter  bei 
Terentius.  Paul  Mohr,  De  iambico  apud  Plautum  septenario,  Leipzig  1873.  Eine  genauere  Unter- 
Bucbung  beider  Zeilenarten  wäre  wünachenswerth. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  10 
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u.  7.  Fusse  solche  oft  im  3.  Fusse  (z.  B.  182.  190.  192.  195.  200.  201. 
202.  206.  208.  209)  und  im  5.  Fusse  (156.  180.  212.  217).  Ausnahmen 
sind  selten.  So  steht  unreiner  Wortschluss  im  2.  Fusse  Bacch.  968 
Eum  ego  ädeo  unö  mendacio.  Dagegen  beruht  derselbe  im  2.  Fusse 
Capt.  519  Neque  sxixüiüm  mi  est  neque  adeo,  im  6.  Fusse  Amph.  1061 
nam  ubi  psirturiens  deos  invocat,  Epid.  329  quoi  divitiaS  sunt  maxumae 
nur  auf  Conjekturen.  Reiner,  jambischer  Wortschluss  im  vorletzten  Fusse 
wird  Amph.  1058  animö  malest,  aquäm  velim  durch  die  Handschriften 
bezeugt,  Bacch.  974  {iliös  habet  und  Epid.  335  gentium' st  neque  sind 
nur  Conjecturen. 

In  den  etwa  60  Octonaren  der  ersten  Sorte  bei  Terenz  sind  im 
3.  und  5.  Fusse  die  unreinen  Wortschlüsse  nicht  häufig;  im  3.  fand  ich 
sie  Andr.  583.  610.  612.  614.  Phorm.  719.  Ad.  255,  im  5.  Andr.  586 
und  Phormio  721. 

Findet  die  Caesur  erst  nach  der  fünften  Senkung  statt,  so  bleiben  die 
Verhältnisse  des  1.,  2.,  6.  und  7.  Fusses  des  Septenars  und  des  1.,  2., 
6.,  7.  und  8.  Fusses  des  Octonars  die  nemlichen.  Die  regeltoidrigen  un- 
reinen Wortschlüsse  im  2.  und  6.  Fusse  sind  auch  in  den  Septenaren 
und  •Octonaren  dieser  Art  selten.  Durch  die  Handschriften  beglaubigt 
sind  solche  Ausnahmen  im  6.  Fusse  bei  Plautus  Asin.  834  kgitemus 
convivium.  Pseud.  158  prae/?cio  provinciae.  Capt.  915  cum  carwf  carnarium ; 
dagiBgen  ist  Bacch.  950  vaendicäns  paene  interit  nur  Conjectur.  Bei 
Terenz  finden  sich  abgesehen  von  jenen  Härten,  wie  Ph.  246  praeter 
spem.  Hec.  207  inter  nos.  Andr.  202  ipsdm  rem,  die  Ausnahmen  Ad.  174 
innuerdm.  279  Quamvis  etidm  maneo.  Hec.  574  Ipse  eripuit  vi.  198  pro 
deum  atque  hominüm  fidem;  nur  Conjectur  ist  Ad.  262  Qui  ignominids 
sibi.  Im  6.  Fusse  ist  bei  Terenz  beglaubigt  Eun.  570  mmmonuit  me 
Parmeno.  Andr.  490  facto  esset  puerperae.  496  nüm  veritüs?  quid  re- 
tulit.  Hec.  320  üxorim  Philumenam;  unsicher  ist  Heaut.  982  neque  rae 
consüiö  quicquam  adiuvas  und  226  ignaram  artis  meretriciae. 

Dagegen  werden  in  dieser  zweiten  Sorte  der  Septenare  und  Octonare 
die  Verhältnisse  des  3.,  4.  und  5.  Fusses  wesentlich  verändert.  Im  4. 
und  5.  Fusse  tritt  dann  überhaupt  kein  betonter  Wortschluss  ein.  Der 
3.  Fuss  ist  nicht  mehr  der  vorletzte  der  Reihe;  so  fällt  der  Grund  hin- 
weg, welcher  im  Dimeter  an  dieser  Stelle  reinen,  jambischen  Wortschluss 
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verbot.  Darum  steht  in  den  zahlreichen  Octonaren  dieser  Sorte  nicht 
selten  jambischer  Wortschluss  im  3.  Fusse,  so  Capt.  521  mid  522  Nee 
sycophantiis  nee  fucis.  Neque  deprecätiö  perfidiis.  Unreiner  Wortschluss 
im  3.  Fusse  dieser  Septenare  und  Octonare  ist  nicht  regelwidrig,  wie  in 
Amph.  194  Regique  Thebanö  Creoni.  Rud.  318  Tortis  supercitö«  con- 
tracta.  Hec.  250  Nunc  video  in  illarum  potestate.  Eun.  1035  Inventor 
inceptor  perfector.  Eun.  379  Quo  trudis?  perculeris  iam  tu  me,  allein 
ziemlich  selten,  besonders  bei  Terenz.  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist 
mir  noöh  nicht  klar.  Vielleicht  liegt  er  in  einer  zweiten  Caesur;  die 
lange  Reihe  Ton  4:^/2  Füssen  findet  sich  nicht  immer,  aber  sehr  oft  durch 
eine  zweite  Caesur  vor  der  3.  Hebung  gegliedert. 

Während  Ritschi  den  Bau  des  jambischen  Octonars  für  unregel- 
mässig erklärte,  erhellt  aus  diesen  Darlegungen,  dass  der  Bau  des  jam- 
bischen Septenars  und  Octonars  sich  in  gleicher  Weise  den  Gesetzen  der 
altlateinischen  Dipodien-  und  Caesurenbildung  fügt. 

Die  Caesuren  des  trochäischen  Septenars. 

Im  trochäischen  Septenar,  welchen  Plautus  sehr  gern,  Terenz  minder 
gern  anwendet  (Plautus  hat  8700,  Terenz  etwa  1200),  tritt  die  Eigenart 
der  Römer  zunächst  in  den  Caesuren  klar  hervor.  Die  griechischen 
Tragiker  theilen  die  Langzeile  stets  nach  dem  vierten  Trochäus :  d  ßa&v^(o- 
vwv  äraaoa  |  fTsQoi^ojy  ynefnarrj.  Dieselbe  Theilung  haben  die  griechi- 
schen und  lateinischen  Lustspieldichter,  aber  nicht  immer,  sondern  nur 
meistens.  In  den  Fällen  nun,  wo  nicht  jene  regelmässige  Theilung  ein- 
tritt, zeigt  sich  bei  den  Griechen  völlige  Freiheit,  bei  den  Lateinern 
ein  strenges  Gesetz.  Von  den  155  trochäischen  Septenaren  in  den  Vögeln 
des  Aristophanes,  welche  ich  zum  Beispiel  wähle,  sind  120  nach  dem 
4.  Trochäus  getheilt,  35  nicht.  In  diesen  35  Zeilen  finden  sich  nun  alle 
möglichen  Verbindungen  der  Silben  des  4.  und  5.  Fusses;  nemlich  273 
ßaßai  xa  \  log  ye,  1115  ibg  v  \  fiöjv  og,  282  aXV  ov  \  rog  juey.  1079 
anivovg  tko  |  Xel  xaO^.  279  xareiltj  \  cfO)^  rig.  297  ixeivoa  \  i  (Tf.  361 
7i()oa  I  ^ov  Xaßdjv.  294  oQäg  o  |  aov  ^vreuexrai.  1071  &Ti/Lie(}a  fid  |  hoT^ 
inavayo^everai,  374  X9V^^  \  1^^^  ^t^d§eiav.  367  cj  nav  \  Twy  xaxioxa. 
307   v(5v  Ol  I  fxoi  xsxTjvaair.    1076   dnoxTei  |  vi]  jaXarrov.    291   17  io  |  (pu)- 

(Jtg.     306    xai    tqs  |  ;foi;(7/.      794    rf/g    yv  \  vaixog.      372    fJfOp'   tj  |  xovolv, 

10* 
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799  «I^  Xnn  \  ap/o?.  785  ov8'  i]  \  diov,  1117  roii;  öp  |  viai.  791  k 
&öi  I  fiariov.  355  (fvyo)  dva  \  rtjvog.  383  x^^^^  ^'^  I  1«^'^«  1080  xix^^s 
(hi  I  pfwm.  1101  /?ofio  I  fiea&a.  1113  7ip?yyo  |  pcSra^.  788  ^pt  |  artjasr. 
798  7ifr£  I  vata.  1086  (Tt'H?;  |  ip&ivreg.  1108  xa;^^«'  |  xf/ovoi.  1114  ;faA- 
;^€i;  I  €a^6.  286  7T()oaexrik  \  Xovaiv.  1106  iTTiXei  |  xpovat,  299  ntjreXoip 
a  I  ;ffii^?;£  (Tf.  1110  oi;^tag  €  |  Qeipofxev.  Alle  denkbaren  Combinationen 
finden  sich  hier:  die  Hebung  des  5.  Trochäus  bildet  bald  den  Schluss 
eines  zwei-  oder  mehrsilbigen  Wortes,  bald  folgen  ihr  noch  eine,  seltener 
natürlich,  weil  dann  mindestens  viersilbige  Wörter  nöthig  sind,  zwei  oder 
mehr  zu  demselben  Worte  gehörige  Silben J) 

Welche  Caesur  die  altlateinischen  Dichter  im  trochäischen  Septenar 
beobachtet  haben,  darüber  handelt  am  ausführlichsten  Ritschi  (Proleg.  274): 
1)  legitima  caesura  post  quartum  trochaeum,  2)  vicaria  post  quartam  arsim, 
cui  plerumque  accedit  post  quintam  thesim  caesura  podica  'üt  rem  patriam 
et  glöriam  maiorum  foedarim  meum\  3)  post  quintam  arsim,  adventiciam 
plerumque  habens  podicam  caesuram  post  tertiam  arsim.  Diese  3.  Art, 
zu  deren  Annahme  Ritschi  durch  den  Vers  Trin.  604  'Quoi  homini  de- 
spöndit.  Lysiteli  Philtonis  filio'  verführt  wurde,  beruht  nur  auf  einem 
Irrthum  Ritschis,  den  er  selbst  schon  anzudeuten  scheint  in  der  Note 
zum  Trin.  661  (2.  Ausg.)  'non  satis  recte  de  hoc  genere  universo  statui 
Proleg.   149.  247.  275'. 

Die  zweite  der  oben  genannten  Caesuren,  die  nach  der  4.  Hebung, 
ist  wohl  angenommen  worden,  indem  man  Reisigs  Irrthum  bei  den  La- 
teinern nachahmte.  Diese  Caesur  wird  von  den  Metrikern  allgemein 
anerkannt:  allein  auch  diese  Caesur  existirt  nicht.  Eine  Caesur  besteht 
doch  nicht  blos  darin,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  ein  Wort  aufhört, 
sondern  sie  erfordert  auch  eine  bestimmte  Bildung  der  vorangehenden 
Silben.  Die  Gesetze  für  diese  Bildung  der  Caesur  sind  nicht  die  nem- 
lichen,    aber    ähnliche,    w^ie    für    die    Bildung    des    Zeilenschlusses.     Bei 


1)  Ich  habe  die  Stellen  ausgeschrieben,  da  man  auch  hier  wiederum  bei  den  griechischen 
Komikern  Gesetzmässigkeit  finden  wollte.  Reisig  (Coniect.  in  Aristophanem  1816  p.  127)  und 
Andere  nach  ihm  wollten  neben  der  regelmässigen  Caesur  nach  der  4.  Senkung  noch  die  Caesur 
nach  d€r  4.  Hebung  als  regelmässige  nachweisen;  allein  die  Fülle  der  übrigen  Ausnahmen  (die 
natürlich  in  vielsilbige  Wörter  fallen)  beweist,  dass,  wenn  einmal  die  gewöhnliche  Caesur  nach 
der  4.  Senkimg  aufgegeben  war,  überhaupt  keine  Regel  mehr  galt. 
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trochäischer  Caesur  ist  gestattet,  dass  die  letzte  Senkung  eine  Länge  sei, 
dass  die  vorangehende  Hebung  aufgelöst  werde,  auch  dass  verschieden- 
artige Elision  vor  oder  nach  der  Senkung  vorkomme;  gemieden  ist, 
wie  oben  (S.  50)  bemerkt,  der  Fall,  dass  die  Senkung  ein  einzelnes  ein- 
silbiges Wort  und  die  vorangehende  Hebung  Schlusssilbe  eines  längeren 
Wortes  sei;  verboten  aber  ist,  dass  die  Senkung  durch  zwei  Kürzen  ge- 
bildet werde.  Strenger  ist  die  jambische  Caesur  gebaut.  In  den  jambi- 
schen Septenaren  und  Octonaren  darf  die  4.  Hebung  durch  ein  einzelnes 
einsilbiges  Wort,  auch  mit  vorangehender  oder  folgender  Elision  gebildet 
werden,  sie  darf  sogar,  wie  der  Zeilenschluss,  durch  eine  kurze  Silbe 
mit  folgendem  Hiatus  ausgedrückt  werden.  Allein  weder  darf  die 
4.  Senkung  durch  zwei  Kürzen  oder  eine  Länge,  noch  darf  die  4.  Hebung 
durch  zwei  Kürzen  gebildet  werden.^) 

Unten  habe  ich  die  sämmtlichen  Verse  zusammengestellt,  in  welchen 
die  4.  Senkung  und  5.  Hebung  sicher  ein  Wort  bildet,  also  nicht  die 
regelmässige  Caesur  nach  der  4.  Senkung  stattfindet.  Von  diesen  haben 
allerdings  weitaus  die  meisten  nach  der  4.  Hebung  Wortende  (aus  einem 
nachher  darzulegenden  Grunde),  also  scheinbar  die  oft  angenommene 
Caesur.  Wenn  nun  die  4.  Hebung  Wortende  bildet,  so  muss  dieses  nach 
dem  Dipodiengesetze  jambisch  sein,  z.  B.  Trin.  364  Eö  non  multa  quae 
nevolt  eveniunt,  nisi  fictor  malust.  Wenn  dagegen  die  4.  Hebung  durch 
ein  selbständiges  Wort  gebildet  wird,  dann  ist  sehr  oft  die  3.  Senkung 
durch  eine  Länge  gefüllt  oder  die  4.  Hebung  aufgelöst,  z.  B.  Trin.  1148 
conmentust  Qum  conlaüdo.  Trin.  853  condüxit,  übi  condüxit.  Aul.  644 
üet  nisi  fatere:  im  ersteren  Fall  kann  also  von  einer  jambischen,  im 
letzteren  kann  überhaupt  von  irgend  einer  Caesur  nach  der  4.  Hebung 
nicht  die  Rede  sein.  Da  aber  die  Zahl  solcher  Verse  sehr  gross  ist,  so 
ergibt  sich,  dass  in  den  trochäischen  Septenaren  eine  regelmässige  Neben- 
cäsur  nach  der  4.  Hebung  sich  nicht  nachweisen  lässt. 

Damit  ein  sicheres  Urtheil  möglich  wird,  stelle  ich  hier  die  sichern 
Fälle  zusanmien,  in  welchen  bei  Plautus  und  Terenz  die  4.  Senkung  mit 


1)  Auch  vor  der  jambischen  Caesur  der  kretischen  und  bacchischen  Tetranieter  (vgl.  später) 
darf  weder  die  Hebung  aufgelöst  noch  die  Senkung  durch  eine  Länge  oder  zwei  Kürzen  gefiült 
werden. 


78 

der  5.  Hebung  ein  Wort  bildet  und  der  4.  Senkung  nicht  Elision  voran- 
geht, also  die  sämmtlichen  Fälle,  in  denen  die  regelmässige  Caesur  nach 
der  4.  Senkung  sicher  nicht  eingehalten  ist.  Dieselben  sind  bei  Plautus: 
Amph.  267  moresque  hüius  habere.  286  veni  huc  invenies.  297 
est:    nunc  propterea.     338   en  perierunt.  616    mirä.   sed  vidistin.     655 

J  K  Q  K 

amo:  praesertim.  860  Naucrate  id  cognato  (cognato  id  codd.).  962  iam. 
vos  redistis.  971  potest  parata.  (513  lectus  übi  cubuisti?)  Dann  356 
horunc  servüs  sum  (sum  servus  die  Ausgaben);  femer  269  suo  sibi 
malitia  a.  605  nescioquid  est  mali  mala  öbiectum.  707  salutare.  In- 
vitabis.  973  diligentem  ut.  1117.  nmiis  formidolosum.  A  s  i  n.  145 
fame  mansuetem.  233  perii:  est  relicuom.  255  vetus  versütum.  372 
imitabor  Sauream  caveto  (Sauream  imitabor  cav.  codd.)  378  scio  patiere. 
Aulul.    589    sententia    servire.     644  fiet,   nlsi    fatere.  180    magister 

quem  dividere  argentum.         Bacch.  461   mterest  aetatis.         Capt.  306 

ü  5  4  4 

insueram  nunc  alterius.  326  lucrum  lutulentos.  962  nam  m  rubörem. 
1032  suppositio  nee  argenti.  343  iusseris  mandata  ita  üt.  804  domi 
prohibete  a.        316  filium  tuum,  täm  pater  me.    580  ipse  neque  praeter 

'  8  .5 

se  umquam  ei.  (1007  Attat  sciö,  cur  te  patrem  adsimules  esse  et  me 
filium,  esse  adsimules  BenÜey).  Gas.  295  sortiendo  sörs.  Cure. 
342  novisse.  Quid?  lenonem.  (554  aegrota,  si  lubet,  per  me  aetatem). 
604  soleo:  nam  propter  eas.  (537  non  edepol  nunc  ego  te  mediocn 
macto  infortünio  codd.^  n.  ed.  ego  nunc  med.  macto  te  inf.  edd)  E  p  i  d. 
69  iussit.  eö  venturust.  239  exaudibam  nee  sermonis.  618  Quippe  ego 
quoi  libertas.  (626?)  673  ille  quidem  Volcani  irätist  filius.  (546?). 
Menaechmi  641  potes  celäre.    825  Menaechme,  sätis  ioeatus.     (827?) 

OK  51  ft 

1086  igitur  hüc  concede.  Merc.  216  dicebam,  mihi  credebat.  923 
patn    vehementer.  619    camufex    quandoquidem   oecepisti.         Miles 

208  incoctum  nön  expromet.  604  resciverint  inimici.  (783  faeetiarum 
<(c6r^  corpusque).  986  illiust,  quae  binc  egreditur.  (193  confirmitä- 
tem).  223  Interclude  inimicis  commeatum,  tibi  muni  viam  codd..  (int 
conmieatum    inimicis   Ritscht).     966    Nüpta   et  vidua   esse    eadem.     Quia 

S  5 

adulescens  nuptast  cum  sene.  Most.  306  gaudeant  perpetuo.  310 
sodalis,   qui  hüc  incedit.     376  exsurge:    päter   advenit     830    quidem  ut 

m  e  8  5 

conivent.  831  quidque  magis  contemplor.  984  Herculi  conterere. 
812  inridere  ne  videare  et  gestire.  Persa  656    hbera   eris  actutum. 
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•  R  3  & 

Poen.  856  male  mihi  est.  Memoradum.  888  Giddenemem  nutricem 
eärum    (cod.  A).  496    amanti,    qui    quicquid   agit   pröperat.  545 

1  S  &  8  K 

respondere.  Rud.  423  lUud  quidem  subaquilum.  646  audeät  violare. 
1049  sistam:  ne  timete.  574  da  mihi  vestimenti  äliquid.  660  pedi- 
bus  hüc  itidem  quasi  öccisam.     1119  dicere,    eam  senex,  te.  1103  si 

parum  intellexti.  Stichus  568  m  pyelum:  ibi  fovebo.  759  proinde 
ut  consuetus.    Trin.  364  nevolt  eveniunt.     370  prohibeäs  accipere.     656 

S  &  S  5  11 

gloriam  maiorum.  853  conduxit,  übi  conduxit.  1147  Megaronides  con- 
munis.     1148  conmentust.     Quin  conlaudo.        (675  facis  incendio  mcen- 

S  5  '  S  5 

des).  845  Seleucia  Macedonia  Asia.  646  honorem:  tu  fecisti  ut.  338 
malitiäst  tolerare  ei  egestatem.  1049  quippe  eorum  ex  ingenio  ingenium. 
1145  posset  Intellegere. 

Hiezu  kommen  bei  Plautus  die  scherzhaften  Verse  Capt.  285  Quid 
erat  ei  nomen.  Thensaürochrysonicochrysides  und  633  Füitne  huic  pater 
Thensaürochrysonicochrysides.  Dazu  Amph.  344  Ain  vero.  Aio  enim 
vero.  Verberö.  Mentiris  nunciam  (iam  fehlt  in  den  codd.),  Trin.  604 
Quoi  homini  despondit.     Lysiteli  Philtonis  filio. 

Bei  Terenz  findet  in  folgenden  Versen  sicher  die  Caesur  nicht  nach 
der  4    Senkung  statt: 

M  K  3  '^ 

Andr.  358  vidisse  mihi  molestum.  364  neminem  matronam.  377 
iniuriüs  videatur.  896  fateor  si  id  peccarest.  907  msolens.  Evenit. 
326  nunc  te  per  amicitiam  et  Eun,  1061  salvete  tu  fortasse.  1068 
aüdiamus.     Tu    concede.  704    virginem    vitiatam    esse.          Age.    762 

prospicere   quam   hunc   ulcisci   accepta.  Heaut.    599    meretrix.      Ita 

videtur.  883  Chremes  cessare.  Ehem  (Em?),  Menedeme.  961  feci, 
tibi  prospexi  et.  963  habere  neque  consulere  in.  1041  fallacias  adducere 
ante.  Phormio  199  Huius  patrem  vidisse.  535  quod  hie  si  pote 
fuisset.  551  asportabitur  terrarum.  863  pallio:  resupmat.  1037  prius 
quam  huic  respöndes.  1045  videro:  eins  iudicio.  881  missus  sum  te 
üt  requirerem  ätque.  1038  trigmta  per  fallaciam  ab  illoc.  559  red- 
dam.     0    lepidum.     Aufer   te   hinc.  1042    quo  ore  illum   obiurgabis. 

R  S  S  S 

Hecyra  220  mirum,  et  ni  id  fecisset.     370  lUis  fors  optulerat.        379 

S  &  4  8 

miseritümst.  profecto  hoc.  234  detrimenti.  Adelph.  627  credant: 
tot  concurrunt.  972  Credo:  utinam  hoc  perpetuom.       591  sörbilans  pau- 
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latim  hunc.  633  ubi  pultare  hasce  occipio.  967  psaltria  häc  emunda 
hie.         983  optume.   0  pater  mi. 

Dazu  kommen:  Phorm.  327  Quöd  me  censes  hömines  iam  dever- 
berasse  usque  ad  necem  und  Ad.  700  Quid?  iam  uxorem.  Jam.  Jam? 
Jäm  quantum  potest  (potes  codd,),     Di  me  pater. 

Diese  Zusammenstellung  spricht  selbst:  in  87  Versen  des  Plautus 
und  33  Versen  des  Terenz  findet  sich  keine  Caesur  nach  der  4.,  aber 
eine  feste  Caesur  nach  der  fünften  Senkung.  Diese  Caesur  ist  regelmässig 
gebildet,  indem  die  Senkung  niemals  durch  2  Kürzen  und  nur  sehr 
selten  durch  betonten  Wortschluss  mit  einem  einsilbigen  Wort  gebildet 
ist  (pater  mi,  senex  te  etc.  Amph.  605.  Capt.  316.  Cure.  554?  537? 
Rud.  1119.  Adelph.  983;  servus  sum  Amph.  356.  aufer  te  hinc  Phorm. 
559.  praeter  se  Capt.  580.  Capt.  1007?  itidem  quasi  öce.  Rud.  660; 
propter  eas  Cure.  604.  quidquid  agit  Poen.  496);  am  Ende  des  fünften 
Fusses  findet  ziemlieh  oft  Elision  statt,  allein  selten  harte  (Epid.  673 
Volcani  iratist  füius;  Aul.  180.  Merc.  619;  Poen.  888;  Irin.  338?  1049. 
Eun.  762).  Ohne  Caesur  nach  der  4.  oder  5.  Senkung  wären  also  bei 
Plautus  4,  bei  Terenz  2  Verse.  Von  den  4  Versen  des  Plautus  sind 
Capt.  285  imd  633  durch  das  scherzhaft  gebildete  überlange  Wort  völlig, 
Trin.  604  durch  die  beiden  Eigennamen  einigermassen  entschuldigt.  Die 
eine,  nicht  zu  entschuldigende  Ausnahme  Amph.  344  ist  unsicher;  wenn  die 
Ergänzung  des  Schlusses  richtig  ist,  dann  lässt  sich  vielleicht  durch 
Einschiebung  von  o  helfen:  Verbero.  <^o^  mentiris  nunc  <(iam^.^)  Die  bei- 
den Ausnahmen  bei  Terenz  scheinen  unanfechtbar. 

In  weitaus  den  meisten  der  oben  gesammelten  Stellen  tritt  nach 
der  4.  Hebung  Wortende  ein,  dem  ein  drei-  oder  mehrsilbiges  Wort 
folgt,  wie  habere,  invenies,  perierunt.  Das  ist  natürlich,  denn  wenn  auch 
noch  die  4.  Hebung  oder  gar  die  3.  Senkung  in  das  eine  Wort  fallen 
sollten,  mussten  sehr  lange  Wörter  stehen.  Diese  sind  aber  selten,  darum 
auch  jene  Fälle:  Amph.  707  mritabis;  ähnlich  973;  Cas.  295.  Poen.  545. 
Rud.  1103.  Trin.  1145.  Amph.  1117  formidolosum.  Phorm.  1042 
obiurgäbis.     Hec.  234  detrimenti. 


1)  Trin.  .'^    'He  meo,    nam  quod  tuünist  meümst:   omn^   meum   autem    tiiumst'   ist   Hchon 
durch  die  Elision  in  *nieuni  est'  entschuldij;^. 
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Für  Plautus  und  Terenz  ergibt  sich  also  aus  den  obigen  Versen 
die  Regel:  der  trochäische  Septenar  hat  in  der  Regel  Caesur  nach  der 
vierten  Senkung;  wird  diese  Caesur  nicht  eingehalten,  was  aber  sehr 
viel  seltener  geschieht  als  bei  den  griechischen  Komikern,  so  tritt  nicht 
wie  bei  jenen  völlige  Freiheit  oder  Willkür  ein,  sondern  dann  •  ist  bei 
den  altlateinischen  Dichtern  nur  eine  andere  Caesur,  nach  der  fünften 
Senkung,  gesetzmässig. 

Die  Elision  inder  Caesur  bedarf  auch  hier  besonderer  Be- 
handlung. Wie  in  den  Senaren,  so  sind  auch  in  den  trochäischen  Sep- 
tenaren  Caesurschlüsse,  wie  fortunam  hanc  oder  fortunae  imperat,  nicht 
selten.  Dagegen  die  genauere  Untersuchung  der  Schlüsse,  wie  expectatum 
amicae,  in  denen  nur  durch  Annahme  der  harten  JElision  (vgl.  S.  2  3  u.  6 1 ) 
die  regelmässige  Caesur  gewahrt  würde,  ergibt  auflPallende  Resultate.^)  Ich 
notirte  in  Plautus  etwa  204,  in  Terenz  61  trochäische  Septenare,  deren 
4.  Senkung  durch  einen  Schlussvokal  und  einen  anlautenden  Vokal  ge- 
bildet wird.  Bei  Plautus  bildet  dann  in  13  Fällen  die  5.  Senkung  und  6. 
Hebung  ein  Wort,  wie  in  Aul.  642  intemperiae  insaniäeque  (Amph.  [319]. 
Capt.  491.  eist.  I,  1,  88.  Cure.  556.  Epid.  551.  Mil.  440.  [1208].  1359. 
Pseud.  1312.  Stich.  76.  Irin.  367)  und  in  dem  sehr  harten  Verse  Cist.  II, 

j  AS  ___  ^_ 

1,  41  iamdudum  omnem  meam  sententiam;  bei  Terenz  in  7  Fällen 
(Ht.  955.  Hec.  401.  407.  763.  Ad.  684.  705  und  Eun.  1092  quin  me  om- 
nes  amärent.*"^)  In  diesen  Fällen  muss  die  regelmässige  Caesur  nach  der 
4.  Senkung  mit  harter  Elision  angenommen  werden.  In  etwa  1 8  Versen 
des  Plautus  und  5  des  Terenz  (auch  Andr.  820)  hat  man  die  Wahl  harte 
Elision  nach  der  4.  oder  nach  der  5.  Senkung  anzunehmen,  wie  z.  B. 
Aul.  588  molestiaeque  imperium  erlle;  Mil.  1360  Jam  non  posssum: 
amisi  omnem  lubidinem ;  in  diesen  Fällen  wird  man  eher  die  gewöhnliche 
als  die  ungewöhnliche  Caesur  mit  harter  Elision  annehmen.  In  den 
übrigen    173  Versen    des    Plautus    und    49    des   Terenz    tritt    nach    der 


1)  Ritachl  Proleg.  p.  274  bemerkt  hierüber  *Non  in  numerum  (septenariorum  caesuram  post 
qnartam  arsim  babentium)  ea  exempla  veniunt,  cum  in  quarta  thesi  desinens  vocabulum  elisione 
ultimam  syllabam  amittit,  quae  si  non  elideretur,  nihil  ad  legitimae  caesurae  elegantiam  deesset. 
Er  nimmt  also  stets  Caesur  nach  der  4.  Senkung  an. 

2)  Trin.  982  Charmidäm  dedfsse  aurüm  tibi.  Scriptum  quidem  scheint  einfacher  mit  Hiatus 
vor  'aurum'  erklärt  werden  zu  können:  dedisße  |  aürum  tibi. 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  1 1 
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5.  Senkung  entweder  glattes  Wortende  oder  eine  der  gewöhnlichen  Eli- 
sionen ein,  und  zwar  steht  glattes  Wortende  in  125  Versen  des  Plautus 
und  32  des  Terenz  z.  B.  futurum  accmgar,  servitutem  imperiis,  didici. 
Indoctus.  Dazu  gehören  die  5  Verse  des  Plautus  Amph,  328  iumentum 
önörandus,  As.  893.  Capt.  827.  Merc.  978.  Stich.  550.  In  folgenden  zwölf 
Versen  des  Plautus  und  Terenz,  deren  5.  Senkung  durch  ein  einsilbiges 
Wort  nach  betontem  Wortschluss  gebildet  ist,   'Amph.  303    factum    heri 

AK  *  A  R 

quod.  As.  900  cupio.  Amat  homo  hie.  Rud.  752  ergo  uter  sit.  Truc. 
300  perire  apud  nos  (cod.  A).  Adelph.  681  promerentem  ames  dum. 
Mil.  1334  capita  inter  se;  1433  aniplexari  inter  se.  Stich.  727  amare 
inter  se.  Trin.  699  adfinitatem  inter  nos.  Amph.  447  cert.e  idem  sum. 
(Cist.  II,  2,  31  düxero  mihi  umquam  quam?).  Phorm.  559  lepidmn. 
Aufer  te  hinc/  kann  man  schwanken,  ob  man  Caesur  nach  der  4.  Senk- 
ung mit  harter  Elision  oder  Caesur  nach  der  5.  Senkung  mit  harter 
Bildung  des  Caesurschlusses  annehmen  soll.  In  den  übrigen  37  Versen 
des  Plautus  und  16  des  Terenz  fällt  die  5.  Senkung  in  Elision  und  zwar 
in  28  bei  Plautus  und  7  bei  Terenz  nach  Art  von  redibo  actutum  id 
und  in  9  Fällen  bei  Plautus  und  9  bei  Terenz  nach  Art  von  lavi.  Ac- 
cubuisti.    Eüge. 

Von  den  204  Versen  des  Plautus  und  Terenz  haben  also  13  und  7 
entschieden  Caesur  nach  der  4.  Senkung  mit  harter  Elision,  29  und  6 
entweder  nach  der  4.  oder  5.  Senkung  entweder  mit  harter  Elision  oder 
harter  Bildung  des  Caesurschlusses,  die  übrigen  162  und  48  haben  ent- 
weder Caesur  nach  der  4.  Senkung  mit  harter  Elision  oder  die  regelmässig 
gebildete  Caesur  nach  der  5.  Senkung.  Wenn  man  nun  bedenkt,  wie  oft 
sonst  die  5.  Senkung  durch  ein  zweisilbiges  Wort  gebildet  ist  und  wie 
viel  öfter  die  5.  Senkung  und  6.  Hebung  in  einem  Worte  stehen  z.  B. 
in  den  wenigen  Zeilen  Amph.  275 — 280  5  Mal:  275  neque  vergiliae, 
277  gere  patri,  278  das  datam,  279  me  vidisse,  280  quam  pependi,  so 
wird  man  zugeben,  dass  diese  merkwürdige  Ueberzahl  der  Verse,  in 
welchen  nach  der  5.  Senkung  Caesur  eintritt,  einen  Grund  haben  muss. 
Derselbe  kann  nur  sein,  dass  die  altlateinischen  Dichter  die  harte  Elision 
sehr  mieden  und  dass  in  jenen  162  Versen  des  Plautus  und  48  des 
Terenz  nicht  die  mit  harter  Elision  verbundene  Caesur  nach  der  vierten 
Senkung,    sondern    einzig    und   allein   die    regelrechte    Caesur    nach    der 
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5.  Senkung  anzunehmen  ist.  Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  ist  dem- 
nach, dass  die  altlateinischen  Dichter  auch  in  dem  trochäischen  Septenar 
die  harte  Elision  nur  selten  angewendet  haben.  ^) 

Bildung  der  Caesar  im  troehäisehen  Septenar. 

üeber  die  Bildung  der  'trochäischen  Caesur  nach  der  5.  Senkung 
ist  schon  im  vorigen  Abschnitte  bemerkt,  dass  dieselbe  nur  selten  durch 
ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  mit  vorhergehendem  betonten  Wortschluss 
gebildet  wird.  Auch  bei  der  gewöhnlichen  Caesur  nach  der  4.  Senkung 
ist  fast  nur  der  Fall  zu  untersuchen,  dass  die  4.  Hebung  betonten  Wort- 
schluss bildet  (hier  des  Dipodiengesetzes  halber  rein  jambischen)  und  die 

4.  Senkung  durch  ein  einzelnes  Wort  gebildet  wird.  Dieses  einzelne 
Wort  besteht  nur  selten  aus  zwei  Kürzen:  in  den  ungefähr  1400  Versen 
des  Stichus,  Mercator  und  Trinummus  zählte  ich  (die  Verse  mit  mihi 
und    neque    nicht    gerechnet)    etwa    19    Fälle.      In    13    tritt    nach    der 

5.  Senkung  Caesur  ein:  Stich.  547  filiam  bene  quicum,  612  foras.  Apud 
frätrem;    Merc.  202  est  tibi  credere  id,    456  rogo.  Prius  tu  emis  quam, 

4  5  4  5 

917  est.  Cur.  Quia  non  est.  Trin.  (316  aegritudinem,  pater,  parerem), 
366  expetit:  sed  hie  ädmodum  ädol.,  715  es  bene  quo  agis.  Stich.  74 
novi  ego  nostros.  93  sedete:  ego  sedero  in.  337  teuere,  Ita  celeri.  Merc. 
984  aetatem  aliam  aliud;  Trin.  1061  inperes.  Pol  ego  emi  atque.  In 
diesen  Versen  ist  die  Caesiir  nach  der  5.  Senkung  gewollt.  Schwierig 
sind  die  Fälle,  in  denen  die  4.  Senkung  durch  ein  Wort  von  zwei  Kürzen 
gebildet  ist,  aber  die  Caesur  nach  der  5.  Senkung  nicht  sich  findet.  In 
jenen  1400  trochäischen  Septenaren  fand  ich  folgende:  Merc.  368  istuc 
quid  est  tibi  quod  commütatüst  color,  999  eventurum  üt  tibi  gratiam; 
Trin.  630  facis.  Quid  id  est.  Amico,  888  alterum  quasi  vesculum;  dann 
Stich.  89  advorsum  homini  occupemus,  760  cantionem  aliquam  occipito. 
In  den  ersten  vier  Fällen  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  die  Caesur 
nach  den  zwei  Kürzen  der  4.  Senkung  falle  (vgl.  S.  63  Note). 

Viel  häutiger  ist  die  4.  Senkung  durch  ein  einzelnes  einsübif/es  Wort 


1)  Von  den  50  trochäischen  Septenaren  des  Publilius  sind  5  unsicher  (A  33.  F  30.  N  16. 
0  13.  15.),  37  haben  Caesur  nach  der  4.,  8  nach  der  5.  Senkung  (in  tormento  H  9;  vgl.  Q  53. 
8  23.  H  10.  M  52.  V  34;  cönvenfre  D  23  und  das  unsichere  ciistodfre  M  18). 

11* 
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gebildet.  Dann  tritt  in  der  bedeutenden  Mehrzahl  der  Fälle  die  richtig 
gebildete  Caesur  nach  der  5.  Senkung  ein,  so  Trin.  321  poenitet  quam 
pröbus  Bit,  956  Calliclem  quoi  rem  aibat  (vgl.  322.  700,  708.  861.  913. 
929.  1039.  1057.  1062.  1083.  1141.  1143.  1162).  Caesur  nach  der 
5.  Senkung  ist  nicht  möglich  in  Trin.  333  quid  igitur.  Per  comitatem 
(vgl.  661  simul  me  pigöt  panim.  703  ptoterritum  te  meaque  avär.), 
unwahrscheinlich  in  1017  non  pudet  te?  tribusne  te  poteriis  oder  1064 
obnoxius  sum:  sin  secus  est.  Unter  den  lÖOO  trochäischen  Septenaren 
des  Amphitruo  und  der  Asinaria  finden  sich  etwas  mehr  Verse,  in  denen 
vor  der  Caesur  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  steht:  Amph.  294  denuo 
volt  palliüm,  308  expedit  se  nön  feret,  366  male  tuo  cönpositis,  393 
licet  mihi  libere,  630  diligens  ut  qui  imperes,  765  obsecro  te.  Nimis 
demiror;  (vgl.  592.  751.)  Asin.  232  abis  quod  völo  loqui,  241  simillumae 
sunt  iänuäe;  (vgl.  529?  208). 

Das  Resultat  dieser  Untersuchungen  ist  also:  die  trochäischen  Sep- 
tenare  haben  die  gesetzmässige  Caesur  entweder  nach  der  4.  oder  nach 
der  5.  Caesur,  die  erstere  gewöhnhch,  die  letztere  selten.  Von  den  fast 
10000  trochäischen  Septenaren  des  Plautus  und  Terenz  haben  nur  etwa 
vier  keine  dieser  beiden  Caesuren.  Diese  trochäische  Caesur  ist  nur  selten 
durch  betonten  Wortschluss  mit  folgendem  einsilbigen  Worte  gebildet. 
Da  die  griechischen  Tragiker  stets  Caesur  nach  der  4.  Senkung,  dagegen 
die  griechischen  Komiker  etwa  in  jedem  5.  Verse  gar  keine  Caesur  be- 
obachten, so  kann  jene  strenge  Regel  der  altlateinischen  Dichter  nur  auf 
den  Mann  zurückgeführt  werden,  welcher  zuerst  die  trochäischen  Sep- 
tenare  der  Griechen  in  lateinischer  Sprache  nachahmte. 

Betonte  Wortschlfisse  im  trochäischen  Septenar. 

Die  Zulassung  von  jambischen  oder  spondeischen  und  anapästischen 
Wörtern  und  Wortschlüssen  mit  dem  Versaccent  auf  der  Endsilbe  ist 
bestimmt  durch  die  Gesetze  über  die  Dipodien,  über  den  Ort  und  die 
Art  der  Caesur  und  die  Bildung  des  jambischen  Zeilenschlusses.  Die 
hier  zu  behandelnden  Thatsachen  sind  zum  grössten  Theil  zusammen- 
gestellt in  der  Dissertation  Heinr.  Köhlers  (de  verborum  accentus  cum 
numerorum  rationibus  in  trochaicis  septenariis  Plautinis  consociatione, 
Halle  1877,  84  pag.    Vgl.  A.  Lorenz  in  Bursians  Jahresbericht  XIV,  1878, 
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S.  13 — 19),  ich  sage  'zum  grössten  Theile',  weil  Köhler  die  Wortschlüsse, 
in  denen  der  Wortaccent  ihm  mit  dem  Versaccent  zusammenzufallen 
schien^  also  die  jambischen,  nicht  notirt  hat;  er  gibt  also  z.  B.  an:  wann 
der  üebergang  vom  3.  zum  4.  Fusse  durch  Wörter  wie  placet  me  ge- 
bildet wird,  aber  nicht  wann  durch  Schlüsse  wie  pöenitet  quam,  parietem 
sunt.  Die  (von  ihm  vollständig  verzeichneten)  spondeischen  Wörter  und 
Wortschlüsse  einerseits  und  die  anapästischen  anderseits,  die  bei  Köhler 
geschieden  sind,  habe  ich  addirt,  da  sie  für  meine  Untersuchungen  den 
gleichen  Werth  haben. 

Jambische  Wörter  finden  sich  bei  Plautus  im  üebergange  vom 
1.  zum  2.  Trochäus  770,  2/3  350,  3/4  162,  4  5  18,  5/6  516,  6/7  15; 
spondeische  Wörter  und  Wortschlüsse  im  1/2  Trochäus  390, 
2/3  513,  3/4  22,  4/5  9,  5/6  93,  6/7  2148;  anapästische  Wörter 
und  Wortschlüsse  im  1/2  Trochäus  432,  2/3  260,  3/4  18,  4/5  2, 
5/6  87,  6/7   720. 

Das  altlateinische  Dipodiengesetz  verlangt,  dass  im  Üebergang  vom 
1.  zum  2.  Fusse  der  Dipodie  nur  reiner  jambischer  Wortschluss  stehe, 
also  soll  die  2.,  4.  und  6.  Hebung  nur  die  Schlusssilbe  von  jambischen, 
nicht  spondeischen  oder  anapästischen  Wörtern  und  Wortschlüssen  bilden. 
Dass  dieses  Gesetz  im  Üebergange  vom  1.  zum  2.  Trochäus  prinzipiell 
nicht  beachtet  wird,  ist  schon  oben  (S.  43)  nachgewiesen  und  mit  der 
Freiheit,  welche  der  erste  Fuss  in  allen  Zeilenart^n  geniesst,  ausreichend 
entschuldigt.  Dagegen  sind  im  üebergange  vom  3.  zum  4.  und  vom  5. 
zum  6.  Trochäus  von  Plautus  und  Terentius  die  unreinen  spondeischen 
und  anapästischen  Wortschlüsse  prinzipiell  vermieden.  Der  Grund  für 
die  hie  und  da  vorkommenden  Ausnahmen  ist  oben  (S.  44)  nachgewiesen. 
Da  in  weitaus  den  meisten  Fällen  nach  der  4.  Senkung  Caesur  einge- 
halten ist,  es  aber  gemieden  wird,  in  die  Caesur  ein  einzelnes  einsilbiges 
Wort  und  vor  ihr  betonten  Wortschluss  zu  setzen,  die  4.  Hebung  also 
überhaupt  sehr  viel  seltener  betonten  Wortschluss  bildet,  als  die  6.,  so 
sind  auch  die  Ausnahmen  im  üebergang  vom  3.  zum  4.  Trochäus  viel 
seltener  ^)   als    im  üebergange    vom   5.  zum  6.     Im  üebergange    vom   5. 


1)  Köhler  S.  20—22,  25,  28  u.  24.  Die  Zahl  der  anapästischen  Wortschlüsse  Ist  noch  ge- 
ringer als  Köhler  sie  angibt;  denn  in  allen  Fällen,  wie  ad  alids  res,  findet,  wie  in  parietem  sunt^ 
nur  jambischer,  nicht  anapästischer  Wortschluss  statt. 
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zum  6.  Trochäus  sind,  wie  im  4.  Fasse  des  jambischen  Senars,  unreine 
Wortschlüsse  meistens  nur  dann  zugelassen,  wenn  nach  denselben  ein 
vier-  oder  mehrsilbiges  Wort  den  Zeilenschluss  bildet,  z.  B.  Trin.  648 
vvrluti  praeponeres,  1128  consului  fideliter.  Wenn  die  4.  Senkung  und 
5.  Hebung  ein  Wort  bilden,  so  bildet  bei  den  Griechen  die  5.  Hebung 
sehr  oft  jambischen,  spondeischen  oder  anapästischen  Wortschluss.  Da 
bei  den  Lateinern  dann  stets  Caesur  nach  der  5.  Senkung  eintritt,  so 
würde  durch  Wortschluss  in  der  5.  Hebung  regelwidrige  Bildung  der 
trochäischen  Caesur  eintreten;  desshalb  bildet  die  5.  Hebung  äusserst 
selten  jambischen,  spondeischen  oder  anapästischen  Wortschluss  (Köhler 
S.  62,  67  und  69). 

Da  der  jambische  Zeilenschluss  nur  äusserst  selten  durch  ein  ein- 
silbiges Wort  gebildet  wird,  so  muss,  wenn  die  vorletzte  Hebung  Wort- 
schluss bildet,  den  letzten  Fuss  ein  jambisches  Wort  einnehmen.  Da 
aber  am  Schlüsse  zwei  gleiche  Wortschlüsse  zu  monoton  klingen,  so  darf 
die  7.  Hebung  nur  unreinen,  nicht  reinen  Wortschluss  bilden  (S.  40). 

Demnach  haben  Plautus  und  Terenz  die  unreinen,  spondeischen  und 
anapästischen,  Wortschlüsse  gemieden  im  Uebergange  vom  3/4,  4/5,  5/6 
Fusse,  unbedenklich  zugelassen  im  Uebergange  von  1/2,  2/3,  6/7  Fusse,  die 
reinen  jambischen  gemieden  im  Uebergange  vom  4/5  und  6/7  Fusse,  un- 
bedenklich zugelassen  im  Uebergange  vom  1/2,  2/3,  3/4  und  5/6  Fusse. ^) 

Ueber  einige  lyrische  Zeilenarten  des  Plaatas. 

Ich  habe  bis  hierher  nur  die  Gesetze  der  gewöhnlichen  4  Dialog- 
verse untersucht,  da  nur  in  ihnen  eine  besondere  Festhaltung  des  Wort- 
accentes  behauptet  worden  war.  Es  ist  aber  natürlich,  dass  der  Dichter 
die  Mittel,  durch  welche  er  dem  einen  Theil  seiner  Verse  den  nöthigen 
Wohlklang  zu  verleihen  strebt,  in  dem  anderen  Theile  nicht  aufgibt 
Ein  flüchtiger  Blick  auf  die  gebräuchlicheren  unter  den  übrigen  Zeilen- 
arten wird  zeigen,  dass  Plautus  hier  kein  anderer  ist  als  in  den  Dialog- 


1)  In  den  50  trochäischen  Senaren  de«  Publiliu»  sind  die  jambischen  und  besonders  vor 
jambischem  Zeilenschluss  die  spondeischen  und  anapästischen  Wortschlüsse  häufig,  wie  in  I  24 
In  malis  sperare  bäne  nisi  innocens  nemo  solet:  dagegen  findet  sich  ausser  im  Zeilenschluss  nur 
^in  unreiner  Wortschluss:  H  6  Hdbet  in  adrer^w  auxilia  quin  in  secundis  cömmodat. 
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versen.  Einen  guten  Schritt  zur  reineren  Erkenntniss  in  diesen  sehr 
schwierigen  Dingen  scheint  mir  Andreas  Spengel  in  seinen  Reform- 
vorschlägen zur  Metrik  der  lyrischen  Versarten  bei  Plautus  (Berlin  1882) 
gethan  zu  haben.  Ich  achte  besonders  auf  die  Einhaltung  bestimmter 
Caesuren,  die  Bildung  der  Caesur-  und  der  Zeilenschlüsse,  die  Gliederung 
in  Dipodien  und  die  Verwendung  der  betonten  Wortschlüsse. 

Troehäische  Octonare. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  hier  vorkommenden  Trochäen  sich  den 
Gesetzen  der  trochäischen  Septenare  fügen.  Die  von  Spengel  S.  135 — 153 
zusammengestellten,  durch  häufigere  einsilbige  kurze  Senkungen  ge- 
sicherten trochäischen  Octonare  beobachten  jene  Gesetze.  Sie 
haben  fast  alle  Caesur  nach  dem  4.  Trochäus;  der  trochäische  Zeilen- 
schluss  wird  selten  —  seltener  als  in  den  jambischen  Septenaren  —  durch 
ein  einzelnes  einsilbiges  Wort  (dem  dann  rein  jambischer  Wortschluss 
vorangeht)  oder  durch  zwei  einsilbige  Wörter  gebildet.  Ist  die  4.  Senk- 
ung  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet,  so  findet  meistens  nach  der 
5.  Senkung  die  regelmässig  gebildete  Caesur  statt.  Im  Uebergange  vom 
1.  zum  2.  Trochäus  ist  unreiner,  spondeischer  oder  anapästischer  Wort- 
schluss häufig,  wie  im  trochäischen  Septenar;  im  Uebergang  vom  3.  zum 
4.  Trochäus  findet  er  sich  bei  Plautus  und  Terenz  nicht;  ebenso  im 
Uebergang  vom  5.  zum  6.  Trochäus  nur  bei  Terenz  Hec.  289  factae 
essent;  bei  Plautus  findet  er  sich  Capt.  929  ad  portum;  Cas.  V,  1,  5 
novom  nuptum;  Epid.  77  te  cupio;  (Men.  594  quam  lUum  ullum);  Pers. 
202  hoc  puero;  Stich.  276  laetitia.  An  dieser  Stelle,  im  Anfange  der 
3.  Dipodie,  sind  ja  auch  im  trochäischen  Septenar  manchmal  Ausnahmen 
zu  finden.  Von  der  Betonung  zweier  Kürzen  im  Wortschluss,  wie  cor- 
pöra,  lässt  Spengel  (S.  154)  5  Fälle  bei  Plautus  zu.  Bei  Terenz  finden 
sich  keine  Beispiele  und  bei  Plautus  scheint  mir  theils  der  trochäische 
Charakter  der  betreflPenden  Verse,  theils  die  betreflPenden  Stellen  zu  un- 
sicher, als  dass  diese  Betonung  von  zwei  schliessenden  Kürzen,  die  in 
den  jambischen  und  trochäischen  Zeilen  nur  selten  im  1.  Fusse  gestattet 
ist,  gerade  in  den  troch.  Octonaren  des  Plautus  zugelassen  werden  sollte. 

Nun  gibt  es  bei  Plautus  viele  einzelne  Verse  und  einige  Reihen  von 
Versen,   die   keine   durch    eine   einzelne  Kürze   gebildete  Senkung  haben, 
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sondern,  so  zu  sagen,  spondeische  Octonare  bilden,  in  denen  oft  die  erste, 
oft  die  zweite  Länge  des  Spondeus  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  ist.  Es 
sind  zwar  trochäische  Octonare  ohne  eine  kurze  Senkung  möglich,  wie 
Aul.  V,  1,  13  Ere  divitias  nimias.  XJbinam.  Quädrilibrem,  inquam,  aulam 
aüri  plenam,  allein  dass  mehrere  nacheinander  folgen,  ist  unnatürlich. 
Dann  werden  in  diesen  Versen  häufig  andere  Gesetze  der  übrigen  tro- 
chäischen und  jambischen  Verse  verletzt :  die  beiden  Kürzen  der  Senkung 
oder  die  erste  sind  durch  Wortschluss  gebildet,  wie  in  omnia  nunc  oder 
mülta  gerünt,  oder  die  beiden  Kürzen  der  Hebung  fallen  in  Wortschluss, 
wie  in  omnia  nunc  oder  die  6.  Hebung  bildet  spondeischen  oder  ana- 
pästischen Wortschluss.  Derartige  spondeische  Octonare  hat  man  vielfach 
ebenfalls  als  trochäische  Octonare  angesehen  und  behauptet,  dass  eben 
für  diese  Zeilenart  viele  Freiheiten  gestattet  gewesen  seien,  die  für  die 
andern  trochäischen  und  jambischen  Zeilenarten  nicht  gestattet  waren.  ^) 
Diese  Sonderstellung  der  trochäischen  Octonare  ist  an  und  für  sich  un- 
natürlich. Ein  Hauptgrund  gegen  jene  Behauptung  scheint  mir  der  zu 
sein,  dass  in  den  trochäischen  Octonaren  des  Terenz  jene  Unregelmässig- 
keiten sich  so  gut  wie  nicht  finden,  aber  zahlreich  in  jenen  sogenannten 
trochäischen  Octonaren  des  Plautus,  Plautus  aber  im  Versbau  beträcht- 
lich genauer  ist  als  Terenz.  Schon  das  beweist,  dass  jene  Verse  des 
Plautus  keine  trochäischen  Octonare  sind. 

Anapästischer  Dimeter  und  Tetrameter. 

Die  besprochenen  falschen  trochäischen  Octonare  erklären  A.  Spengel 
und  Andere  für  Anapäste.  Wenn  auch  Ritschi  dies  entschieden  verwirft 
(Opusc.  3  S.  145),  so  sind  doch  auch  von  ihm  unzweifelhafte  anapästische 
Reihen  anerkannt  worden;  so  Miles  1011—1093  und  Bacch.  1076 — 1103 
Septenare  und  Octonare,  Stich.  18 — 33  Dimeter.  Bei  den,  Griechen 
finden  sich  meistens  entweder  Ketten  von  fortlaufenden  Dimetern,  in  der 
Regel  abgeschlossen  durch  einen  Paroemiacus  zu  3^2  Anapästen,  oder 
Reihen  von  Septenaren,  die  aus  je  einem  Dimeter  und  einem  Paroemiacus 


1)  Ritachl  Opusc.  4,  401  .  .  prosodische  Freiheiten  mit  sehr  jjfrosser  Mawshaltung  innerhalb 
des  jambischen  Senars  und  des  trochäischen  auch  des  jambischen  Septenars,  mit  steigender  Frei- 
heit in  allen  Octonaren  zumal  den  anapästischen.    Vgl.  dagegen  oben  S.  75. 
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'  mit  selten  verletzter  Caesur  nach  dem  Dimeter  bestehen.  Der  rythniische 
Bau  dreht  sich  insbesondere  darum ,  in  wie  weit  der  Anapäet  durch 
andere  Füsse  ersetzt  werden  kann.  Erstlich  wird  das  Zusammentreffen 
von  vier  Kürzen  vermieden;  desshalb  hnden  sich  Proceleusmatici  gar 
nicht  und  das  Zusammenstossen  von  daktylischem  und  reinem  Anapäst 
(=  _„^„„-^)  nur  sehr  selten.  Im  Dimeter  kann  in  jedem  Fasse  ein 
SpondeuB  statt  des  Anapästes  stehen;  in  zwei  Kürzen  aufgelöst  findet 
sich  sehr  oft  die  1.  und  3.  Hebung,  fast  nie  die  4.  Die  2.  wird  nicht 
oft  aufgelöst;  fast  stets  ao,  dass  auch  die  1.  Hebung  aufgelöst  ist,  wie 
Aeecb.  Agam.  62  Zevi;  7ioXväyr>(}Ui;  ä/j.(pt  yvuaixoi;  und  63  nuXXä  nuimaf^iara 
xai  j-fio/^ßp^.  Der  1.  Fusa  des  Paroemiacus  =:  dem  5.  des  Septenars 
kann  auch  durch  Spondeus  oder  Daktylus  gefüllt  werden.  Der  2.  Fuss 
des  Paroemiacus  wird  durch  den  dritten  bestimmt.  Wie  die  Griechen 
den  7.  Fuss  des  jambischen  Septenars,  obwohl  es  der  1.  Fuss  einer  jam- 
bischen Dipodie  ist,  dennoch,  weil  es  eben  der  let7.te  volletändige  Fuss 
der  Zeile  ist,  stets  rein  bildeten,  also  die  7.  Senkung  nicht  durch  1  Länge 
oder  2  Kurzen  ersetzten  und  die  7.  Hebung  nicht  auflösten,  so  hielten 
sie  den  3.  Fuss  des  Paroemiacus  =  dem  7,  Fusse  des  anapästischen 
Septenars  sogar  völlig  rein,  bildeten  also  dessen  Senkung  nur  durch 
2  Kürzen  und  lösten  dessen  Hebung  nicht  auf.  Da  nun  dieser  Fusa  nur 
ein  reiner  Anapäst  sein  darf,  so  darf,  damit  nicht  4  Kürzen  zusammen- 
stossen, auch  die  Hebung  des  2.  Fusses  des  Paroemiacus  =  der  des 
6.  Fusses  des  Septenars  nicht  aufgelöst  werden. 

In  den  anapästischen  Versen  des  Plautus  fiuden  wir  theils  ähnliche 
Gesetze,  theils  neue.  Es  finden  sich  Paroemiaci,  Dimeter,  Septenare  und  die 
aus  der  Verbindung  von  je  2  Dimetern  entstandenen,  den  Griechen  fremden 
Octonare.  Die  Septenare  und  Octonare  haben  die  regelmässige  Cnesur 
nach  dem  4.  Anapäst;  die  wenigen  Ausnahmen  (Spengel,  Reformvor- 
schläge S.  325)  haben  die  Caesur  in  oder  nach  der  Senkung  des  5.  Fusses. 
Merkwürdig  ist  der  überlegte  Plan,  der  im  Bau  der  Anapäste  zu  Tage 
tritt.  Die  prosodischen  Kegeln  der  Anapäste  sind  von  denen  der  Jamben 
und  Trochäen  weit  verschieden,  wenn  auch  die  Art  und  die  Grenzen  der 
in  den  Anapästen  gestatteten  Freiheiten  zum  Theil  noch  strittig  sind. 
Gar  nicht  vergleichen  lässt  sich  hiemit  die  unbedeutende  prosodiache 
Eigenheit   der  griechischen  Anapäste,  wornach  hier  wie  in  den  Daktylen 

Äbh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  \k.  d.  WiuB.  XVII,  B<i.  I.  Äbth.  lü 
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lange  Vokale  oder  Diphthonge  vor  Vokalen  verkürzt*  werden  können  z.  B. 
/(fvaiov  orTog,  was  in  Jamben  und  Trochäen  nicht  die  Regel  ist.  (Porson, 
Praef.  Hec.  p.  58.) 

Auch  die  rythmischen  Regeln  für  den  Bau  der  Anapäste  sind  weit 
verschieden  von  jenen  der  Jamben  und  Trochäen.  Gewöhnlich  findet 
man  den  Unterschied  darin,  dass  jene  strengen  Regeln  über  die  Bildung 
und  über  die  Verbindung  von  Senkung  und  Hebung,  welche  oben  für 
die  Jamben  und  Trochäen  nachgewiesen  sind,  in  den  Anapästen  nicht 
beobachtet  worden  seien.  Es  ist  wahr,  jede  mögliche  Bildung  und  Ver- 
bindung der  Senkung  ist  gestattet,  nicht  nur  die  in  den  Jamben  und 
Trochäen  erlaubte,  wie  Stulti  stolidi  fatui  fungl;  Operäm  date  dum  mea 
facta  itero  est;  Patere  ätque  asta  tibi  ego  hänc  do  operäm;  sondern 
auch  die  dort  verbotene,  wie  Quam  mägis  in  ipectore  meo  foveö ;  Aequom 
esse  putö.  Wenn  die  Hebung  durch  eine  Länge  gebildet  ist,  so  mag  sie 
mit  der  vorausgehenden  und  folgenden  Senkung  sich  verbinden  oder 
nicht,  wie  sie  will;  ist  sie  dagegen  in  zwei  Kürzen  aufgelöst,  so  treten 
bestimmte  Regeln  ein.  Das  von  den  Griechen  gemiedene  ZusammentreflPen 
von  vier  Kürzen  ist  bei  Plautus  in  den  anapästischen  Reihen  nicht  ge- 
mieden; es  ist  sowohl  Proceleusmaticus  als  das  Zusammenstossen  von 
daktylischem  und  reinem  Anapäst  gestattet,  so  animüle;  bonum  habe  dnü 
mum  und  nuUümst  hoc  stölidius  saxum:  sitis  et  hominem.  Wenn  ferner 
die  zwei  Kürzen  der  Hebung  Wortanfang  oder  Wortmitte  bilden,  oder 
ein  besonderes  zweisilbiges  Wort  oder  zwei  einsilbige  Wörter  einnehmen 
oder  Schluss  und  Anfang  von  zwei  längeren  Wört.ern  bilden,  in  all  diesen 
Fällen  kann  durchaus  die  1.,  2.,  3.,  5.,  6.  und  7.  Hebung  der  Dimeter 
und  Octonare,  und  die  1.,  2.,  5.,  6.,  ja  sogar  die  3.  bezw.  .7.  Hebung  der 
Paroeniiaci  und  Septenare  aufgelöst  werden ;  denn  wie  in  den  jambischen 
Septenaren  die  Bildung  des  7.  Fusses  dieselben  Gesetze  und  Freiheiten 
hat  wie  die  des  2.  und  6.  Fusses  (vgl.  S.  50),  so  auch  in  den  anapästi- 
schen Septenaren.  Also  sind  erlaubt:  Omnia  me  mala  consectantür ;  Ita 
miles  me7norB.t  meretricem]  IXelicüom  id  auri  factum  quod  ego  el  stultis- 
sumus  hömo  promisissem;  lila  omnia  sed  more  wodesto;  buccones;  ex- 
crucior;  te  missast;  me  faciam;  tuos  digitos  decorat;  exörare  ex  te;  huc 
ad  nos;  sogar  inlicere  huc;  scire  puto  me;  abln  hinc;  itä  suni. 

Dagegen  ist  die  Auflösung  der  Hebung  in  2  Fällen  untersagt: 
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1)  die  Hebung,  welche  Zeilen-  oder  Caesurschluss  bildet,  also  die  4.  Heb- 
ung des  Dimeters  und  Octonars  wie  die  8.  des  Octonars  darf  in  keinem 
Falle  aufgelöst  werden,  ebensowenig  als  die  Zeilen-  oder  Caesurschluss 
bildenden  Hebungen  der  jambischen,  trochäischen,  kretischen  und  bacchi- 
Bchen  Reihen.  *  Desshalb  hat  Ritschi  mit  Recht  Bacch.  1197  die  Lesart 
der  Handschrift  censes  sumere  umgestellt  zu  sumere  censes  (vgl.  noch 
Spengel  Reformv.  S.  326).  Wenn  2)  die  beiden  Kürzen  der  aufgelösten 
Hebung  die  Schlusssilben  eines  längeren  Wortes  bilden,  wie  corpöra  und 
facilia,  so  darf  die  1.  und  3.  Hebung  der  Dimeter,  Septenare  und  Octo- 
nare,  die  5.  und  7.  Hebung  der  Octonare  und  die  5.  Hebung  der  Sep- 
tenare so  aufgelöst  werden;  dagegen  die  2.  und  6.  Hebung  der  Paroemiaci 
und  Dimeter,  der  Septenare  und  Octonare  und  die  diesen  Hebungen 
gleichstehende  3.  Hebung  der  Paroemiaci  =:  der  7.  Hebung  der  Septenare 
dürfen  nicht  durch  die  zwei  schliessenden  Kürzen  eines 
längeren  Wortes  gebildet  werden.  Es  finden  sich  die  beiden 
Schlusskürzen  eines  längeren  Wortes  als  1.  Hebung  in  etwa  24  sicheren 
und  7  minder  sicheren  Fällen;  als  3.  Hebung  in  18  sicheren  und  19  un- 
sicheren Fällen;  als  5.  in  20  sicheren  und  7  unsicheren  und  als  7.  Heb- 
ung in  12  sichern,  10  unsicheren,  also  im  Ganzen  in  74  sicheren  und 
43  unsicheren  Fällen.  Dagegen  sind  nur  etwa  7  Fälle  durch  die  Hand- 
schriften überliefert,  in  welchen  die  zwei  Schlusskürzen  eines  Wortes  die 
2.  oder  6.  Hebung  bilden:  Cure.  140  Quae  tue  guttüri  sit  monumentüm. 
Fers.  781  Ita  me  Toxiltis  perfabricavit.  Poen.  V,  4,  14  per  quem 
vivimus  vitalem  aevöm.  Pseud.  177  multa  huc  ab  oxmiorihus  conveniant 
(miQta  I  huc  ab  amatöribus  conveniant?).  Stich.  43  Et  si  dli  impröbi 
sint  ätque  aliter;  dann  die  schlimmen  Dimeter  Gas.  HI,  6,  20  num  quid 
fest  ceterum  quod  moräe  sit  und  Cure.  127  m  se  merum  avanter  faucibus 
plenls.  Ausserdem  finden  sich  bei  A.  Spengel,  der  die  meisten  Anapäste 
annimmt,  noch  an  etwa  26  (17  4-9)  Stellen  zwei  Schlusskürzen  als  2. 
oder  6.  Hebung;  allein  entweder  ist  in  denselben  die  Lesart  oder  die 
Abtheilung  der  Verse  unsicher,  oder  (und  desswegen  ist  die  Zahl  dieser 
Stellen  ziemlich  gross)  es  ist  überhaupt  fraglich,  ob  wir  dort  Anapäste 
vor  uns  haben.  ^)   So  zeigen  die  vier  nahe  bei  einander  stehenden,  regel- 


1)  Von  den  Stellen,  in  welchen  in  regelmässiger  Weise  die  1.,  3.,  5.,  7.  Hebung  durch  zwei 

12* 
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widrigen  Dimeter  bei  Spengel,  Trin.  239  Bla,ndi\oqtientultis  harpägo  men- 
dax.  240  Cuppes  elegans  despöliator.  246  Et  istöc  si  amplius  vis  darf 
dabitur.  251  Nox  datür  ducitur  familia  tota,  dass  entweder  hier  über- 
haupt keine  Anapäste  vorliegen  oder  dass  Spengel  den  Text  nicht  richtig 
construirt  hat.^)  Das  ist  klar:  die  Rolle,  welche  in  den  jambischen  und 
trochäischen  Reihen  die  auf  der  Endsilbe  betonten  spondeischen  und  ana- 
pästischen Wörter  und  Wortschlüsse  spielen,  wird  in  den  anapästischen 
Reihen  von  den  Hebung  bildenden  Schlusskürzen  übernommen.    Wie  jene 


Schlusskürzen  ersetzt  ist,  scheinen  folgende  ziemlich  sicher:  Aul.  717  credere.  724  perdfdi.  Bacch. 
1092  perditus  sum.  1093  omnia  .  .  ommbus  exit.  1094  Chrysälus  me  .  .  Chrylä-lus  me.  1167  red- 
ditis  nobis.  1179  omnia.  1180  neminSm  det.  1181  victfbus.  1183  Chrysälus.  1184  altärum 
tant.  1185  reddftur.  1194  ämisäris  post.  1197  sumäre.  Cas.  2,  2,  6  Munina  (2,  3,  1  omnn)a8 
reb.).  2,  2,  4  utier  omnibüs  quod.  3,  6,  2  ihcÖ  .  .  ilicö.  Cure.  146  morfbus.  Men.  853  stemfte. 
358  plurümum.  361  animüle.  Mil.  1030  denique.  1076  venddre.  1088  dicitö.  Pers.  173  littäräs 
sciret.  174  int^rlm  tu.  181  lib^ra  mea.  753  hostibus  victis  civibus  salvis.  757  dividam  praedam. 
761  facih'a.  762  impröbus  .  .  reddäre.  763  Toxfle.  766  omnia  .  .  mutiia.  768  temp^rl  .  .  tempdri. 
769  ponfte.  780  pessümus.  78.4  Toxflus.  787  rediärit.  789  Dordälus.  790  Dordale  homo  lepi- 
dissüme  salve.  845  Dordälus.  Poen.  V,  4,  2  visdre;  6  Arabius.  14  Jupft^r  qui.  16  perdfdi. 
18  omnfa  faci^t  Juppiter  faxö.  Pseud.  177  mundra.  230  Pseudöle.  597  septümäs.  598  Symbölum 
me.  948  savia.  Rud.  221  pectöre.  222  perdidl.  223  omnia  .  .  omnfljus.  224  quaer<^re  .  .  aurf- 
bus.  931  navibus.  934  oppidüm  magnum.  Trin.  821  fluctibus.  829  parc^re.  835  turbfnSs 
venti.  837  scindere.  Truc.  1,  2,  15  refen'mus  gratiam  furibus  nostris.  Mohr  oder  minder  un- 
sicher scheinen  die  betonten  beiden  Wortkürzen  in  folgenden  Stellen  (ich  zähle  die  sämmtlichen 
von  A.  Spenyel  Keformv.  angenommenen  anapästischcn  Zeilen  durch):  im  1.  Fusse  von  Pers.  777. 
-Rud.  933.  Stich.  12.  Trin.  250.  279.  289.  298;  im  dritten  Fusse  von  Bacch.  639.  Pers.  181.  Poen.  5, 
4,  4;  8;  10.  Pseud.  184.  603.  1323.  Stich.  11.  Trin.  239.  243.  249.  251.  277.  279.  283.  288.  297. 
Truc.  2,  7.  8.  im  fünften  Fusse  von  Bacch.  1151.  1159.  Pseud.  236.  1131.  Rud.  962.  im  sieben- 
ten Fusse  von  Cas.  2,  2,  38.  2,  3,  1.  Pers.  774.  775.  Rud.  936.  Trin.  836.  Truc.  1,  2,  8;  16. 
2,  7,  7;  44.  Die  unsicheren  Stellen  mit  betonten  Wortkürzen  im  Schluss  der  anapästischen  Di- 
podie,  also  im  2.  oder  6.  Fusse,  sind  bei  Spengel  folgende :  Aul.  722  optülit  famem.  Cas.  2,  2, 
34  omnia;  2,  2,  39  otium.  4,  4,  4  vestiat.  Cist.  2,  1,  8  app^tit  raptat;  11  moribus;  12  perdftÖ. 
4,  2,  33  attinet.  Most.  861  exp^tünt.  Pers.  779  miserrümus.  Poen.  5,  4,  10  cet^ris.  15  sospftSm. 
Pseud.  586  oppfdum.  947  pocüla.  1134  commöror.  Rud.  926  conscfus.  Stich.  13  impröbi  viri  offi- 
cio ut{.  45  omnfbus.  Trin.  239.  240.  246.  281  siehe  oben.  293  artfbus.  295  vivfto.  Truc.  1,  2, 
14  praedonibus.    2,  7,  19  impülit. 

1)  Ein  Theil  der  obigen  daktylischen  und  proceleusmatischen  Wortschlüsse  wird  von  Manchen 
aus  prosodischen  Gründen  nicht  als  solche  anerkannt  werden,  indem  dieselben  (vgl.  Christ  Metrik  §  286) 
z.  B.  pänticäs,  symbolüm  betonen  oder  in  Wörtern  wie  liberas,  neminem  vor  den  Buchstaben  1  m 
n  r  den  Ausfall  des  kurzen  Vokales  annehmen.  Es  ist  hier  nicht  der  Platz  zu  prosodischen 
Untersuchungen.  Ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass  jene  Schlüsse  wie  päntic^s  und  libSräs 
sich  nur  in  den  ungeraden  Füssen,  nicht  aber  im  Schlüsse  der  Dipodien,  geschweige  im  Schlosse  der 
Zeilen  oder  Halbzeilen  finden.  Da  sie  sich  also  da  nicht  finden,  wo  Daktylen  verboten  sind,  da- 
gegen dort  finden,  wo  Daktylen  erlaubt  sind,  so  bleibt  der  Schluss,  dass  sie  als  Daktylen  und 
nicht  als  überall  erlaubte  Anapäste  und  Spondeen  behandelt  wurden. 
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SchluBSsilben  von  apondeischen  und  anapästischen  Wörtern  und  Wort- 
schlüssen nicht  die  2.  Hebung  der  jambischen  und  trochäischen  Dipodie 
and  nicht  die  ebenso  behandelte  7.  Hebung  des  jambischen  Septenars 
bilden  durften,  bo  dürfen  diese  zwei  Schlusskürzen  nicht  die  2.  und 
6.  Hebung  der  verschiedenen  anapästiechen  Verse  und  nicht  die  3.,  re- 
spektive 7.  Hebung  der  anapästischen  Paroemiaci  und  Septenare  bilden. 
Damit  ist  auch  schon  der  Grund  dieses  Gesetzes  gegeben:  das  Dipo- 
diengesetz  der  anapästischen  Zeilen.  Ln  den  anapästischen 
Versen  gelten  dem  Plautus  daktylische  oder  proceleusmatische  Wörter  und 
Wortschlüsse  als  unrein;  diese  dürfen  daher  nicht  die  Zeilen  und  Caesur- 
schlüsse,  nicht  die  Schlüsse  der  Dipodien  und  nicht  den  wie  DipodienBchluss 
behandelten  3.,   respektive  7.  Fuss  der  Paroemiaci  und  Septenare  bilden. 

Seneca  hat  über  1600  anapästische  DJraeter.  Dieselben  haben 
säuimtlich  nach  der  2.  Hebung  Wortschluss,  so  dass  sie  ebensogut  als 
Monouieter  angesehen  werden  können.  Das  mag  Seneca  so  eingerichtet 
haben  nach  dem  Vorbild  der  Griechen,  welche  gern  mit  der  2.  Hebung 
ein  Wort  abschlössen.  Ferner  wird  die  2.  Hebung  ebensowenig  aufgelöst 
als  die  4.  Das  ist  wohl  weder  eine  Nachahmung  der  Griechen,  die,  wie 
oben  erwähnt,  nicht  gern  die  2.  Heilung  auflösen,  noch  eine  Weiterbild- 
ung des  altlateinischen  Dipodiengesetzes,  sondern  die  Folge  der  strengen 
lateinischen  Gesetze  über  die  Bildung  der  Zeilen-  und  Caesurechlüsse,  die 
natürlich  das  Ende  einer  rythmischen  Reihe  nicht  durch  eine  aufgelöste 
Hebung  bilden  lassen. 

Wenn  wir  auch  erst  anfangen,  den  Bau  der  plautinischen  Anapäste 
sni  erkennen,  so  viel  ist  doch  schon  jetzt  sicher,  dass  in  ihrem  Bau  ein 
ebenso  bestirorater  und  ein  ähnlich  ausgeführter  Plan  herrscht,  wie  in 
dem  Bau  der  altlateinischen  Jamben  und  Trochäen. 


Daktylen  bei  Plautus? 

Jamben  und  Trochäen,  Kretiker  und  Bacchien,  endlich  Anapäste 
kommen  anerkanntermassen  in  den  lyrischen  Theiien  der  plautinischen 
Lustspiele  ziemlich  viele  vor.  Manche  kleineren  Stellen  und  einzelnen 
Zeilen  sind  noch  strittig.  Diese  ztun  Theil  als  Daktylen  zu  erklären,  ist 
so  gut  wie  niemals  versucht  worden  und  überhaupt  sprechen  die  Plautus- 
forscher  niemals  von  daktylischen  Reihen.     Rücksicht  auf  das  griechische 
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Vorbild  kann  das  nicht  bewirken.  Denn  zum  Aufbau  der  griechischen 
Cantica  sind  Daktylen,  wenn  auch  in  massigem  Umfange,  benützt  worden. 
Dann  ist  es  kaum  denkbar,  dass  Plautus,  welcher  offenbar  mannigfache 
Rythmen  liebte,  einen  der  wichtigsten  Versfüsse  gar  nicht  benützt  habe. 
Wahrscheinlich  hat  bei  Plautus  desswegen  Niemand  an  Daktylen 
gedacht,  weil  an  sehr  vielen  Stellen  Daktylen  mit  aufgelöster  Hebung  an- 
genommen werden  müssten.  Solche  finden  sich  allerdings  bei  den  Griechen 
nicht;  allein  ich  sehe  nicht  ein,  welchen  Anstoss  sie  bei  den  altlateini- 
schen Dichtern  geben  könnten.  Der  Bau  der  beiden  parallelen  Füsse, 
der  Jamben  und  Trochäen,  ist  bei  ihnen  völlig  ausgeglichen,  und  so  auch 
in  der  Senkung  der  Trochäen  zwei  Kürzen  zugelassen,  die  bei  den  Griechen 
verboten  waren;  in  den  Anapästen  ist  die  Aufeinanderfolge  von  vier 
Kürzen  gestattet,  die  in  den  anapästischen  Systemen  und  Septenaren  der 
Griechen  verboten  war.  Wurde  nun  auch  der  Bau  der  beiden  parallelen 
Füsse,  der  Anapäste  und  Daktylen,  ausgeglichen,  so  ergaben  sich  für  den 
Bau  der  Daktylen  die  Freiheiten  der  Anapäste,  also  freie  Bildung  und 
Verbindung  der  Senkung,  wie  mültä  timebunt,  ömnia  nunc,  fäcillä,  und 
die  Auflösung  der  Hebung.  In  den  erhaltenen  Hexametern  aus  den  An- 
nalen  des  Ennius  nehnien  manche  Gelehrte  einige  aufgelöste  Hebungen 
an  (vgl.  Hermann  doctrina  metr.  S.  347;  Christs  Metrik  §  183).  Wenn 
auch  Ritschi  (Opusc.  4  S.  107.  415)  leugnet,  dass  Ennius,  der  Schöpfer 
des  kunstmässigen  lateinischen  Hexameters,  solche  Abweichung  von  dem 
griechischen  Vorbild  sich  gestattet  habe,  so  nimmt  er  doch  selbst  in  den 
volksthümlichen  Hexametern  der  Sortes  solche  Auflösungen  an,  wie  Post 
quam  c^ciderunt  Diese  Freiheit  im  Bau  des  Hexameters  erklärt  sich  am 
einfachsten,  wenn  bereits  die  Dramatiker  daktylische  Reihen  mit  auf- 
gelösten Hebungen  kannten.  Demnach  liegt  kein  Grund  vor,  der  a  priori 
die  Anwendung  von  Daktylen  und  die  Auflösung  ihrer  Hebungen  bei 
den  altlateinischen  Dramatikern  unwahrscheinlich  machte.  Es  käme 
darauf  an,  Merkmale  zu  finden,  wann  solche  Reihen  von  Füssen,  deren 
Senkung  und  Hebung  sich  metrisch  gleich  sind  (irz ""  " )  und  die  jener 
bestimmten  Merkmale  entbehren,  welche  besonders  im  Anfang  und  Schluss 
der  jambischen  Senare,  Septenare  und  Octonare  und  der  trochäischen 
Septenare  gegeben  sind,  als  Daktylen  und  wann  sie  als  Anapäste  zu 
fassen  sind.    Wenn  der  obige  Satz,  dass  die  2.  Hebung  der  anapästischen 
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Dipodie  nicht  durch  die  Schlusskürzen  eines  längeren  Wortes  gebildet 
werden  darf,  richtig  ist,  so  wäre  dies  ein  solches  Merkmal.  Gelingt  es 
andere  Merkmale  der  Anapäste  zu  finden,  so  wird  die  Unterscheidung 
anapästischer  und  daktylischer  Reihen  leichter  werden. 

Kretische  und  bacchische  Tetrameter. 

Von  den  lyrischen  Zeilenarten  des  Plautus  sind  die  gewöhnlichsten 
die  kretischen  und  bacchischen  Tetrameter.  W.  Christ  (Metrische  Be- 
merkungen zu  den  Cantica  des  Plautus,  Sitzgs.-Ber.  d.  Münchener  Akad. 
1871  I  p.  67)  glaubt,  diese  bacchischen  und  kretischen  Tetrameter  des 
Plautus  nähern  sich  nur  dem  Begriff  eines  Verses;  mir  dagegen  scheint 
Plautus  diese  Zeilen  von  vier  Kretici  oder  Bacchien  als  ebenso  selbst- 
ständige Zeilen  behandelt  zu  haben,  wie  z.  B.  die  jambischen  Senare. 
Denn  ich  finde  hier  dieselben  festen  Caesuren,  wie  in  allen  andern  Zeilen- 
arten, und  dieselben  freieren  Gesetze  für  den  Caesur-  und  den  trochäi- 
schen Zeilenschluss  und  die  strengeren  Gesetze  für  den  jambischen  Zeilen- 
schluss. 

Von  dem  kretischen  Tetrameter  bemerkt  Spengel  S.  35,  er 
lasse  sich  wie  der  jambische  Octonar  nicht  selten  in  zwei  Dimeter  zer- 
legen. Das  ist  viel  zu  wenig.  Der  kretische  Tetrameter  hat  seine  noth- 
wendige  und  gesetzmässige  Caesur  in  der  Mitte  der  Zeile  nach  dem 
zweiten  Kretikus;   diese   ist   durch    harte  Elision  in  sehr  wenigen  Fällen 

8  8 

verdunkelt  (Asin.  128   öptime  höcm,   Cas.  II,   2,    22    ancilluläm   ingratiis, 

8  3 

Most.  106  familiä  inmundus,  733  öppidö  öccidimus);  an  ihre  Stelle  tritt 
selten  eine  Hilfscaesur  nach  der  1.  Hebung  des  dritten  Kretikus  (Amph. 
223  Imperator,  229  terra  clämorem  utrimque,  (Bacch.  fr.  27  suävitüdo), 
Cas.  II,  2,  18  querelas,  III,  5,  6  Cleostrata  äbscede  ab,  Cure.  118  gradum 

3  8  3  8  8 

6rgo,    Epid.   174   extulisti,    175  sepülchrum,    323  per  illam,    731  immo, 

8  __  S  8 

Pseud.  926  explicätam,  Rud.  250  persequamur,  671  sacerdotem  anum). 
Nur  ein  Vers  hat  weder  die  regelmässige  Caesur  nach  der  4.  noch  die 
Hilfscaesur  nach  der  5.  Hebung,  nemlich  Rud.  252  Hoc  quod  est  id 
necessariumst  perpeti,  doch  dieser  Vers  ist  nicht  völlig  sicher,  da  er  der 
letzte  der  Reihe  ist  und  ihm  andere  Zeilenarten  folgen. 

Da  also  die  4.  Hebung  Caesurschluss,  die  8.  Zeilenschluss 
bildet,  so  folgt  daraus,  dass  dieselben  nicht  aufgelöst  werden  dürfen,  und 
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dass  die  ihnen  vorangehende  Senkung  nur  aus  einer  Kürze  bestehen  darf. 
Im  jambischen  Caesurschluss  darf,  wie  in  den  jambischen  Septenaren  und 
Octonaren,  ein  einsilbiges  Wort,  auch  mit  Elision,  oder  ein  zweisilbiges 
Wort  mit  Elision  stehen,  im  jambischen  Zeilenschluss  dieser  kretischen 
Verse  ist,  wie  bei  allen  jambischen  Zeilenschlüssen  (vgl.  oben  S.  48),  ein 
zweisilbiges  und  besonders  ein  einsilbiges  Wort  mit  vorangehender  Elision 
sehr  gemieden.  So  finden  sich  in  den  7  Kretici  Cure.  99 — 107  folgende 
5  Caesurschlüsse  unguentum  odös,  stacte  tu,  naso  odös,  invergere  in,  ductim 
sed  häc;  dagegen  in  den  sämmtlichen  kretischen  Tetrametern  (abgerech- 
net die  unsichern  Reihen  Capt.  206 — 213)  nur  folgende  regelwidrigen 
Zeilenschlüsse:  Cure.  119  sicca  sum,  Epid.  322  necne  sit,  Men.  118  atque 
ago,  (Most.  114  magna  pars?),  Most.  741  isti  ero,  722  fieri  hie,  734  us- 
que  adhuc,  738  subducta  erat,  Pseud.  261  actam  agis,  Rud.  201  sola  sum, 
241  ecce  me,  270  ad  hoc,  276  servesque  nos,  664  atque  opum,  670 
nostro  ero,  Trin.  281  gnate  nii,  Truc.  4,  2,   13  quis  est. 

Der  Umstand,  dass  die  beiden  schliessenden  Kürzen  eines  längeren 
Wortes  hier  nicht  Hebung  bilden  dürfen,  zeigt,  dass  die  kretischen  Zeilen 
den  jambischen  und  trochäischen  verwandt  sind.  Aber  ihre  Gesetze  sind 
noch  strenger.  Die  Senkung  des  2.  und  4.  Kretikus  steht,  wie  oben  be- 
merkt, im  jambischen  Caesur-  und  Zeilenschluss,  darf  also  nur  durch 
eine  Kürze  gebildet  werden  und  mit  der  folgenden  Hebung  nur  jambi- 
schen Wortschluss  eingehen.  Die  Senkung  des  1.  und  3.  Kreticus  darf, 
wie  Spengel  S.  21  ausführt,  nicht  durch  zwei  Kürzen  gebildet  werden, 
(so  dass  also  derartige  Senkungen  überhaupt  von  den  kretischen  Zeilen 
ausgeschlossen  sind),  aber  durch  eine  Länge;  dies  jedoch  nur  unter  der 
Bedingung,  dass  diese  lange  Senkung  nicht  mit  der  folgenden  Hebung 
betonten  unreinen  Wortschluss  bildet.     Erlaubt  also  sind  Verse,  wie 

Disperditi  viri  |  disperditi  ordines. 

Hostes  crebri  cadunt  |  nostri  contra  ingruimt. 

Certö  vöx  muliebris  |  aurls  tötigit  meas. 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  (vgl.  Spengel  S.  128)  scheint  nur 
sicher  in  Amph.  221  Nos  nösträs  more  nostro;  denn  dieselben  gesetz- 
widrigen Betonungen  im  1.  Fusse  Bacch.  fragm.  3  Fit  pöiör  und  im 
3.  Fusse  Epid.  177   vivöndö  sind  ganz  unsicher. 
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Da  also  im  1.  und  3.  Fusse  des  kretischen  Tetrameters  lange  Senk- 
ungen regelmässig  stehen  können,  aber  nicht  im  2.  und  4.  Fusse,  so  er- 
gibt sich  von  selbst  eine  Gliederung  in  Dipodien. 

Der  bacchische  Tetrameter. 

Für  den  bacchischen  Tetrameter  nahm  Studemund  (de  Canticis  Plaut, 
p.  33)   die  Caesur   nach    dem    zweiten  Bacchius  an;    allein  so  oft  ist  die 

4.  Hebung  der  Zeilen  durch  zwei  Kürzen  gebildet  und  so  oft  fehlt  über- 
haupt jeder  Einschnitt  nach  derselben,  dass  von  einer  regelmässigen 
Caesur  nach  dem  zweiten  Bacchius  keine  Rede  sein  kann. 

Es  ist  hier  ein  ähnlicher  Fall  wie  im  jambischen  Senar  und  trochäi- 
schen Septenar:  wie  im  Senar  die  Caesur  bald  nach  der  3.  bald  nach 
der  4.  und  im  Septenar  bald  nach  der  4.  bald  nach  der  5.  Senkung 
fallt,  so  im  bacchischen  Tetrameter  bald  nach  der  1.  Hebung  des  2.,  bald 
nach  der  1.  Hebung  des  3.  Bacchius;  wie  im  Senar  oft  sow^ohl  der  3.  als 
der  4.  Fuss  getheilt  ist,  so  bildet  hier  oft  sowohl  die  3.  als  die  5.  Heb- 
ung jambischen  Wortschluss;  z.  B.: 

At  haud  pol  nitent  sordidae  ambae  videntur. 

Vix  aegreque  amatorculos  invenimus. 

8  5 

Jovi  disque  ago  gratias  merito  magnas. 
Senex  ipsus  ante  ostium  eccum  opperitur. 
Nee  fallaciam  astutiorem  uUus  fecit. 
Durch   harte   Elision   ist   diese   Caesur    verdunkelt   in    Cas.  3,  5,  29 
Viro  quae  suo  interminatur.     Quid  ergo.  Ah;   ebenso  in  Amph.  570  im- 

3  3  S 

probe  etiam.  Capt.  786  ad  forum  advenero.  Cas.  3,  5,  41  minatur. 
tibi    infesta,    55    accedere.    Exoret,    56    alio    modo   ullo.     Men.  770   filia 

5  8  5 

umquam  patrem  accersit.    Merc.  357  invitum  domo  extrusit,  360  Nequi- 

S  5  3 

quam  abdidi  abscondidi  abstrusum  habebam.  Poen.  1,  2,  9  Ex  industria 
ambae.  In  manchen  dieser  Zeilen  kann  man  auch  die  folgende  Caesur  an 
nehmen.  Neben  der  regelmässigen  jambischen  (S.  77)  Caesur  nach  der  3.  oder 

5.  Hebung  kommt  nemlich  selten  eine  andere  in  der  Mitte  der  Zeile 
nach  dem  zweiten  Bacchius  vor.     So  Poen.  I,  2,   19;   11.  Merc.  351: 

Ornantur  lavantur  |  tergentur  poliuntur. 

Poliri  expohri  |  pingi  fingi  et  una. 

Nunc  si  dico  ut  res  est  |  atque  illam  mihi  me. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  13 
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Diese  findet  sich  noch:    Aul.  2,  2,  2  fidei  |  tuaique.   2,  2,  5  loquaces 

3  3 

merito  omnes.     Capt.  226  agatur  |     docte  et.     Gas.  3,  5,  32   sub  arcis  | 
sub  lectis.  5,  1,  4  rehcuomst  |  plus  risurum.    Cist.  1,  1,  36  blandiuntur  | 

3  S 

clani  si  occasio.     Most.  88  volutavi  |  et  diu;   93  videtur  |  veri.    Poen.  1^ 
2,   15    negoti  |  quantum    in;    21    fricando  j  scimus;    45    et  celebrem  et 

S  ■  2 

venustatis.     Pseud.   1265  öderes  j  lemniscos.     Rud.  261   exsequuntur  |  be- 

3  _  S  

nignamque.     Truc.  2,  5,   10    videtis     ut  ornata.     Durch  Elision   unsicher 
ist  Gas.  3,  5,  23  Tua  ancilla  hoc  pacto  exordiri  coepit;  beider  Caesuren 

3  5 

entbehrt  Rud.  262  Jubemus  te  salvere  raater.  Salvete;  doch  ist  der  Ver& 
der  letzte  der  Reihe  und  so  seine  Theilung  unsicher. 

Wie  in  den  jambischen  und  trochäischen  Reihen,  so  ist  auch  in  den 
bacchischen  verboten,  dass  die  beiden  kurzen  Endsilben  eines  längeren 
Wortes  eine  Hebung  bilden.  Das  lässt  weitere  Verwandtschaft  erwarten. 
Dieselbe  tritt  am  deutlichsten  hervor  in  der  schwierigen  Frage  über  die 
Bildung  der  Senkungen.  Gewöhnlich  zählt  man  ab,  wie  viel  reine  Senk- 
ungen in  der  Zeile  vorkommen  und  hält  die  Zeilen  ohne  auch  nur  eine 
reine  Senkung  für  falsch,  ein  Verfahren,  das  nicht  sehr  wissenschaftlich 
aussieht.  Zunächst  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass  Plautus  die 
Senkung  der  Bacchien  nicht  häufig  durch  zwei  Kürzen  bildet  und  so  gut 
wie  nie  im  2.  Fusse,  sehr  oft  aber  durch  eine  Länge;  vgl.  Spengel  S.  273. 
Diese  langen  Senkungen  sind  in  allen  vier  Füssen  unbedenklich  zugelassen^ 
sobald  sie  nicht  mit  der  folgenden  Hebung  Wortschluss  bilden,  also 

Induci  ut  putet  matri  anciUam  emptam  esse  illam. 

Neque  eis  ulla  ornandi  satis  satietas  est. 
Dagegen  gelten  zunächst  für  die  vierte  Senkung  dieselben  Regeln 
wie  für  den  trochäischen  Zeilenschluss  der  jambischen  Septenare.  Der 
Schluss  darf  wohl  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet  werden,  allein  dann 
darf  ihm  nur  jambischer  Wortschluss  vorangehen;  so  finden  sich  z.  B. 
Amph.  551—571  die  Zeilenschlüsse  subsequör  te,  quam  id  ob  rem,  ftdea 
sit,  tilüs  sum,  (facta  sunt  hie),  praedicäre  id,  tüüs  sum,  snnül  sit,  Jupplter 
te,  fäcis  me.  Wie  es  ferner  unnatürlich  wäre,  den  4.  Fuss  des  jambi- 
schen Octonars  spondeischen  oder  anapästischen  Wortschluss  bilden  zu 
lassen,  auch  wenn  nach  der  folgenden  Senkung  die  häufige  Nebencaesur 
einträte,  z.  B.  vincunt  nos  |  oder  faciunt  res  ,  ebenso  wäre  es  sehr  hart, 
die  3.  Hebung,  bei  der  gewöhnlich  Caesur  stattfindet,  spondeischen  Wort- 
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schluss  bilden  zu  lasse».  Darum  finden  sich  spondeische  Wörter,  welche 
die  Senkung  und  L  Hebung  des  2.  Fusses  einnehmen,  so  gut  wie  nicht; 
vgl.  Spengel  S.  213;  denn  Pseud.  1334  (vgl.  Spengel  S.  408)  Verum  si 
voltis  ist  wohl  anders  zu  theilen;  die  einzigen  sicheren  Ausnahmen  sind 
Most.  121  Et  fundamentum  substruunt  liberorum  und  101  Aedes  quom 
extemplo  sunt  paratae  expolitae.  Dagegen  bildet  ein  spondeisches  Wort 
etwa  25  Mal  die  Senkung  und  erste  Hebung  des  ersten  Bacchius  z.  B. 
Perdät  quisquis  es.  Te  volo.  At  vos  ego  ambos.  Im  dritten  Bacchius 
sind  dieselben  seltener  (vgl.  Spengel  S.  213):  (Bacch.  1120  tanto.     Cist.  I, 

1,  12  semper).      Cure.  1,  2,    115  siccae.      Most.  93  veri  simile.     Poen.  1, 

2,  9  numquam*;  11  pingi.  21  scimus.  Truc.  2,  5,  4  quantum.  Zwei- 
silbige Senkungen  sind,  wie  oben  bemerkt,  überhaupt  selten.  So  ist  es 
natürlich,  dass  auch  anapästische  Wortschlüsse,  deren  betonte  Schluss- 
silbe die  1.  Hebung  des  Bacchius  bildet,  selten  sind.  Solche  finden  sich 
(vgl.  Spengel  S.  272)  im  ersten  Fusse:  Bacch.  1129  Vetulae  sunt.  (Gas. 
4,  4,  8  Facies  tu.)  (Pers.  810  Peru  perculit.)  Trin.  225  Egomet;  im 
dritten  Fusse  ist  theils  die  Lesart,  theils  die  Umgebung  der  Verse  un- 
sicher: Aul.  2,  1,  15  loquerer.  Gas.  3,  5,  53  adiit.  Gist.  1,  1,  22  merito. 
Cist.  4,  2,  4  veniat;    15  praeteriit.     Men.  765  litigiüm. 

Das  ist  klar,  dass  in  den  bacchischen  Tetrametern  dasselbe  Dipodien- 
gesetz  wie  in  den  Jamben  und  Trochäen  festgehalten  werden  kann:  im 
ersten  Fusse  jeder  Dipodie,  d.  h.  im  1.  und  3.  Bacchius  kann  die  Senk- 
ung mit  der  folgenden  Hebung  unreinen  betonten  Wortschluss  bilden,  im 
2.  Fusse  jeder  Dipodie,  d.  h.  im  2.  und  4.  Bacchius  nicht. ^) 

Was  die  Bildung  der  Schlüsse  betrifft,  so  ist,  wie  oben  bemerkt,  der 
spondeische  Zeilenschluss  dem  trochäischen  Zeilenschluss  (S.  50)  völlig  gleich 
gebildet.  Es  darf  oft  ein  einsilbiges  W^ort  stehen,  dann  aber  muss  jam- 
bischer Wortschluss  vorangehen ;  bildet  die  vorletzte  Hebung  nicht  Wort- 
schlusS;   so  ist  die  Bildung  sowohl  dieser  Hebung  als  der  vorangehenden 


1)  Nicht  häufij?  natürlich  sind  Verse,    in  denen  jede  Senkung  in  reinem  Wortschluss  steht, 
wie  Amph.  555.  Aul.  2,  1,  9.  Gas.  3,  5,  51.  Most.  871 

Facis  ut  tuis  nulla  apüd  te  fid^s  sit. 
Tibi  proxumam  me  mihique  esse  it^m  te. 
Hab^t  sed  duös  quid  duös  alterö  te. 
Malüm  quom  impluit  ceteris  ne  impluat  mi. 

13* 
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Senkung  freigegeben  z.  B.  Merc.  349  videtur.  345  incerti  certant.  348 
coDSilium.  350  esse  lUam.  354  asportet.  Im  jambischen  Caesurschluss 
steht  meistens  Wortende;  es  dürfen  hier  aber  auch  einsilbige  Wörter  mit 
oder  ohne  Elision  stehen  (S.  45),  wie  Acceptae  bene  et  commode  eximus 
intus.  Neque  advorsa  quoi  plura  smt  sempiterna.  Is  rescivit  et  vidit  et 
perdidit  me. 

Die  trochäischen  Octonare,  kretischen  und  bacchischen  Tetrameter 
des  Plautus  sind  also,  wie  zu  erwarten  ist,  durchaus  selbständige  Zeilen 
und  zeigen  in  Bezug  auf  Caesur,  auf  Bildung  der  Caesur  und  Zeilen- 
schlüsse und  auf  Betonung  der  Endsilben  theils  dieselben,  theils  noch 
strengere  Gesetze  wie  die  Dialogzeilen. 

Terenz. 

Terenz  hat  in  seinen  Lustspielen  fast  allein  jambische  und  trochäische 
Zeilen  verwendet.  Nur  in  der  Andria  und  in  den  Adelphi  hat  er  wenige 
Zeilen  in  anderen  Füssen  zu  dichten  gewagt.  Andria  635 — 638  und 
Ad.  610 — 616  sind  in  freieren  Rythmen  gedichtet,  dagegen  enthält  Andr. 
481 — 484  vier  bacchische  und  626—634  neun  kretische  Tetrameter. 
Die  ersteren  sind  vollkommen  regelmässig  gebaut: 

3  5 

Adhuc  Archyhs,  quae  adsolent  quaeque  oportet 

3  5 

Signa  esse  ad  salutem,  omnia  huic  esse  video. 
Nunc  primum  fac  ista  ut  lavet:  post  deinde 
Quod  iussi  ei  dan  bibere  et  quantum  imperavi. 
So    regelmässig   diese   bacchischen,    ebenso    unregelmässig   sind   die 
kretischen  Tetrameter  gebaut,  die  in  den  Handschriften  lauten: 
(Hocinest  credibile  aut  memorabile,) 
626  Tanta  vecordia  innata  cuiquam  ut  siet, 
üt  malis  gaudeant  ätque  ex  incommodis 
Alterius  sua  ut  cömparent  commoda?     Ah 
Idnest  verum?  immo  id  est  genus  hominum  pessumum,  in 
630  Denegando  modo  quis  pudor  paulum  adest: 
Post  ubi  tempust  promissa  iam  perfici, 
Tum  coacti  necessario  se  aperiunt: 
Et  timent  et  tarnen  res  premit  denegare 
Ibi  tum  eorum  inpudentissuma  oratiost. 
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*  Diese  Theilung  der  Handschriften  muss  unrichtig  sein.     ÖQnn  wenn 
auch   der  jambische  Zeilenschluss   'Ah'   bei  Terenz   öfter  vorkommt,    hie 
und  da  auch  der  harte  paulum  adest,   so  ist  der  Schluss  'pessün^öj»,   in* 
oder   gar   die  Elision    des  schliessenden  e  in  'denegare*  unmöglic*hf-  -Der 
Vers  629  ist  verdorben,   von  den  8  übrigen   haben  3  entschieden  weder 
die   regelmässige   noch    die  Hilfscaesur,    im  Vers  626    müsste  man  hart©-. 
Elision  in  der  Caesur  annehmen.    Eine  fortlaufende  Kette  von  32  KreticÄ^ 
ohne  Caesur    und  Zeilenabschnitte    anzunehmen,    ist  ein  Auskunftsmittel, 
das  man  bei    altlateinischen  Dichtern   nur  im  Falle   der  äussersten  Noth 
anwenden    darf.     Theilen   wir    dagegen    diese    Kretici    in    Hexameter,    so 
fallen  alle  diese  Schwierigkeiten  hinweg: 
Tanta  vecordia  innäta  cuiquam  ut  siet,  üt  malis  gaudeant 
Atque  ex  incommodis  älterius  sua  ut  comparent  commoda?    Ah. 
Idnest  verum  ?  immo  id  hominümst  genus  pessumum  in  denegando  modo- 
Quis  pudor  paulum  adest:  pöst  ubi  est  tempus  promissa  iam  perfici, 
Tum  coacti  necessario  se  aperiunt:  et  timent  et  tamen 
Res  premit  denegare:  ibi  tum  eorum  inpudentissuma  oratiost: 

Es  ist  wahr,  kretische  Hexameter  kommen  in  Reihen  sonst  gewiss 
nicht  vor;  Spengel  (S.  242)  bestreitet  sogar,  dass  einzelne  vorkommen. 
Aber  gerade  so  steht  es  mit  den  bacchischen  Hexametern :  ob  einzelne  vor- 
kommen, ist  bestritten;  allein  Niemand  zweifelt  mehr  im  Amph.  633  S. 
eine  längere  Reihe  von  solchen  anzunehmen. 

Die  Fragmente  der  übrigen  altlateinischen  Dramatiker  sind  zwar 
spärlich;  allein  sie  geben  genügende  Beweise,  dass  dieselben  an  lyrischen 
Zeilenarten  nicht  so  arm  waren  wie  Terenz,  wenn  auch  kaum  einer  sich 
zu  der  reichen  Mannigfaltigkeit  des  Plautus  mag  erhoben  haben.  Wenn 
wir  aber  sehen,  dass  in  den  Zeilen  des  Dialogs  bei  allen  altlateinischen 
Dichtem  die  gleichen  strengen  Grundgesetze  galten,  so  ist  es  natürlich, 
dass  es  ebenso  stand  in  den  lyrischen  Partien. 

Uebereinstimninng  Ton  Wort-  und  Tersaccenten. 

Nachdem  so  die  metrischen  Gesetze  für  den  Bau  der  altlateinischen 
jambischen  und  trochäischen  Zeilen  dargelegt  sind,  ist  noch  zu  erwägen, 
warum  hier  die  Wortaccente  mit  den  Versaccenten  überhaupt  oder  an 
bestimmten  Stellen   der  Zeilen   ziemlich   oft   zusammenfallen,  jene  That- 
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•  • 


V*. 


•    •  •• 


•       •      • 

Bachen,   zjj  'iiferen  Erklärung  zuerst  Bentley  in  der  altlateinischen  Dicht- 
ung eitt.-Stiick  Accentdichtung  finden  wollte,    das   den  Griechen  gänzlich 

fehlt../^n  allgemeiner  wichtiger  Grund  ist  der,  dass  im  Lateinischen  der 

•  *•• 
Veröaoctot  stets,  der  Wortaccent  oft  an  die  lange  Silbe  gebunden  ist,  so 

•*  • 
dalte '.'beide  oft  zusammenfallen  müssen.     Ein   anderer  allgemeiner  Grund 

.-ii^'.'der,  dass  die  vorletzte  von  zwei  schliessenden  Kürzen,  wie  nie  von 
'döni  Wortaccent,  so  auch  nie  von  dem  Versaccent  getroffen  wird.    Diese 

•Hegel,  dass  die  beiden  letzten  Kürzen  eines  mehrsilbigen  Wortes  nicht 
als  Hebung  verwendet  werden,  ist  nachgebildet  der  andern,  wornach  sie 
nicht  als  Senkung  stehen  sollen.  Was  nun  das  Zusammenfallen  des  Vers- 
und  Wortaccentes  an  beistimmten  Versstellen  betrifft,  so  ist  zunächst  die 
Stolle  vor  der  Caesur  zu  betrachten.  Die  jambische  Caesur  im  4.  Fusse 
<ler  jambischen  Septenare  und  Octonare  ist  sehr  oft  durch  ein  jambisches 
Wort  gebildet,  dem  im  3.  Fusse  oft  spondeische  oder  anapästische  Wörter 
oder  Wortschlüsse  vorangehen,  wie  in  rimäm  timet.  consiliüm  putat.  Vor 
der  jambischen  Caesur  wird  also  sehr  oft  der  Wortaccent  verletzt.  Da 
die  sehr  häufige  trochäische  Caesur  im  3.  und  4.  Fusse  des  Senars  und 
nach  dem  4.  Fusse  des  trochäischen  Septenars,  sowie  die  minder  häufige 
im  5.  Fusse  des  jambischen  Octonars  und  Septenars  und  nach  dem 
5.  Fusse  des  trochäischen  Septenars,  wie  oben  nachgewiesen,  nur  selten 
so  gebildet  wurde,  dass  auf  einen  betonten  Wortschluss  ein  einsilbiges 
Wort  als  Senkung  folgt,  so  steht  vor  dieser  Caesur  fast  stets  ein  zwei- 
oder  mehrsilbiges  Wort  mit  langer  Silbe  oder  zwei  kurzen  Silben  vor 
der  Senkung,  wie  natürae,  venlat,  conslllum.  Diese  vom  Versaccent  ge- 
troffene Silbe  muss  aber  nach  den  Betonungsgesetzen  der  lateinischen 
Sprache  stets  auch  den  Wortaccent  haben.  Folglich  ist  vor  der  sehr 
häufigen  trochäischen^  Caesur  das  Zusammenfallen  von  Wort-  und  Vers- 
accent unvermeidlich.  ^) 

Zum  Andern  ist  die  Stelle  unmittelbar  nach  diesen  Caesuren  zu  be- 
trachten. Nach  der  jambischen  Caesur  der  jambischen  Septenare  und 
Octonare    folgt    im    5.  Fusse  jambischer   Anfang.     Dieser   ist   oft   durch 


1)  Die  Verletzung  des  Wortaccente«  war  möglich  bei  trochäischen  Schlüssen  in  griechischer 
Sprache;  da  kommt  sie  aber  auch  Tor;  vgl.  Lucilius  (28,  4  ed.  L.  Müller):  Non  äderit  ägx^U 
hominem  et  atotx^^oig  simul. 
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jambische,  spondeische  oder  aiiapäetiache  Wörter  gebildet  wie  in  'operas 
aräneörum'  und  'liceat  deo  minitarier';  unmittelbar  nach  der  jambischen 
Cnesur  ist  also  die  Verletzung  des  Wortaccentes  häufig.  Nach  den  tro- 
chäischen Caesuren  folgt  in  den  Senaren  mit  Caesur  im  4.  und  in  den 
trochäischen  Septenaren  mit  der  selteneren  (>aesur  nach  dem  5.  Fusse  ein 
Stück  zu  2*2  Trochäen,  in  den  Senaren  mit  der  Caesur  im  3,  Fusse.  in 
den  trochttischen  Septenaren  mit  der  Caesur  nach  dem  4.  Fusse  und  in 
den  jambischen  Octonaren  (und  Septenaren)  mit  der  Caesur  im  5.  Fusse 
folgt  ein  Stuck  zu  3'/2  (3)  Trochäen.  Das  Schluasstück  zu  2 '/s  Trochäen 
darf  nicht  mit  zwei  jambischen  Wörtern  schließsen,  wie  'nön  amät  nieüni' 
oder  "äccipit  meüm',  dagegen  schlieast  es  sehr  oft  mit  'quod  multis  placet'. 
'periturüa  bonus".  'cönsüiüm  refert';  folglich  wird  Itei  diesem  Schlussstück 
unmittelbar  nach  der  trochäischen  Caesur  der  Wortaccent  meistens  ver- 
letzt. Viel  häufiger  ist  das  Schlussatück  zu  S'/a  Trochäen.  Da  bringt 
es  nun  das  Di podi engesetz  mit  sich,  dass  im  Uebergang  vom  1.  zum 
2.  Trochäus  kein  spondeiscber  oder  anapästischer,  wohl  aber  jambischer 
WortschlusB  stehen  darf;  Anlange,  wie  non  multös,  se  aimulät,  förtunäm, 
äccipiiint  sind  regelwidrig  und  selten,  nön  amänt,  excipit,  fäciliiis  erlaubt 
und  nicht  selten;  also  ist  hier  nach  der  trochäischen  Caesur  Verletzung 
des  Wortaccentes  bei  jambischem  Wortschlusse  richtig  und  häufig. 
Aeusserst  gewöhnlich  aber  ist  der  Anfang  wie  mültos  oder  linmios  oder  nön 
fert,  so  z.  B.  'esse  cum  tutüs  velis'.  'änimun  öculis  imperat'.  'cito  ßt  male 
dictum  (imnium':  in  diesen  sehr  häufigen  Fällen  muss  der  Wortaccent 
mit  dem  Versaccent  zusammenfallen. 

Vor  und  nach  den  jambischen  Caesuren  widersprechen  sich  also  Wort- 
und  Versaccent  oft;  vor  den  trochäischen  Caesuren  fallen  sie  fast  stets 
zusammen;  nach  den  trochäischen  Caesuren  fallen  sie  meistens  zusanmien. 
Die  Uebereinatimmung  von  Wort-  und  Versaccent  ist  demnach  äusserst 
mangelhaft  und  bietet  nicht  den  geringsten  soliden  Grund  für  die  Be- 
hauptung, dass  die  älteste  lateinische  Volksdichtung  nur  den  Wortaccent 
beobachtet  habe  und  dass  dann  nach  dem  Eindringen  der  quantitirenden 
griechischen  Dichtungsart  bei  den  Römern  eine  Verschmelzung  beider 
vor  sich  gegangen  sei.  Die  theilweise  Uebereinstimnmng  beider  Accente 
in  den  lateinischen  Versen  erklärt  sich  auf  natürliche  Weise,  einerseits 
aus  dem  Betonungsgesetze    der  lateinischen  Sprache  überhaupt,    anderer- 
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seits  aus  den  Gesetzen,  welche  von  demjenigen,  der  die  jambischen  und 
trochäischen  Zeilenarten  der  griechischen  Lustspiele  zuerst  mit  Glück 
nachahmte,  in  Nachahmung  der  griechischen  metrischen  Gesetze  für  die 
lateinischen  Verse  aufgestellt  wurden. 

Wer  die  hiebei  sich  ergebende,  unvermeidliche  häufige  Ueberein- 
stimmung  von  Wort-  und  Versaccent  durchaus  als  Absicht  und  Kunst 
sich  ausdeuten  will,  mag  sich  dieses  Vergnügen  machen;  mit  derselben 
Sicherheit  kann  er  auch  behaupten,  dass  die  lateinische  Prosa  durchaus 
rythmisch  sei,  d.  h.  aus  Jamben  und  Anapästen  oder  Trochäen  und  Dak- 
tylen bestehe.  Denn  da  kein  Wort  auf  der  letzten  Silbe  betont  wird, 
so  können,  abgesehen  von  den  schweren  einsilbigen  Wörtern,  nie  2  be- 
tonte Silben  zusammenstossen ;  wer  also  sein  Vergnügen  daran  hätt«,  die 
Prosa  als  rythmische  Jamben  und  Anapäste  oder  Trochäen  und  Dakty- 
len zu  lesen  z.  B.  omnes  homines  qui  sese  stüdent  praestare  ceteris  ani- 
mälibus,  summa  ope  niti  decet,  ne  vitam  silentio  tränseant  veluti  pecora 
quäe  natura  pröna  atque  ventri  oboedientia  finxit,  und  darin  Absicht 
und  Kunst  zu  finden:  dem  könnte  man  nur  jene  schweren  einsilbigen 
Wörter,  also  weit  weniger  Verstösse  entgegenhalten,  als  dem,  welcher  in 
den  jambischen  und  trochäischen  Versen  Festhaltung  des  Wortaccentes 
finden  will.  Allein  wie  jener  wohlklingende  Fluss  der  Prosa  nur  unver- 
meidliche Folge  der  Betonungsgesetze  der  lateinischen  Wörter  ist,  so  ist 
jenes  häufige  Zusammenfallen  der  Wortaccente  mit  den  Versaccenten  nur 
eine  unvermeidliche  Folge  einiger  von  den  Gesetzen,  welche  den  Bau 
der  altlateinischen  jambischen  und  trochäischen  Reihen  beherrschen. 
Demnach  haben  die  quantitirenden  Dichter  der  Lateiner  zu  allen  Zeiten 
üebereinstinmiung  der  Wortaccente  mit  den  Versaccenten  weder  gesucht 
noch  gemieden,  sondern  sich  einfach  gar  nicht  darum  gekümmert. 

Ursprung  des  Versbaues  in  den  altlateinischen  Jamben  und  Trochäen. 

Ich  habe  oben  oft  gesprochen  von  dem  Ordner  der  altlateinischen 
Jamben  und  Trochäen:  ob  mit  Recht  oder  Unrecht,  mag  man  nach  fol- 
genden Erwägungen  entscheiden.  Insbesondere  2  Fragen  sind  zu  unter- 
suchen, 1)  ob  die  Neuerungen,  die  sich  in  den  oben  dargestellten  Gesetzen 
finden,  etwa  herübergenommen  sind  aus  der  alten  Dichtung,  welche  die 
Lateiner  gehabt  haben,  ehe  sie  die  Griechen  nachahmten,  2)  ob  jene  Ge- 
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setze,  sowohl  die  den  Griechen  nachgeahmten  als  die  neuen,  alle  auf 
^inen  Mann ,  den  oft  genannten  Ordner .  zurückzuführen  sind ,  oder 
ob  das  eine  Gesetz  von  diesem,  das  andere  von  jenem  altlateinischen 
Dichter  ersonnen  und  den  Schulregeln  hinzugefügt  worden  ist.*) 

Nachahmung  der  Griechen  war  nicht  Schanile,  sondern  Kuhm  für 
die  altlateinischen  Dichter.  Die  Lustapieldichter  nennen  ihre  griechiachen 
Vorlagen;  die  Oertlichkoiten,  die  Eigennamen,  ja  manche  griechischen  For- 
meln haben  sie  mit  dem  Inhalte  herübergenommen.  So  haben  sie  auch 
alle  Versfüsse  und  alle  Zeilenarten  von  den  Griechen  herübergenommen, 
und  damit  feine  Gesetze  für  ihren  Bau.  Betonungen  wie  omnia  nunc 
und  miilta  timent  würden  sie  in  den  Jamben  und  Trochäen  nicht  ver- 
meiden, wenn  nicht  die  Griechen  sie  hier  vermieden  hätten.  Anderseits 
aber  haben  sie  eine  Anzahl  von  Gesetzen  für  den  Bau  der  Jamben  und 
Trochäen,  welche  die  Griechen  nicht  haben.  Woher  stammen  diese?  Man 
leitet  sie  gewöhnlich  ab  aus  den  Gesetzen  der  lateinischen  Volksdicht- 
ungen jener  Zeiten ,  wo  die  Lateiner  noch  nicht  daran  dachten ,  die 
Griechen  nachzuahmen.^)  Das  hilft  nicht  weit;  denn  da  wir  von  den 
Dichtungsformen  jener  Zeit  so  gut  wie  Nichts  wissen,  so  soll  Dunkel 
durch  noch  dickeres  Dunkel  erleuchtet  werden.  Betrachten  wir  die  ein- 
zelnen Gesetze.  Das  altlateinische  Dipodiengesets,  welches  verbietet  die 
kritischen  Senkungen  der  jambischen  und  trochäischen  Dipodie  in  un- 
reinen Wortfichluss  zu  steilen,  ist  offenbar  nur  ein  Ersatz  für  das 
gi-iechische  Dipodiengesetz,  das  freilich  von  den  gi'iecliischen  Komikern 
80  stark  verletzt  wurde,  daas  dessen  Aufgeben  bei  einem  Nachahmer 
mindestens  erklärlich  ist.  Diese  Neuerungen  stammen  also  von  dem 
Nachahmer  der  Griechen.  Das  altlateinische  Dipodiengesetz  beruht  ganz 
auf  der  Beachtung  der  betonten  Wortschlüsse.  Aus  dieser  aber  ist  her- 
vorgegangen auch  das  Verbot  von  2  gleichklingenden  reinen  jambischen 


]J  Denn  ich  halte  es  für  uonQthig  gegen  die  zu  sprechen,  welche  auch  hier  bewusate  KnnBt 
leugnen  und  <las  Petithalten  der  oben  dargelegten  Gesetze  nur  als  unbewuesle  Folge  des  Formen- 
gefahla  und  de«  GehSrs  aller  altlateiniHPhen  Dichter  ansehen  wollen. 

2)  Vgl.  Philol.  kaifägät  18S3  n"  »  u.  10  8.  430:    Die  älteste  rOmüche  Poesie  ist  qnunti- 
tirend  gewenen;  es  folgt  dies  mit  Sicherheit  schon  daraus,  dasa  das  Drama  die  griec biseben  Metra 
nicht   wie   etwas   völlig  Fremdes   sklavisch  nachahmte,    sondern   prosodiache  Eigenthilmlichkeiten 
liincintrag,  die  nur  der  heimischen  quantitirenden  Poesie  entnommen  sein  kOnnen. 
Ahh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak,  d.  Wiga.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  W 
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Wortschlüseen,  wie  capüt  meüm,  im  Jnmhischen  Zeilenachluss  und  das  all- 
gemeine Verbot  vou  2  betonten  schliessenden  Kürzen,  wie  omnia.  Für 
(las  letztere  war  ein  Vorbild  gegeben  durch  das  Verbot,  zwei  echliessende 
Kürzen  in  die  Senkung  zu  stellen;  aber  für  die  andern  Falle  bleibt  die 
Frage,  warum  richtete  der  Erfinder  des  altlateinischen  DipodiengeeetÄes 
seine  Aufmerksamkeit  gerade  auf  die  betonten  Wortschlüsse.  Einen  Ein- 
fluss  der  ur lateinischen  Dichtungsgesetze  anzunehmen,  dazu  sehe  ich  nicht 
nur  keinen  zwingenden,  sondern  nicht  einmal  irgend  einen  Grimd.  Ander- 
seits ist  das  Gewicht  einer  Silbe,  die  zugleich  Wortschluss  bildet  und 
vom  Versaccent  getroffen  wird,  ein  so  schweres,  daaa  schon  dieses  aus- 
reichend erklärt,  warum  ein  Mann,  der  fremde  Formen  einer  noch  un- 
gelenken Sprache  anpassen  wollte,  darauf  verfiel  gerade  diese  betonten 
Wortschlüsse  besondern  Regeln  zu  unterwerfen.  Die  Caesuren  waren  bei 
den  Griechen  ein  Stück  der  Schullehre;  das  zeigt  ihre  strenge  Beobacht- 
ung bei  den  Tragikern.  Wenn  die  altlateiuischen  Dichter  nicht  nur 
strenger  sind  als  die  nachlässigen  Komiker,  sondern  auch  strenger  als 
die  Tragiker  der  Griechen,  und  wenn  sie  einige  neuen  Caesuren  eingeführt 
haben,  so  bleibt  dies  eben  doch  nur  Nachahmung.  Gleiches  ist  auch  zu 
sagen  von  der  Bildung  des  Caesur-  und  des  ZeilenscMusses.  Im  Zeilen- 
schluss  wurde  vor  einem  einsilbigen  Wort  Elision  vermieden,  weil  reine 
Bildung  des  letzten  Fusses  ein  Gesetz  der  Griechen  ist.  Im  Zeilen-  und 
Caesurschlusa  haben  die  Griechen  selbst  wenigstens  schwere  einsilbige  Wörter 
gemieden.  So  war  Veranlassung  gegeben  zu  der  weitergehenden  Regel 
der  Lateiner,  welche  überhaupt  in  den  jambischen  Zeilenschluss  sehr 
selten,  in  den  trochäischen  Caesurschluss  selten  ein  einsilbiges  Wort  setzen. 
Demnach  sind  die  Neuerungen  in  dem  Bau  der  altlateinischen  Jamben 
und  Trochäen  veranlasst  durch  Gesetie  der  griechischen  Dichter.  Nur 
die  Weiterentwicklung  oder  Verschärfung  jener  Regeln  ist  Eigenthmn 
der  römischen  Dichtung. 

Die  zweite  Frage  ist,  ob  diese  Neuerungen  auf  einen  Mann  zurück- 
zuführen sind,  etwa  den,  dessen  Versuch  die  griechischen  dramatischen 
Formen  nachzuahmen  zuerst  Anerkennung  gefunden  hat,  oder  ob  von 
verschiedenen  lateinischen  Dichtern  erst  nach  und  nach  die  einzelnen 
Neuerungen  eingeführt  und  beliebt  gemacht  wurden.  Dabei  vergesse  man 
nicht,  dass  möglichste  Nachahmung  der  Griechen   der  Kuhui    der    rönü- 
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sehen  Künstler  und  Dichter  anfänglich  war  und  nachher  stets  mehr 
wurde.  Wären  nun  lateinische  Lustspiele  vorhanden  gewesen,  in  welchen 
die  Freiheiten  oder  die  Gesetze  des  griechischen  Versbaues  festgehalten 
waren,  wem  hätte  es  einfallen  können,  dieselben  wieder  aufzugehen  und 
andere  Gesetze  aufzustelleny  Wenn  z.  B.  das  Dipodi engesetz  der  griechi- 
schen Tragiker  oder  das  nachlüssige  der  griechischen  Komiker  bereits 
angewendet  und  durchgeführt  war,  wie  hätte  Jemand  auf  den  Einfall 
kommen  können,  das  altlateinische  auszusinnen?  Dagegen  erklärt  sich 
dieses  leicht  bei  dem,  welcher  zuerst  den  Widersprüchen  der  griechischen 
Tragiker  und  Komiker  eich  gegenüber  fand  und  eine  Wahl  treffen  musste. 
Ebenso  steht  es  mit  den  Betonungen  wie  onmia  und  den  zwei  betonten 
jambischen  Wortschlüssen  im  ZeJlenschluss.  Hatten  die  Römer  einmal 
Dichtungen  gehört,  in  welchen  diese  Freiheiten  angewendet  waren,  so 
hatte  es  keinen  Sinn  mehr,  sie  zu  verbieten.  Zudem  wurzeln  diese  Re- 
geln in  demselben  Boden  wie  das  altlateinische  Dipodiengesetz.  in  der 
besondem  Beachtung  der  betonten  Wortechlüase.  Sind  aber  diese  wichtigen 
und  kühnen  Neuerungen  auf  den  Mann  zurückzuführen,  dessen  lateinische 
Jamben  und  Trochäen  zuerst  durchschlugen,  so  ist  es  natürlich  auch  die 
blossen  Verschärfungen  der  griechischen  Hegeln,  die  Festhaltung  bestimm- 
ter Caesuren  und  die  Vermeidung  einsilbiger  Wörter  im  jambischen  Zeilen- 
schluse,  auf  eben  denselben  zurückzuführen.  In  einzelnen  Dingen  mögen 
einzelne  Dichter  ihre  Liebhabereien  gehabt  haben  und  darin  Nachahmer 
gefunden  haben,  wie  wir  das  oben  an  der  bei  Plautus  und  Terenz  ver- 
schiedenen Caesur  des  jambischen  Octonars  gesehen  haben;  aber  die  Haupt- 
regeln des  altlateinischen  Versbaus,  welche  Plautus  Terenz  und  die  Reste 
der  übrigen  Dichter  zeigen,  scheinen  mit  Sicherheit  auf  den  Mann  zurück- 
geführt werden  zu  müssen,  der  zuerst  mit  dem  Beifall  seiner  Zeitgenossen 
lateinische  Jamben  und  Trochäen  dichtete  und  bei  diesem  schwierigen 
Werk  gezwungen  war,  den  schwankenden  griechischen  Kunstgesetzeu 
gegenüber  sich  die  seinigen  festzusetzen. 

Stbluss. 

Man  nennt  gewöhnlich  diese  Versgesetze  der  altlateinischen  Jamben 
und  Trochä,en  roh  und  zügellos.  Ich  kann  nicht  finden,  weshalb.  Die 
einzige  scheinbare  Zügellosigkeit ,   die  Zulassung  voo  1  Länge  oder  von 
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2  Kürzen  in  jegliche  Senkung  der  Jamben  und  Trochäen,  ist  zur  Hälfte 
durch  die  grichischen  Komiker  schon  gegeben  und  von  den  Lateinern 
durch  die  Kegeln  über  betonten  WortschlusB  an  den  kritischen  Stellen 
der  üipodien  wieder  in  Gesetzmässigkeit  verwandelt;  über  die  Etieionen  zu 
urtheilen  ist  schwierigj  da  wir  auch  über  die  Schönheit  oder  ünschönhoit 
der  griechischen  Elisionen  noch  nicht  genügend  urtheilen  können.  Aber 
in  allem  Uebrigen  haben  die  Lateiner  entweder  die  nemHchen,  oft  feinen 
Gesetze  wie  die  Griechen  oder  noch  strengere  Gesetze  als  die  griechischen 
Komiker,  ja  zum  Theil  strengere  als  die  gi'iechischen  Tragiker. 

Die  Gesammtzahl  dieser  Gesetze  entspricht  dem  Wesen  des  lateinischen 
Stammes:  sie  sind  verständig  und  einftich.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dass 
der  Versuch  Beifall  fand  und  die  dort  angewendeten  Regeln  die  Schul- 
regeln wurden.  Wie  wir  trotz  aller  möglichen  ausländischen  Muster  von 
Dichtungsformen  doch  von  den  Grundgesetzen,  welche  Opitz  geschafifen 
hat,  uns  nicht  haben  losmachen  können,  so  blieben  auch  die  Neuerungen, 
welclie  in  der  altlateinischen  Dichtung  sich  finden,  fast  alle  unerschüttert, 
ja  die  Ausnahmen,  welche  in  üinsicht  auf  die  zahlreichen  entgegenstehenden 
Fälle  bei  den  Griechen  in  der  altlateinischen  Dichtung  noch  hie  mid  da 
gestattet  waren,  verschwinden  später  mehr  und  mehr.  Selbst  den  eifrigsten 
Nachahmern  der  Griechen  gelang  es  später  nicht  mehr,  zur  Freiheit  oder 
Gesetzlosigkeit  der  Griechen  zurückzukehren  und  z.  B.  animus  zu  betonen 
oder  Verse  ohne  die  bestimmten  Cäsuren  zu  dichten  oder  Cäsurachlüsse 
wie  fiuHfly  d'il  oder  Zeilenschlüsse,  wie  cfipüt  nieum  oder  aluvfifjTa  lat, 
bei  den  Römern  einzubürgern.  Durch  Wiedereinführung  des  Dipodien- 
gesetzes  der  griechischen  Tragiker  geriethen  die  späteren  Puristen  in 
eine  Klemme,  indem  sie  die  Beweglichkeit  des  komischen  Trimeters  auf- 
gaben und  doch  wegen  der  Beibehaltung  von  Anapästen  imd  wegen  der 
besonderen  Behandlung  des  5.  Fusses  den  Charakter  des  tragischen  Tri- 
meters nicht  wiedergaben,  so  dass  sie  nur  eine  neue  Gattung,  den  spät- 
lateinischen  Senar,  schufen. 

Dagegen  hat  der  Mann,  welcher  im  Bau  der  Jamben  und  Trochäen 
die  geschilderten  Neuerungen  machte,  die  lateinischen  Dichter  auf  den 
Weg  geführt,  auf  dem  sie  eigenen  Ruhm  erwarben.  Er  hat  weit  mehr 
als  seine  griechischen  Vorbilder  auf  die  Verbindungen  geachtet,  welche 
Senkung  und  Hebung  miteinander  eingehen,  sowohl  im  Innern  der  Zeile, 
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als  insbesondere  im  Caesur-  und  Zeilenschluss.  Er  hat  damit  nicht  nur 
den  spätem  Dichtem  die  Regeln  für  den  Bau  jambischer  und  trochäischer 
Zeilen  geschaffen,  sondern  einen  Grundsatz  aufgestellt,  den  gewiss  einst 
jeder  Römer  schon  in  der  Schule  gelernt  hat ,  dass  Jedermann ,  der 
griechische  Versmasse  nachahmen  wolle,  gar  manche  Dinge  sorgfältig 
behandeln  müsse,  an  welche  die  griechischen  Dichter  noch  nicht  gedacht 
hätten^  insbesondere  die  Bildung  der  Caesur  und  des  Zeilenschlusses,  die 
Elisionen  und  Aehnliches.  So  wird  begreiflich,  wie  die  feinem  Regeln 
aufkommen  konnten,  welche  seit  Virgil  und  Ovid  den  lateinischen  Hexa- 
meter beherrschen,  wie  Horaz  dazu  kam,  in  den  Odenmassen,  die  er  zuerst 
in  lateinischer  Sprache  nachahmte,  bestimmte  Regeln  aufzustellen,  welche 
die  Griechen  nicht  gekannt  hatten.  Besonders  die  sorgfältigen  Unter- 
suchungen Lucian  Müllers  haben  gezeigt,  welch  ausserordentliche  Sorgfalt 
die  späteren  lateinischen  Dichter  auf  den  wohlklingenden  Bau  der  Vers- 
zeilen  verwendet  haben.  Haben  die  Griechen  auch  weit  Grösseres  geleistet, 
indem  sie  die  wunderbare  Mannigfaltigkeit  ihrer  Dichtungsformen  schufen, 
so  haben  die  Lateiner  immerhin  einiges  Lob  verdient,  indem  sie  die 
nachgeahmten  Zeilenarten  im  Einzelnen  sorgfältiger  und  wohlklingender 
ausbauten.  Auf  diesen  Weg  aber  hat  die  lateinischen  Dichter  der  Mann 
gewiesen,  der  zuerst  die  einfachen  jambischen  und  trochäischen  Zeilen 
der  griechischen  Dramatiker  in  lateinischer  Sprache  nachgeahmt  hat. 

Damit  das  Ende  dieser  Untersuchung  zum  Anfang  zurückkehre,  so 
sei  hervorgehoben,  daBS,  wie  vor  Augustin  kein  lateinisches  Gedicht  sich 
findet,  das  nur  nach  dem  Wortaccent  gebaut  ist,  so  auch  keines  sich 
findet,  bei  dessen  Bau  neben  der  Quantität  auch  noch  der  Accent  der 
Silben  mehr  oder  minder  berücksichtigt  wäre.  Der  Ursprung  der  ryth- 
mischen  Dichtung  der  Lateiner  bleibt  also  noch  immer  ein  RäthseL 
Die  Lösung  dieses  Räthsels  wird  in  einer  andern  Abhandlung  versucht 
werden. 


110 


Nachtrag  zur  Note  auf  S.  66  —  68. 


Geschichte  des  grriechlschen  und  lateinischen  Trimeters 

in  den  späteren  Zeiten. 

Lykophrons  Alexandra,  die  Gedichte  der  Anthologie,  die  von  Eaibel  zusammen- 
gestellten Inschriften,  die  Nachahmungen  bei  CatuU,  in  den  Priapeia  und  in  den  Cata- 
lecta  Vergiliana,  zeigen  den  streng  gebauten,  lyrischeti  Trimeter  der  Alexandriner ;  nur 
bei  Philipp  Thessal.  finden  sich  Freiheiten  (oben  S.  67),  die  an  die  Richtung  der  damaligen 
römischen  Poesie  erinnern.  Für  die  nächsten  Jahrhunderte  fehlen  mir  Beispiele.  Die 
etwa  38  Dimeter,  Trimeter,  Choliamben,  katalektischen  Trimeter  und  Tetrameter  des 
Diogenes  Laertius  (II,  58.  120.  IV,  27.  55.  V,  79.  VII,  164.  176.  184)  haben  regel- 
mässige Caesuren,  keine  Anapaeste  und  nur  5  aufgelöste  Hebungen,  folgen  also  dem  Ge- 
setze des  lyrischen  Trimeters. 

Dass  in  Verbindung  mit  dem  ithyphallischen  Verse  der  komische  Trimeter  bei 
Festgesängen  gebraucht  wurde  (Athen.  XIV  p.  622  und  besonders  VI  p.  253),  be- 
fremdet nicht;  auffallend  ist  die  andere  —  oben  übersehene  —  Verwendung  des 
komischeu  Trimeters  zu  lehrhaften,  wissenschaftlichen  Darstellungen,  worauf  Meineke 
Com.  Hist  crit.  p.  IX-XV  hinwies.  Zwar  die  philosophischen  Trimeter  des  Epicharmus 
stammen  wohl  nur  aus  Komödien ;  die  von  Meineke  dem  Aristo  Chius  zugeschriebenen 
Fragmente  sind  unsicher  und  die  dem  Krantor  zugeschriebenen  Trimeter  haben  keine 
entschiedene  komische  Färbung,  da  der  Anapaest  im  4.  Fusse  bei  Stob.  97,  6  q^QOvifxovg 
unsicher  ist.  Dagegen  sind  die  Verse  des  Kleanthes  (vgl.  C.  Wachsmuth  commentatio  IL 
de  Zenone  Cit.  et  Cleanthe  Assio,  Götting.  Index  1.  1874/75  p.  7)  entschieden  komische 
Trimeter;  freilich  sind  mehrere  Fragmente  sicher  Stücke  eines  Gedichtes  in  Dialog- 
form. Zur  trockensten  wissenschaftlichen  Darstellung  wurde  der  komische  Trimeter 
verwendet  von  Apollodor  van  Athen  in  seiner  grossen  Chronographie  (Fragmente  bei 
Gellius  17,  4,  Diog.  Laert.  8,  74.,  Roeper  im  Philol.  Anz.  II  p.  24  und  Gomperz 
Jen.  Literaturz.  1875  p.  604)  und  in  der  Geographie,  welche  von  Strabo  (14,  5,  22 
6  di  liTtoXkodcjQog  xal  x'^Qoyqatpictv  i^edwuev  iv  xiof4ix(p  fii%qi{)  yfig  negiodov  ini" 
yodxpag)  dem  Apollodor,  von  Diels  (Rh.  Mus.  1876  S.  10)  einem  kurz  nachher  leben- 
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deii  Griechen  zugeschrieben  wird.  Etwa  ans  dem  1.  Jahrhundert  vor  Ofier  nach 
Christa»  stammen  die  etwa  fl70  komiHcheii  Trimeter  der  Periegeae  des  Skymnas  Chius 
nnd  die  150  des  Diovi/sius,  dann  die  etwa  IGOO  des  Medieiners  Servüins  Damoknite« 
(»gl.  S.  67),  welche  Galen  (ed.  Kühn  vol.  XII.  XUI.  XIV)  in  den  Büchern  neßi  avv- 
&iaetüg  tfaefioacov  und  irtgl  afcidözwr  einzusetzen  pflegte,  weil  ao  die  Lehren  fiber- 
Iiaupt,  inabesondere  aber  die  wichtigen  Zahlen  sicherer  dem  (Jedüchtnisa  eingepr^ 
würden.  Die  komischen  Trimeter  des  Apoliodor,  Skymnua  und  Dionysius  sind  fein 
gebaut  (vgl.  Meineke's  Ausgabe  S.  44  und  66) :  um  so  unglaublicher  sind  für  diese 
Zeit  die  schlechten  Trimeter  bei  Servilius  Damokrates  (z.  B.  Spondeen  im  2.  nnd 
4.  Fusee),  welche  sich  sogar  iu  der  Ausgabe  Biissemakers  finden. 

Zu   solchen  wissenschaftlichen  Geiliehten    wurde    [gerade   der   komische  Trimeter 
wahrscheinlich   dessw^en    gewählt,   weil    er   den    Eigennamen   und   technischen  Ans- 
i  drDcken  leichter  Unterkunft  bot,  mit  minderer  Mühe  zu  bauen  war  mid  der  gewöhn- 
lichen Rede  sieb  mehr  anschmiegte  als  der  tragische  oder  der  lyrische  Trimeter.    Das 
deutet  anch  Skymnus  au,  indem  er  seine  Geographie  beginnt:  TJävtim-  avayxaiörarov 
■  T/  iuo/j(i>dta  .  .  %om'  s'xet.  to  xai  /iga/tiu^;  Vxaaia  xat  (f^äteiv  aatfiöq,  und  dann  nach 
Inhaltsangabe    der   Chronographie    des  Apoliodor    bemerkt:    MfTQifi   de   ravTi^y 
I  ixti&fvai  Tf^oEiXeio,    Tili    xuiiiixiji   de    tfjg    aaifrjvetaii    z**(?'*'i    Eiliyrjfiövniiov    iaofitvijv 
I  ovTtog  ö^cÜf.     Hieraus   mochte    man   schliessen,   dass  schon  ÄpoUodor  die  Anwendung 
I  des  komischen  Trimeters  zu  rechtfertigen  suchte,  und  dass  die  räthselhafte  Bemerkung 
I  des  Snidas  'L4nol}^diOQog  r}Q^e  jt^iZtov  tmv  TQaytäjAßiav   hieraus  ihren  Ursprung  hat. 
Ans  dem  2.  und  3.  Jahrhundert  nach  ChristuK    fehlen   mir  Betspiele  jambischer 
Dichtungen;    Babrius   behandle    ich    bei    den   Lateinern.      Die   aus   dem    4.,    5.   und 
6.  Jabrh.  oben  (8.  67}  angeführten  Beispiele  des  Gregor  Naz.,  Palladas,  Paulus  Silent. 
[  und  Ägathias  zeigen,   dass  aus  dem  wissenschaftlichen  Gedicht  der  komische  Trimeter 
.  die  anderen  Dichtungsgattimgen  eingedrungen  war.     Wie  im  Hexameter  im  5,,  so 
kiBuas  hier  im  6.  Jahrhundert  ein  Rückschlag  erfolgt  sein. 

Das  späte  Scholion  zu  Hephaestion  (Script,  metr.  ed.  Westphal  I  p.  151,  Iloerschel- 
Q,  Scholia  Hephaeat.  altera,  Dorpat.  1882  p.  18)  scheidet:  To  tafißtxdy  nhqav 
I  itfzifienai  elg  im.  rö  ^lev  yö^  avTOv  xaXeltai  tQayixSr  re  xai  xwftixov,  <ii  xat  laiv 
^aiaXaiüh'  oi  noU-oi  f/ß^Oßi^o  .  .  to  6i  irsgov  rot-  }a^ßtnoi  (tiqoq  xaXeHat  xatfaQov 
1  tQifiETQOv.  toitii»  de  öllyoi  twv  ä^aiav  ixQ^oavTo.  Mag  auch  das  Sehwinden 
der  prosodiHchen  Kenntnisse  zur  Vermeidung  der  Auflösungen  und  Anapäste  getrieben 
haben,')  so  haben  doch  die  Byzantiner  mit  Bewusstsein  den  alten  dramatischen  Tri- 
meter aufgegeben  und  den  lyrischen  eingeführt.  Denselben  finden  wir  ziemlich  rein 
znent  bei  Georg  Pisides;  z.  B.  in  den  252  Versen  der  1.  Äeroasia  der  Expeditio 
Pei'Bica  kommen   2  aufgelöste  Hebungen,    3  Anapäste    im   2.  imd  2  im  4.  Pusse  vor, 


[  udn«  Qrflnde. 


>  frühe  als  iiierkwördipe  Mifiiilohtuat;  der  Prosodio  bei  Metliodiii»  Pat.  hat  woh! 
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aber  in  den  541  Versen  des  Bellum  Avaricum  nur  1  aufgelöste  Hebung  und  1  Ana- 
päst (im  2.  Fusse).  Noch  reiner  sind  die  christlichen  Gedichte  der  Anthologie,  die 
freilich  meistens  schon  den  Accent  auf  der  11.  Silbe  haben.  In  diesen  Zwölfisilbem 
wurde  später  die  Prosodie  bisweilen  auf  das  greulichste  missachtet,  wie  in  den  Versen 
des  Pseudokallisthenes,  wobei  freilich  hie  und  da  falsche  Theorien  mitgespielt  haben 
mögen.  So  ist  jener  dorische  Trimeter  mit  Längen  auch  in  der  2.,  4.  und  6.  Senk- 
ung (vgl.  Tzetzes  in  Gramer  Anecd.  graeca  3  p.  308  und  Hart  de  Tzetzarum  no- 
mine etc.  p.  72)  nicht  nur  mit  Absicht  von  Teetees  vor  seinen  Hesiodscholien  ange- 
wendet, sondern  vielleicht  von  manchem  andern  Dichter,  wie  von  den  Medicinem  bei 
Ideler  Physici  et  Medici  II  p.  328—352. 

Der  spätlateinische  Senar. 

Die  spätere  Geschichte  des  lateinischen  jambischen  Senars  ist  von  der  des 
griechischen  weit  verschieden.  Den  altlateinischen  Senar  finden  wir  abgesehen  von 
Phaedrus  und  den  S.  66  erwähnten  Gedichten  bei  Antonius  Musa,  Precatio  terrae 
und  Precatio  herbarum,  nur  bei  Apuleius  und  Ausonius  verwendet.  Die  24  Senare 
des  Apuleius  l^vexofievog  ex  Menandro  (Bährens  Poet.  min.  IV  p.  104)  haben  20 
aufgelöste  Hebungen  (auch  Venus  und  fäcit),  3  Anapäste  im  1.,  je  1  im  4.  und  5.  Fusse, 
7  Spondeen  im  2.  und  10  im  4.  Fusse,  wobei  nur  der  eine  Anapäst  im  4.  Fusse  regel- 
widrigen betonten  Wortschluss  bildet.  Die  8  Senare  in  der  Apologia  cap.  6  haben 
5  aufgelöste  Hebungen,  1  Anapäst  im  1.,  4  Spondeen  im  2.  Fusee.  Ausonius  hat 
in  seinem  Ludus  VII  Sapientium  (212  Senare)  ebenfalls  den  altlateinischen  Versbau 
angewendet,  was  Raehse  (de  re  metrica  Ausonii)  nicht  einmal  gemerkt  hat.  Er  hat 
56.  aufgelöste  Hebungen,  davon  16  in  zweisilbigen  Wörtern  und  V.  223  agere  im 
1.  Fuss,  3  Anapäste  im  1.,  5  im  5.  Fusse.  Im  2.  Fuss  stehen  5  Anapäste  und  15 
Spondeen,  im  4.  Fusse  6  Anapäste  und  48  Spondeen.  Regelwidrigen  betonten  Wort- 
schluss (im  2.  oder  4.  Fusse)  bildet  wiederum  kein  Spondeus  (denn  118  ministrormn 
ist  nur  Conjektur),  dagegen  1  Anapäst  (209)  im  2.  und  3  im  4.  Fuss.  Dazu  kommen 
die  falsch  gebildeten  Anapäste:  a)  V.  80  nömifnS  serta  und  108  fän^rifs  fpsum  (beide 
Conjekturen)  und  b)  132  manendo  Solonem,  133  paücä  dm,  138  yvw&i  aeavtov  und 
212  abfr?  molestus.  10  Verse  haben  jambische  Wortschlüsse  im  5.  Fuss,  12  Verse 
die  Caesur  sicher  im  4.  Fusse,  V.  177  keine  Caesur.  Altlateinisch  ist  vielleicht  auch 
der  Bau  von  Auson's  trochäischön  Septenaren. 

In  allen  übrigen  Dichtungen  ist  der  spätlateinische  Senar  angewendet, 
welcher,  aus  dem  lyrischen  Trimeter  der  Alexandriner  hervorgegangen,  durch  selbständige 
Aenderungen  bei  Horaz  und  noch  mehr  bei  Seneca  als  eine  von  dem  tragischen, 
komischen,  wie  lyrischen  Trimeter  der  Griechen  und  von  dem  altlateinischen  Senar 
verschiedene,  eigene  Art  auftritt.  Das  Hauptmerkmal  ist,  dass  die  2.  Senkung  jeder 
Dipodie   nur  durch  1  Kürze  gebildet  wird,   eine  Regel,   die   nur   bei  Avien,    Auson, 
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Paiiliniis  uud  Ca|M?lla  verletzt  wird,  haupteiichlicli  iu  Egennamen  und  FremdwörterD. 
Iiu  Qbrigen  dreht  sich  die  Geschichte  den  spät-lateinischen  Scnars  hauptsächlich  um 
die  aufgelösten  Hebungen,  die  Anapäste,  die  Caesiir,  die  Bildung  da«  vorletzten  Fusses 
und  des  Zeilenschlussea.  Die  meisten  Punkte  hat  Liician  Müller  in  dem  Buche  de  re 
metrica  behandelt,  doch  wird  die  folgende  Darstellung  ihren  Nutzen  haben.  Ich  be- 
handle dabei  auch  die  Übrigen  jambischen  Zeilen  und  (mit  Ausnahme  des  Terentianus 
Maurus)  auch  die  trochäischen  Septenare.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  jambischen  Senore 
stets  mehr  Anapäste  und  aufgelöst«  Hebungen  bieten  als  die  Übrigen  jambischen  und 
trocliäischen  Zeilen  arten. 

Die  aufgelösten  üebnngen  sind  bei  Seneea  weitaus  am  häufigsten;  im 
Laofe  des  5.  Jahrhunderten  verschwinden  sie  fast  ganz.  Ein  einzelnes  eweisilbiges 
Wort  nehmen  sie  bis  Terentianus  nicht  selten  ein;  später  finden  sich  nur  sehr  wenige 
der  Art  bei  Paulinus  und  in  den  Trochäen  des  Ausonius  {viele  natürlich  in  den  alt- 
lateinischen Senaren  des  Auaonius).  Die  fünfle  Hehwtii/  ist  nur  5  Mal  bei  Seueca  und 
1  Mal  bei  Prudentius  aufgelöst,  abgesehen  von  den  sogleich  zu  erwähnenden  Fällen. 
Die  Betouimg  qualia  im  1.  Fusse  nennt  Zechnieister  (Wiener  Studien  I  p.  140)  eine 
abscheuliche  und  nicht  einmal  bei  Plautus,  geschweige  denn  bei  Paulinus  von  Nola 
mögliche,  mit  Unrecht  (vgl.  S.  36);  denn  sie  findet  sich  bei  Seneea,  Petron,  Terenüan, 
Avien,  Äuson,  Paulin,  Pnidentiua  mid  Capeila.  Wie  diese  harten  Betonungen  im 
1.  Pusse,  so  dürfen  auch  die  im  5.  Fusse  bei  Avien  (stadia.  tenüe),  Paulin  (deposita) 
und  Capella  (decipüla)  zugelassen  werden ,  da  ja  auch  diese  beiden  Füsse  allein  den 
Anapäst  statt  des  Jambus  zulassen.  Der  ProceleHsmaticus  findet  sich  nur  bei  Teren- 
tianus 2  Mal  im   1.  Fusse. 

Anapaeste  finden  sich  bei  Seneea  und  Petron  sehr  viele,  im  5.  Fusse  mehr  als 
im  ].,  einige  sogar  im  3,  Fusse.  Dies  Verhältniss  änderte  sich  bald.  Im  dritten 
Fasse  findet  sich  nur  noch  1  An.  bei  Terentianus;  (mit  Flodoard  reebne  ich  natürlich 
nicht  mehr).  Der  Anapäst  im  vorletzten  Fuase  vmrde  immer  seltener;  dagegen  der 
Anapäst  im  1.  Fusse  war  zu  allen  Zeiten  ziemlich  beliebt. 

Die  Caesur  im  3.  oder  4,  Fnsse  fehlt  sehr  selten  bei  Horaz,  Terentianus, 
Avien ,  Paulinus ,  Prudentius ;  in  der  Caesur  findet  harte  Elisioti  sich  oft  bei  Avien, 
selten  bei  Horaz,  Auson,  Paulin;  Hiatus  ist  in  der  Caesur  nicht  selten  bei  Capella. 
Eivsühige  Wörter  vor  der  Caesur  im  3.  Fusse  sind  selten,  noch  viel  seltener  vor  der 
Caesur  im  4.  Fusse  (bei  Terentian  und  Prudentius).  Die  sichere  Caesur  im  viert&n 
Fusse,  d.  h.  mit  vorangebendem  drei-  oder  mehrsilbigen  Worte,  ist  im  Anfange  ziemlich 
häufig;  später  verschwindet  sie  fast  gänzlich  (vgl.  besonders  Avien),  Dass  in  den 
Choliamben  Caesur  im  4.  Fuss  seltener  sich  findet,  scheint  natürlich;  aber  sonderbar 
ist  doch,  wie  selten  (10  -f-  6  Mal)  Martial  dieselbe  hier  anwendet;  denn  dasa  die 
sämmtlichen  6  Zeilen  von  1 ,  77  die  Caesur  im  4.  Fusae  haben ,  bezeugt  gerade,  wie 
aufi'allend  sie  war. 

Im  vorletzten  Fusae  haben  Seneea  und  Petron  die  Regel  des  altlateinischen 
Senars  bis  dahin  übertrieben,  dass  sie  in  die  vorletzte  Senkung  überhaupt  keine  Kürze 
Äbh.  d.  I.  Ci.  d.  k.  Alt.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  15 
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setzten;  (vgl.  oben  Seite  41).  Aber  ihre  Nachfolger  lassen  alle  eine  Kürze  in  der 
vorletzten  Senkung  unbedenklich  zu,  dagegen  kommt  der  betonte  Wortschluss  wieder 
in  Frage.  Die  einen,  wie  Terentian  und  Avien,  lassen  ihn  unbedenklich  zu,  die  meisten 
aber  meiden  ihn,  ähnlich  wie  die  altlateinischen  Dichter  und  wie  Horaz  in  den  Dimetem. 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  in  den  spätesten  Zeiten  sich  im  letzten  Fusse  auffallend 
wenige  zweisilbige  Wörter  finden,  wohl  eine  Einwirkimg  der  rythmischen  Poesie,  die 
ja  im  jambischen  Zeilenschluss  keine  zweisilbigen  Wörter  brauchen  kann.  Die  5.  Senk- 
ung der  Choliamben  ist  1  Kürze;  nur  bei  Babrius  und  Boetius  einige  Male  1  Länge. 
Die  letzte  Hebung  wird  zu  allen  Zeiten  selten  durch  ein  einsilbiges  Wort 
gebildet.  Ueber  Horaz  und  Seneca  siehe  oben  Seite  48.  Ausser  est  finden  sich  bei 
Terentian  fit.  hie,  bei  Avien  sunt,  se,  bei  Auson  sunt.  hoc.  ut.  (et),  bei  Paulin  et, 
bei  Prudentius  nur  in  den  Dimetem  je  1  sunt.  est.  sit,  bei  Capella  es. 

Die  lateinischen  Jambendicliter  der  späteren  Zelt. 

Die  jambischen  Verse  des  Catull,  der  Priapeia  und  Catalecta  Virgiliana 
gehen  theilweise  noch  über  den  strengen  Bau  der  Alexandriner  hinaus  durch  die  Ver- 
meidung von  aufgelösten  Hebungen  (bei  Catull  nur  22,  19.  37,  5.  59,  3.  Priap.  51, 18. 
58,4.  Catal.  13  (5),  13.  36.  40)  und  von  Anapästen,  noch  mehr  durch  die  rein  jambischen 
Beihen,  von  denen  uns  kein  griechisches  Beispiel  überliefert  ist.  Horaz  hat  in  seinen 
Epoden  wieder  einige  Freiheiten  gewagt,  mehr  Auflösungen  und  einige  Anapäste 
(2, 35.  65;  2,  35.  5,  79.  11,  23),  sonderbar  gehäuft  in  Ep.  2,  35.  5, 15.  17,  12;  offenbar 
meidet  er  einigermassen  den  jambischen  Wortschluss  im  vorletzten  Fusse;  (vgl.  femer 
oben  S.  41.  48.  54.  55.  59.  65.). 

Der  Senar,  wie  er  bei  Seneca  und  Petron  (§  89)  auftritt,  ist  eine  Mischung 
des  griechischen  Senars  (Kürzen  in  der  2.  und  4.  Senkung)  mit  altlateinischen  Elementen. 
So  sind  sehr  viele  Hebungen  aufgelöst,  doch  nur  selten  im  5.  Fusse  (in  5  Versen  des 
Seneca),  nicht  selten  fallen  sie  in  zweisilbige  Wörter,  z.  B.  Phaedra  196  quöque,  232 
genus,  272  läbor,  483  magis,  601  locus,  685  ego,  845  quöque,  (1067  mfhi),  1111 
modo,  1180  Styga;  Petron  18  metus.  Im  1.  Fusse  kommen  Betonungen  vor,  wie 
die  des  Petron:  6  robora,  24  altaque,  31  undäque.  Die  5.  Senkung  ist  so  gut  wie 
nie  durch  1  Kürze  gebildet  (vgl.  S.  41),  geschweige  dass  der  vorletzte  Fuss  jambischen 
Wortschluss  bilde;  (Vgl.  noch  S.  48.  54.  55.  60).  Für  Seneca  konnte  ich  nur  Hoche, 
die  Metra  des  Trag.  Sen. ,  benützen.  Dieselbe  Häufung  der  aufgelösten  Hebungen 
und  Anapäste  zeigt  sich  bei  Persius,  Martial  und  dem  nach  römischer  Weise 
dichtenden  Babrius.  Auffallend  ist  bei  Martial,  dass  so  ausserordentlich  wenig  Choliam- 
ben die  Caesur  im  4.  Fusse  haben:  von  den  790  nur  10  ([3,  93,  20].  IV,  37,  4.  61, 
14.  V,  14,  8.  37,  13.  24.  VI,  74,  4.  VIII,  44,  3.  XII,  13,  2.  32,  11),  und  die  sämmtUchen 
6  Zeilen  von  I  77  (vgl.  Rossignol,  Fragments  d.  Choliambographes  p.  24):  während 
Babrius  gerade  durch  die  grosse  Zahl  dieser  Caesuren  (z.  B.  15  unter  111)  auffallt; 
dann  hat  B.  im  5.  Fuss  (selten)  einen  Spondeus,   im   6.  Fuss  fast  stets  Paroxytonon. 
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Für  das  2.  und  3.  Jahrhundert  fehlen  mehr  Beispiele;  die  17  Dimeter  bei  Oellius 
19,  11  lehren  wenig.  Terentianus  Maurus,  der  wohl  noch  in  das  3.  Jahrhundert 
fallt,  hat  ziemlich  rauhen  Versbau;  in  V.  1613  und  2308  steckt  der  3.  und  4.  Fuss 
in  dem  Wort  tris^llabls;  in  V.  1587.  1670.  1688.  1716.  2247  bildet  der  3.  Fuss 
jambischen  oder  spondeischen  Wortschluss  und  fehlt  auch  im  4.  Fusse  die  Gaesur; 
noch  schlimmer  klingt  V.  2243  Aristophanis  ingens  micat  sollertia,  und  schlecht  ist 
die  Caesur  im  4.  Fusse  2268  carmen  per  ömne;  Zeilenschluss  bildet  fit  1678  u.  2425, 
hie  2361  und  oft  est.  Anapäste  stehen  wenige  im  5.  Fusse,  dagegen  1  im  3.  Fusse 
y.  2384  quia  prima  und  2  Proceleusmatici  im  1.  Fusse:  2226  quia  stölida  und  2357 
is  erit  anapaestus;  am  jambischen  Wortschluss  im  5.  Fusse  nahm  er  keinen  Anstoss. 
ImPervigilium  Veneris  stehen  sehr  wenige  aufgelöste  Hebungen  und  Anapäste; 
der  1  jambische  Wortschluss  im  vorletzten  Fuss  89  veuit  meüm  ist  imsicher.  Dagegen 
ist  der  jambische  Wortschluss  im  vorletzten  Fusse  bei  Tiberianus  (Bährens  Poet.  min. 
m  p.  264)  sicher.  Die  46  Senare  und  25  Choliamben  bei  Julius  Valerius  Res 
Alexandri  M.  habe  ich  nicht  benützen  wollen;  es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  wenigstens 
diese  Stücke  mit  genügender  Vergleiclumg  der  Handschriften  neu  edirt  würden. 

Der  Versbau  des  Avien  ist  ziemlich  rauh;  er  vermeidet  es  zwar  (hierin  ist  er 
für  uns  der  Erste)  eine  aufgelöste  Hebung  durch  ein  zweisilbiges  Wort  zu  bilden, 
allein  er  hat  im  1.  Fusse  die  Betonungen  122  Adicit  et,  368  Agere  car.,  553  Popülus 
ag.,  601  Gapita  iug.,  und  im  5.  Fusse  313  per  stadia  modo  und  335  Locös  utrosque 
inter  fluit  tenüe  fretum  (L.  Müller  freilich  ändert  313  und  betont  335  tenu^).  Auf- 
fallender Weise  fand  ich  kein  sicheres  Beispiel  für  Caesur  im  4.  Fusse;  dagegen  ist 
häufig  harte  Elision  im  3.  Fusse,  wie  wir  sie  eben  in  335  sahen,  (besonders  hart 
in  373);  in  V.  130.  167.  186  fehlt  die  Caesur.  Jambischer  Wortschluss  im  5.  Fasse 
ist  unbedenklich  zugelassen  und  der  Zeilenschluss  in  8  Versen  durch  est  ohne  Elision, 
in  5  durch  sunt,  in  2  durch  se  gebildet.  Dem  Eigennamen  zu  Liebe  scheint  V.  655 
ein  Anapäst  im  2.  Fusse  gewagt  zu  sein. 

Ausonius  meidet  ebenfalls  schon  die  Anapäste  im  5.  u.  die  Caesur  im  4.  Fusse; 
auffallender  sind  die  Spondeen  im  2.  Fusse  der  jambischen  Dipodie;  so  im  2.  Fusse 
des  Senars:  Prof.  16,  13  Et  EptVcite,  im  4.:  Epist.  21,  23  salvere  und  39  crucianrt, 
dann  in  den  Dimetem:  Epist.  16,-  22  Äiigüsti^  75  Aus6ni«*5  tiomen,  74  apolopos  ew., 
Ephem.  Parecb.  10  Rei  dit;inae,  17  Maies^a«  ünius  dei.  Cento  4,  2  lascivä  Paule; 
dann  der  Anapäst  im  2.  Fusse  des  Dimeters  Epist.  16,  81  Fandi  Titiänus;  (falsch 
gebildet  wäre  der  Anapäst  Ephem.  Par.  20  Et  cogitatio  nüminis) ;  auch  der  Dimeter 
Epist.  16,  87  Silvios  Julis  miscuit  zeigt,  dass  insbesondere  der  Eigennamen  wegen  die 
strengsten  Versregeln  gebrochen  wurden.  Am  auffallendsten  ist  der  Bau  seiner  22 
trochäischen  Septenare,  wo  nicht  nur  1  Mal  (Prof.  12,7)  die  Caesur  in  harte  Elision 
fallt,  sondern  nicht  weniger  als  11  Mal  das  Dipodiengesetz  verletzt  ist.  Da  zu  alt- 
lateinischem Versbau  (worauf  freilich  auch  die  aufgelösten  Hebungen  lege  und  tibi 
deuten)  durchaus  kein  Anlass  vorlag,  anderseits  Auson  nicht  die  3.,  sondern  nur  die  1. 
und  5.  Senkung,  also  den  Anfang  jeder  Halbzeile  regelwidrig  gebildet  hat,  so  ist  das 
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vK^leichl  etue  Wwuu^^W  Aeudertmg  des  Auson  selbst.  Sonst  ist  zu  bemerken  der  1.  Fuss 
b^>ijb(r«  114«  ^  Yeuiat  in  und  die  Schlüsse  est,  sunt,  hoc,  ut,  denen  wohl  in  Epist. 
U\  14  et  WuunHrhiM^u  ist»  damit  nicht  im  nächsten  Verse  ^Et  mellifluentem  Nestora' 
ein  Au^i^U^  im  :i«  Kusse  steht.  (Vgl.  T.  Raehse,  de  re  metrica  Ausonii,  Bostocker 
Uis».  v\m  lSi>S,  und  Schenkls  Index  metricus.) 

IVr  Text  des  Paulin us  von  Nola  ist  in  Migne's  Abdruck  leider  noch  sehr 
entstellt,  St*nare  ohneCaesur  finden  sich  Poema  7,  3;  24,  659.  895;  harte  Elision  in 
der  Tat^ur  Pi>ema  10,  65.  11,  67.  24,  917.  Harte  Betonungen  im  1.  Fusse  comfbus 
PiHMuu  24,  888  und  qualia  24,  329  und  wohl  zu  halten  ist  auch  die  gleiche  Betonung 
im  5.  Fuss  P.  10,  75  vel  mage  deposfta  sibi  (dagegen  Zechmeister  I  p.  140).  Auf- 
tUUig  sind  bei  Paulinus  die  unreinen  Senkungen  im  2.  Fusse  der  Dipodie.  Manche 
derselben  hat  Zechmeister  (Wiener  Studien  I  p.  139  folg.  II,  310)  beseitigt;  allein  er 
sell)st  hat  im  4.  Fusse  der  Senare  2  Anapäste  gelassen  24,  413  nee  lapide  ärtus  und 
()17  mört/^cans,  denen  wohl  10,  24  non  ope  sed  und  10,  75  v^l  mage  deposfta  zuzu- 
zählen sind,  dann  24,319  Caligfs  tarnen  fste  im  2.  Fuss  (dagegen  Zechmeister  I  p.  140 
und  II,  310);  der  Proceleusmaticus  in  24,  407  Parvo  breve  per  iter  aere  conductum 
sedet  ist  vielleicht  durch  Umstellung  zu  entfernen  Breve  pärvS  p^r  iter.  Wenn  dann 
auch  der  Dimeter  24,  820  Sic  mixtus  ut  non  m\xtus  sit  unmöglich  ist,  so  ist  doch 
der  andere  Dimeter  24,  364  Cui  Cen/Mtwc^flas  nomen  est  und  die  18  Spondeen  im 
4.  Fusse  des  Senars  bei  Zechmeister  I  p.  144  unbestreitbar.  Den  Zeilenschluss  bildet 
Paulinus  in  3  Versen  durch  et  (10,  37.  24,  167.  492).  Ein  zweisilbiges  Wort  fallt 
die  aufgelöste  Hebung  in  24,  221.  (427).  657. 

Prudentius  hat  seine  Jamben  sorgfältig  gebaut.  Doch  ist  noch  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  der  langen  Erzählung  über  Romanus  (Perist.  X;  1140  Senare)  und 
den  übrigen  jambischen  und  trochäischen  Zeilen.  Denn  während  in  jener  Erzählung 
ziemlich  viele  Anapäste,  manche  Auflösungen  (im  5.  Fusse  667  fiUöle  aft  und  im 
1.  Fuss  die  harten  Betonungen  675  genera,  791  und  841  talia,  788  novit  animator, 
1004  quaerft  alienus),  manche  Caesuren  im  4.  Fusse  (darunter  die  schlechten  809  in- 
belli  fama  ac  und  842  tendebdt  sub)  und  einige  caesurlosen  Verse  (12;  17.  108.  921) 
vorkommen,  so  stehen  in  den  übrigen  jambischen  und  trochäischen  Zeilen  weniger 
Anapäste,  fast  gar  keine  Auflösungen  (nur  in  den  Dimetern  Cath.  12,  141  Sic  stulta 
PAaraonis  mali  und  Perist  2,  83  Et  summa  pietaj^  creditur;  dann  in  den  trochäischen 
Septenaren  Cath.  9,  40.  103  und  Perist.  1 ,  72)  imd  stets  die  Caesur  im  3.  Fuase. 
Vor  der  sicheren  Caesur  im  3.  Fusse  steht  nie  ein  einzelnes  einsilbiges  Wort. 

Von  Ambrosius  sicher  verfasst  sind  die  vier  Hymnen  'Dens  creator  omnium\ 
'Aeterne  rerum  conditor\  *Veni  redemptor  gentium*.  'Jam  surgit  hora  tertia*  (nach 
Joh.  Kajser,  Beiträge  z.  Gesch.  u.  Erkl.  d.  ältesten  Kirchenhymnen.  2.  Aufl.  1881). 
Diese  120  Dimeter  sind  sehr  streng  gebaut;  (5  Elisionen  im  Ganzen).  Sowohl  die 
beiden  Anapäste  finden  sich  in  einer  Strophe  (*Veni  redemptor*  4,  2.  3)  als  die  beiden 
jambischen  Wortschltisse  im  vorletzten  Fuss  (*Jam  surgit*  8,  2.    4).    Von  den  übrigen 
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von  Anrelian  vor  a.  555  genannten  Hymnen  sind  nur  2  ähnlich  rein :  *Ter  hora  trina 
volvitur'  24  Dimeter  und  *Hic  est  dies  verus  dei'  40  Dimeter. 

Martianus  Capeila  (vgl.  F.  0.  Stange,  de  re  metrica  M.  C.  Leipzig  Dissert. 
1882  p.  20 — 31)  hat  mehrere  auffallende  Eigenthümlichkeiten.  Unter  den  wenigen 
aufgelösten  Hebungen  findet  sich  §  997  (Eyssenhardt)  Satiira  im  1.  und  §  423  deci- 
pula  im  5.  Fuss.  Die  Caesur  findet  sich  stets  im  3.  Fusse,  doch  10  Mal  mit  Hiatus. 
Während  Capeila  sonst  nur  selten  wie  Paulinus  im  2.  oder  4.  Fusse  Spondeus  sich 
erlaubt  (im  4.  Fuss:  §  120  fructüs  aethram?  §  914  fescennüia;  im  2,  Fusse:  §  423 
sorftas;  704  fntricänte.  volüptas  inquit.  üt  credätur),  so  sind  diese  Fehler  in  den 
27  Zeilen  von  §  997 — 1000  so  gehäuft,  dass  man  wohl  an  System  Wechsel  denken  muss. 
Bei  Sidonius  (epist.  14),  Luxorius  und  Asmenius  (Bährens  Poet.  min.  IV 
p.  387.  400.  152)  sind  nur  die  Anapäste  im  1.  Fusse  geblieben,  alle  Auflösungen, 
Anapäste  im  5.  Fusse  und  Caesuren  im  4.  Fusse  geschwunden;  freilich  bekennt  Sidonius 
*metrum  diu  infrequentatum  durius  texitur'.  Dagegen  Boetius  folgte  in  seiner  Conso- 
latio  Philos.  einem  freieren  Muster. 

Nach  dem  zufallig  benützten  Dichter  oder  Grammatiker  richten  sich  die  wenigen 
Dichter,  welche  im  Mittelalter  Jamben  fabricirt  haben.  So  Flodard  Rem.  (um 
950,  Migne  Patrol.  135),  der  in  seinem  Gedichte  De  triumphis  Christi  viele  Senare 
hat.  In  den  150  Versen  de  tr.  Chr.  Antiochiae  I  cap.  7 — 11  finden  sich  z.  B.  10  Verse 
mit  Caesur  im  4.  Fusse,  2  ohne  Caesur,  3  mit  der  schlechten  Caesur  im  4.  Fusse,  wie 
irusos  in  fmis;   dann    13  Anapäste  im  1.,    1  im  5.  und  bei  Eigennamen  2  bis  3  im 

3.  Fusse;   Auflösungen  nur  2  (equüleo  und  sibi);   im  Zeilenschluss  von  nur  8  Versen 
ein  zweisilbiges  Wort,    dem   in  einem  Verse  ein  jambischer  Wortschluss   vorangeht.  * 
In  den  70  Versen  de  Triumph,  apud  Italiam  XIH  cap.  26 — 30  finden  sich  10  Anapäste 
im   1.,    1   im   5.  Fusse   und    1   aufgelöste   Hebung;    8   Verse   haben   die   Caesur  im 

4.  Fusse,    1  V.  keine;    8  Verse  schliessen   mit  einem   zweisilbigen  Wort,    dem   in  2 
jambischer  Wortschluss  vorangeht. 

Dagegen  hat  Hermann  von  Reichenau  a.  1044 — 104(5  (ed.  Dümmler  in  Zeit- 
schrift f.  deutsch.  Alterthum  13  (1865)  p.  385—434)  in  1162  Dimetern  keine  Auf- 
lösung, 34  Anapäste  im  ersten,  aber  keinen  im  3.  Fusse;  26  jamb.  Wortschlüsse  im 
3.  Fusse;  Elisionen  ziemlich  viele;  im  Zeilenschluss  nur  vis,  sis  und  sit.  Durch  die 
grossartigen  Schöpfungen  der  rythmischen  lateinischen  Dichter  seiner  Zeit  liess  Metellus 
in  Tegemsee  a.  1167  sich  verführen,  in  seinen  Quirinalia  (ed.  Canisius-Basnage  HI,  2) 
die  Strophenarten  des  Horaz  und  ähnliche  nachzuahmen.  In  den  gewöhnlichen  Tri- 
metem  hat  er  keine  Anapäste  und  keine  Auflösimgen,  aber  in  seinem  Metrum  jambicum 
Archilochium  S.  166  und  169  versucht  er  diese  Freiheiten  anzuwenden,  doch  in 
schrecklicher  Weise  z.  B.  übi  dum  populi  frequentia  se  densans  premit.  Von  Caesuren 
war  in  seinem  metrischen  Handbuch  nicht  die  Rede,  also  finden  sich  auch  keine  in 
seinen  Senaren. 
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CatuU*) 
rein  jambische  Senare 
Senare 
Choliamben 
jambische  Septenare 

Priapeia 

rein  jambische  Senare 
Choliamben 

Catalecta  Virg 
rein  jambische  Senare 
Senare 
Dimeter 
Choliamben 

Horaz  Epoden 
rein  jambische  Senare 
Senare 
Dimeter 

Seneca  Tragödien 
Senare 

Petronius 
Senare 
Choliamben 

Permi»  Prolog 
Choliamben 

Martial 
Senare 
Dimeter 
Choliamben  in  den  ersten 

Babrius  Fab.  5  u.  95 
Choliamben 

Tereniianxis  Maurus 
Senare 
Choliamben 
J^V2  Jamben 


51 

4 

126 

13 

66 
81 


40 
20 
20 

18 

33 

278 
226 

8511 


w  \j  — 

—  w    w  — 


0 
0 
8 
0 

0 
2 

0 
1 
2 
0 

0 

•  22 +(4) 

i    3+(l) 

I 
I 
I 

i       3540 


65 

8 


14 

28 

28 


33+(l) 
1 


5 


110     25 -H  (4) 


300 
21  I 
30 


25  +  (8) 

2  +  (l) 
0 


0 
0 
0 
0 


0 
0 


0 
0 
0 
0 

0 
2 
0 


5 
3 

7 


w    w 


8 


111 :  9+(i)  I    6 


25 
2 
0 


0 
0 

0 
0 


0 
0 
0 


0 
3 
0 


1319     1846 


10 
1 


3         — 


4 
1 


2 
0 


8 


1 

3(-l) 


nur^  — 


nur^  — 


1 
0 

nur  ^  — 


T 


3V2+2Va 


17 
3 

0 

17  0 

I  5 

—       nur'-  — 


nur^  — 


0 
0 
nur^-5- 


aach 


20 

nur-A 
nur^  — 


12 
0 

8 
(4+31/2) 

14 
0 

11 
3 


1 
17 


oft 

6 
1 


3 
0 

15 

14 
1 


16, 8  Caet.  mit  harter  EUtioo 
1,  19  n.  11,   15  ohne  Caesar 


84  An.  im  8.  Foss;  5.  Senk. 
stets  lang: 


1  An.  im  8.  Foss;   5.  Senk. 
stets  lang 


5.  Senkung  in  2  V.  kurz 
8.  Senkung  in  1  V.  korx 
Caesur  sehr  selten  im  4.  F. 


in  1200  Chol,  etwa  250  Auf- 
lösungen 


1  An.  im  8.  F.  ;  2  Proceleusm. 
im  l.F.:6Sen.ohneCaes. 


*)  In  der  1.  Rubrik  sind  gezählt  die  Verse,  in  der  2.  die  Auflösungen,  wobei  die,  welche  ein 
zweisilbiges  Wort  einnehmen,  in  (  )  stehen;  in  der  3.  die  Anapäste  im  1.  Fuss;  in  der  4.  die  Ana- 
päste und  in  der  5.  die  jambischen  Wortschlüsse  im  vorletzten  Fuss  der  Senare  und  Dimeter;  in  der 
6.  die  Caesuren  im  4.  Fuss  der  Senare. 
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Pervigüium  Veneria 
trochlüsche  Septenare 

Tiberianus 
trochäische  Septenare 

Avien 
Senare 

Ausonius  (ausser  Lndus) 
Senare 
Dimeter 
Choliamben 
trochäische  Septenare 

PatdintM 
Senare 
Dimeter 

Prudentius 
De  Romano.    Senare 
Senare  (sonst) 
Dimeter 
5^/2  Jamben 

31/2  Jamben 
trochäische  Septenare 

Ambrosius,  4  Hymnen 
Dimeter 

Jüartianus  Capeila 
Senare 

Dimeter 

SidonitM 
Senare 

Boetius 
Senare 
Dimeter 
Choliamben 

JLuxaritis 
Senare 

Aamenius 
Senare 


83 

20 

700 

205 

346 

13 

22 


754 
622 


1140 

432 

1723 

51 

152 
234 


124 

154 

28 

55 

16 
39 
25 

16 
25 


—  \a    w  — 

(:  J 


88 

29 
12 
1 
3 +(2) 

94+(3) 
16 

38 
0 
2 
0 

0 
3 

0 

9 
0 

0 


5 
0 
3 


0 


0 


\d  \d 


5 

w    w  — 


.  w    \a 


.3     I 


3Va+2Va 


101 

24 
26 

4 


112 
57 

82 

16 

77 

0 

11 


12 
0 

20 

2 
0 
2 

0 


72 


6 
4 


4 
4 

38 

4 

14 


1 

0 
0 

0 

4 
1 


0 


0 


1? 


44 

5 
2 

nur  ^  — 


5 
3 


7 

5 

13 


nur^  — 


(4+3V2) 


(4+3W 


0 

(4+3V2) 


nar 


V.8 


13 

0 

(21/2+3) 

(4+31/2) 


8  Anap.  im  2/8,   1  im  6,7  F. 


3  V.  ohne  Caesar,  viele  mit 
harter  Elision 


_i_l  Mal;  _±2  Mal 

?.6  Mal;    \j\jL.\  Mal 

1  V.  mit  harter  Elision 
Dipodie  oft  Terletst 


3  V.  ohne  Caes.,  8  mit  harter 

Elision;   _±    18   Mal; 
\j  \j  ±  K  Mal 

4  ohne  Caesor 


5.  Senkung  stets  kurs,   ohne 
Caes.  Epil.  8 

;8.  Senkung  stets  kurx 

1  An.  im  6/7  Fuss 


0 


0 


0 

0 
auch 


a 


0 


0 

0 
0 

0 
0 


10  V.  mit  Hiatus  in  Caesur, 
_  i_    u.    _i_  oft  in  § 

»"  S  Mal  '»»^-"»" 


nur  8  xweisilbige  Schlüsse 
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Weil  der  Jambus  nicht  nur  mit  dem  Spondeus,  sondern  auch  mit  dem  Tribrachys, 
Daktylus,  Anapäst  und  Proceleusmatikus  vertauscht  werden  kann,  ist  er  ein  viel  sen- 
siblerer Fuss  als  der  Daktylus  und  bieten  die  jambischen  Zeilen  der  wissenschaftlichen 
Beobachtung  viel  mehr  Merkmale  als  die  daktylischen.  Leider  sind  aus  der  späteren 
Zeit  wenige  jambische  Dichtungen  erhalten.  Von  den  griechischen  Dichtern  um  Christi 
Zeit  wird  in  lyrischen  Gedichten  der  von  dreisilbigen  Füssen  fast  freie  lyrische,  in 
trocketien  lehrhaften  Gedichten  der  vielgestaltige  komische  Trimeter  angewendet;  im 
4.  bis  in  das  Ö.  Jahrhundert  herrschen  für  die  verschiedenartigsten  Stoflfe  nur  komische 
Trimeter;  im  6.  Jahrhundert  kommt  in  allen  Dichtungsgattungen  der  von  dreisilbigen 
Füssen  freie  zwölfsilbige  Trimeter  zur  dauernden  Herrschaft.  Das  übertreue  Abbild 
des  lyrischen  Trimeters  der  Alexandriner,  welches  CatuU  und  Zeitgenossen  von  ihm  zeigen, 
findet  sich  bei  Horaz  und  insbesondere  bei  Seneca  durch  eine  Reihe  von  Zuthaten  zu 
dem  von  jeder  Art  der  griechischen  Trimeter  verschiedenen,  eigenartigen  spätlateinischen 
Senar  umgestaltet,  welcher  im  Laufe  seiner  Entwicklung,  die  er,  von  dem  griechischen 
Trimeter  nicht  weiter  beeinflusst,  selbständig  bis  in  das  6.  Jahrh.  durchmachte,  zu  einer 
Reihe  von  6  Jamben  wurde,  von  welchen  regelmässig  der  1.,  3.  und  5.  durch  einen 
Spondeus  imd  der  1.  durch  einen  Anapäst  ersetzt  werden  konnte,  wobei  stets  der 
3.  Fuss  durch  Caesur  zerlegt  wurde.  Aus  dieser  Zeile  entwickelte  sich  der  vom  6.  bis 
10.  Jahrhunderte  häufig  angewendete  rythmische  Senar,  der  aus  5  +  7  Silben  besteht, 
von  denen  die  4.  und  12.  (also  4.,  10.  und  12.)  den  Wortaccent  haben. 


Homer  oder  Homeriden 


von 


W.  Ohr  ist. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  Iti 


Homer  oder  Homeriden. 


Wie  viele  Tinte  ist  nicht  schon  geflossen,  wie  viele  Kräfte  sind  nicht 
schon  aufgewendet  worden  zur  Lösung  des  grossen  Problems  der  homeri- 
schen Frage,  und  wie  wenig  ist  die  Sache  vom  Fleck  gerückt,  wie  weit 
sind  wir  noch  entfernt  von  dem  Ziele,  von  der  allgemeinen  Verständi- 
gung auf  Grund  zwingender  wissenschaftlicher  Beweisführung?  Ich  selbst 
habe  es  geflissentlich  bisher  in  meinen  Homerarbeiten  vermieden,  den 
Kern  der  Frage  zu  berühren;  ich  habe  wohl  Wege  zur  Lösung  derselben 
zu  ebnen  gesucht,  habe  auch  hie  und  da  die  Frage  selbst  gestreift,  aber 
einer  eigentlichen  Besprechung  derselben  bin  ich  bisher  immer  mit  einer 
heiligen  Scheu  aus  dem  Wege  gegangen.  Doch  jetzt,  wo  ich  im  Be- 
griffe stehe,  in  einer  Ausgabe  der  Ilias  meine  Untersuchungen  zusammen- 
zufassen und  abzuschliessen,  gilt  es  auch  diesem  obersten  und  schwierigsten 
Problem  offen  in  die  Augen  zu  sehen.  Wohlan  denn,  so  wagen  wir  es 
in  dieser  Abhandlung,  gewissermassen  einem  Supplement  der  Prolegomena 
unserer  Ausgabe,  auf  das  erstrebte  Ziel  direkt  loszusteuern  und  die  ebenso 
hart  bedrängte,  wie  gut  verteidigte  Feste  endgültig  zu  nehmen! 


*)  Die  Abhandlung  wurde ,  was  ich  um  Missdeutungen  zu  vermeiden  ausdrücklich  hier  be- 
merken will,  bereis  vor  mehr  als  Jahresfrist  der  Akademie  vorgelegt  und  erhielt  vor  dem  Drucke 
nur  noch  einzelne  Zusätze. 
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Die  Toralexandrinische  Phase  der  homerischen  Frage. 

Die  homerische  Frage  spielte  schon  eine  Rolle  in  den  Anfangen 
wissenschaftlicher  Kritik,  in  dem  5.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrech- 
nung, in  den  Zeiten  des  Herodot  und  der  Sophisten.  Noch  Pindar  hatte 
anstandslos  die  Aithiopis^)  und  die  Kyprien^)  dem  Homer  beigelegt,  und 
schon  kurze  Zeit  nach  dem  Verfall  der  alten  epischen  Poesie  hatte  der 
Elegiker  Kallinos  nach  dem  Zeugnisse  des  Pausanias  IX,  9,  5  den  Homer 
für  den  Dichter  der  Thebais,  und  der  Jambograph  Archilochos  nach 
Eustratios,  im  Commentar  zu  Aristoteles  eth.  Nicom.  VI,  7  für  den  Verfasser 
des  Margites  ausgegeben.  Sodann  hatte  selbst  ein  so  klarer  Kopf  wie 
Thukydides  kein  Bedenken  getragen,  in  seinem  Geschichtswerk  III,  104  die 
Hymnen,  wenigstens  den  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo,  dem  alten  Homer 
beizulegen.  Ausser  jenem  Hymnus,  der  Aithiopis  und  kyklischen  Thebais, 
waren  aber  auch  die  Epigonoi^)  und  alle  Werke  des  epischen  Cyklus,  die 
KvnQia,  ^Ikiäg  /j^ix^a^  Noaroi  etc.  dem  Homer  zugeschrieben  worden.  Denn 
um  von  den  nalyvia,  die  auch  noch  Suidas  dem  Homer  beilegt,  ganz  ab- 
zusehen, sagt  vom  epischen  Cyklus  ausdrücklich  der  gutunterrichtete  Pro- 
klos:  oi  a^xaiot  xai  top  xvxkoy  dracptffovaip  elg  ^()iiCT]()oy,^)  und  führen 
auf  das  Gleiche  die  Fabeln  der  unter  dem  falschen  Namen  des  Herodot 
laufenden  Lebensbeschreibung  Homers.  Denn  wenn  dort  Homer  bei 
Thestorides  in  Phokäa  die  kleine  Ilias,  bei  Chios  in  Bolissos  die  Kerkopes 


1)  Siehe  Pindar  Isthm.  II,  5;  die  Worte  des  Dichters  «XX*  "O/nijgos  toi  r^Tifioxey  können 
selbstverständlich  nur  auf  den  unmittelbar  zuvor  erwähnten,  sich  selbst  entleibenden  Aias  bezogen 
werden ;  der  unsinnige  Zweifel  des  Commentators  Chrysippos  (s.  Schol.  zu  V.  63),  ob  Aias  oder 
Odysseus  gemeint  sei,  rührt  eben  davon  her,  dass  der  Grammatiker  von  dem  Streit  um  die  Waffen 
des  Achilleus  in  der  Ilias  gar  nichts  und  in  der  Odyssee  nur  eine  kurze  Andeutung  (Od.  A  544 
bis  547)  fand.  Uebrigens  stund  die  Stelle,  auf  die  sich  Pindar  bezog,  nach  den  Scholien  zu  V.  58 
in  der  Aithiopis,  nicht,  wie  man  nach  des  Proklos  Inhaltsangabe  erwarten  sollte,  in  der  kleinen  Dias. 

2)  Siehe  Aelian's  Var.  bist.  IX  5  und  vergleiche  Welcker,  Ep.  Cykl.  II  97  u.  138  und 
Lübbert,  Ind.  lect.  Bonn.  1881/82  p.  14. 

3)  Siehe  Herodot  IV  32;  die  Echtheit  der  Stelle  bezweifelt  ohne  überzeugende  Gründe  Wolf, 
proleg.  c.  35  adn.  19;  hingegen  wollte  Grote,  history  of  Greece  II  173  auch  die  *Ofnig€ia  inti  des 
Herodot  V  67  auf  die  Thebais  und  die  Epigonoi  beziehen,  gewiss  mit  Unrecht. 

4)  Unter  jenen  Alten  scheint  sich  auch  Aischylos  befunden  zu  haben,  wenn  er  nach  Athe- 
naios  VIII  p.  347  E  seine  Tragödien  tefitixfi  rtSy  'O/n^pov  f^yäXwy  diinyüjy  nannte,  da  •  er  zu  den 
meisten  seiner  Stücke  den  Stoff  nicht  der  Ilias  und  Odyssee,  sondern  dem  epischen  Cyklus  ent- 
nahm; vgl.  Welcker,  Trilogie  S.  484. 


125 

und  die  Batrachomyomachia  schrieb,  und  wenn  die  Tradition  bei  Strabo 
p.  638  und  Proklos,  epic.  graec.  fragm.  p.  15  u.  60,  den  Homer  dem 
Kreophylos  aus  Samos  das  Gedicht  OlxaXiüg  alcoaig  zum  Lohne  für  die 
gastliche  Aufnahme,  und  dem  Stasinos  die  Kv7i()ta  als  Mitgift  seiner 
Tochter  schenken  Hess,  so  ist  damit  in  mythischer  Umhüllung  angedeutet, 
dass  in  alter  Zeit  auch  mit  diesen  Dichtungen,  den  Kyprien,  der  Ein- 
nahme von  Oichalia,  der  kleinen  Ilias,  der  Name  Homers  in  Verbindung 
gebracht  worden  war. 

Jene  Vorstellungen  nun  aber  von  einer  die  ganze  ältere  epische 
Poesie  umfassenden  Thätigkeit  Homers  waren  bereits  vor  der  Zeit  der 
alexandrinischen  Grammatiker  geschwunden,  ^)  und  den  Grund  hievon 
müssen  wir  in  der  bald  nach  den  Perserkriegen  erwachenden  Kritik  der 
Sophisten  und  Historiker  suchen.  So  hat  schon  Herodot,  der  sonst  so 
leichtgläubige  Autor,  an  der  bekannten  Stelle  H  117,  die  zu  verdächtigen 
kein  genügender  Grund  vorliegt,  die  Kyprien  unter  Berufung  auf  Ilias 
Z  289  —  292  dem  Homer  abgesprochen,^)  und  kennt  nicht  bloss  Plato 
nur  die  Ilias  und  Odyssee  als  Werke  des  Homer,  sondern  stellt  auch 
Aristoteles  in  der  Poetik  c.  23  mit  aller  Bestimmtheit  den  Homer  den 
Verfassern  der  Kyprien  und  der  kleinen  Ilias  gegenüber,  wiewohl  merk- 
würdiger Weise  auch  er,  poet.  c.  4  u.  eth.  Nie.  VI  7,  noch  den  Margites 
und  die  Paignia  {rä  roiavia  poet.  c.  4,  vgl.  Bergk,  Gr.  Lit.  S.  775  An- 
merkung 87)   dem    Homer   beilegt.^)     Die   hier   geübte  Kritik   war   eine 


1)  Gut  macht  Mahafty  in  seiner  history  of  classical  greek  literature  auf  die  Analogie  der 
Psalmen  Davids  aufmerksam,  ?on  denen  viele  ausgesprochener  Massen  von  anderen  Dichtern 
herrühren. 

2)  Herodot  II  117:  xaxa  taZtct  dk  rd  irtta  {kui  x66a  x6  /a/^iW]  otx  ^Xiora  dXXd  fAuXiora 
^ifiiot,  öxi  ovK  'OfAfiQov  xd  KvrxQKc  i/ifd  iifTi,y,  {tXX  aXkov  xivög,  fiV  [xiv  ydg  xots  Kvngiotai  f'()tjxai 
<Jf  X{fiXttiog  ix  ZndQXrig  'jXe^ttyS(jof  iinixixo  ig  x6*'[kioy  aytuy  'EXiyrjy  fvaü  Xf  nyft/nttn  X91*^«/^f^^of 

'  xtu  d-tMaafi  Xsifl,  iy  6e  'HidSi  Xeyti  ws  inXdSexo  aymy  avtijr.  Das  Urteil  Herodots  hat  Plato 
überzeugt,  der  in  dem  Euthyphro  p.  12  A  zwei  Verse  der  Kyprien  so  anführt,  dass  er  zwar 
keinen  bestimmten  Verfasser  nennt,  aber  mit  ovxog  6  noirjx^c  gewiss  nicht  den  Dichterheros  Homer, 
sondern  einen  anderen  unbekannten  Verfasser  bezeichnen  wollte. 

'S)  Nitzsch  de  historia  Homeri  1  107  stellt  die  Sache  auf  den  Kopf,  wenn  er  meint,  in  der 
älteren  Zeit  sei  dem  Homer  nur  die  Ilias  und  Odyssee  zugeschrieben  worden,  und  erst  in  der 
späteren,  ab  man  die  Fabel  über  das  Vaterland  und  Leben  des  Dichters  aufgebracht,  habe  man 
auch  seinen  Namen  mit  mehreren  Werken  verknüpft.  Schon  seit  dem  7.  Jahrhundert  hat  man, 
wenn  auch  nicht  allgemein,  Homer  als  Gesamtnamen  für  die  Dichter  der  älteren  Epen  ausgegeben. 
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durchschlagende,  so  dass  sich  ihr  die  Alexandriner  und  Grammatiker  un- 
bedingt anschlössen  und  nur  über  den  Namen  der  eigentlichen  Verfasser 
hie  und  da  einen  Streit  erhoben.  Leider  können  wir  aber  bei  dem 
Mangel  an  ausgiebigen  Zeugnissen  den  Gang  der  ablehnenden  Kritik 
nicht  verfolgen,  so  dass  wir  namentlich  darüber  im  Ungewissen  sind,  ob 
Ton  vornherein  neben  dem  Homer  in  den  Kreisen  der  Besserunterrichteten 
andere  Namen  genannt  waren,  oder  ob  erst  später  auf  Grund  irgend- 
welcher Combinationen  Lesches,  Stasinos,  Arktinos,  Kynaithos,  Kreophylos, 
Thestorides  an  die  Stelle  des  Homer  getreten  sind.  Jedenfalls  war,  wenn 
auch  zwei  Ueberlieferungen,  was  doch  immer  das  wahrscheinlichste  ist, 
schon  seit  Alters  nebeneinander  herliefen,  zur  Schlichtung  der  zwiespäl- 
tigen Ueberlieferung  die  innere  Kritik  hinzugekommen,  die  sich,  wie  wir 
aus  Herodot  und  Aristoteles  sehen,  auf  Spuren  widersprechender  An- 
schauung und  auf  Verschiedenheit  der  poetischen  Kunst  stützte.  Wir 
könnten  unsererseits  noch  die  Nachahmung  homerischer  Motive,  den 
jüngeren  Charakter  der  Sprache  namentlich  in  Bezug  auf  das  Digamma, 
und  die  entwickeltere  Stufe  der  Mythenbildung  hinzufügen.  Doch  wie 
sollten  wir  uns  noch  bemühen  aus  den  winzigen  Fragmenten,  die  uns 
der  Zufall  erhalten  hat,  den  Beweis  der  Unechtheit  zu  führen,  nachdem 
das  Altertum,  das  noch  die  ganzen  Gedichte  vor  sich  hatte  und  keines- 
wegs in  der  litterarischen  Kritik  eine  übergrosse  Kühnheit  zeigte,  so  ein- 
stimmig dem  ablehnenden  Urteile  beigetreten  ist? 

Die  Chorizonten. 

So  hat  also  die  homerische  Frage  ihr  erstes  Stadium  glücklich  und 
resultatvoll  durchlaufen.  Aber  gleich  auf  der  zweiten  Stufe  sollte  es  zu 
Zwiespalt  kommen  und  sollte  die  Feinheit  der  divinatorischen  Kritik  an 
der  Macht  der  Ueberlieferung  und  an  der  Autorität  der  Schule  scheitern, 
wenigstens  vorerst  nicht  zur  durchschlagenden  Geltung  kommen.  Zwei 
Gramatiker,  Xenon  und  Hellanikos,  die  schon  von  den  Alten  unter  dem 
Namen  oi  xvoQi'il.ovrt^  zusammengefasst  wurden,  sprachen  dem  Homer  die 
Odyssee  ab  oder  nahmen  für  Ilias  und  Odyssee  verschiedene  Verfasser  an. 
Die  Gründe,  welche  sie  für  ihre  Meinung  geltend  machten,  sind  uns  in 
den    Entgegnungen   Aristarchs    erhalten    und    neuerdings   eingehend  von 
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Geppert,  Ursprung  der  homerischen  Gesänge  (Bd.  I  S.  1 — 62)  besprochen 
worden*).     Sie  sind  danach  im  wesentlichen  folgende: 

1.  In  der  Ilias  JS"  382  ist  Charis  die  Frau  des  Hephaistos,  in  der 
Odysee  S-  267  Aphrodite;  als  Buhle  eben  dieser  Aphrodite  erscheint  an 
der  bezeichneten  Stelle  der  Odyssee  Ares,  während  derselbe  in  der  Ilias 
iE  359  und  *  416  als  Bruder  derselben  eingeführt  wird. 

2.  In  der  Ilias  A  692  hat  Nestor  11  Brüder,  in  der  Odyssee  A  286 
nur  2,  wenigstens  nur  2  von  derselben  Mutter  Chloris. 

3.  Die  Ilias  £  905  schildert  uns  Hebe  als  jungfräuliche  Dienerin 
der  Götter,  weiss  also  noch  nichts*  von  dem  in  der  Nekyia  i  634  aufge- 
zeichneten Zuge  der  dorischen  Heraklessage,  wonach  Herakles  von  Zeus 
die  Hebe  zur  Frau  erhielt. 

4.  In  demselben'  Gesang  der  Odyssee  l  634  treflfen  wir  das  Haupt 
der  Gorgo  im  Hades,  in  der  Ilias  £  741  trägt  es  die  Kriegsgöttin  Athene 
auf  ihrem  Schilde. 

5.  In  der  Odyssee  ;^  21  ist  Aiolos  Herr  der  Winde  {rajuirig  dy^ucor)^ 
in  dessen  Behausung  sie  eingeschlossen  sind,  dem  Winke  ihres  Gebieters 
unterthan;  die  Ilias  V^  200  ff.  weiss  von  jenem  Herrscher  der  Winde 
noch  nichts.  Die  Windgötter  sind  ganz  selbständig  (avie^ovaioi  schol. 
y^  229)  und  finden  sich  im  Hause  eines  ihrer  Genossen,  Zephyros,  zu- 
sammen. 

6.  In  der  Odyssee  J  259  ist  Helena  ein  leichtsinniges  Weib,  das 
gerne,  wenn  auch  durch  Aphrodite  verführt,  dem  schönen  Paris  folgte, 
die  Ilias  ß  356  =  B  590  spricht  von  den  Seufzern  der  gewaltsam  ge- 
raubten Helena  (EUvrii;  offfiri/xaTa  xai  arovaxovc,)^), 

7.  Die  Odyssee  lässt  ihre  Helden  Fische  essen  (J  368  f  und  .a  330; 
in  der  Ilias  essen  die  Helden  nie  Fische,  erhält  sogar  der  Fisch  das  Epi- 
theton is(f6g  lx»vg  77  407  3). 


1)  Au8  den  Schollen  zu  r277  und  E  741  ersehen  wir,  das»  schon  Aristoteles  Einwendungen, 
welche  gegen  die  Einheit  der  beiden  Dichtungen  erhoben  wurden,  besprochen  und  gelöst  hatte. 

2)  Wie  wenig  dieser  Einwand  begründet  ist,  hat  gut  Buttmann,  Lexilogus  II  5  nach- 
gewiesen; statt  6()ii*rj/daTa  schlägt  jetzt  Herwerden  &(ßfiyiifiaTa  vor. 

3)  Dieses  ist  weitaus  der  schwächste  aller  Beweise,  dem  obendrein  von  G.  Curtius  in 
Kulm*s  Ztschr.  III  154  ff.  durch  eine  andere  Deutung  von  IfQog  =  kräftig  zappelnd,  die  Grund- 
lage entzogen  ist. 
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8)  In  der  Ilias  R  649  heisst  Kreta  hundertstädtisch  (Ärpi/ri^vexaroajioAiy), 
in  der  Odyssee  t  174  hat  Kreta  nur  90  Städte  (vgl.  Rohde  Rhein.  Mus. 
35,  430  f.) 

9)  Die  Ilias  und  Odyssee  unterscheiden  sich  von  einander  durch  eine 
Reihe  von  Eigentümlichkeiten  in  der  Sprache,  wie  dass  die  Ilias  nffonaQoiS-e 
nur  in  lokaler  Bedeutung  gebraucht  (s.  schol.  Ä^476),  dass  o/iulog  in  der 
Ilias  das  Schlachtgetünimel,  in  der  Odyssee  eine  friedliche  Versammlung 
von  Menschen  bedeutet  (s.  schol.  K  338),  dass  die  Figur  der  Analepsis 
häufig  in  der  Ilias,  nur  einmal  a  23  in  der  Odyssee  gebraucht  ist  (s.  schol. 
M  96),  dass  die  Odyssee  mehrere  in  der  Ilias  noch  nicht  vorkommende 
Ausdrücke  des  gewöhnlichen  Lebens,  wie  Ivxyog  r  34  und  xoiyi^  r  28, 
aufweist. 

Schwerlich  waren  dieses  alle  Momente,  welche  die  Chorizonten  vor- 
brachten. In  Bezug  auf  die  Anschauungen  vermisst  man  namentlich 
eine  Erwähnung  davon,  dass  in  der  Odyssee  Hermes  der  durchgängige 
Götterbote  ist,  während  in  der  Ilias  die  Iris  diesen  Dienst  versieht  und 
sich  nur  in  dem  letzten  Gesang  der  Ilias  mit  Hermes  in  die  Aufgabe 
teilt'),  dass  Poseidon  erst  in  der  Odyssee  den  Dreizack  als  Beherrscher 
des  Meeres  führt,  dass  "DIvjuttoc;  in  der  Ilias  noch  immer  den  Grund- 
begriff des  Berges  durchblicken  lässt.  aber  in  der  Odyssee  C  42 — 7  ganz 
losgelöst  von  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  den  mythischen  Göttersitz 
bezeichnet  2) ,  dass  das  messenische  Pherai  in  der  Ilias  /  151  dem  Aga- 
memnon   dienstbar    ist,    in    der  Odyssee   y  488   hingegen  zur  Herrschaft 


1)  Eingehend  handelt  darüber  Jacob,  Entstehung  der  Iliat»  und  Odyssee  S.  71  ff.  Welche 
von  den  beiden  Anschauungen  wirklich  die  ältere  ist,  wird  man  schwer  ermitteln  können;  wahr- 
scheinlich haben  wir  hier,  wie  so  vielfach  in  der  Mythologie,  nur  die  abweichenden  Anschauungen 
verschiedener  Stämme  oder  Dichterkreise.  Iris  versah  eben  als  Repräsentantin  des  Regenbogen» 
jenen  Dienst,  Hermes  hingegen  in  seiner  ursprünglichen  Eigenschaft  als  Regengott.  Die  Bedeutung 
der  ganzen  Beobachtung  von  der  Verschiedenheit  der  Götterboten  in  Ilias  und  Odyssee  suchte  Bern- 
hard Thiersch,  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer  S.  311  tf.  abzuschwächen,  da  auch  Eris  und 
Athene  von  Zeus  in  der  Ilias  zur  Ueberbringung  von  Botschaften  abgeschickt  werden. 

2)  Vergleiche  hierüber  L#ehr8,  de  stud.  Arist.  ^  p.  164  tf.  Ob  aber  doch  nicht  die  Verse  (  42—47 
eine  jüngere  Interpolation  sind,  wie  neuerdings  auch  Nauck  annimmt?  Dafdr  scheint  nämlich  zu 
sprechen,  dass  auch  noch  in  der  Odyssee  *  307.  o  43.  i;  73.  w  351  der  (auf  die  Bergpiatur  des 
Olymp  bezügliche  Ausdruck  fiaxpof  ^OXvfAnoi  vorkommt  und  dass  Hesiod  in  der  Theogonie  y,  42. 
62.  113.  118.  391.  794.  842  ganz  deutlich  den  Begriff  des  Berges  festhält.  Freilich  lebte  Hesiod 
auf  dem  Festland  nahe  dem  Berge  Olymp,  der  Dichter  der  Odyssee  in  Kleinasien  im  fernen  Jonien^ 
so  dass  hier  früher  wie  dort  eine  Verdunkelung  der  ursprünglichen  Bedeutung  eintreten  konnte. 


des  Diokles  gehört,  tiass  Pylos  in  der  Iliaa  J  671  —  761  eine  Stadt  in 
Triphylien,    in  der  Odyssee  das  bekannte  messenische  Pylos  bezeichnet^). 

Weit  mehr  hätte  aber  noch  in  Bezug  auf  die  Abweichungen  des 
Sprachgebrauchs  von  den  Alten  bemerkt  werden  können;  so  hat  z.  B., 
um  von  dem  Gebrauche  einsielner  Wörter,  wie  f^firm  (V  644.  i*o/';  i  328, 
vnudrjfia  o  369.  o  361,  cproi:  (t  343.  a  120,  üaitj  jt  423,  ;fC^,"a,  n*p(- 
ypwi',  ftofHf'i]  ganz  abzusehen,  die  Iliae  immer  die  volle  Form  fStirjs,  die 
Odyssee  nur  die  kontrahierte  *?/;s\  die  Ilias  nur  das  Medium  fi'(}oftai, 
die  Odyssee  auch  das  Aktiv  fifito,  findet  sich  nur  in  der  Odyssee  der  in- 
transitive Gebrauch  von  'i'ijui  {Ä  239.  7j  130.  ß  295.  fi  293.  401)  und 
fft(iäli.ni'  {i  489.  X  129),  gebraucht  erst  die  Odyssee  den  Optativ  in  der 
indirekten  Rede  {r,  17.  i  89.  x  HO.  o  423.  p  368  t  464),  und  gibt  dem 
instrumentalen  t^fw,  dessen  Gebrauch  in  der  Jlias  noch  zweifelhaft  ist,  eine 
ziemlich  ausgedehnte  Anwendung  &  82.  520.  Ä  276.  282.  437.  v  121. 
T  154.  523)*).  Elndlich  sind  auch  in  Bezug  auf  die  Verschiedenheiten 
des  StiU  die  neueren  Chorizonten  mehr  ins  Einzelne  eingegangen  und 
haben  z.  B.  nicht  zu  bemerken  unterlassen,  wie  arm  die  Odyssee  mit 
ihren  37  Gleichnissen  dem  roichen  Schmuck  der  Ilias  mit  ihren  203 
Gleichnissen  gegenüber  steht. 

Indes  waren  schon  die  erwiesener  Massen  von  den  alten  Chorizonten 
vorgebrachten  Argumente  wichtig  genug,  um  den  Glauben  an  den  gleichen 


1)  Das  wird  »war  nicht  allgemein  anerkitnnt,  ist  aber  unbestreitbar  und  gut  begründet  von 
NitMch,  Beiträge  iiir  Geschichte  der  epischen  Poesie  S.  161.  Sonatige  geographische  Vemohieden- 
beiten  betreffen  Dodona.  das  B  T-SO  und  ü  233  nach  Thessalien,  wenn  auch  irrtümlich,  i  327 
I  296  nach  EpiroH  in  die  Nähe  des  Thexproterlandea  verlegt  wird,  und  die  Stadt  *'(i«  B  135, 
die  offenbar  mit  dem  *ial  der  Odyaaee  o  297  identisch  ist.  Auaserdem  vergleiche  Ober  die  vei^ 
schiedene  Beschaffenheit  der  Ljra  in  7  40ä  und  1  186  W.  Maller,  Homerische  Vorschule  S.  191 
nndHahaffy,  l'r6|)rung  der  homerischen  Gedichte,  übersetzt  von  Imelmann  S.  2f. 

2)  Ucber  diesen  Funkt  handelt  einer  meiner  Zuhörer  Anaems  in  seiner  eben  erschie- 
nenen Diaaertation  über  den  Gebrauch  der  Präposition  Jin  bei  Homer;  über  dieses  rfui  sowie  über 
wpöt  c.  dat.  in  ngnt  joiioit  'daiu'  *  69,  nfiifi  c.  gen.  bei  fivSiofiac  d  151,  ävä  c,  gen.  in  ß  416. 
*  m.  o  284  gibt  gute  Beobachtungen  Monro,  Homeric  grammar.  s.  Index  Iliad  and  Odyssey, 
diffin'ences.  Viele  weitere  Diskrepanzen  des  Sprachgebrauchs  hat  Geppert,  Ursprung  der  ho- 
meriachen  Gesänge,  üusammengestellt,  freilich  ohne  gehSrig  zu  beachten,  welche  Beweiskraft  seinen 
einzelnen  Observationen  innewohne;  einige  Hauptwörter  bespricht  G.  Hermann,  de  emendandi  rat. 
gramm.  gr.  p.  38,  Payne-Knight  in  den  Proleg.  seiner  Ausgabe  c.  43 — 7  und  Bergk  in  seiner 
griechischen  Literaturgeschichte  S.  T31.  Ein  paar  wichtige  Punkte  werde  ich  seihst  weiter  unten 
bei  Besprechnng  des  jflngeren  Ursprungs  der  Odyssee  zur  Sprache  bringen. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  WisH.  XVIT.  Bd.  I.  Abth.  17 
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Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  wenigstens  wankend  zu  machen.  Aber  auf 
Aristarch  wirkten  mächtiger  die  Eindrücke  der  Gleichheit  in  Sprache  und 
poetischer  Kunst,  die  Uebereinstimmungen  in  den  allgemeinen  Vorstellungen 
von  der  Götter-  und  Heroenwelt,  endlich  die  trotz  einzelner  Unterschiede 
doch  deutlich  hervortretende  Gleichheit  des  gesamten  Kulturzustandes, 
so  dass  ihm  die  kleinen  Abweichungen  zurücktraten  und  einer  anderen 
Erklärung  oder  Beseitigung  zu  bedürfen  schienen.  Den  Unterschied  im 
ganzen  Ton  wird  er  mit  Longin  Ti^p/  vipovg  c.  9  so  erklärt  haben, 
dass  er  die  kriegerische  reckenhafte  Kraft  der  Ilias  mit  der  Jugendzeit, 
die  Vorliebe  der  Odyssee  für  Schilderungen  von  Reiseabenteuern  und 
idyllischen  Zuständen  des  privaten  Lebens  mit  der  erfahrenen  Ruhe  des 
Greisenalters  in  Verbindung  brachte.  Mit  jenen  schwerer  zu  beseitigenden 
Widersprüchen  der  Sprache  und  Sache  aber  fand  er  sich  so  ab,  dass  er 
einzelne  durch  schärfere  Interpretation  der  betreflfenden  Stellen  zurück- 
wies, andere  durch  den  Nachweis  der  Unechtheit  des  letzten  Teiles  der 
Nekyia  und  des  24.  Gesanges  der  Odyssee^)  entkräftete,  andere  endlich  als 
irrelevant  bezeichnete,  denen  eine  so  weittragende  Beweiskraft  nicht  inne- 
wohne^). Es  fallen  damit  allerdings  die  oben  unter  3.  4.  7.  8, 
vielleicht  auch  die  unter  2.  6.  9  aufgeführten  Argumente;  aber  die  gegen 
1  und  5  erhobenen  Einwände  (s.  schol.  -2"  382.  <f>  Uß.  W  229)  sind 
völlig  nichtig,  gar  nicht  der  Argumente  zu  gedenken,  die  noch  die 
neuere  Kritik  hinzugefügt  hat.  Widerlegt  hat  also  Aristarch  die  Chori- 
zonten  keineswegs,  so  beachtenswert  uns  auch  das  Urteil  eines  Mannes 
ist,  der  noch  aus  eigener  voller  Lektüre  den  Abstand  der  kykjischen  Dichter 
von  den  dem  Homer  beigelegten  Werken  ermessen  konnte.  Aber  so 
gross  war  das  Ansehen  des  Aristarch  und  so  gering  die  selbständige 
Forscherkraft  der  Nachfolger,  dass  diejenigen,  welche  sich  noch  mit 
einer  solchen  Frage  abgaben,  dem  Hohne  der  Spötter  verfielen,  wie  man 


1)  Darauf  beziehen  sich  die  Schollen  zu  X  362.  ^  71.  H  335.  Dass  aber  Aristarch  und 
Aristophanes  mit  tp  296  die  Odyssee  schlössen,  darüber  haben  wir  das  Ttengnis  des  Eostathios  z. 
d.  S.  und  anderer  Scholien  und  Handschriften,  g^ammelt  von  Spohn,  de  eztrema  Odysseae 
parte  p.  2. 

2)  Vergleiche  das  Scholion  zu  iV  365.  Im  wesentlichen  hat  sich  unter  den  Neueren  zu 
Aristarchs  Ansicht  Otfr.  Müller  Griech.  Lit.  I  104 — 7  bekannt,  der  höchstens  nur  zugeben  will, 
dass  der  Dichter  der  Dias  die  Ausführung  des  Planes  der  Odyssee  irgend  einem  eingeweihten 
Schüler  überlassen  habe. 
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aus  Seneca  de  brev.  vitae  c.  13  und  Lukian  7r*pi  aXi]&ovg  iaro(}iag  II  20 
sieht  Erst  unsere  Zeit  ist  wieder  dem  Scharfsinn  jener  Chorizonten  ge- 
rechter geworden,  so  dass  auch  solche,  die  sonst  mit  Wolf  nicht  gehen 
wollten,  wie  Madvig,  Nitzsch  sich  für  Verschiedenheit  der  Verfasser  von 
Ilias  und  Odyssee  erklärten  und  nur  Otfr.  Müller  und  Beruh.  Thiersch 
unter  Berufung  auf  R  260  und  J  353  ein  weites  Auseinanderfallen  der 
Ilias  und  Odyssee  bestritten^).  Von  Eindruck  wird  aber  auch  für 
die  Zweifelnden  das  Urteil  eines  Kritikers  der  Neuzeit  sein,  den  wir  kühn 
dem  Aristarch  des  Altertums  gegenüber  stellen,  das  des  grossen  G.  Hermann, 
der  in  der  Praefatio  ad  Od.  p.  VII  diesen  Punkt  als  extra  omnem  dubi- 
tationem  positum  bezeichnete.  Eines  möchte  ich  noch  hinzufügen  aus 
Grote,  hist.  of  Greece  II  269,  dass  zur  Zeit,  wo  die  Dichter  auf  münd- 
liche Fortpflanzung  angewiesen  waren,  die  Dichtung  zweier  Epen  von 
dem  Umfang  der  Ilias  und  Odyssee  jedenfalls  die  Kraft  eines  Einzigen 
überschritt.  Auch  die  Produktivität  hat  ihre  Schranken,  sie  ist  ver- 
schieden je  nach  den  Anforderungen,  die  Verfasser  und  Publikum  an 
die  Feile  (lima)  stellen,  und  je  nach  den  äusseren  Umständen,  welche 
die  Produktivität  hervorrufen  oder  lähmen,    begünstigen    oder   hemmen. 

Fr.  Ang.  Wolf  und  die  Liedertheorie. 

Ist  so  schon  auf  ihrer  zweiten  Stufe  die  homerische  Frage  auf 
Widerstand  und  Anstände  gestossen,  welche  die  Wahrheit  eine  Zeit  lang 
ganz  zurückdrängten,  und  auch  jetzt  noch  nicht  zur  allgemeinen  An- 
erkennung kommen  Hessen,  so  ist  sie  auf  ihrer  dritten  Stufe  so  viel- 
seitigen Schwierigkeiten  begegnet,  dass  sie  jeden  Schritt  vorwärts  mühsam 
erkämpfen  musste  und  sich  immer  noch  von  ihrem  Ziele  weit  entfernt 
sieht  Diese  dritte  Stufe  datiert  natürlich  von  Fr.  A.  Wolf,  der  in 
seinen  weltberühmten  Prolegomena  ad  Homerum  v.  J.  1795  den  Satz 
durchfocht,  dass  auch  jedes  der  beiden  grossen  Epen  Ilias  und  Odyssee 
nicht  das  Werk  eines  einzigen  Dichters,  sondern  mehrerer  Sänger  sei, 
und  dass  die  Zusammenfügung  der  alten  Gesänge  zu  einem  einheitlichen 
Ganzen  erst  viele  Jahrhunderte   später   von   unbedeutenden  Geistern,    im 


1)  Bern.  Thiersch,  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer  1832  S.  327:  eodem  tempore,  quo 
Ilias  orta  sit,  etiam  carmina  de  Telemachi  factis  componi  et  celebrari  coepta  esse. 

17» 
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wesentlichen  von  den  Redaktoren  des  Pisistratus  vollzogen  worden  sei  *). 
Die  Vordersätze,  auf  die  Wolf  seine  kühne  Hypothese  aufbaute,  waren 
zum  Teil  nicht  neu ;  schon  die  Alten  und  insbesondere  Aristarch  ^)  hatten 
dem  Homer  den  Gebrauch  der  Schrift  abgesprochen,  und  Zweifel  an  der 
Einheit  der  Ilias  waren,  wie  man  jetzt  bequem  bei  Friedländer,  Die 
Homerische  Kritik  S.  6  und  Volk  mann,  Geschichte  und  Kritik  der 
Wolf  sehen  Prolegomena  Kap.  1  nachlesen  kann,  schon  in  den  Köpfen 
mancher  Gelehrten  vor  Wolf  aufgedämmert.  Aber  erst  Wolf  hat  die 
Zweifel  in  streng  wissenschaftlicher  Methode  begründet  und  zu  jenem 
grossartigen  Schlusssatz  zusammengefasst,  der  den  zweitausendjährigen 
Glauben  an  die  Persönlichkeit  des  grössten  Dichters  aller  Zeiten  er- 
schütterte und  wie  kein  zweiter  die  Geister  mächtig  erregte.  Aber  mehr 
Zweifel  weckend  und  zu  weiterer  Forschung  anregend  als  dauernd  über- 
zeugend und  bekehrend  wirkten  die  Prolegomena  Wolfs.  Das  zeigte  sich 
in  der  ganzen  Literatur,  die  sich  an  jenes  epochemachende  Werk  an- 
schloss;  das  zeigte  sich  insbesondere  auch  in  den  Eindrücken,  die  dasselbe 
auf  die  hervorragendsten  Geister  der  Zeit  und  die  stimmberechtigsten 
Kritiker  machte.  Gleich  Goethe  brachte  unter  dem  frischen  Eindruck 
des  bahnbrechenden  Buches  ein  'Hoch  der  Gesundheit  des  Mannes,  der 
endlich  vom  Namen  Homeros  kühn  uns  befreiend  uns  auch  ruft  in  die 
vollere  Bahn',  wollte  aber  später  seinen  Homer  'lieber  als  Ganzes  denken, 
als  Ganzes  freudig  ihn  empfinden*.  Und  der  grösste  Philologe  unseres 
Jahrhunderts  G.  Hermann  stimmte  zwar  dem  Geiste  und  dem  Resultate 
der  Prolegomena  im  grossen  Ganzen  bei,  verlangte  aber,  um  das  Rätsel 
der  Einheit  des  aus  verschiedenen  Gesängen  zusammengefügten  Werkes 
erklärlich  zu  finden,  bestimmter  als  Wolf  einen  einheitlichen  Kern,  an 
den    sich    die   jüngeren   Erweiterungen    anschliessen   konnten.      Und   im 


1)  HauptRtellen  sind  prol.  c.  81:  Homerum  Don  universonim  qaasi  corpornm  suorum  opi- 
ficem  esse,  sed  hanc  artem  et  structuram  posierioribus  saeculis  inditara;  neque  enim  id  repente 
fortuito  factam,  verum  coniuncta  in  hoc  plurium  aetatuin  hominumque  studia,  und  c.  33 :  coUecta 
a  Pisistrato,  non  recollecta  carmina  et  adscitam  artem  compositionis,  non  critico  studio  revocatam. 

2)  Aristarch  setzte  in  diesem  Sinne  kritifche  Zeichen  in  seiner  Ausgabe,  worüber  man 
jetzt  Lehrs  nachsehe,  de  Arist.  stud.^  p.  95.  Dagegen  sucht  Volkmann,  Nachträge  zur  Qeschichte 
und  Kritik  der  Wolfschen  Prolegomena,  Progr.  von  Jauer  1878  zu  erweisen,  daHs  vor  und  nach 
Aristarch  der  Glaube  an  die  bis  in  die  graueste  Vorzeit  reichende  Schreibkunst  allgemein  ver- 
breitet war. 
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Ausland  hat,  um  vonPayne  Knight  und  Madvig  ganz  zu  schweigeo,  der 
grosse  Historiker  Englands,  G,  Grote,  in  seiner  Geschichte  Griechenlands 
bei  aller  Anerkennung  von  Wolfs  glänzendem  Scharfsinn  es  doch  für 
eine  Ungereimtheit  erklärt,  ein  Werk  mit  faktisch  bestehender  Einheit 
aus  Atomen  von  nicht  auf  einander  berechneten  Liedern  entstanden  sein 
zu  lassen  *.)  Und  in  der  philologischen  Fachliteratur  gar  gab  es  der 
"Widersacher  fast  nicht  weniger  als  der  Verteidiger,  so  dass  sogar  der 
Verfasser  der  Geschichte  der  Wolfschen  Prolegomena,  Volkmann,  mit 
Sack  und  Pack  in  das  Lager  der  Antiwolfianer  überging.  Das  ist  nun 
freilich  noch  kein  Beweis  gegen  Wolf;  denn  jede  neue  Lehre  wird  an- 
fangs mit  dem  Widerstand  der  alten  Ueberlieferung  zu  kämpfen  haben 
und  an  Querköpfen,  denen  man  vergeblich  die  Wahrheit  predigt,  hat  es 
zu  keiner  Zeit  gefehlt  und  fehlt  es  am  wenigsten  in  der  unsrigen.  Aber 
hier  handelt  es  sich  doch  nicht  um  eine  Frage  der  Politik  oder  gar 
Religion,  in  der  nur  zu  gewöhnlich  Vorurteil  und  Willensschwäche  den 
Blick  für  das  Wahre  trüben,  und  finden  wir  imter  den  Widersachern 
Männer  von  unbefangenem  Urteil  und  klarem  Verstand,  wie  Otfr.  Müller, 
Madvig,  Bergk.  Lehrs,  Kammer*),  deren  ablehnende  Haltung  jedem  Ver- 
ständigen ein  Mahnzeichen  zur  wiederholten  Erwägung  sein  muss.  Ja, 
am  es  gerade  herauszusagen,  Wolf  selbst  hat  den  Zweifel  an  der  Festig- 


1)  Madvigs  sL-harfes  urteil  in  der  Vorrede  Ton  Nutshorne  übertrieben  ^priesenem 
Boche,  Ent«t«hnngs weise  der  HomeriBchen  Gedichte  p.  VII  lautet :  'Die  bomeriBchB  Kritik  wurde 
von  F.  A.  Wolf  in  den  berühmten  als  Ferment  und  als  Zerstörung  einer  gar  xa  naiven  Tradition 
berechtigten  und  wichtigen,  jcdouh  weder  Erncheinungen  und  Thataacben  klar  und  übersichtlich 
d&rlegenden.  noch  in  der  Prüfung  konsequent  fortschreitenden,  noch  zum  Abschluss  gebrachten 
Prolegoroenii  in  ein  falsches  Geleise  geführt.'  Die  achwachen  Punkte  in  der  Wolfschen  Hypothese 
trifft  mit  richtigem  Urteil  Pajne-Knight  in  den  Prolegomena  seiner  Ausgabe  cap.  y.  Die 
Hanptslelle  in  Grote  bistory  of  Greece  uteht  H  232:  the  idea  that  the  poem  as  we  read  it  grew 
erat  of  atome«  not  orjginally  designed  for  tbe  placea  which  they  now  occupy,  involvea  üb  in  new 
and  ineitricable  difSculties,  «hen  we  neeke  to  elucidate  either  the  mode  of  coalescenae  or  the 
degree  of  existing  unity. 

2)  Madvigs  Urteil  ist  in  dem  oben  Anm.  l  cilierten  Vorwort  von  Nutihoms  Unter- 
michnngen  über  die  Entstefaungsweiae  der  homerischen  Gedichte  enthüllen.  Otf.  Müller  and  Bergk 
haben  ihre  Anschauungen,  'auf  die  wir  noch  Üfter  zurtlckkommen  werden,  in  ihren  GrierhiHchen 
Litemtnrgentliichten  ausgesprochen.  Lehre  gewichtige  Urteile  bat  man  jetit  in  willkommenater 
Weise  lüBammen  in  Kammers  Buch,  Die  Einheit  der  Odyssee,  S.  "65 — 793.  Kammer  aelbst  äussert 
■ich  S.  403  mit  feinem  VeratÄndnia  also:  .Hermann  und  Voss  gegenüber  muss  ich  betonen,  dass 
die  beiden  Epen  von  Haus  aus  nach  einem  umfassenden  Plane  angelegt  waren,  nur  so  erklärt  sich 
der  von  Abschnitt  lu  Abschnitt  ununterbrochene  Fortgang  und  der  behagliche  Ton  der  Erzählung.* 
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keit  seiner  Ueberzeugung  hervorgerufen  und  verschuldet.  Einmal  nämlich 
spricht  sich  derselbe  nicht  mit  klarer  Konsequenz  über  seine  Vorstellung 
vom  Ursprung  der  homerischen  Gedichte  aus;  denn  während  er  an  der 
oben  citierten  Stelle  der  Prolegomena  gewissermassen  als  Vater  der  Lieder- 
theorie auftritt,  arbeitet  er  in  der  Praefatio  II,  p.  XII  sqq.  den  Anhängern 
der  Interpolationstheorie  vor,  indem  er  den  grösseren  Teil  der  Ilias  und 
den  Kern  der  Fabel  dem  Homer  selbst  und  nur  die  Weiterführung  und 
Ausschmückung  den  jüngeren  Homeriden  zuschreibt.  Sodann  hatte  er 
zu  wiederholten  Malen  bemerkt,  dass  seine  Beweise  zur  Ergänzung  imd 
zum  Abschluss  noch  einer  detaillierten  Untersuchung  der  Verschieden- 
heiten in  Stil  und  Sprache  und  der  klaflfenden  Fugen  zwischen  den  ein- 
zelnen Liedern  bedürfen  *) ;  aber  trotzdem  er  nach  der  Herausgabe  der 
Prolegomena  noch  29  Jahre  gelebt  hat,  ist  von  den  in  Aussicht  gestellten 
Einzeluntersuchungen  nichts  an  das  Licht  getreten.  Kann  man  da  einem 
den  Verdacht  verwehren,  dass  Wolf  selbst  an  seiner  Hypothese  irre  ge- 
worden sei,  dass  sich  ihm  wenigstens  die  Ueberzeugung  aufgedrängt  habe, 
es  werde  eine  Untersuchung  der  Gedichte  im  Einzelnen  nicht  das  Resultat 
ergeben,  welches  er  allein  für  das  richtige  hielt?  In  der  That  hat  Wolf 
von  der  homerischen  Frage  fast  nur  die  äussere  Seite  berührt,  und  die 
hier  erreichten  Erfolge  müssen  wir  daher  noch  näher  besprechen,  ehe 
wir  auf  die  weitere  Entwicklung  des  aufgeworfenen  Problems  übergehen. 
Den  Hauptangelpunkt  der  Wolfschen  Theorie  bildet  die  Frage  nach 
der  schriftlichen  Aufzeichnung  der  Homerischen  Gedichte.  Wolf  leugnet 
den  Gebrauch  der  Schrift  durch  Homer,  indem  er  die  epischen  Lieder 
bis  herab  auf  Pisistratus  mündUch  durch  Aöden  und  Rhapsoden  fort- 
gepflanzt werden  lässt  und  stützt  darauf  den  Schlusssatz,  dass  mit  dem 
Mangel    der    schriftlichen    Aufzeichnung    auch   die    Dichtung   so   grosser 


1)  Siehe  Prolegomena  c.  27.  30.  31  und  die  Stellen  aus  Wolfs  Briefen  an  Heyne  bei  Volk- 
mann»  Geschichte  der  Wolfschen  Prolegomena  S.  95.  Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  ist 
die  Stelle  in  der  praef.  II  p.  21 :  Nunc  quoque  usu  evenit  mihi  nonnunquam,  qnod  non  dubito 
eventurum  item  aliis  esse,  ut  quotie^  abducto  ab  historicis  argumentis  animo  redeo  ad  continentem 
Homeri  lectionem  et  interpretationem  .  .  .  qnoties  animadverto  ac  reputo  mecum  quam  in  uni- 
versum  aestimanti  unus  hie  carminibus  insit  color  aut  certe  quam  egregie  carmini  utrique  suus 
color  constet,  quam  apte  ubique  tempora  rebus,  res  temporibus,  aliquot  loci  adeo  sibi  alludentes 
congruant  et  constent,  quam  denique  aequabiliter  in  primariis  personis  eadem  lineamenta  ser- 
ventur  et  ingeniomm  et  animorum:  viz  mihi  quisquam  irasci  et  succensere  gravius  poterit  quam 
ipse  facio  mihi. 
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zusammenhängender  Epen  falle,  prol.  c.  26:  tarn  magnorum  et  perpetua 
Serie  deductorum  operum  formam  a  nuUo  poeta  nee  designari  animo 
nee  elaborari  potuisse  sine  artificioso  adminiculo  memoriae.  Den  Vordersatz 
hatten,  wie  wir  oben  sahen,  bereits  die  Alten  und  unter  ihnen  Aristarch 
aufgestellt,  aber  es  fiel  ihnen  nicht  ein,  daraus  jenen  weitgehenden  Schluss 
zu  ziehen;  dazu  war  in  ihrer  Zeit  die  Kraft  des  Gedächtnisses  und  die 
Zahl  derjenigen^  die  anstandslos  einzelne  Gesänge  hersagten  und  den 
ganzen  Homer  auswendig  wussten ,  noch  zu  gross  ^).  Aber  auch  der 
Vordersatz  ward  in  unserer  Zeit  im  Gegensatz  zu  Wolf  bestritten,  am 
eingehendsten  von  G.  W.  Nitzsch  in  dem  ersten  Teil  seiner  historia 
Homeri,  und  da  schon  Archilochos  fr.  88  der  dxwfiivri  axvxalri  ge- 
dachte, Palamedes  als  Erfinder  der  Schrift  in  den  Kyprien  eine  Rolle 
spielte^  endlich  die  vorpisistrateischen  Bleitafeln  der  "EifYa  des  Hesiod 
gut  bezeugt  sind  (s.  Pausanias  IX  31,  4),  so  ist  schwer  einzusehen,  warum 
denn  gerade  die  Aufzeichnung  der  Gesänge  Homers  bis  auf  Pisistratus 
habe  warten  müssen.  Demnach  nehmen  denn  auch  selbst  zu  Wolf  hin- 
neigende Forscher,  wie  Grote,  Ritschi  und  Lehrs^)  unbedenklich  an, 
dass  schon  mit  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  die  Fixierung  des  Homer, 
wenigstens  einzelner  Gesänge  und  der  Liederanfänge  begonnen  habe,  und 
dürfen  unbedingt  die  Worte  des  Dichters  Z  168  7t6{}bv  d*  o  ye  afiuaxa 
kvyQa,  yQcn^fag  iv  nivaxt  juvtcko  &vjuo(p&6(}a  noXka  dahin  gedeutet  werden 
dass  bereits  zu  Homer  eine  dunkle  Kunde  vom  Gebrauche  der  Schrift 
imd  von  brieflichen  Mitteilungen  gedrungen  war.  Aber  von  da  zu  der 
Abfassung  umfangreicher  Bücher  ist  noch  ein  weiter  Weg  und  gar 
alle  Wahrscheinlichkeitsgründe,  insbesondere  auch  die  Gestalt  des  Textes, 
das  spurlose  Verschwinden  des  Digammas  und  die  Einführung  falscher 
Zerdehnungen,  wie  om)  iSinv  ipoiag  sprechen  gegen  Nitzsch's  von  Volkmann 
S.  181  flF.  wiederholte  und  mit  lächerlichen  Gründen  gestützte  Behauptung, 

1)  Siehe  Xenophon,  sjmpos.  III  5  und  vgl.  Lehrs  de  Arist.  ^  p.  439. 

2)  Grote,  bist.  II  200,  Lehrs,  de  Arist.^  p.  442,  Ritschi  opusc.  I  60  und  in  dessen 
Leben  II  27  Dagegen  h&lt  an  der  Ansicht  Wolfs  unbedingt  fest  Niese,  Die  Entwickelung  der 
homerischen  Poesie  S.  8,  und  Senge busch,  diss.  Hom.  11  38.  Zu  den  oben  im  Texte  angeführten 
Zeugnissen  über  Anwendung  der  Schrift  im  7.  Jahrhundert  füge  man  noch  die  Angabe  des  Gert. 
Hom.  et  Hes.  p.  325  ed.  Qöttl.  über  den  Hymnus  auf  den  Delischen  Apoll:  'JifXtoi  ygdipavTff:^  ra 
inii  tic  "ktvxtofAa  ayiSfpcay  iv  r^  jijf  ^Agrifiidof  Up^  und  die  doch  wohl  schon  in  den  Kyprien 
vorgetragene  Mythe  von  einem  Briefe,  den  Odysseus  zum  Verderben  des  Palamedes  schrieb,  in 
Hygin  fab.  105. 
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dass  Homer  selbst  die  Schrift  gebraucht  und  seine  Dichtungen  eigen- 
händig niedergeschrieben  habe.  Freilich  hat  sich  auch  neuerdings  Bergk 
in  seiner  griechischen  Literaturgeschichte  S.  530  jener  Behauptung  an- 
geschlossen, aber  auch  ein  scharfsinniger  Kritiker  kann  manchmal  fehl- 
schiessen,  namentlich  wenn  er  so  sehr  wie  Bergk  das  Paradoxe  liebt. 
Keineswegs  kann  aber  aus  den  paar  Schriftzeichen,  welche  Schi ie mann 
auf  troischer  Töpferwaare  (Ilios.  Nr.  1519.  1524.)  fand  und  deren  Schrift- 
charakter obendrein  Milchhöfer,  Allg.  Ztg.  1883  Beil.  Nr.  355  anzweifelt, 
auf  eine  weite  Verbreitung  der  Schrift  in  der  Zeit  Trojas  und  Homers 
geschlossen  werden. 

Der  zweite  Punkt,  auf  den  sich  Wolf  vornehmlich  stützte,  betrifft 
die  dem  Vortrag  epischer  Dichtungen  in  der  Zeit  Homers  gesetzten 
Schranken.  Wolf  weist  darauf  hin,  dass  Homer  wie  von  den  Agonen 
musischer  Künstler,  so  auch  von  einem  mehrere  Tage  hintereinander 
fortgesetzten  Vortrage  epischer  Dichtungen  noch  nichts  weiss,  dass  er 
immer  nur  erzählt  von  kleinen  Liedern,  wie  vom  hölzernen  Pferd  (9-  492 
bis  520),  vom  Streite  des  Odysseus  und  Achilleus  (&  73 — 82),  vom  Abzug 
der  Achäer  von  Troja  (a  326),  vom  Liebesabenteuer  des  Ares  und  der 
Aphrodite  (&  266 — 366),  wie  sie  leicht  beim  Mahle  von  Sängern  oder 
in  Mussestunden  von  den  Helden  selbst  zur  Phorminx  gesungen  werden 
konnten.  Daraus  zieht  er  nun  prol.  c.  26,  indem  er  in  jenen  in  die 
heroische  Zeit  zurück  verlegten  Schilderungen  nur  Abbilder  der  Ver- 
hältnisse seiner  Zeit  sieht,  folgenden  Schluss:  si  Homero  lectores  longorum 
poematum  deerant,  plane  non  assequor,  quid  tandem  eum  impellere 
potuisset  in  consilium  et  cogitationem  tam  longorum  et  continuo  partium 
nexu  consertorum  carminum.  Auch  hier  wird  man,  wie  namentlich 
W  e  1  c  k  e  r ,  Ep.  Cyclus  I  316  0".  in  dem  Abschnitt  über  den  Vortrag  der 
homerischen  Gedichte  gethan  hat,  den  Vordersatz  zugeben  können,  aber 
die  Berechtigung  zu  der  daraus  gezogenen  Folgerung  leugnen  dürfen, 
zumal  Homer  selbst  durch  die  Wendung  (f^alre  <T*  doi^^r  i'v&fv  ihov, 
(vg  oi  fiey  ivaaekuvoy  inl  rrjcjy  ßarreg  ämnksor  klar  angedeutet  hat,  dass 
wenn  die  Sänger  auch  nur  ein  einzelnes  kleines  Lied  zum  Vortrage 
wählten,  dasselbe  doch  aus  dem  Zusammenhang  eines  grösseren  Gedichtes 
genommen  sein  konnte.  Ausserdem  beweist  die  Schilderung  Homers  im 
1.  Gesänge  der  Ilias  V.  601  ff. 
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Sah'VVJ  ^    (iv8h    Tb   S^vuog  hiStvbro   i^ctiroi;  Horji:, 

Movaaivr  ^\  ai  äeiifov  dii&ißoueyat  otiI  xaXfj^ 
dass  man  selbst  den  Vortrag  grösserer  Epen  durch  mehrere  sich  gegenseitig 
ablösende  Sänger  für  die  homerische  Zeit  nicht  absolut  in  Abrede  stellen 
darf.  Denn  in  den  Olymp  übertrugen  die  Zeitgenossen  Homers  und  die 
Griechen  aller  Zeiten  die  Vorgänge  ihrer  Umgebung  und  der  mensch- 
lichen Wirklichkeit,  und  an  einer  Stelle,  Ilias  IX  189 — 191  lässt  Homer 
ja  auct  auf  Erden,  im  Zelte  des  Achilleus,  zwei  Heldensänger.  Achilleus 
und  Patroklos,  sich  in  dem  Vortrag  epischer  Lieder  einander  ablösen. 

So  werden  wir  denn  zugeben  müssan,  dass  Wolf  zwar  den  Glauben 
an  die  Dichtung  so  grosser  Epen,  wie  Ilias  und  Oyssee,  durch  einen 
Dichter  stark  erschüttert  hat,  dass  er  aber  in  seinen  Schlussfolgerungen 
aus  gut  begründeten  Prämissen  entschieden  zu  weit  gegangen  ist  und 
Sätze  als  unanfechtbare  Wahrheiten  aufgestellt  hat,  die  in  das  Gebiet  der 
(toSa  nicht  der  bTunriiur]  gehören,  von  denen  es,  wie  Friedländer  sagt, 
thatsächliche  Beweise  weder  für  noch  wider  gibt.  Auf  der  anderen  Seite 
wird  auch  ein  vorsichtiger  und  ängstlicher  Forscher  aus  den  von  Wolf 
klargelegten  Verhältnissen  folgern  müssen,  dass  wenn  nun  einmal  zu 
Homers  Zeit  sich  nur  Gelegenheit  zum  Vortrag  kleinerer  Lieder  bot  und 
diese  selbst  nur  mündlich  fortgepflanzt  wurden,  sich  so  grosse  Epen,  wie 
Ilias  uixd  Odyssee,  nur  dadurch  erhalten  konnten,  dass  der  Dichter  einen 
Kreis  von  Jüngern  und  begabten  Sängern  um  sich  sammelte,  die  ihm 
seine  Lieder  ablauschten,  dieselben  in  weitere  Kreise  trugen  und  auf  die 
Nachwelt  verpflanzten.  Dann  kommen  wir  aber  notwendig  zur  Annahme 
einer  Sängerschule  und  einer  aus  Verwandten,  Schülern  oder  Freunden 
zusammengesetzten  Homeridenzunft.  Die  Glieder  dieser  Innung  aber  zu 
blossen  Rhapsoden  herabzudrücken,  dazu  hat  man  nicht  die  geringste 
Berechtigung;  vielmehr  entspricht  es  weit  mehr  den  Verhältnissen  einer 
schöpferischen  Zeit  und  eines  reichbegabten  Volksstammes,  dass  die  Jünger 
dem  Meister  auch  die  Kunst  des  Dichtens  ablernten  und  an  der  episoden- 
artigen  Erweiterung  der  ihnen  zur  Fortpflanzung  übergebenen  Werke  mit 
fortgewoben  haben. 

Aber  doch  nicht  ausschliesslich  war  Wolf  bei  den  äusseren  Momenten 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVIL  Bd.  I.  Abth.  18 
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der  homeriBchen  Frage  stehen  geblieben  und  noch  weniger  haben  sich  seine 
Anhänger  auf  diesen  engen  Kreis  der  Untersuchung  beschränkt.  Von 
der  Ilias  hatte  schon  der  Meister,  proleg.  c.  31  bemerkt:  in  Universum 
ideni  sonus  est  omnibus  Ubris,  idem  habitus  aententiarum .  orationis, 
numeroruiu;  quare  necesse  erit  excutiatur  aliquando  accuratissirae,  quae 
insolentia  sit  in  vocabulis  et  locutionibus  et  qualis,  quid  diveraum  et 
disparis  coloris  in  sententiis  etc.  Er  selbst  zwar  hat  diese  Untersuchungen, 
deren  Notwendigkeit  er  betonte,  nicht  angestellt ;  aber  andere  sind  in 
seine  Stelle  eingetreten,  so  G.  Hermann,  der  in  seinem  Buche  de 
emendandi  ratione  gramm.  gr.  und  in  seiner  Ausgabe  der  Orphica  über 
den  Sprachgebrauch  einiger  Wortformen  und  gewisse  Eigentümlichkeiten 
der  Metrik  mehrere  treffliche,  nur  nicht  erschöpfende  Beobachtungen 
machte,  und  viele  andere  jüngere  Gelehrte,  welche  sich  die  Aufhellung 
hieher  gehöriger  Punkte  zur  speciellen  Aufgabe  machten,  wie  C.  Hoff- 
mann  in  den  Quaestiones  Horaericae,  Friedländer  in  den  zwei  ho- 
merischen Wörterverzeichnissen,  Giseke  in  den  homerischen  Forschungen 
und  den  Untersuchungen  über  den  Unterschied  im  Gebrauche  der  Prä- 
positionen, Lehrs  in  dem  Aufsatz  über  die  Caesura  hephthemimeres, 
Hartel  in  den  homerischen  Studien,  und  ich  selbst  in  meiner  in  den 
Stzb.  d.  b.  Ak.  v.  J.  1879  veröffentlichten  Abhandlung  über  die  Inter- 
polationen bei  Homer.  Das  Hauptaugenmerk  war  dabei  auf  den  Gebrauch 
des  Digamuias,  die  Zusammenziehung  ehemals  getrennter  Vokale,  den  Bau 
des  Hexameters  und  die  Eigentümlichkeiten  in  der  Phraseologie  und  im 
Gebrauch  der  rha;  f-fyöufn  gerichtet.  Die  Resultate  der  Untersuchungen 
waren  zum  grössten  Teil  negativer  Art  und  entsprachen  durchaus  nicht 
dem,  was  Wolf  von  ihnen  erwartet  hatte.  Bei  einigen  der  Forscher,  nament- 
lich bei  Hoffmann  zerbröckelte  die  Ilias  und  selbst  ihre  einzelnen  Rha- 
psodien in  kleine  Teilchen,  so  dass  selbst  die  Wolfianer  und  Lachmannianer 
eine  solche  Atomistik  perhorrescierten  und  vor  der  Auflassung  der  Ilias 
als  eines  buntzusammengesetzten  Mosaikwerkes  warnten.  Bei  andern 
fühi-ten  die  Zusammenstellungen  geradezu  zum  Bekenntnis  der  Unmög- 
lichkeit auf  diesem  Wege  die  Hypothese  Wolfs  von  einer  Mehrzahl  von 
Dichtern  und  einer  Arbeit  mehrerer  Jahrhunderte  zu  erweisen.  Es  er- 
gaben sich  nämlich  keine  grossen,  massig  wirkenden  Unterschiede,  und 
bei  den  kleinen  Differenzen  kann  zu  leicht  der  Zufall  mit  im  Spiele  sein, 
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ale  dass  ein  besonnener  Kritiker  grosse  Schlüsse  auf  sie  bauen  dürfte. 
So  stellte  sieh  heraus,  dass  in  allen  Gesängen  Homers  —  von  Inter- 
polationen kleineren  Umfangs  sehe  ich  hier  ab  —  das  Dlgamma  noch 
seine  Kraft  ausübte  und  dass  in  Bezug  auf  die  Festigkeit  dieses  bei  Kal- 
linos  und  Archilochos  schon  fast  ganz  hinfallig  gewordenen  Lautes  kaum 
ein  erheblicher  Unterschied  zwischen  den  als  alt  und  den  als  jung  an- 
genommenen Gesängen,  wie  etwa  der  'Ayaiiiiivoi'U'^  ä^tmtia  und  der  "&f ropot; 
Ai'rpfl,  dem  Nostos  des  Odysseus  und  der  Teleraachie  besteht.  Damit 
schwinden  aber  auch  fast  alle  Unterschiede,  die  man  in  Bezug  auf  die 
Häufigkeit  des  Hiatus  und  der  Silbenverlängerung  vernmtet  hat,  und 
bleiben  nur  kleine  Divergenzen  in  Bezug  auf  die  Cäsuren  und  Versformen, 
die  gleichfalls  keinen  entschiedenen  Ausschlag  für  das  Alter  der  ein- 
zelnen Gesänge  bieten.  Ferner  erwies  Friedländer,  dasa  an  dem  Schatz 
der  fiija^  tl(ttjuf]'a  alle  Gesänge  in  nicht  stark  abweichendem  Verhältnis 
participieren  und  dass  die  Wörter  und  Können,  welche  man  als  hesio- 
deisch  (wie  tia/luovyti  il  30,  lun/ift)  &  7U.  a  367,  i)ui.9K,.^  M  23,  h'/yon 
0  393  «  56)  und  jungjonisch  {i^^ßarov  I  124.  V'  550,  ^rJrH  I  258, 
aotfiT]  0  412,  äxni'j  k'  173,  ih'^a  K  324  i  344)  bezeichnen  könnte,  nicht 
zahlreich  genug  sind,  um  innerhalb  der  llias  und  Odyssee  einer  Scheidung 
zwischen  älterem  und  jüngerem  Epos  als  sicherer  Ausgangspunkt  dienen  zu 
können,  zumal  noch  hier  und  da,  wie  bei  tmazv  A  156,  und  (yciV«  /  198 
sich  der  Verdacht  eines  Textverderbnisses  aufdrängt,  Denn  bei  den  Formen 
der  Wörter,  namentlich  den  aufgelösten  und  kontrahierten,  hat  man  es 
geradezu  als  feststehenden  Grundsatz  erkannt,  dass  nur  jene  Stellen  als 
beweiskräftig  gelten  dürfen,  in  denen  die  überlieferte  Form  auch  durch 
das  Metrum  geschützt  ist,  während  an  allen  anderen  die  gerade  über- 
lieferte Form  ebenso  gut  von  den  Grammatikern  und  Rhapsoden  als  vom 
Dichter  selbst  herrühren  kann.  Dass  aber  überhaupt  ein  Schluss  auf 
Verschiedenheit  des  Dichters  aus  Verschiedenheit  der  Form  bei  Homer 
äusserst  bedenklich  ist,  muss  jedem  daraus  offenbar  werden,  dass  in 
Tartien,  welche  offenbar  von  demselben  Dichter  herrühren  und  in  con- 
tinuo  gedichtet  sind,  sich  verschiedene  Formen  nebeneinander  finden,  wie 
.Sayni/iyora  M  292  u.  Z'ap^irytToiroi,'  M  379,  jh'jriv  W  685  u.  ßärii}' 
W  710,  fpy*^*  K  49  u.  fpt^e  K  51.  tnatra,  li  330  u.  iaathai  B  393, 
iTiiälfin'os  H  15  u.  inälutvos   H  260,    oiwaat    S  271   u.  b/ioatr    S  280 


140 

Uyilaog  /  241  u.  Uyikkwg  /  247,  xoUoln  A  194  u.  xovkeoy  >:/  220, 
mifavoxü)  K  478.  502  u.  TiUfavaxü)  K  202,  vdaroi;  <P  300  u.  väari 
*  258,  dylaCovai  tf  598  u.  dyiaQu  J  460.  Unter  solchen  Umständen 
haben  selbst  Männer,  welche  sonst  auf  dem  Standpunkte  Wolfs  stehen, 
vor  verführerischen  Schlüssen  aus  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  abge- 
raten, wie  Naber  in  seinen  Quaestiones  Homericae  p.  50  und  Lachmann 
in  einem  Brief  an  Lehrs  bei  Friedländer,   Kritik  p.  VII  ^). 

Doch  so  rasch  wollen  wir  nicht  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten; 
denn  einmal  lässt  sich  auch  mit  einem  stumpfen  Messer  etwas  ausrichten, 
und  lassen  sich  nicht  bloss  an  der  Hand  des  homerischen  Sprachgebrauchs 
kleinere  Interpolationen  mit  Sicherheit  ausscheiden,  sondern  gebe  ich 
auch  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  wenn  einmal  vermittels  anderer  Er- 
kennungszeichen verschiedene  Partien  der  Ilias  und  Odyssee  geschieden 
sind,  sich  auch  verlässigere  Merkmale  älterer  und  jüngerer  Diktion  auf- 
finden  lassen.  Dann  haben  aber  auch,  was  weit  wichtiger  ist,  die  sprach- 
lichen und  metrischen  Untersuchungen  schon  jetzt  ein  grosses  Resultat 
geliefert,  nur  aber  nicht  zu  Gunsten  der  Wolfschen  Hypothese,  sondern 
zum  geraden  Gegenteil.  Denn  für  jeden  Unbefangenen  muss  es  jetzt 
feststehen,  dass  die  Ilias  und  Odyssee  auch  nicht  einmal  in  ihrer  Zu- 
sammenfügung ein  Werk  des  Pisistratus  sind  —  sonst  müssten  sich 
grössere  Partien  finden,  welche  das  sprachliche  Gepräge  des  6.  Jahr- 
hunderts trügen  —  und  dass  höchstens  einige  kleine  Partien,  aber  kein 
einziger  ganzer  Gesang,  auch  nicht  der  Schiffskatalog  oder  die  letzte 
Rhapsodie  der  Odyssee  nach  Archilochos  und  Kallinos,  oder  nach  der 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts  entstanden  ist.  Das  geht  unwidersprechlich 
daraus  hervor,  dass  auch  noch  in  dem  Schiffskatalog  und  in  der  Tele- 
niachie  das  Digamma  fast  durchweg  und  nicht  bloss  *an  gewissen  Vers- 
stellen und  in  bestimmten  Wortverbindungen  seine  Kraft  bewahrt  hat, 
dass  hingegen  bei  Archilochos  nur  vor  ol  fr.  28  u.  95  und  äyaxroi;  fr.  1 

ein  Hiatus  steht,  hingegen  von  olyo^;  fr.  3.  5.  79,  f()yoy  fr.  4.  38.  87, 
doTo^  fr.  9.  65,  äyaxTo^  fr.   10.   77.   79,   tilxn^  fr.  68.  96,  ridv  fr.  76  sich 


1)  Die  ganze  Stelle  des  grossen  Kritikers  ist  sehr  lesenswert,  namentlich  für  die  statistischen 
Philologen  unserer  Tage,  die  mit  dem  Ziihlen  der  Formen  und  Wörter  wunder  was  zu  leisten 
glauben. 


141 

keine  Spur  mehr  der  labialen  Spirans  findet  ^).  Denn  wenn  man  auch 
einen  Teil  dieser  Erscheinung  auf  Rechnung  des  Dialektunterschiedes 
von  Chios  und  Ephesos  und  der  Forterbung  alter  Sprachformen  in  den 
Rhapsodenschulen  bringen  will,  so  reicht  dieses  doch  keineswegs  aus, 
um  den  bedeutenden  Unterschied  im  Gebrauch  des  Digammas  zu  erklären, 
zumal  im  7.  Jahrhundert  selbst  bei  den  äolischen  Dichtern  Alkaios  und 
Sappho  iacw;  tldog  itfr/y  f(iyoy  nnug  schon  nicht  mehr  die  volle  Kraft 
des  anlautenden  Digammas  bewahrten.  Urteilsfähige  Leute  sollten  also 
endlich  aufhören,  grossen  Männern  die  Fabel  vom  Pisistratus  als  Schöpfer 
der  Ilias  und  Odyssee  nachzubeten. 

Mit  der  sprachlichen  Form  hängt  der  Stil  und  die  Kunst  der  Dar- 
stellung eng  zusammen.  Auch  sie  sind  in  die  Besprechung  der  homerischen 
Frage  vielfach  hereingezogen  worden;  man  hat  auf  die  Figur  der  Ana- 
diplosis  in  den  letzten  Büchern  der  Ilias  F371.  X  127.  ¥^641,  auf  die 
Häufigkeit  und  Schönheit  der  Gleichnisse  in  den  Büchern  B  E  ^  M  und 
ihre  verhältnismässige  Seltenheit  in  der  Gesandtschaft,  in  den  letzten 
Büchern  der  Ilias  und  in  der  ganzen  Odyssee  hingewiesen  2) ,  man  hat 
einzelne  Partien,  wie  die  BovXri  yt(}6yTu)y  im  2.  Buch,  den  Kampf  des 
Aineias  und  Achilleus  im  20.,  sowie  das  ganze  7.  und  8.  Buch  der  Ilias 
als  Centonen  bezeichnet,  man  hat  in  den  letzten  6  Büchern  der  Ilias  ein 
auffälliges  Nachlassen  der  poetischen  Kraft  finden  wollen^).     Ich  bestreite 


1)  Siehe  darüber  Fick  in  Bezzenbergers  Beitr.  VII  141  und  jetzt  in  seiner  homerischen 
Odyssee  p.  8,  dem  ich  aber  aus  naheliegenden  Gründen,  die  ich  in  meiner  Ausgabe  entwickelt 
habe,  nicht  beigetreten  bin,  wenn  er  daraus  eine  äolische  Grundform  der  ältesten  Gesänge  der 
Ilias  ableiten  zu  dürfen  glaubte.  Wie  sehr  aber  in  dem  nachhomerischen  Epos  das  Digamma 
zurücktrat,  lehrt  Sajce,  Sprache  der  homerischen  Gedichte,  nach  dem  sich  verhält  beobachtetes 
und  vernachlässigtes  Digamma  in  Hesiod  wie  8^^:1,  in  dem  Hymnus  auf  Hermes  wie  1  :  IV^^ 
in  Empedokles  wie  1  :  3,  in  der  Batrachomyomachia  wie  1  :  C. 

2)  Wie  vorsichtig  man  sein  muss,  aus  der  geringen  Zahl  ■  der  Gleichnisse  auf  verschiedene^ 
minder  begabte  Verfasser  zu  schliessen,  dazu  mahnt  hauptsächlich  der  Mangel  der  Gleichnisse  in 
dem  Fundament  der  Ilias,  dem  unübertroffenen  1.  Gesang.  Nicht  aus  mangelnder  Begabung  hat 
hier  der  Dichter  den  Schmuck  der  Gleichnisse  weggelassen,  sondern  weil  Gleichnisse  nicht  in  eine 
Einleitung  passen,  wie  treffend  Nutzhorn  S.  140  bemerkt  hat. 

8)  So  Wolf  prol.  c.  31:  quoties  in  continenti  lectione  ad  VI  postremas  rhapsodias  Ilia<lis 
deveni,  numquam  non  in  iis  talia  quaedam  sensi,  quae,  nisi  illae  tarn  mature  cum  ceteris  coa- 
luissent,  quovis  pignore  contendam  dudum  ab  eruditis  detecta  et  animadversa  fuisse,  immo  multa 
eins  generis,  ut  cum  nunc  ^OuriQtxtotuut  habeantur,  si  tantummodo  in  hymnis  legerentur,  ipsa  sola 
eoH  suspicionibus  vo&fittg  adspersura  essent. 
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natürlich  nicht  die  Berechtigung  derartiger  Beobachtungen  und  verzichte 
noch  weniger  selbst  auf  den  Appell  an  das  ästhetische  Urteil  in  evidenten 
Fällen,  aber  eine  so  verwickelte  Frage  wie  die  homerische  mit  Gründen 
des  Stiles  und  mit  Berufung  auf  das  Schönheitsgefühl  entscheiden  zu 
wollen,  ist  äusserst  bedenklich.  Schilderungen  von  Kampfesscenen  laden 
mehr  zu  Gleichnissen  ein  als  Erzählungen  von  Gesandtschaften  und  Reise- 
erlebnissen ;  jeder  Dichter  —  und  Homer  wird  keine  Ausnahme  von  den 
Naturgesetzen  gebildet  haben  —  hat  seine  guten  und  seine  schlechten 
Stunden,  und  die  ästhetischen  Urteile  nicht  bloss  von  oberflächlichen 
Dilettanten,  sondern  auch  von  feinen  Kennern  weichen  nur  zu  häufig 
von  einander  ab.  Köchly  war  mit  seinem  Ausspruch  von  zusammen- 
gestoppelten Versen  sehr  rasch  bei  der  Hand,  Wolf,  wie  wir  sahen,  und 
mit  ihm  Lachmann  und  Köchly  haben  über  die  6  letzten  Bücher  der 
llias  ein  sehr  abfälliges  Urteil  gefallt,  aber  Schiller  pries  in  überschwäng- 
lichen  Ausdrücken  das  23.  Buch  ^),  Otfr.  Müller  sagte  von  der  Scene 
der  Zusammenkunft  des  Achilleus  und  Priamos  im  letzten  Gesänge,  dass 
sie  mit  keiner  andern  in  der  ganzen  alten  Poesie  verglichen  werden 
könne  ^),  und  das  22.  Buch  mit  der  ergreifenden  Schilderung  von  Hektor, 
der  erst  wie  ein  edles  Wild  dreimal  um  die  Mauern  von  Achilleus  ge- 
hetzt wird  und  den  dann,  an  den  Wagen  des  Siegers  gebunden,  die 
jammernden  Eltern  von  dem  Thurme  der  Stadt  aus  zu  den  Schiffen 
der  Achäer  schleifen  sehen,  setze  ich  kühn  jedem  auch  der  gepriesensten 
Gesänge  der  llias  an  die  Seite.  In  anderen  Dingen  freilich  werden 
alle  übereinstimmen,  wie  dass  die  Götterschlacht  im  21.  Gesang  weit 
hinter  ihrem  Original  im  5.  zurücksteht,  dass  das  19.  und  20.  Buch 
viele  matte  und  langweilige  Partien  haben^  dass  in  dem  13.  Buche  die 
Handlung  einen  allzu  langsamen  Fortgang  nimmt,  dass  der  aufzählende 
Charakter  des  Kataloges  mit  seinen  fünfzeiligen  Strophen  nicht  zur  lebens- 
vollen Frische  des  übrigen  Epos  stimmt,  dass  viele  Verse  und  Gleichnisse 
an  der  zweiten  Stelle  minder  zutreffend  wiederholt  sind.  Aber  alle  diese 
Dinge  sind  mehr  wichtig,  um  den  früheren  oder  späteren  Ursprung  ein- 


1)  Siehe  Lehrs  de  Arist.»  p.  433. 

2)  Otf.  Müller,  Geschichte  der  griechischen  Literatur  I,  84;   über  die  abweichenden  Be* 
urt eilungen  einzelner  Bücher  überhaupt  vergleiche  Mahaffy  S.  18  f  und  Nutzhom  S.  251. 
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zelner  Partien  zu  erweisen,  als  dass  sie  für  die  Annahme  verschiedener 
Verfasser  des  eigentlichen  Stockes  der  Ilias  ein  entscheidendes  Gewicht 
in  die  Wagschale  werfen  könnten.  Jedenfalls  dürfte  dem  Verlauf  der 
homerischen  Frage  kein  günstiges  Horoskop  gestellt  werden,  wenn  sie 
sich  auf  ästhetische  Urteile,  dem  Tummelplatz  der  subjektiven  Mei- 
nungen, stützen  oder  dieselben  gar  zum  Ausgangspunkt  nehmen  wollte. 
Den  Ausgangspunkt  müssen  vielmehr  die  Untersuchungen  über  den  in- 
neren Zusammenhang  der  Teile  der  Ilias  und  Odyssee,  über  die  Fugen, 
Risse,  Widersprüche  in  den  beiden  Dichtungen  bilden,  und  an  ihnen  hat 
sich  auch  thatsächlich  die  weitere  Entwicklung  der  homerischen  Frage 
seit  Wolf  fortgesponnen,  zu  deren  Beleuchtung  wir  nun  übergehen  wollen. 

Die  homerische  Frage  seit  Wolf. 

Gradlinig  ist  die.  homerische  Frage  nach  Wolf  nicht  verlaufen,  viel- 
mehr führte  Wolfs  Kühnheit  wieder  zu  einer  rückläufigen  Bewegung, 
indem  sie  die  Classe  der  Unitarier  hervorrief,  als  deren  Fahnenträger 
von  Köchly^)  mit  Recht  G.  W.  Nitzsch  bezeichnet  wurde,  an  dessen  Werke, 
Meletemata  de  historia  Homeri,  1830  und  Sagenpoesie  der  Griechen,  1852, 
sich  die  Arbeiten  von  Bäumlein  ^),  Nutzhorn,  Volkmann,  Kiene,  Gerlach  ^) 
u.  a.  anschlössen.  Man  würde  unbillig  sein,  wollte  man  jenen  Unitariern 
alles  Verdienst  für  die  richtige  Erkenntnis  Homers  absprechen.  Sie  haben 
die  Kehrseite  des  Bildes  hervorgehoben,  indem  sie  den  Blick  auf  die 
Gleichheit  in  der  Charakterzeichnung  der  Hauptpersonen*),  die  Ueber- 
einstimmungen  in  der  Chronologie  und  Sage  %  die  Conformität  in  Versbau 


1)  Köchly  in  seiner  prächtigen  dissertatio  III  de  Iliadis  carminibus,  jetzt  in  dessen  Opus- 
cnla  philologica  I  49  sqq. 

2)  Bftumlein,  commentatio  de  Homero  eiusque  carminibus,  1847,  praefatio  der  Tanchnitzer 
DiasauBgabe,  Philol.  XI  405—30  etc. 

3)  Nutzhorn  Entstehungsweise  der  homerischen  Gedichte,  1869,  Volk  mann  Geschichte 
und  Kritik  der  Wolf  sehen  Prolegomena,  1874,  Kiene  die  Komposition  der  Ilias  des  Homer,  1864, 
Leop.  Gerlach,  Einheit  der  Ilias  im  Philol.  XXX.  Gegen  den  Kern  von  Wolfs  Hypothese 
sind  auch  die  einschlägigen  Abschnitte  in  Otfr.  Müller's  Griech.  Literaturgeschichte  und  Mure 's 
history  of  the  litterature  of  ancient  Greece  gerichtet. 

4)  So  Herakles  durchweg  gedacht  als  f^ttf  y^vtji  tiSy  T^uipiaiy  nfjoytriartgog  (vgl.  O  638  u. 
<p  21),  so  die  Vorstellungen  von  Laomedons  Söhnen  gleichmässig  festgehalten  in  V  237,  O  419 
526.  576,  Z  23  u.  a. 

5)  So  steht,  um*  nur  einiges  hervorzuheben,  Tf^o^vytiv  Z  502.  H  309.  A  340.  A  107.  /  3*25  im 
Sinne  von  inixipvyiir,  ist  im  Gegensatz    zum    späteren  Sprachgebrauch   IxpiofAitt   /ifo»   vtofAtu    6{to 
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und  Sprache  *),  die  Aehnlichk.eit  in  der  Kunst  der  symmetrischen  An- 
lage und  episodischen  Eindichtung  lenkten.  Sie  haben  ferner  eindring- 
licher auf  die  gegenseitigen  Rückbeziehungen,  die  ausgesprochenen  wie 
die  versteckten'^),  aufmerksam  gemacht  und  die  Spuren  eines  einheit- 
lichen Planes  nachzuweisen  gesucht.  Aber  der  Zusammenklang  der 
Teile  der  Ilias  und  die  Gleichheit  der  Sprache  und  des  Stiles  war  auch 
Wolf  nicht  verborgen  geblieben;  sagte  er  doch  geradezu  'in  Universum 
idem  sonus  est  omnibus  libris,  idem  habitus  sententiarum  orationis  nu- 
merorum*  und  'testis  est  poeta  ipse  h.  e.  carmina,  in  quibus  tanta  con- 
spicitur  unitas  et  simplicitas  argumenti  et  dispositionis,  ut  de  re  quam 
quaerimus  pro  auctore  suo  responsum  dare  videantur .  Aber  Wolf  Hess 
sich  durch  jene  zutageliegenden  Einheitszeichen  nicht  täuschen  über  die 
offenbaren  Widersprüche  innerhalb  der  beiden  grossen  Dichtungen,  über 
die  vielen  unvermittelten  Uebergänge,  über  die  mangelnde  Harmonie  der 
Teile,  kurz  über  die  mannigfachen,  von  mir  in  den  Paragraphen  23 — 36 
meiner  Prolegomena  besprochenen  Mängel  in  der  Durchführung  desjenigen 
Planes,  der  von  dem  Dichter  selbst  in  dem  Proömium  ausgesprochen  zu 
sein  schien.     Wolf  war  ausserdem  ein  zu  klarer  und  unbefangener  Kopf, 


über  100  Mal  in  IliaH  und  OdysHee  mit  dem  reinen  Accusativ  verbunden,  iut  durchweg  fÄtt(ttv(tog 
nach  der  2.  fltatt  fiu{tTVQ  nach  der  3.  Decl.  gebraucht,  findet  sich  gleichmässig  in  Iliaa  und  Odyssee 
der  später  erloschene  Oonjunctiv  mit  kurzem  Themavokal  u.  a. 

1)  Für  die  symmetrische  Anlage  verweise  ich  insbesondere  auf  den  Parallelismus  der  Re- 
tardierung  der  Handlung  um  12  Tage  im  ersten  und  letzten  Gesang  (^  425  u.  H  81),  des  Scenen- 
wechscls  im  Eingang  und  am  Schlüsse  der  Patrokleia  (/7  1  u.  ^  1),  der  Ueberlegenheit  der  Achäer 
in  r—U  und  der  der  Troer  in  A — O,  der  Flucht  der  Achfter  in  B  343 — 345  und  der  der  Troer  in 

0  1 — 3,  des  Grabenüberganges  von  Seite  der  Troer  in  iV  84  und  von  Seiten  der  Ach&er  in  A  47, 
der  Verdrossenheit  des  Aeneas  über  Hektor  in  A'  459  und  der  der  AchäerfÜrsten  über  Agamemnon 
in  N  114,  des  Verbotes  des  Götterfürsten  sich  an  dem  Kampfe   der  Menschen   zu   beteiligen   in  O 

1  fP.  und  der  Aufforderung  desselben  an  dem  Kampfe  teilzunehmen  in  V  1  ff.  Ebenso  zeigt  sich 
die  Kunst  der  episodischen  Einlage  unter  Benützung  eines  zeitlichen  Zwischenraumes  in  der  Haupt- 
handlung in  gleicher  Weise  in  der  Teichoskopie  P  121 — 244,  im  Waffentausch  des  Diomedes  und 
Glaukos  Z  119—23«,  im  Kampfe  der  Wagenlenker  des  Patroklos  P  426—542,  in  der  Fahrt  nach 
Chryse  ^  430-487,  in  der  Absendung  des  Patroklos  A  596—848  und  O  390— 40.=>. 

2)  Von  diesen  Rückbeziehungen  hebe  ich  besonders  hervor  /7  61  auf  /  650,  M  336.  If  521. 
O  4Ö9  auf  e  328,  0  5  auf  O  605,  0  110  auf  A  518.  Andere  stehen  im  4.  Kapitel  meiner  Pro- 
legomena, al)er  überall  gilt  es  hier  erst  zu  untersuchen,  ob  die  betreffenden  Verse  echt  oder  unter- 
geschoben sind.  Denn  schon  der  Umstand,  dass  Homer  sonst  dem  cyklusartigen  Charakter  seiner 
Gesänge  entsprechend  Hückbeziehungen  meidet,  muss  gegen  die  Echtheit  der  betreffenden  Stellen 
von  vornherein  einnehmen. 
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am  in  der  Ilias  und  Odyssee  die  Verkörperung  grosser  sittlicher  Ideen 
zu  finden,  welche  theologische  Weisheit  in  die  einfachen  Produkte  ech- 
tester Volks-  und  Naturpoesie  hineingeheim  seit  hat ').  Endlich  haben 
Wolf,  Bernhardy  und  andere,  welche  von  einer  homerischen  Sängerschule 
sprachen,  nicht  so  gering  von  dem  Talente  der  Jünger  gedacht,  dasa  sie 
ihnen  die  Fähigkeit  absprachen,  sich  in  den  Geist  der  alten  homerischen 
Dichtung  hineinzuleben  und  das  Werk  des  Meisters  in  dessen  Geiste 
weiterzuführen,  wie  dieses  ja  auch  geschichtlich  bezeugt  ist  von  den 
Vollendern  unserer  grossen  Dome,  welche  die  Entwürfe  der  ersten  Meister 
nicht  einfach  ausführten,  sondern  zum  Teil  auch  ausschmückten  und  er- 
weiterten. Mit  blossen  Lobreden  auf  die  glückliche  Einfügung  der  Pres- 
beia  oder  den  herrlichen  Abschluss  der  Ihas  durch  die  Leichenspiele 
und  die  Lösung  Ilektors  ist  noch  nicht  viel  gethan,  da  eine  solche  Kunst 
auch  den  Homeriden,  den  Jüngern  des  Meisters,  zugetraut  werden  kann. 
Um  die  Einheit  des  Verfassers  zu  erweisen,  müssen  erst  die  Widersprüche 
und  die  Abweichungen  der  Sprache  beseitigt  werden,  die  jener  Annahme 
entgegenstehen.  Ich  halte  mich  daher  bei  jenen  Einheitsaposteln  hier 
nicht  länger  auf,  zumal  ich  unten  noch  Gelegenheit  haben  werde  auf 
einige  ihrer  Sätze  zurückzukommen,  und  die  einsichtsvollsten  unter  ihnen, 
insbesondere  Nitzsch  in  seinem  postumen  Werk,  Beiträge  zur  Geschichte 
der  epischen  Poesie,  durch  Annahme  grösserer  Interpolationen  ein  gutes 
Stück  den  Wolfianern  entgegengekommen  sind. 

Den  Gedanken  Wolfs  hat  am  konsequentesten  und  scharfsinnigsten 
K.  Lachmann  in  seinen  Betrachtungen  über  Honiers  Ilias,  1837 — 41, 
weitergeführt.  Er  hat  vor  allem  die  innere  Seite  der  Frage,  die  Wolf 
beiseite  gelassen  hatte,  von  der  aber  allein  eine  endgiltige  Lösung  des 
Problems  erhofft  werden  konnte,  scharf  ins  Auge  gefasst  und  durch  sorg- 


1)  Eine  sitttich  relißiSae  Idee  suchten  iu  der  Ilias  und  Odyasee  besonders  Nitzsch  und 
Bilamlein:  nach  Kitsch),  Alex.  Bibl.  p.  70  (Opusc.  I.  60)  nimmt  fOr  seine  zweite  Periode  der 
Entwicklung  des  homerischen  Epos  eine  sittliche  Idee  an,  und  xaeia  Freund  Carriere  führt  in 
dem  Werke,  die  Kunat  im  ZuaammenhiuiK  der  Culturentwicblung  I  50,  den  (iediinken  einer  sitt- 
lichen Grundlage  des  homerischen  Epos  so  schOn  durch,  dius  man  fast  wünschen  tuSchte,  dass  er 
auch  wahr  sei.  Mit  Recht  hingegen  btit  sich  gegen  diese  giuize  AufTasscng  Nutshorn  ä.  StiO 
ausgesprochen,  da  eie  der  einfachen  Natur  des  naiven  Volkaepos  widerspricht.  Eher  wird  man 
in  den  homerischen  Epen  einen  historischen  Kern,  und  mit  Osk.  Meyer,  Quaest.  Homer.  I84T, 
selbst  auch  einen  mythologischen  Hintergrund   suchen  dDrfen. 

Abb.  d,  1.  Cl.  d,  k.  Ak  d.Wiss.  XVII.  Bd.  1.  .Abth,  19 
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fältige  Analyse  der  Ilias  unter  Vergleichung  ähnlicher  Erscheinungen  des 
deutschen,  altfranzösischen  und  altspanischen  Epos  1 5  alte  Lieder  heraus- 
gelöst, die  ursprünglich  selbständige  Schöpfungen  verschiedener  Dichter 
gewesen  sein  sollen  und  die  erst  ein  späterer  Ordner  benützt  habe,  um 
aus  ihnen  zusammen  mit  den  letzten  Rhapsodien  -2* — S2  imsere  heutige 
Ilias,  die  Ilias  des  Pisistratus  zu  schaffen.  Jene  15  Lieder  hat  dann  der 
geistvollste  Anhänger  Lachmanns,  Arnim  Köchly,  auch  gesondert,  und 
zwar  scholarum  in  usum,  herausgegeben  in  seinen  Iliadis  carmina  XVI, 
Lipsiae  1861,  indem  er  seiner  kleinen  Ilias  das  stolze  Motto  vorsetzte 
vrinioi  ovdh  taaaiv  oaip  Tiktoy  ijuiav  navrog.  Er  ist  dabei  fast  durchweg 
in  die  Fusstapfen  Lachmanns  eingetreten  und  hat  den  15  Liedern  seines 
grossen  Vorgängers  nur  noch  den  letzten  Gesang,  die  ^'Exru{fog  lvT(}a,  als 
gleichfalls  altes  Lied  hinzugefügt.  Die  Begründung  seiner  Ansichten 
unter  schneidiger  Bekämpfung  der  Gegner  der  Liedertheorie  entwickelte 
Köchly  in  seinen  klassischen  dissertationes  de  Iliadis  carminibus,  de  Odys- 
seae  carminibus,  die  jetzt  in  den  1.  Band  seiner  Opuscula  philologica 
aufgenommen  sind  und  in  denen  Lachmanns  Theorie  auch  auf  die  Odyssee 
ausgedehnt  ist.  Ueberhaupt  aber  hat  der  divinatorische  Scharfsinn 
Lachmanns  einen  wahren  Bann  über  nah-  und  fernstehende  Geister  aus- 
geübt, so  dass  sich  eine  ganze  Literatur  an  die  Betrachtungen  anschloss 
und  der  von  dem  grossen  Forscher  betretene  Fusspfad  zur  wahren  Heer- 
strasse erweitert  wurde.  Im  weiteren  Verlauf  der  Besprechung  ward 
dann  die  Liedertheorie  auch  auf  die  Gesänge  -2* — X,  die  noch  Lachmann 
in  einem  Zug  hatte  gedichtet  sein  lassen,  ausgedehnt,  zuerst  von  Ad. 
Holm  in  seiner  Abhandlung,  ad  C.  Lachmanni  exemplar  de  aliquot 
Iliadis  carminum  compositione  p.  20  und  dann  eingehender  von  Mor. 
Schmidt  in  seinen  scharfsinnigen  Meletemata  Homerica  1878  u.  1879. 
Homer  selbst  aber,  dem  schon  von  Lachmann  Fleisch  und  Knochen  ge- 
nommen waren,  verflüchtete  sich  unter  den  Händen  seiner  Nachfolger  voll- 
ständig zu  einem  Phantom,  dem  vom  Zusammenfügen  der  Name  gegeben 
sei,  so  dass  sich  andere  noch  ein  Verdienst  um  den  guten  alten  Homer 
erwerben  konnten,  indem  sie  ihn  wenigstens  noch  als  'Gesell*,  als  'Reprä- 
sentant einer  Dichtergenossenschaft*  gelten  liessen  ^). 


1)  So  G.  CurtiuSf  de  nomine  Homeri;  über  die  andere  zuerst  von  Holtzmann  aufgestellte  und 


Würdigen  wir  unbefangen  Lachinanna  Betracht uii gen  und  die  Schriften 
seiner  Anhänger ').  so  räumen  wir  gerne  ein,  dass  durch  den  glänzenden 
Scharfsinn  des  einzigen  Mannes  die  Risse  in  der  Erzählung,  die  ursprüng- 
lichen Grenzen  der  einzelnen  Gesänge,  der  lockere  Zusammenhang  ein- 
zelner Teile,  der  jüngere  Ursprung  des  Mauerbaus,  der  Gesandtschaft, 
der  Äbsendung  des  Patroklos  an  Nestor,  der  Leichenspiele,  der  Hopio- 
poiie  mit  Sicherheit  aufgedeckt  und  für  alle  Zeiten  festgestellt  sind. 
Aber  gegen  den  Hauptsatz  seiner  Liedertheorie  von  der  ursprünglichen 
Selbständigkeit  der  alten  Lieder  bleiben  die  gegen  Wolf  erhobenen  Be- 
denken in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  fortbestehen.  Auch  mit  den  kleinen 
Wodificationen,  wie  sie  insbesondere  S  c  h  ö  m  a  n  n  in  seiner  ausgezeich- 
neten Abhandlung  de  reticentia  Homeri.  I85;t  aufgestellt  hat  ^),  werden 
die  Haupteinwände  nicht  gehoben.  Homer,  den  die  Homeriden  als  ihr 
Haupt  verehrten,  braucht  nicht  der  Verfasser  der  ganzen  Ilias  und  Odyssee 
gewesen  zu  sein,  aber  er  muss  etwas  mehr  gewesen  sein  als  der  blosse 
Zusanimenordner  alter  Lieder;  er  kann  auch  nicht  einfach  alte  Volks- 
lieder in  sein  neues  Werk  herübergeoommen  haben,  ein  Dichtergenius, 
wie  den  Homer  die  Tradition  aller  Zeiten  auffasste,  war  kein  blosser 
Compilator  und  Ordner,    er  hat,    wenn   er   aucli   ältere    Lieder   benützte, 


durch  Vergleicliuug  mit  dem  indischen  Vjmb.  K^atiUzte  Deutung  d<?s  Namens  siehe  jezt  Dilntzer, 
Die  hoineriachen  Fragen  S.  13 — HS. 

1)  Auaser  Hatipti  2asät7»fn  zu  Iiachinunns  Betrachtungen,  lu  denen  jetrt  noch  die  he- 
treffenden,  aber  wenig  releviinten  Abschnitte  in  Haupt«  Leben  von  Beiger  treten,  erwähne  ich 
KSchlj-s  klaasifiche  DiüBertationen ,  Wold.  Ribbecks  gehaltvolle  Aufsätze  im  Philologus, 
Fleckeisens  Jahrbüchern  und  Rbein.  Uuseum,  und  die  zahlreichen  Abhandlungen  des  betriebsamsten 
Lachmann ianers  Benicken,  dessen  soeben  erachienenen  und  vom  Verfasser  gütigst  mir  verehrten 
'Studien  und  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Gedichte  und  ihrer  Literatur',  zwar 
zunächst  nur  da»  12.  □.  1-^.  Lied  zum  Gegenstand  haben,  aber  faat  alle  Seiten  der  Liedertheorie 
Tom  Standpunkt  Laohmanns  aua  beleuchten.  Die  Anschauung  Lachmanns  auf  die  Spitze  treibend^ 
epricht  dieser  Gelehrte  neuerdings  genidezu  aus  jedes  Lied  habe  seinen  eigenen  Verfasser'. 

2)  Ausser  SchOmann  verdienen  noch  hervorgehoben  zu  werden  die  in  dem  Geiste  von  Wolf- 
Locbmann  ([eschri ebenen  Werke  von  Jacob,  Entstehung  der  fliaü  und  der  Odyssee,  1856,  Lauer, 
Geschichte  der  homerischen  Poesie,  1851,  Cauer.  Urform  einiger  Rhapsodien  der  Ilias,  1850. 
Audi  Rilschl,  dessen  Unterscheidung  von  6  Perioden  in  der  Entwicklung  der  homerischen 
Poesie  (s.  *Jpusc.  1.  59)  überhaupt  nicht  viel  bedeuten  will,  geht  mir  nicht  weit  genug,  wenn  er 
im  Einklang  mit  Bernhardy,  Griech.  Lit.  I',  130,  die  zweite  seiner  6  Perioden  folgendermasBen 
beschreibt:  Aus  einer  reichen  Fülle  epischer  Einzellieder  wühlt  der  hervorragende  Geist  Homers 
eine  Anzahl,  verschmilzt  sie  mit  eigenen  und  verknüpft  sie  kunstgemfias  zu  einem  Ganzen'.  Ein 
blosses  Auswählen  alter  Einzellieder  mag  sich  für  einen  handwerksmäsHigen  Biinkelslnger  schicken, 
passt  aber  nicht  zur  Grösse  des  Vaters  der  griechischen  Poesie. 
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wie  dieses  nachweislich  die  Verfasser  der  kleinen  Ilias  und  der  Nostoi 
gethan  haben  ^) .  dieselben  umgegossen  und  mit  seinem  Geiste  beseelt. 
Von  dieser  uralten  Vorstellung  des  Dichters  Homer  dürfen  wir  nicht  ab- 
gehen, wenn  uns  nicht  dazu  die  Beschaffenheit  der  erhaltenen  Werke 
und  der  Verlauf  der  griechischen  Poesie  geradezu  nötigen.  Diese  aber, 
weitentfemt  die  Liedertheorie  zu  unterstützen,  führen  uns  umgekehrt 
ganz  deutlich  auf  einen  Dichter,  der  einen  grossartigen  Plan  zu  einem 
grossen  Epos  im  Geiste  entworfen  hatte  und  diesem  Plane  die  einzelnen 
Lieder,  denen  er  nur  wegen  des  oben  besprochenen  praktischen  Bedürf- 
nisses eine  möglichst  in  sich  abgeschlossene  Gestalt  gab,  als  Glieder  eines 
grösseren  Ganzen  unterordnete.  Denn  ein  grosser  einheitlicher  Gedanke 
zieht  sich  ganz  unverkennbar  durch  alle  Gesänge  der  Ilias  durch,  ein 
solcher  wird  aber  zu  allen  Zeiten  nur  durch  eine  grosse  Persönlichkeit 
ins  Leben  gerufen,  nicht  vom  Volke  erzeugt  noch  erst  hintendrein  in 
fertige  Lieder  hineingetragen.  Einen  solchen  Dichter  von  grossem  Schnitt 
und  kühner  Conception  setzt  aber  auch  der  ganze  weitere  Verlauf  der 
griechischen  Poesie  voraus.  Nur  einem  Homer,  der  nicht  alte  Lieder 
zusammengereiht,  sondern  ein  grosses  eigenes  Werk  geschaffen  hatte, 
konnte  sich  eine  Sängerschule,  und  konnten  sich  die  Dichter  des  epischen 
Kyklos,  Arktinos,  Lesches,  Stasinos  anreihen. 

Den  Gegensatz  zur  Liedertheorie,  die  getrennte  Lieder  an  den  Anfang 
und  die  Zusammenordnung  der  ursprünglich  selbständigen  Lieder  zu 
einem  grossen  Epos  an  den  Schluss  setzt,  bildet  jene  Auffassung,  welche 
von  einer  kleineren  Ilias  als  ursprünglichem  Kern  ausgeht  und  aus  dem- 
selben durch  Erweiterung,  Zudichtung,  Interpolation  allmählich  die  jetzige 
Ilias  entstanden  sein  lässt.  Es  hatte  diesen  Gedanken,  wie  bereits  oben 
angedeutet,  schon  Wolf  (Kleine  Schriften  I,  211)  ausgesprochen:  certum 
est  tum  in  Iliade  tum  in  Odyssea  orsam  telam  et  deducta  aliquatenus 
fila  esse  a  vate,  qui  primus  ad  canendum  accesserat.     Aber  deutlich  aus- 


l)  So  hat  z.  B.  der  Dichter  der  kleinen  Ilias  die  Erzählung  der  Odyssee  6  240—258.  271 
bis  289.  X  508-537,  und  der  der  Nostoi  die  Erzählung  der  Odyssee  y  130—200.  254—312.  6  351 
bis  386  benützt,  wie  ich  in  meinem  Aufsatz,  Noch  eine  Art  von  Interpolationen  bei  Homeros^ 
in  Jahrb.  f.  Phil.  \^Sl  S.  434  ff.  nachgewiesen  habe.  Aehnlich  hat  Panyasis  des  Kreophylo» 
Oi/uXiag  iiXujaig  und  Pisander  eine  ältere  Herakleis  aungenötzt,  worüber  man  sehe  Kinkel,  epic. 
poet.  fragm.  p.  249  u.  254. 
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gesprochen  und  zu  Faden  geschlagen  hat  ihn  erst  G.  Hermann  in  seiner 
klassischen  Abhandlung  de  interpolationibus  Homeri  a.  1832  (jetzt  im 
5.  Band  der  Opusc),  die  ich  als  das  Vernünftigste  und  Besterwogene 
bezeichne,  was  je  über  die  homerische  Frage  geschrieben  worden  ist.  S.  70 
ist  die  Quintessenz  dieser  Auffassung  zusammengefasst  in  den  Worten: 
dissipari  dubitationes  et  solvi  ita,  ut  conciliari  cum  Wolfii  placitis  possint, 
si  statuamus  multo  antiquiore  tempore,  quam  visum  sit  Herodoto  II  53, 
ac  potius,  ut  Cicero  dixit  de  senect.  c.  15,  multis  ante  Hesiodum  seculis 
Homerum  duo  non  magni  ambitus  carmina  de  ira  Achillis  Ulixisque 
reditu  composuisse,  quae  deinceps  a  multis  cantata  paullatimque  aucta 
atque  expolita  Homeri  nomen  ad  posteros  ut  poetae  vetustissimi  propa- 
gaverint  Aber  wo  haben  wir  jenen  Kern  zu  suchen?  Ist  er  unter- 
gegangen unter  der  Fülle  der  Erweiterungen,  so  verliert  jene  ganze 
Hypothese  für  uns  ihren  Wert;  ist  er  aber  in  der  erweiterten  Ilias  er- 
halten geblieben,  dann  zeige  man  ihn  uns!  Darauf  hat  Hermann  keine 
Antwort  gegeben  weder  in  jener  Abhandlung  noch  in  dem  Aufsatz  über 
Homer  und  Sappho  (Opusc.  V,  79  sqq.),  wo  er  zwar  Homerica  Ante- 
homerica  und  Posthomerica  in  unserem  Homer  unterscheidet,  aber  doch 
keine  Sonderung  im  Einzelnen  vorzunehmen  unternimmt.  So  blieb  erst 
den  Nachfolgern  der  Versuch  vorbehalten,  jenen  Kern  aus  unserer  Ilias 
herauszuschälen;  aber  sobald  man  diesen  Versuch  zu  machen  begann, 
zeigte  es  sich,  dass  man  es  mit  dem  'non  magnus  ambitus'  nicht  so 
genau  nehmen  darf,  dass  mit  anderen  Worten  selbst  die  ältesten  Partien 
der  Ilias,  um  von  der  Odyssee  ganz  zu  schweigen,  auf  eine  längere  Ex- 
position von  mehreren  Gesängen,  nicht  auf  eine  so  kurze  Zusammen- 
fassung wie  die  Meleagrossage  in  U.  IX  529  —  599  angelegt  sind. 
Darauf  sind  alle  hinausgekommen,  welche  die  alte  Ilias  oder  Odyssee 
aufzufinden  suchten,  Voss  ^),  Grote,  Friedländer,  L.  Kayser,  Geppert,  Bern. 
Thiersch,  Bergk,  Naber,  Kirchhoff,  Kammer,  Niese,  Heimreich,  ja  ich  möchte 
fast  sagen,  alle  Homerforscher  mit  Ausnahme  der  eingefleischten  Lach- 
mannianer.     Denn  auch  mehr  nach  links  stehende  Unitarier  wie  Nitzsch, 


1)  J.  H.  Voss,  Antisymb.  II  234  ff.  nahm  eine  ursprüngliche  Ilias  von  6—8  Rhapsodien  an, 
mengte  aber  Abenteuerliches  hinzu,  indem  er  sie  nach  Thessalien,  statt  nach  Kleinasien  versetzte, 
während  heutzutag  wohl  darüber  Uebereinstimmung  herrscht,  dass  höchstens  die  AnfUnge  der 
hexametrischen  Poesie  und  zwar  die  sakralen  von  den  Aeoliern  und  Thessaliem  nach  den  Kolonien 
Kleimisiens  mitgenommen  worden  waren. 
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Düntzer,  Minckwitz,  Virchow  und  mehr  nach  rechts  stehende  Wolfianer, 
wie  Schömann,  Bernhardy,  Hiecke,  La-Roche,  G.  Curtius,  Bonitz  stimmen 
darin  überein,  dass  die  trotz  aller  Mängel  wunderbare  Einheit  der  Ilias 
und  Odyssee  ohne  einen  festen  einheitlichen  Kern  undenkbar  ist;  die 
meisten  erkennen  auch  offen  an,  dass  alle  oder  doch  fast  alle  Gesänge 
der  Ilias  nicht  erst  nachträglich  von  irgend  einem  A nordner  an  die  ihnen 
heute  zugewiesene  Stelle  gesetzt,  sondern  von  vornherein  von  ihren  Ur- 
hebern für  die  betreffende  Stelle  bestimmt  worden  sind.  Auseinander 
gehen  sie  nur  in  Bezug  auf  die  Grösse  jener  alten  Ilias  und  ihrer  Stellung 
zum  Mythus  oder  zur  Volkspoesie.  Es  ist  schwer,  unter  diesen  Vari- 
ationen bestimmte  Kategorien  zu  unterscheiden;  doch  will  ich  den  Ver- 
such wagen,  freilich  ohne  alle  Nuancierungen  erschöpfen  oder  überhaupt 
mehr  als  einige  Grundlinien  geben  zu  wollen. 

Am  wenigsten  entfernen  sich  von  der  Ueberlieferung  die  Vertreter 
der  Interpolationstheorie,  welche  annehmen,  dass  lUas  und  Odyssee  von 
einem  Dichter  nach  einem  bestimmten  Plane  gedichtet  seien  und  dass 
jene  alten  einheitlichen  Werke  bloss  im  Laufe  der  Zeit,  von  Homer  bis 
Pisistratus,  eine  Reihe  massiger  Zusätze  und  Zudichtungen  erfahren  haben. 
Im  wesentlichen  war  dieses  die  Ansicht  von  Nitzsch,  wie  sie  uns  aus 
seiner  Sagenpoesie  und  seinen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  entgegentritt.  Denn  er  nimmt  hier  keinen  Anstand  die  Herakles- 
episode T  95 — 133,  die  Erzählung  des  Nestor  A  664 — 762,  einen  grossen 
Teil  der  Nekyia  a  565 — 627,  ja  die  ganze  Doloneia  als  späte  Zusätze 
zu  verwerfen  und  auch  sonst  starke  Verwirrungen  durch  jüngere  Inter- 
polationen anzunehmen.  In  ähnlicher  Gedankensphäre  bewegt  sich  auch 
mein  Freund  Jak.  La-Roche,  über  die  Entstehung  der  homerischen 
Gedichte  (Ztschr.  f.  östr.  Gymn.  1863  S.  161 — 202),  nur  dass  er  in  der 
Annahme  von  Zudichtungen  erheblich  weiter  geht.  Im  Grund  genommen 
war  dieses  aber  auch  schon  der  Standpunkt  von  Zenodot,  Aristophanes 
imd  Aristai'ch,  von  denen  z.  B.  der  erstere  den  Schild  des  Achill 
2  483 — 608  verwarf,  Aristarch  das  letzte  Buch  der  Odyssee,  den  Schluss 
der  Nekyia  und  ausserdem  mehrere  Hunderte  von  Versen  der  Ilias  und 
Odyssee  als  unecht  nachwies  ^).     Man  kann  nicht  leugnen,   dass  die  Aus- 


1)  Geppert,   Ursprung  der  homerischen  Gedichte  I  51   zählt  851  Verse   in  der  Hias   und 
■315  in  der  Odyssee,  welche  die  alten  Grammatiker  athetierten. 
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Scheidung  einzelner  Verse  das  leichteste  Mittel,  die  lenissima  medicina 
ist,  über  die  Schwierigkeiten  hinwegzukommen,  und  dass  die  Annahme 
erheblicher  Zusätze  namentlich  für  uns,  die  wir  eine  jahrhundertlange 
mündliche  Ueberlieferung  annehmen,  an  und  für  sich  ohne  jegliches 
Bedenken  ist  Aber  bedenklich  wird  das  Mittel,  wenn,  wie  in  dem 
8.  Gesang  der  Ilias  oder  dem  13.  der  Odyssee  ein  Vers  über  dem  andern 
der  Interpolationstheorie  zum  Opfer  fällt  und  man  gar  keinen  Grund 
absehen  kann,  der  einen  Nachdichter  zum  Zusatz  jener  vielen  Dutzende 
von  Versen  habe  verleiten  können.  Namentlich  ist  der  eigentliche  Inter- 
polationsfanatiker Düntzer  mit  den  Klammern  so  rasch  und  so  oft 
hintereinander  bei  der  Hand,  dass  man  sich  viel  leichter  zur  Annahme 
der  späteren  Zudichtung  eines  ganzen  Gesangs  als  zur  Billigung  jener 
massenhaften  Interpolationen  verstehen  wird.  Ausserdem  lassen  sich  mit 
der  blossen  Ausscheidung  einzelner  Verse  und  Versgruppen  die  grössten 
Anstände  nicht  beseitigen,  es  bleibt  die  verwirrte  Chronologie  der  Odyssee^ 
die  Zusammenhäufung  der  massenhaften  Ereignisse  der  Bücher  ^84  — 
/7  777  auf  die  paar  Stunden  des  Nachmittags,  die  Vernachlässigung  der 
Gesandtschaft  in  dem  Eingang  der  Patrokleia,  die  sich  widersprechenden 
Anschauungen  vom  Laufe  des  Skamander  und  der  Lage  Trojas  in  den 
verschiedenen  Partien  der  Ilias,  die  Vermengung  der  Lykier  des  Fan- 
daros  und  des  Sarpedon  und  vieles  andere  der  Art.  Also  mit  der  An- 
nahme kleiner  Interpolationen  ist  uns  nicht  ausreichend  gedient,  so  wenig 
wir  auch  in  einzelnen  Fällen  auf  besagtes  Auskunftsmittel  verzichten  wollen. 
Mit  der  Verwerfung  des  ganzen  10.  Gesanges  der  Ilias  ist  eigentlich 
schon  Nitzsch  aus  dem  Kreis  der  Interpolationstheorie  herausgetreten. 
Denn  wiewohl  G.  Hermann  und  andere  nach  ihm  das  Wort  Interpolation 
auch  von  der  Zudichtung  ganzer  Gesänge  gebrauchten,  so  versteht  man 
doch  in  der  Regel  unter  Interpolation  nur  die  Zufügung  einzelner  Verse 
und  Sätze,  nicht  die  ganzer  Bücher,  und  wird  man  auch  in  der  Dar- 
stellung der  homerischen  Frage  gut  thun,  die  Einfügung  einzelner  Verse 
und  Verspartien  (Interpolation),  von  der  Zudichtung  ganzer  Lieder  und 
Liederkomplexe  (Erweiterung  der  alten  Ilias)  zu  scheiden.  Die  Aus- 
scheidung nun  solcher  später  eingedichteten  Lieder  bildet  das  eigentliche 
Tummelfeld  der  höheren  homerischen  Kritik  seit  Lachmann,  in  der  man 
von  der  Verwerfung   einzelner   Gesänge,    wie  der   beiden   letzten  Bücher 
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der  Hoplopoiie,  der  Presbeia  bis  zur  Ausscheidung  ganzer  Gruppen  von 
Gesängen  gegangen  ist.  Zugrunde  liegt  diesem  ganzen  Verfahren  die 
gewiss  richtige  Anschauung,  dass  die  Ilias  und  Odyssee  keine  eng  ge- 
schlossenen Einheiten  in  dem  Sinne  dramatischer  Dichtungen  oder  auch 
nur  moderner  Epen,  wie  der  Gerusalemme  liberata  und  der  Messiade, 
bilden,  sondern  vielmehr  aus  Cyklen  von  Liedern  bestehen,  welche  in 
freier  Folge  ohne  ängstliche  Rückbeziehung  einen  Grundgedanken  durch- 
führen, der  wie  ein  roter  Faden  durch  das  Ganze  hindurchgeht  und  dem 
Dichter  von  vornherein  vorschwebte,  dessen  Ausführung  im  Detail  aber 
sich  erst  im  Laufe  der  Zeit  ergab  und  von  mehreren  Dichtern  vollzogen 
werden  konnte.  Wie  z.  B.  der  Streit  zwischen  Achill  und  Agamemnon 
das  Grundthema  der  Ilias  bildet,  das  nirgends  ganz  verkannt  ist,  da  auch 
in  den  Gesängen,  in  welchen  der  Entschluss  des  Zeus  den  Achill  zu 
rächen,  ganz  vergessen  zu  sein  scheint,  in  den  Büchern  li — H  Achill 
sich  weder  an  den  Beratungen  noch  an  den  Kämpfen  beteiligt.  Ist  so 
aber  auch  die  Grundsituation  überall  beibehalten  und  hatte  gewiss  der 
Dichter  des  1.  Gesanges  gleich  im  Anfang  den  Plan,  auch  die  Conse- 
quenzen  des  Streites,  die  Niederlage  der  Achäer  in  Folge  des  Fernbleibens 
des  Achill  zu  besingen,  so  fragt  es  sich  doch,  wie  weit  der  Dichter  von 
vornherein  seinen  Plan  im  einzelnen  durchgedacht  und  dann  selbst  auch 
ausgeführt  hat.  So  wird  z.  B.  jedermann  geneigt  sein,  die  Aussendung 
des  Patroklos  noch  in  den  ursprünglichen  Plan  hineinzuziehen  und  die- 
selbe bereits  im  ersten  Gesang  A  307  durch  Erwähnung  des  Menoitiaden 
angedeutet  zu  sehen,  leicht  aber  zweifeln,  ob  Homer  auch  schon  Hektors 
Abschied,  den  Mauerkampf,  die  Ueberlistung  des  Zeus,  die  Lösung 
Hektors,  die  Waffenschmiedung,  die  Leichenspiele,  die  Gesandtschaft,  oder 
auch  nur  Achill's  Rache  in  seinem  Plane  gehabt  und  selbst  im  Laufe 
der  Ausarbeitung  hinzugedichtet  hat. 

Es  verträgt  sich  aber  auch  die  Theorie  von  einem  nach  und  nach 
erweiterten  Lydercyklus  recht  gut  mit  der  weiteren  Annahme,  dass  inner- 
halb jenes  Cyklus  wieder  einzelne  Lieder  enger  zur  Einheit  eines  kleineren 
Liederkomplexes  zusammenzufassen  sind.  Lag  es  doch  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  Kunst  nicht  vom  Einzellied  gleich  zu  so  umfassenden 
Werken,  wie  die  Ilias  ist,  überging,  sondern  zuerst  mehrere  Lieder  zu 
einem    kleineren    Complexe    zusammenzuweben    begann.      Ganz    deutlich 
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treten  uus  aber  solche  Liedercomplexe  in  der  Odyssee  entgegen,  wo  sich 
ganz  offenbar  die  4  ersten  Gesänge  zu  einer  Telemachie  zusammenschliessen, 
und  die  Erzählung  von  den  Irrfahrten  des  Odysseus  ein  eigenes  Ganze 
bildet,  so  zwar  dass  die  Odyssee  weit  eher,  was  in  der  Hauptsache 
übereinstimmend  Düntzer  (Jahrb.  f.  Phil.  64),  126,  Hennings^),  Kirchhoff 
und  Fick  annehmen,  aus  mehreren  Epyllien,  dem  Nostos,  dem  Freiermord, 
der  Telemachie,  als  aus  einzelnen  Liedern  zusammengesetzt  zu  sein  scheint. 
Aber  auch  in  der  Ihas,  wiewohl  hier  die  offenbar  ältere  Form  von  Ein- 
zelliedem,  mehr  zur  Geltung  kommt,  lassen  sich  leicht  mehrere  grössere 
Gruppen  unterscheiden.  Schon  der  Name  Patrokleia  führt  uns  auf  eine 
engere  Zusammenschliessung  des  16.,  17.  und  der  ersten  Hälfte  des  18.  Ge- 
sanges, woraus  sich  ein  geschlossenes  Epyllion  von  über  1900  Versen 
ergibt.  Sodann  hat  schon  Lachniann,  Betr.  S.  80  sich  dahin  ausge- 
sprochen, dass  die  5  Bücher  JS* — X  aus  einem  Stücke  seien  und  so  in 
allem  übereinstimmten,  dass  sie  deutlich  einen  einzigen  Dichter  verriethen. 
Aber  noch  viel  mehr  stimmen  mit  einander  überein  und  folgen  in  ge- 
schlossener Reihe  auf  einander  die  Bücher  ^  ^  M  N  I  O.  Endlich  hat 
Grote^)  richtig  gesehen,  dass  die  Bücher  B  —  H^  oder,  wie  Düntzer  vorzogt), 
/' — H^  ein  besonderes  Epyllion  bilden,  in  dem  die  Erzählung  der  Kriegs- 
thaten  mit  einem  Zweikampf  eröffnet  und  mit  einem  Zweikampf  ge- 
schlossen wird. 

Selbstverständlich   aber   ist   es   für   die    Anhänger  jener   Lehre   von 
einer   in   einem  Cyklus   von   Liedern   sich    abschliessenden   Einheit,    dass 


1)  Hennings  in  dem  scharfsinnigen  methodischen  Aufsatz  über  die  Telemachie  in  Jahrb. 
d.  Phil.  Suppl.  m,  besonders  S.  143  u.  205. 

2)  Grote,  history  of  Greece  t  II  in  dem  vortrefflichen  Abschnitt  Homeric  poems,  der  in 
Deutschland  durch  Friedländers  Büchlein,  die  homerische  Kritik  yon  Wolf  bis  Grote,  1853, 
zur  allgemeinen  Geltung  gekommen  ist. 

3)  Düntzer,  das  dritte  bis  siebente  Buch  der  Ilias  als  selbständiges  Gedicht,  in  seinen 
gesammelten  Homerischen  Abhandlungen.  Die  Ansicht  desselben  ist  am  präcisten  ausgesprochen 
S.  241:  'wir  nehmen  weder  die  Zusammensetzung  aus  einzelnen  umlaufenden  Liedern  an,  noch 
glauben  wir  die  ursprüngliche  Einheit  der  beiden  grossen  Gedichte  aufrecht  erhalten  zu  können, 
sondern  sind  der  Ansicht,  diese  seien  aus  einigen  grösseren  Gedichten  und  einzelnen  kleinen 
Liedern  gebildet,  die  wir  wieder  herzustellen  suchten,  so  weit  es  bei  den  durch  die  Zusammen- 
ordnung nötig  gewordenen  Umgestaltungen  und  den  Veränderungen  möglich  ist,  die  sie  in  der 
Ueberlieferung  der  Rhapsoden  erlitten  haben.  Schon  Nitzsch,  Sagenpoesie  S.  273  sprach  den 
allgemeinen  Gedanken  aus,  dass  Homer  innerlich  eng  verbundene  Gruppen  von  Liedern  allmählich 
gedichtet  habe. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVU.  Bd.  I.  Abth.  20 
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wenii  auch  verschiedene  Dichter  die  einzelnen  Partien  dichteten,  doch 
dieselben  von  einander  Kenntnis  nahmen  in  der  Art,  dass  die  jüngeren 
unter  ihnen  ihre  neuen  Lieder  von  vornherein  zur  Einreihung  in  den 
bereits  bestehenden  Cyklus  an  einer  genau  bezeichneten  Stelle  bestimmten. 
Damit  aber  unterscheidet  sich  vornehmlich  diese  Klasse  von  Homerikem 
von  den  Wolfianern  und  Lachmannianern,  welche  eine  Wechselbeziehung 
der  einzelnen  Lieder  nicht  anerkennen  wollten  und  die  Zusammenordnung 
derselben  erst  einem  späteren  Redactor  zuschrieben.  Am  beredtesten  aber 
hat  jenen  Gedanken,  dass  der  Autor  jedes  späteren  Gesanges  Beziehungen 
zu  den  älteren  Gesängen  gesucht  und  für  sein  neues  Lied  eine  bestimmte 
Stelle  in  dem  Liedercyklus  ins  Auge  gefasst  habe,  neuerdings  Beruh. 
Niese  in  seinem  Buche,  Die  Entwicklung  der  homerischen  Poesie,  1882, 
ausgeführt  ^).  Und  wie  dieser  Gedanke  zunächst  in  den  Untersuchungen 
über  die  Composition  der  Ilias  zur  Geltung  kam,  so  haben  sich  auch  in 
den  Analysen  der  Odyssee  die  neueren  Forscher^  auf  einen  ähnlichen 
Standpunkt  gestellt,  wenn  sie  von  einem  jüngeren  in  den  alten  hineinge- 
dichteten Nostos  oder  von  einer  Fortsetzung  der  alten  Odyssee,  das  ist  eben 
jenes  alten  Nostos  durch  die  Dichtung  vom  Freiermord  reden.  Selbst  die 
vier  aetates,  welche  N  a  b  e  r  in  seinen  scharfsinnigen  Quaestiones  Homericae 
unter  Anlehnung  an  die  Lehre  von  den  geologischen  Schichten  annimmt, 
sind  von  ihrem  Urheber  so  gemeint,  dass  die  folgende  Periode  immer 
an  die  vorausgehende  anknüpft  und  auf  derselben  aufgebaut  ist..  Freilich 
machte  sich  auch  bei  den  Vertretern  dieser  Richtung  mehr  oder  minder 
der  Einfluss  Lachmanns  geltend,  indem  namentlich  Hennings  die  ein- 
zelnen Epopöen,  welche  später  die  Odyssee  bildeten,  ursprünglich  eine 
selbständige  Stellung  einnehmen  Hess,  so  dass  bei  ihrer  Zusammenordnung 
bedeutende  umfangreiche  Zusätze  notwendig  gewesen  seien.  Dabei  hat 
aber  jener  Gelehrte,  wenn  er  erst  um  die  solonische  Zeit  die  einzelnen 
homerischen  Epopöen  durch  Ausfüllung  der  Lücken,  Einschaltung  von 
Zwischengliedern  und  Ausscheidung  des  Widersprechenden  zur  Einheit  ver- 
bunden werden  lässt,  es  unterlassen  nachzuweisen,  dass  die  vielen  Hunderte, 


1)  Aehnliche  Gesichtspunkte  hat  schon  zuvor  Kammer  in  seinen  trefflichen  Abhandlungen 
Zur  homerischen  Frage,  namentlich  I  81  ausgesprochen. 

2)  Kirch  ho  ff,  die  homerische  Odyssee,  2.  Bearb.  1879,  dem  fast  durchweg  F  ick  in  seiner 
homerischen  Odyssee,  1888  folgt,  und  Kammer,  Die  Einheit  der  Odyssee.  1873. 
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ja  Tausende  von  Versen,  die  er  erst  später  hinzugefügt  sein  lässt,  in  ihrem 
sprachlichen  Gepräge  eine  der  langen  zeitlichen  Kluft  entsprechende  Ver- 
schiedenheit tragen.  Aug.  F i c k  aber,  der  allerneuestens  in  seinem  Buche, 
die  homerische  Odyssee  in  der  ursprünglichen  Sprachform  wiederherge- 
stellt, Göttingen  1883,  diesen  Punkt  nachzuholen  suchte,  hat  wesentliche 
sprachliche  Unterschiede  zwischen  dem  Gros  des  alten  Epos  und  den 
jungen  Verbindungsgliedern  wohl  aufgestellt,  aber  keineswegs  mit  ge- 
nügender Sicherheit  erwiesen.  Hingegen  haben  andere  und  so  auch  ich 
jüngere,  von  fremder  Hand  herrührende  Verbindungsglieder  nur  in  sehr  be- 
grenztem Umfange  aufzuspüren  vermocht,  so  dass  es  der  kritischen  Unter- 
suchung in  jedem  einzelnen  Fall  überlassen  bleiben  muss,  zu  prüfen,  ob 
erst  ein  späterer  Diaskeuast  verbindende  Verse  hinzugedichtet,  oder  ob 
schon  von  vornherein  der  Dichter  einer  erweiternden  Partie  dieselbe  nicht 
bloss  zur  Einlage  an  einer  festen  Stelle  bestimmt,  sondern  auch  für  die 
passende  Eingliederung  derselben  durch  Dichtung  von  Verbindungs- 
versen gesorgt  hat^).     Endlich  will  auch  der  Diaskeuast  Bergks^  nichts 


1)  Von  Bedeutung  in  dieser  Frage  ist,  dass  sich  gerade  am  Schlüsse  oder  vor  dem  Anfang 
der  alten  Uiaslieder,  wie  ich  sie  in  meiner  Ausgabe  hergestellt  habe,  '^nz  offenbare  Interpolationen 
finden,  wie  z.  B.  zweifellos  die  Verbindungs-  oder  Abschliessungsverse  ^  356 — 868  (schon  von  den 
Alten  angezweifelt),  P  400—423  (404—425  fehlten  bei  Zenodot),  O  367—414  (fast  von  allen 
Neueren  angezweifelt),  N  345 — 360  (hängen  mit  einer  alten  Teilung  des  allzu  langen  Gesanges 
N  in  der  Praxis  der  Rhapsoden  zusammen)  nicht  vom  alten  Dichter  der  Ilias  herrühren.  Auch 
der  Eingang  des  2.  Gesanges  oder  der  ^AyoQu,  wie  des  9.  Gesanges  oder  der  Presbeia,  scheinen, 
wie  ich  in  meiner  Ausgabe  auch  äusserlich  andeutete,  erst  später  zu  den  alten  Liedern  hinzuge- 
dichtet zu  sein  und  zwar  offenbar  zu  dem  Zweck  einen  engeren  Zusammenhang  der  einzelnen 
Lieder  herzustellen.  Aber  der  Dichter  der  Doloneia,  der  Leichenspiele,  der  Hoplopoiie,  des  zweiten 
Schlachttages  (0 — K),  der  Absendung  des  Patroklos  an  Nestor  und  wahrscheinlich  auch  der  Tele- 
machie  haben  schon  selbst  dafür  gesorgt,  dass  ihre  Zusätze  sich  gut  in  die  schon  fertigen  Gedichte 
einfügten,  haben  mit  anderen  Worten  auch  die  einleitenden  und  schliessenden  Verse,  wie  z.  B. 
E  313 — 482,  M  1 — 2  selbst  verfasst.  Von  besonderem  Interesse  ist  es  dabei  zu  beobachten,  dass 
der  Nachdichter  nicht  bloss  für  die  passende  Einfügung  seiner  Einlage  sorgte,  sondern  zugleich 
auch  an  anderen  Stellen  grössere  oder  kleinere  Partien  einfügte,  welche  auf  den  neuen  Zusatz 
Bezug  nahmen.  So  gehen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  alle  Stellen  der  Odyssee,  welche  von 
dem  Seher  Theoklymenos  handeln,  wiewohl  sie  weit  auseinander  liegen  (o  221 — 286.  o  508 — 549. 
Q  52—56.  Q  61 — 166.  v  345 — 383),  auf  denselben  Homeriden  zurück,  und  hat  der  Dichter  des 
2.  Teiles  des  11.  Gesanges  von  der  Absendung  des  Patroklos  an  Nestor  (A  596 — 848)  zugleich 
auch  die  damit  zusammenhängenden  Partien  S  1 — 152  und  O  390 — 414  gedichtet,  wie  wir  ein 
ähnliches  Verfahren  im  Kleinen  an  der  Eindichtung  der  Phönixepisode  in  die  alte  Presbeia  be- 
obachten können. 

2)  Bergk,  Griechische  Literaturgeschichte   1872. 
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anderes^)  bedeuten,  als  dass  die  jüngeren  Partien  von  vornherein  be- 
stimmt waren  sich  an  die  älteren  an  bestimmter  Stelle  anzuschliessen, 
und  dass  dieselben  nicht  erst  hintendrein  von  Pisistratus  zusammenge- 
ordnet und  eingegliedert  wurden? 

War  so  allmählich  durch  die  Lehre  von  Liedercyklen,  deren  Glieder 
locker  an  einander  gereiht  waren  und  leicht  noch  andere  die  Kette  er- 
weiternde Glieder  zwischen  sich  nehmen  konnten,  ein  Boden  der  Verstän- 
digung gewonnen,  so  war  doch  damit  die  homerische  Frage  noch  lange 
nicht  abgeschlossen.  Denn  nun  galt  es  erst,  den  alten  Kern  aufzufinden 
und  die  späteren  Zudichtungen  im  einzelnen  nachzuweisen;  das  gab  sich 
schon  in  der  Odyssee  nicht  so  einfach,  rief  aber  namentlich  in  der  Dias  die 
grössten  Widersprüche  hervor.  Denn  auf  dem  Boden  jener  Erweiterungs- 
theorie erwuchsen  die  üppigsten  Schösslinge  des  subjektiven  Beliebens: 
ein  Gesang  nach  dem  andern  erlag  dem  Verdammungsurteil,  selbst  die 
ältesten  Gesänge,  wie  die  agiarsia  läyauiiuroyos  und  die  dQiOTsia  Jia- 
firi^ovg  wurden  angefochten^,  sogar  von  den  engst  zusammenhängenden 
Partien,  wie  von  dem  ersten  und  zweiten  Teil  des  ersten  Gesangs  (A  1 
bis  305  u.  J  318  bis  fin.)  und  von  der  dritten  und  vierten  Rhapsodie 
scheute  man  sich  nicljt  die  zweite  lieber  einem  späten  Nachdichter  als 
demselben  Dichter  zuzuschreiben.  Dazu  kam  denn  noch  die  Lehre  von 
der  Ueberarbeitung  älterer  Partien  und  des  Ersatzes  eines  älteren  Lied- 
anfangs oder  Liedschlusses  durch  jüngere  ümdichtung,  die  überall  der 
soliden  Forschung  den  Boden  unter  den  Füssen  wegzuziehen  drohte*). 
Namentlich  hat  Bergk  mit  seinem  AUerweltsdiaskeuasten  das  schlechte 
Beispiel  subjektiver  Willkür  gegeben,  von  der  er  sicher  bald  zurückge- 
kommen wäre,  wenn  er  statt  eine  Literaturgeschichte  zu  schreiben,  einen 


1)  Naber,  Quaestiones  Homericae.    1877. 

2)  Die  Kchtheit  der  üeberlieferung  des  Gesangea  A  wird  verdächtigt  von  Geppert,  der 
Schlus8  des  GcHanges  E  fitr  eine  Nachbildung  des  Buches  O  erklärt  von  L.  Kajser,  die  schönsten 
Partien  des  ersten  Gesanges  einem  Interpolator  zugewiesen  von  Heimreich. 

3)  Auch  mit  der  Annahme  von  Lücken  hat  man  zu  operieren  versucht;  aber  diese  Hypothese 
entbehrt  von  vornherein  der  Wahrscheinlichkeit  und  hat  auch  bis  jetzt  zu  keinen  irgendwie  über- 
zeugenden Resultaten  gefilhrt.  Noch  weniger  freilich  will  mir  der  Versuch  Lud.  Jeeps  ge- 
fallen, der  in  seinen  unlängst  erschienenen  und  mir  freundlichst  vom  Verlasser  zugeschickten  Quaee- 
tiones  Fridericianae  die  Schwierigkeiten  des  ersten  Gesanges  durch  Umstellung  (-^  317.  430 — 487. 
318 — 429.  493)  heilen  wollte,  wogegen  unbedingt  schon  das  Präsens  nkfxnovatv  V.  390  spricht. 
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Text  seines  Homer  zu  bearbeiten  und  in  ihm  seiner  Lehre  von  der  Ueber- 
arbeitung  einen  festumrissenen  Ausdruck  zu  geben  versucht  hätt«.  Wie 
in  Folge  dieses  leichtfertigen  Subjektivismus  das  Trümmerfeld  der  ho- 
merischen Kritik  aussieht,  kann  man  am  besten  aus  dem  Anhange  Hentzes, 
des  getreuen  Referenten  der  verschiedenen  Meinungen,  sehen,  bei  dem 
dann  aber  auch  schliesslich  alles  fraglich  wird  und  das  Heraklitische 
Tfdyra  ^el  von  neuem  auflebt.  Nüchterne  Männer  ziehen  unt^r  solchen 
Umstanden  sich  lieber  auf  den  Standpunkt  eines  allgemeinen  Skepticismus 
zurück,  wie  der  grosse  niederländische  Philologe  Cobet,  wenn  er  in 
seinen  Miscellanea  critica,  die  im  übrigen  für  die  Kritik  des  homerischen 
Textes  so  vortreffliches  bieten,  sagt  p.  402 :  'quo  saepius  carniina  Jonica, 
quae  Homeri  nomine  feruntur,  relego  et  diligenter  omnia  considero,  eo 
magis  magisque  mihi  confirmatur  senteutia  eorum,  qui  haec  non  unius 
doidov  carmina  esse  arbitrantur,  sed  a  compluribus  cantoribus  neque 
aetatis  eiusdem  neque  patriae  dg  Ttjy  avjTjy  vnod^BOiv  olim  composita  et 
cantata  fuisse,  deinde  in  unum  coUecta  et  ordine  disposita,  ut  bIs  er 
aiofidrioy  coalescerent*  und  dann  weiter  p.  403  *plura  non  addo,  quia 
talia  omnia  sentiri  possunt,  sed  demonstrari  non  possunt  et  nolo  videri 
ultra  Lycurgi  aetatem  indagando  procedere  velle'  ^)  Soll  die  homerische 
Frage  nicht  das  Schicksal  der  Frage  der  Echtheit  Ciceronischer  Reden, 
Plautinischer  Komödien,  Horazischer  Oden  teilen,  das  ist  schliesslich  in 
Sand  verlaufen,  so  bedarf  es  eines  grösseren  Respektes  vor  der  üeber- 
lieferung,  sicherer  Kennzeichen  des  Alten  und  Jungen,  besonneneren 
Urteils  über  die  Tragweite  der  vorgebrachten  oder  vorzubringenden 
Beweise.  Es  ist  etwas  schönes  um  den  Satz  des  geistreichen  Emperius  ^) : 
'Homeri  carminum  qualis  fuerit  antiquissima  forma  quaeritur  et  quaeretur 
quousque  philologia  erit  inter  aequales',  aber  man  will  mit  der  Unter- 
suchung doch  auch  etwas  vorwärts  bringen  und  wenn  auch  nur  schritt- 
weise aus  dem  Zweifeln  und  dem  Meinen  zum  Wisseu  kommen.  Das 
war  mein  Ziel  in  meiner  Iliasausgabe  und  dem  sollen  auch  die  folgenden 
Kapitel  gelten. 


1)  Aehnlich  zweifelnd  äussert  sich  auch  M.  Haupt  in  der  Rede  auf*  Lachmann:  'neque 
enim  sperare  licet  umquam  futurum  esse,  ut  in  his  antiquissimis  carminibus  omnia  liquida  ez- 
plicentur'.    Vgl.  Beiger  Mor.  Haupt.  S.  136  ff. 

2)  Emperius  im  Rhein-Museum  N.  F.  I  447. 
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Chronologie  der  homerischen  Gedichte. 

Um  über  die  Autorschaft  der  homerischen  Gedichte  ins  Reine  zu 
kommen,  ist  es  vor  allem  notwendig  zu  ermitteln,  in  welcher  Reihen- 
folge dieselben  gedichtet  wurden.  Denn  das  wird  auch  der  eingefleisch- 
teste Unitarier  zugeben,  dass  wenn  der  Schiffskatalog  im  2.  Buche  steht, 
derselbe  nicht  nun  auch  vom  Dichter  an  zweiter  Stelle  gedichtet  zu  sein 
braucht,  oder  dass,  wenn  die  Doloneia  an  10.  Stelle  steht  und  auch  von 
vornherein  für  diese  Stelle  vom  Dichter  bestimmt  war,  dieselbe  doch 
erst  nach  dem  Mauerkampf,  der  Patrokleia  und  dem  Tode  Hektors,  die 
mehr  den  Kern  der  Handlung  der  Ilias  berühren,  entworfen  sein  kann. 
Auch  wird  es  jeder,  der  einmal  ein  grösseres  Werk  geschaffen  hat  oder 
nur  der  Arbeit  eines  anderen  nachgegangen  ist,  natürlich  finden,  dass 
der  Dichter,  wenn  er  hintendrein  an  vorderer  Stelle  einen  neuen  Gesang 
einlegte,  alsdann  sich  in  den  schon  fertigen  Partien  Aenderungen  und 
Zusätze  erlaubte,  welche  den  später  eingefügten  Gesang  mit  den  anderen 
Teilen  der  Dichtung  in  engere  Verbindung  brachten.  Man  nehme  nur 
an,  es  Hesse  sich  erweisen,  dass  Homer  oder  ein  Homeride  erst  später 
auf  den  Gedanken  kam,  eine  Gesandtschaft  an  den  erzürnten  Achill 
schicken  zu  lassen,  musste  er  dann  nicht  nachträglich  in  dem  Eingang 
der  Patrokleia  auf  die  hartnäckiije  Weigerung  des  Helden  Rücksicht 
nehmen  und  die  ganze  Versöhnungsscene  zwischen  Achill  und  Agamemnon 
anders  gestalten?  Jedermann  sieht  aber,  wie  uns  ein  ganz  anderer 
Einblick  in  die  Werkstätte  Homers  und  die  Entstehung  der  grössten 
Dichtwerke  aller  Zeiten  vergönnt  wird,  wenn  wir  in  der  That  nachzu- 
weisen vermögen,  dass  der  eine  Gesang  vor  oder  nach  dem  andern  ge- 
dichtet ist.  Von  selbst  wird  sich  dann  auch  unsere  Anschauung  von 
dem  Verhältnis  der  einzelnen  Lieder  zu  einander  modificieren  und  wird 
der  Freiheit  der  Hypothesen  und  Vermutungen  eine  heilsame  Schranke 
gezogen  werden. 

Aber  ehe  wir  das  Lob  des  Werkes  singen,  ziemt  es  sich  zuerst  zu 
fragen,  ob  und  wie  denn  dasselbe  zu  Stande  gebracht  werden  könne. 
Denn  gar  viele  Fäden,  die  ich  in  Aussicht  auf  lohnenden  Gewinn  zu 
schlingen  versuchte,  sind  mir  im  Laufe  der  Arbeit  gerissen.  Namentlich 
kann  man  mit  einfacher  Zusammenstellimg  von  Rückbeziehungen  in  dieser 
Untersuchung   am   wenigsten    vorwärts   kommen,    da    gerade   diejenigen 
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Stellen,  welche  eine  deutliche  Rückbeziehung  auf  einen  früheren  Gesang 
enthalten,  am  meisten  den  Verdacht  späteren  Interpolation  wachrufen. 
So  beziehen  sich  z.  B.  ganz  offenbar  die  Verse   /7  61  ff. 

7]  roi  ecprjy  ys 
ov  TiQiv  fiTjyid'iJ.oy  xaranavaiixBv  diX  onox    av  Sri 
y^ac,  i/iag  dcpixrjTai  avrTj  r€  nrolejuog  re 

auf  die  Rede  des  Achill  in  der  Gesandtschaft  /  650 

ov  yap  nQiy  tioXbjjloio  ixadrioo/xai  ai/naToerrogy 
n{)iv  y    viov  UQidiAoio  ^aicp^foyog,  "^^Extoqu  Slov, 
MvQfii86v(j}v  ini  r€  xkiaiag  xat  yfjag  ixBO&ai. 

Aber  in  demselben  16.  Gesang  zeigen  nicht  minder  deutlich  die  Worte 
des  Achill  V.  72  raxct  xer  (psvyoyreg  iyavkovg  nkrjasiav  yexvcjy,  iL  jjlov 
xQeivtjy  jiyafiifiyiay  iJTiia  AöeLri,  dass  der  Verfasser  derselben  noch  nichts 
von  einem  Ausgleichsversuch  des  Agamemnon  und  von  der  Bittgesandt- 
schaft an  Achill  wusste.  Es  folgt  daraus,  dass  wenn  das  Verbum  '^(priy 
der  ersten  Stelle  sich  doch  auf  die  Presbeia  bezieht,  die  betreffenden  Verse 
77  60 — 63  erst  später  in  die  alte  Patrokleia  eingesetzt  sein  müssen. 

An  anderen  Stellen  ist  es  geradezu  unmöglich  mit  Sicherheit  zu 
entscheiden,  welche  von  den  beiden  sich  scheinbar  aufeinander  beziehenden 
Versen  den  anderen  zum  Ausgangspunkt  gedient  haben.  So  rühmt  sich 
Menelaos  P  24  dem  Euphorbos,  dem  Sohne  des  Panthoos,  gegenüber 

ovSt  fity  ovdt  ßit]  'Yns^yoQog  innoddfÄOio 

Tjg  Tißrig  dn6yri&\  ore  fi^  diyaro  xai  ju*  vne/LiBiyey 

xai  fi^  ecpat^  iy  Jayadlaiy  ikeyx^^'^o'^  noXeixiaxriy. 

Da  nun  der  Tod  des  Hyperenor  durch  Menelaos  .T  516  erzählt  ist,  so 
möchte  man  schliessen,  dass  die  letztere  Stelle  vor  der  ersten  und  des 
weiteren  die  17.  Rhapsodie  vor  der  14.  gedichtet  sei.  Aber  dieser  Schluss 
wird  wieder  dadurch  zweifelhaft,  dass  die  Stelle  im  14.  Gesang 

^ATQsi^rjg  ^  ap'  ensid^  'Fyiipiji'opa  noi/ueya  kadiy 
ovra  xard  Xa7id(}Tjy,   ^id  J'  syre^fa  x^Xxbg  äfpvoaey 
^rjwaagj  ipvx'^l  tJt  xar^  ovrajueyriy  wrsilrjy 
BoavT^  insiyo/Lih^T],  roy  Se  axorog  baue  xdXvxfJsy 

durchaus  nichts  von  einer  Prahlrede  des  Hyperenor  enthält  imd  bei  der 
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eiligen  Flucht  der  Troer  auch  kaum  zu  einer  solchen  Platz  war,  so  dass 
sogar  umgekehrt  vermutet  werden  kann,  es  habe  sich  die  Stelle  in  P 
ursprünglich  auf  eine  andere  in  der  Ilias  nicht  erwähnte  Scene  des  troi- 
sehen  Krieges  bezogen  und  es  habe  erst  hintendrein  der  Dichter  von  .T, 
von  der  Rede  des  Menelaos  in  P  ausgehend,  den  Tod  des  Hyperenor  in  die 
Ilias  hineingezogen. 

Trügerisch  und  schwankend  erweisen  sich  nur  zu  oft  auch  die  An- 
zeichen jüngeren  Ursprungs,  welche  die  Sprache  zu  bieten  scheint.  Glaubt 
man  z.  B.  in  der  ungewöhnlichen  Länge  der  vorletzten  Silbe  von  didovai 
^425  ein  Zeichen  des  jüngeren  Ursprungs  der  Lösung  Hektors  gefunden 
zu  haben,  so  stellt  sich  ^&m  bei  näherer  Umschau  die  Länge  des  v  von 
^Bvyvvixev  in  der  alten  Patrokleia  77  145  entgegen;  und  glaubt  man 
die  Contraction  von  riiJifig  =  rifii^eig  I  605  und  rififjyra  =  riixriBvxa 
-Z  475  für  das  junge  Alter  der  Hoplopoiie  und  der  Rede  des.  Phönix 
in  der  Gesandtschaft  verwerten  zu  können,  so  hält  einem  ein  Homer- 
kundiger die  kontrahierte  Form  Ivjxsvyra  =  lünUvra  in  der  alten  Teicho- 
machie  M  283  entgegen  und  die  ganze  Beobachtung  verliert  damit  an 
Bedeutung  wenigstens  an  zwingender  Beweiskraft. 

So  grosser  Umsicht  und  Unbefangenheit  es  aber  auch  zur  Fest- 
setzung der  Chronologie  der  homerischen  Lieder  bedarf,  an  der  Lösung 
der  Aufgabe,  wenigstens  ihrer  hauptsächlichsten  Punkte  braucht  man 
deshalb  noch  nicht  zu  verzweifeln.  Einmal  gibt  in  vielen  Fällen  die 
Gesamtsituation  eines  Gesanges  eine  ganz  bestimmte  Antwort.  Wenn 
z.  B.  in  M — 2  weder  Agamemnon  noch  Diomedes  noch  Odysseus  in  den 
schweren  Kämpfen  um  die  Mauer  und  die  Schiffe  irgend  eine  Rolle 
spielt,  so  ist  dieses  ein  sicheres  Zeichen,  dass  alle  diese  Gesänge  nach  ^, 
wo  jene  drei  Helden  verwundet  wurden,  gedichtet  sind,  und  wenn  bei 
dem  Freiermord  der  heimgekehrte  Odysseus  von  Eumaios  und  Philoitios 
unterstützt  wird  und  an  dem  Tage  der  Vergeltung  v  162  Eumaios  unter 
der  Bezeichnung  fil&s  avßcirrig  als  eine  längst  bekannte  Persönlichkeit 
eingeführt  wird,  so  setzt  dieses  voraus,  dass  die  Gesänge  v  i  n  q  gedichtet 
oder  wenigstens  im  allgemeinen  entworfen  waren,  ehe  die  Gesänge  vom 
Freiermord  cp  x  entstanden. 

Auch  die  Rückbeziehungen  behalten  in  unserer  Frage  ihre  hohe 
Bedeutung,    wenn    auch    bei    der    grossen   Anzahl    von   Interpolationen 
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oder  später  eingelegten  Versen  hier  mehr  wie  sonst  äusserste  Vorsicht 
not  thut.     So  nötigen  uns  die  Worte  des  Priamus  X  46 

xal  yap  vvy  dvo  nalde  Avxaova  xal   noi,v<io}{}Ov 
ov  dvvafiai  Idhiv   TQmiov  flg  äarv  dkeyrcoy 

und  die  ebenso  passende  als  ungesuchte  Gegenüberstellung  jener  beiden 
Söhne  und  des  Hektor,  des  Halters  der  Stadt  (X  52 — 55),  zur  Annahme, 
dass  die  Max^j  naganordfiiog,  4>  1 — 227,  und  die  betreffende  Partie  des 
20,  Gesanges,  F407 — 418  oder  F  381— 494,  vor  dem  Lied  von  Hektors 
Tod  gedichtet  sei.  Ferner  lassen  sich  die  Worte  0  177  yrjmoi'di  ap« 
^Tj  rade  T€i/ja  firjxavovovjo  dßlrjx^f^  ovÖBVoooiQa  aus  dem  8.  Gesang  nicht 
herausnehmen,  ohne  dass  das  halbe  Gebäude  mit  zusammen  stürzt;  es 
bleibt  also  dabei,  dass  der  2.  Teil  des  7.  Gesanges  oder  H  313 — 482, 
so  sehr  derselbe  auch  das  abfällige  Urteil  Fäsis  (siehe  zu  U  324)  ver- 
dienen mag,  vor  dem  8.  Gesang  und  somit  vor  fast  einem  Viertel  der 
Verse  der  Ilias  gedichtet  worden  ist.  Des  weitern  versteht  einer  die 
Geheimnisse  der  Kunst  und  der  poetischen  Schöpfung  schlecht,  der  da 
meint  in  den  Versen  M  336  ff.  4'  <^  iroriö*  Acavte  dvo)  nolifiov 
dxoQ^ro)  iaraozag  TevxQov  re  ysoy  xliairjOsv  loyra  iyyvd-ev  sei  so  ohne 
weiters  das  Wiederauftreten  des  Teukros  erwähnt  und  nicht  auf  die  Ver- 
wundung desselben  und  die  Zerschmetterung  der  Sehne  seines  Bogens 
im  8.  Gesang  (VIII,  328)  Rücksicht  genommen,  so  dass  für  den  Ver- 
ständigen nur  die  Alternative  übrig  bleibt,  entweder  sind  jene  Verse 
interpoliert,  oder  die  Bücher  M  bis  0  sind  erst  nach  dem  Buche  (-) 
gedichtet.  Keine  ernste  Berücksichtigung  verdienen  aber  in  dieser  ganzen 
Untersuchung  jene  Spiegelfechter,  die  bei  den  offenbarsten  Rückbeziehungen 
auf  frühere  Gesänge,  wie  bei  der  Erwähnung  des  durch  Zeus  vereitelten 
Vertrages"  in  //  69  "^oQxia  jLLfy  KQoyidrig  vU'H^vyog  ovx  hileoaev^  statt 
an  den  erhaltenen  Gesang  der  Ilias,  hier  die  4.  Rhapsodie,  zu  denken, 
lieber  eine  Beziehung  auf  irgend  welches  Sonderlied,  von  dem  kein 
Mensch  etwas  weiss,  anzunehmen  die  Kühnheit  haben. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  lässt  sich  annehmen,  dass  die  meisten 
Stellen  und  Partien,  welche  in  handgreiflicher  Weise  eine  spätere  Scene 
anmelden  und  motivieren,  erst  später  gedichtet  sind  als  diejenigen,  auf 
welche  sie  vorbereiten.      Es  widerspricht   nämlich    von    vornherein   ganz 
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dem  oben  geschilderten  Charakter  der  homerischen  Poesie  mid  insbe- 
sondere dem  oft  geradezu  unvermittelten  Uebergang  zu  einem  neuen 
Gesang,  dass  der  Dichter  seinen  Plan  bis  ins  einzelnste  ausgedacht  mit 
sich  herumgetragen  und  weit  auseinander  liegende  Scenen  schon  im 
voraus  mit  der  Kunst  eines  Sophokles  oder  Shakespeare  vorbereitet 
haben  soll.  Es  sprechen  aber  auch  gegen  eine  solche  Annahme  die  Ver- 
hältnisse und  die  äusseren  Anzeichen  der  betreffenden  Partien  und  Ge- 
sänge. So  dient  z.  B.  der  Mauerbau  im  zweiten  Teile  des  7.  Buches  und 
insbesondere  der  Groll  des  Poseidon  über  die  Vernachlässigung  der  Götter, 
f/ 445 — 465,  ganz  offenbar  zur  Vorausmotivierung  des  später  im  12.  Ge- 
sang erzählten  Kampfes  um  die  Mauern  und  der  dort,  M  13 — 33,  be- 
richteten Zerstörung  der  Mauer  durch  Apollo  und  Poseidon.  Während 
aber  im  12.  Gesang  alles  glatt  verläuft  und  die  spätere  Zerstörung  der 
in  Homers  Zeiten  nicht  mehr  sichtbaren  Mauer  ganz  passend  dem  Gotte 
des  Landes,  Apollo,  und  dem  Gotte  des  Wassers,  Poseidon,  zugeschrieben 
wird,  häuft  sich  in  jenem  Teile  des  7.  Buches  eine  Unzukömmlichkeit 
auf  die  andere,  die  Erbauung  eines  ausgedehnten  Werkes  in  einem  Tage, 
die  Befestigung  des  Lagers  im  10.  Jahre  des  Krieges  nach  einem  sieg- 
reichen Schlachttag,  die  feindselige  Gesinnung  des  Poseidon  gegen  seine 
eigenen  Schützlinge  die  Achäer  u.  a.  Ich  schliesse  daraus,  dass  der  2.  Teil 
des  7.  Buches  erst  später,  vielleicht  von  einem  ganz  anderen  Dichter 
eingelegt  wurde,  um  auf  den  Mauerkampf  vorzubereiten  und  die  Mauer, 
welche  der  geniale  Dichter  des  12.  Gesanges  mit  der  Kraft  der  Phantasie 
hervorgezaubert  hatte,  nun  auch  wirklich  vor  unseren  Augen  entstehen 
zu  lassen.     Ebenso  erregt  es  Verwundern,  dass  schon  in   ß  674  f. 

i(p9t.uoi^  Jiog  vioy  dnoxidf,uv  o^e'C  x^^V 

der  Leser  auf  den  Tod  des  Sarpedon  durch  Patroklos  im  16.  Gesang 
vorbereitet  wird.  Aber  die  ganze  Kampfesscene  des  Sarpedon  und  Tlepo- 
lemos,  E  627 — 698,  gehört,  wie  fast  alle  anerkennen,  nicht  zum  alten 
Kern  der  Ilias,  welcher  die  Lykier  überhaupt  nicht  kannte  und  noch 
weniger  von  dem  Herakliden  Tlepolemos  und  der  Beteiligung  der  Rho- 
dier  am  Kampfe  gegen  Troja  etwas  wusste,  und  ist  entweder  erst  nach 
dem  16.  Buche  und  dessen  Sarpedonscene  (/7  419  — 697)  oder  gleichzeitig 
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mit  der  letzteren  entstanden  ^).  Ebenso  sind  in  der  Odyssee  die  Verse 
7t  281 — 298,  welche  die  im  19.  Gesang  geschilderte  BeiseiteschaflFnng  der 
Waffen  einleiten  sollen,  mit  Recht  schon  von  Zenodot  als  spätere  Ein- 
schiebung  athetiert  worden.  Die  Einschiebung  verrät  sich  hier  deutlich 
durch  die  abgeschmackte  Wiederholung  desselben  Formelverses  ji  281 
u.  n  299  akko  di  toi  bqho  av  J'  ivl  (pQta]  ßaileo  afjaiy,  und  es  ist  also 
auch  hier  die  Motivierung  oder  Einleitung  der  Handlung  jünger  als  die 
Handlung  selbst 

Die  eigentlichen  Bausteine  aber  unserer  ganzen  Lehre  von  der  Chro- 
nologie der  homerischen  Gesänge  bilden  die  Nachahmungen  sowohl  ein- 
zelner Verse  als  auch  ganzer  Scenen.  Die  letzteren  anzuführen  und  zu 
b^prechen  wäre  bei  dem  grösseren  Interesse,  das  jedermann  in  höherem 
Grade  den  grossen  Umrissen  als  den  kleinen  Strichen  entgegenbringt, 
lohnender  imd  vielleicht  auch  überzeugender.  Und  leicht  wird  man  ja 
auch  darin  übereinstimmen,  dass  von  den  Partien,  die  ohnehin  an  zweiter 
Stelle  stehen,  die  rohe  Götterschlacht  in  <P  383  —  525  dem  grossartigen 
Götterkampf  des  5.  Gesanges,  der  breite,  fast  ins  Komische  verzerrte 
Zusammenstoss  des  Achilleus  und  Aineias  in  1'  86 — 352  der  wundervoll 
anziehenden  Scene  vom  Zusammentreffen  des  Diomedes  und  Glaukos  im 
6.  Gesang  nachgebildet  ist.  Auch  dass  das  Göttergespräch  vor  dem 
Kampfe  des  Sarpedon  und  Patroklos  (77  431 — 461)  eine  Nachahmung 
vom  Göttergespräch  vor  dem  Tode  Hektors  (X  166  — 187)  ist,  hat  man 
allgemein  Lachmann  geglaubt,  wiewohl  die  nachgeahmte  Stelle  in  der 
Ordnung  der  Bücher  den  späteren  Platz  einnimmt.  Aber  ob  die  Ver- 
sanmilung  der  Troer  in  (')  489 — 542  die  in  -2*  243 — 311  zum  Vorbild 
gehabt  habe,  oder  ob  das  gerade  Gegenteil  anzunehmen  sei,  darüber 
wird  man  schwer  mit  sich  so  ins  Reine  kommen,  dass  man  aus  der  bloss 
ästhetischen  Abwägung  der  beiden  Stellen  einen  sicheren  Schluss  auf  die 
chronologische  Folge  der  betreffenden  Bücher  abzuleiten  wagen  wird. 
Jedenfalls  viel  sicherer  und  leichter  zu  erkennen  sind  die  Nachahmungen 


1)  Auch  die  Stelle  M  118 — 7,  die  auf  A'  884 — 893  vorbereitet,  ist  vielleicht  erst  später  ein- 
gefügt worden ;  doch  stehen  beide  Stellen  nicht  so  weit  auseinander  und  hängt  überdies  die  Fra«^e 
der  Echtheit  jener  Verse  mit  der  anderen  verwickelten  Frage  von  dem  Verhältnis  der  Bücher 
M  und  iV  zusammen. 

21  ♦ 
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einzelner  Verse  und  selbst  Versteile,  wenn  auch  hier  eine  Schwalbe  noch 
keinen  Sommer  macht  und  es  wenn  auch  nicht  zu  den  Wahrscheinlich- 
keiten, so  doch  nicht  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört,  dass  einmal  dem 
Dichter  bei  Wiederholung  eines  früher  für  einen  anderen  Fall  gedichteten 
Verses  der  zweite  Wurf  besser  geglückt  ist.  Aber  um  bei  solchen  Ver- 
gleichen das  Richtige  zu  sehen,  bedarf  es  hier  so  gut  wie  in  der  Kunst 
einer  besonderen  Schärfung  des  Auges  und  gilt  es  nicht  bloss  auf  den 
Zusauimenhang  scharf  den  Blick  zu  richten,  sondern  auch  das  Kleinste 
in  Sprache  und  Ausdruck  nicht  zu  übei'sehen.  Ich  gehe  hier  nicht  mehr 
auf  Einzelnes  ein,  da  ich  in  meinen  Prolegomena  auf  Grund  meiner 
früheren  Abhandlung  über  die  Wiederholungen  ähnlicher  und  gleicher 
Verse  in  der  Ilias  (Stzb.  d.  b.  Ak.  1880  S.  221—272)  die  einzelnen 
Stellen,  die  sicheren  wie  die  in  Frage  gestellten,  verzeichnet  habe  und  in 
Ergänzung  dazu  ein  Preisträger  unserer  Universität  Dr.  S  i  1 1 1  die  Wieder- 
holungen in  der  Odyssee  behandelt  und  neuerdings  Gemoll  im  Hermes 
XVIII  34  —  96  die  gemeinsamen  Verse  der  Ilias  und  Odyssee  sorgfältig 
untersucht  hat.  Ich  bemerke  nur  nochmals,  dass  mein  ganzer  Versuch  die 
homerische  Frage  zu  lösen  wesentlich  auf  diesem  Fundamente  beruht  und 
dass  die  Versuche  Kayser's,  Lachmann's,  Geppert's,  Naber's  hauptsächlich 
daran  gescheitert  sind,  dass  sie  diesem  Punkte  nicht  die  notwendige 
Aufmerksamkeit  in  erschöpfender  Weise  zugewendet  haben. 

Ausserdem  habe  ich  nun  aber  auch  die  Sprache  und  selbst  die  Er- 
lahnmng  der  poetischen  Kraft  zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit  der 
homerischen  Dichtungen  herangezogen,  aber  natürlich  mit  der  oben  be- 
gründeten Vorsicht  und  Ilückhaltung  und  wesentlich  nur  mit  dem  Re- 
sultate, dass  wohl  einzelne  Interpolationen  Spuren  entschieden  jüngerer 
Sprachbildung  an  sich  tragen  ^)  und  sich  auch  zwischen  Ilias  und  Odyssee 
ein  wenn  auch  kleiner  Unterschied  in  der  Sprachentwicklung  nachweisen 
lässt,  dass  sich  aber  die  Hauptpartien  der  Ilias  nach  Anzeichen  älterer 
oder  jüngerer  Sprachbildung  nicht  mit  Sicherheit  scheiden  lassen.  Die 
Resultate  meiner  Untersuchungen  für  die  Ilias  habe  ich  in  meinen  Pro- 
legomena p.  55 — 78  und  in  den  ergänzenden  Epilegomena  zusammen- 
gestellt; hier  will  ich,  indem  ich  zugleich  über  die  Ilias  hinausgehe,  nur 
die  Hauptpunkte  hervorheben. 

1)  Vergleiche  meine  Prolejfomena  §  1><. 
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Verhältnis  der  Ilias  zur  Odyssee. 

Die  Odyssee  ist  jünger  als  die  Ilias,  nur  einige  Interpolationen  der 
Ilias,  wie  die  Erweiterungen  des  Schiffskatalogs  und  der  Leichenspiele 
(V  798 — 897),  sind  jünger  wie  die  Odyssee,  und  einige  nicht  zum  Kern 
der  Ilias  gehörige  Gesänge,  wie  die  Doloneia  und  Hoplopoiia,  sind  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  ihr.  Die  Wahrheit  des  ersten  Teils  der  aufge- 
stellten Sätze  wird  durch  die  Nachahmungen  ausser  Zweifel  gesetzt.  Von 
besonderem  Interesse  dabei  ist  es,  dass  selbst  Stellen  der  Doloneia  (AT  243 
=  a  65,  fC  158  =  o  45),  des  Schlusses  der  7.  Rhapsodie  (fl  421  —  3 
=  £  433—4)  und  des  Schiffskatalogs  («581  =  rJ  1)  dem  Dichter  der 
Odyssee,  oder  wenigstens  der  jüngsten  Partie  derselben,  der  Telemachie, 
zum  Vorbilde  gedient  haben  ^).  Von  diesen  Stellen  muss  man  ausgehen. 
Denn  steht  bei  ihnen  die  Nachahmung  fest,  so  kann  ohnehin  keine  Rede 
davon  sein,  dass,  wie  noch  L.  Kayser  öfters  annahm,  Verse  der  Odyssee 
in  Rhapsodien  und  Versen,  welche  zum  Grundstock  der  Ilias  gehören, 
nachgeahmt  worden  seien.  Dass  auf  der  anderen  Seite  die  Doloneia  zur 
gleichen  Zeit  mit  der  Odyssee,  vielleicht  sogar  von  demselben  Dichter 
geschaffen  sei,,  macht  nicht  bloss  die  grosse  Uebereinstimmung  in  Ton  und 
Sprache  wahrscheinlich,  sondern  erhellt  auch  bestimmt  daraus,  dass  auf 
der  einen  Seite  AT  212  nach  i  264,  K  214  nach  n  122,  K  265  nach  v  161^), 
und  auf  der  andern  Seite  a  65  u.  o  45  nach  K  243  u.  158  gedichtet 
sind.  Aehnlich  ist  die  Stellung  der  Hoplopoiie,  in  der  die  Verse  -2*487 — 9 
aus  6  273 — 5,  und  -2*  501  aus  y  344,  vielleicht  auch  -2"  510  aus  y  150 
herübergenommen  sind.  Von  sonstigen  Versen  der  lüas,  welche  Versen 
der  Odyssee  nachgebildet  sind,  gehören  B  629  =  o  254  imd  B  774  = 
(I  168  zu  den  interpolierten  Stellen  des  Schiffskataloges ;  von  dem  Verse 
T  83  =  71  72.  (f  133  ist  es  mindestens  zweifelhaft,  ob  er  als  ein  alter 
Bestandteil  der    Rede   des   Odysseus   in  dem   allerdings   jungen  Gesänge 


1)  Dass  Gemoll  mit  Unrecht  auch  in  dem  interpolierten  Vers  T  333  das  Original  zu  Od. 
fl  225  u.  T  526  fand,  habe  ich  inzwischen  in  dem  Aufsatz,  Zur  Chronologie  des  altgriechischen 
Epos,  Stzb.  1884  S.  5  nachgewiesen. 

2)  Auch  die  Stelle  K  455—7  scheint  dem  Dichter  von  Od.  /  328—9  zum  Vorbild*  gedient 
zu  haben.  Doch  möchte  ich  lieber  den  überflüssigen  Vers  x  '^29  streichen,  womit  dann  der 
Beweis  einer  Nachahmung  wegfiele. 
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oder  vielmehr  als  ein  späterer  Zusatz  anzusehen  ist.  Am  meisten  Zweifel 
erregt  der  letzte  Gesang  der  Ilias,  da  zwar  auf  der  einen  Seite  ß  318. 
(J  113.  0  147—50.  V  364  nach  £1  92.  507.  283—6.  382  gedichtet 
sind,  auch  Q  26.  33.  369  u.  359  nicht  nach  ß  433.  «118  ti  72  u.  A  393 
gedichtet  zu  sein  brauchen,  aber  der  Vers  £1  647  (=  /?  339.  d  300)  dt 
(^  iaar  ix  fisyaQoio  ^dog  /xBrä  ;f€(MTii/  s/^ovaai  offenbar  besser  in  die 
Odyssee  passt,  wo  nur  von  den  Dienerinnen  des  Hauses  die  Rede  ist,  als 
in  die  Ilias,  wo  der  kriegerischen  Umgebung  entsprechend  in  dem  voraus- 
gehenden Verse  il  643  neben  den  dfnipui  auch  die  tra^oi  genannt  sind. 
Aber  hier  gilt,  was  ich  oben  bemerkt,  dass  eine  Schwalbe  noch  keinen 
Sommer  macht,  und  zaudere  ich  bei  der  grossen  Zahl  entgegenstehender 
Momente  der  einen  Stelle,  zumal  ja  doch  auch  an  ihr  die  Nachahmung 
nicht  so  ganz  evident  ist,  so  viel  zuzuschreibep,  dass  ich  ihretwegen  die 
Lösung  Hektors  nach  dem  Gesänge  tj  oder  gar  (J  der  Odyssee  setzte!^) 
Die  aus  den  Nachahmungen  geschöpften  Nachweise  des  jüngeren 
Ursprungs  der  Odyssee  bestätigen  nur  dasjenige,  was  sich  dem  vorurteils- 
freien Leser  schon  als  allgemeiner  Eindruck  aus  der  Lektüre  der  Ilias 
und  Odyssee  aufdrängt.  Denn  während  uns  die  Ilias  die  Griechen  noch 
im  harten  Kampf  mit  den  Barbaren  um  den  Besitz  des  Bodens  vorführt, 
entrollt  uns  die  Odyssee  Bilder  des  friedlichen  Genusses  und  lebhaften 
Seeverkehrs,  wie  sie  erst  nach  Jahrzehnten  gesicherten  Besitzes  denkbar 
sind '"').  Zutreffend  ist  auch  die  feine  Bemerkung  Niese's  Entwickelung 
der  homerischen  Poesie  S.  44,  dass  während  sonst  der  Dichter  der  Odyssee 
geflissentlich  jede  Gelegenheit  sucht  die  Thaten  des  Odysseus,  auch  wenn 
sie  nicht  in  den  Rahmen  der  Fabel  fallen,  zu  erwähnen  und  zu  preisen, 
er   keiner    der    Ruhmesthaten    des   Odysseus   gedenkt,    die   in   der   Ilias, 


1)  Bezeichnend  für  die  nahe  Berührung  der  jüngsten  (iesiinge  der  Ilias  mit  der  Odydsee 
ist  auch  das,  daKH  in  der  Doloneia  der  kluge  Odysseus  die  Hauptperson  spielt  und  in  flektors 
Lösung  neben  Iris,  der  Götterbötin  der  Ilias,  auch  dem  Götterl>oten  der  Odyssee,  Hermes,  eine 
Kolle  zugewiesen  ist,  dass  endlich  das  Hauptepitheton  des  Odysseus  in  der  Odyssee  noXvj^e  auch 
schon  in  den  jüngeren  Gesängen  der  Ilias  O  97.  /  676.  K  248.  (cf.  iXijfiiuy  '06vaevg  AT  2:31.  498) 
V»'  729.  778  vorkömmt,  üeber  das  Ziel  schiesst  durch  unechte  Verse  verführt  Peppmttller  in 
seinem  Commentar  des  24.  Buches  der  Ilias  hinaus,  wenn  er  jenes  Buch  nach  Vollendung  der 
Odyssee,  wenigstens  ihrer  besten  Teile  (p.  LXXXII)  und  selbst  nach  Hesiod  gedichtet  sein  läset. 

2y  Freilich  haben  nicht  alle  sich  durch  diese  VerhUltnisse  in  ihrem  Urteil  bestimmen  lassen; 
siehe  Seneca,  de  brev.  vitae  18  und  Lucian,  Ver.  bist.  II  20,  femer  Bergk  Griech.  Lit.  S.  728 
Anm.  1  und  Friedländer  Hom.  Kritik  B.  71. 


167 

namentlich  im  2.,  3.,  10.,  11.  Buch  erzählt  sind,  offenbar,  weil  er  die- 
selben als  bereits  bekannt  und  genügend  gepriesen  voraussetzte  und  ihm 
das  cramben  recoquere  widerstrebte. 

Auch  die  Sprache  der  Odyssee,  wenngleich  sie  sich  nicht  wesentlich 
von  der  der  Ilias  unterscheidet  und  im  grossen  Ganzen  derselben  Epoche 
angehört,  zeigt  doch  vielfach  ein  entschieden  jüngeres  Gepräge,  auf  das 
ich  wiederholt  im  2.  Buch  meiner  Prolegomena  zu  sprechen  gekommen 
bin.     Ich  will  hier  nur  einige  Hauptpunkte  verzeichnen. 

Die  Kraft  des  Digammas  besteht  in-  der  Odyssee  bei  den  meisten 
Wörtern,  namentlich  bei  dem  Pronomen  pers.  der  3.  Person,  ferner  bei 
folda  j:dya§  Sfsiyog  ungeschwächt  fort;  aber  während  der  Annahme  eines 
Digamma  von  olyog  nur  4  Stellen  in  der  Ilias  (//  467 — 472.  /  224. 
-2"  545)  oder,  wenn  man  ein  wenig  Freiheit  der  Conjecturalkritik  ein- 
räumt, nur  die  eine  Stelle  -5*  545  widerstrebt  ^),  ist  in  der  Odyssee  das 
Digamma  von  olvoi;  21  Mal  vernachlässigt  und  meistens  so,  dass  an  ein 
Wegemendieren  nicht  zu  denken  ist.  Aehnlich  steht  es  auch  mit  dem 
Digamma  von  ^fJt;«?,  i^d^ofiai,  i'noi;,  nur  dass  bei  dem  letzten  Worte 
durch  die  Wiederkehr  des  Formel verses  (piovriaad*  enea  nieffoeyra  tiqü- 
aijv<fa  das  Verhältnis  etwas  mehr  zu  Ungunsten  der  Ilias  verrückt  ist. 

Die  Vereinigung:  zweier  Vokale  durch  Contraction  oder  Synizese 
liebt  die  Odyssee  so  wenig  wie  die  Ilias;  doch  ist  die  Odyssee  auf  dem 
Wege  der  Vereinigung  etwas  weiter  vorgeschritten,  so  dass  z.  B  die  Ilias 
nur  die  volle  Form  iitirjg,  die  Odyssee  auch  die  contrahierte  iS^c:  kennt 
und  dass  sich  nur  in  der  Odyssee,  wenn  auch  zum  grossen  Teil  erst  in 
jüngeren  Partien  die  Formen  i]kiog  &  271  (sonst  ^fAioj;),  xolkog  x  385 
(sonst  xoClog\  'EQ/ifjg  f  54.  i9  334.  §  435.  co  1  (sonst  'Ep/ec/üsO  ^)j  f^'^s 
ß  148.  6  123.  [386.  p  358]  r  530,  rem  [o  231].  w  162  (sonst  elog  u. 
mos),  S-€()€vg  Tj  118,  yevevg  o  535,  &dfißevg  (o  394,  'O^vasvg  o)  398,  (sonst 


1)  Ich  habe  dabei  allerdings,  wozu  man  aber  auch  vollständig  berechtigt  ist,  die  Eigen- 
namen Oivtvf  und  Oiyofdaog  aus  dem  Spiel  gelassen. 

2)  Fick  lässt  die  contrahierte  Form  'Egfi^g  in  der  älteren  Odyssee  nicht  passieren,  und 
allerdings  stehen  ^  334  u.  a>  1  in  jungen  Partien,  ist  f  54  überfüissig  und  schon  von  den  Alten 
verdächtigt  und  lässt  sich  f  435  einfach  emcndieren.  Auch  das  einsilbige  la>f  suchte  Fick  und 
schon  vor  ihm  Nauck  ganz  wegzuemendieren,  aber  mit  wenig  Glück ;  hingegen  lässt  sich  dasselbe 
an  der  einzigen  Stelle  der  Ilias  P  727  sicher  auf  Grund  der  Handschriften  entfernen. 
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Wvafjog,  yiveoi;  etc.)  ^)  ßwai  |  86,  (p^difiev  n  383.  co  437,  (cf.  i  168. 
T  122.  (J  334.)  ß  358.  y  218,  /3a/?(5aa  v  14,  r€»yaTi  r  331  finden. 

Einige  aus  falscher  Analogie  entstandene  Formen  finden  sich  nur 
in  der  Odyssee,  wie  ririv  r  283.  iff  316.  w  343,  fxavrriog  x  493,  y/Acoir 
&  343  u.  344  2)  fiayjovuBVov  i.  403.  w  113,  (iidatoo)  v  358.  a>  314, 
^£01/  X  146.  274.  446.  i//  370.  w  501  «),  ot'Jor   =   6(J6v  p  196. 

Mehrere  altertümliche,  später  verschwundene  Wörter  finden  sich  nur 
noch  in  der  Ilias,  wie  tpri  =z  wg  B  144.  Z  499,  tvvi]  =:  ov  E  485, 
Z  262.  M  237.  77  64.  T  10.  i2  465,  xQ(^'(^i^^^^  19  Mal,  ;fa^€To  15  Mal, 
Srjiüg  43  Mal,  taj'og  9  Mal,  igeßsyrog  8  Mal,  dyog  15  Mal,  wozu  noch 
log  =  «Ic;  und  ^i^f  =  log  kommen,  deren  Gebrauch  in  der  Odyssee 
gegenüber  der  Ilias  auf  sehr  enge  Grenzen  reduciert  ist.  Umgekehrt 
stehen  nur  in  der  Odyssee  mehrere  später  weit  verbreitet«  Wörter  und 
Formen,  wie  uoQcpti  =:  el^og  f^  170.  i  367,  ßaard^o)  k  594.  (p  405, 
wg  =  TjQog  (>  218,  Ivyvog  t  34,  aQTog  p  343.  a  120,  rifie^fog  o  162,  XQVt^^ 
14  Mal  (o  rdkay  rr  327.  t  68,  (poQoiri  i  320,  viov  /  238,  wozu  noch  der 
häufige  Gebrauch  von  Abstrakten  auf  irj  kommt,  wie  dyayxairi  r  73, 
oairi  71  423,  ^eviri  oo  286,  l^€(pv(}irj  rj  119  und  besonders  dlri&u%  von  did 
c.  acc.  in  instrumentalem  Sinne  &  82.  520.  l  276.  282.  437.  v  121. 
r  154.  523,  von  ovysxa  in  dem  Sinne  von  or^  f  216.  y  309.  o  42. 
71  330.  379,  die  Anwendung  des  Optativ  in  der  indirekten  Rede,  wie 
//  17.  189.  ;f  110.  o  423.  p  368.  r  464,  die  Construction  von  fiitd  mit 
dem  Genetiv  i  320.  7t  140^). 


1)  In  der  Ilias  findet  sich  allerdings  auch  ßgißfig  S  368,  Sugafvg  P  573,  o(J€vg  r  10,  aber 
das  letztere  ist  nur  Variante,  das  erstere  ist  durch  den  prosodischen  Charakter  des  Wortes  if^iß^oi 
entschuldigt  (s.  Proleg.  §  103)  und  das  mittlere  in  ^gaatos  zu  bessern;  vgl.  Proleg.  p.  180.  Dass 
auch  bei  naig  die  Contraction  in  der  Odyssee  vorgeschritten,  hat  an  der  Hand  älterer  Unter- 
suchungen neuerdings  Benick en,  Studien  u.  Forsch.  S.  1290  ff.  erwiesen. 

2)  Freilich  in  einer  interpolierten  Stelle;  die  Formen  auf  wf  statt  os  an  den  anderen 
Stellen  beruhen  auf  falscher  Ueberlieferung,  wie  schon  Bentley  erkannte. 

3)  Nauck,  Bull.  17,  214  bessert  nw  oder  ^«tctk  statt  ?»o»',  und  allerdings  ist  nw  in 
X  309.  6  427.  4:33.  572  durch  den  Vers  gesichert  und  kann  der  Hiatus  aVifm  «V  (x  146  u.  274)  zur 
Not  durch  den  Einschnitt  nach  dem  4.  Fuss  entschuldigt  werden. 

4)  Die  gleiche  Construction  findet  sich  auch  2  Mal  in  der  Ilias  K  700.  0  458,  aber  der 
erste  Vers  ist  interpoliert,  und  in  dem  zweiten  hat  das  den  Späteren  geläufige  iJ/uaJi'  das  ursprüng- 
liche rifAi¥  verdrängt.  Hierher  gehört  auch  die  Beobachtung  von  Ph.  Weber  in  Schanz  Beiträgen 
zur  historischen   Syntax  der  gr.  Spr.  Bd.  II,  5  S.  14  u.  223,  dtiss  sich   in   der  Odyssee   bereits 
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Wichtig  ist  dabei  für  das  Verhältnis  der  Odyssee  zu  den  jüngsten 
Partien  der  Ilias,  dass  im  jüngeren  Charakter  der  Sprache  sich  vielfach 
beide  begegnen.  So  z.  B.  stellen  sich  nebeneinander  die  kontrahierten 
Formen  rififig  Ti/Ltrjyra  rsxy^ooai  xaiQovaaevjy  in  /  605.  -2*475  u.  i]  107. 
110,  vovs  in  JQ  354  u.  x  240,  xaQfjTi  in  0  75  u.  ^  230.  </^  157,  kovaij 
in  r  7  u.  ?  210.  216.  219,  riSv  =  raW  in  K  253  u.  fi  64;  so  findet 
sich  femer  der  Gebrauch  des  jungen  Wortes  l/^oi;  für  uvS^og  oder  '^nog 
an  einer  der  jüngsten  Stellen  der  Ilias  O  393  und  zugleich  in  der  Tele- 
machie  a  56,  ebenso  von  dhkog  in  K  466  u.  v  333,  d6§a  in  K  324  u. 
i  344,  vnviuovres  in  £1  344  u.  t  48.  io  4,  roiadtai  in  A"  462  u.  /?  47. 
165.  ;f  268.  v  258.  y  93,  ayaaau)  mit  dem  Genetiv  in  A'^  33  u.  Ä  276 
(Vgl.  EUendt  Drei  liom.  Abh.  II  38),  die  figura  etymologica  ßovXrjy 
ßovlavBiy  in  /  74:.,  K  147.  327.  415.  S2  652  u.  ^  61,  %a  i^fyaCea&ai 
in  JQ  733  u.  t;  72.  /  422,  xxt^ea  xre^n^eiy  in  11  38  u.  a  291.  y  285  ^). 

Zuletzt  gehe  ich  aber  noch  einen  Schritt  weiter  und  behaupte,  dem 
Verfasser  der  Odyssee  waren  nicht  bloss  die  Gesänge  der  alten  Ilias 
bekannt,  er  hörte  sie  auch  bereits  in  der  Ordnung,  wie  sie  durch  Pisi- 
stratus  auf  uns  gekommen  sind.  Ich  schliesse  dieses  aus  merkwürdigen 
üebereinstimmungen  in  der  Disposition  der  beiden  Gedichte.  Schon  das 
Proömium  der  Odyssee  ist  eine  unverkennbare  Nachahmung  des  Pro- 
ömiums  der  Ilias;  da  aber  niemand  mehr  nach  dem  herrlichen  Aufsatz 
von  Lehrs  über  das  Proömium  der  Odyssee  in  Arist.^  p.  420 — 430  daran 
zweifeln  wird,  dass  beide  Proömien  nicht  für  ein  einzelnes  Lied,  sondern 
für  das  ganze  Gedicht,  hier  von  Odysseus  Irrfahrten  und  Heimkehr,  dort 
vom  Zorne  des  Achilleus  mit  seinen  tragischen  Konsequenzen,    bestimmt 


7  Beispiele  des  onta^  finale  finden,  während  die  Ilias  nur  mit  einem  einzigen  Beispiel,  ^  547,  ver- 
treten ist,  und  dass  in  der  Odyssee  bereits  die  instrumentale  Partikel  l'yn  aus  der  Bedeutung 
'wo*  zu  der  'wohin'  (cf  821.  (  55.  r  20)  vorgeschritten  ist. 

1)  Andere  mit  dem  jüngeren  Charakter  der  Sprache  nicht  zusammenhängende  Berührungs- 
punkte bilden  die  gleichen  Phrasen  und  Verse  hoitd«  Tfrtvxttini  3  53.  9  ^84,  «Xv^S^uay  xaraXf^or 
fi  407.  V  297.  (>  108.  122.  n  226.  <f  212.  /  420,  x«^«ry  dSrixort^  ^6i  xid  vm-y  K  98.  312.  399. 
471  und  IJL  281,  rixta  6i'  afAßgoairiy  K  41.  142.  2U7.  399.  Sl  363  und  i  404.  o  8,  ^tol  oT  "OXvfiitoy 
ixoioi  U  427.  y299  (£404)  und  S  240.  ^  331.  ^  337.  |  394.  a  180,  icniß^  ngog  fiaxgor  "OXv^nor 
XJ  468.  694.  und  *  307.  o  43,  jj^of  S'  riQiyiyfia  <fdyfi  ^oSoiaxrvXog  ^'oiV  Si  788.  ^  477  u.  18  Mal 
in  Od.  Direkt  zu  der  uns  hier  berQhrenden  Frage  gehört  die  abgeschwächte  Bedeutung  von 
ßa^tXfis  =  Grundherr,  Baron  2'  556.  Y  84  und  «  394.  9  41.  390.  ui  179,  Xaoi  =  Leute  2'  497.  502. 
519.  i5.13.  r  155.  X  676.  y  156.  q  390  (s.  Geppert,  Urspr.  11  163),  noirtyvuy  =  besorgen  Sl  475. 
y  430,   Saiifoiuy  =  verständig  Si  325.  o  314.  356  (s.  Buttmann,  Lexil.  I  201). 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  22 
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sind,  so  muss  auch  bereits  der  Dichter  der  Odyssee  die  Gesänge  der 
Ilias  oder  doch  wenigstens  die  hauptsächlichsten  derselben  als  einheit- 
liches Ganze  vorgefunden  haben.  Doch  mehr!  die  2.  Rhapsodie  der 
Ilias  führt  uns  die  Versammlung  der  Achäer,  die  2.  der  Odyssee  die  der 
Ithakesier  vor;  die  6.  der  Odyssee  das  Zusammentreffen  der  Nausikaa 
und  des  Odysseus,  die  6.  der  Ilias  den  Abschied  von  Hektor  und  Andro- 
mache;  der  Schluss  der  Ilias  bringt  uns  die  friedlichen  Scenen  der  Ver- 
söhnung und  der  Bestattung  der  beiden  Haupthelden  Patroklos  und 
Hektor,  der  letzte  Gesang  der  Odyssee  erzählt  die  Aussöhnung  zwischen 
Odysseus  und  den  Angehörigen  der  Freier  und  führt  uns  die  Seelen  der 
Erschlagenen  im  Schattenreich  vor;  dem  versöhnenden  Abschluss  geht 
in  der  Ilias  unmittelbar  voraus  die  Vernichtung  der  Troer  und  die  Er- 
schlagung Hektors  durch  den  wiedererstandenen  Achill,  in  der  Odyssee 
schildern  die  Bücher  (p  u.  /  den  Mord  der  Freier  durch  den  aus  den 
Lumpen  und  Lappen  urkräftig  wieder  erstandenen  Odysseus.  Ist  das 
alles  zufällige  Uebereinstimmung?  gewiss  nicht;  aber  ich  wage  auch  zu 
behaupten,  indem  ich  einen  Gedanken  von  Otfr.  Müller,  Griech.  Lit.  I  101 
weiter  verfolge,  dass  die  Zudiclitung  der  Telemachie  in  der  Odyssee  mit 
der  Stellung  der  Gesänge  fi — H  in  der  Ilias  sich  berühre.  Denn  offenbar 
dienen  beide  Partien  a — (J  und  li — J  dazu,  uns  eine  Exposition  der 
Verhältnisse  zu  geben,  in  der  Odyssee  von  dem  Unwesen  der  Freier  im 
Hause  des  Odysseus,  von  dem  aufwachenden  Mannesmut  des  Telemachos 
und  der  bedrängten  Treue  der  Penelope,  in  der  Ilias  von  der  Stimmung 
der  Achäer.  der  Grösse  der  beiden  Heere,  der  begonnenen  Reue  der 
Helena  und  dem  Charakter  ihrer  beiden  Männer,  der  Veranlasser  des 
Krieges,  Paris  und  Menelaos.  Zugleich  retardieren  beide  Partien  den 
im  Proömium  ausgesprochenen  Plan  der  Gesamtdichtung,  nur  dass  dieses 
in  der  Ilias  mit  Geschick,  wenn  auch  nicht  ohne  Anstoss  so  geordnet 
ist,  dass  wir  am  2.  Schlachttag  zu  jenen  Scenen  gewissermassen  zurück- 
kehren, welche  die  Verwirklichung  der  ßovkf)  Jioc:  ausführen,  während 
der  minder  erfindungsreiche  Dichter  der  Telemachie  nichts  besseres  zu 
thun  wusste,  als  das  ursprünglich  für  den  Anfang  des  5.  Gesanges  be- 
stimmte Proömium  dem  ersten  Gesang  vorzusetzen  und  dann  im  Beginne 
des  5.  Gesanges  eine  ungeschickte  zweite  Auflage  der  Götterversammlung 
zu  bieten. 
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Eine  andere  bedeutungsvolle  Uebereinstiminung  im  Ausbau  der  Ilias 
und  Odyssee  zeigt  sich  in  der  Aehnlichkeit  der  Erweiterungen  des  alten 
Grundstocks  der  Dichtungen;  da  haben  wir  in  der  Ilias  die  Einlage  der 
Phönixrolle  in  die  alte  Presbeia  X^  168.  169.  432—622.  658—668. 
690 — 2),  in  der  Odyssee  die  der  Theoklynienosepisode  in  die  Telemachie 
und  den  Freiermord  (o  221—286.  508—549.  p  52—56.  61—166. 
V  345 — 383);  in  der  Ilias  die  Erweiterung  der  Schilderung  von  der 
Waffenfabrikation  des  Achill  JS'590 — 608,  in  der  Odyssee  die  Weiter- 
führung der  Beschreibung  von  den  Gärten  des  Alkinoos  //  103 — 131; 
in  der  Ilias  T  91 — 136  sowohl  als  in  der  Odyssee  ip  15 — 41  die  Ein- 
flechtung  eines  Herkulesmythus;  in  der  Ilias  V  798 — 897  die  Zufügung 
weiterer  Kampfesspiele,  in  der  Odyssee  die  Einlage  von  Wettspielen  in 
&  83—520;  endlich  in  der  Ilias  {X  482  u.  X  508,  A^  114  u.  A^  116. 
T  90  u.  T  137)  und  in  der  Odyssee  (//  184  u.  /?  228,  &  %%  \x.  d^  521, 
I  171  u.  1  185,  n  281  u.  n  299,  r  1  u.  t  51)  die  gleiche  Manier 
nach  Einlage  einer  Interpolation  wieder  zu  demselben  Vers  oder  Versanfang 
zurückzukehren,  und  somit  selbst  den  Weg  zur  Entlarvimg  der  Inter- 
polation zu  zeigen.  Erwägt  man  dieses  alles  und  nimmt  die  grossen 
Uebereinstimmungen  hinzu,  die,  wie  wir  oben  ausgeführt,  zwischen  der 
Odyssee  und  den  jüngsten  Partien  der  Ilias  bestehen,  so  wird  man  in 
der  Tradition,  dass  Ilias  und  Odyssee  von  demselben  Dichter  Homer 
herrühren,  etwas  mehr  als  eine  Altweiberfabel  finden. 

Die  Telemachie  eine  spätere  Eindichtung. 

Dass  die  Telemachie  vom  Dichter  der  Odyssee  nicht  von  \  ornlierein 
in  den  Plan  seiner  Dichtung  gezogen  war,  davon  ist  uns  bekanntlich 
in  der  Störung  der  Chronologie  ein  sicheres,  besonders  von  Hennings  ') 
scharfsinnig  verwertetes  Anzeichen  erhalten.  Der  Aufenthalt  des  Tele- 
machos  in  Sparta  berechnet  sich,  wiewohl  derselbe  S  594 — 9  die  Ein- 
ladung des  Menelaos  noch  II  oder  12  Tage  bei  ihm  zu  bleiben  ent- 
schieden ausgeschlagen  hatte,  nichts  destoweniger  in  Folge  der  zwischen 
S  und  o  geschobenen  Partien  der  alten  Odyssee    auf   31   Tage.      Das  ist 


1)  HenningSf   über   die  Telemachie,   ihre   ursprüngliche  Fomi   und   ihre  späteren  Verän- 
derungen, in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  III.  S.  198. 

22* 
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ein  Widersinn,  den  weder  Lehrs  und  Kammer  zu  entkräften  noch  Bergk 
durch  vage  Vermutungen  wegzuemendieren  vermochte^)  und  der  sich  nur 
auf  die  besagte  Weise  erklären  lässt,  womit  ich  aber  durchaus  nicht 
gesagt  haben  will,  dass  die  Telemachie  je  ein  Epos  für  sich  gebildet 
habe.  Umgekehrt  haben  wir  bestimmte  Beweise,  dass  der  Dichter  jener 
Gesänge  a — (T  u.  o  1 — 300,  die  wir  der  Bequemlichkeit  halber  unter 
dem  Namen  Telemachie  zusammenfassen,  die  eigentliche  Odyssee  gekannt 
und  schon  deshalb  auch  seine  neuen  Gesänge  zur  Einlage  in  die  alte 
Odyssee  bestimmt  habe.  Dass  ihm  der  Nostos  oder  die  Irrfahrten  des 
Odysseus  bekannt  waren,  geht  ohne  weiteres  aus  /?  19  hervor,  wo  der 
alte  Aigyptios  in  der  Volksversammlung  zu  Ithaka  den  Tod  seines  Sohnes 
Antiphos  durch  den  wilden  Kyklopen  erwähnt.  Dass  er  aber  auch  schon 
die  in  den  Nostos  eingeschobene  Nekyia  vor  sich  hatte,  erhellt  aus  den 
mit  Unrecht  verdächtigten  Versen  a  188 — 193  vom  Leben  des  Laertes, 
welche  aus  der  Nekyia  A  187 — 196  herübergenommen  sind.  Dass  er 
endlich  auch  schon  die  Gesänge  von  der  Rückkehr  des  Helden  und  dem 
Freiermord  kannte,  schliessen  wir  aus  folgenden  Nachahmungen  von 
Stellen  jener  Gesänge  2):  v  405  Vorbild  für  o  39,  $  6  Vorbild  für  a  426, 
i  235  Vorbild  für  y  288,  |  188—90  =  n  57—9  Vorbild  für  a  171—3, 
p  592  Vorbild  für  a  157  u.  (J  70,  r  138—156  Vorbild  für  ß  93—110, 
y  350—3  Vorbild  für  a  356— 9,  ;t  331  Vorbild  für  «154.  Bedenken 
können  nur  die  Verse  «  238—41  =  l  367  —  71  und  ß  310  =  tp  289 
erregen,  die  an  der  ersten  Stelle  mehr  am  Platze  zu  sein  scheinen. 
Aber  die  Verse  i  368 — 71  sind  eine  lästige  Interpolation,  wie  Kammer, 
Einheit  S.  561  richtig  erkannt  und  nachgewiesen  hat,  und  ip  289  ovx 
ayana^  o  phxr\kof^  vne(}(f4aXoiai  jueS^  fi/xlv  daivvoai  braucht  nicht  not- 
wendig eine  Nachbildung  von  /?  310  ov  ncog  sariy  v7if()(pta)Loiai  /aed' 
vuly  daivva&ai  z'  dxeoyza  xat  eucpifaiysod'ai  l'xriXoy  zu  sein,  zumal  an 
letzterer  Stelle  das  Digamma  von  ixrikoi;  vernachlässigt  ist,  an  ersterer  nicht. 


1)  Siehe  Kammer,  Einheit  der  Odyssee  S.  233  f.,  Lehrs  Arist.  p.  424,  Bergk,  Griech. 
Lit.  Goö. 

2)  Siehe  darüber  Düntzer,  Bedeutung  der  Wiederholungen  für  die  homerische  Kritik,  in 
hom.  Abhdl.  S.  464  ff.,  Sittl,  die  Wiederholungen  in  der  Odyssee  S.  82  ff.  Dass  die  Verse  a 
171 — 3  u.  a  356 — 9  an  der  späteren  Stelle  besser  passen,  haben  bereits  die  alten  Grammatiker, 
speciell  Aristarch,  angemerkt. 
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Auf  das  Gleiche  führen  auch  die  oben  S.  165  besprochenen  Nach- 
ahmungen der  Ilias,  indem  die  Doloneia  auf  der  einen  Seite  die  alte 
Odyssee  nachahmt  (AT  212  nach  i  264  A  214  nach  tt  122  =  a  245, 
A'  265  nach  v  161  =  ip  197),  und  auf  der  anderen  der  Telemachie 
zum  Vorbild  diente  (a  65  nach  K  243,  o  45  nach  A"  158  ^). 

Gegenüber  diesen  aus  den  Nachahmungen  geschöpften  Beweisen  fallen 
die  übrigen  Anzeichen  jüngeren  Ursprungs  der  Telemachie  weniger  ins 
Gewicht;  doch  will  ich  nicht  versäumen  zur  Ergänzung  des  Gesagten 
die  hauptsächlichsten  anzuführen.  Bekanntlich  ist  nach  Thukydides  im 
Eingang  seines  Geschichtswerkes  der  Name  'Ekkag,  der  ursprünglich,  wie 
noch  77  595  u.  B  683.  /  395.  l  496,  eine  Landschaft  in  Thessalien, 
nächst  Phthia  bezeichnete,  erst  allmählich  zur  Bezeichnung  von  ganz 
Griechenland  im  Gegensatz  zum  Lande  der  Barbaren  herangewachsen. 
Diese  allgemeine  Bedeutung  liegt  bereits  dem  Namen  ITayeXXrireg  zu 
Grunde,  der  sich  in  der  jungen  Erweiterung  des  Schiffskataloges  H  530 
und  bei  Hesiod  in  einer  wahrscheinlich  gleichfalls  erst  später  zugefügten 
Stelle  der  ''E(})^a  528  findet.  Eine  Mittelstellung  behauptet  die  Rede  des 
Phönix,  indem  hier  ^Elkcig  /  447  u.  478,  wenn  man  diese  Verse  mit 
A  266  in  Verbindung  bringen  darf,  in  einem  weiteren,  auch  Böotien 
mitumfassenden  Sinne  genommen  ist^,  und  die  Telemachie  mit  ihrem 
öfter  wiederholten  Versausgang  (a  344.  (T  726.  816.  o  80)  xa»"  "EXXada 
xal  fxiaov  "A^og^  da  hier  ^EXXag  zusammen  mit  "A^y/og  ganz  Griechenland, 
also  für  sich  Nord-  und  Mittelgriechenland  bezeichnet. 

Sodann  hat  die  Telemachie  allein  die  harten  Synizesen  nXecoy  a  183, 
(pilelv  o  74,  vielg  o  248,  die  nach  falscher  Analogie  gebildeten  Con- 
junctive  iueiQhraL  a  41,  ürffvyofxey  «85,  das  späte,  vielleicht  aber  weg- 
zuemendierende  ol^ag  a  337,  und  den  Gebrauch  mehrerer  noch  nicht 
in  den   anderen  Gesängen    des    Homer,    ganz    gewöhnlich    aber    in    der 


1)  So  lösen  sich  die  Controversen  über  das  Verhältnis  der  Doloneia  zur  Odyssee^  welche  in 
neuerer  Zeit  80*yiel  Staub  aufgewirbelt  haben. 

2)  Siehe  Gladstone,  Homerische  Studien,  frei  bearbeitet  von  Schuster  S.  43.  Uebrigens 
gibt  es  auch  noch  zwei  andere  Wege  der  Erklärung  von  K  266  u.  /  447,  dass  man  nämlich  ent- 
weder beide  Stellen  verschiedenen  Verfassern  zuweist,  oder  annimmt,  dass  das  'EAfwV,  welches 
IC  266  als  Sitz  des  Amyntor  angegeben  wird,  von  der  im  Schiffskatalog  B  500  erwähnten  böo- 
tischen  Stadt  'EXewy  verschieden  war,  und  dass  es  neben  dem  böotischen  Eleon  eine  gleichnamige 
Stadt  im  alten  Thessalischen  Stammsitz  der  Böoter  gab. 
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jüngeren  Sprache  vorkommenden  Wörter,  wie  i^iog  y  182.  ^  314,  ^HXvaiov 
nediov  d  563,  Tiffo/iaatg  =  n^oßara  ß  75,  Srjxeg  ^  644,  eunoQog  =  Pas- 
sagier ß  319.  io  300^).  Das  Digamma  findet  sich  zwar  meistens  noch 
gewahrt  und  hat  namentlich  bei  dem  Pronomen  der  3.  Person  noch  seine 
volle  Kraft,  aber  der  Charakter  conventioneller  Vererbung  alter  Ver- 
bindungen, wie  xara  äarv  ß  11  xara  oixovg  a  375,  oaaa  ioixs  a  278 
im  tajiBQoy  iXS^ely  a  422,  toJ^  61716"  «169  zeigt  sich  doch  darin^  dass 
daneben  dieselben  Wörter  sehr  oft  ohne  Digamma  gebraucht  sind,  wie 
6^716  a  10.  37.  91.  ß  331.  y  427.  o  28.  682,  olxog  ß  52.  154.  ö  596. 
o  21,  und  der  Hiatus  überhaupt  eine  grössere  (s.  z.  B.  a  60.  134.  207. 
212.  225.  263),  nicht  mehr  durch  das  Digamma  entschuldigte  Ausdehnung 
genommen  hat. 

Aber  weim  auch  die  Telemachie  jünger  ist  als  die  alte  Odyssee  und 
erst  später  in  dieselbe  hineingedichtet  wurde,  so  ist  doch  damit  noch 
nicht  ausgemacht,  dass  dieselbe  von  einem  verschiedenen  Dichter  herrühre. 
Dafür  bedarf  es  erst  neuer  Beweise ;  an  diesen  gebricht  es  aber  auch  nicht. 

Schon  der  chronologische  Anstoss,  von  dem  ich  oben  ausgegangen 
bin,  ist  mir  zu  gross,  als  dass  ich  die  beiden  Teile,  durch  deren  Zu- 
sammenfügung derselbe  entstanden  ist,  dem  gleichen  Dichter  zuweisen 
möchte.  Der  geniale  Dichter  der  Odyssee,  der  so  kunstvoll  die  früheren 
Abenteuer  seines  Helden  in  die  Schilderung  seines  Aufenthaltes  im  Phä- 
akenland  einzuweben  verstanden  hat,  würde  wohl  auch  hier  Mittel  ge- 
funden haben,  um  die  spätere  Erweiterung  des  Planes  mit  der  ursprüng- 
lichen Anlage  in  Einklang  zu  bringen.  Ganz  und  gar  aber  verrät  sich 
das  Ungeschick  des  Nachdichters,  der  das  Werk  seines  grösseren  Vor- 
gängers wohl  zu  erweitern,  aber  nicht  umzugiessen  verstand,  an  der 
Stelle,  wo  die  alte  und  neue  Fassung  der  Begegnung  des  Odysseus  und 
Telemachos  im  Gehöfte  des  Eumaios  zusammenstösst  n  22 — 9 

xai  (J'  olo(pv()6fifyog  tnea  nriifoevTa  jiQoariv^a  (sc.  Ev/iaiog)' 
rjXd-eg,    T7ikeuax€,  yXvxs()6y  (paog'  oi)  a'  kV  iyci  ye 


1)  Ueber  diese  und  andere  sprachliche  Eigentümlichkeiten  der  Telemachie  siehe  Düntzer. 
Homerische  Fragen  S.  153  f.  und  Lauth,  Homer  und  Aegypten  S.  5.  Sachlich  wichtig  ist  die 
ganz  verschiedene  Vorstellung,  die  sich  der  Dichter  der  Telemachie  n  374  und  der  Dichter  der 
Verse  i"  113  u.  /  579  von  der  Grösse  der  yv^,  eines  Flächenmasses,  gemacht  hat,  worüber  man 
Hultsch,  Metrologie^  S.  41  f.  nachsehe. 
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üif/ead-ai  icpainriv,  inn  (p/so  vtjI  UvXoyde, 

aXV  äye  vvv  nafkS-e^  (pilov  rixog^  bq)()a  a&  dxfjuto 

reQipofiai  (Iooqocdv  vtov  äkko&ey  ey(^oy  iovra, 

ov  u^v  yaQ  ri  &aa^  dyifov  in^QX^ai   omJt   roufiag, 

äkiJ  im^Tifievetg'  ujg  yaQ  vv  rot  fvade  d-vucp 

dyifQCüy  /iyriaTri()U)y  iaoQÖy  äidriXoy  ouikoy. 

Es  war  eben  in  der  alten  Fassung  Telemach  als  seltener  Besuch  zum 
Eumaios  aufs  Land  gekommen,  in  der  Telemachie  hingegen  bei  seiner 
Rückkehr  von  Pylos  auf  dem  Wege  zur  Stadt  bei  Eumaios  eingekehrt; 
aber  der  neue  Dichter  oder  der  jüngere  Redactor  Hess  aus  dem  alten 
Epos  die  drei  Verse  27 — 29  unberührt  stehen,  wiewohl  sie  nach  dem 
vorausgehenden  v^oy  äkloS^ey  h'doy  ioyra  keinen  guten  Sinn  mehr  gaben. 
So  ungelenk  arbeitet  kein  einigeswegs  geschickter  Dichter,  geschweige 
denn  ein  Homer  ^). 

Noch  an  einer  andern  Stelle  zeigt  sich  das  gleiche  Ungeschick  des 
Nachdichters  in  der  Verarbeitung  des  alten  Liederstoffes,  ich  meine  in 
ß  89—110 

fidri  yoLQ  T^iroy  iarly  erog,   ra/a  cT   elai  TtTa(}Toy, 
i^  ov  dr^jiißfi   d-Vfioy  eyt  arrjS-waey  ^^/aiioy, 
nayrag  uey  (5'   elnft  xal  vniax^Tai  dy(i{}i  ixanrip 
dyyekiag  n^foCnaa'   yoog  ^e  oi  älka  jLteyoiya. 
i]  (Jf   ^üXoy  Tor  J'  äXXor  iyi  (p()eat  fis()ur](}i^ey  .... 
dig  T^fiBTsg  fity  klrji^e  SoXip  xal  erjeid-ey  ^A^aiovg' 
dXV  ore  rirQaToy  ryii^fi/  srog  xal  inrjlvS'oy  ^()ai, 
xal  Tora  dri  rig  bsitib  yvyatxioy,  rj  aatpa  fiiJu. 

Hier  haben  wir  nebeneinander  den  reinsten  Widerspruch:  das  eine  Mal 
stehen  wir  erst  im  3.  Jahre  der  Freiung,  und  das  andere  Mal  hören 
wir  bereits  von  dem  4.  Jahre,  in  dem  Penelope  ihre  List  gegenüber  den 
Freiern  aufzugeben  genötigt  wurde.  Zwar  sind  die  beiden  wider- 
sprechenden Partien  von  dem  Dichter  so  unterschieden,  dass  er  die  zweite 


1)  Kirchhoff  schreibt  bloss  die  beiden  Halbverse  inki  ^/fo  yr,i  üvXoySt  undt'ioy  äXXoS-iv 
iy6oy  ioyt«  und  V.  131  xai  bk  flvXov  fiXifXovSa  mit  kleinen  Buchstaben,  ohne  anzugeben,  wie 
denn  in  der  alten  Fassung  die  Verse  24  u.  26  gelautet  haben  sollen.  Mit  dieser  bequemen  Manier 
ist  uns  nichts  gedient.  Auch  Hennings  genügt  hier  nicht,  der  S.  222  einfach  die  Verse  23.  24. 
30—39.  130—153  ausscheidet. 
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mit  dolov  ToyiP  äXkoy  als  eine  neue  List  bezeichnet;  aber  das  ist  eitel 
Blendwerk,  da  keine  List  vorausgeht  und  thatsächlich  auch  die  Sage  nur 
von  der  einen  List  der  in  der  Nacht  wieder  aufgelösten  Fäden  des 
Kleides  weiss.  Die  ganze  Verwirrung  kommt  aber  einfach  davon  her, 
dass  der  Dichter  der  Telemachie  zwei  sich  nicht  ganz  entsprechende 
Stellen  der  alten  Odyssee  y  377 — 82  imd  r  138 — 156  herübergenommen 
und  in  kopfloser  Weise  mit  17  (Jt  ^okoy  rovS^  älkov  ivl  (pQsai  jXBQfitiQi^Bv 
verbunden  hat.  Der  Widerspruch  stand  so  allerdings  schon  in  der  alten 
Odyssee,  aber  was  dort  nicht  auffiel  und  kaum  bemerkt  wurde,  da  die 
beiden  Stellen  durch  mehrere  Tausende  von  Versen  getrennt  waren '), 
das  wurde  unerträglich  dadurch,  dass  die  widersprechenden  Stellen  un- 
mittelbar nebeneinander  gerückt  wurden.  Von  demselben  Dichter  kann 
eine  solche  Verkehrtheit  unmöglich  herrühren.  Indes  ist  zuzugeben,  dass 
zur  Not  auch  auf  eine  andere  Weise  geholfen  werden  kann,  nämlich 
durch  Ausscheidung  der  Verse  93  — 110,  wie  thatsächlich  Kirchhoff  und 
naöh  ihm  Nauck  vorgeschlagen  haben. 

Dazu  kommen  schliesslich  noch  zwei  Abweichungen  oder  Missver- 
ständnisse,   die   auf  verschiedene  Verfasser  hinweisen. 

Die  Insel  Ithaka  wird  bekanntlich  durch  einen  schmalen  Isthmus 
in  2  Teile  geteilt,  in  deren  jedem  sich  ein  hohes  Gebirg  bis  zur  Höhe 
von  670  und  807  Meter  erhebt.  Das  höhere  Gebirg  der  nördlichen  Hälfte 
der  Insel,  an  dessen  nordwestlicher  Abdachung  sich  die  Hauptstadt  der 
Insel  befand  und  Homer  sich  die  Stadt  des  Odysseus  gelegen  dachte*), 
heisst  in  dem  Schiffskatalog  /y  632  und  in  der  alten  Odyssee  1  22.  >'  351 
NriQiTog  iyyoaicpvXXog.  In  der  Telemachie  hingegen  heisst  ;^  81  Ithaka 
vnovTiiog   und    lässt  Mentes    a   186,    ehe   er   zur   Stadt   ging,    sein   Schiff 


1)  Man  könnte  auch  daran  denken,  den  Widerspruch  durch  Conjectur  zu  entfernen,  da  sich 
y  \\11  oT  6ti  TitQfifrfg  fAiyagoy  xdra  xotgaviovaiy  statt  oT  ^if  tot  t^Ureg  lesen  Hesse;  aber  das  über- 
lieferte TQierfg  scheint  gerade  durch  ß  89  geschützt  zu  werden.  Weniger  störend,  aber  doch  auch 
bemerkenswert  ist  die  verschiedene  Stellung,  welche  Eurykleia  als  rafAiti  in  der  Telemachie  ß  347 
et  1  152  und  in  der  alten  Odyssee  (cf.  q  495.  r  96  ^  154)  einnimmt,  worüber  Spohn,  de  eztrema 
Odysseae  parte  p.  6  gehandelt  hat. 

2)  Ich  bin  nämlich  keineswegs  der  Ansicht  Hercher's,  dass  der  Dichter  der  Odyssee  gar 
keine  Kenntnis  von  Ithaka  hatte;  es  müssen  in  diesem  Punkte  sehr  die  verschiedenen  Teile  der 
Odyssee  unterschieden  werden.  In  Kürze  bemerke  ich  hier  nur,  dass  der  Dichter  der  Telemachie 
sehr  gute,  auf  Autopsie  beruhende  Kenntnis  der  Insel  gehabt  zu  haben  scheint. 
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zurück  iv  ki/tun  ^P^i&()(p  vno  N7]iq)  vkrjerri,  Ist  nun  etwa  mit  dem  IVrjjOi; 
ein  anderer  Gipfel  des  Gebirges  gemeint,  so  dass  der  NriQirog  den  süd- 
licheren Gipfel  von  Anoi,  der  A^r/^oj,'  den  nördlicheren  von  Oxoi  be- 
zeichnet? Gewiss  nicht,  da  der  Dichter  immer  nur  von  einem  bewal- 
deten Berg  der  Insel  spricht;  weit  wahrscheinlicher  dünkt  mir  daher, 
dass  der  ältere  Dichter  den  Berg  Neritos.  der  Dichter  der  Telemachie 
hingegen  Neios  nennen  hörte. 

Die  andere  Abweichung  betrifft  einen  sprachlichen  Punkt.  In  dem 
14.  Gesang  der  Odyssee  V^.  104,  wo  von  den  grossen  Herden  des  Odysseus 
die  Rede  ist,  lesen  wir  inl  ä^  art^fB^  ia&Xoi  o^oviat^  das  heisst  doch  nichts 
anderes  als  'edle  Männer  führten  die  Aufsicht,  waren  iniovifoi  der  Herden'; 
derselbe  Halbvers  kehrt  /  471.  wo  von  dem  grossen  Mahle  im  Hause 
des  Nestor  erzählt  wird,  in  folgender  Umgebung  wieder 

daivvrd^   el^ofuyoi^  tTii  <V  ar/pfj;  haS-Xol  offoyro 
olvoy  eroiyoxoevyreg  iyt  /jfvafuiat   (finaaai. 

Da  kann  doch  ml  oQoyro  nicht  bedeuten  'hielten  die  Aufsicht',  sondern 
muss  von  dem  Dichter  im  Gegensatz  zu  sl^o/uayoi  als  Plural  von  c/Jpro 
gefasst  worden  sein  im  Sinne  von  'erhoben  sich'.  Mit  diesem  Nachweis 
des  Missverständnisses  einer  nachgeahmten  Stelle  muss  die  Sache  als  ent- 
schieden gelten  und  verlohnt  es  sich  kaum  mehr  anderen  kleineren  Dis- 
krepanzen nachzugehen.  Wohl  aber  verdient  es  noch  Beachtung,  dass 
das  kyklische  Epos  Nostoi  einerseits  in  der  Telemachie  benützt  wird, 
und  anderseits  schon  den  Nostos  des  Odysseus  voraussetzt,  wie  ich  in 
dem  Aufsatz,  Zur  Chronologie  des  altgriechischen  Epos,  Stzb.  d.  b.  Akd. 
1864    S.   32 — 34    nachgewiesen  habe. 

Ich  habe  nur  die  eine  Telemachie  auf  die  Verschiedenheit  des 
Autors  hin  untersucht;  ob  nun  alle  übrigen  Teile  der  Odyssee  von 
einem  Dichter  herrühren,  oder  ob  man  nicht  auch  für  den  alten  Nostos 
auf  der  einen  Seite,  und  die  Nekyia  und  den  jüngeren  Nostos  auf  der 
anderen,  für  den  Freiermord  und  den  Schluss  der  Odyssee  verschiedene 
Dichter  annehmen  müsse,  und  ob  etwa  die  Dichter  jener  jüngeren  Partien 
mit  dem  Verfasser  der  Telemachie  identisch  seien,  das  mögen  andere 
prüfen:  mir  genügt  es,  für  die  Odyssee  die  Notwendigkeit  der  Annahme 
von  mindestens  zwei  Dichtern  erwiesen  zu  haben. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.Wks.  XVII.  Bd.  I.  Abth  23 
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Die  Teile  der  llias. 

Drei  grössere  Liedergruppen  unserer  llias,  die  Bücher  M — O  591 
incl.,  //313 — fC  incl.,  B — ff^  incl.  stunden  nicht  in  dem  ursprünglichen 
Plan  des  Dichters  und  sind  erst  später  zur  alten  llias  hinzugekommen. 
Die  drei  Sätze  sind  im  wesentlichen  schon  teils  von  Lachmann  und 
Köchly,  teils  von  Grote,  Friedländer  und  Düntzer  erkannt  und  nur  in 
etwas  verschiedener  Form  aufgestellt  worden.  Leicht  und  sicher  ist  der 
erste  und  zweite  zu  beweisen.  Im  Eingang  des  16.  Gesangs,  wo  Patroklos 
bittend  dem  Achill  naht,  erzählt  er  die  Niederlage  der  Achäer  in  offener 
Schlacht  und  die  Verwundung  der  vier  Fürsten  Agamemnon,  Dioraedes, 
Odysseus,  Eurypylos,  erwähnt  aber  nichts  von  der  Erstürmung  der  Mauer 
und  vom  Kampfe  um  die  Schiffe,  wiewohl  sich  hierin  doch  die  grössere 
Not  der  Achäer  gezeigt  hatte.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  damals,  als 
die  Patrokleia  gedichtet  wurde,  die  Bücher  M — 0  noch  nicht  bestanden 
und  die  darin  erzählten  Dinge  auch  noch  gar  nicht  vom  Dichter  in  den 
Plan  seines  Werkes  gezogen  waren.  Damit  steht  im  Zusammenhang, 
dass  in  imserer  llias  weit  mehr  Ereignisse  in  die  paar  Stunden  zwischen 
Mittag  yi  84  und  Nachmittag  /7  777,  fallen,  als  je  ein  vernünftiger 
Dichter  beim  Entwürfe  seines  Planes  in  die  kurze  Zeit  von  11  bis  4  Uhr 
zusammengedrängt  hätte.  Das  konnte  nur  dadurch  kommen,  dass  die 
Erstürmung  der  Mauer,  der  Kampf  bei  den  Schiffen,  die  Einschläferung 
des  Zeus,  die  Verwundung  Hektors,  die  Heilung  des  Helden  und  das 
emeuete  Anstürmen  der  Troer  im  ursprünglichen  Entwürfe  keinen  Platz 
liatten  und  erst  später  zwischen  yi  und  fJ  eingelegt  wurden. 

Der  zweite  Satz  von  dem  späteren  Ursprung  der  Gruppe  /J^ — K 
Itisst  sich  noch  leichter  erweisen  und  ist  bereits  so  sehr  anerkannt,  dass 
Köchly  in  seiner  Ausgabe  der  kleinen  llias  diese  Gesänge  ganz  und 
gar  aus  dem  Kreis  der  alten  Iliaslieder  ausgeschieden  hat.  Von  der 
Doloneia  haben  wir  das  bestimmte  Zeugnis  des  Eustathius  und  des  Victori- 
anischen Scholiasten,  dass  dieselbe  nicht  einmal  im  Altertum  allgemein 
unter  die  Gesänge  der  llias  recipiert  worden  war.  Die  Presbeia  wird 
in  der  alten  llias  und  speciell  in  /7  72  völlig  ignoriert,  so  dass  dieselbe 
erst  später  eingelegt  oder  zum  Zwecke  der  Einlage  an  dieser  Stelle 
gedichtet  sein  muss;  das  Buch  H  aber,  das  mit  dem  2.  Teil  von  H  enge 
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zusammenhängt;  enthält  so  offenbare  Nachahmungen  von  Stellen  späterer 
Gesänge,  dass  kein  urteilsfähiger  Mensch  daran  denken  kann,  dasselbe 
der  alten  ursprünglichen  Ilias  zuzuweisen.  Namentlich  liegt  es  auf  der 
Hand,  dass  die  Stelle  von  dem  Wägen  der  Todeslose  der  beiden  Völker, 
der  Achäer  und  Troer,  (-)  68 — 74,  eine  Nachahmung  und  eine  wenig 
geschickte  Nachahmung  des  Wagens  der  Todeslose  der  beiden  Helden 
Hektor  und  Achill  unmittelbar  vor  dem  grausen  Falle  Hektors,  X  209 
bis  213,  ist,  und  dass  somit  die  Koloi;  udxv  oder  das  Buch  (-)  erst  nach 
dem  Gesänge  von  Hektors  Tod  oder  nach  dem  Buche  X  gedichtet  sein 
kann.  Zu  den  bezeichneten  Anzeichen  vom  jüngeren  Ursprung  der  Ge- 
sänge unserer  Gruppe  stimmt  nun  auch  die  Störung,  welche  durch  Ein- 
lage dieser  Gruppe  in  den  Plan  der  Ilias  und  in  den  Fortgang  der 
Handlung  gebracht  wurde.  Der  frohe  Kampfesmut  des  11.  Gesanges 
war  nach  dem  glücklichen  Ausgange  des  ersten  Schlachttages  /' — H  oder 
auch  beim  Beginne  des  ganzen  Kampfes  wohl  am  Platze,  nimmermehr 
aber  nach  der  schmählichen  Niederlage  des  8.  Gesanges  und  der  trotzigen 
Zurückweisung  der  Anerbietungen  des  Agamemnon  durch  Achill  in  der 
Presbeia.  Es  ist  wahr,  dass  durch  den  guten  Erfolg  des  kühnen  nächt- 
lichen Handstreiches  der  Doloneia  der  Uebergang  zur  kampfesmutigen, 
fast  siegesgewissen  Stimmung  im  Beginne  des  11.  Gesanges  etwas  besser 
vermittelt  wird ,  aber  bei  unbefangener  Betrachtung  wird  man  nicht 
verkennen,  dass  dieses  nur  eine  Notbrücke  ist,  kein  in  dem  ursprüng- 
lichen Plane  gelegenes  Bindeglied. 

Am  schwersten  hält  der  Beweis  für  den  späteren  Ursprung  der 
ersten  Gruppe  H — H^,  zumal  gerade  dieser  Teil  der  Ilias  wegen  des 
liederartigen  Charakters  und  der  einfachen,  fast  naiven  Natürlichkeit  den 
Eindruck  hohen  Alters  macht.  Auch  giebt  die  Vergleichung  der  dieser 
Gruppe  und  dem  11.  Buche  gemeinsamen  Verse,  so  gross  auch  ihre  Zahl 
ist,  keinen  festen  verlässigen  Beweis  an  die  Hand,  so  dass  wir  uns  fast 
mit  dem  Zugeständnis  begnügen  jnüsseu,  dass  die  Vergleichung  der  ge- 
meinsamen Stellen  auch  nicht  für  die  umgekehrte  Annahme  von  der 
Priorität  der  Gesänge  B — //  ^  gegenüber  den  Gesängen  yi  fJ  mit  Erfolg 
verwertet  werden  kann.  Auf  der  anderen  Seite  aber  spricht  für  das  höhere 
Alter  von  y/  die  grössere  Einfachheit  der  Verhältnisse,  die  sich  nament- 
lich darin  kund  gibt,  dass  die  Bundesgenossen  der  Troer  bei  dem  Auszug 
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und  bei  der  Aufzählung  der  Heerführer  yl  56 — 60  ganz  zurücktreten, 
während  im  2.  Gesang  in  der  berühmten  Stelle  li  123  — 133  die  Bundes- 
genossen schon  das  Gros  der  troischen  Heeresmacht  bilden.  Auch  wird 
man  zugeben,  dass  die  troische  Sage  in  ihrer  alten  Einfachheit  weit  mehr 
dazu  führte,  den  Ruhmesthaten  des  Agamemnon,  des  gefeierten  Ober- 
königs, als  denen  des  Diomcdes.  des  zwar  tapferen,  aber  doch  immer 
untergeordneten  Füi'sten  einen  eigenen  Heldengesang  zu  widmen.  Am 
schwersten  aber  fällt  immer  für  unseie  Aufstellung  die  unbestreitbare 
Thatsache  ins  Gewicht,  dass  einerseits  jene  Gruppe  B — //  die  Eib- 
zweiung  von  Agameumon  und  Achill  oder  den  1.  Gesang  zur  Voraus- 
setzung und  zum  Hintergrund  hat,  und  dass  anderseits  der  durch  jene 
Entzweiung  hervorgerufene  und  mit  dem  ganzen  Plan  der  Ilias  innigst 
zusammenhängende  Entschluss  des  Zeus  den  Achill  zu  ehren  und  den. 
Agamenmon  zu  demütigen  durch  die  Einlage  jener  Gruppe  ungebührlich 
lange  verzögert  wird.  Zu  solch  einer  Retardierung  konnte  sich  der 
Dichter  wohl  nachträglich  verstehen,  nachdem  sein  Gedicht  ins  Grosso 
ausgewachsen  war  und  auch  solch  eine  Retardierung  von  5  Gesängen 
gestattete;  scliwerlicli  aber  hat  dieselbe  von  vornherein  im  Plane  des 
Dichters  gelegen.  Wenn  aber  dann  trotzdem  jene  später  eingelegten 
Gesänge  das  Gepräge  hoher  Altertümlichkeit  zeigen,  namentlich  in  dem 
kleineren  Umfang  vieler  ihrer  Lieder,  wie  des  Zweikampfs  von  Menelaos 
und  Paris,  der  Teichoskopie,  der  Epipolesis  gegenüber  den  schon  mehr 
ins  Grosse  angelegten  Gesängen  des  l.  11.  u.  IG.  Buches,  so  dürfte 
dieses  damit  zusammenhängen,  dass  der  Dichter  bei  jener  Einlage  mehrere 
Einzellieder  der  älteren  Epoche  des  Heldengesanges  mit  in  sein  neues 
grosses  Werk  hereingezogen  hat. 

So  haben  wir  also  zunächst  3  (iruppen  von  Liedern,  welche  sich 
au  den  alten  Kern  des  Epos  vom  Zorne  des  Achill  angeschlossen 
haben  Aber  in  diesem  Epos  selbst  scheiden  sich  bestimmt  2  Teile, 
ein  älterer,  welcher  die  Leiden  schildert,  die  in  Folge  des  Streites 
zwischen  Agamenmon  und  Achill  nach  Zeus  Willen  über  die  Achäer 
kamen,  und  ein  jüngerer,  welcher  von  der  Rache  handelt,  welche  Achill, 
nachdem  ihn  Patroklos  Fall  zur  Aussöhnung  mit  Agamemnon  bewogen 
hatte,  an  den  Troern  und  an  Ilektor  nahm.  Jedem  drängt  sich  dabei 
die  Aehnlichkeit  mit   den   beiden  Bestandteilen  des  Nibelungenliedes  auf, 
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nur  dass  in  diesem  der  zweite  Teil  von  Krinihilds  Rache  nicht  so  eng 
mit  dem  ersten  verknüpft  ist.  Aber  man  kann  doch  auch  in  der  Ilias 
zweifeln,  ob  der  zweite  Teil  von  vornherein  im  Plane  des  Dichters  lag 
und  ob  derselbe  nicht  ursprünglich  mit  der  äussersten  Bedrängnis,  welche 
Patroklos  Tod  über  die  Achäer  brachte,  oder  mit  anderen  Worten  mit 
JS"  242  sein  Gedicht  schliessen  wollte.  Wenigstens  ist  an  jener  Stelle 
alles  erfüllt,  was  der  Sänger  in  dem  Proömium  versprochen  hatte:  tausend 
Leiden  sind  über  die  Achäer  gekommen  {/lwql^  iZ/a/ott:  ä),yea  d-fjx&y), 
viele  Helden  sind  hinabgegangen  in  den  Hades,  der  Wille  des  Zeus,  der 
den  beleidigten  Achill  zu  rächen  versprochen  hatte,  ist  erfüllt  {Jiug  J' 
izeXeiero  ftuvkrj)  ^).  Jedenfalls  ist  der  zweite  Teil  der  Ilias  jünger  nicht 
bloss  als  der  alte  Kern  (1.  2.  18.  25.  27.  Lied  meiner  Ausgabe),  sondern 
auch  als  die  erste  (3.  5.  6.  7.  8.  9.)  und  wahrscheinlich  auch  als  die 
zweite  (20 — 24.  10.  11.  12.)  Erweiterungsgruppe.  Das  letztere  schliesse 
ich  schon  aus  manchen  ungeschickten  Nachahmungen  von  Stellen  des 
ersten  Teils  der  Ilias,  wie  Y  414—5  nach  //  132—3,  Y  445—8  nach 
E  436 — 9,  O  53 — 8 .  nach  yl  403,  mehr  noch  daraus,  dass  der  zweite 
Teil  die  Beraubung  des  Leichnams  des  Patroklos  durch  Hektor  und 
die  Schmiedung  neuer  Waffen  für  Achill  durch  den  Gott  Hephaistos 
voraussetzt,  diese  beiden  Voraussetzungen  aber  nicht  in  den  alten  Liedern 
der  Ilias,  sondern  in  deren  Erweiterungen,  namentlich  in  P  1 — 261  u. 
-2"  35 — 150  gegeben  sind.  Dieser  zweite  Teil  der  Ilias  hat  nun  aber 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  erste  mannigfache  Erweiterungen  er- 
fahren, etwas  was  Wolf  und  Lachmann  nicht  beachtet  hatten,  von  den 
nachfolgenden  Bj:itikern  aber,  namentlich  von  Kammer  und  Mor.  Schmidt 
mit  Evidenz  nachgewiesen  ist.-^ 

In  Bezug  auf  das  chronologische  Verhältnis  dieses  2.  Teiles  der 
Ilias  zu  der  erweiternden  Gruppe  M — O  des  1,  Teiles  bin  ich  somit 
etwas  von  meiner  früheren,  in  den  Prolegomeais  meiner  Ausgabe  auf- 
stellten Meinung  abgewichen.      Noch  in  einem  zweiten  Punkte  habe  ich 


1)  Die  Scheidung  dieser  beiden  Teile  habe  ich  in  dem  Texte  meiner  Iliii-sausjfiibe  durcli- 
geluhrtf  indem  ich  für  den  alten  Kern  des  ersten  Teiles  stehende,  für  den  des  zweit<?n  liegende 
Schrift  wählte.  Hingegen  war  mir  in  den  vor  dem  Text  gedruckten  Prolegomenis  das  riclitige 
Verhältnis  noch  nicht  klar  geworden,  so  dass  ich  weniger  passend  beide  Teile  in  die  eine  Kate- 
gorie der  alten  Ilias  zusammenfasste. 
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mich  inzwischen  entschlossen,  dem  Gewichte  der  meiner  früheren*  Auf- 
stellung entgegenstehenden  Gründe  nachzugeben.  Es  stehen  nämlich,  wie 
ich  auch  bereits  in  meiner  Ausgabe  zugegeben  habe,  3  Verse  oder  Vers- 
teile,  welche  das  5.  Buch  mit  jener  Gruppe  /Vf — ü  gemeinsam  hat,  £791 
=  JV  107,  E  827  =  Z  342,  E  706  =  M  140,  im  5.  Buche  minder 
passend  als  in  den  entsprechenden  Büchern  M  JV  Z.  Der  Beweiskraft 
jener  3  Stellen  möchte  ich  mich,  so  sehr  damit  auch  meine  Zirkel  ge- 
stört zu  werden  drohen,  nicht  länger  entziehen,  und  demnach  für  den 
2.  Teil  des  5.  Buches  nicht  mehr  die  Priorität  vor  den  Büchern  M — (J 
in  Anspruch  nehmen.  Nun  bangt  aber  der  zweite  Teil  jenes  Buches  so 
sehr  mit  dem  ersten  zusammen,  dass  beide  hintereinander  entstanden 
sind  und  der  Dichter  schon  gleich  im  Anfang,  als  er  den  Ares  von  der 
Athene  zur  Seite  führen  Hess  {E  29 — 36),  den  Zusammenstoss  der  beiden 
Götter  im  zweiten  Teile  vor  Augen  hatte.  Es  stellt  sich  demnach  die 
chronologische  Folge  der  40  von  mir  hergestellten  Lieder  der  Ilias  in 
folgender  Weise  ^) : 

A.  Aelteste,  locker  aneinandergereihte  Lieder  vom  Streite  des  Achill 
und  Agamemnon  und  seinen  verhängnisvollen  Folgen  für  die  Achäer: 

1.     2.      18.     25*      27*      28.     29*. 

B.  Alte  von  mir  in  meiner  Ausgabe  gleichfalls  noch  durch  grosse, 
stehende  Lettern  ausgezeichnete  Gruppe  von  Liedern,  bestimmt  zwischen 
den  Liedern  2  und    18  der  alten  Ilias  eingeschalten  zu  werden: 

3*.     5.     6.     7.     8. 

C.  Weitere  zusammenhängende,  durch  <]ie  Hereinziehung  der  Lykier 
des  Sarpedon  und  der  Lagermauern  gekennzeichnete  Gruppen  von  Liedern, 
durch  liegende  Schrift  von  ^  u.  /i  in  meiner  Ausgabe  unterschieden: 

20.  21.     22*      23. 

9.  10. 

11.  12.     13. 

24.  26. 


1)  In  dem  VerzeichniH  habe  ich  mit  einem  beigenetzten  Stern  die  älteren,  mit  zwei  Sternen 
die  jüngeren,  in  meiner  Ausgabe  durch  den  Druck  unterschieilenen  Partien  der  betreifenden  Lieder 
iKJzeichnet. 
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D.  Fortsetzung  der  alten  Ilias,  von  der  Rache  des  Achill,  durch 
liegende  Schrift  von  dem  anfanglichen  Kerne  und  dem  ersten  Teile 
unterschieden : 

29**.     30.     32*      33.     35.     37.     38. 

E.  Beruhigender  Abschluss  der  Ilias  durch  Bestattung  der  Haupthelden : 

[38]  u.  40. 

F.  Jüngere,  durch  kleine  Schrift  von  mir  unterschiedene  Erweiterung 
des  ersten  Teiles  der  Ilias: 

14.     15.     16*.     19* 

G.  des  zweiten  Teiles  der  Ilias: 

22**.     34.     36. 
H.  Episodenartige  Zusätze  einzelner  Gesänge: 

17.     31*.     39*. 
4*. 
J.  Interpolationen  oder  kleinere  Einschiebimgen  in  die  verscliiedenen 
Gesänge  der  Ilias,  von  mir  mit  kleinen  liegenden  Lettern  gekennzeichnet, 
insbesondere : 

4**.     16**.     19**     31**.     39**.     40** 

Die  Ilias  eine  Schöpfung  mehrerer  Dichter. 

Die  Frage,  ob  Homer  oder  Homeriden,  ist  am  meisten  dadurch 
verwirrt  worden,  dass  kleine  Unebenheiten  der  Darstellung  imd  Ab- 
weichungen von  der  uns  geläufigen  Form  einheitlicher  Epen  gleich  zu 
Beweisen  für  verschiedene  Verfasser  aufgebauscht  wurden  mit  Umgehung 
leichterer  und  einfacherer  Erklärungsweisen  ^).  Wenn  z.  B.  in  einzelnen 
Liedern  auf  die  vorausgehenden  Ereignisse  wenig  oder  nicht  in  dem  von 
uns  erwarteten  Umfange  Bezug  genommen  wird,  so  erklärt  sich  dieses 
vollauf  aus  der  selbständigen  Stellung,  die  der  Dichter  den  einzelnen 
Gesängen  gab  und  geben  nmsste,  wenn  er  dieselben  getrennt  von  den 
andern  als  Einzellieder  bei  einem  Gastmahl  oder  einer  Festversammlung 


1)  Dass  die  Ansicht  von  der  relativen  Selbständigkeit  der  einzelnen  Lieder  wohl  von  der 
Frage  nach  der  Zahl  der  Verfasser  zu  trennen  sei,  ist  besonders  von  dem  Recensenten  der  Lach- 
mann'schen  Betrachtungen  in  den  Blättern  für  litenirische  Unterhaltung  vom  Jahre  1884  Nr.  126 
hervorgehoben  worden,  wie  man  in  der  trefflichen  Orientierung  über  den  Stand  der  homerischen 
Frage  von  G.  Curtius  in  Ztschr.  f.  öatr.  Oymn.  V.  (a.  1854)  S.  100  fF,  nachlesen  kann. 
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vortragen  wollte^).  Unter  solchen  Umständen  reicht  es  selbst  zur  Be- 
gründung verschiedener  Verfasser  nicht  aus,  wenn  Sarpedon  am  ei'sten 
Schlachttage  in  £  660  ff.  schwer  verwundet  wird  und  am  überfolgenden 
Tage  in  M  u.  /7  wieder  mit  ungebrochener  Kraft  am  Kampfe  sich  be- 
teiligt, oder  Deiphobos,  nachdem  er  am  2.  Tage  A^  527 — 539  am  Arm 
verwundet  worden  war.  am  3.  Tage  seinem  Bruder  Hektor  in  der  Todes- 
stunde beizustehen  scheint  {X  227  ff.)  Denn  da  jene  Gesänge  nicht  un- 
mittelbar hintereinander  vorgetragen  wurden,  so  mochte  der  Dichter  es 
seinen  Zuhörern  überlassen,  sich  inzwischen  die  Helden  wieder  geheilt 
zu  denken.  Hatte  er  doch  geflissentlich  durch  Ausdrücke,  wie  ndyfP  vno 
ILiririd^/uoy  {IJ  202)  ijfiaji  no  ore  ((•)  475.  O  76)  nm^  an^  Alvfiav  t'louriv 
{(')  108,  §  30)  und  ähnliche  (s.  Proleg.  §  30)  dafür  Sorge  getragen,  dass 
sich  die  Hörer  die  Ereignisse  der  einzelnen  Schlachttage  möglichst  weit 
auseinandergerückt  denken  konnten-).  Ferner  darf  es  bei  der  leichten 
Aneinanderreihung  der  einzelnen  Gesänge  des  grossen  Epos  keinen  An- 
stand erregen,  wenn  nicht  alle  Teile  der  Handlung  gleich  ausführlich 
behandelt  sind  und  einzelne  Gesänge,  wie  die  ^^/aue/urovog  agtarfia  und 
Jiög  dnaTTj  mitten  im  Culminationspunkt  der  Handlung  abbrechen  ((>  366 
u.  yJ  595),  so  dass  z.  B.  das  Zurückweichen  der  Achäer  hinter  die 
schützenden  Mauern,   das  zwischen  dem   11.  und  12.  Buch   stattgefunden 


1)  Treffend  spricht  hierüber  ü.  Lange,  Die  poetische  Einheit  der  Iliade,  1826  S.  17:  'Der 
rhapsodische  Vortrag  bewirkte,  dass  von  den  einzelnen  Gliedern  jedes,  wodurch  das  folgende  schon 
vorbereitet  wird,  selbständig  zu  sein  scheint  und  somit  alle  einzelnen  Glieder  selbständige  Epopöen 
sein  könnten,  wenn  sie  nicht  wieder  auf  eine  wahrhaft  epische  Weise  mit  dem  grossen  Ganzen 
in  der  schönsten  Harmonie  stünden'  und  weiter  unten  S.  21 :  'ich  kann  nicht  begreifen,  wie  un- 
hellenisch und  d(?8wegen  ungerecht  unsere  Kritik  verfahren  konnte,  indem  sie  an  eine  nach  ganz 
anderen  Gesetzen  schaffende  Zeit  Forderungen  machte,  welche  kaum  irgend  einer  der  sorgfältigsten 
neueren  Dichter  genügend  erfüllt'.  Es  verdienen  aber  diese  Bemerkungen  Lange's  um  so  mehr 
Beachtung,  als  durch  jenes  Buch  sich  Goethe  zur  Palinodie  *  Homer  wieder  Homer'  bestimmen  Hess, 
was  ich  oben  S.  12  zugleich  mit  dem  Buche  Mich.  Bernays,  Goethes  Briefe  an  Fr  A.  Wolf, 
1868,  hätte  erwähnen  sollen.  In  der  lichtvollen  Einleitung  jenes  Buches  S.  Sii  hatte  seinerzeit 
der  Verfasser  die  Umkehr  Göthe»  auf  Schubarths  klägliches  Buch  *Ideen  über  Homer  und  sein 
Zeitalter,  1821  zurückgeführt:  dass  aber  vielmehr  das  bedeutendere,  Göthe  selbst  gewidmete  Buch 
von  Lange,  die  Palinodie,  wenn  man  sie  so  nennen  darf,  veranlasste»,  darüber  hat  mich  inzwischen 
mein  verehrter  College  und  Freund  selbst  aufgeklärt,  ist  aber  auch  schon  von  (4.  Curtius  an  der 
a.  St.  S.  5  bemerkt  worden. 

2)  Beachtenswert  ist,  dass  sich  jene  Ausdrücke  gerade  in  den  späteren  Schichten  finden, 
wahrscheinlich,  weil  so  der  Diaskeuast  am  ehesten  die  einzelnen  Lieder  der  Cvklen  zu  einem  eng 
gesell lossenen  grossen  Epos  zusammenfassen  zu  können  hoffte. 
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haben  rauss,  nicht  geschildert,  sondern  im  Eingang  des  Mauerkampfes 
als  bereits  vollzogen  vorausgesetzt  wird.  So  darf  es  denn  auch  nicht 
übermässig  befremden,  wenn  in  meiner  alten  Ilias  wir  vom  Kampf  in 
der  Ebene  {yJ  ^)  unmittelbar  in  den  Kampf  vor  den  Schiffen  (0  592  ff.) 
versetzt  werden  und  die  langweilige  Aussöhnungsscene  keine  ausführliche 
Darlegung  gefunden  hat. 

Auch  ohne  die  Entschuldigung  der  rdativ  selbständigen  Stellung  der 
Einzellieder  im  alten  Epos  erklärt  es  sich  aus  der  Freiheit  dichterischer 
Schöpfungen  überhaupt,  wenn  die  Aufstellung  der  Achäer  in  der  Epi- 
polesis  oder  die  Fünfteilung  der  Troer  im  Beginne  des  Mauerkampfes 
nicht  genau  im  weiteren  Verlauf  des  Kampfes  gewahrt  wird  ^).  Solche 
Dinge  schafft  der  Dichter,  der  ja  keine  Generalstabskarte  entwirft,  mit 
dem  Spiel  der  freien  Phantasie  und  lässt  sie  wieder  fallen,  wenn  er  sie 
für  seine  dichterischen  Zwecke  nicht  mehr  bedarf*^).  Nur  in  den  Haupt- 
linien und  in  den  feststehenden  Umrissen  des  Land  seh  aftsbildes  wird  man 
billiger  Weise  Consequenz  und  üebereinstimmung  erwarten.  Noch  weniger 
darf  man  sofort  auf  zwei  verschiedene  Dichter  schliessen,  wenn  der  Klage 
des  Priamos  und  der  Hekabe  um  den  geschleiften  Sohn  am  Schlüsse  der 
22.  Rhapsodie  noch  ein  zweiter  Threnos  an  der  Bahre  des  Hektor  in 
dem  letzten  Gesänge  folgt.  Ein  so  dankbarer  Stoff  hätte  leicht  auch 
den  Dichter  eines  modernen  Epos  bewogen,  das  gleiche  Motiv  in  ver- 
änderter Form  nochmals  vorzubringen. 

Nehmen  wir  nun  noch  ferner  an,  dass  sich  Homer  eines  langen 
reichen  Lebens  erfreut  und  die  Gesänge  der  Ilias  nicht  in  rascher  Folge 
hintereinander,  sondern  in  langen  Zwischenräumen  gedichtet  habe  — 
und  diese  Annahme  setzt  ja  durchaus  nichts  unmögliches  oder  nur  un- 
wahrscheinliches voraus  —  so  erledigt  sich  eine  weitere  Reihe  von 
Unebenheiten  und  Anständen,  welche  die  Wolfianer  für  die  Liedertheorie 
imd  gegen  die  'Ammenfabel*  von  dem  einen  Dichter  Homer  in  das  Feld 
geführt  haben.     So  mochte  der  Dichter  nicht  von  vornherein  den  Fluss- 


1)  An  der  Aufdeckung  solcher  strategiHchen  Widersprüche,  die  man  allerdings  in  der  Schil- 
derung eines  Historikers  oder  Militärs  nicht  übersehen  dürfte,  hat  besonders  Wold.  Ribbeck 
seinen  Scharfsinn  versucht  und  in  Benicken  einen  gläubigen  Anhänger  gefunden. 

2)  Etwas  Richtiges  ist  so  selbst  an  dem  überschwenglichen  Preisse  der  poetischen  Freiheit 
von  L.  V.  Sybel,  üeber  Schliemanns  Troja,  S.  8:  Jedem  Auftritt  gehört  seine  Coulisse;  die 
Coulisse  wird  eingesetzt  nach  Bedarf  und  nach  dem  Gebrauch   zurückgezogen. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  24 
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kämpf,  den  Wolf  und  Lachmann  aus  dem  Kreis  der  alten  Lieder  aus- 
schlössen, in  den  Plan  seiner  Dichtung  gezogen  haben.  Aber  warum 
konnte  er  nicht  im  Fortgang  der  Arbeit,  um  mehr  Abwechselung  in  das 
Einerlei  der  Kampfesscenen  zu  bringen,  auf  den  Gedanken  kommen,  vor 
dem  Falle  Hektors  die  fliehenden  Troer,  von  Achill  verfolgt,  in  den 
Strudeln  des  angeschwollenen  Flusses  umkommen  zu  lassen?  Doch  den 
Flusskampf  hat  überhaupt  nur  capricenhafte  Aesthetik  dem  Homer  ab- 
gesprochen; begründeter  ist  der  Anstoss,  den  das  Fehlen  der  Lagermauer 
in  dem  einen,  das  Vorhandensein  derselben  in  dem  anderen  Teile  der 
Ilias  erregt  hat;  aber  die  Möglichkeit  muss  doch  auch  hier  offen  gehalten 
werden,  dass  derselbe  Dichter,  der  anfangs  das  achäische  Lager  gar  nicht 
oder  nur  durch  einen  Graben  befestigt  dachte,  später,  um  die  glänzenden 
Schilderungen  des  12.  und  13.  Gesanges  einzuführen,  das  Schiffslager  mit 
Mauern  und  Thürmen  umgürtet  sein  liess.  Auch  das  ist  leicht  denkbar, 
dass  derselbe  Dichter  Homer,  nachdem  er  als  fahrender  Sänger  mehr 
Land  und  Leute  gesehen  und  an  den  Höfen  der  Fürsten  mehr  Abstam- 
mungssagen kennen  gelernt  hatte,  noch  weitere  Könige  und  Helden  in 
sein  Lied  vom  Zorne  des  Achill  einflocht.  Ob  man  dahin  auch  die  süd- 
lichen Lykier  mit  ihren  Führern  Sarpedon  und  Glaukos  rechnen  darf? 
Das  ist  eine  schwerer  zu  entscheidende  Frage:  Diese  südlichen  Lykier 
am  Xanthos  kamen  nämlich  in  CoUision  mit  den  nördlichen  Lykiern 
am  Aisepos,  deren  Führer  Pandaros  schon  in  der  alten  Sage  vom  tro- 
janischen Kriege  eine  vielbesungene  Rolle  gespielt  .hatte,  so  dass  nun 
namentlich  in  das  5.  Buch  der  Ilias  durch  Verbindung  der  beiden  Lykier 
eine  störende  Unklarheit  kam.  Indess  wenn  ich  die  unübertroffene 
Schönheit  des  6.  und  12.  Buches  von  Hektors  Abschied  und  vom  Kampf 
um  die  Mauer,  in  welche  die  Lykierfürsten  Glaukos  und  Sarpedon  unlöslich 
verflochten  sind,  mir  vor  Augen  führe  und  wenn  ich  die  Geschicklichkeit 
erwäge,  mit  der  immerhin  im  5.  Gesang  die  neuen  Lykier  neben  den 
alten  eingeführt  sind,  so  hält  es  mir  doch  sehr  schwer  die  Partien,  in 
denen  Sarpedon  und  Glaukos  eine  Rolle  spielen,  dem  Homer  abzusprechen 
und  die  Möglichkeit  zu  bestreiten,  dass  auch  diese  Helden  noch  von 
demselben  Dichter  in  das  Nationalepos  verwoben  wurden  ^). 

1)  Auch  noch  bei  anderen  Helden  ist  es  bestreitbar,  ob  sie  noch  von  demselben  Dichter  in 


187 

Endlich  kann  auf  solche  Weise  zur  Not  auch  der  kleine,  neuerdings 
von  Benicken,  Studien  S.  204  ff.  allzusehr  aufgebauschte  Widerspruch 
zwischen  A  193  f.  u.  O  232 — 5  und  die  anstössige  Häufung  der  zahl- 
reichen Schlachtengemälde  auf  die  paar  Stunden  des  3.  Schlachtentages 
erklärt  werden.  Denn  durch  die  Fortspinnung  des  Fadens  und  die  Ein- 
lage immer  neuer  Episodien  konnte  es  leicht  kommen,  dass  dem  Dichter 
unter  der  Hand  das  ursprüngliche  Gleichgewicht  der  Teile  seines  Planes 
gestört  oder,  wie  in  Folge  der  Eindichtung  des  VystQOi;  im  2.  Gesang, 
der  ursprüngliche  Verlauf  der  Handlung  durchkreuzt  wurde,  ohne  dass 
er  es  der  Mühe  wert  erachtete,  nun  das  ganze  Gewebe  wieder  aufzulösen 
und  durch  mühsame  Umdichtung  und  Neuordnung  den  von  seinen 
Hörern  kaum  bemerkten  Fehler  zu  entfernen.  Denn  auf  der  anderen 
Seite  lassen  es  die  natürlichen  Verhältnisse  für  geratener  erscheinen, 
den  Bau  der  Ilias  lieber  von  demselben  Meister  als  von  verschiedenen 
Architekten  ausgeführt  und  erweitert  sein  zu  lassen,  sintemal  ein  begabter 
Dichter  eher  Neues  und  Selbständiges  schafft,  als  Werke  anderer  fort- 
führt und  überdies  die  Natur,  wie  Minckwitz,  Vorschule  zu  Homer  S.  308 
treffend  sagt,  nicht  leicht  viele  gleich  erste  Genies  auf  einmal  oder  kurz 
hintereinander  hervorzubringen  pflegt.  Insbesondere  erwartet  man,  dass 
ehe  die  Interpolationsluöt  der  Homeriden  ihre  Verzierungen,  Erker  und 
Thürmchen  anbrachte,  ein  grosser,  in  den  Hauptumrissen  bereits  fertiger 
Bau  vorhanden  war.  Einen  solchen  Kern,  an  den  sich  die  jüngeren 
Zusätze  anschliessen  konnten,  wird  man  aber  kaum  in  einer  aus  bloss 
drei  bis  vier  Gesängen  bestehenden  Epopöe  zu  finden  im  Stande  sein; 
der  alte  Homer,  der  dem  ganzen  Gedichte  den  Namen  gab,  wird  viel- 
mehr mindestens  auch  die  Hälfte  der  Verse  unserer  heutigen  Ilias  ge- 
dichtet haben. 

Man  wird  aus  dem  Vorausgehenden  sehen,  dass  ich  den  Anschau- 
ungen der  ünitarier  sehr  zugänglich  bin'  und  denselben  vielleicht  sogar 
über  Gebühr  entgegen  komme.  Aber  ich  halte  es  für  geboten,  in  dieser 
verwickelt^en  Frage  strenge  zwischen  blossen  Hypothesen  und  zwingenden 
Beweisen  zu  scheiden  und  nicht  blossen  Einfällen  zulieb    den  Ruhm    des 


die  Ilias  verflochten  worden  seien.    Namentlich  erregen  gerechte  Bedenken  die  beiden  Teilnehmer 
an  den  Leichenspielen  Enmelos  und  Epeios ;  vgl.  Proleg.  §  21. 

24* 
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grössten  Dichtergenies  zu  schmälern.  Weitaus  aber  das  Meiste,  was  man 
gegen  die  Einheit  der  Ilias  vorgebracht  hat,  gehört  in  das  Bereich  der 
Täuschungen  und  der  blossen  Möglichkeiten.  Zur  Annahme  mehrerer 
Verfasser  werden  uns  nur  zwingen  gFelle  Widersprüche  in  hervorragenden 
Dingen,  grobe  Missverständnisse  der  eigenen  Worte,  unvereinbare  Ver- 
schiedenheiten im  Sprachgebrauch.  Wollen  wir  sehen,  ob  es  auch  solche 
Anstösse  gibt  und  ob  sich  dieselben  auf  keine  andere  Weise  wegräumen 
lassen ! 

Sachliche  Widersprfiche  der  Ilias. 

Pylaimenes,  der  König  der  Paphlagonier,  erscheint  iV  658 — 9  wieder 
unter  den  Lebenden,  die  Leiche  seines  Sohnes  begleitend,  trotzdem  er 
h]  576  bereits  durch  Menelaos,  gegen  den  dann  in  A^der  Sohn  die  Waffen 
kehrt,  zusammen  mit  seinem  Wagenlenker  gefallen  war.  Das  ist  ein 
greller  Widerspruch,  der  sich  weder  mit  dem  oberflächlichen  Gerede  von 
Gerlach  im  Philol.  33,  23  beschönigen,  noch  mit  irgend  einem  Kunst- 
stück weginterpretieren  lässt.  Denn  von  einer  Homonymität,  zu  der  man 
leicht  bei  einem  miles  gregarius  seine  Zuflucht  nehmen  könnte,  kann 
hier  keine  I{.ede  sein,  da  Pylaimenes  an  beiden  Stellen  ausdrücklich  als 
König  der  Paphlagonier  bezeichnet  ist.  Eben  dieser  Umstand  lässt  aber 
auch  die  Lesart  des  Zenodot  KvXaiiuvta  zu  £  576  als  leere  Ausflucht 
irgend  eines  sophistischen  Grammatikers  erscheinen,  da  es  sicher  nur 
einen  König  der  Paphlagonier  gab.  Endlich  lässt  sich  bei  der  sonstigen 
Bedeutung  von  iXelr  (vgl.  ß  37.  541.  .</  457.  /7  306.  ü  328)  und  bei 
der  Gefährlichkeit  einer  Verwundung  am  Schlüsselbein  {yMra  xlrßiia)  auch 
nicht  daran  denken,  dass  Pylaimenes  am  ersten  Schlachttage  bloss  ver- 
wundet und  inzwischen  geradeso  wie  der  ebenfalls  im  5.  Gesang  ver- 
wundete Sarpedon  wieder  geheilt  worden  sei.  Wenigstens  müsste  man, 
wenn  man  zu  dieser  bereits  in  den  Scholien  aufgestellten  Entschuldigung 
(iXiiriv  ov  Tiayrcog  drtuev)  seine  Zuflucht  nehmen  wollte,  auch  die  für 
die  Einheit  der  Ilias  gleich  bedenkliche  Consequenz  ziehen,  dass  der 
Dichter  von  A^  die  Bedeutung  von  unr  in  E  missverstanden  habe.  Also 
der  Widerspruch  zwischen  den  beiden  Stellen  besteht  und  lässt  sich  in 
keiner  Weise  wegdisputieren  oder  entschuldigen.  Aber  wir  gewinnen  auch 
nicht  viel,    wenn  wir   für    beide  Stellen    verschiedene  Dichter   annehmen, 
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ausser  wir  dürfen  zugleich  annehmen,  dass  keiner  von  dem  anderen  etwas 
wusste,  und  dass  keiner  sein  Lied  zu  dem  des  andern  in  Beziehung 
setzen  wollte.  Nun  ist  aber  offenbar,  dass  der  5.  Gesang  so  gut  wie  der 
18.  dazu  bestimmt  war  ein  Glied  in  dem  Cyklus  der  Lieder  vom  Zorne 
des  Achill  zu  bilden;  denn  in  beiden,  glänzt  Achill,  und  gewiss  nicht 
zufallig,  durch  seine  Abwesenheit,  und  dass  überdies  der  13.  Gesang 
auf  der  Voraussetzung  des  11.  und  12.  beruht,  bedarf  keines  weiteren 
Nachweises.  Eher  könnte  man  die  Vermutung  wagen,  dass  der  Dichter 
von  N  seinen  Gesang  nicht  mit  dem  Buche  E  oder  richtiger  mit  den 
Büchern  B-r—fl  zu  einem  Cyklus  von  Gesängen  vereinigt  sehen  wollte; 
denn  auch  ohne  jene  Partie  Hess  sich  die  Mrjyig  i^//>.i^04;  recht  gut  durch 
Aneinanderreihung  der  Gesänge  A  A  M  N  etc.  darstellen.  Ansprechender 
und  einfacher  aber  erscheint  mir  auch  jetzt  noch  die  von  mir  an  einem 
andern  Orte  ausgesprochene  Vermutung,  dass  entweder  die  betreffende 
Partie  des  5.  Gesanges  E  508 — 593,  oder  die  strittigen  Verse  N  656 — 9 
oder  beide  zusammen  jüngere  Interpolationen  sind.  Damit  wäre  dann 
freilich  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  von  IST  658  —  559  und  E  zu- 
gegeben, aber  für  die  Liedertheorie  nichts  oder  nicht  viel  gewonnen^). 
Ein  ^x^Sioi;  [T€(}ifi]^(f€og  viog  a^x^g  ^(oxrjcoy  fällt  0  515  durch  Rektors 
Hand;  von  ihm  lebt  ein  Doppelgänger,  ein  JSx^Siog  us'yaß^vuov  'Icpirov 
viög  4>(oxi^u)y  o/'  ä(}iaTog^  Herrscher  von  Panopeus,  wieder  auf  in  P  306, 
wobei  es  schwerlich  Zufall  ist,  dass  derselbe  gleichfalls  durch  Hektor 
fallt  ^.  Der  Anstoss  ist  ein  weit  geringerer  als  bei  Pylaimenes,  da  die 
beiden  Schedioi  durch  die  verschiedenen  Väter  ausdrücklich  von  einander 


1)  Mit  Streichung  dfer  Verse  ^v  658 — 9  halfen  sich  bereits  die  Alten  und  insbesondere 
Aristarch,  nur  das«  dieser  den  Zusatz  machte  «t  ^«  fiBvouy  ol  atixoi  olroi,  yofitioy  ofjLmpvfxiay  tlvat. 
Die  verschiedenen  Weisen,  auf  die  alte  und  neue  Kritiker  sich  mit  den  Versen  abgefunden  haben, 
hat  eingehend  Be nicken  in  Z.  f.  ö.  G.  XXVIII  (a.  1877)  881—896  und  neuerdings  in  den  Studien 
und  Forschungen  p.  CXV  besprochen,  indem  er  als  Lachmannianer  die  Schwierigkeit  mit  der 
Annahme  von  verschiedenen  Dichtem  Hir  erledigt  hielt,  als  ob  nicht  auch  vom  Standpunkt  der 
Liedertheorie  zu  fragen  wäre,  ob  denn  nicht  auch  jene  Homeriden  ihre  Lieder  gegenseitig  gekannt 
hatten  und  in  eine  gewisse  Beziehung  zu  einander  gesetzt  wissen  wollten.  Allemeuestens  hat  K. 
Frey,  Jahrb.  f.  cl.  Phil.  1883  S.  723  den  Widerspruch  zu  entschuldigen  gesucht  durch  einen 
ähnlichen  im  Rolandsiied  XXX,  wo  der  Herzog  Othon  kurz  nachdem  er  unter  den  Gefallenen 
aufgezählt  war,  wieder  unter  den  Lebenden  gedacht  wird.  Aber  Homer  sicher  ist  sonst  nicht  so 
vergesslich. 

2)  Anstoss  an  diesen  doppelten  Schedioi  hat  zuerst  Spohn  in  seinem  Buche  de  agro 
Tröiano  genommen. 
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unterschieden  werden.  Aber  störend  ist  es  doch,  dass  man  sich  entweder 
beide  zugleich  als  Heerführer  der  Phokeer  denken  müsste,  etwas,  was 
zwar  sprachlich  möglich  wäre  ^),  aber  doch  mit  dem  SchiflFskatalog  ß  518, 
wo  nur  1  Führer  angeführt  ist,  in  Widerspruch  stünde,  oder  dass  man 
dem  zweiten  Schedios,  Aviewohl  er  4>(ox]^ü)y  oyj  ä^fiaxog  heisst,  eine  unter- 
geordnete Stellung  zuwiese,  was  hinwiederum  wenig  zu  den  Sitten  des 
heroischen  Zeitalters  stimmen  würde,  wo  der  tüchtigste  auch  der  erste 
zu  sein  pflegt.  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlich,  dass  in  den  Stam- 
messagen der  Phokäer  Kleinasiens  zwei  Schedioi  umliefen,  und  dass  der 
Dichter  der  ersten  oder  zweiten  Stelle  sich  des  Gegensatzes  wohl  be- 
wusst  war.  Aber  konnte  nicht  derselbe  Dichter,  wenn  später  besser 
unterrichtet,  auch  die  zweite  Gestalt  der  Sage  in  seinem  Epos  be- 
rühren, ge Wissermassen,  wie  später  Stesichoros,  eine  Palinodie  singen? 
Man  kann  das  je  nach  seinem  Gefühl  verneinen  oder  bejahen,  einen 
zwingenden  Beweis  für  die  Liedertheorie  daraus  aber  nicht  entnehmen  ^). 

Auffallig  ist  ausserdem  erschienen,  dass  /7  694  ein  Adrestos  unter 
den  von  Patroklos  haufenweis  Getöteten  erscheint,  nachdem  Z  37 — 65 
bereits  ausführlich  und  drastisch  der  Tod  eines  Adrestos  geschildert 
worden  war,  und  dass  ebenso  zweimal  der  Tod  eines  Troers  Peisandros 
{yt  122  und  A^  601)  und  eines  Troers  Thoon  {yl  422  und  N  545)  ge- 
meldet wird.  Aber  so  beachtenswert  auch  die  Sache  ist,  so  möchte  ich 
doch  hier  bei  untergeordneten  Persönlichkeiten  die  Ausrede  der  Namens- 
gleichheit nicht  für  ausgeschlossen  halten  und  würde  nur  dann  der  Sache 
eine  Bedeutung  beilegen,  wenn  auch  noch  andere  Momente  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Verfasser    von   H  und  Z,    wie  von  A^   und  ji  sprächen. 

Wie  bei  der  Pylaimenesstelle  so  lässt  sich  auch  in  dem  16.  Gesang 
der  grobe  Widerspruch  zwischen  77  793—804.  815.  846  und  P  122— 6. 


1)  iSo  hcLMHt  "06ios  E  39  a(*/of  ^AXiCtoytuy^  wiewohl  er  im  Schiffskatalog  neben  EpidtrophoB 
als  Führer  der  Halizonen  aufgefilhrt  wird,  und  wird  O  837  "laaof  ag^os  *A&tivaiU}y^  O  519  'i2roff 
a^/oc  Enaaty  genannt,  wiewohl  doch  Menestheus  der  eigentliche  Führer  der  Athener  und  Meges 
der  der  Epeier  war,  zum  Beweise  dafür,  dass  bei  Homer  «(>/oV  *tnuxrim'  nicht  bloss  *der  Führer, 
sondern  auch  'ein  Führer  der  Phoker*  bedeuten  konnte. 

2)  Thatsächlich  sind  in  meiner  Ausgabe  die  beiden  Verse  O  515  und  V  306  mit  verschiedenen 
Lettern  gedruckt,  aber  es  waren  andere  Motive,  die  mich  zur  Sonderung  der  betreffenden  Partien, 
in  denen  jene  Verse  vorkommen,  bewogen  haben.  Ebenso  stehen  die  Verse  Z  421  f.  und  F  575, 
die  si(^h  widersprechen,  wenn  man  nicht  einen  Doppelgänger  'Hfriujy  annehmen  will,  bei  mir  in 
Partien,  welche  ich  aus  anderen  Gründen  mit  verschiedenen  Lettern  drucken  Hess. 
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186—210.  450.  472.  693.  -5:  188.  X  323  durch  Ausscheidung  einiger 
Verse  leicht  heben,  ohne  dass  man  zu  der  Annahme  mehrerer  Dichter, 
wozu  man  sich  begreiflicher  Weise  erst  in  letzter  Linie  entschliesst,  ge- 
nötigt wird.  Der  Widerspruch  liegt  allerdings  offen  zutag  und  lässt 
sich  mit  keinerlei  Kunststücken  der  Interpretation  wegdeuten.  Im  16.  Ge- 
sang zieht  Apollo  selbst  dem  sterbenden  Patroklos  den  Helm  und  den 
Schild  ab  und  zerbricht  ihm  den  langen  Speer  in  der  Hand;  an  den  be- 
zeichneten Stellen  des  folgenden  Gesanges  nimmt  Hektor  dem  Patroklos 
die  Waffen  ab  und  legt  sie  dann  selber  an.  Nun  hat  allerdings  Naber, 
Quaest.  hom.  p.  188  u.  195  wahrscheinlich  zu  machen  gesucht,  dass  der 
letzte  Zug  erst  durch  einen  Nachdichter  in  die  Ilias  gekommen  sei;  aber 
der  Verfasser  der  fraglichen  Verse  im  16.  Gesang,  namentlich  von  /7  799 
TOT«  (Tf  Zevg  ^'ExTO(}i  (fidxsy  //  xscpaX^  ipo^ieiv  setzt  deutlich  voraus,  dass 
Hektor  später  die  Waffen  des  Hektor  anlege.  Mit  der  Annahme  von 
der  späten  Zudichtung  jenes  Zugs  der  Patroklossage  kommt  man  also 
nicht  weit;  aber  ohne  Bedenken  lassen  sich  die  Verse  77793 — 804.  815 
u.  846  als  junge  Interpolation  eines  ausschmückenden  Dichters  ausscheiden, 
und  selbst  Lachmann,  Betr.  74,  hat  hier  die  Annahme  einer  Interpolation 
für  wahrscheinlicher  gehalten  als  die  Hypothese,  dass  mit  dem  17.  Buch 
eine  jüngere,  nicht  genau  ihrem  Vorbilde   folgende  Fortsetzung  beginne. 

Auch  aus  dem  Widerspruch,  der  zwischen  den  Versen  P  545 — 6 
und  P  592 — 6  besteht,  indem  an  der  ersten  Stelle  Zeus  schon  seinen 
Sinn  geändert  haben  soll  {Sri  yaQ  voog  h^ajiBz*  avvov),  an  der  zweiten 
aber  derselbe  Gott  zornig  in  Nacht  den  Ida  hüllt  und  die  Achäer  in 
Furcht  jagt  {vLxtiv  Si  Tgcieaai  Sidov  itpoßriae  (P  *Axoitovg\  möchte  ich 
kein  Argument  für  Verschiedenheit  des  Verfassers  jener  beiden  Partien 
ableiten.  Jedenfalls  ist  es  eine  lenior  medicina  die  beiden  Verse  P  545 
bis  546  allein  als  späte  Interpolation  auszuscheiden.  Der  Fortgang  der 
Handlung  erleidet  damit  nicht  die  geringste  Unterbrechung  und  wir 
treffen  auch  sonst  (-2"  181  —  186.  -2"  356 — 368.  0  28—40)  Spuren  von 
einem  Interpolator,  der  eine  häufigere  Erwähnung  des  Eingreifens  der 
Götter  und  insbesondere  der  Abhängigkeit  der  übrigen  Götter  vom  Vater 
Zeus  in  der  alten  Ilias  vermisste  ^). 


1)  Damit  fällt  ein  Hauptgrund  weg  die  Scene  P  423 — 592  der  alten  Ilias  abzuspreclien,  so 
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Auch  in  /7  395  ff.  ist  die  Unklarheit,  ja  Verworrenheit  in  der  ganzen 
Situation  leicht  damit  zu  beheben,  dass  man  den  entbehrlichen  Vers  397 
vTjiSy  xal  norafiov  yMi  reix^og  vyjr]kdio  als  späte  Interpolation  aus- 
scheidet. Hingegen  lässt  sich  nicht  mit  der  Ausscheidung  von  ein  paar 
Versen  der  Widerspruch  beseitigen,  der  zwischen  A  590  £F.  und  ^395  flf. 
bezüglich  des  Grundes  der  Lahmheit  des  Hephaistos  besteht  Die  Ver- 
schiedenheit des  Mythus  an  beiden  Stellen  beruht  wohl  auf  Verschieden- 
heit des  Verfassers  der  Hoplopoiie  und  der  alten  Ilias. 

Gleichfalls  mit  der  Annahme  einer  Interpolation  oder  der  Aus- 
scheidung der  Verse  H  334 — 5  suchte  Aristarch  den  Widerspruch  zu 
entfernen,  dass  hier  die  Asche  der  Toten  mit  nach  Hause  genommen, 
an  den  anderen  Stellen  in  troischer  Erde  bestattet  wird.  Aber  die  Verse 
geben  sonst  keinen  Anstoss  und  die  lokale  Bestimmung  tvtO^ov  dnongo 
vfdir  passt  so  sehr  zur  Sache,  dass  es  geratener  scheint,  nicht  bloss  die 
2  Verse,  sondern  die  ganze  Partie  einem  andern  Autor  zuzuschreiben. 

Einen  Hauptbeweis  für  die  spätere  Zusammenfügung  älterer,  von 
verschiedenen  Dichtern  herrührender  und  nicht  auf  einander  berechneter 
Lieder  hat  man  in  dem  Verse  Ü  653  eloiojiot  J'  iyfyovro  vediy  ti^ql 
^  k'ax^O'oy  äxQai  yfjeg  zu  finden  geglaubt,  da  danach  erst  jetzt  die  Achäer 
der  Schiffe  ansichtig  würden,  wiewohl  schon  200  Verse  zuvor,  l)  415  ff., 
von  ihnen  erzählt  worden  sei,  wie  sie  von  den  Schiffen  herab  die  an- 
stürmenden Troer  abgewehrt  hätten  ^).  Ich  habe  in  meinen  Prolegomena 
p.  41  ausgeführt,  dass  diese  Bemäckelung  auf  der  falschen  Verbindung 
der  Phrase  elaiojioi  iyhvoyio  mit  f-lg  vjjia  yf-r^nff-ai  beruhe.  Zwar  haben 
schon  die  Alten,  wie  man  aus  der  Glosse  des  Suidas  daa)7ior  arriTiQoaojmn 
ersieht,  beide  Phrasen   mit   einander   in  Verbindung   gebracht    und    liegt 


das8  ich  auch  in  meiner  Ausgabe  Bedenken  trug,  dem  Urteile  Köchly's,  Naber's  und  anderer  bei- 
zutreten. Denn  der  Vera  P  551  tSs  ij  nog^v^ip  yi^iXfi  nvxdaaaa  ?  avrijy  cfviifr'  '^x^uSy  t^rog 
mit  seiner  einfachen  Construction  war  zweifelsohne  Vorbild  für  die  Verse  ä  161  f.,  riSs  6i  ol  natu 
&vfÄoy  ttgitTTti  (paivixo  ßovXij^  sXSt^iy  fig  ^Idtjy  tv  iyjvyaaav  (it^zvyaaa  Bentley)  tl  avj^y^  in  denen 
entweder  das  Digamma  von  ^  vernachlässigt  ist,  oder  die  Härte  der  Construction,  wenn  man  die 
Conjectur  Bentley's  annimmt,  Anstoss  erregt,  so  dass  man  jedenfalls  unsere  Scene  für  älter  als 
die  Jtof  anätfi  halten  muss.  Für  die  Ursprünglichkeit  derselben  spricht  aber  auch  sehr  der  Um- 
stand, dass  das  Eingreifen  des  Menelaos  in  dem  Schlussdrama  der  Patrokleia  am  besten  durch 
die  auffordernde  Anrede  des  Phönix  in  jener  Scene,  P  553  ff.  motiviert  wird. 

1)  Siehe  Lach  mann,  Betracht.  S.  67  und  Hentze  im  Anhang  zur  Stelle. 
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in  der  That  ihre  Verbindung  ausserordentlich  nahe,  aber  der  Dichter 
unseres  Verses  fand,  wie  man  aus  den  nachfolgenden  Worten  n^Qi  (V  f'a/jff^ok^ 
äxQai  vrjei;  ganz  deutlich  sieht,  in  dem  Adjektiv  tlanmoq^  gleichgültig  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht,  den  Begriff  'innerhalb  der  Lucken  zwischen 
den  Schiffen*  oder  "^elau)  oniSy  ruiv  rHüv\  und  damit  reduciert  sich  der 
grelle  Widerspruch  unseres  Verses  mit  der  vorausgegangenen  Schilderung 
auf  ein  Minimum,  das  zum  zwingenden  Beweis  der  Dichterverschiedenheit 
nicht  mehr  ausreicht. 

Auch  ohne  Aufstellung  einer  anderen  Wortbedeutung  lässt  sich  der 
Versuch  zurückweisen,  aus  den  Worten  des  Achilleus  yl  609  vvv  oto) 
niQi  ymvai^  ifia  atr^aead-ai  !^/a/orv  haooitfyovg  einen  Beweis  dafür  zu 
construieren,  dass  der  Dichter  dieses  Verses  die  Gesandtschaft  nicht  ge- 
kannt, der  9.  Gesang  also  eine  späte  Zuthat  eines  jüngeren  Dichters  sei. 
Allerdings  zeigt  sich  Achilleus  in  diesen  Versen  trotziger  und  hartnäckiger, 
als  man  nach  seinen  letzten,  schon  etwas  zur  Versöhnung  umschlagenden 
Worten  in  der  Presbeia  /  644 — dbh  erwarten  sollte.  Aber  immerhin 
konnte  der  Trotz  und  Zorn  wieder  heftiger  aufwallen,  und  kann  aus 
jenem  Vers  ein  Beweis  gegen  die  Einheit  der  Dichtung  so  wenig  geführt 
werden,  dass  ein  feiner  Homerkenner,  Kammer  ^),  gerade  umgekehrt  sagt : 
'Der  Achilles  des  elften  Gesanges  ist  nur  denkbar  nach  dem  vorausge- 
gangenen neunten  Gesang,  ohne  ihn  bleibt  sein  Verhalten  völlig  un- 
verständlich.' 

Ganz  und  gar  kein  Gewicht  für  unsere  Frage  ist  dem  Worte  /6^/^Os 
in  7' 141  /i9"i^o4;  hd  xhaifjaiv  VTian^tTo  (Jlo^  X)SvaaBvg  und  7' 195  xd-iX^or 
vniazrj/juv  beizumessen.  Lachmann,  Betr.  88,  wollte  bekanntlich  daraus 
schliessen,  dass  der  Dichter  jener  Verse  von  der  Folge  der  Handlungen 
der  Ilias  eine  ganz  andere  Vorstellung  hatte  und  nach  der  Verwundung 
der  drei  Helden  Agamenmon,  Diomedes  und  Odysseus  sich  die  Gesandtschaft 
an  Achill  gesetzt  dachte.  Aber  dann  wären  wir  zu  dem  Schlüsse  genötigt, 
dass  der  Autor  jener  Verse  unsere  Presbeia  oder  den  erhaltenen  9.  Gesang 
der  Ilias  nicht  gekannt  habe.  Denn  so  querköpfig  dürfen  wir  uns  doch 
auch  den  geringsten  der  Homeriden  nicht  denken,  dass  er  für  die  Situation 
unserer  Presbeia  die  Verwundung   des   als  Gesandten    an   den  Achill  ab- 


1)  Kammer,  Zur  homeriHchen  Frage  III,  Programm  von  Lyck  188.^  S.  10. 
Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisn.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  25 
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geschickten  Odysseus  als  vorausgegangen  angenommen  habe.  Dass  es  aber 
ausser  unserer  Presbeia  noch  ein  anderes,  älteres  Lied  von  der  Gesandt- 
schaft gegeben  habe,  das  ist  eine  ganz  luftige,  unter  die  spanischen  Dörfer 
zu  verweisende  Hypothese  und  hilft  uns  jedenfalls  in  dem  vorliegenden  Falle 
nicht  weiter,  da  der  Dichter  von  T  sicher  keine  andere  Presbeia  als  die 
unsere  gekannt  hat;  stimmt  doch  alles,  was  er  von  dem  Sprecher  jener 
Gesandtschaft  und  von  den  Versprechungen  des  Agamemnon  erwähnt,  haar- 
klein mit  dem  überein,  was  wir  in  unserem  9.  Buch  der  Ilias  lesen.  Statt 
also  einen  so  gewagten  Schluss  zu  ziehen,  muss  vielmehr  eine  besonnene 
Kritik  nach  einer  solchen  Deutung  von  x^^^^  suchen,  die  sich  mit  den 
Verhältnissen  unserer  Ilias  verträgt;  die  lässt  sich  aber  einfach  dadurch 
gewinnen,  dass  wir  die  Nacht,  die  dem  gestrigen  Tage  vorausging,  im 
Gegensatz  zu  der  nächstvorangegangenen  als  die  gestrige  Nacht  be- 
zeichnet denken. 

Mit  jenem  x&i<C,6^  also  ist  gar  nichts  für  die  Liedertheorie  anzu- 
fangen; ebensowenig  mit  der  Ungenauigkeit  in  der  Rede  des  Zeus  0  475 
ri/xari  jm  ot'  av  dl  jLity  im  nifVfiyrjai  udx(J^yTüi  areiysi  iy  alyorarq^  n€(}l 
fIar(j6xloio  nsaoyTog.  Denn  an  einen  Dichter  darf  man  nicht  den  Mass- 
stab gelehrten  Kleinkrams  legen,  ein  Homer  brauchte  sich  ängstliche 
Genauigkeit  in  Nebendingen  um  so  weniger  aufzuerlegen,  als  er  sicher  sein 
konnte^  dass  keiner  seiner  mit  Begeisterung  lauschenden  Zuhörer  solche 
Unebenheiten  bemerken  würde. 

Mehr  Bedeutung  hat  der  Umstand,  dass  die  Verwundung  des  Sar- 
pedon  im  5.  und  des  Teukros  im  8.  Gesang  in  den  Kämpfen  des  fol- 
genden und  nachfolgenden  Tages  ignoriert  wird;  aber  ich  habe  schon 
oben  S.  184  angedeutet,  dass  bei  der  relativen  Selbständigkeit  der  ein- 
zelnen Gesänge  ein  Schluss  auf  Verschiedenheit  der  Verfasser  oder  auch 
nur  auf  ehemaligen  Ausschluss  der  betreffenden  Gesänge  aus  dem  engeren 
Gyklus  der  Menislieder  aus  derartigen  Dingen  nicht  gewagt  werden  darf. 

Endlich  kann  auch  der  Widerspruch  zwischen  *  86  und  F  92, 
indem  nach  der  ersten  Stelle  der  Lelegerkönig  Altes  noch  lebt  und 
herrscht,  nach  der  zweiten  sein  Gebiet  bereits  von  Achill  erobert  ist, 
nicht  mit  Erfolg  zum  Beweise  verschiedener  Verfasser  verwertet  werden, 
da   diejenigen,    welche    die   Aeneasepisode    oder   das   Buch    Y  noch   dem 
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Homer  zuschreiben  wollen,  in  dem  Verse  *  86  "Alifo)  o^  AhXfyeaoi 
ipiloTixoUfioioiv  ayaoöBi  einfach  das  Präsens  äraaoBi  in  das  Imperfekt 
äyaaoey  verändern  können. 

Sprachliche  Yerschiedenheiten  in  der  Ilias. 

Homer  gebraucht  schon  häufig  statt  des  Dual  den  Plural,  aber  nicht 
umgekehrt  weder  in  der  Ilias  noch  in  der  Odyssee  den  Dual  für  den 
Plural.  Eine  Ausnahme  von  der  Regel  macht  die  Presbeia,  in  der 
wiederholt  (/  182.  183.  192.  196.  197.  198)  der  Dual  von  den  3  Ge- 
sandten, Odysseus,  Aias  und  Phönix  gebraucht  ist.  Die  Stellen,  an  denen 
sonst  der  Dual  für  den  Plural  gebraucht  scheint,  A  567.  J  407.  E  487. 
ö  74.  186.  191.  405.  T  205,  lassen  alle  eine  annehmbare  Erklärung  zu, 
indem  die  Mehreren  in  2  Paare  oder  2  Abteilungen  zerfallen.  Eine 
solche  Erklärung  schliesst  aber  in  der  Presbeia  die  Dreizahl  der  Ge- 
sandten aus.  Mit  Recht  haben  also  Bergk  und  andere  in  dem  falschen 
Gebrauch  des  Dual  ein  sicheres  Anzeichen  gefunden,  dass  die  alte  Pres- 
beia dem  herrschenden  Brauche  gemäss  nur  2  Gesandten,  Odysseus  und 
Aias  gekannt  habe,  und  dass  die  Verse,  welche  von  Phönix,  dem  dritten 
Gesandten,  handeln,  insbesondere  die  lange  Rede  /  432 — 622,  erst  von 
einem  späteren  Dichter  hinzugefügt  worden  seien.  Die  Annahme  wird 
auch  noch  dadurch  unterstützt,  dass  der  Vers  /  223  reifo^  Aiag^Poivixi, 
voriOB  J*  ^log  X)dvaatvg  eine  geradezu  komische  Situation  schafft,  und  dass 
man  von  vornherein  nicht  begreift,  wie  denn  Phönix  nach  der  Entzweiung 
des  Achill  und  Agamemnon  im  Lager  des  Agamemnon  hatte  zurück- 
bleiben können;  hier  haben  wir  also  festen  Boden  unter  den  Füssen  und 
können  mit  Zuversicht  für  die  verschiedenen  Partien  des  9.  Gesanges  oder 
die  Gruppen  F  u.  J  (S.   183)  zwei  Verfasser  annehmen. 

Die  2.  und  3.  Person  des  Dual  der  historischen  Zeiten  war  im  Alt- 
griechischen unterschieden,  wie  man  aus  der  gleichen  Unterscheidung  im 
Sanskrit  bestimmt  weiss.  Der  Unterschied  ist  bei  Homer  in  der  Regel 
gewahrt,  verwischt  ist  er  nach  attischer  Weise  in  ineiyezov  AT  361,  Jitü- 
XBTov  K  364,  iiBvxBTov  A^-346,  Xaipvaasroy  2  583,  und  in  den  Varianten 
&iD(fi^aa€a&oy  N  301.  /7  218,  irpixBoß^oy  IV  6li,  7y.ea»oy  Ö  456,  nerBa&or 
V  506.  Die  letzteren  Stellen  sind  ohne  Beweiskraft,  da  einesteils  eine 
andere   Lesart   daneben    existiert    und    anderteils   die    alte   Form    BoS^rjy 

25* 
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ohne  Schwierigkeit  hergestellt  werden  kann.  Anders  steht  es  mit  der 
aktiven  Endung  eroy  an  den  vier  voranstehenden  Stellen,  da  an  denselben 
die  überlieferte  Form  durch  das  Metrum  gesichert  ist.  Wir  müssen  also 
wohl  für  die  Doloneia,  die  Hoplopoiie  und  die  Interpolation  A^345 — 360 
einen  andern  Verfasser  als  für  die  alte  Ilias  und  Odyssee  annehmen. 

Ganz  verschiedene  Bedeutung  hat  dieselbe  Phrase  M  125 

iipavTü  (SC.    T(ju!)eg)  yap  ovxtr^  Id^aiov^ 
nyriaeath\  aÄ/.'   ay  yrjval   uüaivuaiy  ntahad-m 

und   /  234 

ov(V  hl   ipaaiy  (sc.    T{}ibeg) 
ax^riasaf^^  dlV  ir  yrjvot   uBXaiyrjGiy  Jisaeead-ai. 

An  der  ersten  Stelle,  mit  der  M  106  übereinstimmt,  bedeuten  die  Worte 
die  Troer  glaubten,  dass  die  Achäer  nicht  mehr  standhalten,  sondern 
sich  fliehend  in  die  Schiffe  oder  in  das  Schiffslager  stürzen  würden',  an 
der  zweiten  hingegen  'die  Troer  gedachten  nicht  mehr  sich  zurückhalten 
zu  lassen,  sondern  den  weichenden  Achäern  nachdrängend  sich  auf  die 
Schiffe  zu  stürzen'.  Denn  die  Gesetze  der  Grammatik  dulden  nicht  an 
der  Stelle  des  9.  Gesanges  rjuäg  oder  'Axaiovg  als  Subjekt  zu  axrjoeo&ai 
zu  nehmen;  das  müsste  nach  den  feststehenden  Regeln  der  griechischen 
Sprache  lauten  ov^  hi  cpaaly  fj/iiag  axrjoea&ai  dXl^  iv  vrjvatv  nsaha&ai. 
Nicht  so  ganz  sicher  steht  die  Bedeutung  der  Phrase  an  der  dritten 
Stelle  P  637 

Ol  nov  Sev(i  6(}6ü)yTeg  dxrjx^ctr^  ovd^  bti  (paaiv  (sc.  Mv^fuiSoyeg) 
"ExTOifog  dyS{}oip6y(Ho  juayog  xal  /«rpac;  ddmovg 
axrjoeaß'^  dk'^  iy  yrjval   uekaiyrjaiv  Jieaeea&ai. 

Denn  hier  kann  an  und  für  sich  /xtvog  und  /«epa^;  ebensogut  Subjekt 
als  Objekt  zu  axriosa&ai  sein  und  verstattet  auch  eher  die  Sprache  aus 
dem  vorausgehenden  Jt^p'  o^ocoyTsg  zu  den  Infinitiven  axriOBa&ai  und 
jieaisa&ai  ein  Subjekt  wie  rovg  ^€V(fo  ^oyrttg  zu  ergänzen.  Sehen  wir 
deshalb  von  der  dritten  Stelle  als  einer  zweifelhaften  ganz  ab,  so  fragt 
es  sich  nun,  ob  es  überhaupt  denkbar  ist,  dass  derselbe  Dichter  der 
gleichen  Phrase  zwei  sich  geradezu  widersprechende  Bedeutungen  gegeben 
habe.  Vom  zweiten  Teil  derselben  dürfte  man  das  zur  Not  zugeben, 
da   das   neutrale   Wort    BjLinBofea&ai    'hineinfallen,    darauflosstürzen*    mit 
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gleichem  Recht  von  den  Fliehenden,  wie  von  den  Verfolgenden  gesagt 
werden  konnte.  Auch  stehen  in  der  That  der  Mehrzahl  der  Stellen, 
wo  vrjvaly  iunfoelv  von  den  Fliehenden  gebraucht  ist  (^  311.  823. 
Z82  09.  ßl75)  einige  andere  gegenüber,  wie  A^  742  (interpoliert) 
und  ^297,  wo  nur  an  die  eindringenden  auf  die  Schiffe  oder  die 
Reihen  der  Gegner  einstürmenden  Feinde  gedacht  werden  kann.  Aber 
ganz  unglaublich  ist  es,  dass  derselbe  Dichter  in  der  gleichen  Verbindung 
—  denn  das  fällt  besonders  ins  Gewicht  —  axriaeo&ai  das  eine  Mal 
im  Sinne  von  'standhalten,  Widerstand  leisten',  das  andere  Mal  in  dem 
entgegengesetzten  von  'sich  zurückhalten,  vom  weiteren  Vordringen  ab- 
stehen gebraucht  habe  ^).  Ich  erkenne  also  in  der  verschiedenen  Be- 
deutung der  Phrase  an  den  beiden  Stellen  einen  Beweis,  dass  der  Ver- 
fasser von  /  imd  M  oder  der  Gruppe  C  und  F  verschieden  war.  Wollte 
aber  wirklich  der  Dichter  der  Presbeia  nach  Analogie  der  Stelle  P  637 
zu  axuoBoS^ai.  als  Subjekt  fifiäg  ergänzt  wissen,  so  muss  er  erst  recht 
vom  Dichter  der  beiden  anderen  Stellen  verschieden  gewesen  sein; 
denn  dann  sprachen  jene  hellenisch,  er  barbarisch. 

Eine  ähnliche  Bewandtnis  hat  es  mit  der  doppelten  Bedeutung  von 
atBipavoBod^ai  in  der  Beschreibung  der  Aegis  E  739  alyiSa  (teivtjy  /jr 
7j€(}i  fnv  Tiayrr]  <p6ßog  iarsipayartai  und  in  der  Beschreibung  des  Schildes 
des  Agamemnon  yl  36  rfi  (sc.  daniSi)  im  tuy  l'oQyü)  ßkoav^dÜTug  iare- 
(fayuno,  Seiyby  Se^fxofievri,  nsQt  rW  Jnuog  tb  4>6ßog  tb.  An  der  ersten 
Stelle  nämlich  soll  offenbar  gesagt  sein,  dass  der  Phobos  wie  eine  Ein- 
fassung das  Rund  des  Schildes  ringsum  begrenzte,  an  der  zweiten  hin- 
gegen, dass  die  Gorgo  auf  der  Mitte  des  Schildes  oder  dem  Schildbuckel 
in  getriebener  Arbeit  wie  eine  Bekränzung  des  Schildschmuckes  sich  erhob^). 


1)  Es  sind  allerdings  die  beiden  Bedeutungen  von  i/ofjiai  nachweisbar,  aber  doch  nur  in 
verschiedener  Umgebung.  Denn  f;jf«o  heisst  'halte  stand '  in  dem  Verse  «AX*  l/f o  x(}aieQ(os,  oxgvve 
de  Xaoy  anayra  JI  501  u.  P  559,  und  tf/co  heisst  'halte  ein,  lass  ab'  in  der  Aufforderung  der 
Here  an  Hephaistos  *P  379  "HcpaiaxB  a^^o  tiKyoy,  sowie  in  den  Wendungen  «V  ^iy(p  ax^xo  iy/oc 
H  248.  y  272,  l<y/fTo  ^loyij  P  696.  *P'  397.  Meistens  aber  ist  i'xof^ui  in  der  zweiten  Bedeutung 
mit  einem  Genetiv  verbunden,  wie  ««t/o^to  fxdxns  t^  84  und  fjiiyeog  0/iJfff<y*«i  F  504. 

2)  Franke  erklärt  die  2.  Stelle:  'das  Bild  der  Gorgo  ging  im  Kreise  umher,  d.  h.  es 
fQllte  die  ganze  Rundung  des  iSchildes';  aber  wo  sollen  dann  die  beiden  andern  Figuren,  Deimos 
and  Phobos  angebracht  gewesen  sein? 


r   • 


l>io  oi*st^>  lUHUnitung  ist  leicht  verständlich  und  stimmt  auch  mit  dem 
s\\ustig\ui  liolu'auoh  dos  Wortes  aTB(pav6ea&ai  bei  Homer,  wie  0  153. 
^'  4 SÄ,  X  195,  iiberein;  aber  die  zweite  ist  so  verschwommen  und 
uukhu\  diiss  man  sie  schwer  demselben  Dichter,  der  eben  noch  so 
klar  und  anschaulich  gesprochen  hatte,  zuschreiben  wird.  Aber  hier 
/.ioho  ioh  nicht  den  gleichen  Schluss  wie  oben;  denn  da  die  beiden  Verse 
ilos  II.  (losanges,  wie  schon  Jacob,  Entstehung  der  Ilias  und  Odyssee 
S.  24*2  dargethan  hat,  auch  sonst  begründeten  Anstoss  erregen,  indem 
\\\x\\\  sich  gar  nicht  vorstellen  kann,  wie  denn  neben  den  21  Buckeln 
die  Figuren  der  Gorgo,  des  Deimos  und  Phobos  angebracht  gewesen 
Hoin  sollen,  so  scheide  ich  lieber  die  Verse  yi  36 — 7  als  Interpolation 
eines  ausschmückenden  Nachdichters  aus  ^). 

Bei  den  letztbehandelten  Stellen  könnte  man  ebensogut  wie  von 
verschiedenem  Sprachgebrauch  auch  von  ungeschickter  Nachahmung 
sprechen.  In  dieser  Beziehung  begegnen  nun  zahlreiche  Stellen,  wo  die 
gleiche  Phrase  das  eine  Mal  sachgemäss  und  zutreffend,  das  andere  Mal 
ungeschickt  und  anstössig  angewendet  ist.  Aber  hier  thut  ganz  besondere 
Vorsicht  not,  ehe  man  sich  zum  Schlüsse  auf  verschiedene  Verfasser 
fortreissen  lässt.  Vor  allem  ist  an  vielen  derartigen  Stellen  der  An- 
stoss einfach  durch  Athetese  zu  entfernen,  in  der  an  den  meisten  schon 
Aristarch  und  die  Alexandriner  vorangegangen  sind.  Sodann  ist  es 
doch  auch  sehr  leicht  möglich,  dass  demselben  Dichter  die  gleiche 
Wendung  bei  einem  zweiten  Fall  minder  gut  glückte,  so  dass  es  oft 
schwer  zu  enstscheiden  ist,  ob  wir  einen  sich  unglücklich  wiederholenden 
Dichter  oder  einen  tölpelhaften  Nachdichter   vor    uns   haben.     Ich   habe 


1 )  Zu  dem  gleichen  Auskunfbsmittel  der  Athetese  griff  Aristarch,  indem  er  die  Verse  S^  20 — 1 

X(ti  TfS-VfioTtt  7rf(>,  7n(ii  6^  €tiyi6a  nayra  xnXvnrkv 
XQvatifi,  i'ya  fAv^  fuv  anoSgvfpoi  iXxvtTrä^tuy 

wegen  der  unhomerischen  Bedeutung  von  uiyig  verwarf;  und  allerdings  bezeichnet  das  Wort  sonst 
bei  Homer  eine  Waffe  und  speziell  einen  Schild,  während  in  der  fraglichen  Stelle  der  LOsong 
Hektors  nur  an  ein  um  den  Körper  gewickeltes  Fell  gedacht  werden  kann.  Das  war  nun  freilich 
auch,  wie  man  jetzt  allgemein  anerkennt,  die  ursprilngliche  Bedeutung  des  Wortes,  aber  der  alte 
Homer  hat  trotzdem  dieselbe  nicht  gekannt.  Man  konnte  also  darin  leicht  ein  Anzeichen  des 
verschiedenen  Ursprungs  des  letzten  Gesanges  erblicken.  Mich  macht  nur  an  diesem  Schluss  die 
Wahrnehmung  irr,  dass  noch  in  der  jungen  Götterschlacht  *  400,  verglichen  mit  P  43,  itiyi^  einen 
Schild  bezeichnet. 
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in  diesem  Punkte  schon  viele  Erfahrungen  an  mir  selbst  und  an  anderen 
gemacht  und  weiss,  wie  oft  schliesslich  die  Entscheidung  von  dem  Urteil 
abhängt,  das  wir  aus  anderen  Gründen  über  die  betreffende  Stelle  gefasst 
haben.  So  trete  ich  z.  B.  mit  Zuversicht  dem  Urteil  des  Aristoteles 
poet  25  bei,  dass  der  Eingang  der  Doloneia  eine  ganz  schlechte  und 
unwahre  Kopie  der  ersten  Verse  des  zweiten  Gesanges  ist  und  finde 
darin  nur  noch  weiter  die  Ueberlieferung  bestätigt,  dass  die  Doloneia 
nicht  ursprünglich  zu  den  Gesängen  der  Ilias  zählte.  Auf  der  anderen 
Seite  finde  auch  ich  in   Y  445 — 8 

€y;f«l'  x^^^^^y  ^P^^'  ^  ^€()a  rvipe  ßa&eiav, 
diX  0T6  Sri  To  TixaQTov  STieaauTo  öaijtiüyi  laog, 
deivä  S^  ofioxli^aag  snsa  nisffosrra  7i()oOTjv^a 

eine  sehr  ungeschickte  Kopie  von  E  436 — 9 

T(}lg  fitv  ensiT^  inogovae  xaTaxtd/ueyai  jueveaivojy^ 
TQlg  (^e  ol  iaTV(peki§6  (faeiyfjy  doniiP  ^Ano'Khjjy. 
aii'  OTB  dt]  TO  rhagzoy  aneaavro  öaifxoyi  laog, 
öeiyd  J'  bfioxlrioag  ngoaecpri  ixde(}yog  ^Anoklcoy, 

entschliesse  mich  aber  doch  schwer  zum  Schlüsse  auf  Verschiedenheit 
des  Verfassers  ^).  Freilich  ist  dieses  nicht  die  einzige  Stelle  des  zweiten 
Teiles  der  Ilias,  die  nach  dieser  Richtung  Anstoss  erregt ;  auch  die  Verse 
F  414  f.,  F  495  ff.,  *  53  f.,  12  222  fügen  sich  an  den  Originalstellen 
^132  f.,  ^  534  ff.,  vi  403  f.,  AT  99,  B  81  weit  besser  in  den  Zusammen- 
hangs so  dass  derjenige,  welcher  für  die  Gruppe  D  einen  verschiedenen 
Verfasser  als  für  ABC  annehmen  will,  sich  nicht  ohne  Grund  auf  diese 
Stellen  wird  stützen  können^. 


1)  Mit  Ausscheidunjf  des  Verses  447,  den   schon   die  Alten   beanstandeten,   ist  in  unserer 
Frage  nichts  gethan,  da  dann  die  Ungeschicklichkeit  der  Nachahmung  noch  grösser  wird. 

2)  Eine  besondere  Gedankenlosigkeit  zeigt  sich  V  413  tf.  in  der  Wiederholung  der  gleichen 

Wendung: 

toy  ßttXt  fiiaaoy  axoyri  no6u(}Xijg  6iog  \4/tXXfvs, 

j^Qvaaoi  avy^xoy  xal  SmXoog  ^yreio  S-oi^fi^. 

Denn  während  in  der  Originalstelle   ^  132  alles  in   bester  Ordnung  ist,   da  dort  Menelaos   von 
vom  verwundet  wird,   haben  wir  in  V,   wo  Polydoros  am  Rücken  getroffen  wird,   einen  reinen 
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Heteroklita  und  verschiedene  Formen  der  gleichen  Namen: 

"Ahcifiog  T  392.  £1  474.  574  u.  Uhcifiiitiov  /7  197.  P  467, 

XQOfn^  R  858  u.  Xqouio^   P  218.  494, 

efißai  X  479   u.   ßrißri  ^366.  Z  397, 

0)Qvog  B  592  u.   OQvoeooa  yl  711, 

Mvxrivr\  z/  52  .  .  .  u.    Mvxfjvai  J  376  .  .  . 

RoQfai;   E  524.  l)   171.    T  358  u.   «opp/]c;  /  5.   V'  195. 

7V/;f/y,   /    202  u.    7V/;f;fiy  /?  729, 

-S'/Jom*  y  743  u.  JT/rJoi/io/  Z  289.  J  84  u.  618. 
Wer  voreilig  im  Schliessen  ist,  möchte  hier  leicht  Anzeichen  verschie- 
dener Verfasser  finden;  den  Vorsiclitigen  hält  die  Beobachtung  zurück, 
dass  auch  innerhalb  desselben  Liedes  die  Formen  ^agjirjifoyoQ  und  -2crp- 
mii^ovTog,  naTQ6xi,ov  und  fTaT(jo)clfiOi:  wechseln.  Nur  da  wo  zur  Varietät 
des  Namens  auch  noch  die  Verschiedenheit  der  Quantität  wie  bei  2:i^6yfg 
W  743,  oder  der  Vorstellung  von  der  Lage  des  Ortes  tritt,  ist  ein 
kühnerer  Schluss  erlaubt.  Das  letztere  ist  aber  der  Fall  bei  der  Stadt 
Phere,  dem  Sitze  des  Diokles.  Diese  Stadt  heisst  E  543  ^r/gi]  und  wird 
dort  mit  dem  Flusse  Alpheios,  dem  Grossvater  des  Diokles,  in  Verbindung 
gebracht,  woraus  man  entnehmen  darf,  dass  der  Dichter  sie  bei  seiner 
mangelhaften  Kenntnis  des  griechischen  Festlandes  an  dem  Alpheios  in 
Arkadien  oder  Elis  gelegen  dachte.  In  /  151  =  /  293,  sowie  in  der 
Odyssee  y  488.  o  186  finden  wir  hingegen  den  Plural  <PrK}ai^  und  sehen 
die  Stadt  dahin  verlegt,  wo  wir  sie  in  historischer  Zeit  wiederfinden,  an 
das  Meer  zuunterst  von  Pylos.  Die  Dichter  von  E  und  von  /  oder 
wenigstens  die  jener  beiden  Stellen  müssen  also  verschieden  gewesen  sein. 

Vielleicht  ist  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  mit  der  Ver- 
schiedenheit der  grammatischen  Determination  eine  Verschiedenheit  der 
sachlichen  Auffassung  verknüpft.     In  den  Versen  yi  305  f. 

u)g  oTjore  recpea   l^Hpi'(jOi;  aTV(peki§(i 
d{yy^arao  votoio  ßai^eifj  kailaui  rimrcDr 


UnverntÄnd.  Indes  kann  hier,  wie  ich  in  meiner  Ausgahe  gethan,  damit  geholfen  werden,  dasN 
man  die  Worte  o&i  (utftrtjfiog  o/Jff  /(»vatio/  avyfxoy  aln  irrige  Interi^olation  ausscheidet.  Auch 
die  anstössigen  Verse  am  Schlüsse  des  20.  Gesanges.  Y  49.5 — WS,  sind  schon  von  Früheren  und 
80  auch  von  mir  als  interpoliert  bezeichnet  worden. 
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verbinden  nämlich  die  Herausgeber,  offenbar  unter  dem  Eindruck  der 
Anschauung  einer  einheitlichen  Ilias,  d^ysaräo  votoio  mit  veipsa.  Aber 
nimmt  man  auf  die  anderen  Stellen  keine  Rücksicht  und  folgt  lediglich 
dem  sprachlichen  Gefühl  und  der  natürlichen  Wortstellung,  so  wird  man 
weit  eher  ^i(fW{}og  mit  dem  Genetiv  votoio  verbinden.  Dann  ist  l^€(pv(joi; 
als  nomen  appellativum  im  Sinne  von  'Sturmwind'  gefasst  und  noch  nicht 
als  nomen  proprium  zur  Bezeichnung  des  Sturmwindes  scar^  ^So/i^y,  des 
Westwindes,  genommen.  Dann  tritt  aber  unsere  Stelle  in  schwer  zu 
vereinbarenden  Gegensatz  zu  denen,  wo  tecpvQog  nicht  blos  spezielle  Be- 
deutung angenommen  hat,  sondern  auch  schon  anderen  Winden  entgegen- 
gestellt wird,  insbesondere  zu  *  334  ZsipvQoio  xal  a^yyeaxäo  Ninoio  &vel'Ka, 
sodann  zu  /  5.  W  195.  208.  e  332.  Doch  scheint  es  mir  geratener,  der 
Stelle  durch  die  in  schlechten  Handschriften  gebotene  Umstellung  ykpba 
^iiffVQog  aufzuhelfen,  und  dann  eine  doppelte  Bedeutung  von  l^ttpvQo^  ab- 
zulehnen. 

SprachllGhe  und  sachliche  Missverständnisse  der  Ilias. 

Missverständliche  Formen  bilden  eine  besondere  Klasse  sprachlicher 
Anstände,  denen  mit  Recht  von  den  Forschern  ein  erhöhtes  Gewicht  bei- 
gelegt wird.  Sie  würden  unbedingt  Verfasserverschiedenheit  beweisen, 
wenn  man  bei  Homer  absolute  sprachliche  Vollkommenheit  voraussetzen 
durfte.  Da  aber  auch  Homer  von  menschlichen  Schwächen  nicht  frei 
zu  sprechen  ist,  so  bleibt  es  in  vielen  Fällen  doch  sehr  zweifelhaft,  ob 
die  Stelle  oder  die  Partie  mit  ihrer  sprachwidrigen  Form  nicht  zuletzt 
doch  noch  von  Homer  herrühren  könne  ^).  Ich  stelle  zunächst  einige 
leichtere  Fälle  zusammen. 

Der  Aorist  älro  lautet  im  Conjunctiv  regelmässig  (ikfrai.  Diese 
Form  findet  sich  auch  bei  Homer  ./   192  u.   207.      Dagegen    haben  wir 


1)  Natürlich  ist  die  Emendation  der  Stelle  immer  der  leichtere  Weg.  und  rate  ich  so  dem. 
der  die  Formen  uXiinaSai,  aqtvattdu^yog,  hTtai^ti  (0  126)  beanätandet,  €<XfgfjHfyrtt  u.  d(fv<ro6 fityoc 
zu  schreiben  und  sich  durch  eine  gelungene  Verbesserung  von  *  126  einen  besseren  Lorbeer  zu 
holen  als  durch  Einfallen  in  den  Chorus  der  Liedertheoretiker.  Auch  O  645  fV  aftniSog  dyrvyt 
näXto  möchte  ich  lieber  die  Variante  <?Ar«  niit  entschuldbarem  Hiatus  billigen  oder  durch  Con- 
jeetur  avxvy  ivakxo  herstellen,  als  eine  missverständliche  Auffassung  von  inakxo  als  augmentierter 
Aorist  annehmen. 

Abh.  d.  L  CL  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVÜ.  Bd.  L  Abth.  26 
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4>  536  ^ei(iia  yap  //r)  ovkog  av^f)  ig  rel/og  älrfiat  einen  falsch  ge- 
bildeten Conjunctiv  äkrjTai,  der  obendrein,  da  kurz  zuvor  im  Vers  534 
avTä(j  871  ei  yl  ig  rsXxog  äyanysvatooir  aUvxeg  vorausgeht,  auf  einer  Ver- 
wechselung der  Wörter  ipalri  und  alro  zu  beruhen  scheint.  Der  gerade 
umgekehrte  Fall  liegt  M  42  vor,  wo  sich  der  falsche  Conjunctiv  arffecperai 
statt  des  sprachrichtigen  OT(}sq)rjTai  eingeschlichen  hat. 

aTJslo  in  dem  Vers  AT  285  anelo  jlioi,  cog  ate  nargl  «u'  i'^^^o  Tvifii 
(K(p  erregt  in  doppelter  Beziehung  Anstoss,  einmal,  weil  die  Endung  der 
2.  Person  des  Imperativs  eao  so,  nicht  eio  lautete,  sodann  weil  iano/irp^ 
aus  asasno/iTjy  entstanden  zu  sein  scheint  und  demnach  das  anlautende  i 
auch  in  den  Nebenmodis  beibehalten  musste.  Der  zweite  Anstoss  ist  nicht 
stichhaltig,  da  sich  überall  bei  Homer  die  Formen  aniad-ai  anousvog 
durch  andere  Wortteilung  herstellen  lassen,  so  dass  wahrscheinlich  auch 
im  Indikativ  Homer  ionoi^iriv  und  nicht  iojiourjv  sprach.  Aber  das  falsche 
€10  zu  gebrauchen  Hess  sich  der  Dichter  der  Doloneia  durch  die  Ana- 
logie von  aWslo  12  503.  /  269  verführen,  das  selbst  indes  richtig  aus 
alöioBo  gebildet  war. 

kol  statt  ol  steht  ausser  in  der  Telemachie  fJ  38  nur  in  ^  495  und 
it  statt  i'  nur  Y  171  i2  134.  Der  erste  Vers  iV495  ist  mit  Recht  von 
Friedländer  und  Nauck  als  spurius  notiert  worden,  die  beiden  anderen 
Verse  der  Ilias  gehören  zu  den  entschieden  jüngsten  Partien  des  Gedichtes. 
In  der  That  scheint  hier  eine  falsche,  kaum  dem  echten  Homer  zuzu- 
trauende Analogiebildung  vorzuliegen,  indem  der  Nachdichter  das  a  von 
io  als  euphonischen  Vorschlag  fasste,  während  es  bekanntlich  gerade  so 
wie  in  aio  und  iubo,  aus  oh-io  und  i/ne-io,  thematischer  Vokal  ist. 

T6olo  statt  TH)  in  (^  37  «5^  firi  ndrreg  bkojyrai  oSvaaafievoio  reoXo 
ist  eine  Missgeburt,  entstanden  aus  der  Confundierung  des  Pronomen 
personale  mit  dem  Pronomen  possessivum,  die  allerdings  auch  in  dem 
lateinischen  mei,  nostri  und  im  deutschen  Genetiv  ^meiner,  unser  des 
Personalpronomens  vorliegt,  von  der  sich  aber  bei  Homer  sonst  nirgends 
eine  Spur  findet. 

ULri  statt  voi  nach  der  Analogie  von  tlri  und  ifiri  findet  sich  nur 
in  dem  auch  aus  anderen  Gründen  als  Machwerk  eines  stümperhaften 
Nachdichters  anerkannten  19.  Gesang  T  209  ti^Iv  S^  ov  ncog  av  i/ioi 
ye  (fllov  xara  kaiuor  hir]. 
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x(}aTBa(pi  K  156,  gebildet  nach  der  falschen  Analogie  von  arriS-eacpi 
6Q€a<pi,  in  denen  ea  zum  Thema  gehört,  nicht  Genetivendung  ist. 

iXea&iv  ungebräuchlicher  Aor.  pass.  von  IXofiai  0  74,  oder  wenn 
man  die  Lesart  e^ead-rir  vorzieht,  unstatthafter  Gebrauch  des  Dual. 

vTivciorreg  £2  844,  sowie  in  der  Odyssee  6  48  u.  cü  4.  statt  vitvoorreg 
fälschlich  gebildet  nach  der  nicht  zutreffenden  Analogie  von  uy^fciovreg 
und  fißiDovreg.    Die  falsche  Bildung  hat  incies  ihre  Entschuldigung  an  der 

Versnot  da  vnyoorreg  —  o nicht    in    den   daktylischen  Hexameter    zu 

bringen  war. 

^Tkiog,  regelmässig  bei  Homer  Femininum,  ist  als  Neutrum  nach 
späterem  Sprachgebrauch  behandelt  in  der  Verbindung  Ihoy  alnv  0  71. 
Damit,  fallt  aber  nicht  der  ganze  Gesang,  sondern  ist  nur  ein  weiteres 
sprachliches  Motiv    für   die  ünechtheit    der   Stelle  0  63  —  77   gewonnen. 

Jagdavifürtg  //  414  u.  0  154  ist  eine  falsche  Bildung  statt  des 
sonst  üblichen  JagSavoi.  Die  Bildung  ist  falsch,  weil  sie  die  Abstammung 
der  Dardaner  von  einem  Ahnherrn  Jagdavog  voraussetzt.  Ein  solcher 
findet  sich  nun  allerdings  auch  in  der  jungen  Aeneasepisode  F  215  an- 
genommen; aber  der  alte,  den  älteren  Gesängen  der  Ilias  allein  geläufige 
Namen  des  Volkes  Ja^davoi  weiss  offenbar  von  einem  solchen  Ahn- 
herrn nichts. 

erig  in  dem  Vers   77  208 

ipvXonidog  jueya  i(jyoy,  ttjg  rö  n^iv  y*  s()dani9e 
ist  eine  entschieden  falsche  Bildung  für  rjg.  Veranlasst  ist  dieselbe  durch 
die  Form  des  Masculinums  oov;  aber  Homer  selbst  hat,  wie  zuerst 
Buttmann  Griech.  Gramm.  I  299  nachgewiesen  hat,  nie  oov  gebraucht; 
dasselbe  ist  erst  durch  eine  miss  verstand  liehe  Aenderung  des  ursprüng- 
lichen Halbverses  oo  xkeog  ov  nor  ölnrai  in  den  Text  gekommen.  Aber 
so  gewiss  auch  srjg  falsch  gebildet  ist  und  nicht  vom  alten  Homer  her- 
rühren kann,  so  wenig  ist  doch  damit  ein  Beweis  für  verschiedene  Ver- 
fasser der  Bücher  li  und  FT  geliefert.  Vielmehr  kann  jener  Vers  zugleich 
mit  den  Versen  IT  200  —  210  noch  recht  gut  zu  dem  Verzeichnis  der 
Schiffe  der  Myrmidonen  (77  168  —  199)  gezogen  werden,  das  erst  später 
in  die  alte  Ilias  eingelegt  >vurde. 

Die  überlieferte  Lesart  in  /'  3 

f]vTS  Jif{i  xkay^rj  ye^drcor  Tit'ui   ovQctvo&i  tiqo 

26» 
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beruht  auf  einem  alten  Irrtum;  ngo^  das  nur  den  Genetiv  bei  sich  hat, 
konnte  unter  keiner  Bedingung  mit  einem  den  lokativen  Dativ  ver- 
tretenen Adverbium  auf  S^i  verbunden  werden.  Der  treffliche  Ahrens 
hat  in  einem  berühmten  Aufsatz  des  Rheinischen  Museums  II,  166  ff.  den 
eingerosteten  Fehler  dadurch  beseitigt,  dass  er  das  einzig  in  den  Zu- 
sammenhang passende  Adverbium  nQ(x)  herstellte.  In  den  sachlichen 
Zusammenhang  der  Stelle  passt  dasselbe  vortrefflich,  da  der  Vers 

mit  seinem  rückbezüglichen  o(ja  eine  vorausgehende  Erwähnung  des 
Morgens  {n(j(p  und  t)i()iai)  fast  geradezu  erheischt.  Die  falsche  Lesart 
ovQayo&i  TiQo,  die  in  allen  unseren  Handschriften  ohne  Variante  steht, 
stammt  aber  nicht  erst  aus  der  Zeit  der  Abschreiber  oder  des  Pisi- 
stratus,  sie  schwebte  bereits  den  Nachahmern  vor,  wenn  sie  0  561. 
K  12.  N  349.  .^  581 

TQ(X)(x}y  xai6vTM}v  tivqol  (paU'Bxo  *lhod'i  n()6' 
S-avfial^ey  nvQa  nokld,  ja  xaisro  ^Iho&i  tiqo' 
ij&^sks  Kaop  okeaS-ai  lix(Xii^ov  ^llioS-i  n^o' 
Tj  rii;  TOI  xai  Jirjos  amtp&no  'llio&i  tiqo 

nach  dem  falschen  ovifarod^i  tiqo  oder  nach  dem  gleichfalls  verderbten 
fjAS^i  TiQo  yi  50^)  ein  'Iho&i  hqo  bildeten,  in  dem  nun  nicht  mehr 
durch  blosse  Aenderung  von  iiqo  in  nQO)  das  Richtige  hergestellt  werden 
kann.  Freilich  hat  auch  dieses  ^l'uo&i  ngo  Ahrens  durch  die  Aenderung 
^IXioo  7J(j6  in  Einklang  mit  der  Grammatik  zu  setzen  gesucht,  aber  das 
heisst,  fürchte  ich,  nicht  die  Abschreiber,  sondern  den  Dichter  selbst 
korrigieren.  Rührt  aber  die  Phrase  UXio&i  tjqo  von  dem  Verfasser  jener 
Verse  selbst  her,  so  folgt  daraus,  dass  jene  Verse  und  somit  die  Gruppe  F 
und  die  interpolierte  Stelle  in  AT  345 — 360  von  einen  anderen  Dichter  als 
die  Gruppe  B  oder  A  B  C  D  herrührt. 

Der  Dichter  der  Hoplopoiie  lässt,  nachdem  er  zuvor  verschiedene 
Metalle,  Erz,  Zinn,  Gold,  Silber,  in  den  Schmelzofen  gethan,  den  Schild 
aus  5  Lagen  mit  buntem  Zierwerk  bestehen  -S*  481   f. 


1)  Auch  in  jenem  rw**  ngo  A  oO.  -T  •)().  f-  461J  ist  zweifellos  tt^'o  in  tt^w  zu  bessern,  zweifel- 
haft ist  es  mir  nur,  ob  nicht  auch  noch  >iwi*/  in  r^Z^fv  zu  korrijj^ieren  ist. 
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ntvre  S*  olq    avTOV  iaav  adxeog  TiTV/^t;'  avTa(}  ev  avTip 
noisL  daidala  JioXXa  Wvlrjoev  nganiSsaa^v. 

Er  dachte  sich  dabei  offenbar,  auch  wenn  die  Detailbeschreibung  der 
Kunstwerke  nicht  von  ihm  selbst  herrühren  sollte,  das  Gold  und  Silber 
zu  jenen  daidaXn  nolXa  verwendet,  zumal  er  auch  nur  4  Metalle  nennt, 
aber  von  5  Schildlagen  spricht.  Anders  dachte  sich  die  Sache  der  Dichter 
der  Verse   Y  270—2 

rag  dvo  ;fa>l;ffta<;,  (Jvo  J'  Bvdo&i  xaooiT^goio^ 

rriv  de  fiiav  x(f^^^^^'  ^ß  ^'   eox^TO  fielkiror  eyx^S- 

Das  ist  doch  ein  offenbares,  grelles  Missverständnis,  hervorgerufen 
durch  den  Vers  ov  ^^^s  aaxog-  x(f^^^  /^9  i(}vxa)C€,  dü)(}a  S-boIo.  Ich 
halte  es  daher  für  ausgemacht,  dass  jene  Verse  nicht  von  dem 
Dichter  der  Hoplopoiie  herrühren  können.  Aber  daraus  kann  man  noch 
nicht  auf  verschiedene  Verfasser  der  Hoplopoiie  und  der  Aeneasepisode 
schliessen,  da  sich  einfacher  mit  Ausscheidung  der  Verse  Y  269  —  272 
helfen  lässt^) 

Ich  spiele  den  letzten  und  Haupttrumpf  aus:  im  Eingang  der  Maxri 
naoanara/LLiog  4>  1 — 7  heisst  es 

*AXX^  üTB  di]  jjoQov  l^ov  evQQsSog  norafiolo 
I'drd'ov  divriByxog,  ov  dS-drarog  tbxbto  Zsvg, 
eyS-a  Siaruri'^ag  rovg  /Lcer  nsdiordB  (JLujxbv 
7i(}6g  noliy^   rj  neQ  ^Ax^i^ol  drv^ojtuyoi  (poßiovTO 
tj/iari  T(p  TiQOTfQco,   OTB  fiaiyeTo  (paiSijj,og  '^'Extwq  * 
jfl  (5'  0%  ys  n^ßoxeorro  necpvQoreg'  rjjiiiahg  (fe 
BQ  nortafiby  bIXbvvto  ßa&v{)Qooy  dgyvQodivrjy, 

Man  erklärt  die  Stelle  gewöhnlich  so,  dass  man  einen  Teil  der  von 
links  kommenden  Troer  über  die  Furt  hindurch  auf  das  jenseitige  Ufer 
nach  der  Stadt  gelangen  lässt,  während  die  anderen  oberhalb  oder  unter- 
halb der  Furt  in  den  Fluss  hineingedrängt  worden  seien.     Man  lässt  sich 


1)  Kiene,  die  Komposition  der  Ilias  S.  241,  nimmt  auch  daran  keinen  Anstoss,  aber  wer 
sich  erlaubt,  ohne  dass  irgend  eine  Handhabe  vom  Dichter  gegeben  sei,  drei  Metallagen  sich 
decken,  zwei  sich  verengem  zu  lassen,  wird  mit  allen  Schwierigkeiten  leicht  fertig  werden. 
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zu  dieser  Noterklärung  verleiten,  weil  unten  *  245  Achill,  um  die 
fliehenden  Troer  zu  verfolgen,  auf  das  andere  Ufer  übersetzt.  Aber  von 
einem  oberhalb  oder  unterhalb  ist  nicht  ein  Sterbenswörtchen  im  Texte 
zu  lesen,  und  Lykaon  müsste  geradezu  allen  Verstand  verloren  gehabt 
haben,  wenn  er  statt  aus  dem  Flusse  in  der  Richtung  der  Stadt  ost- 
wärts zu  fliehen,  westwärts  auf  dem  linken  Flussufer  dem  Achill  in  die 
Arme  gelaufen  wäre.  Nein,  so  widersinnig  kann  Homer  die  Dinge  nicht  ge- 
schildert haben.  Denken  wir  uns  aber  einmal  alles  nach  dem  Verse  0  227 
dJj:  tl7i(x)v  TQü)eaaiv  inwavro  ^aiuovi  laog  weg,  so  kommen  die  Troer,  indem 
sie  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  sich  der  Dichter  von  y/  498  u.  fi  355  das 
Lager  der  Achäer  zugleich  und  die  Stadt  des  Priamos  dachte,  vor  dem 
grimmen  Achill  fliehend  zur  Furt  des  Skamander  und  teilen  sich  hier 
so,  dass  die  einen  auf  demselben  Ufer  weiter  der  Stadt  zu  fliehen,  die 
andern  sich  in  den  reissenden  Fluss  zur  Rechten  drängen  lassen.  Das 
gibt  eine  einfache  und  klare  Vorstellung,  die  wir  ohne  Zaudern  dem 
alten  Dichter  des  Flusskampfes  beilegen  dürfen.  Die  Verwirrung  kam 
dann  erst  durch  den  Fortsetzer  in  unsere  Ilias,  indem  derselbe  von  der 
falschen  Ansicht  ausging,  dass  der  Skamander  zwischen  dem  Lager  und 
der  Stadt  fliesse,  so  dass  er  dann  naturgemäss  auch  den  Achill  erst  von 
dem  einen  Ufer  des  Flusses  auf  das  andere  übersetzen  liess.^) 

Zu  den  drei  bis  jetzt  erörterten  Klassen  von  Beweisen  kämen  nun 
in  vierter  Linie  noch  jene,  welche  auf  die  Störungen  im  Plane  der  Ilias 
und  die  Dissonanzen  zwischen  den  einzelnen  Teilen  basieren.  Aber  so 
anziehend  auch  an  und  für  sich  die  Besprechung  dieses  Punktes  wäre,  so 
Hesse  sich  doch  von  derselben  kaum  ein  Druck  auf  die  Meinungen  der 
Gegner  erwarten.  Es  gehen  eben  die  Anschauungen  der  Leute  über  das- 
jenige,   was  man  dem  Dichter   in  dieser  Beziehung   nachsehen  dürfe  und 


1)  Diesen  Hauptpunkt,  die  verschiedene  Vorntellun^  von  dem  Lauie  des  Skamander  im  Ver- 
hältnis zu  dem  Laj^er  und  der  Stadt,  habe  ich  zuerst  entdeckt  und  eingehend  besprochen  in  der 
Abliandlun^,  Die  sachlichen  Widersprüche  der  Ilias,  in  Sitzungsbericht  der  b.  Akad.  IHSl,  Bd.  II 
S.  130  ff.,  und  finde  keinen  (iruiid  irgend  etwas  gegenüber  dem  wohlfeilen  Skcpticismus  von 
Hercher,  Die  homerische  P^bene  von  Troja,  und  Wold.  Ribbeck,  Rhein.  Mus.  XXXV,  614 
zurückzunehmen.  Nur  so  viel  sei  hier  noch  zur  Sache  bemerkt,  dass  die  mit  dem  Eingang  des 
21.  Buches  übereinstimmenden  Verse  der  Jiog  dnurrj  S  433 — 4  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  filr 
die  Annahme  verschiedener  Verfasser  verwertet  werden  können,  da  hier  der  Dichter  den  Hektor 
nur  ohne  Not  zur  Hechten  abbiegen,  nicht  eine  volle  Verkehrtheit  thun  liisst. 


.'». 
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müsse,  zu  weit  auseinander.  Ich  selbst  bin  im  Hinblick  auf  die  Ent- 
stehungsweise des  alten  Epos  von  der  Rigorosität  der  Liedertheoretiker 
weit  entfernt,  habe  aber  doch  auch  nicht  den  guten,  alles  verdauenden 
Magen  der  Unitarier.  So  stimme  ich,  um  wenigstens  einen  Punkt  zu 
erwähnen,  unbedingt  Kammer  bei,  wenn  er  in  dem  zweiten  Hefte  seiner 
Studien  zur  homerischen  Frage  behauptet,  dass  die  ganz  verschiedene 
Zeichnung  des  Achill  in  der  matten  Aeneasepisode  T  79  —  352  nicht 
von  demselben  Dichter  herrühren  könne,  der  in  den  übrigen  Partien 
der  Ilias  den  Achill  so  grossartig  gezeichnet  hatte,  wie  er  nach  dem 
Tode  seines  Freundes  Patroklos  gleich  einem  alles  niederwerfenden  er- 
barmungslosen Dämon  auf  die  Troer  sich  stürtzte. 

Fassen  wir  schliesslich  die  besprochenen  Momente  zusammen,  so 
gehen  daraus  zwei  Sätze  mit  Sicherheit  hervor,  erstens  dass  eine  nicht 
unerhebliche  Anzahl  von  Versen  und  Verspartien  erst  in  späterer  Zeit 
von  unverständigen,  die  Verse  des  Homer  zum  Teil  missverstehenden 
Homeriden  oder  Rhapsoden  hinzugefügt  wurde,  zweitens  dass  die  von 
mir  in  meiner  Ausgabe  kleingedruckten  Gesänge,  oder  die  Gruppen  F  G 
H  I  einen  anderen  Dichter  zum  Verfasser  haben  als  die  alte  Ilias  oder 
die  Gruppen  A  B  C  D. 

Reichen  wir  nun  etwa,  wenn  wir  die  kleineren  Interpolationen  oder 
die  Gruppe  I  ganz  bei  Seite  lassen,  mit  zwei  Dichtern  aus?  Das  nicht,  da 
nichts  uns  nötigt  für  sämtliche  Partien  der  Gruppen  F  G  H  den  gleichen 
Verfasser  anzunehmen,  es  vielmehr  von  vornherein  weit  wahrscheinlicher 
ist,  dass  von  den  episodenartigen  Zusätzen  der  eine  von  diesem,  der  andere 
von  jenem  Homeriden  zugefügt  worden  sei.  Wer  wollte  z.  ß.  auch  dem 
trockenen  phantasielosen  Schififekatalog  denselben  Verfasser  geben  wie  der 
lebhaften  gehobenen  Schilderung  von  den  Leichenspielen  des  Patroklos? 
Aber  auch  von  den  in  Ton  und  Sprache  sich  näherstehenden  Partien  rüliren 
mehrere  nachgewiesener  Massen  von  verschiedenen  Verfassern  her,  wie 
die  Phönixepisode  von  einem  anderen  Dichter  gedichtet  ist  als  der  Kern 
des  9.  Buches,  und  die  Doloneia  sich  nicht  bloss  nicht  an  den  Schluss  des 
vorausgehenden  Buches  anschliesst,  sondern  auch  mehrere  sprachliche  Be- 
sonderheiten hat.  Wir  nehmen  also  als  drittes  Resultat  unserer  Unter- 
suchung an,  dass  die  kleingedruckten  Partien  unserer  Ausgabe  oder  die 
Gesänge  der  Gruppen  F  G  H  nicht  alle  von  dem  gleichen  Autor  herrühren. 
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Aber  wie  steht  es  nun  mit  der  ersten  Hauptpartie  oder  mit  den 
Gruppen  A  B  C  D  E?  Können  wir  diese  alle  ein  und  demselben  Dichter, 
oder  mit  anderen  Worten  dem  einen  Vater  Homeros  beilegen?  Vieles 
spricht  dafür,  nicht  am  mindesten  die  gleiche  Höhe  der  Kunstvollendung 
von  Liedern  einer  jeden  dieser  vier  Gruppen.  Auch  kann  man  nach  dem 
Gesagten  über  die  erhobenen  Einwände  hinwegkommen,  wenn  man  sich  teils 
lieber  zur  Athet^se  einzelner  widerstrebender  Verse  als  zur  Ausscheidung 
ganzer  Lieder  versteht,  teils  dem  Dichter  eine  grössere  Freiheit  in  der  An- 
einanderreihung der  einzelnen  Lieder  und  in  der  nachträglichen  Erweiterung 
des  ursprünglichen  Planes  zugesteht.  Aber  auf  der  anderen  Seite  wird  die 
Vermengung  der  beiden  Lykier  und  die  willkürliche  Abbeugung  vom  ge- 
raden Wege  zur  Furt  des  Skamander  in  Z  433  f.  und  *  1  f.  den  Gegnern 
der  Einheit  eine  gewichtige  Handhabe  bieten,  und  wird  überdies  der  Ver- 
teidiger des  zweiten  Teiles  der  Ilias  oder  der  Gruppe  D  keinen  leichten 
Stand  gegenüber  denjenigen  haben,  welche  einzelne  unleugbare  Schwächen 
dieser  Partie  betonen.  Insbesondere  aber  können,  und  ich  fürchte  mit 
Erfolg,  beim  letzten  Gesang,  oder  der  Partie  E,  die  grossen  Ueberein- 
stimmungen  mit  Versen  der  Odyssee  und  junger  Einlagen  der  Ilias,  sowie 
die  zwei  drei  sprachlichen  Miss  Verständnisse  gegen  die  Annahme  aus- 
gebeutet werden,  dass  der  Schluss  der  Ilias  noch  vom  Dichter  des  alten 
Kernes  derselben  herrühre.  Doch  über  diese  Punkte  wird  wohl  die  fort- 
gesetzte Forschung  der  Zukunft  noch  sicherere  Aufschlüsse  bringen;  vorerst 
wird  es  immerhin  ein  Gewinn  meiner  Arbeit  sein,  die  homerische  Frage 
über  den  Standpunkt  der  Lachmannischen  Liedertheorie  und  die  vage 
Unbestimmtheit  der  Wolfischen  Hypothese  erhoben  zu  haben. 
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N  a  c  h  t  r  5i  g  e. 

Nachträglich  stiess  ich  bei  der  Lektüre  von  Wilauiowitz'  Buch 
über  Antigonos  von  Karystos,  Philol.  Untersuchungen  IV,  166,  auf  die 
Bemerkung,  dass  dem  Verfasser  des  Wunderbuches,  Antigonos,  Homer  noch 
der  Dichter  der  Thebais  und  des  Hermeshynmos  ist.  Der  scharfsinnige 
Forscher  hatte  hier  zweifelsohne  von  des  Antigonos  laroffKSy  na^fado^tjjv 
auyayüjyrj  die  Absätze  7  und  25  im  Auge.  An  der  ersteren  Stelle  wird 
Homer,  der  hier,  wie  noch  zweimal  in  dem  Büchlein,  kurzweg  öjioirjrrji;  heisst, 
als  Verfasser  des  Hymnus  auf  Hermes  V.  51  aufgeführt;  an  der  zweiten 
wird  ihm  der  Vers  JiovXvnodoi^^  w  lixyov,  f/wv  iv  arrjd^tai  &vfidr  xdiaiv 
i(fa()uoZeir  beigelegt,  der,  wie  bereits  Welker  Ep.  Cycl.  II  346  erkannt, 
in  neuerer  Zeit  aber  weder  Kinkel  noch  Keller  bemerkt  hat,  aus  der 
kyklischen  Thebais,  und  zwar  aus  dem  ersten  Gesang  oder  der  ^Atj^ipiagtio 
i^ekaoia  ig  Oi^ßag  stammt.  Die  Sache  hat  für  unseren  Gegenstand,  ins- 
besondere für  das  auf  S.  124 — 6  Bemerkte  insofern  eine  Bedeutung,  als 
man  daraus  sieht,  dass  erst  Aristarch  den  Namen  Homer  bestimmt  auf 
die  zwei  Werke,  Ilias  und  Odyssee  beschränkte,  und  dass  noch  ein 
Menschenalter  vor  ihm  ein  hervorragender  Pergamener  die  Hymnen  und 
die  Thebais  dem  Homer  zuzuschreiben  kein  Bedenken  trug.  Ich  füge 
daran  noch  die  Beobachtung,  dass  wenn  nun  auch  noch  Properz,  wie 
Welcker  Ep.  Cycl.  I  188  aus  eleg.  I,  7,  1  ff.  und  lU,  33,  45  mit  Recht 
entnahm,  dem  Homer  die  Thebais  zuschrieb,  und  Suidas  oder  Hesychius 
von  Milet  geradeso  wie  Pseudoherodot  unter  den  Schriften  Homers 
'AfiipiaQsw  je  Trjy  i^flaaiay  Trjy  ig  Orißag  xal  rovg  Vfiyovg  rovg  ig  if-eovg 
.lanoiTj/ji^yovg  aufführt,  man  darin  einen  Fingerzeig  zur  Auffindung  der 
Quelle  der  Literaturkenntnisse  jener  Männer  erhält.  Und  zwar  dürfte 
es  nach  dem,  was  wir  in  neuerer  Zeit  über  die  Lehrmeister  der  Römer 
in  der  Grammatik  und  den  Ursprung  des  literarischen  Kanon  erfahren 
haben,  nicht  befremden,  wenn  der  römische  Elegiker  Properz  in  seinen 
Angaben  über  Homers  Werke  mit  dem  Pergamener  Antigonos  zusammen - 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak  d.  Wies.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  27 
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stiaimt.  Für  den  Artikel  Suidas  weiss  ich  vorerst  nicht  mit  gleicher 
Bestimmtheit  eine  pergamenische  Quelle  anzugeben;  ob  nicht  Artemon 
aus  Klazomenai,  dessen  ßiog  \)firiQov  citiert  wird,  dem  Kreise  der  Perga- 
mener  angehörte? 

Auch  erst  in  den  letzten  Wochen  kam  ich  dazu,  zu  meiner  Schande 
sei  es  gestanden,  die  Abhandlung  Robertos  Bild  und  Lied  im  5.  Heft 
der  Philologischen  Untersuchungen  zu  lesen,  die  sich  vielfach  mit  den 
Dingen  berührt,  die  ich  in  meinem  Aufsatz,  Zur  Chronologie  des  alt- 
griechischen Epos,  Stzgsb.  d.  Akad.  1884  S.  1  ff.,  behandelt  habe.  Ich 
erwähne  dieses  indes  nicht,  um  die  dort  vorgetragenen  Resultate  meiner 
Untersuchungen  zurückzunehmen  oder  zu  modificieren;  wohl  aber  sehe 
ich  voraus,  dass  meine  Darlegungen  keinen  Glauben  in  den  Kreisen  zu 
erhoffen  haben,  die  sich  über  die  literarischen  Ueberlieferungen  der 
jüngeren  Grammatiker  als  Legenden  und  lediglich  aus  Compendien  und 
Hypotheseis  gescliöpfte  Afterweisheit  leichten  Fusses  hinwegsetzen.  Aber 
was  bleibt  uns  noch  von  sicherem  Boden,  wenn  man  den  Lesches,  den 
Sohn  des  Aischylinos  aus  der  Stadt  Pyrrha  auf  Lesbos,  für  ein  aus  den 
in  der  Uayiri  erzählten  Fabeln  abstrahiertes  Gebilde  des  Lokalpatriotismus 
(S.  227)  erklärt,  wenn  man  aus  Dionysios  arch.  I  69,  wo  der  Aithiopis 
auch  nicht  einmal  andeutungsweise  gedacht  ist,  sich  Schlüsse  über  den 
wirklichen,  von  den  Grammatikern  verstümmelten  Inhalt  der  Aithiopis 
des  Arktinos  erlaubt  (S.  223),  wenn  die  Uebereinstimmungen  der  Odyssee 
mit  den  Nostoi  auf  Auialgamierung  des  Auszugs  der  Nostoi  und  der  er- 
haltenen Erzählung  der  Odyssee  zurückgeführt  werden  (S.  247)?  Behaupten 
freilich  lässt  sich  dieses  alles;  aber  bevor  die  Ueberlieferung  nicht  durch 
strenge  Beweisführung  widerlegt  wird,  verbleibe  ich  bei  den  Funda- 
menten unserer  Wissenschaft  und  überlasse  andern  den  Glauben  an  ihre 
Phantasien. 


Die  römischen  Grenzlager 


zu 


Fassau,  Eünzing,  Wischelburg  und  Straubing. 


Von 


F.  Ohlenschlager. 


(Mit  einer  Tatet.) 
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Wenn  trotz  einer  ziemlich  umfangreichen  Literatur  über  die  römischen 
Anlagen  in  Bayern  Herr  Oberst  v.  Cohausen,  der  Altmeister  in  der  Kunde 
römischer  Befestigungen  in  Deutschland,  gelegentlich  der  Anthropologen- 
versammlung in  Trier*)  die  Aeusserung  thun  konnte,  „auf  der  ganzen  Länge 
des  rätischen  Limes  sind  bis  jetzt  keine  Castelle  nachgewiesen,  wie  sie 
der  rheinische  in  grosser  Regelmässigkeit  aufweist.  Die  Namen  der  wahr- 
scheinlichen castra  stativa  und  anderer  der  Form  nach  für  römische  An- 
lagen gehaltenen  Ort^  gehören  Plätzen  an,  welche  2V-2,  4  bis  12  und 
13  km  hinter  dem  Limes  liegen,  also  nicht  zur  unmittelbaren  Besatzung 
des  Limes  gedient  haben  können",  so  musste  mir  dies  den  Gedanken  auf- 
drängen, dass  die  Arbeiten  der  bayerischen  Forscher  auf  diesem  Gebiete 
nach  aussen  nicht  genügend  bekannt  seien  und  die  gelegentlichen  in  der 
Tagesliteratur  eingestreuten  Erklärungsversuche  römischer  Oertlichkeiten 
überzeugten  mich,  dass  auch  im  Lande  selbst,  sogar  unzweifelhafte  Er- 
gebnisse der  neueren  und  zum  Teil  auch  der  älteren  Forschung  noch 
gänzlich  übersehen  werden. 

Es  scheint  mir  deshalb  notwendig,  zunächst  alles,  was  über  die  Haupt- 
plätze der  römischen  Provinz,  d.  h.  die  grösseren  Lagerstellen  an  der 
Grenze  bis  jetzt  sich  feststellen  liess,  mit  Uebergehung  der  durch  neuere 
Funde  endgiltig  beseitigten  Streitpunkte  kurz  zusammenzufassen  und  damit 
die  Lokalforscher  der  Mühe  zu  überheben,  dass  sie  sich  durch  eine  ziemlich 
zerstreute  oder  auch  schwer  erreichbare  Literatur  durcharbeiten  müssen. 


1)  Correspondenzblatt  f.  Anthropolof/ie  1883.  S.  12H.  Spalte  1. 

2K* 
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üeberdies  sind  im  Laufe  der  Jahre  einzelne  Berichte  und  Pläne  in 
meine  Hände  gekommen,  die  zum  Teil  unvollständig,  zum  Teil  gar  nicht 
bekannt  sind  und  doch  zur  Klärung  und  Erklärung  der  Oertlichkeiten 
nicht  wenig  beitragen.  Ich  gerate  dabei  zunächst  auf  ein  Gebiet,  welches 
ich  nicht  wie  einen  grossen  Teil  der  römischen  bayerischen  Provinz  aus 
längerer  eigener  Anschauung  kenne,  doch  würde  ich  durch  blossen  Augen- 
schein auch  bei  längerem  Aufenthalt  nicht  zu  viel  anderen  Ergebnissen 
gekommen  sein,  denn  nur  die  Aufgrabung  kann  uns  diesen  neuen  Stoff 
liefern  und  wird  es  auch  sicher  thun  und  gerade  solchen  Untersuchungen 
vorzuarbeiten  und  bei  einzelnen  an  den  verschiedenen  geschichtlich  wich- 
tigen Plätzen  wohnenden  Liebhabern  die  Lust  zur  Durchforschung  der- 
selben zu  erwecken,  ist  einer  der  vornehmsten  Zwecke  vorliegender 
Arbeit.  Ermutigend  wirkt  dabei  in  erster  Linie  das  Beispiel  des  Herrn 
Kreisrichter  Conrady  in  Miltenberg,  welchem  wir  die  Aufdeckung  des 
römischen  Lagers  daselbst  verdanken  und  der  nun  um  dessen  Zweck 
und  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Römerspuren  der  Umgegend  zu 
c»rkläi-en  auf  Grund  von  Berechnungen,  alten  Sagen  und  der  wenigen 
l)ekannt  gewordenen  Mauerreste  im  Boden,  von  Walldürn  angefangen  bis 
zum  Miltenberger  Lager  den  Zug  des  Grenzwalls  durch  Aufgrabung  von 
etwa  20  Wachhäusern  feststellte  und  neuerdings  auch  von  den  Lagern 
zu  Wörth,  Trennfurt  und  Obernburg  die  Grundmauern  aufzufinden  wusste, 
obwohl  diese  an  der  Oberfläche  auch  nicht  im  Geringsten  mehr  sicht- 
bar waren. 

Ferner  der  Vorgang  des  Herrn  Pfarrer  Schreiner  in  Eining,  dessen 
erfolgreichen  Thätigkeit  im  Ausgraben  wir  die  Feststellung  der  römischen 
Station  Abusina  verdanken,  sowie  des  Herrn  Hauptmann  Wimmer,  welcher 
die  römische  Besatzung  von  Straubing  und  römische  Bauten  daselbst  er- 
mittelte. 

Die  Feststellung  auch  nur  eines  einzelnen  Punktes  hat  in  der  Regel 
schon  den  praktischen  Erfolg,  dass  auch  die  Auffindung  der  benachbarten 
Punkte  erleichtert  und  ermöghcht  wird;  so  ist  neuerdings  durch  Herrn 
Dr.  Eidam  in  Gunzenhausen  ein  Teil  der  Mauer  des  römischen  Lagers 
von  Theilenhofen  aufgedeckt  worden  und  die  in  Folge  dessen  auf  meinen 
Vorschlag  erfolgte  Untersuchung  des  Kastenfeldes  bei  Gnotsheim  hat  be- 
reits auch  dort  das  Vorhandensein  einer  Lagermauer  ergeben. 
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Nur  durch  solche  Untersuchungen  lassen  sich  die  sehr  dürftig 
fliessenden  Quellen  aus  dem  Altertum  ergänzen  und  die  Lösung  der 
Widersprüche  anbahnen,  welche  zwischen  den  einzelnen  Ueberlieferungen 
vorhanden  sind  und  die  zu  end-  und  ergebnisslosen  Federkriegen  führen 
und  geführt  haben,  bis  man  durch  zufällige  oder  beabsichtigte  Funde 
neue  und  unangreifbare  Gründe  ins  Treffen  führen  konnte. 

Bis  jetzt  hatte  man  sich  fast  überall  und  auch  in  unserem  Lande 
damit  begnügt  zufällig  aufgefundenes  weiter  zu  untersuchen  und  auch  das 
geschah  nur  in  wenigen  Fällen  aus  Mangel  eines  Landesconservatoriums; 
allein  selbst^  wenn  man  alle  zufälligen  Funde  verfolgt  hätte,  würde  dies 
zwar  unser  Wissen  bedeutend  bereichert,  unsere  Sammlungen  bedeutend 
vermehrt  haben,  aber  zu  einem  abgerundeten,  befriedigenden  Wissen  wären 
wir  auch  dann  nicht  gekommen.  Es  genügt  nicht,  dass  wir  die  Funde 
an  uns  herantreten  lassen,  wir  müssen  vielmehr  dieselben  in  ihrer  Ver- 
borgenheit aufsuchen,  sie  zwingen  ans  Tageslicht  zu  treten  und  uns  über 
ihre  Zeit  zu  belehren.  Der  Mangel  eines  derartigen  Vorgehens  hat  denn 
auch  die  Folge  gehabt,  dass  wir  über  manche  Strecken  bis  heute  noch 
nichts  besseres  wissen  als  vor  50  Jahren,  ja  dass  manche  der  damaligen 
Errungenschaften  ganz  der  Vergessenheit  anheimgefallen  sind. 

Gestatten  Sie  mir  also,  dass  ich  den  Versuch  mache,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  einzelne  höchst  wichtige  Punkte  zu  lenken,  damit  so  in 
deren  Bewohnern  oder  Nachbarn  vielleicht  die  Neigung  erwacht  diese 
Plätze  zu  untersuchen  und  dadurch  der  Forschung  neue  Quellen  zu  er- 
schliessen  und  neuen  Stoff  zuzuführen. 

Batavis  und  Boiodurum.  ^) 

Nirgends  stellen  sich  der  Bestimmung  alter  Oertlichkeiten  so  grosse 
Schwierigkeiten  entgegen  als  an  denjenigen  Plätzen,  wo  eine  fortdauernde 


1)  Bataviä  achreibt  die  Notitia.  Batiibis  appcUabatur  oppidum,  —  oppidum  Batabinum: 
Eugippius  in  der  vita  S.  Severini.  Der  Lokativ  (V)  Batavia  wurde  also  in  noniinativiseher  Weise  als 
Ortsnamen  gebraucht,  während  der  Nominativ  ursprünglich  der  Volksname  Batavi  gewesen  zu  sein 
scheint;  wäre  Castra  zu  ergänzen,  so  würde  walu^clieinlich  Castra  Batavina  zu  lesen  sein,  denn 
diese  Form  de«  A<yektiv8  wird  von  Eugippius,  der  die  gebräuchliche  Form  noch  recht  gut  gehört 
haben  konnte,  ständig  angewendet. 

In  der  Notitia  dignitatum  erscheint  Batavis  ohne  Ciistra  depicta;  auch  Boiodurum  ist  mit 
einer  solchen  Abildung  nicht  bedacht. 
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Besiedelung  die  alten  Spuren  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischte,  wie 
z.  B.  in  Augsburg,  Regensburg  und  Passau  und  gleichzeitig  die  jetzige 
Ueberbauung  eine  gewünschte  Untersuchung  entweder  ganz  unmöglich 
macht  oder  nur  an  ganz  kleinen  unzusammenhängenden  Plätzen  und  da 
oft  nur  in  weit  auseinander  liegenden  Zeiten  gestattet,  derart^  dass  die 
Erinnerung  an  die  früheren  Ergebnisse  ganz  erloschen  oder  bis  zur  Un- 
kenntlichkeit entstellt  ist. 

Wo  dann  noch  der  Zeiten  Not  und  Bedrängnis,  Brand,  Eroberungen, 
Wasserfluten  u.  dgl.  mehrmals  grosse  Verheerungen  anrichteten,  und  bei 
Wiederherstellung  der  Kirchen  und  Wohnstätten  ohne  Schonung  alles 
vorhandene  Baumaterial  benützt  werden  nmsste,  um  möglichst  rasch  den 
Schaden  wieder  gut  zu  machen,  da  finden  sich  solche  Reste  alter  Mauern 
und  Grundbauten  nur  in  so  geringer  Ausdehnung,  dass  eine  deutliche 
Darstellung  des  ältesten  Zustandes  fast  unmöglich  scheint. 

Am  schwersten  werden  diese  Uebelstände  empfunden  an  denjenigen 
Orten,  wo  die  nati'irliche  Lage  und  Beschaffenheit  den  alten,  wie  den 
neuen  Wohnstätten  nur  einen  beschränkten,  schwer  überschreitbaren  Raum 
zuwies  und  jeder  Neubau  den  Untergang  älterer  Bauwerke  mit  Not- 
wendigkeit voraussetzt. 

Diese  Schwierigkeiten  zeigen  sich  alle  in  vollem  Masse,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  Stelle  und  Umfang  der  römischen  Befestigungen  und  Wohn- 
stätten, in  und  bei  Passau  nachzuweisen^),  aber  gerade  deswegen  dürfte  es 
angezeigt  sein,  die  jetzt  vorliegenden  Nachrichten  über  dieselben  zusammen- 
zustellen, um  sie  dann  als  die  GrundLage  für  weitere  Untersuchungen  zu 
benützen. 

Die  Stelle,  wo  der  rasche  Inn  seine  grünen  Wellen  mit  der  Donau  ver- 
einigt, während  von  Norden  her  die  dunkeln  Wasser  der  Hz  dem  mäch- 
tigen Strome  zueilen,  scheint  sich  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahrtausende  in 
ihren  Umrissen  mir  wenig  verändert  zu  haben  und  die  kräftigen  Felsmassen, 
welche  die  Ufer  bilden,  haben  mit  wenig  anderem  Aussehen  wohl  schon 
zur  Römerzeit  sich  im  Flusse  gespiegelt.  Die  malerisch  schöne  Lage 
der  Landzunge,    auf  welcher   das  heutige  Passau  erbaut  ist^),    gleich  ge- 

1)  Siehe;  Erhard  Dr.  Klein«?  Beiträge  z.  älteren  üesch.  Topojfr.  u.  Statistik  d.  Stadt  PasHau 
in  den  Verhandl.  d.  hist.  Ver.  f.  Nit»derhayern.     Bd.  IV  (1.^55)  S.  50. 

2)  Walther  in  .-meiner  topiaehen  (leogniphie   von  Bayern  sa^irt  Seite  125:    „Pas^au   findet  in 
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eignet  zu  raschem  Verkehr  auf  den  drei  FUissen,  wie  zu  einem  sicheren 
schwer  angreifbaren  Zufluchtsort,  hat  sicher  schon  in  sehr  früher  Zeit 
Ansiedler  hiehergelockt  und  manches  Fundstück  deutet  auf  vorrömische 
Bewohner^),  ja  selbst  der  Name  lioiodurum^)  schon,  welchen  die  Römer 
für  ihre  am  rechten  Innufer  gelegene  Befestigung  beibehielten,  belehrt 
uns,  dass  eine  mit  diesem  Namen  versehene  Ansiedelung  von  ihnen .  bereits 
vorgefunden  wurde. 

Schwerlich  blieb  der  wichtige  Uebergang  über  den  Inn,  welcher  einen 
Teil  der  grossen  Donaugrenzstrasse  bildete,  lange  Zeit  von  den  Römern 
unbesetzt  und  ebenso  sicher  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  beiden 
Enden  des  Flussüberganges  sofort  von  ihnen  befestigt  und  ständig  be- 
wacht wurden. 

Gleichwohl  erscheint  auf  der  ältesten  Urkunde  über  diese  Gegend, 
in  welcher  man  das  Vorkommen  beider  Orte  erwarten  sollte,  nämlich 
in  der  Tabula  Peutingeriana,  nur  das  Castellum  Boiodurum^),  nicht  aber 
Batavis,    ebenso   nennt   das    Itinerarium   Antonini    auf    der   Strecke    von 


DentBchland  nur  eine  Stadt  ihres  ü leithon,  welche  die  drei  Flüsse  und  den  Thiilkessel  mitten  im 
Gebipgsdurchbruche  und  die  Bergfeste  mit  ihr  gemein  hat:  Passau  int  nämlich  das  Donau-Ooblenz 
(Confluens  wie  das  rheinische).  Wer  die  ^ ewigen**  Städte  in  Deutschland  kennen  will,  darf  nur  die 
Peutingeriana  nachschlagen:  jene  Römer  haben  die  Punkte  ausersehen,  sie,  deren  Name  noch  nach 
zwei  Jahrtausenden  ihrer  Niederlage  in  unserer  Geschichte,   in  unserer  Topographie  fortherrscht.  "* 

1)  Drei  Kelte  von  Bronze,  in  Passau  auf  der  Donauseite  bei  Anlage  einer  Wasserleitung 
gefunden,  befinden  sich  in  der  Sammlung  des  historischen  Voreins  für  Nioderbayern  zu  Landshut 
(siehe  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayem  V.  (1856i  S.  297  n.  2iJ4),  ebenso  eine  schöngeriflFelte 
Schwertspitze  und  ein  Hohlkelt  von  Bronze,  gefunden  bei  Kanalisierung  der  Stadt  Passau  1857. 
(a.  a.  0.  S.  297  n.  299.) 

2)  Boiodunim  =  Boii  (nicht  Boiorum)  castellum  i  wegen  durum  s.  Zeuss.  Gramuiatica  Celtica 
1858  p.  30;  1871  n.  24.),  wie  Kpomanduodürum  ■■--  Kponiandui  castellum  (Glück.  Gel.  Anz. 
München  1854  Sp,  6:J.  Note  98).     Augustodurum  --^  Augusti  cast(;llum.     (Erhard.  S.  144.) 

3)  lioiö6ovQoy  .schreibt  Ptolemaeus  2,  12,  2:  Boiodoro  das  Ltin.  Anton,  p.  249  (nach  dem  Cod. 
Escor.,  die  übrigen  Handschr.  haben  Boiodoro  od.  ßolodero)  Boiodoro  die  Notit.  dignit,  p.  HX); 
Boiotro  Eugippius  c.  22.  .*>•).  statio  Boiod  (urensis)  eine  Inschrift  im  C.  .1.  Ij.  III.  5121  und  endlich 
Boiiduru  die  Inschrift  des  drei  Meilen  unterhalb  Passau  gefundenen  Meilensteins  (C.  J.  L.  III.  5755) 
aus  d.  Zeit  des  C'aracalla  (M.  Aurellius  Antoninus  pius  Felix  Aug.  Parth.  maxim.  l^rit.  max.  also 
ans  den  Jahren  nach  dem  Tode  seines  Vaters  211 — 217). 

Wenn  auch  die  Tabula  Peutingeriana  im  Original  und  na<'li  Desjardins  Ausgabe  ganz  deul- 
lich  die  Lesart  Castellum  Solodurum  aufweist,  so  fallt  diese,  bei  der  unzweifelhaften  Gleicldieit  der 
Oertlichkeit  und  der  ziemlich  späten  Abschrift  der  Tabula,  gegenüber  den  anderen  Ueberlieferungen, 
namentlich  aber  gegonüb(?r  den  oben  erwähnten  Inst-hrift^^n  nicht  ins  Gewicht.  (N'gl.  Braunmüller, 
Bemerkungen  gegen  die  neuen  Potrensia  in  den  Verhandl.  d.  bistor.  Ver.  f.  Niederbayern  Bd.  XVII. 
S.  377  und:  Seefried,  die  neuen  Gegner  von  Jovisara  und   Petrensibus  ebenda  Bd.  Will.  S.  4:^i5.) 
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Vindobona  nach-  Brigantia  nur  Boiodorum,  nicht  Batavis,  das  auch  bei 
Ptolemaeus  nicht  vorkommt  und  zuerst  in  die  Notitia  utriusque  imperii 
finden  wir  neben  Boiodurum,  wo  ein  tribunus  einer  ungenannten  Cohorte 
seinen  Sitz  hatte  ^)  auch  den  tribunus  cohortis  novae  Batavorum.^)  Sollte 
Jemand  annehmen  wollen,  der  Tribun  von  Batavis  sei  derselbe  mit  dem 
von  Boiodurum,  so  verweisen  wir  darauf,  dass  der  Tribun  von  Boiodurum 
unter  dem  dux  Pannoniae  primae  et  Norici  ripensis  stand,  während  der 
Tribun  von  Batavis  dem  dux  Raetiae  primae  et  secundae  untergeben  war.^) 

Seither  war  man  nun  geneigt  aus  dem  Nichtvorhandensein  des 
Namens  im  Itinerarium  und  in  der  tabula  Peutingeriana  zu  schliessen,  es 
habe  zur  Zeit  der  Herstellung  dieser  beiden  Quellen  das  Lager  zwischen 
Inn  und  Donau  an  der  Stelle  des  heutigen  Passau  noch  nicht  bestanden 
und  die  castra  Batava  seien  erst  nach  dieser  Zeit  also  im  fünften  Jahr- 
hundert angelegt  worden.  Allein  wenn  wir  die  Natur  der  beiden  ge- 
nannten Quellen  ins  Auge  fassen,  wird  uns  dieser  Schluss  hinfällig  oder 
wenigstens  nicht  sicher  begründet  erscheinen.  Beide  Quellen  sind  nämlich 
Verzeichnisse  der  Haltstellen  für  die  im  Staatsdienst  reisenden  Offiziere 
oder  Beamten  und  für  diese  genügte  es,  wie  heute  bei  den  Haltestellen 
der  Eisenbahnen,  von  zwei  dicht  beisammenliegenden  Ortschaften  nur 
eine  genannt  zu  haben*). 

Für  das  frühere  Vorhandensein  eines  Lagers  am  linken  Innufer, 
Boiodurum  gegenüber,  spricht  dagegen  die  Lage  und  die  Notwendigkeit 
den  Innübergang  an  beiden  Enden  zu  decken,  und  dann,  wenn  auch  in 
weniger  dringlicher  Weise,  der  Umstand,  dass  die  Cohorte,  nach  welcher 
Passau  seinen  Namen  erhielt,    die  neunte  Batavische.   bereits  im  Regens- 


1)  Notitia  dignit.  occident.  ed.  Bfk-kinjjf  p.  100. 

2)  Ebenda  p.  102. 

3)  H.  Kiepert  (Lehrbuch  d.  alt<;ii.  Geographio  (1878)  S.  :J67.  Anm.  1.)  macht  bei  Erwähnung 
von  Boiodurum  und  Cantni  Batava  folgende  Bemerkung:  «Die  beiden  Orte  sind  bekanntlich  durch 
den  Inn  (Aenus)  angeblichen  Grenzfluss  RätieuH  und  Noricum»  getrennt,  was  nicht  so  wörtlich  zu 
verstehen  Hein  kann,  diiss  schon  die  Vorstadt  Boiodurum  einer  andern  Provinz,  der  norischen,  an- 
gehört hätte."*  Diese  Vermutung  wird  meiner  Ansicht  nach  wenigstens  für  die  Zeit  der  Notitia 
entschieden  dadurch  widerlegt,  dass  die  Besatzung  von  Passau  unter  dem  dux  Raetiae  primae  et 
secundae  stand,  der  Tribun  der  Cohorte  zu  Boiodurum  aber  zu  den  Truppen  des  dux  Pannoniae 
primae  et  Norici  ripensis  gehörte,  eine  Angabe,  mit  welcher  die  Annahme,  dass  beide  Lager  zu 
einer  Provinz  (Raetia)  gehört  hätten,  sich  nicht  vereinen  Ifisst. 

4)  Auch  der  Meilenstein  C.  J.  L.  TIT  57r»5.  gibt  nur  Boiodurum,  nicht  Batavis  als  Strassen- 
endpunkt  an. 
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burger  Militärdiplom  ^)  vom  Jahre  166  einen  Bestandteil,  des  rätischen 
Heeres  bildet. 

Unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  haben  wir  es  also  sicher  mit 
zwei  daselbst  liegenden,  unter  verschiedener  Führung  stehenden  Ab- 
teilungen zu  thun  und  dürfen  also,  auch  nach  römischer  Sitte  zwei  ver- 
schiedene Lager  erwarten,  denn  selbst  wenn  zwei  unter  verschiedenem 
Commando  stehende  Truppenkörper  neben  einander  lagen,  wurden  die 
Lager  getrennt,  nicht  innerhalb  desselben  Walles  geschlagen,  wie  wir  dies 
an  den  in  kurzer  Entfernung  von  einander  liegenden  Legionslagern  von 
Deisenhofen  noch  heute  sehen,  und  namentlich  an  den  beiden  Lagern 
von  Irnsing  und  Eining  (Abusina),  welche  die  Bestimmung  hatten,  den 
Uebergang  der  Grenzstrasse   über  die  Donau  zu  decken. 

Wollen  wir  nun  nach  den  üeberresten  jener  langdauernden  Besetzung 
suchen,  so  ist  es  wichtig,  genau  den  Platz  zu  kennen,  an  welchem  die 
römischen  Lager  sich  befanden,  weil  nur  in  denselben  oder  deren  nächster 
Nähe  die  anzustellenden  Untersuchungen  uns  Inschriften,  gestempelte 
Ziegel  u.  dergl.  als  willkommene  und  untrügliche  Geschichtsquellen  zu 
liefern  versprechen.  Diese  Stellen  sind  nun  bis  jetzt  systematisch  noch 
nicht  gesucht  worden,  sondern  man  hielt  die  von  der  sogenannten  Römer- 
wehr eingeschlossene  Altstadt  für  die  Stelle  des  Castrums  der  Bataver, 
und  die  heutige  Innstadt  für  das  Lager  von  Boiodorum. 

Wenn  nun  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  damit  im  allgemeinen 
das  richtige  getroffen  ist,  so  war  andrerseits  der  Umstand,  dass  man  sich 
damit  begnügte,  vielleicht  mit  Schuld  daran,  dass  bis  auf  den  heutigen 
Tag  so  wenig  römische  Fundstücke  aus  Passau  vorhanden  und  bekannt 
sind,  und  dass  man  versäumte  Nachforschungen  anzustellen,  um  an  die 
rechten  Fundplätze  zu  kommen  und  nach  der  Stelle  des  eigentlichen 
römischen  Lagers,  (der  Kasernen,  wenn  ich  so  sagen  darf,  nicht  bloss  der 
in  deren  Umgebung  entstandenen  Niederlassung)  zu  suchen.  Wir  wollen 
daher  in  folgendem  versuchen,  nachzuweisen,  dass  trotz  des  jetzigen 
Mangels  an  äusseren  Kennzeichen  die  Möglichkeit,  diese  Plätze  genau 
festzustellen,  noch  nicht  ganz  verschwunden  ist. 


1)  Ohlenschlager,  Das  römische  Militärdiplom  von  Regensburg  in  den  Sitzungsber.  d.  Akad. 
phiL-histor.  Ol.  1874.    S.  14:3  f. 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  Ak.  d.  Wiss.  XVÜ.  Bd.  I.  Abth.  29 
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Sehen  wir  zunächst,  was  bis  jetzt,  wo  auf  die  Trennung  zwischen 
dem  Lager  und  der  zugehörigen  Niederlassung  kein  Gewicht  gelegt 
wurde,  über  die  Lage  der  beiden  Orte  mitgeteilt  ist. 

Die  Geschichte  von  Bayern,  herausgegeben  von  der  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  München   1785.  Bd.  L  S.   12  sagt: 

„Beim  Zusammenflusse  der  Donau  und  des  Inns  kamen  die  Bojer 
herüber.  Hier  erbauten  sie  eine  Stadt,  welche  sie  die  Inn-  oder 
bayerische  Wasserstadt  (Boiodurum)  nannten,  und  von  da  aus  ver- 
breiteten sie  sich  durch  Vindelizien  und  Norikum  bis  nach  Ober- 
pannonien,  und  zogen  südwärts  nach  dem  Lande  auf  und  über  den 
Gebirgen,  welches  Rliätien  hiess.  Und  bauten  Flecken  und  Städte  an 
den  Ufern  der  Flüsse  und  auf  den  Hügeln,  deren  Namen  noch  heut- 
zutage auf  „Dunum"   oder   „Durum"   oder  „Bona"   endigen." 

Buchner,  Geschichte  von  Bayern  Bd.   I.  S.  51.  sagt: 

„Die  wichtige  Stelle  bei  der  Mündung  des  Inns  wurde  durch 
zwei  Castra  vertheidigt,  Batava  und  Bojodurum.  Jenes  an  der  Stelle, 
wo  die  heutige  Stadt  Passau  steht,  ward  gegen  das  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts erbaut  und  zur  Bewachung  der  neunten  (neuen?)  Batavischen 
Cohorte  anvertraut;  diesem  gegenüber  am  rechten  Ufer  gelegen,  war 
ein  altes,  wohlbefestigtes  Bergschloss  von  den  Bojern  angelegt  zur 
Zeit,  wo  sie  an  dieser  Stelle  zum  erstenmale  über  die  Donau  in  ihr 
bis  auf  unsre  Tage  noch  immer  glücklich  erhaltenes  Vaterland  ein- 
rückten (8  Jahre  v.  Chr.);  auch  hier  lag  ein  Tribun  mit  seiner 
Cohorte  in  Besatzung." 

Präsident  v.  Mulzer  setzt  dann  in  den  Niederbayer.  Verhandlgn.  I 
(1846)  S.  29  noch  hinzu:  „Buchner  denkt  sich  unter  Bojodurum  anfangs 
ein  Bergschloss,  woran  er  jedoch  die  Idee  von  Castra  knüpft,  während 
Zschokke  (der  bayerischen  Gesch.  1.  Band.  Aarau  1813  S.  20.)  das  alter- 
tümliche Bojodurum  tief  im  Thale  drei  zusammentretender  Flüsse  zwischen 
Strom  und  Fels  liegend  (Innstadt  des  heutigen  Passau)  beschreibt."  — 
Seite  30.  fährt  er  dann  fort:  „War  auch  in  den  ersten  Jahrzehnten  der 
neuen  Zeitrechnung  Boiodurum  nur  ein  Castell  auf  der  Höhe  oberhalb 
der  St.  Severinskirche,  oder  wenn  man  solches  dem  Ausflüsse  des  Inns 
noch  näher    setzen  will,    auf  dem   jetzigen  Hammerberge,    so    ist  solches 
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wahrscheinlich  bei  der  Ausdehnung  der  römischen  Befestigungswerke  nicht 
isolirtes  Castell  geblieben,  sondern  entweder  mit  grösseren  Befestigungs- 
werken auf  der  Seite  Noricums  oder  mit  Castra  batava  verbunden  worden." 

„Nachgrabungen  auf  diesen  genannten  Höhen  würden 
vielleicht  jetzt  noch  auf  Entdeckungen  führen." 

„Wenn  nun  das  Alter  von  Boiodurum  bis  zum  Ende  der  alten  Zeit- 
rechnung hinaufsteigt  —  so  ist  dies  allerdings  das  älteste  Werk  aus  der 
Römerzeit  im  Unterdonaukreise,  dessen  Lage  mit  Wahrscheinlichkeit  be- 
stimmt werden  kann.  Zur  Bestimmung  des  Punktes  jedoch, 
wo  das  älteste  Castellum  Boiodurum  gestanden  hat,  fehlen 
die  Spuren." 

Gerade  der  letzte  Satz  ist  es,  welcher  vielleicht  weitere  Nachfor- 
schungen verhinderte  und  wir  wollen  sehen,  ob  der  völlige  Mangel  an 
Spuren,  der  zu  Mulzer's  Zeiten  1846  vorhanden  war,  auch  jetzt  den  ge- 
steigerten Hilfsmitteln  gegenüber  besteht. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Stelle  des  Innübergangs,  so  werden  wir 
zugestehen  müssen,  dass  dieselbe  zu  keiner  Zeit  beträchtlich  anders 
gewesen  sein  kann  als  heutigen  Tages  und  aus  der  Lage  der  Brücke 
können  wir  auch  auf  die  Lage  der  zu  ihrer  Deckung  dienenden  Castelle 
schliessen,  deren  eines,  das  westliche,  oberhalb  der  Brücke  zwischen  Inn 
und  Donau,  das  andere  unterhalb  der  Brücke  am  rechten  Inn-  oder 
Donauufer  so  angelegt  sein  müsste.  dass  von  demselben  aus  die  Brücke 
und  deren  Zugang,  die  Donaustrasse,  beherrscht  und  geschlossen  werden 
konnte. 

Noch  lange  nach  Mulzer's  Zeit  war  man  fast  überall  der  irrigen 
Meinung,  dass  die  Römer  für  ihre  Lager  die  Höhen  hätten  suchen  müssen, 
und  Niemand  hätte  in  der  Ebene  dicht  am  Fluss  eine  Lagerstelle  ver- 
mutet, am  wenigsten  aber  dann,  wenn  eine  benachbarte  Höhe  eine 
scheinbar  weit  günstigere  Stätte  bot. 

Allein  die  ausgedehnten  Funde  neuerer  Zeit  haben  in  der  Regel 
das  Gegenteil  als  Thatbestand  ergeben,  indem  die  Lager  von  Miltenberg, 
Pforing,  Künzing  u.  a.  in  der  Ebene  sich  vorfanden,  häufig  nur  so 
weit  von  benachbarten  Flüssen  entfernt,  dass  sie  gerade  beim  Hoch- 
wasser   noch    zugänglich    blieben    und    wie    das    Lager    von   Miltenberg 

29* 
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und  Enns-Lorcli  (Lauriacum)  *)  in  unmittelbarer  Nähe  von  beherrschen- 

« 

den  Höhen. 

Es  war  den  Römern  oflFenbar  mehr  daran  gelegen,  dass  die  Truppen 
leicht  und  schnell  nach  und  von  dem  Lager  gelangen  konnten,  als  diese 
selbst  vor  jedem  Angriff  an  einem  schwer  zugänglichen  Platze  gänzlich 
sicher  zu  stellen,  wodurch  aber,  falls  die  Truppen  in  der  Nachbarschaft 
verwendet  werden  mussten,  an  Schnelligkeit  der  Bewegung  etwa  eine 
halbe  Stunde  oder  eine  Stunde  eingebüsst  worden  wäre.  Wir  werden 
deshalb  nicht  notwendiger  Weise,  wie  man  früher  that,  das  Lager  auf 
der  Höhe  suchen,  sondern  am  Fusse  derselben,  aber  auch  von  der  jeden- 
falls mit  Wachen  versehenen  Höhe  nicht  weiter  entfernt,  als  dass  im 
äussersten  Falle  die  Höhe  noch  als  Stützpunkt  für  das  Lager  mit  benützt 
werden  konnte,  und  dass  es  dem  Feind  schwer  möglich  war  sich  zwischen 
Höhe  und  Lager  einzudrängen.  Ein  solcher  Punkt  ist  aber  hart  an  der 
Donaustrasse  bei  der  sogenannten  Rosenau,  da  wo  die  im  Jahre  1160 
gegründete,  jetzt   zu    Wohnungen   eingerichtete    St.    Egidiuskirche   steht 

„Dort  wurden  ums  Jahr  1840  im  Garten  des  ärarialischen  Baustadels 
unweit  des  Leprosenhauses  ein  Stück  Mosaik,  ein  Bruchstück  einer 
Urne  aus  roter  Siegelerde,  ein  Thränenfläschen  und  ein  Schmink- 
töjjfchen,  welches  noch  etwas  rote  Schminke  enthielt,  ausgegraben. 
Ferner  hat  man  in  der  Nähe  der  ehemaligen  uralten  St.  Egidiuskirche 
römische  Münzen  gefunden  und  ist  bei  Ausgrabungen  an  mehreren 
Stellen  in  einer  Tiefe  von  G — 8  Fuss  auf  ein  steinernes  Strassen- 
pflaster  gestossen.'^)" 

Ganz  in  der  Nähe  wurden  dann  im  Jahre  1869  wieder  Stücke  von 
romischen  Töpfen  aus  terra  sigillata  ausgegraben  und  von  Herrn  Dr.  Alex. 
P^rhard  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Landshut  übergeben.*) 
Auf  einem  mit  diesen  Fundstücken  dem  historischen  Verein  überschickten 
IJlatte  bezeichnet  der  um  Passau's  Geschichte  hochverdiente,  leider  ver- 
storbene   Dr.  Erhard    eine  Stelle  unmittelbar  südlich  bei  der  ehemaligen 


1)  Gaisberger  .los.,    Lauriaicuni   und  steine  römischon  Alterthümer,    in  dem  Bericht  ül)er  das 
Muyeiun  Francisco-Carolinuiii  1846.  8.  mit  S  Tafeln. 

2)  Erhard  Dr.  Alexand.,  (iesch.  d.  Stadt  Pasnau  II.  Bd.  (18(54)  8.  108. 

:J)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayern  Bd.   XV.  (1870)  S.  2:J9  u.  577. 
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St  Egidiuskirche  als  eine  „wallartige,  in  der  Mitte  vertiefte,  viereckige 
Erhöhung"  und  dort  müssen  sich,  wie  ich  sicher  glaube  die  Reste  des 
Lagers  von  Boiodurum  im  Boden  finden.  Dieser  Glaube  wird  noch 
durch  eine  Stelle  der  Monumenta  boica\)  bestärkt,  nach  welcher  der  Platz, 
wo  die  Egidiuskirche  gegründet  wurde,  früher  ßiburch  hiess.  Der  Name 
„Biburg"  findet  sich  nämlich  in  gleicher  Weise  zur  Bezeichnung  einer 
römischen  Lagerstelle  verwendet  l)ei  dem  Limes-Castell  zwischen  Pföring 
und  Forchheim  und  neben  dem  Ausdruck  „Biber"  öfter  zur  Bezeichnung 
uralter  Befestigungen'"^;  ich  erinnere  hier  nur  an  das  römische  Castell 
zu  Niederbiber. 

Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  oder  auch  nur  Untersuchungen  mit 
dem  Erdbohrer  würden  darüber  bald  Gewissheit  verschaffen  und  die  dort, 
wie  in  allen  Grenzlagem,  sicher  vorhandenen  Ziegelstempel  würden  uns 
über  die  bis  jetzt  unbekannte  und  auch  in  der  Notitia  verschwiegene  Be- 
satzung jenes  Lagers  belehren,  denn  die  wenigen  sonstigen  üeberbleibsel, 
welche  die  Innstadt  aufzuweisen  hat,  bestehen  nur  aus  einem  römischen 
Grabsteine  eines  gewissen  Faustinianus ^),    der  schon   zu  Aventins  Zeit  in 


1)  Monom.  Boica  XXVIII.  t.  '2.  p.  115.  n.  XV  u.  XVI:  funduni  cuiusdam  capelle  super 
ripam  eni  fluminis  in  loco,  qui  Biburch  in  vulgo  vocatur,  secus  pataviam  super  reliquias  beati 
Egidii  in  cuius  honore  eadem  basilica  a  duobus  fratribus  nostris  constructa  est. 

2)  Schon  F.  X.  Mayer  macht  in  den  Verhandl.  d.  bist.  Ver.  f.  Oberpfalz  Bd.  I.  S.  117  auf- 
merksam, „daBS  eine  Menge  Ortschaften,  wo  man  Spuren  von  dagewesenen  Lagerplätzen  und  Ver- 
schanzungen antrifft,  diesen  Namen  führen",  setzt  aber  ganz  unbegründet  hinzu,  Biburg  oder  Biber 
bedeut«  in  der  keltischen  Sprache  einen  Lagerplatz.  Als  Beleg  tür  das  Zusammentreffen  des 
Kamens  Biberg  mit  (meist  römischen)  Schanzen  mögen  folgende  Beispiele  dienen:  Apian,  Topo- 
graphie von  Bayern  S.  69,  6  erwälmt:  Theining  pag.  templ.  Vestigium  antiqu.  nominatum.  Auf 
der  Biburch  (SW.  X.  8,  eine  der  Schanzen  bei  Deiuing.  Ohlenschl.).  —  Bei  Mendorf  1  St.  südl. 
des  Limes  liegt  Biber  mit  4  eckiger  Schanze.  NO.  XXXV.  1.  —  Niwh  einem  handschriftlichen 
Diplomatarium  von  Niedei-münster  ist  in  der  (regend  der  Ringschanze  zwischen  Postsaal  und 
Abbach  ein  Gehölz  mit  Namen  Biber  in  alten  Urkunden  verzeichnet  (Schuegraf  in  den  Verhandl. 
d.  bist.  Ver.  f.  Obeqjfalz  X.  S.  189.  Anm.).  —  Bei  Biberg  NO.  IX.  .V2.  ist  eine  römische  Befestigung 
nach  Lamprecht,  Karte  des  Matichgaus.  —  Nach  den  Katastern  und  Aufnahmen  finde  ich  noch : 
NO.  II.  12.  Biberg  heisst  die  4  eckige  römische  Schanze  bei  Forstinding.  —  NO.  VII.  15.  Biberg 
bei  Walpertskirchen  mit  einem  Schanzfeld  in  der  Nähe.  —  NO.  XXV.  16.  Biberg  mit  viereckiger 
Schanze.  —  NO.  XXXI.  27.  Römerschanze  im  Biburger  Holz  bei  Biburg.  —  NO.  XXXDI.  38.  Das 
Feld,  worin  die  römische  Schanze  südlich  von  Lohe  liegt,  heisst  Biberfeld.  —  NO.  XXXVI.  2u. 
liegt  eine  römische  Schanze  im  Hubinger  Bibergarten.  —  SO.  I.  34.  Biburg  (Bibing)  mit  dem 
Reste  einer  viereckigen  Schanze  V2  St.  westlich  von  Margarethenberg  a.  d.  Alz.  —  SO.  XX.  18. 
findet  sich  eine  Biber  bei  Brannenburg. 

3}  Die  Inschrift  ist  veröffentlicht  bei  J.  v.  Hefner,    Das   römische  Bayern    (•>.  Aufl.)    n.  296. 
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der  St  Severinskirche  zu  Passau  links  vom  nördlichen  Eingange  sich 
befand,  auch  heute  noch  dort  als  Weihwassergefass  dient  und  die  In- 
schrift trägt: 

D  M 

F  A'  S  T  I  N  I 
A  N  0  .  ^E  C  T 
ILLY  R  .  VIL 
I  N  G  E  N  V  S 
FIL  ET  FELIX 
>  .  SC  •  EX  •  VIK 
EIVS  •  B  .  M  •  P  •  P 

Derselbe,  aus  dichtem  Kalkstein,  ist  120  cm  hoch,  die  Schriftfläche 
44  cm  breit,  die  Inschrift  sehr  gut  erhalten  und  mit  Auflösung  der  Ab- 
kürzungen folgendermassen  zu  lesen:  D(is)  M(anibus)  Faustiniano  vect(igalis) 
Illyr(ici)  vil(ico)  Ingenus  fil(iu8)  et  Felix  (contra)  sc (riptor)  exvik(ario) 
eins  b(ene)  m(erenti)  p(atri)  p(atrono).  Zu  Boiodurum  befand  sich 
nämlich  ein  Zollamt  des  Illyrischen  Zolles  (^statio  vectigalis  Illyrici). 
denn  Noricum  ripense  war  nach  der  Notitia  dignitatum  ed.  Böcking 
S.  10*  eine  der  sechs  Provinzen  von  lUyricum.  Hier  war  Faustinianus 
Zollbeamter  (vilicus,  Einnehmer)  und  Felix  sein  Gegenschreiber  (Con- 
troleur)  und  gewesener  Stellvertreter.  Diese  Statio  Boiodurensis  wird 
uns  ausdrücklich  bezeugt  durch  eine  zu  Hrästnik  in  Kärnten  gefundene, 
jetzt   zu   Laibach    im  Museum    befindliche    Inschrift   (C.  I.  L.  III.    5121). 

D    I    M 

E    V    T    Y    C    H    E    S 

IVLIOll 

C  •  P  •  P  SEK  >  SOK 

STATIONIS    •    BOIOU/ 

EX  VIK  BENIUNl  VIL 

8TAT  •  ATRANTIN 

ARAMOVM  SIGNO 

LVNAE 

EX    VüTO   POS  VIT 

PR.S-T-OLA-SENILL 

doch  nicht  ^anz  völlif;  richtig  erklärt,  dünn  im  C.  J.  L.  III.  ö691 ;  abgebildet  bei  Uefher  u.  a.  0. 
Taf.  IV.  Fig.  17.  und  mit  den  übrigen  röniiHchcn  Denkmiilem  von  Passau  in  den  Verhandlungen 
des  histor.  Vereins  f.  Niederbayem.    Bd.  I  Hft.  I.  Taf.  II.  III. 
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deren  Wortlaut  unverkürzt  folgender  ist:  D(eo)  i(nvicto)  M(ithrae) 
Eutyches  Julior(um)  c(onductorum)  p(ortori)  p(ublici?)  ser(vu8  contra) 
8cr(iptor)  stationis  Boiod(uren8iB)  ex  vik(ario)  Benign!  vil(ici)  stat(ioniB) 
Atrant(inae)  aram  cum  signo  Lunae  ex  voto  posuit  p(rocuratore)  r(ationum) 
8(ummarum)  T.  Cla(udio)  Senill(o?).  Mommsen  nimmt  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit an,  dass  dieser  Altar  von  Eutyches,  der  zum  Gegenschreiber 
nach  Boiodurura  befördert  worden  war,  vor  seinem  Abgang  von  seiner 
früheren  Stelle  (der  Statio  Atrantina,  jetzt  Trojana  bei  St.  Oswald)  gesetzt 
worden  sei. 

Dann  ein  Denkstein,  welcher  in  einer  Gartenmauer  vor  der  Innstadt 
in  Passau  eingemauert  war  und  dann  von  Bischof  Heinrich  heraus- 
genommen und  im  Domkreuzgang  aufbewahrt  wurde. 

Derselbe  zeigt  in  halberhabener  Arbeit  drei  Brustbilder,  dem  Costüme 
nach  alle  von  Männern  und  darunter  eine  Anzahl  im  Zusammenhang 
unleserlicher  Buchstaben,  und  endlich  ein  steinernes  mörserartiges  Gefäss, 
oben  mit  4  Masken  verziert,  welches  in  der  Egidienkirche  aufgestellt 
war  und  sich  jetzt  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Landshut 
befindet.  Man  hielt  dasselbe  früher  für  unbestritten  römisch,  während 
es  mir  eher  den  Eindruck  eines  alten  Taufsteins  machen  wollte. 

Der  Name  Boiodurum  ebenso  wie  das  Boitro  (ies  Eugippius  aber  hat 
sich,  wenn  auch  entstellt,  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  denn  der 
Beiderbach,  welcher  das  an  die  Innstadt  südwestlich  angrenzende  Thal, 
Beiderwiese  genannt,  durchfliesst,  kommt  1144  unter  den  Namen  rivulus 
Patera  xor^),  die  jetzige  Beiderwiese  wird  im  Jahre  1253  Boytra,  dann 
1431  in  der  peytra.  in  späteren  Urkunden  in  der  i)euten  genannt,  ebenso 
das  Severinsthor  Peichterthor  und  noch  1499  die  Lederergasse 
Peichtergasse.*^) 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  den  römischen  Resten  in  dem  gegen- 
überliegenden Passau.  Nur  eine  einzige  Inschrift  ist  uns  hier  erhalten, 
die  im  Hause  n.  238  am  Stein  weg  in  Passau  eingemauert  war,  sich  jetzt 
in  der  städtischen  Sammlung  befindet  und  folgender  Massen  lautet: 


1)  Mon.  Boic.  IV.  p.  312. 

2)  Erhard,  Gesch.  v.  Passau.  U.  S.  19^!. 


226 

D  M 

IVL  .  PlilMITIVO 
VETEKANO  •  VI 
XIT  .  A  .  LX  .  MEMO 
K  .  EIIVS  .  TITVLE 
NIA  .  IVSTINA  •  C 
ONIVNX  .  K  .  C 

Auch  diese  Inschrift  gibt  uns  über  die  Geschichte  von  Passau  nicht 
den  geringsten  Aufschluss  und  bekräftigt  nur  durch  ihre  Anwesenheit 
das  auch  sonst  genügend  überlieferte  Vorhandensein  einer  römischen  An- 
siedelung an  der  Stelle  des  heutigen  Passau,  als  deren  bedeutendster  Rest 
die  jetzt  sogenannte  Römerwehr  angesehen  wird, 

Von  dieser  gibt  uns  Dr.  Erhard^)  folgende  Beschreibung: 

Die  Römerwehr. 

„Wer  sich  vom  Neumarkte  oder  Graben  durch  das  Thor  bei  der 
Pfarrkirche  zu  St.  Paul  in  die  innere  Stadt  begibt,  wird  rechts  eine  hohe 
Mauer  bemerken,  welche  über  alle  Häuser  emporragt  und  schon  durch 
ihre  äussere  Gestalt  ihr  hohes  Altertum  beurkundet.  Schon  in  den  ältesten 
Urkunden  wird  ihrer  erwähnt  und  eine  uralte  Tradition  schreibt  ihre 
Erbauung  den  Römern  zu.  Dafür  sprechen  auch  ihre  kolossalen  Dimen- 
sionen, ihre  feste,  noch  vielen  künftigen  Jahrhunderten  trotzende  Bauart 
und  die  vielen  daselbst  gefundenen  römischen  Altertümer. 

Diese  noch  gut  erhaltene  Mauer  bildet  einen  Teil  des  römischen, 
von  der  batavischen  Cohorte  besetzten  Castells,  welches  hier  von  den 
Römern  zur  Verteidigung  der  Grenze  ihres  Reiches  angelegt  wurde. 

Die  Zeit  ihrer  ersten  Erbauung  ist  unbekannt,  fällt  aber  jedenfalls  in 
die  ersten  4  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechimng.  Megiserus  be- 
hauptet, sie  sei  unter  Philippus  Arabs  von  246  —  253  erbaut  worden. 
Nach  der  alten  Reimchronik,  welche  vor  mehr  als  200  Jahren  ge- 
schrieben wurde,  soll  an  der  Stelle  des  Paulusbogens  im  Jahre  305  das 
Stadtthor  gewesen  sein. 


1)  Erhard  in  den  Verhandl.  de«  last.  V«>r.  t.  Niederbayern.  Bd.  IV.  (1855)  Hft.  2.  S.  5»  und 
last  jfleicli  in  der  GcHch.  von  PasHaii  II.  S.  H\i  f. 
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Als  das  Castell  um  das  Jahr  477  von  den  wilden  Thüringern  mit 
stürmender  Hand  erobert  und  nebst  den  Wohnungen  der  Colonisten  der  Zer- 
störung preisgegeben  wurde,  trotzte  sie  allein  der  feindlichen  Verheerung. 

Bischof  Erchenfried  von  Lorch,  welcher  sich  am  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts vor  den  Einfallen  der  Hunnivaren  nach  Passau  flüchtete,  und 
dort  viele  Jahre  lang  aufhielt,  soll  die  beschädigte  Römerwehr  und  die 
zerstörten  Häuser  der  Einwohner  restaurirt  haben.  ^) 

Unter  Bischof  Otgar  von  Lorch,  seinem  Nachfolger  (von  624 — 639), 
welcher  sich  ebenfalls  öfters  in  Passau  aufhielt,  kömmt  urkundlich  eine 
Kirche  des  hl.  Stephan  unterhalb  der  alten  Stadtmauer  zu  Passau  vor.^) 
Sie  schützte  die  Stadt  gegen  die  verheerenden  Streifzüge  der  Ungarn  im 
10.  Jahrhunderte,  konnte  aber  der  Belagerung  und  Erstürmung  durch 
Herzog  Heinrich  von  Bayern  um  das  Jahr  975  nicht  widerstehen,  wobei 
über  100  Bürger  ihr  Leben  verloren  haben  sollen. 

In  einer  Urkunde  Bischof  Berthold's  vom  Jahre  1252  wird  die  an 
den  Domplatz  grenzende  westliche  Stadtmauer  Dwer,  die  Wehr,  ge- 
nannt und  dabei  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  schon  von  jeher  so 
genannt  wurde. 

Der  passauische  Bürger  Friedrich  der  Chamerer  schenkte  im  Jahre 
1360  sein  Haus,  „gelegen  im  Newnmareht,  niden  in  der  lantstrazz 
bei  der  Wermawer  und  den  Garten  dabei  zenaeehst  der  Wer- 

mawer"  dem  St.  Johannisspitale  am  Rindermarkte. 

Bischof  Leonhard  liess  im  Jahre  1432  die  Fleischhackerhütten  „an 
dem  Rindermarehte  unter  der  Wermawer"  abbrechen,  um  nun 
mehr  Raum  für  die  Strasse  zu  gewinnen.  Der  noch  gegenwärtig  be- 
stehende ansehnliche  Rest  der  Römerwehr  hat  eine  Länge  von  beinahe 
400  Schritten  und  erstreckt  sich  in  der  Richtung  von  Norden  nach 
Süden  vom  ehemaligen  Kirchhofe  der  Stadtpfarrkirche  bis  zum  Hause 
Nr.  5.  auf  dem  Domplatze.  Die  Mauer  ist  ungemein  fest,  durchaus  von 
Granitsteinen  erbaut,  hat  eine  Dicke  von  8  bis  12  und  eine  Höhe  40  bis 
50  Schuhen.  Gegen  Osten  begrenzt  sie  ein  sich  sanft  abdachender  Erd- 
wall,  auf  welchem    uralte  Linden    wachsen,    welche   schon   im  16.  Jahr- 


1)  Wigul.  Hund  rnetrop.  Salisburg.  J.  193. 

2)  Monum.  Boic.  XXVIII.  n.  2.  pag.  35. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  30 
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hundert  urkundlich  genannt  werden;  nach  Westen  gegen  den  Neumarkt 
fallt  sie  steil  ab.  Die  an  ihren  Fuss  angebaute  Mauer  scheint  neueren 
Ursprungs  zu  sein. 

Von  den  angrenzenden  Gärten  der  ehemaligen  Domherrnhöfe  ist  sie 
durch  einen  freien  Platz  getrennt,  welcher  mit  Obstbäumen  bepflanzt  ist. 
Sie  war  früher  viel  höher  als  jetzt  und  mit  Zinnen  versehen,  welche  auf 
einer  Abbildung  der  Stadt  Passau  vom  Jahre  1576  noch  vollkommen 
erhalten  erscheinen.  Gegenwärtig  sind  nur  noch  wenige  Spuren  der- 
selben sichtbar. 

Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Römerwehr  vor 
vielen  Jahrhunderten  einen  viel  grösseren  Raum  einnahm,  als  gegenwärtig. 
Warum  sollte  der  Hügel,  auf  welchem  der  grösste  Teil  der  Altstadt  liegt 
und  welcher  gegen  Nord  und  Süd  gegen  beide  Ströme  ziemlich  steil  ab- 
fallt, nicht  auch  durch  eine  starke  Mauer  gegen  feindliche  Angriffe  ge- 
schützt gewesen  sein?  Viele  Schriftsteller  haben  daher  mit  Recht  ange- 
nommen, dass  sie  zur  Römerzeit  und  vielleicht  noch .  später  die  ganze 
Stadt  umgeben  habe  und  erst  später  bei  der  allmähligen  Vergrösserung 
der  Stadt,  um  Raum  zum  Bauen  zu  gewinnen,  nach  und  nach  bis  auf 
den  gegenwärtigen  Ueberrest  demolirt  worden  sei.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  sie  noch  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  sich  bis  zur 
Domkirche  erstreckte.  Denn  als  Bischof  Conrad  gemäss  vorliegender 
Urkunde  vom  30.  April  1155  aus  3  Höfen  und  einem  Garten  den  Dom- 
platz bildete,  schenkte  er  den  Kanonikern  den  ganzen  Grund,  welcher 
innerhalb  der  Mauer  lag,  die  sich  von  der  Ostseite  des  Domes  längs  der 
Nord-  und  Südseite  desselben  bis  zur  westlichen  Stadtmauer  erstreckten. 
Auf  der  schon  öfter  erwähnten  ältesten  Abbildung  der  Stadt  vom  Jahre 
1493  sieht  man  an  der  Stelle,  welche  heutzutage  das  Theater  und  den 
Redoutensaal  einnehmen,  noch  ein  grosses  Stück  der  Römerwehr,  welches 
sich  bis  zur  alten  bischöflichen  Residenz  erstreckt  und  einen  Ausläufer 
bis  zum  Innstrome  herabsendet. 

Es  ist  daher  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  ganze  Häuser- 
reihe auf  der  Südseite  des  Domplatzes  und  der  nördlichen  des  Steinwegias 
vom  Paulusbogen  bis  zur  Pfaffengasse  und  vielleicht  noch  weiter  hinein 
auf  römischen  Grundmauern  stehen." 

Wenn  durch  die  oben  gegebene  Schilderung  auch  keine  völlige  Ge- 
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wißsheit  über  die  römische  Abkunft  der  Römerwehr  erbracht  ist,  so  ist 
dieselbe  durch  die  frühe  Erwähnung  doch  sebr  wahrscheinhch ;  sehr 
fraglich  erscheint  mir  dagegen  Erhards  Behauptung,  „diese  noch  gut 
erhaltene  Mauer  bildete  einen  Teil  des  römischen  von  der  batavischen 
Cohorte  besetzten  Castells  u.  s.  w.,  sowie  die  Aufstellung  Mulzers:  „Das 
alte  Batavis,  der  Sitz  des  Tribuns  und  einer  Cohorte,  lässt  sich  erst  in 
der  Gegend  der  Stadt  entdecken,  wo  die  Jesuitenstrasse  anfängt.  In 
diesem  Teile  der  Stadt  bis  zur  Landspitze  hin  finden  sich  bei  Nach- 
grabungen die  Spuren  des  römischen  Ursprungs."^) 

Betrachten  wir  zunächst,  ehe  wir  der  Frage  über  den  Platz  des 
römischen  Lagers  der  Cohors  IX.  Batavorum^)  nahe  treten,  welche  Funde 
sonst  noch  in  Passau  gemacht  worden  sind. 

Der  älteste  erwähnte  Fund  ist  derjenige,  welcher  unter  der  Re- 
gierung des  Fürstbischofs  und  Cardinais  Joseph  Dominikus  Grafen  von 
Lamberg  (1723  — 1761)  beim  Graben  eines  Eiskellers  auf  der  Römerwehr 
gemacht  wurde.^)  Bei  dieser  Arbeit  fand  man  viele  römische  Götter- 
bilder, Abbildungen  von  verschiedenen  Thieren,  Lampen,  Löffel,  Leuchter 
und  andere  Hausgeräte,  alles  von  Bronze;  ferner  die  Büste  eines  römischen 
Imperators  von  Marmor"*),  einen  kleinen  metallenen  Opferaltar  mit  ver- 
schiedenen Opferwerkzeugen,  Münzen,  Waffen  u.  s.  w.^). 


1)  Verhandlungen  des  hi.stor.  Vereins  f.  Niederbayern.     Bd.  1.  H.  I.  S.  ^^5. 

2)  Dasa  Cohors  nona,  nicht  nova  ßatavorum,  zu  lesen  sei,  ist  auf  Grund  des  Regensburger 
Militärdiploras  durch  Herrn  Pfarrer  Dahlem  nach<]^ewie8en  worden.  Ohlenschlager,  Die  römischen 
Truppen  im  rechtsrheinischen  Bayern.     Programm  d.  k.  Max.-Gymn.  in  München  1884.  S.  66. 

3)  Erhard,  Gesch.  v.  Passau.  II.  S.  28;  vgl.  Verhandl.  des  histor.  Vereine  f.  Niederbayem. 
I.  U.  1.  S.  oS. 

4)  Der  Zufall  brachte  die  Büste,  nachdem  sie  als  Privateigentum  mancherlei  Schicksal 
gehabt,  in  v.  Mulzers  Hände:  dieselbe  wird  jetzt  in  der  Sammlung  des  bist.  Vereins  zu  Landshut 
aufbewahrt  und  v.  Mulzer  bemerkt  dazu:  „Die  Büste  ist  aus  einem  einfarbigen  grauen  marmor- 
artigen Steine  gearbeitet,  war  früher  in  zwei  Stücke  gebrochen  und  ist  ziemlich  gut  wieder  zu- 
sanunengesetzt.  Sie  ist  eine  Arbeit  aus  guter  Zeit,  die  zu  irgend  einer  Verzierung  im  alten 
Bataviü  gedient  haben  mag.  Aussser  dieser  Büste  ist  von  Kunstsachen  aus  der  Römerzeit  nach 
vierjährigen  Bemühungen  in  Passau  von  mir  nichts  aufgefunden  worden.  Mehrere  römische  sil- 
berne und  kupferne  Münzen,  welche  man  teils  in  der  Römerwehr,  teils  in  anderen  Gegenden  der 
Stadt  KU  verschiedenen  Zeiten  gefunden  hat,  waren  übrigens  das  Resultat  aller  Aulforderungen 
um  Nachforschungen.  Der  königl.  Ingenieur  Hofstetter,  welcher  durch  eine  lange  Dienstzeit  in 
Passau  ausgebreitete  und  verlässige  Kenntnisse  dieses  Platzes  hat,  versichert,  dass  bei  den 
Tielen  Kachgrabungen   im   oberen   Teile  der  Römerwehr,  wo  jetzt  die  Wasser- 

30* 
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„Als  im  Jahre  1824  von  dem  k.  Regierangsgebäude  angefangen 
durch  den  Hofplatz  und  die  Jesuitengasse  eine  Wasserleitung  nach  der 
Bräuerei  des  Jakob  Härtl  geführt  wurde,  hat  man  bei  Einlegung  der 
Deichen  in  der  Tiefe  von  etwa  3  Fuss  obigen  Platz  und  Gasse  durch - 
graben  und  dabei  vom  Regierungsgebäude  Haus-Nr.  1^2  an  der  Zenger- 
gasse  dem  Dom  südlich  gegenüber  bis  zum  Anfang  der  Jesuitengasse 
Haus-Nr.  165  lehmartige  Erde  ausgegraben.  Von  der  Mitte  des  besagten 
Hauses  angefangen,  wurde  längs  der  ganzen  Jesuitengasse  bis  zum  Hause 
Nr.  144  einschliesslich,  namentlich  aber  innerhalb  der  Strecke  von  Nr.  147 
bis  Nr.  155  ausgegraben:  Verwesene  Kohlen,  Aschen  und  schwarze  Erde, 
worunter  sich  verschiedene  Gegenstände  von  metallenen  Geschmeiden  und 
einigen  Münzen,  jedoch  sehr  verdorben  und  kaum  kennbar  befanden. 
In  der  Strecke  von  Nr.  144 — 146  wurden  bei  obiger  Erdart  mehrere 
Trümmer  von  gebrannten  feinem  rotem  Thon  an  einer  Seite  glatt,  an 
der  andern  mit  Figuren  geziert,  von  der  Form  einer  Urne  gefunden." 
lieber  diese  Fundstücke,  welche  Ingenieur  Hofstetter  dem  Bierbrauer 
Härtl  übergeben  hatte,  wusste  letzterer  schon  1846  keine  Auskunft  mehr 
zu  geben.  ^)  Ferner  wurden  1848  bei  der  Ausgrabung  des  Fundaments 
zu  einem  neuen  Mautgebäude  am  Fischmarkt  in  einer  Tiefe  von  20  Schuh 


leitun^en  durchlaufen,  seit  zwanzig  Jahren  nichts  von  römischen  Altertümern 
gefunden  worden  sei**.  Verhandl.  d.  hi»t.  Vereins  f.  Niederbayem  Bd.  I.  H.  I  (1846)  S.  89. 
Die  Münzen  sind  zum  Teil  verzeichnet  in  den  Verhandl.  d.  hist.  Ver.  im  Unterdonaukreise  Bd.  I. 
(einzigen)  Hft.  3  (1835)  Ö.  10—21. 

5)  Lenz  glaubt,  ^dass  diese  Büste  mit  allen  im  fürstlichen  Archive  zu  Passau  verwahrten 
Altertümern  unter  der  Regierung  des  Kardinals  Firmian  von  Passau  weggebracht  worden,  sowie 
allerdings  richtig  sein  mag,  dass  die  Armut' an  römischen  Altertümern  in  Passau  zum  Teile 
dem  Umstand  zuzuschreiben  ist,  dass  der  fürstbischöfliche  Stuhl  und  das  Domkapitel  daselbst 
früher  grösstenteils  mit  Adeligen  aus  Oesterreich  und  Böhmen  besetzt  waren,  in  welche  L&nder 
auch  ihr  Nachlass  mit  manchen  Altertumsschätzen  stetshin  ausgewandert  ist."  Siehe  Verhandl.  d. 
hist.  Ver.  f.  Niederbayem.  Bd.  I.  Hft.  I.  (1846)  S.  39.  Nach  Erhard,  Gesch.  v.  Passau  II.  (1864) 
S.  28.  Hess  Fürstbischof  Joseph  Maria  Graf  v.  Thun  alle  diese,  sowie  auch  die  unter  seinen 
Vorgängern  gefundenen  römischen  Altertümer  sammeln  und  in  einem  eigenen  Antiquarium  in 
der  bischöflichen  Residenz  aufbewahren,  welches  bei  der  Säkularisation  des  Fürstbistums  Passau 
1803  nach  München  gebracht  wurde,  und  daselbst  aus  212  Nummern  bestehend,  unter  dem  Namen 
Thun'sche  , Sammlung*  einen  wertvollen  Bestandteil  des  k.  Antiquariums  (jetzt  zum  Teil  National- 
museums, 0hl.)  bildet. 

1)  Bericht  des  Ingenieurs  Hofstetter,  Passau  14.  Novbr.  1829,  im  hist.  Vereine  in  Landshut 
bei  Mulzers  Zeichnungen,  von  Mulzer  in  den  Verhandl.  des  hist.  Vereins  f.  Niederbayem.  Bd.  I. 
Hft.  I.  (1846)  S.  36. 
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mehrere  Silber-  und  Kupfermünzen,  ein  altdeutsches  (?)  Schwert  und 
mehrere  Schlüssel  von  ungewöhnlicher  Form  gefunden^),  welche  deutliche 
Spuren  der  Einwirkung  eines  Brandes  an  sich  trugen. 

Ausser  diesen  werden  von  Kleinfunden  nur  noch  einige  Penaten  er- 
wähnt, die  bei  einer  Ausgrabung  in  einem  Hause  von  St.  Nikola  bei 
Passau  zum  Vorschein  kamen.  ^) 

Keiner  der  bisherigen  Funde  lässt  voraussetzen,  dass  man  auf  die 
Stelle  des  römischen  Lagers  gestossen  sei,  zu  dessen  Umfassung  in  der 
Regel  lange  Mauern  angelegt  wurden  und  in  dessen  Innern  die  Ziegel 
mit  den  Stempeln  der  Abteilungen  nicht  gefehlt  haben  werden.  Wohl 
hat  hinter  der  Mauer,  welche  schon  seit  langer  Zeit  Römerwehr  genannt 
wird,  zur  römischen  Zeit  eine  Ansiedelung  gelegen,  aber  das  römische 
Lager  war  höchst  wahrscheinlich  nicht  innerhalb  dieses  Raumes,  sondern 
vor  demselben  im  Bereich  des  heutigen  St.  Nikola  oder  der  Gegend  des 
jetzigen  EIxercierplatzes  und  Neumarkts. 

Zwar  heisst  der  Teil  von  Passau,  welcher  östlich  der  Römerwehr 
liegt,  die  Altstadt,  und  dieser  Name  deutet  an  vielen  Plätzen  die  Stelle 
des  früheren  Römerlagers  an,  z.  B.  bei  Miltenberg,  Rückingen  u.  a.  0., 
allein  die  Lage  auf  der  völlig  isolierten,  damals  wahrscheinlich  noch  durch 
einen  Donauarm  abgeschnittenen  Landzunge  wäre  nach  Analogie  der 
übrigen  bekannten  römischen  Lager  eine  ungewöhnliche,  da  die  Römer  in 
der  besseren  Zeit  sich  niemals  hinter  hohe  feste  Mauern  verkrochen,  denn 
auch  damals  schon  galt  der  Grundsatz,  dass  eine  Armee,  die  sich  ver- 
steckt, schon  so  gut  wie  besiegt  sei,  und  selbst  in  der  spätesten  Zeit 
erwarteten  die  römischen  Truppen  den  Feind  nicht  hinter  den  Mauern, 
sondern  zogen  ihm  vor  dieselben  entgegen,  wie  wir  dies  aus  der  Stelle 
bei  Eugippius,  vita  Severini  Cap.  XXVII  schliessen  dürfen: 

Eodem  tempore  mansores  oppidi  Quintanensis  creberrimis  Alaman- 
norum  incursionibus  iam  defessi,  sedes  proprias  relinquentes,  in  Batabis 
oppidum  migraverunt;  sed  non  latuit  eosdem  barbaros  confugium  prae- 
dictorum.     Qua  causa  plus  inflammati  sunt,  credentes,  quod  duorum  po- 


1)  Verhandl.   d.  histor.  Verein«  f.  Niederbayern.    IV.  Bd.   1855  S.  50  und  Erhard  a.  a.  0. 
IL  S.  31.  A.  9. 

2)  a.  a.  Q.  Bd.  IL  Hft.  4.  S.  :34.  n.  188. 
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pulos  oppidorum  uno  impetu  praedarentur.  Sed  beatus  Severinus  orationi 
fortius  iucumbens  Romanos  exemplis  salutaribus  multipliciter  hortabatur, 
praenuntians  liostes  quidem  praesentes  dei  auxilio  superandos,  sed  post 
victoriam  eos,  qui  contempnerent  eius  monita  perituros.  Igitur  Romani 
omnes  sancti  viri  praedictione  firmati,  spe  promissae  victoriae  adversus 
Alamannos  instruxerunt  aciem,  non  tarn  materialibus  armis,  quam  sancti 
viri  orationibus  praemuiiiti.  Qua  congressione  victis  ac  fugientibus  Ala- 
mannis,  vir  dei  ita  victores  alloquitur.  u.  s.  w. 

Ein  weiterer  Grund,  das  Lager  der  Bataver  westlich  der  Römerwehr 
zu  suchen,  besteht  in  der  frühen  Erwähnung  einer  Kirche,  wahrscheinlich 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Domes  St.  Stephan.  Als  der  hl.  Severin,  ein- 
geladen von  den  Bewohnern  des  oppidum  Batabis,  dorthin  kam,  fand  er 
schon  zwei  Kirchen  mit  Priestern  und  den  Gottesdienst  in  schönster  Blüte; 
die  eine  dieser  Kirchen  stand  in  Passau  selbst,  die  andere  jenseits  des 
Innstroms  im  Orte  Boitro,  dem  alten  Boiodurum,  wo  ^noch  heute  die  den 
Namen  des  Heiligen  tragende  Pfarrkirche  steht,  und  wo  er  für  sich  und 
einige  Mönche  ein  kleines  Kloster  erbaute.^) 

Die  Errichtung  einer  Kirche  innerhalb  eines  römischen  Lagerplatzes 
war  aber  auch  in  so  später  Zeit  ungewöhnlich,  wenn  nicht  völlig  un- 
möglich, weil  aus  demselben  alles  fern  gehalten  wurde,  was  nicht  unmit- 
telbar zu  militärischen  Zwecken  notwendig  schien  und  wenn  wir  uns 
die  Kirche  ausserhalb  des  Lagerraumes,  und  die  Lagerstelle  trotzdem  in 
der  jetzigen  Altstadt  denken  wollen,  so  bleibt  neben  der  Kirche  kaum 
ein  Platz  übrig,  der  für  Anlage  eines  solchen  genügend  gewesen  wäre, 
denn  das  Lager  einer  Milliarcohorte,  und  eine  solche  war  die  batavische, 
bedurfte,  wie  uns  die  Lager  von  Pfünz  und  Pföring  belehren,  mindestens 
eines  Platzes  von  300  Schritt  Länge  und  220  Schritt  Breite,  ein  Raum, 
der  sich  nur  an  der  breitesten  Stelle  der  Altstadt  findet  und  selbst  da 
kaum  den  nötigen  Vorraum  zum  Kämpfen  bot. 

Wir  können  also  Dr.  Erhard  nicht  beistimmen,  wenn  er  (IL  S.  29.) 
„den  höchsten  Punkt  der  Stadt  als  die  Stelle  bezeichnet,  welche  das  be- 


1)  Siehe  Erhard,  Gesch.  y.  Passau.  Bd.  I.  S.  13  u.  Anm.  35.  und  Eugippius,  vita  s.  Severini 
C.  XIX.  C.  XXII.  und  Huber  A.,  Gesch.  d.  Einführung  u.  Verbreitung  des  Christentums  in  Südost- 
deutschland.   Bd.  I.  S.  401. 
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festigte  Lager  Castra  batava  und  höchst  wahrscheinlich  —  wie  aus  Eu- 
gippius  zu  entnehmen  ist,  auch  eine  für  die  christliche  Einwohnerschaft 
erbaute  Pfarrkirche  einnahmen  ^^  sondern  es  scheint  notwendig,  wenn  wir 
die  erwünschte  Gewissheit  über  die  Besatzung  und  Lage  des  Castells 
haben  wollen,  ausserhalb  der  Altstadt  im  Neumarkte  und  am  Fusse  der 
Höhen  des  Spitzberges  nach  den  Spuren  des  Lagers  zu  suchen. 

Ehe  ich  Passau  selbst  gesehen  hatte,  war  ich  geneigt,  den  heutigen 
kleinen  Exerzierplatz  bei  der  Kaserne  mit  Bestimmtheit  als  den  Platz 
des  römischen  Lagers  anzusehen.  Seit  ich  aber  in  diesem  Herbste  die 
Stätte  selbst  besichtigt,  sind  mir  darüber  einige  Zweifel  aufgestiegen. 
Zwar  wäre  die  Lage  des  Exerzierplatzes  zu  einem  römischen  Lager  sehr 
geeignet,  allein  dieser  Platz  wurde  beim  Eisenbahnbau  in  seiner  ganzen 
Breite  durchgraben,  ohne  dass  ein  Fund  von  Mauern  u.  dgl.  gemacht 
worden  wäre;  auch  sah  ich  selbst,  als  auf  diesem  Platze  im  September 
dieses  Jahres  die  Vorbereitungen  zum  landwirtschaftlichen  Feste  das  Ein- 
schlagen einer  grossen  Anzahl  Stangen  und  Pfähle  nötig  machten,  dass  an 
diesem  Platze  der  Lehm,  welcher  den  Boden  dort  von  Anbeginn  bedeckte, 
noch  fast  unberührt  unter  der  Rasendecke  liegt. 

Auch  bei  der  Anlage  des  Bahnhofes  sei  man.  wie  mir  versichert 
wurde,  auf  keine  römischen  Ueberreste  gestossen. 

So  bliebe  also  nur  der  Platz  des  heutigen  Neumarkt  als  ehemalige 
Lagerstelle  übrig,  doch  sind  bis  jetzt  keine  Funde  dort  gemacht,  welche 
diese  Annahme  bestätigen  oder  einen  Fingerzeig  für  weitere  Untersuch- 
ungen abgeben  könnten.  Möglicherweise  Hessen  sich  auch  hier  in  den 
Kellern  der  Häuser  ähnlich  wie  in  Regensburg  noch  Teile  der  alten 
Römischen  Mauern  als  Grundmauern  benützt,  wieder  auffinden,  wenn  man 
der  Mühe  des  Suchens  sich  unterziehen  wollte.  Jedenfalls  sollten  Ver- 
suche vorgenommen  werden,  die  alte  Lagerstelle  aufzufinden  und  nament- 
lich jede  Gelegenheit  bei  Tiefbau,  Rohr  legungen  u.  dgl.  ergriffen  werden, 
um  mit  verhältnismässig  geringem  Kostenaufwand  den  nicht  überbauten 
Stadtboden  in  der  Tiefe  zu  untersuchen. 

Dass  alle,  auch  die  kleinsten  Fundstücke,  Topfscherben,  Backsteine 
und  Bronzebruchstücke  an  einem  sonst  so  fundarmen  Platze  beachtet 
werden  müssen,  bedarf  keines  besonderen  Nachweises,  und  das  im  Anfang 
begriffene  städtische  Museum  wäre  die  geeignetste  Stelle,  wo  solche  Alter- 
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tiimer  aufbewahrt  werden  und  zugleich  die  Besucher  belehren  könnten, 
auf  welche  Gegenstände  etwa  bei  vorkommenden  Bauten  u.  dgl.  ein 
Augenmerk  zu  richten  sei.  Dass  der  jetzige  Mangel  an  Funden  nicht 
vom  Nachsuchen  abschrecken  darf,  wird  am  deutlichsten  durch  die  Funde 
von  Künzing  und  Straubing  gelehrt,  wo  bis  vor  kurzem  ebenfalls  keine 
römischen  Funde  bekannt  waren. 

Quintanis. 

Sobald  wir  Boiodurum  verlassen  haben,  setzen  sich  dem  Weiter- 
gehen sofort  neue  Schwierigkeiten  ernstlicher  Art  entgegen.  Die  beiden 
Quellen,  in  welchen  die  rätischen  Ortschaften  mit  ihren  Entfernungen 
verzeichnet  sind,  weichen  erheblich  von  einander  ab  und  bieten  folgende 
Angaben : 


Tabula 

Peutingeriana :                           Itinerarium  Antoninianum : 

castellum  Boiodurum                                          Boiodoro 

1  XVIII 

p.  rensibus? 

XXIIII 

Quintianis 
XXXII                                                      , 

Sorvioduro 

XX 

XXVIII 

Augustis 
XXIIII 

Regino 

Regino 

Der  erste  der  beiden  Strassenzüge  zeigt  eine  Gesammtsumme  von  78, 
der  zweite  eine  solche  von  68  milia  passuuni. 

Nehmen  wir  nun  zunächst  an,  wie  man  das  bis  jetzt  zu  thun  gewohnt 
war,  Regino  sei  Regensburg,  und  die  beiden  als  Endpunkt  genannten 
Regino  bezeichneten  die  gleiche  Oertlichkeit,  so  ist  die  im  Itinerar  ange- 
gebene Gesammtentfernung-  von  Boiodurum  nach  Regino  entschieden  zu 
kurz  angegeben,  denn  dieselbe  beträgt  in  der  Luftlinie  etwas  über  15 
geographische  Meilen,  also  schon  mindestens  75  milia  passuum.  Zieht 
man  aber  die  nötigen  seitlichen  Abweichungen,  sowie  die  namentlich 
gegen    Osten    zu    vorhandenen    bedeutenden    Hebungen    und    Senkungen 
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des  Weges  in  Betracht,  so  wird  auch  der  üeberschuss  von  3  milia  pas- 
suum,  welchen  die  längere  Gesammtstrecke  aufweist,  knapp  ausreichen, 
um  diesen  Anforderungen  gerecht  zu  werden,  und  es  ist  deshalb  für  die 
eine  Strecke  sicher,  für  die  andere  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  Aenderung 
der  Entfernungen  vorzunehmen. 

In  welcher  Weise  diese  Aenderung  vorgenommen  werden  muss,  lässt 
sich  bei  aller  Achtung  vor  den  von  Braunmüller  und  Seefried  ^)  gemachten 
Versuchen  durchaus  nicht  ermitteln,  ehe  wir  durch  weitere  Funde  sicher 
gestellt  haben,  ob  es  sich  um  zwei  verschiedene  Strassenzüge,  oder 
nur  um  verschiedene  Stationen  derselben  Strasse  handelt  und  zu  diesem 
Beweis  reichen  unsere  jetzigen  Hilfsmittel  noch  nicht  aus;  doch  kann  ich 
nicht  unterlassen,  hier  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  zwischen  Regino 
und  Boiodurum  angelegten  Stationen  gegenüber  den  Donau  aufwärts  und 
abwärts  liegenden  die  ungewöhnlich  grossen  Abstände  von  18 — 32  milia 
passuum  aufweisen,  während  auf  der  ganzen  übrigen  Strecke  von  Vindo- 
bona  bis  Aquileia  3  milia  passuum  den  geringsten  und  23  den  grössten 
Abstand  bildet,  so  dass  recht  gut  zwischen  je  zwei  der  hier  genannten 
Stationen  noch  eine  Zwischenstation  angebracht  werden  könnte 

Ich  will  aber  die  Zahl  der  Vermutungen  hier  nicht  noch  um  eine 
weitere  vorläufig  unfruchtbare  vermehren,  sondern  mich  dem  im  Itinerar 
genannten  Quintianis  zuwenden,  weil  dieses,  wie  ich  glaube,  jetzt  sichiBr 
bestimmt  ist. 

Ausser  in  dem  Itinerar  begegnen  wir  diesem  Namen  noch  bei  Eu- 
g^ppius,  vita  Severini  c.  15.  Quintanis  appellabatur  secundarum  muni- 
cipium  Raetiarum  super  ripam  Danubii  situm  huic  ex  alia  parte 
parvus  fluvius,  Quintana^)  nomine,  propinquabat  Is.  crebra  inundatione 
Danubii  superfluentis  excrescens  nonnulla  castelli  spatia,  quia  in  pla- 
num  fundatum    erat   occupabat,    ecclesiam    etiam    loci    eins  mansores 


1)  BraunmüUer,  Der  Nattemberg  I.  in  den  Verhandlgn.  d.  bist.  Vereins  f.  Niederbayern. 
Bd.  XVII  (1872)  S.  38  ff.  Nachträge  zu  Nattemberg  I.  und  namentlich  genauere  Nachforschungen 
fiber  nnsere  BOmerstrassen ,  ebenda  S.  300.  Bemerkungen  gegen  die  neuen  Petrensia  auf  den 
Höhen  von  Pleinting,  ebenda  S.  370  f.  Seefried  J.  N.,  Das  municipium  Jovis  ara  in  den  Ver- 
handlungen d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayem.  Bd.  XVII.  (1872)  S.  220  f.  Die  neuen  Gegner  von 
Jovisara  und  Petrensibus,  ebend  XVIII.  S.  429  f. 

2)  Einige  geringere  Handschriften  haben  Businca  nomine. 

Abh.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  31 
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extra  muros  ex  lignis  habuere  constructÄin.  —  C.  27.  eodem  tempore 
mansores  oppidi  Quintanensis  creberrimis  Alamannorum  incursionibus 
jaui  defessi,  sedes  proprias  relinquentes  in  Batabis  oppidum  migraverunt 

Nach  der  Notitia  hatte  zu  Quintanis,  welches  auch  unter  den  castris 
depictis  erscheint,  der  praefectus  alae  primae  Flaviae  Raetorum  seinen 
Aufenthalt. 

Da  die  im  Itinerar  angegebene  Entfernung  von  Boiodurum  aus  mit 
24  römischen  Meilen,  gleich  9%  Stunden,  so  ziemlich  auf  Künzing  passt, 
da  zudem  die  Lage  in  der  Nähe  der  Donau  und  an  einem  Flüsschen 
(Quintana)  ebenfalls  vorhanden  ist  und  überdies  der  heutige  Name  Künzing 
mit  dem  alten  Namen  Quintanis  viel  Aehnlichkeit  hat,  so  wurde  schon 
ziemlich  früh  Künzing  für  den  im  Itinerar  genannten  Ort  gehalten,  wie- 
wohl es  auch  nicht  an  Stimmen  fehlte,  welche  Osterhofen,  Pleinting 
und  andere  benachbarte  Plätze  dafür  ausgaben.^)  Denn  ziemlich  lange 
Zeit  Waren  von  Künzing  gar  keine  römischen  Funde  bekannt,  so  schreibt 


1)  Schon  Aventin  im  zweiten  Buche  «einer  Chronik  c.  49  (p.  701.)  verlegt  Quintana  nach 
Kintzen  und  Philipp  Apian   (t  1589)  spricht  sich   im  Anschluss   an  Aventin  folgendermassen  aun: 

Langen  Kyntzn  p.  Quintzen,  vulgo  Kyntzen  p.,  templ.  Eoque  loco  Quintianam  Romanomm 
coloniam  extitisse,  vetuBta  et  perantiqua  numismata  Komana,  aurea,  argentea,  aerea  quoque 
plurima  ibi  inventa  testantur.  Supra  hunc  pagum  rivus  scaturit,  Kintzenpach  dictua;  is  per 
patentem  campum  delatus,  e  regionc  vici  Hofkirchen  in  Danubium  labitur.  Ibidem  in  loco  palustri 
salnam  ebullire  aquam,  accohie  affirmant.  Apian,  Topographie  von  Bayern  im  Bd.  XXXIX.  des 
Uberbayer.  Archiv.  S.  2::>1.,  vgl.  S.  352,w,  wo  derselbe  Bach  Quintianae  rivus  genannt  wird. 

Renner  und  nach  seinem  Beispiel  Mannert  (Geographie  der  Griechen  und  Römer.  Bd.  III. 
S.  699.)  nimmt  Osterhofen  an. 

Bö<'king,  Notitia  dignitat.  oc^ident.  p.  782  f.,  nennt  ausser  den  vorstehenden  noch  andere 
Forscher,  deren  Angaben  aber  meist  sich  an  eine  der  vorgenannten  Vermutungen  anschliessen  und 
auf  densolben  beruhen. 

Buchner  Andreas,  Dokumente  zur  Geschichte  von  Bayern,  S.  45.  n.  99:  und  Reisen  auf  der 
Teufclsmauer,  III.  S.  5 —  9,  versetzt  Quintianis  merkwürdiger  Weise  na^h  Wischelburg.  Er  sagt 
an  der  crstangefuhrten  Stelle:  „Quintianis  im  Itin.  XX.  M.  1*.  von  Augustis  und  XXFIII.  M.  P.  von 
Bojodurn,  lieutzutage  Winchelburg  an  der  Donau  4  —  5  .Stunden  unterhalb  Straubing."  Die  Ent- 
fernung von  Wischelburg  nach  Passau  (Innstadt)  beträgt  aber  mindesten  15  V^  Poststunden  --= 
^i9  römische  Meilen.  Da  Büchners  Massangabe  falsch  ist,  auf  dieser  allein  aber  seine  Vermutung 
beruht,  so  ist  auch  diese  selbst  unhaltbar.  Ebenso  scheint  auch  Erhard,  Kriegsgeschichte  von 
Bayern  S.  14:1 ,  durch  Buchners  Vorgang  zu  der  .Angabe  verleitet  worden  sein :  , Quintanis, 
Künzing  —  noch  gegenwärtig  sind  mehrere  Bauernhöfe  ,Wisciielburg"  von  den  Bewohnern  ge- 
nannt, aber  nicht  zu  verwechseln  mit  der  gleichnamigen  Ortschaft  Wische) bürg,  oberhalb  in  einer 
gut  erhaltenen  römischen  Schanze  nahe  dem  Strome  eingebaut/  Höfe  «les  Namens  Wischelborg 
sind  in  der  Nähe  von  Künzing  überhaupt  nicht  vorhanden. 
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im  Jahre  1829  v.  Mulzer:  „In  Künzing,  als  ein  Hauptort  innerhalb  der 
Gastra  Quintana  von  den  Geschichtsforschern  bezeichnet,  ist  jede  Spur 
von  römischen  Altertümern  verschwunden. "  M 

Auch  Westenrieder  (1788)  sowie  Buchner  und  Pütter  (1819  und 
1820),  welche  die  Gegend  von  Künzing  selbst  durchsucht  haben,  be- 
richten gleichfalls,  dass  hier  nicht  die  geringste  Spur  vom  Aufenthalt  der 
Romer  übrig  geblieben  sei. 

Und  noch  1874  konnte  Spanfehlner^)  schreiben:  „Von  Schanzen  findet 
man  in  Künzig  selbst  keine  Spur." 

Doch  wird  schon  von  Westenrieder  eine  bedeutende  Münzsammlung 
der  dortigen  Pfarrer  erwähnt,  über  deren  späteres  Schicksal  Mulzer  nichts 
erfragen  konnte.^) 

Eine  römische  Inschrift  aber,  als  deren  Fundort  noch  J.  v.  Hefner^) 
Künzing  bezeichnet:  CES  .  ||  lARSE  VIX  |  ANN  .  L  .  P  .  IVL  |  SVCCESSA  . 
CON  ;|  IV6I .  B  .  M  .  gehört  nach  Karansebes  (in  limine  claustri  Sebesiensis) 


1)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayern.     Bd.  I.  Hft.  1  (1846)  S.  50. 

2)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayern.     Bd.  XVII.  S.  204. 

3)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayem.  Bd.  I.  Hffc.  l.  S.  51.  Präsident  v.  Mulzer 
legte  im  Jahre  1830  ein  Tagebach  an  mit  der  Aufschrift:  lieber  geschichtliche  Forschungen  und 
Erhaltung  der  Altertümer  und  Kunstdenkmäler  1830  fol.  87  Seiten,  1831  mehrere  lose  Blätter  Tim 
histor.  Verein  in  Landnhut),  dem  der  grösste  Teil  des  im  obengenannten  Bande  gedruckten  ent- 
nommen ist.     Er  föhrt  an  der  erwähnten  Stelle  fort: 

, Westenrieder  in  seinen  Beiträgen  zur  vaterländischen  Historie,  München  1788,  Bd.  1.  S.  60. 
giebt  schon  ein  Resultat  seiner  Nachforschungen,  woraus  zu  ersehen  ist,  dass  bereits  im  Jahre  176^) 
keine  Altertumsreste  mehr  bei  Künzing  vorhanden  waren. 

Professor  Buchner  und  Professor  Kaspar  Pütter,  welche  in  der  Münchener  allgemeinen 
Literaturzeitung  (Jahrg.  1819,  S.  80.  88.  112.  120,  dann  Jahrg.  1820  S.  831  ihre  Nachforschungen 
über  Castra  quintana  bekannt  machten  und  die  Gegend  von  Künzing  selbst  durchsucht  haben. 
sagen  gleichfalls,  dass  hier  nicht  die  geringste  Spur  von  dem  Aufenthalte  der  Homer  übrig  ge- 
blieben sei.     Das  Nämliche  bestätigen  die  amtlichen  Berichte  des  Landgerichts  Vilshofen. 

Da  jedoch  die  Sage  immer  noch  eines  Kömerbades  in  den  Wiesen  bei  Künzing  erwähnt«:, 
80  wiederholte  ich  im  verflossenen  Sommer  die  Nachforschungen  an  Ort  und  Stelle,  welche  aber  ' 
zum  nemlichen  Resultate  führten,  dass  von  römischen  Altertümern  keine  Spur  sichtbar  sei.  Di** 
Vernehmung  der  ältesten  Leute  in  Künzing  gab  nur  die  Bestätigung  der  früheren  Behauptung. 
dass  bei  dem  Umgraben  der  Felder  manchmal  alte  Münzen  gefunden  worden  waren,  sowie  icb 
denn  auch  einige  römische  Münzen  aus  dieser  Gegend  erhalten  habe. 

Wohin  die  von  Westenrieder  am  angezeigten  Orte  angegebenen  bedeutenden  Münzensamm- 
lungen der  genannten  Pfarrer  gekommen  seien,  konnte  durchaus  nicht  erfragt  werden,  jedoch  ist 
höchst  wahrscheinlich,   dass  solche  sich  in  der  königlichen  Münzsammlung  zu  München  befinden.'^ 

4)  Das  römische  Bayern  in  seinen  SchrifV  und  Bildmalen.     8.  Aufl.  S.  222.  n.  271. 
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und  ist  nur  durch  einen  Irrtum  von  Lazius  in  seinen  commentarii  ed.  1598. 
p.   1060  nach  „Kuntzingen  supra  Pataviam"  versetzt  worden.^)' 

Ferner  liegt  bei  den  von  Mulzer  in  den  Jahren  1829  —  30  gesam- 
melten Zeichnungen  von  allerlei  historisch  wichtigen  Gegenstanden*)  ein 
von  dem  Ingenieur  Feigele  gefertigter  Plan  von  Künzing,  worin  er  einen 
4  Fuss  breiten  geraden  Strich  durch  des  Ammerbauers  Acker  bezeichnet, 
auf  welchem  das  Getreide  allezeit  schlechter  steht  und  vermuten  lässt, 
dass  eine  Mauer  in  der  Tiefe  sei.  „Vielleicht,  bemerkt  Feigele,  war  hier 
das  Kastell,  wenigstens  ist  dort  noch  ein  Graben,  auch  habe  man  beim 
Ackern  in  den  Kaltenbach-Aeckern  alte  Eisenstangen  und  andere  Ueber- 
bleibsel  gefunden." 

Gleichzeitig  mit  Mulzer  bemühte  sich  auch  v.  Mussinan*)  um  die 
römischen  Altertümer  des  Unterdonaukreises   und  erhielt  durch  Emeram 


1)  Corpus  Inscript.  Latinarum.  tom.  III.  n.  1554. 

2)  Dieselben  befinden  sich  in  2  Mappen  im  historischen  Verein  zu  Landshut. 

3)  Joseph  Ritter  V.  Mussinan,  Direktor  des  Appellationsgerichtes  für  den  Isarkreis;  Mitglied 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften,  früher  Justizrat  in  Straubing,  schrieb  im  Jahre  1830  eine 
Abhandlung:  Die  römischen  Alterthümer  in  und  um  Straubing.    Fol.  51  Blätter  mit  28  Zeichnungen. 

Ein  Inhaltsverzeichnis  dieser  Abhandlung  hatte  ich  im  Kreisarchiv  Landshut  kennen  gelernt, 
einen  Auszug  davon  im  VI.  Bande  von  Starks  handschriftlichem  Nachlass  im  historischen  Verein 
für  Oberbayern  gefunden  und  suchte  mehrere  Jahre  lang  nach  der  Urschrift,  bis  sie  im  Jahre 
1880  in  der  Registratur  des  k.  Ministeriums  des  Aeussem  zum  Vorschein  kam  und  von  dort 
an  die  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  übergeben  wurde,  wo  sie  jetzt  als  Cod.  germ.  Mon.  5380 
sich  befindet. 

Die  Zeichnungen  sind  nicht  mehr  dabei,  auch  bis  jetzt  von  mir  nirgends  angetroffen  worden, 
doch  konnte  ich  aus  den  verschiedenen  Andeutungen  über  dieselben  folgendes  fast  vollständige 
Verzeichnis  der  Abbildungen  zusammenstellen: 

Nr.  1.     Karte,  Römerstrassen. 

Nr.  2.    Schnattinger  Schanze.     fSchneidinger  Schanze?    Ohlenschlager.) 

Nr.  3.  4.    Unbekannt. 

Nr.  5.  6.  7.     Schanzen  von  Oberau,  Zeitldom  und  Rinkham. 

Nr.  8.     Perkham. 

Nr.  9.    Säule  zu  Mitterast. 

Nr.  10.  11.  12.  13.     Grundriss,   Aufriss  und  perspektivische  Zeichnung  von  Wischeiburg. 

Nr.  14.    Grundriss  von  Künzen. 

Nr.  15.    Grundriss  von  Langenkünzen. 

Nr.  16.    Grundriss  von  Niederkünzen. 

Nr.  17.    Münzen,  zu  Künzen  gefunden. 

Nr.  18.    Zeichnung  einer  hölzernen  Tafel  mit  den  Worten:   Hie  olim  civitas  Quintiana 
nuncupata  renovierit.  1717.  P. 

Nr.  19.     Untersuchung  des  Sulzbrunnens  zu  Künzen. 
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Spielhofer,  ehemaligen  Prior  in  Niederaltaich ,  der  die  Gegend  genau 
kannte,  brieflich  eine  Reihe  von  Nachrichten,  die  hier  im  Auszuge  folgen 
sollen : 

„An  diesem  Orte,  schreibt  Spielhofer,  haben  die  Hirten  und  Acker- 
leute Münzen,  Ringe  mit  Edelsteinen  gefasst  gefunden,  aber  leider  sind 
dieselben  immer  nur  in  die  Hände  der  Goldarbeiter  oder  Gürtler  ge- 
kommen. Ich  selbst  fand  vor  mehreren  Jahren  zu  Künzen  einen  Grab- 
stein, auf  den  man  noch  lesen  konnte 

Miles  leg.  dec  :  IL" 
Das  Uebrige  war  schon  zerstört.  Gerne  hätte  ich  diesen  Stein  mit  ins 
Kloster  genommen,  allein  feindselige  Hände  raubten  mir  den  aufgefun- 
denen Stein.  Der  verstorbene  Dechant  Klopfer  übergab  Herrn  v.  Stuben- 
rauch eine  Menge  hier  gefundener  Münzen.  Meine  hier  gesammelten 
Münzen  wurden  bei  unserer  Auflösung  alle  nach  München  geschleppt, 
und  was  ich  seitdem  sammelte,  überschicke  ich  Ihnen  (Mussinan)  hiermit. 
Es  sind  neunzehn  Stück,  von  denen  nur  zwei  von  Silber." 

In  einem  zweiten  Schreiben  teilte  Spielhofer  ferner  mit:  „Eine  gute 
Viertelstunde  von  Künzing,  zu  Lamburg,  findet  sich  noch  der  römische 
Begräbnisort  (bustum),  der  von  den  dortigen  Ackersleuten  noch  immer 
unkultivirt  gelassen  wird.^)  Dass  die  Heerstrasse  von  Passau  über  Pfarr- 
kirchen und  Plainting  nach  Künzen  geführt  habe,  stütze  ich  darauf. 
Wäre  sie  von  Vilshofen  nach  Künzen  angelegt  gewesen,  so  würde  man 
sicher  bei  Anlegung  der  neuen  Landstrasse  Si)uren  der  alten  Römer- 
strasse entdeckt  haben,  welches  aber  nicht  der  Fall  war." 


Nr.  20.     Profil,  Zeichnung  und 

Nr.  21.  22.    Perspektivische  Zeichnung  von  Oberpöring. 

Nr.  23.     Bogenberg. 

Nr.  24.    Boioaria  aetate  Romana. 

Nr.  25.     Beilage  dazu. 

Nr.  26.    Stein  von  Straubing  mit  Inschrift. 

Nr.  27.     Verzierte  Bruchstücke  römischer  Geschirre  von  Atzelburg. 

Nr.  28.    Schanze  bei  Tunzcnberg  und  Grabhügel  bei  Heiling. 
Der  Verlust  von  einigen  dieser  Zeichnungen,  namentlich  n.  17  und  27  ist  sehr  zu  beklagen, 
und  es  würde  mich  freuen,  wenn  diese  Zeilen  etwas  zu  deren  Auffindung  beitragen  würden. 

1)  An  einer  andern  Stelle  von  Mussinans  Abhandlung  f.  46  sagt  Spielhofer  dagegen:  .Süd- 
lich von  Lamburg  zeigen  sich  mehrere  zerstreute  Hügel,  welche  ich  eher  für  den  Begräbnisort  der 
Deutschen  halten  möchte.* 
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Die  erste  entscheidende  Entdeckung  aber  wurde  erst  im  Jahre  1830 
gemacht,  indem  Herr  Kreisbaurat  v.  Pigenot  auf  die  Mitteilung  des  Försters 
Donat  hin,  dass  in  dem  Holzgarten  des  Grafen  von  Preysing-Moos  an  der 
Chaussee  zu  Brück  ^)  Grundmauern  von  ungeheurer  Dicke  unter  der  Erd- 
schicht sich  befänden^,  daselbst  eine  Ausgrabung  vornahm  und  die  Grund- 
mauern eines  römischen  Gebäudes  bioslegte,  dessen  Grundriss,  soweit  er 
aufgedeckt  wurde,  nach  einer  Handzeichnung  v.  Pigenot's  und  deren  Ver- 
öflFentlichung  in  den  Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für  Nieder- 
bayem  hier  folgen  soll. 


Der  erste  Teil  v.  Pigenot's  Ausgrabungsbericht  wurde  nie  veröffent- 
licht und  deshalb  war  der  im  I.  Bande  der  Verhandlungen  des  historischen 
Vereins  für  Niederbayern  enthaltene  zweite  Teil  nicht  recht  verständlich. 
Der  erste  Teil,  dessen  Original  jetzt  im  Kreisarchiv  zu  Landshut  auf- 
bewahrt wird,  möge  deshalb  hier  seinen  Platz  finden: 

„Der  4 — 5  Fuss  unterdem  angrenzenden  Terrain  ausgegrabene  Raum 
beträgt,  in  seiner  Länge  78  Fuss  und  in  seiner  grössten  Breite  31  Fuss.  Die 
mit  A  bezeichneten  Grundmauern  haben  eine  Breite  von  3  — 4  Fuss  und  eine 
Tiefe  von  4  Fuss,  bestehen  aus  Bruchsteinen  von  Granit  und  das  Binde- 
mittel aus  gutem  Kalkmörtel  mit  klein  zerschlagenen  Stücken  von  Back- 
steinen vermengt.  Die  mit  B  bezeichneten  Mauern  aber  bestehen  aus 
Ziegelsteinen  und  zum  Teil  auch  aus  solchen  Platten.    Die  Mauerdicke  be- 


1)  DaR  Dorf  Brück  ist  westlich  an  Künzing,  ohne  Zwischenraum  angebaut. 

2)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayem.     Bd.  F.  Hft.  II.  (1847)  S.  2. 
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trägt  3  Fu88,  deren  Höhe  aber  nur  mehr  am  Tage  1  y2  Fuss.  Die  einzelnen 
kleinen  Mauerteile  bei  C  und  D  bestehen  erstere  blos  aus  Ziegelsteinen, 
letztere  aus  Bruchsteinen  mit  kleinen  Ziegelplättchen  begränzt;  inwieweit 
diese  einzelnen  Mauerteile  mit  dem  Ganzen  zusammenhängen,  lässt  sich 
nicht  bestimmen. 

Die  Flächen  E  bestehen  blos  aus  fester  Erde,  die  Räume  F  aber 
sind  Estrichböden  von  rötlicher  Farbe,  jedoch  ist  es  auffallend,  dass,  wie 
sich  an  einigen  Stellen  durch  Aufgrabung  überzeugt  wurde,  V2  Fuss  unter 
diesen  Böden  wieder  ein  Grundpflaster  von  Ziegelplatten,  und  so  ab- 
wechselnd bis  zu  2  Fuss  8  Zoll  Tiefe  befindet,  von  den  ausgegrabenen 
Platten  haben  einige  22  Zoll;  sie  bestehen,  und  zwar  besonders  jene, 
welche  eine  rötlicht  gelbe  Farbe  haben,  aus  sehr  feinem  gebranntem  Thon. 
Die  kleinen  mit  G  bezeichneten  Vierecke  sind  8  Zoll  im  Gevierte  und 
mit  Lehm  aufeinander  befestigte  Ziegelplatten,  wo  bei  den  meisten  nur 
mehr  drei,  bei  einigen  aber  noch  deren  sieben  aufeinander  lagen,  und 
sohin  kleine  Peiler  formiren,  welche  in  der  bezeichneten  Richtung  im 
Durchschnitt  10  Zoll  auseinander  stehen. 

H  ist  wieder  eine  Bruchsteinmauer  von  2  Fuss  Höhe,  welche  aber,  mit 
5 — 7  Zoll  breiten  Kanälen  durchschnitten  ist. 

An  bemerkenswerten  Gegenständen  wurde  Nichts  aufgefunden,  doch 
fand  sich  in  dem  Zwischenraum  J  K  eine  bedeutende  Masse  Asche  und 
Kohlen,  welche  sich  auch  an  mehreren  Stellen  untermengt  mit  der  den 
Estrich  bedeckenden  Erde,  vorzüglich  aber  zwischen  den  kleinen  Pfeilern  G 
vorfand,  in  welchen  auch  mehrere  Wärmerröhren  ausgegraben  wurden, 
die  sich  auch  in  der  Nähe  der  kleinen  Mauer  bei  C  zeigten;  auch  fand 
man  mehrere  Stücke  von  einzölligen  gemodelten  Ziegeltrümmern. 

Das  Ganze  zeigt,  dass  eine  gewaltsame  Zerstörung  stattfand,  indem 
mehrere  Ziegelplatten  und  Steine  in  ganz  schiefer  Richtung  sich  unter 
dem  Schutte  befanden,  und  auch  die  ungleiche  Höhe  der  stehengeblie- 
benen Mauern  nicht  eine  ruhige  Abtragung  derselben  vermuten  lässt. 
Am  24.  Mai  1831  wurde  die  Ausgrabung  fortgesetzt  und  Pigenot 
berichtet  darüber:  „Die  mit  0  bezeichnete  Grundmauer,  3  Schuh  in  der 
Breite,  scheint  die  Fortsetzung  der  schon  früher  mit  D  bezeichneten  zu 
sein,  und  so  würden  die  Flächen  P  für  sich  Quadrate  bilden  und  jedes 
Gemach  somit  von  dem  andern  getrennt  erscheinen. 
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Auf  der  Stelle  P  hört  der  geschlagene  Estrich  auf,  und  bei  einer 
Tiefe  von  IV2  Schuh  fängt  eine  Bruchsteinmauer  an,  deren  Breite  oder 
Tiefe  noch  nicht  bestimmt  werden  kann;  selbe  ist  mit  den  mit  H  be- 
zeichneten Mauern  in  Verbindung. 

Bei  Q*)  hat  benannte  Mauer  die  Höhe  des  Estriches,  dacht  sich  aber 
links  und  rechts  auf  y2  Fuss  ab. 

Die  Mauern  H  gehen  noch  immer  fort,  bei  R  liegen  Ziegelplatten 
von  1  Fuss  im  Quadrat  5  —  6  Zoll  auseinander  auf  diesen  und  in 
Waaslehm  versetzt. 

Die  Fläche  S  wurde  bis  zur  Höhe  der  mit  G  bezeichneten  Pfeiler 
abgetragen,   übrigens   keine  Spur   von   einer  Plattenbedeckung  gefunden. 

Bei  der  Ausgrabung  wurde  nichts  Bemerkenswertes  gefunden." 

Durch  Auffindung  dieser  Grundmauern  war  der  Haupteinwand  be- 
seitigt, welchen  man  früher  gegen  die  Gleichstellung  von  Künzing  mit 
Quintana  vorgebracht  hatte,  dass  sich  nämlich  dort  noch  keine  römischen 
Bauüberreste  gefunden  hätten.  Trotzdem  waren  seit  dem  Jahre  1831 
keine  weiteren  Nachforschungen  gemacht  worden,  bis  im  Jahre  1874 
Herr  Joh.  Mich.  Schmid,  damals  Cooperator  in  Künzing,  jetzt  Expositus 
zu  Frohnstetten,  an  der  Südseite  des  Ortes  in  den  zum  Ammerhofe  ge- 
hörigen Feldern  nur  wenig  unter  der  Erde  verborgen  auch  die  Um- 
fassungsmauer des  ehemaligen  Lagers  auffand  und  darüber  im  XIX.  Band 
der  Verhandlungen  des  historischen  Vereins  für  Niederbayern  berichtete.*) 

In  nebenstehendem  Plan  zeigt  A  die  Stelle,  wo  das  vorher  be- 
schriebene Gebäude  ausgegraben  wurde;  B  die  Stelle,  wo  der  Volkssage 
nach  das  in  der  vita  S.  Severini  erwähnte  Kirchlein  stand ;  C  das  römische 
Lager,    dessen   Beschreibung   mit   Schmid's   eigenen  Worten   folgen  soll: 

„Das  Castell  selbst,  sowie  es  jetzt  noch  in  den  unter  der  Erde  be- 
findlichen, ununterbrochen  fortlaufenden  Grundmauern  erkenntlich  ist, 
bildet  ein  längliches  Viereck,  dessen  4  Enden  indessen  nicht  rechtwinklig, 
sondern  in  einer  Halbrundung  zulaufen.     Die  beiden   (östliche  und  west- 


1)  Dieser  Buchstabe  fehlt  in  der  Originalzeichnung. 

2)  Noch  Erhard,  Kriegsgeschichte  von  Bayern  1870,  schrieb  S.  14:J:  Die  vielen  Verschanz- 
ungen (es  sind  drei.  Der  Verf.),  welche  Apian  hier  noch  angezeigt,  hat  seitdem  die  Donau  ver- 
schlungen. 
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liehe)  Langseiten  sind  jede  566  Fusa  —  165,20  m  lang'),  die  beiden 
(nördliche  und  südliche)  Querseiten,  jede  483  Fuss  ==  140,96  m  breit, 
zasamraen  also  2098  Foss  =   612  m  im  Umfang  haltend. 


Die  Grundmauer  iet  nicht  überall  gleich  breit;  im  allgemeinen  hat 
sie  eine  Breite  von  5 — 7  Fuss.  Das  Material  besteht  meist  aus  kleinen 
Bruchsteinen  von  Gneis,  vermischt  mit  Kalk  und  Kieselsteinen;  häufig 
ist  noch  die  römische  Gussmauer  zu  finden;  die  äussere  aus  grösseren 
Stücken  bestandene  ümkleidung  (Stiramauer)  fehlt;  diese  Steine  scheinen 
gleich  Anfangs  bei  der  ersten  Umgestaltung  des  Bodens  ausgegraben  und 
zu  den  Bauten  verwendet  worden   zu   sein.     Dort,   wo  das  nordöstliche 


1)  Anf  dem  zur  Abhandlung  gebörtKen  Plan  gibt  Herr  Expoaitux  ächmtd  aU  Länge   de^ 
CastelU  156  ni,  als  dessen  Breite  135  m  an  (als  Unitang  demnach  5U2  ni),   und  dieselben  Miigit; 
teilte  mir  auch  Herr  Bahngeometer  Maier  mit,  weasbalb  ich  dieve  für  die  genaueren  halte. 
Abb.  d.  I.  a.  d.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  32 
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Eck  des  Castells  zu  suchen  ist,  wurden  noch  vor  25  Jahren,  so  sagte 
mir  ein  beim  Baue  selbst  beschäftigt  gewesener  Maurer,  so  grosse  Steine 
zum  Wiederaufbau  des  abgebrannten  Ammerhofes  ausgegraben,  dass 
mehrere  Mann  dieselben  nicht  heben  konnten.     Die  Pfarrkirche  und  die 

I 

Friedhofmauer  weisen  dieselben  Steine  (Gneis  und  Glimmer)  auf  und 
stammen  sicher  von  der  Mauer  des  niedergerissenen  Castells. 

Die  Mauer  liegt  meistens  nur  1  Fuss  tief  unter  dem  Boden  und 
reicht  3 — 4  Fuss  tief  hinab,  genau  bis  dahin,  wo  die  feste  Lehmschichto 
beginnt;  tiefer  hinein  geht  die  Grundmauer  an  keiner  Stelle.  Aussen 
an  der  Mauer  ringsherum  war  ein  breiter  Graben,  welcher  noch  jetzt 
in  der  auf  allen  Seiten  wahrnehmbaren  tieferen  Bodeneinsenkung  er- 
kennbar ist,  aber  allmählich  eingeebnet  wurde. 

Das  Castell  wird  von  der  von  Vilshofen  nach  Osterhofen  führenden 
Staatsstrasse  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durchschnitten; 
diese  Strasse  wurde  aber  erst  vor  ungefähr  100  Jahren  von  der  Kapelle 
in  KüDzing  angefangen,  durch  Brück  führend,  neu  gebaut  (vgl.  den  Plan) ; 
die  alte  Strasse  führt  durch  das  Dorf  (die  jetzige  Dorfstrasse). 

Mitten  durch  das  Castell,  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
führt  ein  Fussweg  von  Künzing  nach  Girching,  der  das  Ammerfeld  in 
zwei  Teile  trennt.  Mit  Sicherheit  ist  anzunehmen,  dass  dieser  Weg  schon 
von  jeher  bestand  und  wohl  durch  die  nördliche  und  südliche  porta  des 
Castells  entstanden  ist.  Innerhalb  der  Mauern  des  Castells  sind  in  heissen 
Sommern  noch  andere  Mauerspuren  sichtbar,  so  namentlich  auf  der  Ost- 
seite, fast  inmitten  derselben,  eine  in  das  Feld  sich  hineinziehende  Spur 
von  75  Fuss  Länge  und  30  Fuss  Breite. 

Römische  Münzen  wurden  in  Künzing  in  Menge  gefunden,  doch  von 
den  Landleuten,  welche  dieselben  nicht  kannten  oder  für  wertlos  hielten^ 
häufig  wieder  verworfen  oder  verschleudert." 

Herr  Exj)ositus  Schmid  teilte  dem  historischen  Vereine  für  Nieder- 
l)ayern  ein  Verzeichnis  der  in  seine  Hände  gekommenen  27  Münzen  mit, 
(es  waren  17  aus  Kupfer,  9  aus  Silber  und  eine  silberplattirte),  welche  sich 
auf  die  einzelnen  Kaiser  folgendermassen  verteilen:  Nero  2,  Traianus  1, 
Hadrianus  4,  Antoninus  Pius  2,  Faustina  d.  ältere  1,  M.  Aurelius  1  (Silber), 
Septimius  Severus  2  (Silber),  Caracalla  2  (1  plattirte),  Alexander  Severus  3 
(Silber),  Constantius  IL  3  (Kupfer),  6  waren  unkenntlich. 
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lieber  frühere  Münzfunde  zu  Künzing  geben  uns  die  Verhandlungen 
des  historischen  Vereins  für  Niederbayern  einige,  wenn  auch  spärliche 
Nachrichten,  So  wird  Bd.  I.  Hft.  2.  S.  1.  eine  Goldmünze  erwähnt,  aber 
nicht  beschrieben,  und  die  Jahresberichte  melden  als  Zugang  zu  den 
Sammlungen:  1  Vespasianus,  1  Traianus,  2  Hadrianus.  2  L.  Verus, 
1  S.  Severus,  1  Caracalla,   1  Diocletian.   1   Constantin.^) 

Ausser  den  Münzen  fand  Herr  Expositus  Schmid,  wie  er  mir  brief- 
lich mitteilte,  mancherlei  Gefässtrümnier,  meist  aus  terra  sigillata,  glatt 
oder  mit  dem  Eierstab  und  andern  Verzierungen,  auch  mit  Pflanzen-, 
Tier-,  Menschen-  und  Göttergestalten  versehen,  gut  lesbare  Töpferstempel, 
nur  3  S  3) ATI .  lOLLIM  .  ITIVSFEC  f  und  einige  eingeritzte  Namen  und 
Buchstaben.  Ferner  einen  Schlüsselgrifi*  von  Bronze,  Schlüssel  von  Eisen, 
Nadeln  von  Bronze  und  Eisen,  Ringe,  mehrere  Lanzenspitzen,  Nägel, 
eine  (vielleicht  neuere)  Sphinx  von  Bronze,  auch  einige  Bruchstücke  von 
starkem  Glas,  dann  Dachziegel.  Fussbodenziegel,  leider  aber  keine  mit 
Legionsstempeln. 

Der  Mangel  der  Militärstempel  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  nur 
die  aus  Bruchsteinen  gebauten  Umfassungsmauern,  nicht  aber  Backstein- 
mauem  aufgegraben  wurden,  in  denen  natürlich  allein  die  gestempelten 
Ziegel  vorkommen  können.  Dass  diese  Grundmauer  wirklich  einem 
römischen  Grenzlager  angehört  hat  und  nicht  etwa  die  Umfassung  eines 
grossen  Anwesens  ist,  erhellt  aus  den  Ausmassen,  welche  eine  Länge  von 
165  (resp.  156  m)  und  eine  Breite  von  140  (resp.  135  m)  ergaben,  also 
fast  genau  dieselben  Masse,  welche  das  Castell  zu  Wiesbaden  zeigt,  und 
deshalb  können  wir  diesen  Platz  auch  jetzt  schon,  noch  ehe  die  mili- 
tärischen Stempel  gefunden  sind,  als  das  Lager  der  ala  I  Havia  Rae- 
torum  betrachten. 

Der  Name  Quintanis  oder  Quintianis  kommt  nirgends  in  der  No- 
minativendung vor,  sondern  auch  da,  wo  man  den  Nominativ  erwarten 
sollt«,  ähnlich  wie  Batavis,  im  Ablativ,  wie  dies  auch  mit  deutschen 
Namen  häufig  der  Fall  ist  (Z'eresingen),   auch  findet  er  sich  nirgends  in 


1)  Verhandl.  il.  bist.  Vereins  f.  Niederbayem.  Bd.  IL  Hft.  4.  S.  38  f.  n.  8,  11,  13,  17,  24. 
33,  43,  59,  70,  ferner  S.  59  f.  n.  4.  39,  51.  Dieselben  Münzen  nochmals  aufgezählt  im  Bd.  XII. 
S.  24  f.  n.  612,  616,  618,  622,  629,  636,  643,  664,  675. 

32* 
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einer  Zusammensetzung  mit  castra,  wie  es  die  ineisten  Schriftsteller  ge- 
brauchen; wollte  man  nach  Analogie  des  italischen  gleichnamigen  Ortes 
und  einiger  andern  vindelikischen  Orte,  z.  B.  ad  Novas  verfahren,  so 
hätte  man  im  Nominativ  Quintanae  zu  lesen,  denn  der  italische  Ort  heisst 
ad  Quintanas,  offenbar  mit  Auslassung  von  mansiones;  allein  mir  scheint, 
hier  haben  wir  eine  Namensbildung,  die  wie  Castra  Regina,  ihren  Ur- 
sprung dem  vorbeifliessenden  Gewässer  verdankte.^) 

Denn  wenn  wir  auch  von  dem  Flussnamen  Quintana  bei  Eugippius 
absehen,  weil  die  Lesart  nicht  sicher  steht,  so  gibt  uns  der  noch  be- 
stehende Name  des  Flüsschens  Kinze  ein  Recht,  an  diese  Ableitung  zu 
glauben,  die  auch  von  Mussinan  als  Quelle  für  den  Namen  des  jetzigen 
Dörfchens  Künzing  mit  Recht  annahm.^ 

Dieser  Bach  hat  seinen  Ursprung  in  der  Nähe  des  Damenstiftes 
Osterhofen,  südlich  in  den  Feldern.  Die  Hälfte  des  Wassers  treibt,  ab- 
geleitet nahe  dem  Dorfe  Brück,  eine  Mühle,  fliesst  dann  am  Dorfe  Künzen 
nördlich  vorbei   und  ergiesst  sich  eine  Viertelstunde  davon  in  die  Donau. 

Dieser  keltische  (?)  Flussname  findet  sich  noch  öfter  in  Deutschland ; 
ich  erinnere  hier  an  die  badische  Kinzig,  die  hessische  Kinzig  oder  Kinz 
und  unsere  schwäbische  Günz."^) 


1)  Schon  Weiser,  Renim  boicarum  lib.  IIl.  (p.  90  der  Ausg.  v.  1682)  sagt  über  Regensburg: 
Regen  fluvius  id  loci  manet  (sie),  in  caHtrorum  nomen  adoptatus,  cuiunmodi  ad  Quintana  CJuin- 
tanicu  etiam  auinis  iuit. 

W.  V.  Christ:  \h\<  römische  Militiirdiploiu  von  WeiKsenburg  S.  442.  dachte  bei  der  Ableitung  des 
Namens  an  die  via  Quintana  eines  dort  befindlichen  Lagers,  andere  an  eine  Besatzung  durch  eine 
Cohors  Quinta  z.  B.  Bracarangustanorum.  Härtl,  der  Quincingau  in  den  Verhandl.  d.  histor.  Ver. 
f.  Niedcjrbayern.  Bd.  •'».  Hft.  1.  S.  53.  wollte  den  Namen  herleiten  von  einer  „dort  stationirten 
legio  (Quintana  oder  Ic^'io  Qwintanorum* ! 

2)  Mussinan  .lo^.  v..  Die  römisclien  Altertümer  in  und  um  Straubing.  Handschrift  Cod. 
germ.  Mon.  o3S0  Ibl.  'M  f.  Vgl.  auch  Klämpfl,  Jos.,  Der  ehemalige  Schweinach-  und  Quinzingau. 
II.  S.  10.  Anm. 

Den  Nachri«htoii  A])iiins,  Aventins  u.  a.  g(^genüber  macht  Hr.  Expositus  Schmid  die  auitallendo 
Bemerkung:  „Dieser  Bach  bildet  sich  oberhalb  Künzing  aus  zwei  Armen,  von  denen  der  eine  von 
Brück  („kalter  Bach"*  grnanut»,  der  andere  von  Langenkünzing  herfliesst.  Er  wird  niemals  anders 
als  „Oh*  genannt.  Ein*^n  Bach  oder  Fluss  mit  Namen  „Künzig"*,  wovon  Aventin,  Härtl  und  selbst 
noch  Spanfehlner  fabeln,  gibt  es  hier  nicht.**  Ich  bin  nicht  im  Stande,  hier  diesen  Zwiespalt  zu 
lösen,  bin  aber  Apian  und  Klämpfl,  sowie  Eisenmann  gefolgt,  weil  dieselben  unabhängig  von  ein- 
ander mitteilen,  diu^s  der  Bach  Kinzig  heisse. 

3)  In  dt'r  P>wartung,  vielleicht  irgendwo  einen  Nachweis  zu  finden  über  die  Bedeutung  de» 
Namens,   dessen  Stamm   nach  Förstemann  noch   unerklärt  ist,    habe   ich   nach   ähnlich  lautenden 
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Seefried  hat  deswegen,  weil  Eugippius  und  die  Notitia  Quintanis 
lesen,  dagegen  im  Itinerar  Quintianis  sich  findet,  einen  Unterschied 
zwischen  beiden  angenommen;  wir  könneri  aber  diese  Annahme  über- 
gehen, weil  sie  auf  der  irrigen  Ansicht  beruht,  dass  die  Entfernung 
von  Boiodurum  bis  Künzing  nur  XX  mil.  jjass.  betrage,  während  die- 
selbe auf  genauen  geometrischen  Karten  im  grossen  Massstabe  etwa 
33,7  km  beträgt,  also  nahezu  23  mil.  pass.,  die  sich  durch  Zurechnung 
der  zahlreichen  Hebungen  und  Senkungen  des  Weges  zwischen  Passau 
und  Pleinting  leicht  auf  24  mil.  pass.  und  darüber  erhöhen,  also  dieselbe 
Entfernung,  welche  im  Itinerar  für  Boiodurum-Quintianis  angegeben  ist.^) 

Wisehelburg. 

Nehmen  wir  die  heutige  Richtung  der  Landstrasse  von  Künzing  nach 
Straubing  als  die  wahrscheinliche  Richtung  der  Römei'strasse  an,  so  ge- 
langen wir  mit  58  km  von  Boiodurum  aus  nach  Westen  zum  Ortsver- 
bindungsweg zwischen  Lohe  und  Gänsdorf  (Altenbuch),  wo  sich  der  Rest 
einer  Schanze  befindet,  die  der  Gestalt  nach  zu  den  römischen  Weg- 
schanzen gehört,  obwohl  sie  nach  einer  Tradition  erst  im  Jahre  1740 
soll  aufgeworfen  sein  und  sich  die  Bauern  mit  deren  Zerstörung  bereits 
1819  beschäftigten. 2)  Doch  ist  von  dortigen  Funden  nichts  bekannt  ge- 
worden,  während    man   beim  Bau    des    Schulhauses   in   Lohe    auf  unter- 


Fluss-  und  Ortsnamen  gesucht.  (.)bwohl  ich  <Uibei  niclit  an  das  gewünHchte  Ziel  gekommen  bin, 
sollen  doch  die  gesammelten  Namen,  die  sich  noch  vermehren  Hessen,  hier  Platz  finden:  die  Gilnz 
ist  ein  Nebenfluss  der  Donau,  üonsbach  ein  Weiler  bei  Regensburg,  Ginsbach  eine  Ortschaft  in 
Oesterreich  ob  der  Enns,  Künzbach  im  Würtemb.  Jaxtkreis  und  bei  Pähl  am  Ammernee,  Kinzen- 
bach  ein  Dorf  in  Preussen,  Kinzach  eine  Mühle  bei  Hall  in  Tirol,  Kinsach  (KymbsiUih)  ein  Fluss 
der  bei  Lennach  in  die  Donau  geht.  Bei  Apian  in  oberbayer,  Archiv  Bd.  XXXIX.  S.  343.  344. 
Rinsau  ein  Dorf  im  Landger.  Schongau,  Kinzelbadi,  Bach  und  Weiler  bei  Erding,  Kinzig,  ein  Neben- 
flnss  des  Mains,  ein  Nebenfluss  der  Mümling  im  ()denwalde  und  ein  Nebenfluss  des  Rheines,  dann 
ein  Dorf  in  Luxemburg  und  endlich  Kinzen  ein  Weiler  bei  Ster/ing  in  Tirol  und  eine  Einöde  im 
Landger.  Mühldorf. 

Unter  den  französischen  und  englischen  Orts-  und  Flussnamen  habe  ich  bis  jetzt  vergeblich 
nach  einer  ähnlich  lautenden  Fonu  mich  umgesehen,  wesshalb  mir  die  Annahme  keltischer  Her- 
kunft für  den  Namen  immerhin  bedenklich  erscheint. 

1)  Niederb.  Verhandl.  Bd.  XTX.  S.  42. 

2)  Andreas  Buchner  in  der  Münchener  allgem.  Literaturzeitung  1819.  S.  104. 
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irdische  Gewölbe  stiess^)  und  bei  einem  Bauern  ein  Stein  mit  15  unge- 
formten  Menschengesichtern  war,  welcher  der  Sage  nach  als  Gefass  beim 
Götzendienste  gebraucht  wurde.  ^) 

Etwa  eine  halbe  Stunde  von  dieser  Wegschanze  nach  Norden,  etwa 
10  Minuten  von  Lohe  entfernt,  liegt  eine  gewaltige  Schanze,  welche  bis 
jetzt  noch  sehr  wenig  bekannt  und  noch  gar  nicht  untersucht  ist,  die 
Wischelburg. 

Schon  Aventin  erwähnt  dieselbe  in  seinen  Annales ^)  mit  den  Worten: 
„Agger  portae  moenia  integra  sunt  intus  villae  cubant  incolae  Wischel- 
burg appellant,  rcferunt  ponte  marmoreo  ibi  Danubii  ripas  conjunctas 
fuisse  fornicumque  bases  adhuc  conspici  cum  aqua  plus  solito  brevior  est." 
Und  in  seiner  Chronik"*)  erzählt  er:  „zwischen  Pogen  und  Meten  ist  auch 
ain  römisch  Reichtat  und  Besezung  gewesen  Pisonium  genant,  wie  dan 
des  auch  zeugnus  geben  die  alten  brief  zu  Meten  im  closter;  haisst  der 
g'main  man  nun  Wischelburg,  der  aufgeworfen  graben  imd  das  tör  sten 
noch  ligt  ein  dorf  darin:  Etlich  sagen  es  hab  alda  ain  nier  melstainene 
pruck  über  die  Thonau  gehabt  und  so  das  wasser  etwan  ganz  ciain  sei 
sech  man  noch  die  gruntvest  der  schwipogen."  ^) 

Apian  spricht  sich  ähnlich  aus  und  erwähnt  noch  eines  tiefen  Brun- 
nens daselbst.^)  Nach  ihm  hat  zunächst  wieder  Büchner^)  über  die  Wischel- 
burg geschrieben,  die  er  sonderbarer  Weise  für  Quintana  der  Römer  hielt, 
unter  der  Angabe,  sie  sei  XXIV  mil.  pass.  von  Boiodurum  entfernt  ob- 
wohl diese  Strecke  thatsächlich  fast  44  römische  Meilen  beträgt. 

Auch  für  die  Wischelburg  liat  uns  Mussinan  unter  den  frühern 
Forschern  in  seiner  schon  mehrerwähnten  Handschrift^)  das  brauchbarste 
imd  reichhaltigste  überliefert.     Hören  wir  ihn  selbst: 

„Die  an  einigen  Stellen  54  Fuss  hohen  Wälle  zwischen  welchen  das 


1)  Bemerkungen    über  Altertümer  etc.   im  Liimlgericht  Straubing;    hanilrfchriftl.  Bericht  im 
topogr.  Bureau  von  M.  Lori,  C'umerallamlgeometer. 

2)  Verhandl.  des  bist.  Ver.  f.  Niederbayem.  Bd.  T.  Ilft.  "2.  S.  108. 

3)  Annal.  lib.  II.  C.  V.  n.  21. 

4)  Chronik,  Buch  II.  Cap.  li». 

5)  Aventin,  Chronik,  Buch  11.  Cap.  49.  (S.  701.) 

6)  Apian,  Topograpie  von  Bayern  im  XXXIX.  Bd.  d.  Oberbayer.  Arcli.  S.  227. 

7)  Buchner,   Ueise  auf  der  Teufelsmauer.  III.  S.  7. 

8)  Mussinan  J.  v..  Die  römischen  Altertümer  in  und  um  Stmubing.  cod.  germ.  mon.  5380.  f.  27  f. 
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Dörfchen  liegt,  sind  noch  im  guten  Zustande.  Besonders  zeichnen  sich 
die  Stellen  an  der  Nordost-  und  Südwestseite  aus.  Der  Wall  an  der 
Donauseite  beträgt  in  der  Länge  beiläufig  450  Schritte  und  ist  in  der 
Mitte  von  einem  Wege  durchbrochen,  der  vom  Dorfe  zur  Donau  führt, 
wo  noch  einige  Fischerhütten  stehen.  —  An  der  Westseite  macht  der 
Wall  verschiedene  Krümmungen,  indem  jener  an  der  Donauseite  in  gerader 
Richtung  fortläuft  und  windet  sich  zuletzt  südöstlich,  bis  er  mit  einem 
anderen  —  welcher  das  Dorf  auf  der  Ost-  und  Südseite  einschliesst  — 
in  einem  spitzigen  Winkel  endet. 

Jeder  Wall  hat  in  der  Mitte  seiner  Höhe  eine  kleine  Abstufung, 
wie  eine  Verschanzung.  die  gleichsam  mitten  an  dem  Walle  einen  Graben 
bildet." 

Bei  einem  leider  nur  zu  kurzen  Besuche,  den  ich  diesem  weithin  sicht- 
baren und  eindrucksvollen  Befestigungswerke  in  diesem  Herbste  abstatten 
konnte,  fand  ich  im  Ganzen  Mussinans  Schilderung  zutreffend.  Da  seine 
Zeichnungen  verloren  sind,  so  gebe  ich  hier  die  Aufnahme,  welche  im 
Jahre  185()  Herr  Lieutenant  Heyberger  für  das  topographische  Bureau 
anfertigte,  nel)st  vier  Profilen,  die  von  Herrn  Bauamtmann  Ponzelin 
herrühren. 

Im  Ganzen  lässt  sich  die  Versdianzung  als  ein  Viereck  bezeichnen, 
dessen  eine  nordwestliche  Seite  stark  nach  Aussen  gebogen  ist. 

Die  längste,  die  Donauseite  nach  NO  hat  auf  dem  Wallkamme  ge- 
messen etwa  270  m  (925  Fuss  =  370  Schritt).  Die  gekrümmte  NW- 
Seite  misst  in  der  Sehne  etwa  195  m  (c.  670  Fuss  =  270  Schritt).  Die 
SW-Seite,  die  ebenfalls  leicht  nach  aussen  gekrümmt  ist,  etwa  225  m 
(c.  780  Fuss  =  310  Schritten.) ^)  Die  SO-Seite  hat  jetzt  noch  195  m,  war 
aber  früher  länger  und  ist  bei  Anlage  von  Gebäuden  und  neuerdings 
beim  Bau  der  gerade  durchgeführten  Strasse  nach  Stephansposching  ab- 
gegraben worden.  Von  der  SO-Seite  an  fehlt  der  Wall  etwa  60  m  lang 
bis  zu  der  durch  die  Schanze  führenden  Strasse. 

An  der  Stelle,  wo  der  Wall  abgegraben  ist  und  wo  er  im  grössten 
Teil  seines  Durchschnittes   vor  Augen    liegt   sah  ich,    dass    derselbe   nur 


1)  Vgl.  auch  Br.iuninüller'K  guto  Hesolircibiing  in   den  Verhandl.  d.  hist.  Vereins  f.  Nieder- 
l>avern.     Bd.  XVIT.  S.  4:). 
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aus  Lehraerde  mit  Kies  gemischt,  ohne  Mauerkern  bestand,  und  auch 
an  den  übrigen  Stellen,  längs  der  SW-Seite,  wo  der  Wall  durch  Anlage 
von  Sandgruben  leider  zerstört  wird,  liess  sich  kein  Mauerrest  wahr- 
nehmen. 

Die  Schanze  ist  nicht  von  Menschenhand  aufgeworfen,  sondern  sie 
bildet  das  westliche  Ende  einer  niedrigen  Hochebene,  von  welcher  sie 
durch  einen  6 — 10  m  tiefen  sehr  breiten  Graben  abgetrennt  wurde. 

Die  übrigen  Seiten  der  Schanze  sind  durch  den  natürlichen  Abhang 
gebildet,  der  nur  künstlich  abgeschürft  und  geglättet  und  mit  einer 
Mittelstufe  (Berme)  versehen  wurde,  um  das  Abrutschen  der  oberen  Erd- 
teile zu  verhüten.  Die  Schanze  wird  gleichlaufend  mit  ihrer  SO-Seite 
von  einem  breiten  Fahrweg  durchschnitten,  der  dieselbe  in  zwei  ungleich 
grosse  Teile  zerlegt  und  an  dessen  Rande  die  Häuser  des  Dorfes  stehen. 
Der  nicht  von  Haus  und  Hof  in  Anspruch  genommene  Innenraum  der 
Schanze  ist  als  Garten  und  Feld  angebaut.  Die  Brustwehr  der  Schanze 
hat  nur  nach  SO,  wo  der  künstliche  Graben  ist,  eine  beträchtliche  Höhe 
bis  etwa  5m;  an  den  übrigen  Seiten  ist  dieselbe  kaum  1  m  hoch  oder 
ganz  unsichtbar  geworden. 

Die  Höhe  des  Walles  von  dessen  Fuss  bis  zur  Krone  ist  sehr  be- 
trächtlich, an  den  Seiten  mit  natürlichem  Abhang  12  —  14  m  hoch,  an 
der  Seite  des  künstlichen  Grabens  6  —  10  m  hoch.  Die  Böschungen  sind 
so  steil,  dass  man  an  den  meisten  Stellen  dieselben  nur  mit  Mühe  be- 
steigen kann,  an  ein  erfolgreiches  Berennen  derselben  aber  in  voller 
Rüstung  mit  Schild  und  Lanze  kaum  zu  denken  ist. 

Mussinan,  der  recht  wohl  wusste,  von  welcher  Wichtigkeit  häufig 
örtliche  Sagen  selbst  in  ihrer  Entstellung  durch  die  stets  umgestaltende 
mündliche  üeberlieferung  für  die  späteren  Forscher  werden  können,  hat 
auch  diese  Ergebnisse  seines  Fleisses  aufgezeichnet  und  mitgeteilt. 

„Die  Bewohner  des  Dorfes  Wischelburg",  berichtet  er^),  erzählen 
verschiedenes  von  diesem  Orte,  dabei  immer  sich  auf  ein  Buch  berufend, 
welches  die  Schicksale  dieses  Ortes  enthalte." 

„Die  schon  achtzigjährige  Wirtin  von  Irlbach  erzählte  mir.  sie  habe 
in  dem  erwähnten  Buche  das  Lesen  gelernt   und  es  auf  Ansuchen  ihrem 


1)  Mussinan  a.  a.  0.  f.  27  f. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  r3 
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damaligen  Gutsherrn,  Freiherrn  v.  Leoprechting,  gegeben,  dem  es  1780 
beim  •  grossen  Brande  in  Straubing  zu  Grunde  ging. "  ^) 

„Einige  Dorfbewohner  sagen,  es  sei  früher  eine  bedeutende  Stadt 
gewesen,  die  den  Namen  Pisonium  führte  und  so  gross  war,  dass  das 
\/4  Stunde  von  Wischelburg  südöstlich  liegende  Dorf  Lohe  mitten  in  der- 
selben gestanden  habe.^)  Diese  Stadt  sei  von  den  Hunnen  zerstört  worden, 
und  als  sie  hierauf  zum  Teil  wieder  aufgebaut  und  Rosenbusch  ^)  genannt 
wurde,  wieder  neuerdings  von  einem  Grafen  zerstört  worden,  und  so  sei 
denn  endlich  das  Dorf  Wischelburg  entstanden." 

„Ausser  dem  Dorfe  Lohe  war  der  Marktplatz  gewesen,  auch  befindet 
sich  in  dieser  Gegend  ein  Acker  unter  dem  Namen  „alter  Markt"  (Markt- 
platz)*) und  von  diesem  östlich  ein  anderer,  wo  die  Gerichtsstätte  ge- 
standen, unter  der  Benennung  Galgenacker.  Die  Bewohner  von  Wischel- 
burg finden  an  jenem  Orte,  wo  sie  nur  immer  in  die  Erde  graben, 
Bruchsteine,  Trümmer  alter  Gefässe,  auch  Eisen  und  Knochen 
von  ungewöhnlicher  Grösse." 

.,Dem  Wirte  daselbst  fiel  erst  vor  ein  Paar  Jahren  ein  Bündel  läng- 
licher Eisenbleche  nach  der  Gestalt  der  Eisenschuppen  eines  Harnisches 
in  die  Hände,  die  er  unbeachtet  wegwarf." 

„Der  Benefiziat  von  Irlbach  fand  vor  15  Jahren  zu  Wischelburg 
eine  römische  Silbermünze  von  beträchtlicher  Schwere,  el)enso  ein  Bauer 
vor  einem  Jahre  eine  andere  von  gelbem  Erze  in  der  Grösse  eines  Zwölfers. 
Beide  gingen  wieder  verloren."  Nur  eine  bei  Wischelburg  gefundene 
Silbermünze  des  Geta  ist  näher  bekannt,  dieselbe  befindet  sich  in  der 
Sammig.  des  hist.  Ver.  zu  Landshut.^)     Auch  Graf  Hundt   sprach  einmal 


1)  Dürfen  wir  aus  den  Anj^aben  der  Dortbewohuer  schliessen,  so  ncheint  dieses  Buch  Aventin» 
<'hronik  gewesen  zu  sein,  worauf  namentlich  die  Angabe  des  Namens  Pisonium  hinweist. 

2)  Andr.  Buchner  in  der  allgemeinen  Münchener  Literatur-Zeitung  1819  S.  96.  setzt  hinzu: 
,und  die  Einwohner  so  reich»  dass  einst  einer  mit  goldener  Pflugschar  die  Erde  brach.* 

3)  Auch  an  einer  späteren  Stelle  äussert  sich  Mussinan  nochmals  ausdrücklich  und  gewiss  nicht 
ohne  triftige  Veranlassung:  ^ Wischelburg  ist  hier  bei  den  ältesten  Menschen  unter  dem  Namen 
Rosenburg  bekannt.''  Jetzt  scheint  dieser  Name  verschollen  und  selbst  der  beste  Kenner  der  dor- 
tigen Gegend,  der  geschichtskundige  .\bt  von  Metten,  P.  Benedikt  Braunmüller.  konnte  mir  darüber 
keinen  .\ufschluss  geben. 

4)  Der  alte  Markt  ist  das  Feld  unmittelbar  südlich  von  der  SOecke  der  Wischelburg. 

5)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederba^em  Bd.  II.  Hft.  4  S.  41.  n.  27  {■=  Bd.  Xll.  S.  24. 
n.  C,:n).  Vorders.  GETA  CAESAR  PONT(ifex)  COS.  Rucks.  FELICITAS  AVGVati  Weibl.  Figur 
mit  Schlangenstab  und  Füllhorn. 
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„über  AufKndung  mehrerer  Römermünzen  in  der  Wischelburg**  doch  ist 
dieser  Vortrag  nicht  gedruckt  worden."^) 

Herr  Steigenberg,  ehemaliger  Pfarrherr  von  Stephansposching,  will 
im  Kloster  Metten  erzählen  gehört  haben,  es  hätten  sich  schon  vor  dem 
bairischen  Kriege  in  den  Jahren  1740 — 1741  zu  Wischelburg  einige 
Spuren  von  altem  Gemäuer  und  Gewölbe  vorgefunden,  die  Ortsbewohner 
hätten  nämlich  den  Schutt  hinweggeräumt  und  den  öden  Platz  dann 
bebaut,  wobei  sie  Inschriften  ausgegraben,  welche  sie  beim  Aufbauen  der 
Backöfen  in  dieselben  vermauert  oder  aus  Unwissenheit  zu  allerlei  Sachen 
verbraucht  haben.  ^) 

Jetzt  ist,  mit  Ausnahme  eines  angeblich  römischen  Schlüssels,  kein 
Fundstück  aus  Wischelburg  in  einer  öffentlichen  oder  Privatsammlung 
und  was  etwa  in  Stephansposching  oder  Metten  gesammelt  worden  war, 
ging  dort  durch  die  Schweden,  welche  1632  alles  verbrannten,  zu  Grunde 
oder  wurde  bei  Gelegenheit  der  Säcularisation  verschleudert.  In  Folge 
dieses  Mangels  an  Fundstücken  sind  wir  nun  leider  auch  nicht  im  Stande 
die  Erbauer  und  Benutzer  der  Wischelburg  zu  bestimmen;  man  hat 
zwar  seither  ihre  Entstehung  ohne  weiteres  den  Römern  zugeschrieben, 
allein  es  sind  bis  jetzt  keine  Anzeichen  vorhanden,  welche  zu  dieser 
Annahme  zwingen;  denn  die  seither  beliebte  Behauptung,  dass  nur  die 
Römer  ein  solches  Werk  hätten  ausführen  können,  reicht  als  Beweis  für 
römische  Herkunft  nicht  aus,  seitdem  wir  grosse  und  wohlangelegte 
Werke  kennen  gelernt  haben,  die  nicht  von  den  Römern  herstammen 
können. 

Auch  die  wenigen  römischen  Münzen  liefern  keine  ausreichende  Be- 
gründung, unbestreitbar  ist  nur,  dass  die  Römer  auch  die  Gegend  der 
Wischelburg  in  ihrer  Gewalt  hatten. 

Die  Gestalt  der  Schanze  gibt  keinen  Anhaltspunkt,  da  sie  keine 
geraden  Seitenlinien   hat   und   sich  der  Bodengestalt   anschliesst,    und  ist 


1)  Jahresber.  d.  bist.  Ver.  f.  Oberbayern  XXVIIl.  (1865)  S.  41.  Xll. 

2)  Mussinan  a.  a.  0.  Dagegen  versicherte  mir  Abt  Braunmüller:  ^Mauern  sind  weder  in 
diesen  Wällen  der  Wiachelburg,  noch  in  den  benachbarten  Wällen  gefunden  worden.  Ich  habe 
selbst  darnach  gesucht,  es  sind  nur  Erdwälle,  in  denen  sich  hie  und  da  ein  Granitstein  be- 
findet, sowie  auch  wieder  Holzstöckchen.  Ueberhaupt  ist  mir  da  altes  Mauerwerk  nicht  bekannt 
ffeworden.* 

83* 


254 

überdies  an  Flächenraum  weit  grösser  als  die  sonst  bekannten  römischen 
Lager  von  Pföring,  Pfünz  u.  s.  w.,  wenn  sie  auch  hinter  Regensburg  und 
Augsburg  an  Grösse  zurücksteht.  Auch  der  Umstand,  dass  Heyberger 
auf  dem  Aufnahmsblatt  des  topographischen  Bureau's  zwischen  Wischel- 
burg und  Irlbach  die  Worte  einschrieb  „Römischer  Leichenacker",  was 
er  gewiss  nicht  gethan  hätte,  wenn  er  nicht  selbst  dort  entsprechende 
Funde  gemacht  oder  von  solchen  gehört  hätte,  ist  nicht  beweisend  für 
unsere  Frage  weil  man  zur  Zeit  der  Aufnahme  (1856)  noch  jeden  alten 
Fund,  jeden  Grabhügel  u.  s.  w.  mit  dem  Beiwort  römisch  zu  bezeichnen 
pflegte.  Mein  Wunsch,  über  die  Gräber  etwas  zu  erfahren,  ist  bis  jetzt 
unerfüllt  geblieben.  Dieselben  stehen  aber  vielleicht  im  Zusammenhang 
mit  einem  Schädelknochen  und  einer  Pfeilspitze,  die  einst  von  Irlbach 
aus  an  den  historischen  Verein  in  Landshut  eingeliefert  wurden.^)  Der 
angezeigte  Platz  selbst,  östlich  von  Irlbach,  wo  die  Wege  nach  Lohe  und 
Wischelburg  auseinandergehen,  wäre  für  Reihengräber  sehr  geeignet 
Wir  werden  also  den  Beweis,  dass  Wischelburg  ein  römisches  Lager  war, 
noch  zu  erwarten  haben  und  auch  hier  wird  der  Spaten  allein  die  ent- 
scheidenden Funde  liefern  können. 

Schon  im  frühen  Mittelalter,  um  950,  hatte  Perahtold,  filius  Arnulfi 
in  Wisciliburg  dem  Kloster  Metten  eine  proprietas  gegeben  mit  Land 
und  Leuten;  da  aber  Bertholds  Schenkungen  durch  seine  Aechtung  un- 
giltig  geworden  waren,  so  wurden  dieselben  976  durch  Kaiser  Otto  regali 
j)otentia  ans  Kloster  zurückgegeben*^)  und  daraus  ist  wohl  zu  schliessen, 
dass  Wischelburg  wahrscheinlich  Staatsgut  war,  also  aus  dem  römischen 
Staatsgute  in  das  bajuvarische  und  fränkische  übergegangen  war.^) 

Die  Quelle  des  von  Aventin  gebraucliten  Namens  Pisonium  ist  un- 
bekannt, wahrscheinlich  aber  ist  derselbe  wie  so  manche  andere  Namen 
von  Aventin  selbst  geschaffen  und  dem  benachbarten  Posching  entlehnt. 
Auch  der  Name  Wischelburg  ist  noch  nicht  überzeugend  erklärt,  denn 
die  Ableitung  aus  Castra  Visellii  (oder  gar  Vitellii)  bietet  mir  zu  wenig 
Wahrscheinlichkeit  dem  Umstand  gegenüber,  dass  noch  eine  Anzahl  anderer 


1)  Verhandl.  d.  histor.  Ver.  f.  Niederbayern.     Bd.  II.  Hft.  4.  (18.')2)  S.  24.  n.  56. 

2)  Mon.  Boica.  XI.  489. 

3)  Braunmüller,  im  XVII.  Bd.  d.  Verhandl.  d.  hist.  Ver.  f.  Niederbayern.  S.  44.  A.  1. 
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Ortschaften  ähnlichen  Namen  tragen  z.  B.  Wisselöing  bei  Osfeerhofen, 
Wisseisberg  im  Landgericht  Vilsbibm-g,  Wieselburg  (Zwieselburg)  Ortschaft 
in  Oestreich  u.  d.  Enns  und  in  der  Wieselburger  Gespannschaft  (Mosony) 
in  Ungarn.  Nicht  mit  Unrecht  erinnert  Braunmüller  an  den  Namen 
Viscellis,  der  auf  der  tabula  Peutingeriana  zwischen  Ovilia  und  Viruno 
zu  finden  ist,  zur  Zeit  aber  ebenfalls  noch  der  Deutung  entbehrt.^) 

Straubing.     Sorviodurum  ? 

Gehen  wir  von  Wischelburg  etwas  mehr  als  1 0  römische  Meilen,  etwas 
über  2  deutscheMeilen  nach  Westen,  so  erreichen  wir  Straubing. 

Diese  Stadt  wurde  schon  ziemlich  lange  mit  dem  Servioduro  der 
Tabula  Peutingeriana  in  Verbindung  gebracht,  wegen  der  daselbst  an- 
gegebenen Entfernung  von  XXVIII  römischen  =  öVs  deutschen  Meilen 
von  Regino  (Regensburg),  eine  Entfernung,  die  mit  den  11  Poststunden 
der  jetzigen  Landstrasse  fast  völlig  gleich  ist^j,  und  weil  auch  die  auf  50 
römische  Meilen  angegebene  Entfernimg  zwischen  Sorviodurum  und  Boio- 
durum  (Innstadt  bei  Passau)  mit  den  21  Poststunden  der  jetzigen  Land- 
strasse nahezu  übereinstimmt.^) 

Diese  Vermutung  entbehrte  aber  bis  vor  zwei  Jahren  der  Bestäti- 
gung durch  Funde  von  römischen  Bauresten  innerhalb  des  Stadtgebietes. 


1)  a.  a.  0.  S.  42.  A.  1. 

2)  Schon  Cellarius»  Notitia  orbis  antiqui  1731  tom.  I.  p.  419:  Sorviodunim  in  tabula  XXVIII. 
ab  ReginOf  quod  intervallum  ducit  ad  nobilem  urbem  Straubingam. 

3)  Aventin,  welcher  die  Tabula  Peutinger.  noch  nicht  kannte,  schuf  aus  der  östlich  der  Strau- 
binger Altstadt  liegenden  Azelburg  die  Caatra  Acilia,  s.  Aventin  Chronik,  Buch  IL  c.  49  (p.  700.)  : 
«Bei  Straubing,  da  die  Ala  in  die  Thonau  feit,  so  noch,  in  der  alten  stat  haist,  ist  auch  ain  alte 
römische  reichstat  gewesen,  mit  namen  Augusta  Acilia,  war  in  unser  Sprach  Azelburg,  alda  auch 
noch  ain  herrenheusl  und  schlos  den  Namen  behelt/ 

Dieser  Name  Castra  Acilia  aber  entbehrt  jeder  urkundlichen  Begründung  und  erscheint 
zudem  ein  zweitesmal  bei  Aventin,  Chronik  Bd.  IL  c.  49  (p.  687)  als  Name  fiir  die  Altenburg  bei 
Neuburg  a/D. :  ,  Oberhalb  Neuburg  an  der  Thonau  sein  auch  zwai  alte  zerprochene  burgstal  ist  das 
erst  gnant  von  den  Römern  Galeodunum  oder  Callatinnm  (das  ander  Atilia)  nent  jetzt  der  gemain 
man  Calladin  oder  Keyserburg  und  Altenburg.* 

Braunmüller  glaubt  Serviodurum  in  Haindling  suchen  zu  müssen.  Verhandl.  d.  histor.  Ver. 
f.  Niederbayem.  XVII.  (1872)  S.  35. 

Man  vergleiche  auch  Schuegraf,  Urkundliche  Nachrichten  über  Straubing  und  Atzlburg  in 
den  erwähnten  Verhandlungen.  Bd.  VIIL  (1862)  S.  277  f.  und  Burger,  Ueber  die  Azlburg  (Castra 
Acilia)  bei  Straubing,  ebenda  Bd.  IV  (1855)  Hft.  1.  S.  59—64. 
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Zwar  hatte  schon  Buchner  mitgeteilt^)  ein  Gärtner  in  der  Altstadt 
Straubing  nördlich  vom  Kloster  Azelburg  habe  ihn  in  seinen  1813  er- 
bauten Keller  geführt  und  ihm  dort  die  starke,  dicke,  aus  gehauenem 
Granit  verfertigte  Grundmauer  des  ehemaligen  Castells  gezeigt,  allein  für 
die  römische  Herkunft  dieser  Mauer  wusste  und  brachte  er  keinen  Beweis. 

Auch  war  im  Garten  des  Elisabethiner-Nonnenklosters  zu  Azelburg, 
als  man  bei  Erbauung  eines  Waschhauses  nach  Sand  grub,  eine  Urne 
gefunden  worden,  die  auf  einem  Steine  stand  und  in  welcher  sich  Gebeine 
und  eine  Lampe  befanden.  Die  Urne  war  aus  grauem  Thon  und  hatte 
dreiHandhaben,  durch  die  sich  ebensoviele  Schlangen  wanden,  dazw^ischen, 
nahe  den  Handhaben,  bemerkte  man  hinaufkriechende  Frösche.  Die  Urne 
wurde  von  dem  Arbeiter  leider  zerschlagen,  die  Gebeine  zerstreut.  Die 
Lampe  war  sehr  gut  erhalten,  aus  rotem  Thon  und  trug  am  Boden  das 
Wort  „Fortis."^)  Man  hatte  hier  also  unzweifelhaft  ein  römisches  Grab 
gefunden  und  auch  römische  Münzen  kamen  nicht  allzu  selten  dort  und 
im   Bereiche  der  Stadt  zum  Vorschein.^) 

Eine  weit  reichere  Ausbeute  an  Fundgegenständen  aber  lieferte  das 
östlich  von  der  Stadt  liegende,  von  dieser  durch  das  Alatflüsschen  ge- 
trennte und  nach  Hofstetten  zu  sich  erstreckende  Osterfeld,  welches  un- 
mittelbar östlich  an  die  Azelburg  stösst.  Bei  einer  ganzen  Anzahl  der 
bei  Straubing  gefundenen  Münzen  wird  ausdrücklich  das  Osterfeld  ajs 
Fundort  genannt  und  ebenso  sicher  gehört  hieher  ein  grosser  Teil,  deren 
Fundstelle  „bei  Straubing"  gewesen  ist.  Diese  Münzen  reichen  von  Kaiser 
Otho  bis  auf  Gratianus  378,  während  eine  Münze  nicht  mit  Sicherheit 
dem  Kaiser  Justinus  zugeschrieben  wird.'^) 


Ij  Dokumente  zu  Buchners  Geschichte  von  Havern.  I.  S.  45.  n.  9b  b. 

2)  MuHsinan,  Ritter,  Joh.  v..  Die  römischen  Altertümer  in  und  um  Straubinj^.  Cod.  lat.  mon. 
o,S^'0.  fol.  17  f. 

S)  Nur  eine  Silbermünze  wird  bestimmt  mit  dem  Fundort  bei  Azelburg  bezeichnet:  Av  (L. 
Sept.  Sev.  Pe)rt  Aug.  Imp.  IL  Der  bärtige,  lorheerbekrünzte  Kopf  nach  rechts.  Hev.  P  .M  Tr.P.II.  — 
Cos  .  II .  P  .  P.  Stehende  kriegerische  Gestalt,  rechts  die  Lanze,  links  den  Schild.  Verhandl.  des 
bist.  Ver.  v.  Niederbayern.  Üd.  IV.  Hft.  2.  S.  23.  n.  27: J.  Im  Garten  der  barmherzigen  Brüder  in 
der  Altstadt  fand  sich  eine  Bronzemünze  des  Kaisers  Trajan,  die  im  J.  1880  in  die  städtische 
Sanunlung  zu  Straubing  kam.  Av.  IMP  .  CAESAR  TRAIANVS,  Kopf  nach  rechts.  Rev.  Opfernde 
Gestalt,  (Wimmer  Ed.,  Sammelblütter  z.  (Tesch.  d.  Stadt  Straubing.  S.  91.  n.  73.)  Doch  mögen 
noch  eine  Anzahl  hier  gefundener  unter  den  bei  Straubing  gefundenen  versteckt  sein, 

4)  Verhandl.  d.  histor.  Vereins  f.  Niederbavern.     Bd.  IL  Hft.  4.  S.  74.  n.  127. 
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Ausser  den  Münzen  wurden  auf  dem  Osterfelde  eine  grosse  Anzahl 
von  Gefässbruchstücken  gefunden  mit  und  ohne  Verzierung  mit  Figuren  von 
Menschen,  Thieren,  Bäumchen,  Blättern  und  sonstigen  Ornamenten,  dann 
Räucherschalen,  Lampen,  Urnen,  Töpfe,  Becher,  Mischkrüge,  Reibschüsseln 
und  Spinnwirtel,  aus  samisclier  Erde,  mit  schwarzem  lackartigem  lieber- 
zug,  aus  rotem  oder  gelbem  Thone,  sowie  aus  grauer  gi'aphitreicher  Erde 
und  aus  Glas;  ferner  Ziegelplatten,  worunter  einige  mit  Militärstempeln, 
Ziegel  mit  Rand,  Fussbodenplatten,  Hypokaustenziegel,  bemalte  Gesims- 
stücke, Mörtel  brocken,  Bruchstücke  von  Kalkschiefer,  die  als  Dachplatten 
gedient  hatten,  dabei  Messerklingen  von  Eisen,  Nägel,  Ringe  und  sonstiges 
Eisenwerk,  Nadeln  von  Eisen  und  Bronze  und  Stücke  von  Bronzever- 
zierungen ^).  Diese  Fundstücke  im  Einzelnen  zu  betrachten,  würde  zu 
weit  führen,  nur  die  Namen  der  Töpfer,  welche  auf  den  Gefässen  sich 
finden,  sollen  unten  in  einer  Anmerkung  Platz  finden.^)  Die  Hauptfund- 
stelle auf  dem  Osterfelde  ist  ein  Platz  an  der  sogenannten  Kling  zwischen 
der  Altstadt  Straubing  und  Hofstetten  in  der  Nähe  der  Pilmosmühle,  wo 
in  einer  Kiesgrube,  die  im  Jahre  1879  wieder  in  Benützung  genommen 
wurde,  eine  etwa  1  m  starke,  weithinreichende  Schicht  von  aufgefahrenem 
Brandschutt  sich  zeigt.  Schon  Mussinan  und  Lori  hatten  dort  Funde 
gemacht,  von  denen  aber  nur  ein  Teil  sich  in  der  Landshuter  Sammlung 
befindet. 

Grundmauerreste  finden  sich  nicht  darunter  und  fast  der  erate  Blick 
lehrt  uns,  dass  die  Gefässreste  u.  s.  w.  nicht  an  der  Stelle  liegen,  wo  sie 
zuerst  als  unbrauchbar  weggeworfen  w^urden,  sondern,  dass  wir  es  mit 
Brandschuttmassen  zu  thun  haben,  die  an  anderer  Stelle  weggefahren 
und  hier  abgelagert  sind. 

1)  Die  Fundstücke  sind  einzeln  genannt  in  den  Verhandl.  d.  hi.st.  Verein«  f.  Niederbayern. 
Bd.  II.  Hft.  4.  S.  23.  n.  45  — «1  und  Wimmer  Ed.,  Sammelbliltter  z.  Gesch.  d.  Stadt  Straubing. 
S.  88.  124.  208.  413.  418.  Einige  der  gefundenen  (ietassbruchstücke  sind  nach  einer  von  Herrn 
Pfarrer  Dahlem  gütigst  mitgeteilten  Zeichnung  auf  der  beigegebenen  Tafel  abgebildet. 

2)  Die  bis  .jetzt  aufgefundenen  Töiiferstempel ,  welche  Herr  Hauptmann  Wimmer  in  den 
Sammelblättern  z.  Gesch.  d,  Stadt  Straubing  n.  2;J.  S.  89.  n.  104.  S.4l:{  und  n.  156,  S.  623  f.  mit- 
teilte, sind  folgende:  APRIO  (Officina);  A.  ILLIVS;  CASSIVS  F;  CESORIXVS  F;  CIAN  od.  CIANI 
od.  CIAM;  CINTVONATViS);  COCILL  .  M;  DAMINI.  M;  fELICIS  MAN:  FIDIILIS  F:  FTI  .M; 
GERMANI;  lANNV:  lANVS;  MAIANVS  FE;  MAMMI:  MARCELLVS  F:  MATERNI;  MERCA; 
MERC:  MONTANVS;  SECVNDINVS  SENAS:  SILVINVS  F;  VAIEN(V);  VEXICARVS;  VERVS 
(R  und  V  verbunden)  vERVS  .  V  .  F  .  F;  VTEVOS  F;  ...  DVS:  .    .  DIANI;  .  .  VLTIO  F. 
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Diese  Schuttmassen  liessen  nun  mit  Sicherheit  eine  grosse  Anzahl 
von  Gebäuden  in  der  Nähe  voraussetzen  und  mussten  die  Hoffnungen 
und  den  Eifer  des  Forschers  lebhaft  anregen. 

Auch  war  bereits  im  Jahre  1812  in  der  Nähe  von  St.  Nikola*)  auf 
dem  Osterfelde  der  Bürger  Andre  Krieger  beim  Pflügen  auf  einen  Stein 
mit  Inschrift  gestossen,  den  der  Landgeometer  v.  Lori  herausnehmen 
und  aufs  Rathaus  bringen  Hess;  unter  demselben  fanden  sich  einige  rauhe 
Steine,  Ziegeltrümmer,  Mörtel  u.  s.  w.,  die  zuerst  den  Glauben  erweckten, 
man  werde  auf  die  Grundmauern  eines  Gebäudes  stossen,  was  sich  aber 
bei  weiterer  Nachgrabung  nicht  bestätigte.^) 

Der  Stein  war  das  Bruchstück  eines  Altars  aus  dichtem,  weissem 
Kalkstein  auf  2  Seiten  mit  Inschrift  versehen;  die  beiden  Inschriftseiten 
waren  etwas  über  23  Zoll,  die  inschriftlosen  18  Zoll  breit,  der  Stein 
2  Fuss  1  Zoll  hoch.  Auf  beiden  Seiten  waren  2  Zoll  breite  Lisenen.  Die 
Verzierung  des  Deckels  bestand  aus  einer  Kranz-  und  Riemleiste  und  einem 
Stäbchen.  Die  hintere  Seite  hatte  die  nämliche  Ansicht.  Auf  der  einen 
Nebenseite  war  eine  Füllung  jedoch  ohne  Inschrift  eingehauen,  die  andere 
hingegen  ganz  flach.^)  Die  Inschriften  waren  nur  noch  zum  Teil  erhalten 
und  lauteten: 

Erste  Seite.  Zweite  Seite. 

L  I C  H  E  N  II 1 1  D  V  S  A  P  K 

)SALV"fc:  LESLELIA 

-^NVETE  NOCOSgVI 

I  C  A  M  A  B  V  S  P  R  ^  ^  *-' 

Der  Stein  selbst  wurde  im  Jahre  1819  wieder  mit  andern  Bruch- 
stücken zur  Ausfüllung  in  das  nördliche  Widerlager  der  Donaubrücke 
geworfen,  so  dass  bei  dem  Mangel  einer  genauen  Abschrift  auch  die  Er- 
gänzung der  nicht  zahlreichen  fehlenden  Buchstaben  sehr  erschwert  wird. 

Eine  Abschrift  des  Steines  bei  Stark,  Handschr.  VI.  fol.  468  gibt  von 
der  ersten  Seite    nur   die   drei  ersten  Zeilen.     Von   der  zweiten  deutlich 


1)  straubinger  Wochenblatt  1824.  S.  1»2. 

2)  Siehe  Bericht  Lori's  in  Stark'H  Nachlasn.    Bd.  VI.  f.  408.    (Handschr.    im  hist-or.  Ver.  f. 
Oberbayem.) 

3)  Znchokke,  Miszellen  fHr  die  neuente  Weltkunde.  1812.    S.  331. 
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das  halbe  0  und  SALVTK,  von  der  dritten  NVETE,  vor  dem  N  noch  den 
Rest  eines  0  P  oder  R;  von  der  zweiten  Seite  ist  Zeile  2.  LELIA  (nicht 
wie  bei  Lori  AELIA)  gegeben. 

Die  auch  von  Hefner  benützte  Zeichnung  im  historischen  Verein  zu 
Landshut  gibt  auf  der  ersten  Seite  Zeile  2 :  sALVE  mit  Auslassung  des  T 
und  Zeile  3  NETC  mit  Auslassung  des  V  im  Ganzen  auch  nur  die  drei 
ersten  Zeilen ;  dagegen  zeigt  Seite  II  in  der  4.  Zeile  die  Buchstaben  BVS 
PR^T^^,  welche  Mommsen  im  C.  J.  L.  III  5973  zu  PRAest  (vielleicht 
besser  PREST)  meiner  Ansicht  nach  richtig  ergänzt.^)  Stichaner( — n — ) 
bei  Zschokke,  Miscellen  für  die  neueste  Weltkunde  1812.  S.  331.  gibt  II. 
Zeile  2.  LAELIA  und  I.  Zeile  3.  PNVETE,  auch  hat  er  zu  Seite  I  die 
vierte  Zeile  IC  mit  dem  Zusätze:  „die  weiteren  drei  Buchstaben  scheinen  ein 
AM  und  A  gewesen  zu  sein.  Wie  schon  gesagt,  fehlen  jeder  dieser  Zeilen 
zwei  Buchstaben  am  Anfange."  Versuchen  wir  die  letzte  bis  jetzt  un- 
erklärte Zeile  zu  ergänzen.  Die  vorletzte  Zeile,  welche  mit  VETE 
(rani,  der  Plural,  weil  kein  Eigenname  vorausgeht)  endigt,  lässt  in  der 
folgenden  Zeile  den  Namen  einer  Heeresabteilung  vermuten  und  mit 
Ergänzung  von  COH  würde  sich  die  letzte  Zeile  zu  COHICAMA  gestalten, 
eine  Lesung,  bei  welcher  sich  uns  die  Cohors  I  Canathenorum  unwill- 
kürlich aufdrängt.  Die  Abänderung  des  M  in  N  ist  eine  sehr  gering- 
fügige, zumal  da  die  Buchstaben  der  4.  Zeile  nicht  sicher  und  deutlich 
erkennbar  überliefert  sind. 

Das  Consulat  des  (M.  Pontius)  Laelianus  fällt  in  das  Jahr  163  n.  Chr. 

Die  Inschrift  lautete  also  wahrscheinlich,  wenn  wir  in  jede  Zeile 
8  Buchstaben  setzen: 

I  .  O  .  M  •         I  I  1 1  D  V  S  A  P  K 
DOLICHEN       LESLELIA 

p  K08A  L  Vi:     N  o  c  0  y  g  v  i 

l  M  P  N  V  E  T  E       B  V  S  P  R  E  S  T 
C  0  H  I  C  A  N  A       


d.  h.  Jovi  optimo  maximo  Dolicheno  pro  salute  imperatoris  nostri  veterani 
cohortis  primae  Canathenorum.  III.  idus  apriles  (11.  April)  Leliano  consule 
(163  p.  Ch.)  quibus  praeest 


1)  Hefner  Jm  Das  römische  Bayern.  8.  24>.  n.  COCXV  wollte  C^uintus  Vibiiis  praefectusV  lesen. 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  I.  Abth.  34 
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Die  fünfte  Zeile  mit  dem  Namen  des  Präfekten  war  durch  den  Bruch 
des  Steines  unkenntlich  geworden  oder  stand  ausserhalb  des  Inschriftfeldes 
im  Gesimse. 

Das  Datum  des  11.  April  bietet,  auch  wenn  man  die  übrigen 
Dolichenusinschriften  zu  Rate  zieht,  keine  geschichtlichen  Ergebnisse, 
dagegen  möge  es  gestattet  sein,  zu  erwähnen,  dass  der  Aushebebezirk 
der  Canathener  (Canatha,  die  östlichste  unter  den  zur  Dekapolis  ge- 
hörigen Städten  der  Peraea)  nur  wenige  Stunden  südlich  von  Heliopolis  am 
Libanon  lag,  wo  Kaiser  Antoninus  dem  Sonnengotte  unter  Jupiters  Namen 
einen  prachtvollen  Tempel  errichtet  hatte  ^),  und  ein  Hauptplatz  des 
Dolichenuskultus  war,  den  gerade  die  Canathener  vielleicht  an  die  Donau 
gebracht  hatten. 

Zur  Heranziehung  des  Namens  der  Canathener,  bei  Erklärung  der 
vorliegenden  Inschrift,  berechtigt  uns  aber  nicht  blos  die  Gewissheit, 
dass  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  deren  Cohorte  in  Rätien 
lag*^),  sondern  auch  die  wichtige  Thatsache,  dass  mehrere  Stempel  dieser 
Abteilung  auf  dem  Osterfelde  gefunden  wurden,  denn  im  J.  1879  grub 
Herr  Hauptmann  Winmier^)  an  der  Kling  am  Schanzelwege  3  Ziegel- 
stücke aus  mit  dem  Stempel: 

.  OH  ION 


d.  i.  Cohors  I.  Canathenorum  (die  Länge  der  Buchstaben  beträgt  3  cm, 
die  Breite  des  vertieften  Grundes  3,5  cm)  und  im  J.  1882^)  fand  er  im 
Brandschutte  ebendaselbst  ein  Randziegelstück  mit  dem  Stempel: 

.  .  N AT" 

den  wir  unbedenklich  derselben  Cohorte  zuteilen  können. 

An  der  nämlichen  Stelle  lagen  auch  noch  Stempel   der  Legio  tertia 
Italica 

rLEGirUTAL 

I 


1)  Seidl,  l'elier  «len  Dolichennskult,  in  den  Sitziiiigsher.  d.  philoa.-liistor.  Chisse  der  kaiserl. 
Akad.  d.  Wiss.  in  Wien.     Bd.  XII.  (1854)  S.  44. 

2)  Ohlenschlager ,    Die   rüniinchen  Truppen   im    rnt-litsrlieinischen    Bayern,    Programm    des 
k.  Maxiniilians-tiymnasium  in  München  1884.  S.  54. 

:M  Winimer  E.,  Sammelhliitter  z.  «Jesch.  d.  .Stadt  Straubing'.    .S.  'i>^. 
4)  Ebenda  S.  208. 
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(Höhe  der  Buchstaben  1,2  cm,  Länge  des  vertieften  Stempelgrimdes  7,7  cm, 
Breite  desselben  1,7  cm^);  nicht  blos  ein  Beweis  dafür,  dass  Teile  dieser 
Legion  auch  hier  sich  aufgehalten  haben  ^),  sondern  auch,  dass  der  Brand- 
schutt in  der  Kling  erst  nach  170,  dem  Stiftungsjahr  der  Legio  tertia 
Italica  dort  abgelagert  sein  kann. 

Nicht  minder  erfreulich  war  die  Auffindung  des  Stempels  einer 
Cohors  Raetorum  im  J.  1879,  weil  man  zwar  aus  dem  Weissenburger 
und  Regensburger  Diplom  wusste,  dass  die  I.  und  II.  Cohorte  der  Räter 
im  J.  107  und  166  n.  Chr.  dem  rätischen  Heer  angehörten,  ihre  Stand- 
orte aber  nicht  bekannt  waren.  Auch  der  erste  Stempelfund  gab  darüber 
noch  keinen  Aufschluss.  weil  ihm  die  Zahlbezeichnung  der  Cohorte  fehlte, 
und  erst  vier  Jahre  später,  im  J.  1883,  erachienen  endlich  bei  der  Azel- 
burg  vollständige  Stempel  der  Abteilung  und  zwar  der  Cohors  IL  Raetorum: 


;;  iiRAET  ( 


In  einem  Garten  des  nordöstlich  der  Azelburg  gelegenen  Hauses 
Nr.  789  wurde  schon  im  Herbste  1882  ein  massiver  roter  Betonboden 
gefunden,  etwa  2  m  unter  der  jetzigen  Erdoberfläche  samt  ansehnlichen 
Resten  von  Grundmauern,  die  Brandspuren  zeigten.  Das  Haus  Nr.  789 
ist  höchst  wahrscheinlich  das  in  „Buchners  Dokumenten  zur  Geschichte 
von  Bayern"  I.  S.  45  n.  98b  gemeinte,  dies  dürfte  die  aus  massiven 
Kalksteinen  (nicht  Granit,  wie  Buchner  meinte)  gebildete  Kellermauer 
beweisen,  welche  Buchner  für  römische  Befestigungsüberreste  hielt. ^) 
Im  November  1883  erbot  sich  dann  der  Besitzer  des  Hauses,  Hr.  Gärtner 
Söldner,  bei  Anlage  einer  Grube  zur  Ueberwinterung  der  Früchte  un- 
mittelbar neben  dem  erwähnten  Betonboden  mit  Sorgfalt  so  tief  zu 
graben,  bis  der  Anschluss  an  die  genannte  Grundmauer  wieder  gefunden 
wäre.  Nach  Wegräumung  vielen  Brandschuttes  trat  in  einer  Tiefe  von 
etwa  2  m  eine  von   der  Thür   des  Gärtnerhauses    17  Schritt  südlich  ge- 


1)  Wimmer  E.,  Samniclbliitter  z.  (iesch.  d.  Stadt  Straubing.  .S.  413. 

•Jl  Die  übrigen  bis  jetzt  bekannten  Ötempelfundstellen  der  leg.  III.  Ital.  iind:  Uegensburg, 
Abbuch,  Alkofen,  Eining,  Westheini  b.  Augsburg.  Liezheiin.  J:>iehe  Ohlenschlager,  Die  römischen 
Truppen.    S.  -U. 

?»)  Wimmer,  Sammelblätter.   ^5.  208. 
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legene,  von  Südwestsüd  nach  Ostnordost  laufende  110  cm  dicke  Mauer  von 
Kalktuffsteinen  zu  Tage.  Sie  ist  durch  eine  etwa  6  cm  dicke,  senkrecht 
aufgeführte  rote  Betonschicht  von  dem  etwas  tiefer  gelegenen  Beton- 
boden getrennt. 

Unter  den  im  Mörtel  äusserst  fest  gebetteten  Kalktuffsteinen  fand 
sich  längs  der  senkrecht  aufgeführten  Betonschicht  und  zum  Teil  als 
deren  Grundlage  verwendet,  eine  Reihe  von  grossen  Ziegeln  mit  Militär- 
stempeln. Sechs  derselben  wurden  sorgfaltig  herausgestemmt.  Dieselben 
liaben  eine  Länge  von  33 — 36  cm,  eine  Breite  von  17 — 18  cm,  die  Dicke 
beträgt  3  cm.  Parallel  zur  Langseite  ist  auf  jedem  Ziegel  einmal  der 
oben  erwähnte  Stempel  3 — 5  mm  tief  eingedrückt.  Der  Stempel  ist  1 7  cm 
lang,  5  cm  breit.  Die  Buchstaben  sind  3  cm  lang,  1  cm  breit  und  nicht 
ganz  3  mm  dick. 

Dieser  Fund  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Frühgeschichte 
von  Straubing.  Wir  erfahren  dadurch  nicht  blos  den  Garnisonsort  der 
Cohors  secunda  Raetorum,  sondern  wir  haben  damit  den  ersten  festen 
Punkt  gewonnen,  von  wo  aus  nach  den  übrigen  Resten  römischer  Bauten, 
namentlich  aber  nach  der  Stelle  des  römischen  Lagers  mit  Erfolg  ge- 
fahndet werden  kann. 

Denn  das  gefundene  Gebäude  war  wegen  der  Verwendung  gestem- 
pelter Militärziegel  wahrscheinlich  ein  Militärgebäude  und  sicher  nicht 
sehr  weit  von  dem  römischen  Lager  entfernt. 

Ob  dasselbe  aber  bei  St.  Peter  in  der  sogenannten  Altstadt  gelegen, 
wie  manche  vermuten,  am  linken  Ufer  der  Alat,  oder  rechts  derselben 
östlich  von  der  Azelburg,  im  Osterfelde,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Sicher- 
heit sagen.  ^) 

Für  die  Altstadt  und  zwar  den  Winkel  bei  St.  Peter  spricht  die 
günstige  l^age  mit  den  sturmfreien  Ufern  der  Alat  und  Donau,  ferner 
die  Auffindung  einer  Unzahl  von  Urnen,  Gefässen  mit  Kohlen  und 
Menschenknochenresten,  welche  beim  Bau  des  neuen  Schulhauses  in  der 
Altstadt  im  J.  1875  zwischen  der  Heer-  und  Donaustrasse  500  —  600  m 
südwestlich  von  der  Kirche  St.  Peter  ausgegraben  wurden;  (diese  Be- 
gräbnistätte    lag    etwa   1  V^  in  tief),    und   endlich  der  Name  der  Altstadt 


1)  VVimiDcr  K.,  Sammelbliittor  z.  Gesch.  d.  Stailt  .Straubing.    iS.  41*.^. 


. . .. vr:3^en%-rj^F^ 5  fciiMi  imaiai^wfeaB«       »AT* ■  '»»K^" *** 


Anfang  und  Ursprung 

der  lateinischen  und  griechischen 

r j^ t hm i sehen   Dichtung. 


Von 


Wilhelm  Meyer 

aus  SiJeyer. 


Abh.  d.  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  35 


Die  Anfänge  der  lateinisclien  rythmisclien  Dichtung. 

Bei  der  Darstellung  der  Formen  der  lateinischen  Rythmen  des  Mittel- 
alters (in  den  Sitzungsberichten  unserer  Akademie,  philos.-philol.  Cl.  1882 
S.  1 — 192)  habe  ich  über  den  Ursprung  derselben  fast  nicht  gesprochen. 
Diese  Lücke,  welche  Gaston  Paris  mir  vorgehalten  hat  (Revue  critique 
1882,  11.  Sept.).  hatte  ich  mit  Absicht  gelassen.  Denn  ich  fühlte  zwar, 
dass  die  gangbaren  Ansichten  darüber  falsch  seien;  allein  auf  die  Frage, 
wie  kamen  die  Lateiner  dazu  die  Verse  nach  dem  Wortaccent  zu  bauen, 
fand  ich  keine  mich  befriedigende  Antwort;  darum  schwieg  ich  damals. 
Jetzt  glaube  ich  die  Antwort  gefunden  zu  haben. 

Die  Thatsachen,  dass  bei  Commodian  um  250  n.  Chr.  die  Quantität 
stark  missachtet  ist,  dass  aus  dem  1.  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zum 
3.  Jahrhundert  n.  Chr.  einige  von  Soldaten  oder  von  gewöhnlichen  Leuten 
gesungene  trochäische  Septenare  sich  erhalten  haben,  in  welchen  der 
Wortaccent  meistens  mit  dem  Versaccent  zusammen  fällt,  bis  endlich  mit 
Augustins  Psalmus  contra  partem  Donati  das  erste  Gedicht  auftritt,  in 
welchem  die  Quantität  gar  nicht,  aber  der  Wortaccent  ziemlich  beob- 
achtet ist,  wurden  gewöhnlich  so  erklärt:  während  früher  bei  der  Aus- 
sprache der  lateinischen  Wörter  auf  2  Dinge  in  gleichem  Grade  Rück- 
sicht genommen  wurde,  1)  ob  die  Silbe  lang  oder  kurz  zu  sprechen  sei, 
2)  ob  die  Silbe  mit  starkem  oder  schwachem  Ton  zu  belegen  sei,  habe 
die  Menge  von  Barbaren  im  römischen  Reiche  im  Anfange  der  Kaiser- 
zeit eine  Verschlechterung  der  lateinischen  Aussprache  in  der  Richtung 
bewirkt,    dass   man   sich   nichts   mehr   darum    gekümmert  habe,    ob  die 

Silbe  lang  oder  kurz,   sondern  nur  darum,  ob  sie  mit  starkem  oder  mit 

85» 
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schwachem  Tone  zu  sprechen  sei;  dann  habe  man  im  Verse  an  die  Stelle 
der  vom  Versaccent  getroffenen  langen  Silben  die  mit  starkem  Wortaccent 
gesprochenen  Silben  gerückt  und  an  Stelle  der  nicht  vom  Versaccent  ge- 
troffenen langen  oder  kurzen  die  mit  schwachem  Wortaccent  gesprochenen 
und  habe  so  die  Zeilenarten  der  alten  quantitirenden  Dichtung  nach- 
gebildet. Gaston  Paris  (Lettre  h  M.  Leon  Gautier  sur  la  Versification 
Latine  rhythmique,  1866  p.  23)  schildert  zunächst  jene  gewöhnliche 
Ansicht  'Donc,  pour  eux  aussi,  la  versification  rhythmique  est  une  de- 
formation  de  la  vemfication  metrique:  la  quantite  s'effagant  peu  ä  peu, 
a  Vepoque  de  la  decadence.  et  son  affaiblissement  rendant  l'accentuation 
de  plus  en  plus  marquee,  on  iraagina  de  faire  des  vers  oü  on  calquait 
les  vers  metriques  en  substituant  des  accentuees  aux  longues  (dans  les 
temps  forts),  et  ce  fut  grace  a  ces  essais  que  la  versification  nouvelle 
prit  conscience  d'elle-meme,  et,  se  degageant  de  ces  imitations  serviles, 
finit  par  se  croer  ses  propres  lois/  Dieser  Ansicht  stellt  G.  Paris  sein^ 
eigene  mit  folgenden  Worten  entgegen:  Pour  moi,  je  pense  au  contraire 
que  la  versification  rhythmicjue  est  d'origine  toute  populaire,  qu'elle  n'a 
d^autre  source  qu'elle  meme,  qu'elle  a  existe  de  tout  temps  chez  les 
Romains,  qu'elle  ne  doit  rien  a  la  metrique,  et  quelle  est  avec  eile 
precisement  dans  le  meme  rapport  que  la  langue  populaire,  le  sernw 
plebeiusj  avec  la  langue  litteraire  de  Ilome.  Toutes  deux  ont  eu  la 
meme  destinee:  la  langue  lettree  et  la  versification  metrique,  mortis 
reellement  avec  l'empire,  ont  conserve  chez  les  savants  une  vie  artificielle 
qui  dure  encore;  la  langue  populaire  et  la  versification  rhythmique  ont 
continuo  a  vivre,  et  se  sont  developpees  et  ramifiees  dans  les  langages 
et  dans  les  poesies  dos  nations  romanes.  La  versification  populaire 
notamment,  meprisee  et  obscure  au  temps  de  la  grandeur  romaine,  con- 
servee  a  peine  en  quelques  fragments  par  des  ecrivains  amateurs  d'anec- 
dotes  qui  ont  sacrifie  la  dignite  a  la  curiosite,  acquit  avec  le  christia- 
nismo  un  domaine  immense  et  une  inspiration  nouvelle,  et  produisit 
bientüt  avec  une  richesse  inouie  de  quoi  porter  pendant  dix  siecles  toute 
la  poesie  de  plusieurs  grands  peuples:  c'cst  veritablement  le  grain  de 
seneve  de  la  parabole,  vile  semence,  dedaignousement  jetee  en  terre,  qui 
devient  un  arbre  aux  mille  branches,  verdoyant  et  touffu,  sur  lequel 
chantent  les  oiseaux  du  ciel.     G.  Paris'  These  ist  unstreitig  sehr  bequem. 


269 

Diese  verschiedenen  Ansichten  über  den  Ursprung  der  rythmischen 
Dichtungsform  der  Lateiner  sind  durchaus  ungenügend.  Mit  der  An- 
nahme von  G.  Paris,  dieselbe  sei  die  ui'sprüngliche  Form  der  lateinischen 
Volkspoesio  gewesen,  steht  in  Verbindung  die  Annahme  von  Bentley, 
Ritschi  und  von  Anderen,  in  dem  Bau  der  so  ausserordentlich  häufigen 
altlateinischen  jambischen  Senare  und  Septenare  und  der  trochäischen 
Septenare  oder  im  Schlüsse  der  Hexameter  Virgils  und  seiner  Nachfolger 
sei  neben  dem  herrschenden  Gesetze  der  Quantität  doch  in  gewissem 
Grade  auch  der  Wortaccent  berücksichtigt.  Diese  letztere  Annahme 
glaube  ich  in  der  Abhandlung  über  die  Beobachtung  des  Wortaccents 
in  der  altlateinischen  Poesie  (cf.  1883,  Abh.  17.  Bd.,  1.  Abth.)  genügend 
widerlegt  zu  haben.  Die  Annahme  von  G.  Paris  entbehrt  zunächst  völlig 
jeden  Beweises;  denn  vor  der  Kaiserzeit  findet  sich  auch  nicht  das  kleinste 
Bruchstück,  welches  nach  dem  Accent  und  nicht  nach  der  Quantität  der 
Silben  gebaut  wäre.  Das  ist  ein  sehr  gewichtiger  Grund  gegen  G.  Paris. 
Plautus  hatte  offenbar  Freude  an  den  mannigfaltigsten  Versarten,  und  es  wäre 
fast  unbegreiflich,  wenn  er  die  gangbare  Dichtungsform  des  niedrigen  Volkes 
nicht  nachgeahmt  hätte.  Das,  was  für  G.  Paris  spricht,  das  Gefühl  des 
modernen  Menschen,  der  sich  kaum  vorstellen  kann,  wie  ungebildete  Menschen 
ihre  Dichtungen  anders  als  nach  dem  gewöhnlichen  Wortiiccent  betonen 
konnten,  wiegt  wenig  gegenüber  dem  gänzlichen  Mangel  an  Beweisen 
Doch  lassen  wir  den  Unterschied  zwischen  G.  Paris  und  den  übrigen 
Gelehrten  bei  Seite:  die  verachiedenen  Ansichten  vereinigen  sich  darin, 
dass  im  Laufe  der  Kaiserzeit  eine  Art  der  Dichtung  zur  Herrschaft  kani, 
in  welcher  an  Stelle  der  vom  Versaccent  getroffenen  langen  Silben  die 
vom  Wortaccent  getroffenen  traten.  Diese  Kegel  ist  ausserordentlich  ein- 
fach und  die  jambischen  wie  die  trochäischen  Zeilenarten  der  quanti- 
tirenden  Poesie  lassen  sich  so  auf  das  leichteste  nachbilden.  Allein  in 
den  Gedichten  selbst  stossen  wir  auf  höchst  befremdende  Erscheinungen. 
Erstlich  sind  jene  bis  zum  üeberdruss  oft  citirten  wenigen  Verse  bei  Sueton 
nur  nach  der  Quantität  gebaut.  Drei  derselben  (Sueton.  Caesar  cap.  49 
milites  illud  vulgatissimum  pronuntiaverunt): 

Gällias  Caesar  subegit,  Nicomedes  Caesarem: 
ecce  Caesar  nunc  triumphat  qui  subegit  Gällias, 
Nicomedes  nön  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 
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sind  reine  spätlateinische  trochäische  Septenare  mit  nur  einer  Kurze 
in  der  1.  Senkung  jeder  Dipodie.  Die  andern  (bei  Sueton  Caes.  cap. 
51   und  80): 

ü'rbani,  servate  uxores,  moechum  calvum  addücimus; 

aürum  in  Gallia  effutuisti,  hie  sumpsisti  mütuum. 
Gällos  Caesar  in  triumphura  dücit,  idem  in  cüriam; 

Gälli  bracas  deposuerunt,  lätum  clavum  sümpserunt. 
Brutus  quia  reges  eiecit,  cönsul  primus  factus  est: 

Hie,  quia  consules  eiecit,  rex  postremo  factus  est. 
sowie  die  Senare  im  Augustus  des  Sueton  (cap.  70) 

Pater  ärgentarius,  ego  Corinthiärius. 
Postquäm  bis  classe  victus  naves  perdidit, 
aliquändo  ut  vincat,  ludit  assidue  äleam. 
sind  zwar  ausdrücklich  als  durchaus  volksthümliche  Spottverse  bezeichnet 
(Caes.  51  Misticho  iactato  a  militibus  per  triumphum*.  80  'illa  vulgo 
canebantur\  ^subscripsere  quid  am  statuae  Caesaris*.  Aug.  70  'ad  statuam 
adscriptum  est*,  'epigramma  vulgatum  est'),  allein  es  sind  ganz  regel- 
rechte altlateinische  quantitirende  Verse  mit  1  oder  2  Kürzen  oder  1 
Länge  in  jeder  beliebigen  Senkung,  mit  häufigen  Elisionen,  ja  sogar  mit 
aufgelösten  Hebungen.  Dass  die  meisten  derselben  trochäische  Septenare 
sind,  kann  nicht  auflfallen,  da  ja  Plautus  selbst  ebenso  viele  trochäische 
Septenare  als  jambische  Senare  hat,  d.  h.  von  beiden  je  über  8000. 
Dass  der  Wortaccent  oft  (nicht  immer)  mit  dem  Versaccent  zusammen- 
fällt, ist  die  unvermeidliche  Folge  der  einförmigen  Betonungsgesetze  der 
lateinischen  Sprache.  So  finden  sich  auch  unter  den  Spruchversen  des 
Publilius  Syrus,  der  ebenfalls  zu  Caesars  Zeit  lebt^,  eine  Reihe  von  troch. 
Septenaren,  in  denen  die  Wort-  und  Versaccente  zusamnienfallen;  so  U  32. 
F  22.  I  22.  C  6.  41.  F  19.  20.  M  71.  N  5.  9.  0  4.  P  30.  Q  61. 
S.  28.  48.    U  34: 

U'bi  peccatum  cito  corrigitur  fäma  sölet  ignoscere. 

Feminae  natüram  regere  desporare  est  ötium. 

rracündiäm  (jui  vincit  höstcm  süperat  mäxinmm. 
Bei  Publilius  wird  aber  Niemand  Stücke  accentuirter  Volksdichtung 
annehmen  wollen. 

Ebenfalls   kurz   nach  Caesars  Zeit   entstanden,    aber   ebenfalls  reine, 
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quantitirend   gebaute   altlateinische  troch.  Septenare    sind   die  Spottverse 
(Schol.  Juven.  5,  3  a  populo  dicta): 

'Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 
digna  dignis:  sie  Sarmentus  häbeat  crassas  cömpedes. 
riistici  ne  nihil  agatis,  äliquis  Sarmentum  älliget. 

Abgesehen   von   dem  reinen  troch.  Septenar   (Sueton  Calig.  cap.  6): 

'Sälva  Roma,  sälva  patria,  sälvus  est  Germänicus' 

bleiben  also   nur   die   auf  Kaiser  Aurelian   gedichteten  Verse   (cantilena) 
bei  Vopiscus  cap.  6  u.  7: 

Mille  mille  mille  mille  mille  decoUävimus. 
ünus  homo  mille  mille  mille  decoUävimus. 
mille  mille  mille  mille  vivat,  qui  mille  occidit. 
tantum  vini  nemo  habet,  quäntum  fudit  sanguinis. 
Mille  Sarmatas  mille  Francos  semel  et  semel  occidimus 
mille  mille  mille  mille  mille  Persas  quaerimus. 

Diese  Verse  sind  zunächst  unsicher,  da  die  schief  gedruckten  Wörter 
in  den  Handschriften  fehlen;  so  sehr  ferner  die  eine  Zeile  'tantum  vini 
nemo  habet  quantum  fudit  sanguinis*  den  Gesetzen  der  accentuirenden 
Poesie  entspricht,  so  wenig  die  andere  'mille  Sarmatas  mille  Francos 
semel  et  semel  occidimus*.  Die  bisher  besprochenen  Verse  ergeben  also 
keine  Stützen  für  die  gangbaren  Ansichten  über  die  Entstehung  der 
accentuirenden  Poesie. 

Commodian  (um  250)  hatte  schon  vor  jenen  Liedern  auf  Aurelian 
seine  Hexameter  gebaut.  Im  Anfang  der  Zeile  und  nach  der  Caesur  hat 
er  die  Quantität  der  Silben,  aber  ebenso  sehr  auch  den  Accent  derselben 
durchaus  vernachlässigt;  im  Caesurschluss  und  im  Zeilenschluss  beob- 
achtet er  Regeln,  aber  nicht  die  des  Accentes,  sondern  nur  die  der 
Quantität;  z.  B. 

ostendit  quae  pötßrat       quoniam  deum  nemo  quaerebat. 

iam  paene  medtötas       annorum  sex  milibus  ibat. 

pete  et  dabo  tibi       et  habebis  gentes  heredes. 

ut  exaltaretur       sola  sempiterna  maiestas. 

sit  licet  descriptum       non  sit  nobis  cura  de  lUis. 

in  scelere  coöpit       versari  gens  onmis  humäna. 
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Wie  war  ein  solcher  Versbau  möglich,  wenn  dem  Commodian  eine 
Dichtungsform  vor  Augen  stand,  in  welcher  die  quantitätslangen,  vom 
Vei'saccent  getroffenen  Silben  einfach  durch  die  vom  Wortaccent  ge- 
troffenen ersetzt  wurden? 

Betrachten  wir  nun  diejenigen  Dichtungen,  in  welchen  die  Quantität 
völlig  missachtet  und  der  Wortaccent  beachtet  ist,  so  müssen  zu- 
nächst diejenigen  trochäischen  Zeilen  ausgeschieden  werden,  in  welchen 
nach  jeder  Dipodie  Wortschluss  eintritt.  Da  es  nemlich  vermieden  wurde, 
<len  Schluss  durch  ein  einsilbiges  Wort  zu  bilden,  so  müssen  hier  die 
Wortaccente  2  Trochäen  bilden;  z.  B.  äpparebit  repentina;  für  obscura 
velut  nocte;  ite  dicit  rex  ad  dextros.  Aber  in  denjenigen  trochäischen 
Zeilen,  welche  nicht  nach  jeder  Dipodie  Wortende  haben  und  in  allen 
scheinbar  jambischen  Zeilen  tritt  jene  sonderbare  Erscheinung  auf,  welche 
ich  an  anderer  Stelle  (Rythmen  S.  54.  55)  hervorgehoben  habe:  sobald 
man  die  lateinischen  Wörter  nach  ihrem  Accente  spricht,  hat  nur  der 
Zeilenschluss  den  gleichen  jambischen  oder  trochäischen  Tonfall,  dagegen 
die  Silben  vor  dem  Schlüsse  haben  jeden  beliebigen  oder  vielmehr  jeden 
möglichen  Tonfall.  So  stehen  sogleich  in  dem  ältesten  lateinischen  ryth- 
mischen  Gedichte,  dem  Psalm  des  Augustin,  Zeilen  mit  dem  verschieden- 
sten Tonfall  nebeneinander:  Bonus  auditor  fortässe  quaerit  qui  ruperunt 
rote  Homines  mültum  superbi  qui  iüstos  se  dicunt  esse  Ut  peius 
committant  scelus  quam  commiserunt  et  ante.  Bonos  in  vasa  miserunt 
roliquos  malos  in  märe.  In  dem  von  Aurelian  um  550  erwähnten  und 
von  Beda  als  Muster  eines  rythmischen  Gedichtes  citirten  Hymnus  *Rex 
aeterne*  finden  sich  die  Zeilen  Herum  creator  onmium.  Cüi  tüae  imägini. 
Vülturn  dedisti  similem.  Nostrae  videns  vestigia.  Wie  in  diesen  ausser- 
ordentlich zahlreichen  Gedichten,  so  ist  auch  in  den  seltenen  rythmischen 
Hexametern  keine  Rode  von  einer  Nachbildung  des  metrischen  Tonfalls: 

Cur  flüctuas  änimä      moerörum  quassata  procellis. 

nee  casus  honoris  j  sed  ruinas  animae  plora. 

Ego  näta  düos  j  patres  habere  dinöscor 

me  päter  ignitus  \  ut  näscar  creat  urendo. 
Im  Halbzeilen-    und  Zeilenschluss    ist   der  Wortaccent  stets  richtig; 
nur   Dichter,    welche   der   quantitirenden   Dichtungsweise    sehr   gewohnt 
waren,    haben  (äusserst   selten)   im    Schluss   der   accentuirten   Zeilen   ein 
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Wort  nach  der  Quantität  betont,  *  z.  B.  exitiüm  und  cor  piüm  gereimt 
(vgl.  Rythmen  S.  118),  und  in  (nicht  vielen)  Gedichten  der  rohesten  Art 
ist  auch  im  Zeilenschluss  nicht  auf  die  Gleichheit  der  Accente  geachtet 
(vgl.  Rythmen  S.  51);  so  lautet  in  der  Berner  Handschrift  no.  611  (saec.  8/9 
fol.  80)  die  erste  von  19  Strophen: 

'Agius  ätque  igneus       spiritüs  sanctissimus 
äntequam  fieret  mündus       pätri  aequälis  filius 
trinum  refulgens  ünicus       ömoüsyon  kyrius. 
Das  sind  aber  nur   einzelne  Ausartungen;   im  Allgemeinen  steht  die 
Regel  fest:  im  Halbzeilen-  und  Zeilenschluss  wird  Gleichheit  des  Tonfalles 
beobachtet,    vor  demselben   aber  nicht.     Einen  Ausweg   allerdings  haben 
unsere  Gelehrten   gefunden:    die    sogenannte   schwebende  Betonung.     Sie 
nehmen  ein  metrisches  Schema  und  setzen  nun  in  den  rythmischen  Zeilen 
die  Accente  ebenso  wie  in  den  quantitirenden,  also  z.  B. 

ostendit  quae  poterat  quoniam  deum  nemo  quaerebat 

in  scelere  coepit  versari  gens  ömnis  humäna. 

Bonus  aüditor  fortasse.    Reliquos  malös  in  märe. 

Cui  tuae  imägini.    Vultüm  dedisti  similem. 

Cur  fluctuäs  animä  moerörum  quassata  procellis. 

'Ego  näta  duös  patres  habere  dinoscor. 
So  brachte  man  der  lieben  Theorie  halber  ein  Ding  fertig,  wie  jenes 
Messer  ohne  Klinge,  an  dem  der  Griff  fehlt:  nach  dem  Wortaccent  ge- 
baute Verse,  in  welchen  der  Wortaccent  nicht  beachtet  wird  (vgl.  meine 
Rythmen  S.  56)^).  Ob  man  es  wohl  wagen  wird,  diese  Theorie  auch  in 
die  griechischen  Rythmen  einzuführen  und  also  Zeilen,  wie  7J«5r  o  ß}.tnwv 


1)  Ernst  Voigt  ist  noch  weiter  gegangen.  Er  hat  in  der  deutschen  Literaturzeitung  (1883, 
17.  M&rz)  meine  Ausgabe  des  Ludus  de  Antichristo  recensirend  von  den  4  Schemata,  welche 
ich  für  die  800  Dreizehnsilber  und  die  38  Elfsilber  aufgestellt  habe,  nur  2  anerkannt,  nemlich 
-t-  xj  ^  j-  ^  ..'..  für  die  sechssilbigen  und  -  ^^  -i-  ^  —  w  '  für  die  siebensilbigen  Halb- 
zeilen. Da  mir  nun  170  von  jenen  300  Versen  sich  in  dieses  Schema  nicht  zu  fQgen  schienen, 
fhig  ich  bei  Voigt  an;  seiner  Güte  verdanke  ich  die  Antwort,  dass  er  durchaus  nicht  jene  170 
Zeilen  fiir  falsch  erkläre,  sondern  dieselben  nur  nach  seiner  Art  betone,  also  z.  B.  Quös  volünt 
infmicf.  V^nerunt  gentds  dei  (so  V.  131  nach  Voigts  Coiyectur).  Ulciscatür  maniis.  Qu4  fnientur 
mecüm.  Römani  iüdicfs.  Süb  forma  v^ritas.  D^scendit  da  caeUs.  ^xcelldns  est  in  annfs.  Die 
Meisten  werden  mir  verzeihen,  wenn  ich  diese  nagelneue  und  noch  nicht  begründete  Betonungs- 
weise der  lateinischen  Wörter  nicht  weiter  bekämpfe.  Ich  werde  hier  auch  keine  Rücksicht  nehmen 
auf  die  wissenschaftlich  begründeten  Theorien  von  Hadley  (in  Curtius  Studien  5  S.  409),  von 
Hilberg  (Das  Prinzip  der  Silbenwägung  1879  S.  273)  und  von   Haussen  (Rhein.   Mus.  37,    1882, 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  36 
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Tidvxa  und  Mfyakvra)  aov  au)T€()  und  yli&tp  Trjy  xs(pakf]y  jllüv^  alle  in 
gleicher  Weise  zu  betonen? 

Nein,  das  Wesen,  die  Kraft  und  die  Schönheit  aller  accentuirenden 
Dichtung  besteht  darin,  dass  in  derselben  die  Wörter  ebenso  betont 
werden,  wie  in  der  täglichen  Rede  der  Menschen.  Dann  aber  muss  für 
die  gesammte  lateinische  rythmische  Dichtung  von  ihrem  frühesten  An- 
fange an  die  Regel  anerkannt  werden,  dass  in  den  sich  entsprechenden 
Zeilen  sich  entsprechender  Tonfall  nicht  beobachtet  wird,  dass  also  auch 
in  den  rythmischen  Versen  der  Tonfall  der  metrischen  Vorbilder,  seien 
dieselben  nun  Hexameter  oder  Trochaeen  oder  Jamben,  nicht  festgehalten 
ist  Daraus  folgt,  dass  das  Grundgesetz  der  lateinischen  Rythmik  mit 
der  gewöhnlichen  Ansicht,  wornach  an  Stelle  der  vom  Versaccent  ge- 
troffenen langen  Silben  die  vom  Wortaccent  getroffenen  Silben  getreten 
seien,  durchaus  in  Widerspruch  steht. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Griechen  ist  zuerst  von  Pitra 
und  W.  Christ  in  den  Kreis  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  einge- 
führt worden.  Wie  ist  dieselbe  entstanden?  Von  einer  ursprünglichen 
Existenz  derselben  als  Dichtungsform  des  ungebildeten  griechischen  Volke» 
kann  keine  Rede  sein,  da  auch  nicht  die  geringste  Spur  sich  davon  fand. 
Auch  die  andere  Hypothese,  mit  der  Ausbreitung  der  griechischen  Sprache 
über  fremde  Völker  sei  in  der  Aussprache  nicht  mehr  die  Länge  oder 
Kürze  der  einzelnen  Silben,  sondern  nur  noch  die  stärkere  oder  schwächere 
Betonung  derselben  beachtet  worden  und  sei  so  die  Dichtungsform  ent- 
standen, in  welcher  nur  die  vom  Wortaccent  getroffenen  Silben  an  Stelle 
der  vom  Versaccent  getroffenen  langen  traten,  auch  diese  Hypothese 
lässt  sich  bei  den  Griechen  nicht  festhalten.^)  Denn  jene  Verderbniss  der 
Aussprache  begann  schon  unter  den  Nachfolgern  Alexander  des  Grossen; 
die  Spuren  der  neuen  Dichtungsform  sind  aber  sehr  viel  später.    Babrius^ 


S.  252)  Aber  die  Betoniinj?  dor  griechischen  Wörter.  Hadly  meint,  die  griechiHchen  Accente 
hatten  nur  hohen  und  tiefen  Ton,  nicht  starken,  bezeichnet;  dazwischen  habe  e^j  einen  nicht  be- 
zeichneten mittelhohcn  Ton  gegeben,  der  z.  B.  in  (nofinTtt  cörpora  auf  yu«  und  po  fiel;  Hilberg 
folgt  Hadleys  Spur  und  meint,  in  früheren  Zeiten  (d.  h.  vor  dem  Aufkommen  der  AccentpoeBie) 
Heien  die  griechinchen  Wörter  wie  die  lateinischen  betont  worden,  d.  h.  nie  auf  der  letzten  Silbe, 
stets  auf  der  vorletzten  langen,  in  drei  und  mehrsilbigen  nie  auf  der  vorletzten  kurzen;  Haussen 
endlich  »teilt  die  Regel  auf:  ist  die  Ultima  lang,  80  hat  die  Ultima  den  Ictus  (den  verdtärkten 
Wortac(.*ent),  ist  die  Ultima  kurz,  so  hat  die  Paenultima  den  Ictus. 

1)  Vgl.  meine  Abhandlung  'zur  Geschichte  des  alexandrinischen  und  lateinischen  Hexameters*. 
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wohl  im  Ende  des  2.  Jahrhunderts,  setzt  zwar  stets  auf  die  vorletzte  Silbe 
seiner  Verse  Paroxytonon,  aber  sonst  sind  seine  Verse  nach  den  fein 
beobachteten  Gesetzen  der  Quantität  gebaut.  Methodius  um  312  n.  Chr., 
welcher  nur  den  quantitirenden  Versbau  kennt,  hat  zwar  die  Gesetze  der 
Quantit&t  in  einer  für  seine  Zeit  unglaublichen  Weise  missachtet,  allein 
von  einer  Rücksicht  auf  den  Accent  der  Silben  ist  bei  ihm  keine  Spur. 
Erst  Gregor  von  Nazianz  hat  125  Zeilen  gedichtet  ohne  jegliche  Rück- 
sicht auf  die  Quantität  und  mit  dem  festen  Gesetze,  dass  die  vorletzte 
Silbe  den  Wortton  hat.  Nun  wäre  der  Zufall  fast  unbegreiflich,  dass 
erst  gegen  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  und  bei  Griechen  und  Römern 
gleichzeitig  in  Folge  der  verderbten  Aussprache  ein  so  merkwürdiges 
Ereigniss,  wie  der  üebergang  der  quantitirenden  zur  accentuirenden 
Dichtungsform  es  ist,  sich  vollzogen  habe.  Dass  ferner  auch  bei  den 
Griechen  nicht  die  accentuirten  Silben  an  Stelle  der  vom  Versaccent 
getroffenen  langen  Silben  getreten  sind,  das  wird  später  gezeigt  werden. 
Demnach  ist  1)  durch  Nichts  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  bei 
den  Griechen  oder  bei  den  Römern  die  rythmische  Dichtungsform  ur- 
sprünglich sei,  aber  in  den  Zeiten  vor  Christus  nur  noch  vom  gemeinen 
Mann  angewandt  worden  wäre;  ja  diese  Annahme  ist  fast  mit  Gewissheit 
als  falsch  zu  erklären,  da  in  den  so  vielartigen  und  zahlreichen  Resten 
der  alten  Literatur  sich  von  Dichtungen  jener  Art  auch  nicht  der  kleinste 
Rest  mit  Sicherheit  nachweisen  lässt  Es  ist  2)  in  hohem  Grade  un- 
wahrscheinlich, dass  dadurch,  dass  die  Aussprache  verschlechtert  war 
und  nicht  mehr  die  Länge  oder  Kürze,  sondern  nur  die  starke  oder 
schwache  Betonung  der  Silben  beachtet  wurde,  im  Laufe  der  Kaiserzeit 
im  Versbau  die  stark  betonten  Silben  an  Stelle  der  vom  Versaccent  ge- 
troffenen langen  und  die  schwach  betonten  Silben  an  Stelle  der  vom  Vers- 
accent nicht  getroffenen  langen  oder  kurzen  gesetzt  worden  seien.  Denn 
nach  diesem  einfachen,  für  uns  Deutsche  zuletzt  von  Opitz  wieder  entdeckten, 
Gesetze  wäre  die  Nachbildung  der  jambischen  und  trochäischen  Zeilen 
sehr  leicht  gewesen.  Allein  da  in  den  frühesten  rythmischen  Dichtungen 
der  Griechen  und  Römer  kein  bestimmter  jambischer  oder  trochäischer 
Tonfall  festgehalten  ist,  so  erhellt,  dass  die  Dichter  jenes  einfachen  Ge- 
setzes sich  nicht  bewusst  waren.  Widerspricht  diese  eine  Eigenthümlich- 
l^eit   der    rythmischen   Dichtung   geradezu    den   gewöhnlichen   Ansichten 
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vom  Ursprung  derselben,  so  haben  andererseits  die  alten  und  die  ältesten 
lateinischen  Rythmen  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten  gemeinsam, 
deren  Ursprung  sich  nach  jenen  Ansichten  nicht  erklären  lässt.  Da  ich 
den  Bau  der  Fünfzehnsilber,  der  Achtsilber  uYid  der  seit  1100  unter- 
gegangenen Zwölfsilber  mit  jambischem  Schlüsse  und  anderer  Zeilenart'On 
schon  früher  ausführlich  dargelegt  habe  (Rythmen  S.  45 — 109),  will  ich 
hier  einige  seltnere  Arten  als  Beispiel  behandeln. 

Versehiedene  rythmisehe  Hexameter. 

Nicht  weit  verbreitet  und  früh  untergegangen  sind  die  ryth mischen 
Nachbildungen  des  Hexameters  (vgl.  Rythmen  S.   190  — 192).     Eine  An- 
zahl von  Grabinschriften  longobardischer  Fürsten   und   holier  Geistlichen 
aus  den  Jahren  700 — 750  ist  in  Versen  der  Art  geschrieben: 
Si  meritis  iacentum  i  piis  laus  datur  sepulchri 
hie  tumulus  laudandus      manetque  (quem?)  funere  tanto 
inclitus  confessor  [  dei  Dannanus  beavit 
civiumque  (qui)  lumen      extitit  et  gloria  vatum.     Oder: 
llic  Sacra  beati      membra  Cumiani  solvuntur 
cuius  coelum  penetrans  |  anima  cum  angelis  gaudet. 
Diese  Verse,   an  den  Hauptstätten  der  damaligen  Schulbildung  ver- 
fasst,    hätten    den    Todten    und    den    Dichtern   nur   Spott    und   Schande 
eingetragen,    wenn   sie   quantitirende  Hexameter   sein  sollten;    sie  können 
nur  das    sein,    als    was   eine  Handschrift   des    9.  Jahrhunderts   die  Grab- 
schrift   des    Damian    durch    den    Zusatz    RITHM .    bezeichnet ,     nemlich 
nach    dem  Wortaccent   betonte    Nachbildungen    des  quantitirenden  Hexa- 
meters.    Deren  Auftreten  erregt  keine  Verwunderung;  denn  es  herrschte 
damals   Freude    an    der    rythmischen   Dichtung    und    die    geschicktesten 
Dichter  machten  bald  rythmisehe  bald  quantitirende  Verse. 

Die  Dichter  der  rythmischen  Hexameter  geriethen  allerdings  in  be- 
sondere Schwierigkeiten.  Denn  das  Grundprinzip  der  rythmischen  Dichtung 
verlangt  Gleichheit  der  Silbenzahl  in  allen  sich  entsprechenden  Zeilen 
und  Halbzeilen:  der  Bau  des  Hexameters  verlangt  Ungleichheit  Der 
Tonfall  des  Hexametera  liess  sich  nicht  nachbilden;  denn  lauter  reine 
Daktylen  durften  nicht  genommen  werden  und  Spondeen  können  in  der 
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lateinischen  Rythmik  fast  nicht  gebildet  werden;  und  selbst,  wenn  sie 
die  Nachbildung  des  Tonfalls  auf  den  Schluss  der  Zeile  und  der  Halb- 
zeile beschränkten,  kamen  sie  nicht  durch.  Denn  die  männliche  Caesur 
wie  'arma  vinimque  cano*  oder  Italiäm  fatö  kann  in  der  rythmischen 
Poesie  nicht  nachgebildet  werden,  da  jedes  lateinische  Wort  den  Haupt- 
accent  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  hat,  nie  auf  der  letzten 
oder  viertletzten.  So  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass  fast  jeder  dieser 
Dichter  seine  besonderen  Eigenthümlichkeiten  hat,  je  nachdem  er  mehr 
die  Silbenzahl  oder  den  Tonfall  oder,  wie  einige,  gar  noch  die  Quantität 
im  Auge  behielt. 

(Silbenzahl.)  Die  longobardischen  Inschriften  haben  vor  der 
Caesur  nie  bloss  5  Silben,  sondern  meistens  6  oder  7,  selten  8;  nach 
der  Caesur  meistens  8  oder  9,  selten  7  Silben.  So  beträgt  die  Gesammt- 
zahl  der  Silben  meistens  15,  selten  14  oder  16  und  sehr  selten  13 
oder  17, 

Was  den  Tonfall  betrifft,  sind  zunächst  die  Schlüsse  zu  betrachten. 
Der  Zeilenschluss  liess  sich  leicht  nachbilden,  und  so  haben  die  letzten 
5  Silben  aller  rythmischen  Hexameter  den  Tonfall  -^  «  ..  -i-  w ;  einsilbige 
Schlusswörter  sind  natürlich  auch  hier  gemieden.  In  der  Mitte  liess  sich 
nur  der  seltene  weibliche,  nicht  der  regelrechte  männliche  Caesurschluss 
nachbilden;  desswegen  gehen  hier  die  Gedichte  am  weitesten  auseinander; 
die  einen  schliessen  mit  -^  ^  mültos,  die  andern  mit  ^  «  ^  homines, 
die  meisten  wechseln  mit  beiden  Arten.  In  den  Stücken  vor  diesen 
Schlüssen  wird  der  Tonfall  des  Hexameters  nicht  mehr  nachgeahmt,  z.  B. 

inclitüs  confessor      dei  Dämiänus  beavit 

sümpsit  säcerdötiüm  |  et  verba  mystica  plebi. 

In  grege  dominico  j  päscens  oviculas  Christi. 

Hie  Sacra  beäti  |  membra  Cümiäni  solvuntur. 
Nur  scheuten  manche  Dichter  in  diesen  Stücken  (durchaus  nicht  im 
5.  Fuss)  die  Verwendung  dessen,  was  ich  rein  daktylischen  Schluss  ge- 
nannt habe  (Rythmen  S.  123  — 128),  d.  h.  der  Wörter  die  mit  2  unbe- 
tonten Silben  schliessen.  Im  Gedicht  auf  den  heil.  Cumian  vom  Jahre 
736  ist  im  4.  Fuss  überhaupt  der  daktylische  Tonfall  vermieden,  indem 
von  den  16  Zeilen  (abgesehen  von  dem  unsichern  8.)  3  mit  «  -^  «  u<  felix 
modo   credatur,    die   andern  12    mit  —  w  -   w    membra  Cümi&ni   solvuntur 
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beginnen.  In  den  meisten  Gedichten  geht  dem  5.  Fasse  wohl  eine  be- 
tonte mid  2  unbetonte  Silben  voran,  allein  dieselben  sind  stets  auf  zwei 
Wörter  vertheilt^  wie  pdscens  oviculas  Christi  und  nur  einmal  bilden  sie 
Wortschluss,  in  guherndada  tenuit  regni. 

Im  Schlüsse  der  rythmischen  Hexameter  ist,  wie  bemerkt,  der  Ton- 
fall des  5.  und  6.  Fusses  nachgebildet,  wie  'dätur  sepülchri  .  münere 
data  .  nimium  plüres  .  pläcidae  mänus*.  In  manchen  Gedichten  wird  hier 
eine  sonderbare  Art  von  Quantität  beobachtet.  Denn  während  die 
Hebungen  des  5.  und  6.  Fusses  unbedenklich  mit  Kürzen  gefüllt  werden, 
wie  tenuit  aüdax  .  bellica  dücem,  sind  die  Senkungen  des  5.  Fusses  zwar 
durch  Naturlängen,  aber  nicht  durch  Positionslängen  gebildet,  also  wohl 
moribus  prudentiä  poUens,  praestantissimö  nato,  allein  nicht  'dätür  se- 
pülchri' 'nimiüm  plures'.  Von  den  longobardischen  Inschriften  haben 
nur  die  kleinen  auf  Ansprand  von  712  und  auf  Audoald  von  718  diese 
halbe  Quantität  im  5.  Fusse  beobachtet;  allein  später  werden  sich 
andere  Beispiele  bieten^). 

Der  Versbau  der  seehszeiligen  Räthsel  (Beilage  No.  III). 

Mone,  Riese  und  K.  Schenkl  erkannten  nicht  den  Bau  dieser  Zeilen. 
Es  sind,  wie  M.  Haupt  kurz  sie  bezeichnete,  rythmische  Hexameter.  In 
Hinsicht  auf  die  Silbenzahl  hat  der  Dichter  die  Nachbildung  des 
quantitirenden  Hexameters  fast  ganz  aufgegeben  und  dem  Gesetz  der 
rythmischen  Dichtung  gehorcht:  Seine  Zeilen  haben  durchaus  gleich  viele 


1)  Das«  (lieHe  besondere  Art  von  Metrik  weiter  verbreitet  war,  zeigen  die  Gedichte  Albars 
(um  850),  auf  die  L.  Traube  mich  aufmerksam  machte.  Albar  rühmt  seine  Verse  als  heroische  oder 
metrische,  nicht  rythmische;  allein  er  meidet  es  nur,  die  Kürzen  des  Daktylus  durch  Positions- 
oder Consonant^nlängen  zu  füllen,  füllt  sie  aber  oft  genug  durch  Vokallängen;  z.  B. 

Et  pedibuH  metricis  rithmi  contemnite  monstra 

Que  segnis  harrans  flozus  sie  rancide  sannas 

Devio  niugitu  pangit  ut  cantica  turpet 

Ecclesiae,  pleviM  quae  sempcr  fulgida  claret. 
Er  schreibt  oft  in  stärkster  Keimprosa.  Das  kann  er  aus  der  früheren  lateinischen  Literatur 
geerbt  haben;  er  kann  es  aber  auch  direkt  aus  dem  Arabischen  gelernt  haben;  denn  in  einer 
merkwürdigen  Stelle  (im  Indicnlus  lumin.  bei  Migne  121,  556)  spricht  er  davon,  wie  ungeschickt 
die  Christen  Lateinisch  schrieben,  wie  geschickt  sie  dagegen  die  Reimkünste  (finales  clausolas 
unius  litterae  coartatione  decorent:  Tiradenreim  V)  der  Araber  nachmachten. 
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• 

Silben,  6  in  der  1.,  8  in  der  2.  Halbzeile.  Wo  mehr  Silben  zu  stehen 
scheinen,  werden  2  Vokale  zusammengezogen;  so  in  dem  Stücke  zu 
6  Silben  28,  3  exiguos  conläpsa,  und  in  den  Stücken  zu  8  Silben:  14,  5 
sie  creant  ülii  nepotes.  19,  3  gladio  divellor  a  ventre.  25,  3  fa^ies  ot 
nomina  multa.  32,  3  si  non  absorbuero  matrem.  45,  5  miros  eSicio 
sapores.  52,  3  concrescunt  fi/w  latebris.  57,  2  longa  per  avia  iugiens. 
60,  5  factetn  sed  cuncti  mirantur. 

Was  die  Hauptsache,  die  Betonung  betrifft,  so  ist  der  Dichter 
hierin  sehr  peinlich.  Die  Schlüsse  sind  streng  und  regelmässig  gebildet. 
Im  Zeilenschluss  haben  die  letzten  5  Silben  stets  den  Tonfall  -i-  w  ^  -^  v.; 
imCaes'urschluss  hat  der  Dichter,  wie  ich  schon  Rythmen  S.  192  be- 
merkt hatte,  für  nur  einen  festen  Schluss,  den  trochäischen  ^),  sich  ent- 
schieden. Bücheier  und  Brandt  haben  das  nicht  beachtet;  denn  die 
Schlüsse  19,  3  dum  nascor  gladio.  54,  6  nam  stantes  minimum.  (59,  5 
imber  nix  glades  Brandt  S.  104)  sind  nur  ihre  irrigen  Verinuthungen. 
22,  3  ist  die  von  Brandt  angenommene  Lesart  der  Handschrift  B  modicos 
operans  cibos  egena  requiro  (vom  Schafe)  nur  ein  recht  ungeschickter 
Schreibfehler  für  das  richtige  oherrans  der  andern  Handschriften. 

Vor  diesen  gebundenen  Schlüssen  ist  der  Tonfall  frei  gegeben,  jedoch 
nur  unter  gewissen  Bedingungen.  Der  Anfang  der  1.  Halbzeilen  hat  in 
der  Regel  den  Tonfall  -'-  w  -^,wie  ego  näta  duos;  tertiä  me  mater;  et 
in  nüUo  patris.  Aber  in  55  Versen  unter  den  372  ist  der  Ton  auf  die 
2.  Silbe  gerückt  und  zwar  so,  dass  in  etwa  26  Versen  ein  ein-  und  ein 
zweisilbiges  Wort  den  Anfang  bildet,  wie  me  päter  ignitus,  in  etwa  22 
ein  viersilbiges  florigeras  fero.  dissimilem  sibi,  nur  in  6  ein  ein-  und 
ein  dreisilbiges  11,  2  dum  iäceo  multos  (vgl.  1,  4.  31,  4.  35,  4,  57,  4. 
59,  1).  Dagegen  sind  unmittelbar  im  Anfange  der  ersten  wie  der  zweiten 
Halbzeile  die  dreisilbigen  Wörter  merkwürdigen  Regeln  unterworfen. 
Im  Anfange  der  1.  Halbzeile  ist  ein  dreisilbiges  in  der  Mitte  betontes 
Wort^  wie  surrecta,  verboten,  im  Anfange  der  zweiten  Halbzeile  sind  nur 
diese  gestattet  imd  die  dreisilbigen  daktylischen  Wörter,  wie  omnia,  ver- 


1)  Ich  weiss  nicht,  oh  nicht  hieraus  entwickelt  ist  die  im  Grossen  und  Ganzen  mir  unver- 
dtändliche  These  von  Seh.  Dehner  (Hadriani  Beliquiae,  Bonner  Dissert  1883  These  no.  7) :  Summa 
hexametri  vulgaris  lex  est  non  depravatio  heroici  hexametri  sed  conmiixtio  rythmi  dactylici  (poste- 
riore hemistichio)  cum  rythmo  trochaico  (priore  hemistichio)  simul  accedente  verborum  accentu. 
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boten.  Denn  im  Anfange  der  1.  Halbzeile  von  14,  2  und  15,  4  ist,  wie 
öfter,  zu  betonen  ännis  que  peractis;  nüUum  que  de  ramis;  der  Vers 
7,  3  impletus  invisis  domus  sed  vacua  rebus  ist  mir  überhaupt  unver- 
ständlich; in  16,  6  acetum  eructant  exta  (reclusa)  saporem  wird,  da  auch 
das  Metrum  dagegen  ist,  Niemand  mit  Brandt  acetum  =  acidum  nehmen, 
sondern  acidum  corrigiren.  So  bleibt  nur  33,  3  extremos  ad  brumae  me 
prima  confero  menses,  wo  zu  stellen  ist  ad  extremos  brumae. 

Im  Anfange  der  2.  Halbzeile  sind  nur  2  Silben  frei;  diese  haben 
bald  den  Tonfall  ^  -^ ,  bald  -  ^ :  ut  ndscar  creat  urendo ;  älter  qui  mörte 
finitur;  der  letztere  Tonfall  scheint  sogar  beliebter;  denn  ich  sehe  keinen 
andern  Grund  für  die  häufigen  sonderbaren  Stellungen: 

4,  4  plures  fero  libens,  |  meo  dum  stabulo  versor. 

5,  4  vestibus  exutam  \  türpi  me  modo  relinquunt. 
11,  1   mortua  maiorem  |  vivens  quam  porto  laborem. 
20,  5  milia  me  quaerunt,  |  dies  sed  invenit  una. 

Dagegen  dreisilbige  Wörter  mit  eben  diesem  daktylischen  Tonfall 
sind  an  dieser  Stelle  verboten:  Also  ist  27,  3  die  Lesart  der  Handschrift 
L  vestibus  sub  meis  |  non  queo  cernere  solem  (non  quero  A  V)  der  von 
B  nequeo  unbedingt  vorzuziehen.     Nur  in  den  Versen 

6,  6  et  amica  libens  <  öscula  porrigo  cunctis 
28,  2  qua  repleta  parva  '  vellera  magna  produco. 
38,  6  et  aestivo  rursus  |  ignihu^  trädo  coquendos. 
hat  der  Dichter  sich  Ausnahmen  gestattet,    die   kaum  angetastet  werden 
dürfen,   wenn  auch  die  interpolirte  Handschrift   F  28,    2  produco  vellera 
magna   und  38,  6    den  quantitir enden   Hexameter  'rursus  et  aestivo   co- 
quendos ignibus  apto'  bietet. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Berücksichtigung  der  Quantität  im  6. 
und  6.  Fusse.^)  Die  fünfte  Hebung  ist  frei  gegeben,  also  findet  sich 
auch  cr^at  urendo.  conc/pio  prolem.  Dagegen  für  die  sechste  Hebung 
hat   der   Dichter   quantitätslange   Silben    gesucht.      Bei   den   dreisilbigen 


1)  Brandt  (S.  10')}  drückt  sich  eo  aus:  In  quinto  et  sexto  pede  legitimi  hexametri  valet 
memoria,  cuius  modo  procul  habeus  iustam  syllabarum  quantitatcm,  illi  semper  rcferunt  speciem. 
sed  ne  illa  quidem  plane  neglecta:  pacnultima  enim  versus  syllaba  semper  sive  natura  sive 
positione  lon^  exceptis  bis  locis  . .  .  en  Toces  dissjlabas,  quales  maxime  inclinare  solebant  ad 
eam  licentiam. 
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Schlusswörtern  (vier-  oder  mehrsilbige  kommen  auch  bei  diesem  Dichter 
nicht  vor)  versteht  sich  das  von  selbst;  denn  wenn  sie  den  Wortaccent 
auf  der  vorletzten  Silbe  haben,  muss  dieselbe  auch  von  Natur  lang  sein ; 
allein  auch  unter  den  234  zweisilbigen  Schlusswörtern  finden  sich  nur 
folgende  mit  kurzer  vorletzter  Silbe:  4,  1  locis.  7,  2  vetor.  9,  1  ego. 
9,  6  loco.  10,  6  valet.  15,  5  edit.  16,  5  caro.  42,  4  cupit.  49,  4  vias. 
59,  0  nocent.  61,  1  locis,  während  im  Schluss  der  ersten  Halbzeile  unter 
270  zweisilbigen  Wörtern  105  mit  kurzer  vorletzter  Silbe  stehen.  In 
den  Senkungen  des  fünften  Fusses  wird  die  oben  (S.  278)  bezeichnete 
halbe  Quantität  beobachtet:  es  stehen  hier  naturlange,  aber  nicht  poßitions- 
lange  Silben ;  so  sind  ganz  gewöhnlich  die  Fälle,  wie  morte  ftnitur.  cuncti 
requirunt.  visu  mlrantur;  dagegen  die  Ausnahmen  sind  sehr  selten:  in 
5,  6  ist  die  Lesart  von  B  per  angulos  versant  (statt  angula  der  übrigen 
Handschriften)  wohl  nur  Correctur  eines  ängstlichen  Grammatikers;  27,  2 
haben  statt  des  columna  virdhco  von  B  die  andern  Handscliriften  c.  viresco 
und  14,  6.  ist  statt  doloW^  salutem  -sicher  dolori  zu  lesen.  Dagegen 
müssen,  so  leicht  sie  auch  zum  Theil  zu  ändern  wären,  wohl  unangetastet 
bleiben  die  Ausnahmen  in  5,  5  pro  bonis  mala  rerfduntur;  23,  1  generat 
mater;  26,  6  produco  cordis  saporem;  inater  figuram;  (48,  1  gerens 
figuras);  61,  6  numqufrm  videbit. 

Der  Hiatus^)  wird  von  diesem  Dichter  fast  gänzlich  gemieden 
(auch  9,  1  ist  wohl  aevo  Heva  statt  Eva  zu  schreiben);  doch  dürfen  die 
wenigen  überlieferten  Fälle  (47,  4  vocem  non  profero  uUam;  61,  2  sine 
radice  immenses.    61,  4  viae  ego)  nur   desshalb  nicht   geändert   werden. 

Diese  Gesetze  vermochte  ich  im  Bau  dieser  Zeilen  zu  erkennen. 
Gruppirt  sind  dieselben  so,  dass  immer  zwei  zusammengehören  und 
nach  jedem  2.  wie  4.  Verse  völliger  Sinneschluss  stattfindet,  welcher 
stets  durch  einen  Punkt  bezeichnet  werden  kann.  Durch  dieses  Paar- 
gesetz  allein  schon  werden  manche  Versumstellungen  widerlegt,  die 
früher  versucht  worden  sind.  Ich  habe  die  rythmischen  Hexameter 
longobardische  genannt  (Rythmen  S.  190),  weil  ich  sie  nur  in  lom- 
bardischen Inschriften  von  700  —  750  n.  Chr.  fand.     Wie  später  gezeigt 


1)  D.  h.  schliessender  Vokal  vor  anfangendem:  denn  scliHes«^ende3  m  vor  Vokalanfang  wird 
Ton  keinem  rythm.  Dichter  vermieden. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  :^7 
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wird,  weist  der  Inhalt  dieser  Räthsel  ebenfalls  in  die  Lombardei  und 
passt  die  Sprache  gut  in  das  8.  Jahrhundert;  in  diese  Zeit  passt  auch 
der  Versbau,  dessen  hervorstechendste  Merkmale  die  Gleichheit  der  Silben- 
zahl, die  Betonung  des  Schlusses  der  1.  Halbzeile,  die  Behandlung  der 
dreisilbigen  Wörter  im  Anfang  beider  Halbzeilen,  die  Beachtung  der 
Quantität  in  der  5.  Senkung  und  in  der  6.  Hebung  und  endlich  das 
Paargesetz  der  Zeilen  sind. 


Versbau  der  Exhortatio  poenitendi  (Beilage  No.  IV). 

Einfach  sind  die  Gesetze  dieser  rythmischen  Hexameter,  welche  auch 
Haussen  (de  arte  metrica  Commodiani)  erkannt  hat.  Die  Langzeile  zer- 
fällt in  zwei  ungleiche  Halbzeilen.  Die  erste  zählt  entweder  6  oder  7, 
die  zweite  entweder  8  oder  9  Silben.  Wenn  die  erste  Halbzeile  6  Silben 
zählt,  so  hat  sie  trochäischen,  wenn  7,  jambischen  Schluss,  also  immo 
puniendo  oder  mens  confusa  taediis.  Die  letzten  5  Silben  der  zweiten 
Halbzeile  bilden  den  Tonfall  des  Hexameterschlusses  -  «  ^  —  w  nach, 
also  lüce  percurris.  Vor  diesen  Schlüssen  ist  der  Tonfall  frei  gegeben 
ohne  weitere  Feinheiten;  also  neben  Hmmo  ^;<iniendo'  auch  %tbiecit  te 
nmndus^,  neben  mens  confusa  taediis'  auch  'cur  flüctuas  anima*;  dann 
neben  "^itinera  devia  carpens'  oder  ^quae  impie  gesserat  diem'  auch  ^sensus 
tili  coUige  gressus*,  aber  neben  "^subdücta  lüce  percurrunt'  nur  'cörde  di- 
vülsa  propellas',  während  ein  rein  daktylisches  Wort,  wie  in  'dominus 
poenam  minatur ,  auch  in  diesem  Gedicht  nicht  den  Anfang  der  2.  Halb- 
zeile bildet. 

Hiatus  ist  wenig  gemieden;  8  Mal  findet  er  sich  zwischen  den 
Halbzeilen,  16  Mal  innerhalb  derselben.  Die  Quantität  der  Silben  ist 
nirgends  beachtet,  auch  nicht  im  5.  oder  6.  Fusse.  Die  Ungebundenheit, 
mit  welcher  dieser  Dichter  arbeitete,  zeigt  sich  auch  in  der  Gruppirung 
der  Verse.  Denn  unbestreitbar  herrscht  die  Regel,  dass  immer  2  Verse 
zusammengehören  und  nach  jedem  Paare  Sinnespause  stattfindet.  Dass 
dieses  Paarffesetz  so  oft  verletzt  ist  (V.  28.  88.  102.  129.  142.  153.  158. 
161),  möchte  ich  nicht  der  Unsicherheit  des  Textes  zuschreiben,  so  gross 
diese    auch    noch    ist,    sondern   der    Ungebundenheit    des    Dichters.      Die 
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Bemerkungen  über  das  Gedicht  selbst  werden  ergeben,  das  Nichts  da- 
gegen spricht,  auch  dieses  Gedicht  in  die  Zeit  der  longobardischen  In- 
schriften zu  setzen. 

Lamentum  poenitentiae  (Beilage  No.  IV). 

Der  Bau  rythmischer  Hexameter  war  eine  Verirrung,  da  dieselben 
dem  Hauptgesetz  der  rythmischen  Dichtung,  der  Gleichheit  der  Silben- 
zahl, zu  sehr  widerstreben.  In  den  zahlreichen  rythmischen  Gedichten 
der  alten  Zeit  galten  die  strengen  Gesetze,  die  ich  an  anderm  Orte 
(Rythmen  S.  45  —  64)  dargelegt  habe.  Als  Beispiel  derselben  sei  hier 
kurz  das  'Lamentum  poenitentiae'  besprochen,  die  Fortsetzung  der 
Exhortatio  poenitendi  (Beilage  No.  IV). 

Diese  330  Zeilen  haben  stets  15  Silben,  die  in  2  Halbzeilen,  zu  8 
und  zu  7,  sich  scheiden.  Die  1.  Halbzeile  hat  stets  trochäischen,  die  2. 
jambischen  Schluss.  Vor  diesen  regelmässig  betonten  Schlüssen  ist  dem 
Wesen  der  lateinischen  Sprache  gemäss,  der  Tonfall  meistens  trochäisch, 
allein  er  wird  auch  oft  genug  gewechselt,  und  zwar  in  allen  möglichen 
Spielarten  ohne  Vermeidung  daktylischer  Wörter  oder  Wortschlüsse.  So 
finden  sich  in  der  1.  Halbzeile  neben  den  (218)  regelmässig  betonten 
Fällen,  wie  pülso  rögans  töta  die,  die  Variationen:  accipite  dicens  illis 
(39  V.),  peccdvi  tibi  peccavi  (10  V.),  häheam  münere  tuo  (63  V.);  in  der 
2.  Halbzeile  findet  sich  neben  den  (241)  regelmässig  betonten  Fällen, 
wie  vöcem  fletus  elevans,  in  89  Versen  die  einzige  mögliche  Variation, 
wie  liguesco  formidine.  Hiatus  ist  auch  hier  wenig  gemieden;  er  steht 
zwischen  den  beiden  Halbzeilen  15  Mal,  innerhalb  einer  Halbzeile  21  Mal. 
Diese  fünfzehnsilbigen  Zeilen  sind,  wie  oft,  in  Strophen  von  je  3  Zeilen 
gruppirt  und  diese  Strophen  haben  die  fortlaufenden  Buchstaben  des 
Alphabets  als  Initialen,  hier  mit  der  seltenen  Häufung,  dass  mit  A 
60  Strophen,  mit  B  7,  mit  C  bis  L  je  2,  mit  M  3,  mit  N  7,  mit  0 
bis  -B  je  2  und  mit  S  bis  Z  je  eine  Strophe  beginnen. 

Die  alten  rythmischen  Gedichte    in   lateinischer  Sprache   haben  also 

in  den  sich  entsprechenden  Zeilen  und  Halbzeilen  gleich  viel  Silben  und 

gleich  betonte  Schlüsse;    vor  diesen  Schlüssen  ist  der  Tonfall  frei,    d.  h. 

die  Silben  werden    nur   gezählt.     Die  Zeilen   sind   meistens   zu  Strophen 

;57* 
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gruppirt;  die  Initialen  bilden  oft  das  Alphabet  oder  bestimmte  Wörter; 
die  Zeilenschlüsse  sind  oft  durch  allerdings  unvollkommenen  Reim  ge- 
bunden. 

Augustins  Psalm  contra  partem  Donati. 

Von  diesem  ältesten  Denkmal  der  lateinischen  rythmischen  Dichtung 
(vgl.  meine  Rythmen  S.  89)  sagt  Augustin  (Retractationes  I,  20)  selbst: 
Psalmus  contra  partem  Donati;  liber  unus.  Volens  etiam  causam  Dona- 
tistarum  ad  ipsius  humillimi  vulgi  et  omnino  imperitorum  atque  idio- 
tarum  notitiam  pervenire  et  eorum  quantum  fieri  posset  per  nos  in- 
haerere  memoriae,  Psahnum  qui  eis  cantaretur,  per  latinas  litteras  feci 
(a.  393/394),  sed  usque  ad  V  litteram.  tales  autem  abecedarios  appellant. 
tres  vero  ultimas  (d.  h.  die  nicht  lateinischen  X  Y  Z)  omisi;  sed  pro  eis 
novissimum  quasi  epilogum  adiunxi,  tanquam  eos  mater  alloqueretur 
Ecclesia.  Hypopsalma  etiam  quod  responderetur  et  prooemium  causae 
quod  nihilominus  cantaretur,  non  sunt  in  ordine  litterarum:  earum  quippe 
ordo  incipit  post  prooemium.  ideo  autem  non  aliquo  carminis  genere  id 
fieri  volui,  ne  me  necessitas  metrica  ad  aliqua  verba  quae  vulgo  minus 
sunt  usitata  compelleret.  iste  psalmus  sie  incipit:  Omnes  qui  gaudetia  de 
pace  modo  verum  iudicate,  quod  eins  hypopsalma  est. 

Wegen  der  besonderen  Wichtigkeit  dieses  Psalmes  ist  ein  möglichst 
sicherer  Text  zu  wünschen.  Die  Benedict iner  hatten  ihn  herausgegeben 
'denuo  recognitum  ad  antic^uiores  editiones  Joannis  Amerbachii,  Des. 
Erasmi  ac  Lovaniensium  theologorum  et  ad  variantes  lectiones  veterum 
codicum  Belgicoruni  Cambronensis  ac  Endoviensis*.  Du  Meril,  Poesies 
popul.  a.  1843  p.  120,  druckte  ihn  aus  der  Benedictinerausgabe  ab,  doch 
mit  Fehlern  (so  fehlen  in  Strophe  D  nach  der  5.  Zeile  Cum  Carthagineni 
venissent  episcopum  ordinäre  die  2  Zeilen:  Invenerunt  Caecilianum  ,  iam 
ordinatum  in  sua  sede  Irati  sunt  quia  ipsi  |  non  potuerunt  ordinäre) 
und  mit  eigenen,  meist  unwahrscheinlichen  Aenderungen.  Ich  hätte  gern 
einen  möglichst  nach  Handschriften  gereinigten  Text  dieser  Abhandlung 
beigegeben,  allein  trotz  alles  Suchens  gelang  es  mir  nicht  eine  Hand- 
schrift dieses  Psalmes  zu  finden;  in  den  Catalogen  der  grossen  Biblio- 
theken  fand   ich  Nichts    und  spezielles  Suchen   in    den  Bibliotheken  von 
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Brüssel,  Paris,  Vatican  und  Montecassino  hatte  ebenfalls  keinen  Erfolg. 
Es  wäre  also  dringend  zu  wünschen,  dass  wo  auch  nur  immer  eine 
Handschrift  dieses  Stückes  gefunden  wird,  dieselbe  besonderer  Aufmerk- 
samkeit gewürdigt  werde. 

Die  Bestimmung  der  Silbenzahl  macht  hier  besondere  Schwierig- 
keiten. Die  durch  den  Reim  e  kenntlichen  Langzeilen  zerfallen  stets  in 
2  Halbzeilen.  Liest  man  dieselben  wie  die  übrigen  rythmischen  Zeilen, 
so  ergeben  sich  neben  der  Mehrzahl  zu  8  Silben  eine  grosse  Zahl  zu  9 
und  eine  kleine  zu  1 0  oder  gar  zu  1 1  oder  nur  zu  7  Silben.  Den  rich- 
tigen Weg  zeigt  die  Bildung  der  Schlüsse.  Dieselben  sind  fast  in  allen 
Zeilen  trochäisch;  in  einigen  neunsilbigen  finden  sich  Schlüsse,  wie  datum 
est;  in  etwa  22  neunsilbigen  Zeilen  finden  sich  die  Schlüsse  hödie,  veniat, 
nescio,  sententiae,  iudicio  etc.,  d.  h.  ein  (unbetontes)  i  mit  einem  andern 
Vokal.  Dagegen  findet  sich  kein  Schluss,  wie  efficit.')  Hieraus  erhellt, 
dass  Augustin  sich  2  Freiheiten  gestattet  hat:  1)  Vocal Verschmelzung, 
2)  Elision.  Durch  Anwendung  dieser  beiden  Freiheiten  werden  erstens 
alle  Schlüsse  trochäisch,  dann  von  jenen  Halbzeilen,  die  9,  10  oder 
11  Silben  zählen,  sehr  viele  achtsilbig.  Wir  müssen,  um  das  zu  er- 
reichen, etwa  120  Elisionen  annehmen,  von  denen  4  Mal  je  2  in  einer 
Halbzeile  stehen,  wie  B  10  factum  altare  contra  altare,  und  etwa  22 
mit  Vocalverschmelzung  in  demselben  Verse,  wie  E  9  inde  alios  infa- 
maverunt.  H  5  sed  haec  tam  iniusta  petitio.  F  8  fieri  altare  contra 
altare.  Vokalverschmelzung  ist,  um  achtsilbige  Halbzeilen  zu  ge- 
winnen, in  etwa  90  Fällen  anzunehmen.  In  etwa  13  Fällen  ist  e  oder  u 
(F  8  videamus,  N  4  gaudeamus,  0  12  palea,  S  4  ideo,  C  7  suis,  D  7 
potuerunt,  epil.  19  suum;  vgl.  I  6.  L  9.  M  9),  in  allen  übrigen  Fällen  i  mit 
einem  folgenden  Vocal  zu  verschmelzen.  Besonders  gehäuft  sind  diese 
Verschmelzungen  in  L  9  habeat  paleas  area  vestra,  M  9  et  postea 
moriatur  inde.  22  fallen,  wie  oben  erwähnt,  in  den  Zeilenschluss,  wie 
0  4  misit  in  messem  operarios,  R  4  vobis  communicant  hodie,  T  1  talis 
si  quis  ad  te  veniat.  In  19  Fällen  finden  sich  in  derselben  Halbzeile 
noch   1   oder  2  Elisionen,   wie  I  6    ut  quod   postea  iudicatum  est.     H  8 


1)  Denn  B  11  spem  ponunt  in  liomint^    K  6  Legite  quomodo  ^ulteri     puniantur  in  sancta 
lejre,  Epil.  12  Jussit  me  apostolus  sind  wohl  verdorben. 
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Caecilianum  cum  illo  audire.  epii.  17  missuri  essent  dona  ecclesiae; 
die  Contrahirten  Vocale  fallen  durch  Elision  weg  in  H  11  hie  petitio 
illa  probatur  und  S  6  quia  ipsam  formam  habet  sarmentum.  Zwei  Ver- 
schmelzungen in  derselben  Halbzeile  finden  sich  M  7  quia  scriptum  est 
reconde  gladium. 

Durch  die  Annahme  der  Vocalverschmelzung  imd  der  Elision  wird 
so  eine  grosse  Zahl  von  neun-,  zehn-  und  elfsilbigen  Halbzeilen  zu  acht- 
silbigen.  Anderseits  gibt  es  eine  Anzahl  achtsilbiger  Halbzeilen,  welche 
nur  dann  achtsilbig  bleiben,  wenn  wir  Vocalverschmelzung  oder  Elision 
nicht  annehmen.  So  etwa  22  Verse,  wie  A  2  voluit  nos  praemonere, 
A  11  quando  retia  ruperunt,  D  9  impii  fures  superbi.  Dieser  Fall  ist 
minder  auffallend,  da  ja  auch  in  den  altlateinischen  Versen  meus  tuus 
bald  ein-  bald  zweisilbig  ist.  Auffallender  ist  dass,  um  den  achtsilbigen 
Vers  nicht  zu  einem  siebensilbigen  zu  machen,  in  etwa  11  Zeilen  die 
Elision  nicht  angenommen  werden  darf;  so  D  5  episcopum  ordinäre. 
D  7  irati  sunt  quia  ipsi,  K  9  quare  ergo  consensistis ;  vgl.  G  8.  M  11. 
Q  2.  R  10.  11.  S  6.  T.  8.  Epil.  3.^ 

Wenn  wir  aber  auch  All'  dieses  thun  zu  Gunsten  der  achtsilbigen 
Halbzeilen,  dass  wir.  um  9,  10  und  11  silbige  Zeilen  zu  vermeiden.  Eli- 
sionen und  Vokalverschmelzungen  annehmen,  und  wiederum,  um  7  silbige 
zu  vermeiden,  Elision  und  Vokalverschmelzung  nicht  annehmen,  selbst 
dann  kommen  wir  mit  der  gangbaren  Ansicht  nicht  durchs  dass  Augustin 
achtsilbige  Halbzeilen  verfasst  habe.  Das  zeigen  die  Halbzeilen,  die  sicher 
9  oder  7  Silben  haben:  Die  Repetitio:  Omnes  qui  gaudetis  de  pace  (9). 
B  3  Sic  fecerunt  scissurarn  (7).  B  11  spem  ponunt  in  homine  (7,  wohl 
falsch).  E  1  Slcce  quam  bonum  et  quam  iucundum  (9  =  Psalm.  132,  1). 
E  10  Per  illos  caeteri  erraverunt  (9).  F  2  Non  iudices  sederunt  (7,  con- 
sederunt  Erasmus).  G  12  cum  totum  vellent  perturbare  (9).  I  2  Quod 
postea  fecit  (6,  sicher  falsch).  I  5  Quid  curritis  ad  schisma  (7).  I  9  Et 
nunc  et  vos  totum  nescitis  (9).  M  2  Vel  legem  regis  referebat  (9). 
N  5  Si  qui  mali  sunt  in  ecclesia  (9).    0  6  ecclesias  impleuerunt  caste  (9). 


1)  Zu  betonen  scheint,  um  einnilVji^en  Schluss  zu  vermeiden:  0  iJ  Quod  illos  tamquam  aream 
suani  und  Epil.  4  Et  dicunt:  o  filii  niei.  1*  1  Pone  in  corde  areas  duas  ut  possis  quod  dico  in 
corde  videre  ist  wohl  zu  ändern  Pone  areas  duas  ut  possis  quod  dico  in  corde  videre. 
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P  2  Gerte  et  priores  habebant  sanctos  (9).  (^  3  Habet  enim  domini  ex- 
emplum  (9).  Q  10  Ut  quando  non  possunt  excludi  (9).  R  6  Legite 
quomodo  adulteri  (9,  wohl  falsch).  T  12  Et  tarnen  Christianum  talein 
audes  rebaptizare  (8  -|-  7  oder  7  +  8).  Epil.  2  potestis  et  considerare  (9). 
12  Jussit  me  apostolus  ]  pro  regibus  mundi  orare  (6  oder  7  -|-  8,  wohl 
falsch).  14  Si  filii  estis,  quid  invidetis,  '  quia  auditae  sunt  preces  meae? 
(9  +  8)-  29  Cantamus  vobis,  fratres,  !  pacem  si  vultis  audire  (7  -|-  ^)- 
Das  sind  etwa  14  Halbzeilen  zu  9  und  7  zu  7  Silben,  wo  man  Zeilen 
zu  8  Silben  nicht  herstellen  kann,  wenn  man  nicht  zu  solchen  Mitteln, 
wie  considrare,  greifen  will.  Demnach  bleibt  der  Schluss,  dass,  obgleich 
viele  scheinbar  neun-,  zehn-  oder  elfsilbige  Zeilen  durch  Annahme  von 
Elisionen  und  zum  Theil  sehr  harten  Vokalverschmelzungen,  und  ziemlich 
viele  siebensilbige  durch  Annahme  von  Hiatus  oder  Nichtannahme  von 
Vokal  Verschmelzung  sich  als  achtsilbige  erklären  lassen,  dennoch  neben 
der  grossen  Ueberzahl  der  achtsilbigen  Halbzeilen  manche  neunsilbige  und 
einige  siebensilbige  von  Augustin  selbst  zugelassen  sind. 

Die  Anwendung  der  Elision  ist  bei  Augustin  nicht  auffallend,  da  ja 
die  Dichter  seiner  Zeit  sie  noch  häufig  anwendeten.  Sehr  auffallend  ist 
aber  die  übergrosse  Anwendung  der  Vokalverschmelzungen.  Da  dieselben 
in  dieser  Fülle  und  Härte  selbst  bei  den  altlateinischen  Dichtern  auf- 
fallend wären,  aber  bei  dem  seltenen  Gebrauche  der  Vokalschmelzung 
bei  den  spätlateinischen  Dichtern  sich  durchaus  nicht  erklären  lassen,  so 
muss  ein  anderes  Beispiel  vorliegen,  das  Augustin  nachahmte.  Ver- 
gleichen wir  den  Gebrauch  des  Augustin  mit  den  Rythmen  der  älteren 
Zeit,  so  glaube  ich  (Rythmen  S.  51  u.  83)  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
Elision  sich  in  denselben  nicht  beweisen  lässt;  dagegen  ist  Vokal  Ver- 
schmelzung noch  in  der  Karolingerzeit  häufig  (vgl.  Rythmen  S.  50/51); 
nicht  selten  wird  die  regelmässige  Silbenzahl  überschritten  (ebenda  S.  50. 60), 
hie  und  da  vielleicht  nicht  erreicht  (ebenda  S.  60/61). 

In  Rücksicht  auf  den  Tonfall  ist  zunächst  der  Schluss  der  Halb- 
zeilen zu  betrachten.  Wie  oben  bemerkt,  steht  fast  immer  der  Accent  auf 
der  vorletzten  Silbe;  die  22  Schlüsse  wie  veniat  iudicio  stehen  in  neun- 
oder  mehrsilbigen  Zeilen,  sind  also  mit  Verschmelzung  der  beiden  letzten 
Vocale  zu  einer  Silbe  zu  lesen,  so  dass  hier  ebenfalls  trochäischer  Schluss 
entsteht.     Die  drei  Schlüsse  homine,    adulteri  und  apostolus  (B  11.  R  6. 
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Epil.  12)  stehen  in  sieben-  oder  neunsilbigen  Halbzeilen^  sind  also  wohl 
falsch  überliefert;  L  4  Quibus  si  et  nos  non  credimus,  |  erit  rixa  sine 
fine  ist  wohl  credemus  zu  schreiben.  Vor  dem  trochäischen  Schluss  ist 
der  Tonfall  völlig  frei  und,  da  die  zahlreichen  in  Elision  oder  Vokalver- 
schmelzung  stehenden  Silben  doch  auch  noch  gehört  werden  mussten,  muss 
die  Melodie,  nach  der  diese  Langzeilen  gesungen  wurden,  ziemlich  dehn- 
bar gewesen  sein.  Von  Beobachtung  der  Quantität  ist  auch  im  Schlüsse 
keine  Rede,  höchstens  dass  die  zweisilbigen  Schluss  Wörter  mit  langer 
vorletzter  Silbe  bedeutend  zahlreicher  sind  als  die  mit  kurzer  (mare  oft, 
scelus,  reus,  erat,  mali,  vetet,  habet,  vocant,  cruce,  vale,  erant,  fide, 
datum,  dare,  bonum,  viros,  vide,  mei). 

Was  die  Gruppirung  betrifft,  so  bilden  je  2  Halbzeilen  eine  Lang- 
zeile, deren  Schluss  mit  dem  der  andern  Langzeilen  reimt.  Der  Anfang 
des  Gedichtes  fehlt  uns  (prooemium  causae,  quod  nihilominus  canta- 
retur);  wir  haben  ausser  der  Refrainzeile  noch  266  Zeilen,  die  zusammen- 
gestellt sind  in  20  Strophen  zu  236  Zeilen  und  einen  Epilog  zu  30  Zeilen. 
Von  jenen  20  Strophen  bestehen  18  aus  12,  2  (C  und  Q)  aus  10  Zeilen, 
die  Initialen  dieser  Strophen  werden  durch  die  Buchstaben  A  bis  V  ge- 
bildet (Abecedarius).  Innerhalb  dieser  grossen  Strophen  vermochte  ich 
keine  weitere  regelmässige  Gruppirung  der  Zeilen  zu  erkennen. 

Fast  die  merkwürdigste  Eigenthümlichkeit  dieses  Gedichtes  ist  der 
Reim:  alle  267  Langzeilen  endigen  auf  e  (oder  ae),  ohne  Rücksicht  ob 
dasselbe  lang  oder  kurz  ist. 

Der  Versbau  Commodians. 

Gennadius  (De  scriptoribus  ecclesiasticis  um  das  Jahr  500)  schreibt: 
Commodianus  dum  inter  saeculares  literas  etiam  nostras  legit,  occasionem 
accepit  fidei.  factus  itaque  Christianus  et  volens  aliquid  studiorum  muneris 
offerre  Christo,  suae  salutis  auctori,  scripsit  mediocri  sermone  quasi  versu 
librum  adversus  paganos  .  .  vili  satis  et  crasso  ut  ita  dixerim  sensu. 
Wir  haben  von  Commodian  etwa  2000  Zeilen.  Das  eine  Tausend,  die 
Tnstructiones,  eine  Sammlung  kleinerer  Gedichte,  nach  Dombarts  Unter- 
suchungen (Hilgenfelds  Zeitschrift  f  wissenschaftl.  Theologie  22,  S.  36) 
kurz    nach    250    veröffentlicht,    ist   seit    zwei    Jahrhunderten    (a.    1649) 
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bekannt,  das  andere  Tausend,  ein  etwa  249  n.  Chr.  entstandenes  zu- 
sammenhängendes Gedicht,  worin  die  Hauptlehren  der  Christen  dargelegt 
und  die  Lehren  der  Juden  und  Heiden  widerlegt  werden,  wurde  von 
Cardinal  Pitra  gefunden  und  im  1.  Bande  seines  Spicilegium  Solesmense 
1852  mit  dem  Titel  Carmen  apologeticum  zum  ersten  Male  veröffentlicht. 
Da  der  T^xt  der  Instructiones  sehr  schlecht,  dagegen  der  des  Carmen 
apologeticum  besser  überliefert  ist,  und  ich  durch  die  besondere  Güte 
des  künftigen  Herausgebers,  des  Herrn  Dr.  Bernhard  Dombart,  die  neue 
Vergleichung  der  einzigen  Handschrift  im  Midlehill  benützen  durfte,  so 
entschloss  ich  mich,  dieser  Untersuchung  über  Commodians  Versbau  nur 
das  Carmen  Apol.  (Vers  1  — 1020)  zu  Grund  zu  legen.  Für  die  Erklärung 
dieses  Gedichtes  ist  Besonderes  geleistet  in  Roensch's  Ausgabe  (Zeitschrift 
für  historische  Theologie  1872,  163—302),  für  den  Text  in  der  Ausgabe 
von  E.  Ludwig  (Teubner,  1877),  welche  ich  citire.  Die  meisten  Einzel- 
heiten des  Versbau's  hat  Friedr.  Hanssen,  de  arte  metrica  Commodiani, 
(Strassburger  Dissert.  1881  =  Dissertationes  philol.  Argentor.  V  p.  1  —  90) 
richtig  erkannt;  es  sind  aber  nach  meiner  Ansicht  nicht  nur  manche  Ein- 
zelheiten nachzutragen,  sondern  auch  die  Thatsachen  selbst  anders  zu 
erklären  als  sie  von  Hanssen  erklärt  sind.^) 

Die  Zeilen  Commodians  zählen  13  bis  17  Silben,  sind  also  eine 
Nachahmung  des  Hexameters;  die  wenigen  Zeilen,  welche  weniger  oder 
mehr  Silben  enthalten,  sind  falsch;  so  231.  479  (circumveniamus  iusto 
si  qui  nobis  gravis  esse  videtur).  504.  643  (post  XXXVHI  annis  para- 
lyticum  surgere  iussit).  960;  oder  123.  421  (0  mala  progenies.  subdola 
fronte).  802  (ecce  ianua  pulsat  et  cogitur  esse).  In  der  weiteren  Nach- 
ahmung des  Hexameters  ist  nur  dessen  Hauptform  mit  Caesur  nach 
der  3.  Hebung  festgehalten  und  darnach  die  Langzeile  in  zwei  Halbzeilen 
getheilt.     Die  erste  Kurzzeile  zählt,   entweder,  den  Hexameter  mit  einer 

Länge   in  der    2.  Senkung  (-^^=^  ' -),    nachbildend,    5    (selten)   oder 

6  Silben  mit  vorletzter   langer  Silbe,    wie  Mactabant  iustos.    Nunc  exal- 


1)  Im  Jahresber.  d.  class.  Alterthumsk.  XI,  1883,  S.  451  bemerkt  Hanssen  'Fraglich  er- 
scheint mir  nur,  wie  weit  die  in  der  Natur  deä  Vulgärlateins  begründeten  Regeln  durch  Unfähig- 
keit des  Dichters  gestört  worden  sind.  In  der  faktischen  Durchftihrung  der  Gesetze  mit  Hilfe 
der  Textkritik  mag  ich  zu  weit  gegangen  sein'. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X  VII.  Bd.  IL  Abth.  38 
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tabor.  Quis  poterit  unum.  Errabam  ignarus,  oder,  den  Hexameter  mit 
2  Kürzen  in  der  2.  Senkung  nachbildend  (^^^— «  w— ),  6  oder  (häufiger) 
7  Silben  mit  vorletzter  kurzer  Silbe,  wie  Induxerat  eos.  Plus  eram  quam 
pälea.  Cui  summus  divitias.  Et  rüdes  edöc6o.  In  der  Halbzeile  nach 
der  Caesur  kommt  es  auf  die  3.  und  4.  Senkung  an;  je  nachdem  beide 
mit  Längen,  oder  die  eine  mit  einer  Länge,  die  andere  mit  2  Kürzen, 
oder  beide  mit  je  2  Kürzen  gefüllt  sind,  — - — ,  —  ■  ^  ^  oder  w  w  -^ — , 
w  w  -^  w  w  ,  zählt  auch  das  Nachbild  bei  Commodian  8,  9  oder  10  Silben. 
Wäre  schon  in  rein  quantitirenden  Hexametern  diese  stete  Beobachtung 
der  nemlichen  Caesur  auffallend,  so  hat  Commodian  die  Theilung  der 
Langzeile  in  2  Kurzzeilen  dadurch  noch  schärfer  markirt,  dass  er  die 
letzte  Silbe  der  1.  Kurzzeile,  obwohl  sie  eine  Hebung  repräsentirt,  wie 
Zeilenschluss  behandelt,  d.  h.  ihre  Quantität  nicht  beachtet;  z.  B.  5  Plus 
eram  quam  paleä  [  levior  (juasi  centum  adessent,  6  in  humeris  capitä  | 
sie  praeceps  (^uocunque  ferebar.  652  Tunc  iussit  implerö  |  hydrias  ve- 
locius  aqua,  653  quod  prius  gustavlt      et  sie  ministrari  praecepit. 

In  der  Prosodie  hat  Commodian  Manches  gemeinsam  mit  andern 
quantitirenden  oder  rythmischen  Dichtern,  Manches  ist  ihm  eigen.  Ge- 
meinsam ist  z.  B.,  dass  in  vielen  Eigennamen  die  Quantität  nicht  mehr 
beachtet  wird  und  in  den  semitischen  die  letzte  Silbe  betont  werden 
kann;  eigen  ist  ihm  der  Gebrauch  von  aqua  und  quöque  mit  vorletzter 
langer  Silbe  (Haussen  S.  39);  deus  steht  im  V.  398  400  488  663  787 
954  984  am  Schlüsse  der  ersten  Halbzeile  so,  dass  die  vorletzte  Silbe 
lang  sein  müsste ;  wenn  nun  auch  Oeo^  bei  den  Griechen  und  deus  bei  den 
spätem  lateinischen  Rythmikern  öfters  die  Freiheiten  eines  Eigennamens 
geniesst,  so  ist  dieses  doch  bei  Commodian  nicht  wahrscheinlich,  da  sich 
deus  so  im  6.  Fusse  nicht  findet;  desshalb  ist  an  all  diesen  Stellen  an- 
zunehmen, dass  die  Abschreiber  ds  und  dns  verwechselt  haben  (vgl. 
Haussen  S.  XX),  was  ja  noch  Pitra  passirt  ist,  z.  B.  in  696  737  774  954. 
Hiatus  ist  durchaus  gestattet,  was  schon  Versschlüsse,  wie  Nomine 
adsit.  humilem  adsit.  cura  de  illis.  fallacia  hostis,  zeigen.  Elision 
kommt  nur  selten  bei  est  vor,  was  Versschlüsse  wie  'Causa  resecta  est. 
Victus  a  summo  est'  zeigen.  Auch  Vokalverschmelzung  kann,  wenn 
nöthig,  angenommen  werden,  was  Versschlüsse,  wie  'proflüvio  sanata  est. 
filii  Judaei'   beweisen.      Die    rythmischen   Schulgesetze   für   den    Bau 
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des  Hexameters  (vgl.  meine  Abhandlung  über  die  Beobachtung  des  Wort- 
accents  S.  9)  hat  Commodian  gut  gekannt  und  besonders  im  Schlüsse  des 
Hexameters  genau  beobachtet  Im  Zeilenschluss  hat  er  nie  1  einsilbiges 
Wort  und  nur  in  131  ardua  res  est  (und  124  quaerere  fas  est)  2  ein- 
silbige; nur  4  Verse  schliessen  mit  einem  viersilbigen,  8  mit  einem 
fünf  silbigen  Worte.  So  stehen  im  Zeilenschlusse  490  zweisilbige  und 
500  dreisilbige  Wörter.  Die  5.  Hebung  wird  nicht  durch  die  Endsilbe 
eines  Wortes  gebildet;  denn  971  'hymnos  per  iter  deo  cantant'  hat  die 
Handschrift  'hymnos  pariterque  decantant';  320  'morimur  stirpis  eins  omnes 
Idem*  ist  mit  der  Handschrift  in  'moriraur  sie  et  omnes  idemque*  zu 
ändern;  in  737  'dominum,  quem  gentes  adorabunt*  ist  entweder  orabunt 
(vgl.  Instr.  1,  41,  14  Christus,  quem  semper  oratis)  oder  gentes  quem 
adorabunt  zu  schreiben  und  in  66  recolligit  se  sub  antro  hat  man  schon 
sese  gebessert;  so  sind  regelmässig  die  22  Schlüsse,  wie  vox  mea  tantum. 
et  pedes  ipsi.  (pax  vobis  inquit  550.  556),  und  die  einzelnen  422  qui 
me  negarent.  608  si  quis  evitet. 

In  Rücksicht  der  Quantität  ist  die  Hauptfrage,  ob  Commodian 
dieselbe  genau  gekannt  hat.  Das  beweisen  die  zweisilbigen  Wörter  im 
Zeilenschluss.  Unter  den  65  zweisilbigen  Schlusswörtern  der  Exhortaticf 
poenitendi  (vgl.  S.  282)  finden  sich  putes.  roga.  dies.  dei.  deus.  viros. 
cadunt.  bono.  erit.  student.  pigent.  amat.  pius:  ganz  anders  steht  es  mit 
den  490  zweisilbigen  Schlusswörtern  des  Carmen  apologeticum.  In  V.  16 
Nil  sibi  proponunt  !  cognoscere;  more  ferino  17  quaerunt  quod  rapiant 
aut  quorum  sanguinem  hihant  hat  die  Handschrift  das  metrisch  noth- 
wendige  sanguine,  also  ist  quorum  sanguine  vivant  zu  schreiben.  V.  754 
Indisciplinati  |  clementiam  dei  refugant^  755  Strenui  sectantes  |  quasi  sola 
vita  sit,  istam  (Strenia  und  ipsa  cörf.)  ist  wohl  zu  schreiben:  Indiscipli- 
nati I  clementiam  dei  refutant,  Terrena  sectantes  |  quasi  sola  vita  sit  ipsa. 
V.  22  quod  promptius  edunt  ist  gänzlich  unsicher.  So  bleiben  nur  die 
2  Verse:  547  Et  quia  de  tumulis  |  resurgeret  tertio  die  und  390  Sed, 
quia  sunt  semper  |  spreti,  quod  cruenti  fuerunt,  391  contra  suum  do- 
minum I  rebellant  dicere  magum  (magnum  cod.  magum  dicentes  Ludw.). 
Da  Commodian,  der  doch  sonst  die  Quantität  der  Silben  so  gründlich 
missachtet,  unter  490  Fällen  nur  2  Mal  sie  vernachlässigt  hat,  so 
ergibt   sich,    dass   er   die  Quantitätsgesetze   sehr  wohl   gekannt  hat   und, 

38* 
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dass  da,  wo  er  dieselben  missachtete,  er  dies  mit  voller  Absicht  ge- 
than  hat. 

Im  Schlüsse  der  1.  Halbzeile  ist  die  letzte,  der  3.  Hebung  ent- 
sprechende, Silbe  dem  Zeilenschluss  gleich  behandelt,  d.  h.  nach  Belieben 
lang  oder  kurz;  dagegen  in  der  vorletzten,  der  Senkung  des  2.  Fusses 
entsprechenden,  Silbe  ist  die  Quantität  beobachtet.  Nach  dem,  was  vorher 
(S.  290)  bemerkt  ist,  kann  also  diese  Halbzeile  aus  5  oder  6  Silben  mit 
vorletzter  Länge  und  6  oder  7  Silben  mit  vorletzter  Kürze  bestehen; 
aber  Halbzeilen  zu  5  Silben  mit  vorletzter  Kürze  oder  zu  7  Silben  mit 
vorletzter  Länge  sind  ebenso  regelwidrig,  als  quantitirende  Hexameter- 
anfänge mit  -  w  '  oder  —  ^  ^  -  «  —  '  immöglich  sind.  Fünfsilbige 
Halbzeilen  mit  vorletzter  Kürze  kommen  keine  vor,  doch,  wenigstens  in 
den  Ausgaben,  manche  siebensilbige  mit  vorletzter  Länge.  Die  meisten 
derselben  sind  leicht  zu  beseitigen  oder  durchaus  unsicher:  so  ist  V.  78 
nee  accepit  eusdent  nur  schlechte  Conjektur.  80  Qui  monetur  aut  ille: 
monet  codex,  211  Nee  pater  esset  dictus:  est  cod,  209  agonia  immittit: 
agoniam  mittit  cod.  257  Inventum  est  ut  ipse:  ventum  cod,  915  Vix 
tamen  invenitur  i  illi  retributio  digna:  codex  adinvenit,  was  wohl  nach 
dem  V.  913  Nee  se  adinveniunt  verschrieben  ist  statt  Vix  tamen  ad- 
veniet  i.  r.  d.;  vgl.  919  Et  merces  adveniet  (advenient  cod.)  meritis 
partita  locorum.  172  Nemo  deum  sciebat:  seibat  Haussen,  vgl.  46 
Et  nemo  seibat  codex.  303  Aut  si  perseveraveris  horrescis  ipse  vivendo: 
wohl  Aut  si  persenueris.  Nur  in  2  Versen  spricht  Nichts  als  der  Vers- 
bau gegen  den  Wortlaut:  447  Et  in  libro  psalmorum  |  de  domini  morte 
clamatur  und  785  Quo  tempore  nos  ipsos  spero  iam  in  litore  portans. 
Aber  auch  wenn  Coimnodian  sich  diese  2  Ausnahmen  gestattet  haben 
sollte,  wird  durch  die  sämmtlichen  übrigen  Verse  die  Regel  genügend 
gesichert,  dass  Commodian  nur  die  männliche  Caesur  nach  der  3.  Hebung 
nachgeahmt  hat,  also  erste  Halbzeilen  zu  5  Silben  mit  vorletzter  Kürze 
und  zu  7  Silben  mit  vorletzter  Länge  vermieden  hat. 

Wenn  die  vorletzte  Silbe  der  1.  Halbzeile  kurz  ist,  so  müsste  eigent- 
lich auch  die  drittletzte  Silbe  kurz  sein,  da  auch  quantitirende  Anfänge, 
wie  w       oder    -   «  «   •       ^   •  ,  unmöglich  sind.     Doch  hat  Com- 

modian sowohl  am  Schluss  der  ersten,  wie  der  zweiten  Halbzeile  ein 
merkwürdiges  (iesetz    beobachtet.     Während    nemlich    in   den   vorletzten 
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Silben  beider  Halbzeilen  die  Quantität  streng  beobachtet  ist,  hat  Com- 
modian  in  der  drittletzten  Silbe  der  ersten  und  in  der  dritt-  und  viert- 
letzten Silbe  der  zweiten  Halbzeile  die  Quantität  nur  halb  beachtet.  Es 
sind  hier  von  Natur  lange  Silben  unbedenklich  zugelassen,  dagegen  po- 
sitionslange  Silben  fast  gänzlich  gemieden,  eine  Art  Prosodie,  die  wii* 
oben  schon  (S.  278)  beobachtet  gesehen  haben  (vgl.  Haussen  p.  48  und 
unten  bei  der  Geschichte  des  Reims  über  Pseudo-Cyprian  de  resurrectione). 
Durch  Position  lange  Silben  sind  aus  der  drittletzten  Silbe  der  ersten 
und  aus  der  dritt-  und  viertletzten  Silbe  der  zweiten  Halbzeile  von 
Haussen  durch  künstliche  Mittel  beseitigt  worden  (S.  54  —  68),  durch 
Wegfall  von  schliessendem  s,  m,  n,  durch  Vokal  Verschmelzungen,  durch 
Ausfall  von  Vokalen;  jedoch  Hess  er  selbst  S.  53  einige  Ausnahmen  zu. 
Gehen  wir  jedoch  die  Verse  im  Carmen  apol.  durch,  die  in  Ludwigs 
Ausgabe  in  den  Senkungen  des  5.  Fusses  positionslange  Silben  haben,  so 
brauchen  wir  jene  künstlichen  Mittel  Hanssens  nicht;  die  Verse  sind  fast 
alle  entweder  unsicher  überliefert  oder  schlecht  geändert  und  nur  in 
sehr  wenigen  Versen  muss  man  zugeben,  dass  Commodian  sich  die  Aus- 
nahme einer  positionslangen  Silbe  gestattet  hat.  So  ist  die  Lesart  der 
Handschriften  V.  47  Sed  deus  ut  vidit  hominum  nimis  ut  pectora  clausa 
in  Sed  deus  ut  vidit  |  hominum  nimis  pectora  clausa  zu  bessern.  V.  52 
Sed  multos  adhibuit  testes  qui  illud  dedamant:  qui  de  illo  declamant 
codex.  164  sed  altera  clades  accessit:  adhesit  codex.  206  Quid  foris 
egredimur  adulteri  pompam  sequentes:  pompa  sequentes  codex  richtig. 
245  und  246  sind  von  Haussen  berichtigt:  Praedictum  fuerat  |  illis  ab 
Esaia  (Esaiam  cod.)  propheta  Et  Danihelo  |  similiter  perdere  (pendere 
cod.)  terram.  338  sed  erat  Deus  cur  ans  pro  nobis:  cura  cod.^  caro  Pitra. 
389  sie  erit  et  falsum  de  illo:  falsa  cod..  erunt?  391  Contra  suum  do- 
minum I  rebellant  magum  dicentes:  dicere  maguum  cod.^  dicere  magum 
oder  magnum  Pitra.  407  Ut  parvulus  lactans  I  sine  pugna  praedas  teneret. 
intre*  cod  ^  iniret  Pitra,  415  Et  in  vestimentis  |  meis,  dixit,  sortem 
miserunt:  sortemque  codex:  que  steht  bei  Commodian  öfter,  wo  es  kaum 
zu  erklären  ist.  417  Fuerunt  et  tenebrae  |  f actae  tribus  horis  ad  sextam : 
a  1.  Hand,  ad  Correctur  im  Codex,  a  sexta  Roensch.  479  Hat  die  Hand- 
schrift Circumveniamus  iusto  si  qui  nobis  gravis  esse  videtur,  also  vier 
Silben   zu   viel;    vielleicht   Circumveniamus;  I  nobis   gravis    esse  videtm-. 
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507  Cum  iustum  tarn  clari  et  insigni  reges  bearunt:  cum  isti  tarn 
clari  !  et  insigni  reges  eorum  codex.  591  Uli  ferunt  laudes  |  et  Uli 
victoriam  damnis:  ille  und  victoria  codex,  vielleicht:  et  ille  victoria 
damna,  jene  tragen  durch  den  Sieg  Ruhm  und  dieser  Schaden  davon. 
688  iterura  tricesimam  quaerit:  tricesima  querit  codex.  696  Unum  quaere 
dominum  |  qui  quaerit  hostiam  nullam:  ostia  nuUa  codex.  702  Semper 
homicidae  |  manibusque  semper  cruentis :  semper  manibusque  ruentis  codex. 
794  Cedet  dolor  omnis  |  a  corpore,  cedet  et  vulnus:  vulgus  codex,  ulcus 
Pitra.  856  Suscitatque  solo  |  immortales  factos  de  morte:  facti  codex, 
suscitanturque  Hanssen.  877  Scrutanturque  diu  |  exsecratas  victimas 
ducunt :  scrutaturque . .  exsecratos  victima  codex  901  Inmites  et  agiles  | 
qui  nesciant  ullum  dolorem:  uUi  dolore  codex,  velli  dolore?  984  Ex- 
orant  deum  |  pro  mortuis  ut  resurgant:  uti  codex.  An  all  diesen  Stellen 
sprechen  schon  andere  Gründe  gegen  Zulassung  einer  positionslangen 
Silbe  in  den  Senkungen  des  5.  Fusses.  Anders  steht  es  mit  folgenden 
Stellen:  11  misero  vacillanti  tandem  adluxit.  33  quid  profuit  lucem  vidisse. 
94  Qui  pater  et  filius  |  dicitur  et  Spiritus  sanctus,  184  Tempore  par- 
tito  I  miseratus  est  tandem  ablato.  264  gentes  sperabunt  in  ipsum. 
343  Non  erit  acceptum  |  mihi  sacrificium  vestrum.  445  fili  prophetae 
ascendo.  647  Et  quatuor  milia  |  iterum  de  VII  refecit.  Wenn  sich 
auch  264  leicht  durch  Umstellung  heilen  liesse,  so  wird  man  doch  an- 
nehmen müssen,  dass  Commodian  das  Gesetz,  welches  er  in  1000  Versen 
beobachtete,  in  etwa  6  Versen  verletzte. 

Auch  in  der  drittletzten  Silbe  der  ersten  Halbzeile  ist  die  Regel 
einige  Male  verletzt.  Nicht  zu  rechnen  sind  Eigennamen,  wie  287  Ex- 
urget  in  Israel,  341  Hoc  Malachiel  canit.  620  Et  canem  ut  Simoni; 
wohl  aber  437  Propter  vos  nomen  meum  |  blasphematur  in  gentibus  in- 
quit.  444  Nee  dabis  sanctum  tuum  |  interitum  quoque  videre.  634  Et 
ventis  inperat  |  placidum  ut  redderet  aequor.  853  Et  pereunt  ibi  |  ho- 
mines  Septem  milia  plena.  889  Et  si  quis  occurrerit  j  illi  mactabitur  ense. 
Hier  wären  nur  V.  634  und  853  leicht  durch  Umstellung  regelrecht  zu 
machen.  Doch  scheint  vielmehr  Commodian  selbst  seine  Regel,  dass  in 
den  Senkungen  des  5.  imd  in  der  1.  Senkung  des  2.  Fusses  keine  positions- 
lange Silbe  stehen  solle,  in  einzelnen,  allerdings  sehr  seltenen,  Fällen  nicht 
festgehalten  zu  haben. 
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Dagegen  hat  CJommodian  an  den  bezeichneten  Stellen  von  Natur 
lange  Vokale  und  Diphthonge  zugelassen  und  zwar  in  den  Senkungen  des 
5.  Fusses  oft,  seltener  in  der  1.  Senkung  des  2.  Fusses;  so  in  häufigen 
Zeilenschlüssen,  wie  iWos  eratus,  iusti^  evadunt,  datas  a  summo,  universa 
quae  dixit,,  angelis  ipsis,  disciplinae  caelestis,  nesciebamus.  In  der  dritt- 
letzten Silbe  der  1.  Halbzeilen  wird  erstens  ein  schliessender  Vokal  mehr- 
silbiger Wörter  kurz  gebraucht,  nenilich  a  in  104  {in  primitive  sua). 
566.  709.  925.  939,  e  in  597  (et,  si  prave  gerat),  ae  in  281  (quid  quod 
prophetee  canunt)  und  in  664,  i  in  290  (manifestan  eum).  107.  344. 
441.  448.  576.  857.  895.  900,  o  in  115  (inde  pugil/o  suo).  323.  379. 
818.  998;  einmal  os  in  923  ad  seducendos  eos.  Dann  stehen  hier  statt 
Kürzen  die  einsilbigen  Wörter:  224  et  patitur  quO'  modo,  254  quando 
et  quo  duce;  338  hie  homo  iam  non  erat;  389  qüod  provenit  de  eis. 
(727  dividuntur  quae  bona);  vielleicht  auch  756  sie  recedunt  a  deo,  wo 
die  Handschrift  redunt  hat;  (vgl.  214  a  lege  dei  recedebat).  Endlich 
stehen  hier  statt  Kürzen  die  drittletzten  Silben  der  Wörter:  filius  94. 
516.  647,  milia  647,  cogitant  495,  nomine  296.  378,  finitimae  891. 

Haussen  hat  nun  (S.  48)  für  diese  halbe  Prosodie  die  Regel  auf- 
gestellt, alle  von  Natur  langen  Vokale,  welche  nicht  vom  Wortaccent 
getroffen  werden,  gelten  als  kurz.  Dieses  Gesetz  wäre  für  den  Ueber- 
gang  von  der  quantitirenden  Dichtung  zur  accentuirten  so  wichtig,  dass 
man  natürlich  fragen  muss,  wie  es  mit  den  Gründen  steht.  Mit  diesen 
aber  steht  es  schlecht.  Zunächst  ist  die  Fassung  der  Regel,  dass  alle 
vom  Wortaccent  nicht  getroffenen  langen  Silben  für  kurz  gelten,  ent- 
schieden unrichtig,  wie  wir  unten  bei  Betrachtung  derjenigen  zweiten 
Halbzeilen  sehen  werden,  die  aus  8  oder  aus  10  Silben  bestehen.  Aber 
selbst  wenn  die  Regel  so  beschränkt  würde,  von  den  langen  Silben 
können  diejenigen,  welche  vom  Wortaccent  nicht  getroffen  werden,  als 
lang,  aber  auch  als  kurz  gebraucht  werden,  lässt  sie  sich  bei  Commodian 
nicht  durchführen.  Die  Senkungen  des  5.  Fusses  können  hiebei  Nichts 
beweisen.  Denn  da  seit  Virgil  und  Ovid  die  5.  Hebung  nicht  durch 
Wortende  und  die  6.  Senkung  nicht  durch  ein  einsilbiges  Wort  gebildet 
wurde,  so  fiel  im  5.  und  6.  Fusse  der  quantitirenden  Hexameter  fast  stets 
der  Wortaccent  mit  dem  Versaccent  zusammen.  Diesen  charakteristischen 
Tonfall  des  5.  Fusses  wollte  Commodian  in  seiner  Nachbildung  •  nicht  zer- 
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stören;  desshalb  sind  Hexameter,  welche  in  den  Senkungen  des  5.  Fusses 
eine  lange  und  zugleich  betonte  Silbe  haben,  wie  praebere  laudes.  augere 
quaerunt.  pax  vobis  inquit,  bei  ihm  äusserst  selten;  fast  immer  stehen 
auch  bei  ihm  in  diesen  Senkungen  Silben,  die  den  Wortton  nicht  haben. 
Dagegen  kann  die  erste  Senkung  des  2.  Fusses  beweisen.  Hier  fanden 
wir  oben  statt  einer  Kürze  gebraucht:  in  22  Fällen  Wortschluss  bildende 
lange  Vokale,  und  in  1  Fall  die  lange  Endung  os.  Diese  Fälle  stimmen 
zu  Hanssens  Regel.  Dagegen  lassen  sich  schon  die  kurz  gebrauchten 
Wörtchen  quo,  non,  de,  quae,  a  schwer  nach  derselben  Regel  erklären; 
entschieden  wideraprechen  ihr  die  Wörter  filius,  railia,  cogitant,  noraine, 
finitimae,  von  denen  freilich  Haussen  die  meisten  durch  Annahme  von 
filjus,  milja,  nomne  wegerklärt.  So  wenig  man  aus  dem  Umstände,  dass 
von  den  als  kurz  gebrauchten  langen  Endsilben  22  mit  einem  Vokal  und 
nur  1  mit  einem  Consonanten  schliesst,  die  Regel  folgern  dürfte,  dass 
nur  die  mit  offenem  Vokal  schliessenden  langen  Endsilben  kurz  gebraucht 
werden  durften  (vgl.  den  5.  Fuss),  ebenso  wenig,  ja  noch  viel  weniger 
darf  man  daraus  dass  von  diesen  als  kurz  gebrauchten  langen  Silben 
etwa  23  den  Wortton  nicht  haben  und  mindestens  8  ihn  haben,  die 
Folgenmg  Hanssens  ziehen,  die  langen  Silben,  die  der  Wortaccent  nicht 
triift,  gelten  dem  Commodian  alle  oder  doch  wenigstens  zum  Theil 
als  kurz. 

Die  dargelegten  Thatsachen  erklären  sich  vielmehr  auf  eine  andere 
Weise.  Die  Bildung  des  Schlusses  war  Commodian  die  Hauptsache.  Die 
letzte  Silbe  der  beiden  Halbzeilen,  in  welche  er  sich  die  Langzeile  des 
Hexameters  zerlegt,  ist  von  ihm  als  Zeilenschluss  behandelt  und  frei 
gegeben.  Dagegen  ist  ihm  die  Bildung  der  vorletzten  Silbe  die  Haupt- 
sache. Diese  ist  so  gut  wie  immer  quantitirond  richtig  gebildet.  Was 
dieser  vorletzten  Silbe  unmittelbar  vorangeht,  wird  verschieden  behandelt. 
In  den  ersten  Halbzeilen,  deren  vorletzte  Silbe  lang  ist  also  die  ganze 
Senkung  des  2.  Fusses  repräsentirt,  wird  im  Vorangehenden  gar  keine 
Rücksicht  auf  Quantität  mehr  genommen.  In  jenen  ersten  Halbzeilen 
aber,  deren  vorletzte  Silbe  kurz  ist,  also  nur  die  2.  Senkung  des  2.  Fusses 
repräsentirt,  wird  die  dazu  gehörige  erste  Senkung,  also  die  drittletzte 
Silbe,  und  in  den  zweiten  Ilalbzeilen  werden  die  Senkungen  des  5.  Fusses, 
also   die  dritt-    und  viertlezte    Silbe   nur   noch    mit   der   halben  Strenge 
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behandelt,  wie  die  vorletzte  Silbe.  Für  diesen  halbstrengen  Bau  hat  sich 
Commodian  die  merkwürdige  Regel  erfunden,  dass  die  positionslangen 
Silben  nicht  statt  der  kurzen  stehen  dürfen,  wohl  aber  die  von  Natur, 
d.  h.  durch  den  Vokal  oder  Diphthong  langen.  Diese  merkwürdige 
Regel,  die  wir  schon  oben  (S.  278)  in  späteren  Gedichten  fanden,  erinnert 
an  jene  nur  für  das  Auge  berechnete  Prosodie  der  Byzantiner,  wornach 
alle  Silben  mit  a  i  v  lang  oder  kurz,  und  allein  f  und  o  oder  ij  und  (o 
nur  kurz  oder  nur  lang  gebraucht  wurden.  Im  Lateinischen  hätte  diese 
Scheinprosodie  in  jenen  Zeiten  einen  Sinn  gehabt,  wo  die  Diphthonge  ae 
und  oe  nur  als  e  geschrieben  wurden;  bei  Commodian  aber  muss  sie  einen 
andern  Grund  gehabt  haben. 

Dieser  Regel,  wornach  die  Quantität  der  Silbe  desto  weniger  be- 
rücksichtigt wird,  je  mehr  die  Silbe  vom  Schluss  entfernt  ist,  ent- 
spricht es,  dass  in  den  Silben,  welche  den  besprochenen  vorangehen, 
dieselbe  fast  gänzlich  missachtet  wird.  Haussen  meint,  in  den  ersten 
Halbzeilen  mit  vorletzter  Länge  sei  in  allen  der  vorletzten,  und  in  den 
ersten  Halbzeilen  mit  vorletzter  Kürze  sei  in  allen  der  drittletzten  Silbe 
vorangehenden  Silben,  also  in  den  Silben,  welche  den  1.  Fuss  und  die 
2.  Hebung  des  Hexameters  repräsentiren,  die  Quantität  gänzlich  miss- 
achtet, ebenso  in  den  Silben,  welche  der  viertletzten  Silbe  der  2.  Halb- 
zeile vorangehen,  also  die  Senkung  des  3.  Fusses,  den  4.  Fuss  und  die 
5.  Hebung  repräsentiren.  Das  ist  irrig.  Betrachten  wir  zunächst  die 
fünfte  Hebung.  Dem  obigen  Gesetze,  wornach  in  den  Senkungen  des 
5.  Fusses  die  Prosodie  noch  halb  beobachtet  wurde,  entspricht  es,  dass 
auch  in  der  o.  Hebung  die  Länge  des  Hexameters  einigermassen  fest- 
gehalten wurde.  Unter  den  1020  Versen  finden  sich  nur  45,.  deren 
5.  Hebung  durch  eine  Kürze  gebildet  ist  (7  Mal  Formen  von  deus,  5  Mal 
von  süus  und  mens,  dann  ödium.  hümilis.  dätus.  düce.  tüba.  crüce.  märi. 
ibi.  üti.  ab.  lües.  genui.  geinere.  pätitur.  praeposuit.  Oceani.  sacrificia. 
miseria.  paenituit.  vituperatur.  prolöquia.  proflüvio  proficiet).  Dann  hat 
Commodian  auch  im  Anfange  der  beiden  Halbzeilen  offenbar  die  Quantität 
des  Hexameters  in  einigen  Fällen  nachzubilden  gesucht.  Die  erste  Halb- 
zeile beginnt  auffallend  oft  mit  einem  einsilbigen  Wort;  dann  herrscht 
keine  Regel.  Doch  etwa  400  Verse  beginnen  mit  mehrsilbigen  Wörtern; 
von   diesen   haben   aber   nur    27    die    1.  Silbe  kurz,   wie  Bonum.  Venite. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  :^9 


298 

Aperiunt.  Das  kann  nicht  Zufall,  sondern  nur  Nachbildung  des  quanti- 
tirenden  Hexameters  sein. 

Noch  merkwürdigere  Gesetze  herrschen  im  Anfang  der  zweiten  Halb- 
zeile.  Wenn  dieselbe  aus  9  Silben  besteht,  was  in  weitaus  den  meisten 
Versen  der  Fall  ist,  so  entspricht  sie  dem  schwankenden  metrischen  Vor- 
bild w  w  ' — ,  —  w  w  —  v/  oder  — -  s.  w,  —  ^  w  -  o.  Diesem  schwankenden 
Vorbild  gegenüber  scheint  Commodian  jede  Rücksicht  auf  Quantität  auf- 
gegeben zu  haben.  Dagegen  die  2.  Halbzeilen  zu  8  und  zu  10  Silben 
können  nur  ein  festes  metrisches  Vorbild  haben.  Commodians  Carmen 
Apologeticum  hat  im  Ganzen  etwa  160  zweite  Halbzeilen  zu  8  und  etwa 
140    zu  10  Silben.     Nun   haben   von  jenen    160    achtsilbigen  Halbzeilen 

144  die  zweite  Silbe  lang,  von  diesen  140  zehnsilbigen  125  die  zweite 
Silbe  kurz.  Das  kann  kein  Zufall  sein,  sondern  fordert  zu  genauerer 
Prüfung  heraus.  Von  den  achtsilbigen  Halbzeilen,  deren  quantitirendes 
Vorbild  ist  -  '.  -,  ^  ^  v^  -'--^,  beginnen  bei  Commodian  etwa  92  mit  drei 
Längen,  wie  mollescunt  sero  gehenna.  aut  quorum  sanguine  vivant.  ferrum 
non  pustula  surget.  qui  non  vult  dicto  parere,  21  mit  einer  Kürze  und 
2  Längen,  wie  honores  addidit  altos.  probetur  quis  deo  dignus.  trf  Uli 
credere  possint,  26  mit  zwei  Längen  und  einer  Kürze,  wie  saevire  victus 
a  summo  est.  sed  tota  terra  gemebat.  tunc  sie  et  ipsa  maiestas.  tales 
(lockre  deberent.  Nur  sehr  wenige  und  fast  lauter  unsichere  beginnen 
mit  ^  — ^:  66  recolligit  se  (sese  edd.)  sub  antro.  357  cum  esset  mvidus 
liostis.  561  Extendit  palmas;  |  at  (et  oder  ast  edd.)  ille  tangere  coepit. 
879  statuta  (statutaque?)  tempora  complet.  907  Cumque  (quo  oder  hoc?) 
redeuntes  |  in  urbe  (urbem?)  mente  mutata. 

Diesen  144  achtsilbigen  Halbzeilen,  in  denen  die  2.  Silbe  lang  ist, 
stehen  etwa  16  sichere  gegenüber,  deren  2.  Silbe  kurz  ist:  92  magnum  et. 
193    legem  in.    274    lignum  in.    716   illum  ex.    987  (quondam   advenit). 

145  tunc  erit.  196  depretiatur  (?).  435  unä  (his  una  edd.)  qui.  532  cre- 
dimus  dicto  (ex  dicto  edd.).  567  multa  quae.  594  vox  adornata.  697  Bür- 
gere. 774  deus  in  terris.  858  sed  magis  intra.  911  eins  adpareat. 
920  Victor  in. 

Stellen  wir  den  zweiten  Halbzeilen  zu  8  Silben  sogleich  die  zehn- 
silbigen gegenüber,  deren  quantitirendes  Vorbild  ist  ^  ^  —  ^  .  ,  -^  s.  ^  -'-  ^y 
so  haben  von  140  Zeilen  der  Art  125  die  2.,  der  2.  Senkung  des  3.  Fusses 
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entsprechende,  Silbe  kurz.  Aber  auch  für  die  Silben,  welche  dieser  voran- 
gehen und  folgen,  zeigt  sich  eine  Regel.  Von  den  125  Halbzeilen  haben 
84  die  beiden  ersten  Silben  kurz  und  die  3.  lang  (v.  ^ --),  wie  in  cupidi 
tota  mente  devoti.  fuernt  qui  praedictus  ab  illis.  quod  aves  sua  tempora 
norunt ;  in  3 1  steht  statt  der  1 .  Kürze  eine  Länge  (—  ^  ^ ),  wie  in  unus 
audit  et  excutit  alter,  viverent  donec  ipse  voniret.  sie  erat  modo  credere 
fas  est  tunc  erit  nee  oblatio  Christo.  Dagegen  sind  die  Fälle,  in  denen 
statt  der  4.  Hebung  eine  Kürze  steht,  wenige  und  nur  zum  Theil  sichere; 
zuerst  (i^  v/  i):  2  tulerit  ab  errore  nefando.  152  diabuli  detergeret 
omnes  =  zabuli).  607  copria  iudicatur  ab  ipsis.  834  quoniam  illi  cre- 
dere nolunt;  zweitens  (  u  ^):  40  fortia  Pharaone  decepto.  107  unica 
(unici?)  super  angelos  omnes.  (327  suavia  dei  summi  praecepta:  suaviter 
cod.  richtig).  425  tangere  librum  Deuteronomum.  427  omnia  supra  dicta 
rebelles.  801  septima  persecutio  nostra. 

Diesen  125  Fällen  stehen  15  gegenüber,  in  denen  die  2.  Silbe  lang 
ist  und  zwar  1)  (^— -i):  395  nee  intellegant.  415  meis  dixit.  927  pro- 
phetae.  2)  (—  *):  370  et  praeter  te.  454  ignorantibus.  484  a  nobis. 
495  ducti  sunt.  535  pleni  iam  desperate.  (940  non  est  sed  neque). 
438  blasphematur.  900  Chaldaei  Babyloni.  3)  (v  —  i):  341  propheta 
qui.  369  tu  es  deus.  904  tres  Caesares;  4)  ( — t):  invisibilem  esse 
videndum. 

Demnach  hat  Commodian  die  zweiten  Halbzeilen  zu  8  Silben  so  ge- 
bildet, dass  die  2.  der  4.  Hebung  entsprechende,  Silbe  in  der  Regel  eine 
lange  war,  und  auch  die  1.  und  3.  Silbe,  welche  der  3.  und  4.  Senkung 
entsprechen,  meistens  lang  waren;  dagegen  die  2.  Halbzeilen  zu  10  Silben 
so,  dass  die  2.  und  3.  Silbe,  welche  der  2.  Kürze  des  3.  imd  der  Hebung 
des  4.  Fusses  entsprechen,  in  der  Regel  durch  eine  Kürze  und  eine  Länge 
gebildet  wurden  und  auch  die  erste  der  1.  Senkung  des  3.  Fusses  ent- 
sprechende Silbe,  wenigstens  meistens  durch  eine  Kürze  gefüllt  wurde. 
Allein  diese  Regeln  sind  nicht  mit  der  Strenge  festgehalten,  wie  die 
andern,  dass  die  6.  Hebung  eine  lange  Silbe  sein  soll. 

Zudem    betragen    die   zweiten    Halbzeilen   zu    8    und    10  Silben,    in 

deren  Anfang  die  Quantität  einigermassen  beachtet  ist,  nur  300.     In  den 

über  700  zweiten  Halbzeilen  zu  9  Silben  vermochte  ich  in  den  4  ersten 

Silben  keine  Rücksicht  auf  die  Quantität  zu  erkennen;    so  wechseln  alle 

39  ♦ 
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Möglichkeiten,  z.  B.  vel  quaUter  singula  fecit.  prospicit  ubiqxxe  de  coelo- 
hortor  ab  errore  recedant.  faciet  ut  muta  loquantur.  herbas  incawtando 
malfgnas.    conculcantur  neque  coluntur. 

In  der  ersten  Halbzeile  ist,  wie  oben  (S.  297)  bemerkt,  wenn  ein 
mehrsilbiges  Wort  den  Zeilenanfang  bildet,  die  1.  Hebung  meistens  durch 
eine  Länge  nachgebildet;  sonst  ist  auch  hier  vor  dem  Schlüsse  die 
Quantität  der  Silben  völlig  frei,  wie  in  Ipse  redit  iterum.  Sed  olera 
tantum.     Agricola   doctus.     Cui   summus   divitias.     Turbantur  caelicolae» 

Beobachtung  der  Wortaeeente  bei  Commodian. 

Commodian  hat  die  Quantität  der  Silben  an  einigen  Stellen  des 
Hexameters  streng,  an  andern  halb  nachgebildet,  etwa  an  ebenso  vielen 
aber  gar  nicht  beachtet.  Vielleicht  hat  er  das.  was  hier  fehlt,  auf  andere 
Weise  ersetzt.  Man  nennt  meistens  die  Hexameter  des  Commodian  ryth- 
mische  und  versteht  darunter  nach  dem  Wortaccent  gebaute.  Haussen 
gibt  als  Resultat  seiner  Studien  (S.  23):  Magni  est  momenti  apud 
Commodianum  accentus  grammaticus,  quamquam  certis  legibus 
non  tenetur  nisi  quibusdam  in  sedibus;  ubi  vero  tenetur,  haud  quaquain 
semper  congruit  cum  ictu  metrico,  ita  ut  appareat  neque  accentus  gram- 
matici  rationem  successisse  in  locum  rationis  syllabarum  quantitatis,  ne- 
que in  accentus  grammatici  reverentia  sola  versum  positum  esse.  Sehen 
wir  zu! 

In  der  ersten  Halbzeile  sind  die  Versaccente  in  keiner  Weise  durch 
die  Wortaeeente  nachgeahmt;  ja,  da  diese  Halbzeile  fast  ausnahmslos 
durch  ein  mehrsilbiges,  also  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe 
vom  Wortaccent  getroffenes,  Wort  geschlossen  wird,  diese  Silben  aber 
stets  der  Senkung  des  zweiten  Fusses  entsprechen,  so  stehen  im  Schlüsse 
der  1.  Halbzeile  Vers-  und  Wortaccent  stets  in  scharfem  Gegensatz,  also 
Quls  poterit  unüm.  Plus  eram  quam  paleä.  Aber  auch  abgesehen  von 
einer  Nachahmung  der  Hexameterfüsse  lässt  sich  in  der  1.  Halbzeile 
nicht  irgend  eine  regelmässige  Setzung  der  Wortaeeente  nachweisen,  wie 
wir  sie  z.  B.  in  den  Räthseln  (vgl.  S.  279)  gefunden  haben. 

Gibt  vielleicht  die  zweite  Halbzeile  eine  accentuirte  Nachahmung  der 
Hexameterfüsse?     Haussen   meint  'Accentus  grammaticus  in  quarto   pede 
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congruit  cum  ictu  metrico  in  eis  versibus,  qui  inciduntur  caesura  bucolica* 
z.  B.  quod  imminet  ante  videte  oder  traduntur  vivi  gehennae.  Diese  Regel 
ist  zum  einen  Theil  nutzlos,  zum  andern  Theil  falsch.  Denn  da  jedes 
lateinische  Wort  auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  betont  ist, 
so  muss,  wenn  vor  der  5.  Hebung  Wortende  eintritt,  ein  vorausgehendes 
mehrsilbiges  Wort  selbstverständlich  trochäischen  oder  daktylischen  Schluss 
haben;  z.  B.  criminosis  denique  Marsus.  nee  süf fielt  vox  mea  tantum. 
ant  quarum  sanguine  vivant.  So  weit  sind  diese  Thatsachen  keine  Regel, 
sondern  nur  Nothwendigkeit.  Falsch  aber  ist  die  Regel,  wenn  vor  der 
bukolischen  Caesur  ein  einsilbiges  Wort  steht  oder  zehnsilbige  Halbzeilen 
der  Art  sich  finden:  spätia»^  spe  captus  inani.  Ferrum  non  pustula  surget. 
dominum  vitae  nostrae  repertor.  tangere  librum  Deüteronomi  (so  betont 
Haussen).  Ebenso  wenig  ist  eine  andere  Regel  für  die  Wortaccente  zu 
erkennen  für  jene  Fälle,  wo  vor  der  5.  Senkung  kein  Wortende  eintritt. 
In  all  den  Theilen  also,  welche  dem  5.  Fusse  vorangehen,  hat  Commodian 
sich  um  den  Wortaccent  durchaus  nichts  gekümmert. 

Anders  steht  es  im  fünften  und  sechsten  Fusse.  Hier  hat,  wie  oben 
(S.  290)  bemerkt,  Commodian  die  Schulregeln  ^),  welche  seit  Virgil  und 
Ovid  für  den  Bau  des  Hexameters  galten,  sorgfältig  beobachtet:  die 
5.  Hebung  wird  nicht  durch  Wortschluss,  sondern  höchstens  durch  ein- 
silbige Wörter  gebildet,  und  die  6.  Senkung  darf  nicht  durch  ein  ein- 
zelnes einsilbiges  Wort  gefüllt  sein.  Die  Folge  dieser  Regeln  ist,  dass 
in  dem  5.  und  6.  Fuss  stets  die  Wortaccente  mit  den  Versaccenten  zu- 
sammenfallen, abgesehen  von  den  nicht  seltenen  Schlüssen,  wie  6  den 
certe.  aüt  übt  flävo,  wo  der  Wortaccent  in  den  Senkungen  verloren  geht, 
Schlüsse,  deren  sich  bei  Commodian  22  finden,  wie  vox  mea  tantum. 
quis  deo  dignus.  et  pedes  ipsi.  päx  vobis  inquit.  Bei  Virgil,  Ovid  und 
ihren  Nachfolgern  war  die  Wirkung  jener  Regel  über  die  Bildung  der 
5.  Hebung  und  der  6.  Senkung,  in  Folge  deren  im  5.  und  6.  Fusse  die 
Versaccente  stets  mit  den  Wortaccenten  zusammenfielen,  nicht  beab- 
sichtigt, sondern  zufällig.    Allein  wie  nach  der  Bemerkung  von  0.  Crusius 


1)  Wie  diese  Regeln  über  den  Hexaineter^ohhiss  bei  den  Lateinern  entstanden  Hind,  ver- 
suchte ich  zu  entwickeln  in  den  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  alexandrinischen  und  lateini- 
ücheii  Hexameters. 


302 

Babrius  darauf  achtete,  dass  die  lateinischen  Choliamben  stets  den  Wort- 
accent  auf  der  vorletzten  Silbe  hatten  und  darnach  auch  in  seinen 
griechischen  Choliamben  nur  solche  Wörter  in  den  Schluss  stellte,  deren 
vorletzte  Silben  den  Wortaccent  hatten,  so  hat  auch  Commodian  stets 
in  die  5.  Hebung  eine  Silbe  gerückt,  welche  den  Wortaccent  hatte. 
Wenn  also  auch  die  für  die  Senkungen  des  5.  Fusses  geltende  halbe 
Quantität  Schlüsse,  wie  maturis  aevo.  humanae  gentes,  gestattet  hätte, 
so  hat  er  sie  vermieden,  weil  hiedm'ch  in  die  5.  Hebung  eine  Silbe  ohne 
Wortaccent  gerückt  worden  wäre  und  nur  in  37  praebere  laudes  und 
602  augere  quaerunt  scheint  er  sich  solche  Ausnahmen  erlaubt  zu  haben. 

Demnach  findet  sich  bei  Commodian  nur  die  eine  Rücksicht  auf  den 
Wortaccent,  dass  er,  wie  die  quantitirenden  Dichter,  in  die  5.  Hebung 
stete  eine  Silbe  rückte,  welche  den  Wortaccent  hatte,  während  es  ihm 
nahe  lag,  das  nicht  zu  thun.  Dies  ist  der  einzige  Fall,  von  dem  man 
sagen  darf,  dass  Commodian  sich  um  den  Wortaccent  mehr  gekümmert 
habe  als  Virgil  oder  Ovid.  Aber  desswegen  dürfen  seine  Zeilen  nicht 
rythmische  genannt  werden,  wenn  dies  den  Sinn  haben  soll,  dass  in 
ihnen  die  Wortaccente  nach  bestimmten  Regeln  gesetzt  seien. 

In  Betreff  der  Aussprache  denkt  Haussen,  wie  wahrscheinlich  die 
Meisten,  nur  an  die  6  Füsse  des  Hexameters;  darnach  betont  er  nicht 
nur  die  Verse  der  Exhortatio  poenit-endi  (oben  S.  282),  sondern  auch  die 
Commodians.     Also 

Sed  perseverantia  |  tartari  tormenta  formida. 
Jüdicem  futurum  j  time  perdentem  iniquos. 
Qui  paenituisse  |  mala  perpeträta  probantur. 

Jam  paene  medietas  |  annorum  sex  milibus  ibat. 
Non  Ucitus  ante  patrem      moritür  ibi  neque  dolores 
Uno  volö  titulo  |  längere  librum  Deüteronomum. 

Diese  geschmacklose  Betonung  darf  man  wieder  unsern  Theoretikern 
überlassen;  der  Dichter  der  Exhortatio  hat  nicht  daran  gedacht,  da  er 
sich  überhaupt  nicht  um  Quantität,  sondern  nur  um  Wortaccente  küm- 
merte, also  auch  nur  nach  diesen  seine  Zeilen  gesprochen  haben  wollte. 
Commodian  hat  sich  allerdings  nicht  um  den  Wortaccent  gekümmert-, 
doch  auch  nur  wenig  um  Quantität.  Er  hat  sich  die  Langzeile  in  2  Kurz- 
zeilen zerlegt,  wobei  die  wichtige  3.  liebung  zu  einer  gleichgiltigen  End- 
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silbe  wird;  diese  Kurzzeilen  sind  nur  gegen  den  Schluss  quantitirend  ge- 
baut; die  vorangehenden  Silben  sind  mit  wenig  Ausnahmen  nur  gezählt. 
Spondeen  oder  Daktylen  sind  keine  von  Commodian  gebaut;  was  be- 
rechtigt also,  solche  zu  sprechen?^)  Die  Silben  können  aber  auch  nicht 
in  gleichem  Ton  gesprochen  werden;  es  bleibt  also  nur  übrig,  dass  man 
sie  so  spricht  wie  gewöhnlich,  d.  h.  mit  dem  gewöhnlichen  Wortaccent. 
Dann  ist  allerdings  das,  was  von  Quantität  sich  noch  findet,  fast  nur 
todter  Zierrat;  allein  solche  Erscheinungen  sind  besonders  in  Uebergangs- 
Zeiten  nicht  selten.  Läuft  ja  auch  in  der  feinen  arabischen  Poesie  und 
nach  W.  Christ's  Wahrnehmung  in  den  Kanones  des  Johannes  Damascenus 
accentuirender  und  quantitirender  Bau  der  Zeilen  neben  einander.  In 
diesem  Sinne  kann  man  mit  Recht  die  Verse  Commodians  rythmische 
nennen:  sie  sind  nicht  nach  dem  Wortaccent  gebaut,  aber  sie  wurden 
nach  dem  Wortaccent  und  nicht  nach  dem  Versaccent  gesprochen. 

Akrosticha,  Reim-  und  Versgruppen  bei  Commodian. 

In  einem  jeden  Gedichte  der  Instructiones  ohne  Ausnahme  bilden 
die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  Wörter  oder  Sätze,  welche  sich  auf 
den  Inhalt  des  Gedichtes  beziehen;  das  letzte  gibt  so  den  Namen  des 
Dichters  wieder.  Mit  diesen  Akrosticha  steht  in  engem  Zusammenhang, 
dass  in  zwei  Gedichten  jede  Zeile  auf  ein  und  denselben  Vokal  endet 
(Instr.  II,  8.  39).  Diese  Art  des  Reimes  findet  sich  ebenso  im  Psalm  des 
Augustin.     Gegenüber  dem  streng  durchgeführten  Gesetze  der  Akrosticha 


1)  Auch  im  Rhein.  Mus.  38  (1883)  p.  223  hält  Haussen  an  der  Betonung  fest  'vincYto 
mälignüm  \i  püdicäe  |  femTnäe  Christi'  oder  'In  dändu  divttYäs  |i  vesträs  |  östendTte  cOnctäs'  und 
stellt  die  R«gel  auf  *Vor  weiblichen  Caesuren  und  weiblichem  Versschluss  wird  Uebereinstimmung 
von  Accent  und  Versictus  gesucht,  vor  männlicheu  Caesuren  [und  männlichem  Versschluss]  ist 
Widerstreit  von  Accent  und  Versictus  Gesetz'.  Dies  Gesetz  ist  allerdings  unumstösslich.  Denn  da 
—  abgesehen  von  einsilbigen  Wörtern,  von  denen  natfirlich  auch  Haussen  absehen  muss  —  kein 
Wort  der  lateinischen  Sprache  mit  einer  betonten  Silbe  endigt,  so  kann  Haussen  sein  Gesetz  auf 
die  gesammte  quantitirende  Poesie  der  Lateiner,  aber  ebensogut  auf  die  gesammte  Prosa  aus- 
dehnen. Da  kein  Wort  Oxytonon  ist,  so  wird  in  jedem  Worte,  das  den  QuantitÄtsictus  auf  der 
letzten  Silbe  hat,  Widerstreit,  in  jedem  Worte,  das  den  Quantitätsictus  auf  der  vorletzten  Silbe 
hat,  Uebereinstimmung  des  Wortaccents  und  des  Quantitätsictus  sich  finden.  Diese  Betonungs- 
verhältnisse der  lateinischen  Wörter  sind  also  pure  Naturnothwendigkeit  und  keine  mit  Bewusst- 
sein  geschaffene  Regel  dieses  oder  jenes  Dichters. 
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in  den  Instructiones  war  mir  die  Ungebundenheit  des  Carmen  Apolo- 
geticum  auffallend.  Endlich  fand  ich  das  Gesetz,  welches  Commodian 
hier  beobachtet  hat.  Es  ist  das  Paargesetz,  dsB  ich  dann  auch  in 
den  Räthseln  und  der  Exhortatio  durchgeführt  fand  (vgl.  S.  281  u.  282). 
Stets  sind  2  Langzeilen  durch  den  Sinn  zu  einem  zusammengehörigen 
Paar  verbunden,  nach  welchem  also  eine  stärkere  Pause  eintritt.  Dieser 
Parallelismus  ist  dem  ähnlich,  den  man  früher  in  den  Psalmen  annahm: 
Die  beiden  Zeilen  können  einen  Satz,  sie  können  zwei  verschiedene  Sätze 
bilden,  aber  immer  hängen  sie  enger  unter  sich,  als  mit  den  anstossenden 
Paaren  zusammen. 

Für  die  Richtigkeit  meiner  Beobachtung  hatte  ich  einen  auffalligen 
Beweis.  Ich  hatte  6  Stellen  des  Carmen  apol.  notirt,  wo  mir  ein  Vers 
fehlte  (nach  275.  387.  415.  561.  611.  645).  Als  ich  dann  Dombart  um 
Einsicht  in  die  neue  CoUation  der  Handschrift  bat,  siehe,  da  hatte  Pitra 
an  4  Stellen  je  einen  Vers  ausgelassen  (nach  274.  279.  387.  611)  und 
an  einer  5.  einen  Vers  (412  steht  nach  563)  um  volle  150  Verse  ver- 
stellt.^) An  der  6.  Stelle  wird  Niemand  zweifeln.  Denn  wenn  es  bei 
der  Schilderung  der  Wunder  Christi  heisst: 

641  Mutum  loqui  fecit  |  et  surdum  audire  praesertim 
et  caecum  ex  utero  [  natum,  ut  videret  in  auras. 
Post  XXXVIII  annis  |  paralyticum  surgere  iussit, 
quem  admirarentur  |  grabatum  in  coUo  ferentem. 
645  Cuius  vestimento  |  tacto  profluvio  sanata  est. 

Quinque  panes  fregit  |  hominum  in  milia  quinque 
et  quatuor  milia  |  iterum  de  Septem  refecit. 
so  ist  sicher   vor  645    ein  Vers  ausgefallen.     Verstösse   gegen  das  Paar- 
gesetz, wie  in  563 

561  Extendit  palmas;  |  at  ille  tangere  coepit 

et  manum  in  latere,  |  fuerat  quod  lancea  fixum, 
Misit  et  exinde  |  prostravit  sese  precando: 
tu  deus  et  dominus  |  vere  meus.  contra  quem  ille: 
Haec  quia  vidisti,  |  credidisti;  sed  illi  felices 
posteri  qui  credunt  |  audito  nomine  tantum. 

1)  Vgl.  jetzt  Dombart  in  Wiener  Stzber.  1884  S.  793.  Also  haben  die  Abschreiber  vom  3.  bis 
9.  Jahrhundert  1  Vers  ausgelassen,  der  des  19.  Jahrhunderts  4. 
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sind  mir  sonst  nicht  vorgekommen.  Dagegen  ist  dieses  Gesetz  ein  ebenso 
wichtiges  als  erwünschtes  Hilfsmittel  zum  Verständniss  dieses  schwierigen 
Dichters.  Es  zeigt  ohne  Weiteres,  dass  die  Umstellung  des  Verses  115 
übi  facies  aut  etc.  nach  118  falsch  ist;  ebenso  die  Umstellung  von  490 
morte.  Movebant  und  491  suspensa  dicentes;  ebenso  die  Flick  versuche 
in  537  —  540: 

Si  nobis  obsistunt,  !  patet  et  resistere  istos 
Summo,  qui  voluit  |  nobis  bonus  esse.     Nee  illud 
Respiciunt  servi  !  cervicosi  setis  erectis 
Qui  semper  innocuos  |  cruciarunt,  lege  vetati, 
wo    vielmehr    eine    Lücke    anzunehmen    und    mit    der    Handschrift    zu 
schreiben  ist: 

Si  nobis  obsistunt,  \  putant  et  resistere  summo, 
qui  voluit  nobis  j  bonus  esse  *  *  ? 
Nee  illud  respiciunt  |  cervicosi  setis  erectis 
quod  semper  innocuos  ^  cruciarunt  lege  vitata. 
(rectis,  quid,  inuouos  codex). 
An  vielen  Stellen   ist    der   richtige  Sinn    nach   diesem  Gesetz  durch 
andere  Interpunktion  zu  gewinnen.     So  V.  215  —  218: 

Ad  quos  emundandos  !  saepe  deus  misit  alunmos, 
ut  illos  corrigerent  \  depravatos  denuo  summo. 
Excipere  numquam  |  voluerunt  dicta  divina, 
sed  voluntate  sua     servierunt  semper  inepti, 
wo  die  Ausgaben 'depravatos.  Denuo  Summi  excipere'  verbinden.  Dann  426 

Uno  volo  titulo  j  tangere  librum  Deuteronomum : 
in  Caput  eritis,  |  gentes;  nam  increduli  retro. 
Si  respuunt  certe  |  omnia  supra  dicta  rebelies, 
Seite,  quid  opponunt,  |  cum  res  tam  aperte  dicatur. 
*nam    increduli    retro    respiciunt.    Certe*    haben    die    Ausgaben.      Ebenso 
scheinen,    um  nur  einige   der   schwierigsten  Fälle  zu  berühren,   folgende 
Stellen  behandelt  werden  zu  müssen:  V.  523  u.  524 

Infatuant  stultos  ,  magis  evanescere  dictis, 
quod  crucifixus  [erat],  |  cum  sie  oporteret  eundem. 
infatuan  und  maius  cod..  erat  fehlt.     Dann  V.  615  —  618 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  40 
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Hie  crudele  nefas  |  imperat  de  unico  nato, 
ut  probaret  Abraham,  ,  cui  dixit  'parce*  e  caelo. 
Angelus  et  deus  est      hominem  totidemque  se  fecit 
et,  quicquid  voluerit,  '  faciet  ut  muta  loquantur. 
Dann  V.  716 — 719  vom  entarteten  Sohn 

Nee  facit  heredem  |  illum  ex  asse  suorum, 
quem  (quae?),  si  prius  poterit  |  consumere,  gaudet  in  illo. 
Impium  et  saevum  ]  sobolem  reisve  tyrannum 
nee  obvium  patitur  |  genitor,  eommotus  ab  illo. 
717    in   illum   codex.      719    nee  =:   ne   obvium   quidem.      Dann   V.  751 
und  752  von  den  Kindern  der  Welt: 

Dieentes  adieiunt  |  'Nihil  est  post  funera  nostra; 
dum  vivimus,  hoe  est',  i  et  ineumbunt  more  suillo. 
Dann  836  und  837 

De  quibus  quam  multi  |  quoniam  illi  eredere  nolunt, 
supplicat  iratus      altissimum,  ne  pluat  inde. 
inde   =   exinde  V.  885. 

Dieses  Paargesetz  ist  von  Commodian  aueh  in  einigen  längeren  Ge- 
dichten der  Instruetiones  neben  den  Akrostieha  beobachtet. 


Die  Diehtungsformen  Commodians  haben  also  im  wesentlichen  fol- 
gende Eigenthümliehkeiten:  Die  Langzeilen  der  quantitirenden  Poesie 
sind,  der  in  späten  Zeiten  streng  beachteten  Caesur  entsprechend,  in 
Kurzzeilen  zerlegt.  Die  sich  entsprechenden  Zeilen  sind  in  der  Weise 
gleich  gebildet,  dass  die  Zeilensehlüsse  die  bestimmte  gleiche  Bildung 
haben,  dagegen  in  den  vorangehenden  Theilen  fast  kein  Gesetz  beob- 
achtet wird  ausser  eine  bestimmte  Silbenzahl.  Dann  bilden  bald  die 
Anfangsbuchstaben  der  Zeilen  oder  Strophen  Akrosticha  oder  gar  (Instr. 
II,  8.  39)  die  Endvokale  Reimketten,  bald  sind  die  Zeilen  in  regelmässige 
Strophen  gruppirt.  Diese  Hauptmerkmale  von  Commodians  Dichtunge- 
formen sind  aber  zugleich  auch  die  Hauptmerkmale  der  ältesten  ryth- 
mischen  Dichtungen  in  lateinischer  Sprache. 

Die  Frage  ist  jetzt  natürlich:  woher  hat  Commodian  diese  Dicht- 
ungsformen?   Für  die  Akrosticha   gibt  es,    wie   später  auszuführen,   vor 
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Gommodians  Zeit  nur  wenige  lateinische  Beispiele.  Zu  Strophen  wurden 
wohl  die  Verse  gleichzeiliger  lyrischer  Gedichte  gruppirt,  in  späterer 
Zeit  auch  nach  jedem  Distichon  regelmässig  eine  stärkere  Sinnespause 
geschaffen ,  allein  in  fortlaufenden  hexametrischen  Gedichten,  wie  das 
Carmen  Apolog.  eines  ist,  ist  eine  solche  Strophenform  ohne  Beispiel. 
Die  Spuren  also,  welche  vor  Commodian  sich  finden,  sind  so  schwach, 
dass  ihnen  gegenüber  das  breite,  auffällige  Auftreten  der  commodianischen 
Dichtungsformen  unerklärlich  ist,  zumal  Commodian  nicht  etwa  mit  Vor- 
liebe und  Gelehrsamkeit  die  heidnischen  Dichter  studirte  und  nachahmte, 

« 

sondern  sie  verachtete. 

Doch,  auch  von  den  Akrosticha  und  der  Gruppirung  in  Strophen 
abgesehen,  bleiben  die  andern  Dichtungsformen  Commodians,  deren  Ur- 
sprung aus  der  älteren  lateinischen  Dichtung  nicht  erklärt  werden  kann. 
Vom  Reim  ist  nirgends  eine  Spur;  denn  Wilh.  Grimms  Sammlungen  be- 
ruhen nur  auf  Selbsttäuschung.  Der  Zeilenbau  des  Commodian  selbst 
ist  völlig  ohne  Beispiel.  Accentuirende  lateinische  Gedichte  mit  Silben- 
zahlung aus  älterer  Zeit,  die  den  Commodian  zu  diesem  halbquantitirenden 
Zeilenbau  hätten  verlocken  können,  gibt  es  keine.  Woher  also  nahm 
Commodian  auch  nur  den  Gedanken  an  solchen  Versbau,  woher  die 
Kühnheit,  denselben  zu  wagen  und  in  2000  Zeilen  durchzuführen? 


40' 


Die  Anfänge 

der  rythmischen  Dichtung  der  (xriechen. 

In  der  Entwicklung  der  rythmischen  Dichtung  der  Griechen  treten 
dieselben  Stufen  hervor  wie  in  jeder  Entwicklung,  zuerst  Unklarheit  und 
Unbeholfenheit,  dann  Feinheit.  Zwischen  den  Lateinern  und  den  Griechen 
herrscht  in  dieser  Hinsicht  im  Anfang  merkwürdiger  Parallelismus. 
Commodian  und  Methodius  haben  von  den  Gesetzen  der  Quantität  nur 
einige  festgehalten,  die  meisten  preisgegeben;  daneben  zählen  sie  haupt- 
sächlich Silben.  Augustin  (im  Psalm)  und  Gregor  von  Nazianz  (in  den 
2  nachher  zu  besprechenden  Gedichten)  haben  die  Gesetze  der  Quantität 
gänzlich  aufgegeben;  ihre  rythmischen  Dichtungsformen  sind  aber  noch 
sehr  unbeholfen.  Von  Nachahmung  bestimmter  metrischer  Fasse  ist  Nichts 
bei  ihnen  zu  merken.  Allein  von  da  an  ist  die  Entwicklung  der  lateini- 
schen Rythmen  weit  verschieden  von  der  Entwicklung   der  griechischen. 

Die  lateinische  Rythmik  vom  6.  bis  11.  Jahrhundert  beschränkt  sich, 
abgesehen  von  den  Sequenzen,  fast  durchaus  auf  die  Nachahmung  klassi- 
scher Zeilenarten  und  bringt  fast  nur  gleichzeilige  Gedichte  (Nachahm- 
ungen der  jambischen  Senare,  trochäischen  Fünfzehnsilber,  jambischen 
Achtsilber  u.  s.  w.)  und  die  einfachsten  Odenformen  hervor.  Dagegen 
sind  gleichzeilige  rythmische  Gedichte  bei  den  Griechen  vor  dem  Jahre 
1000  sehr  selten;  so  die  beiden  Gedichte  des  Kaiser  Leo  und  des  Photius, 
wohl  Nachahmungen  anakreontischer  Zeilenarten.  Nach  dem  Jahre  1000 
kamen  dann  die  sogenannten  politischen  Verse,  wohl  eine  Nachahmung 
des  jambischen  Septenars  in  Gebrauch  und  wurden  bald  das  Alles  be- 
herrschende Versmass.  Dagegen  war  vom  6.  bis  11.  Jahrhundert  die 
dichterische   Kraft   der   Griechen    besonders   gerichtet    auf  die   Dichtung 
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von  Hymnen,  welche,  ihrem  Ursprung  nach  lyrisch,  oft  dm^ch  einge- 
flochtene Gespräche  sich  dem  Drama  oder  durch  ausführliche  Erzählung 
dem  Epos  nähern.  In  ihrer  feinen  Ausführung,  welche  gewiss  von  der 
hohen  Kunstfertigkeit  der  spätgriechischen  quantitirenden  Dichter  beein- 
flusst  war*),  leuchtet  von  neuem  der  griechische  Geist  auf. 

Der  Hymnus  des  Methodius. 

Ein  merkwürdiges  Denkmal  der  christlichen  Poesie  der  Griechen  ist 
der  Hymnus,  welchen  Methodius  Martyr  (f  311)  in  das  11.  Buch  seines 
Symposiums  eingefügt  hat.  Leider  steht  es  mit  dem  Texte  sehr  schlecht. 
Zuerst  wurde  die  Schrift  fast  gleichzeitig  herausgegeben  von  L.  Allatius 
(Rom  1656)  und  von  P.  Possinus  (Paris  1657).  Seitdem  wurden  keine 
neuen  Handschriften  benützt  weder  von  Alb.  Jahn  (Halle  1865)  noch  von 
Christ  (Anthol.  S.  33),  und  auch  ich  suchte  umsonst  nach  besseren  Hand- 
Schriften.  Die  einzige  pariser  (Cgr.  946)  endet  nach  einer  gütigen  Mit- 
theilung von  Delisle  schon  mit  yaQ  tri  nBQilHnovTai  (ed.  Paris  1657 
p.  131);  die  Handschriften  in  Rom,  von  denen  mein  Freund  De  Boor 
mir  Nachricht  gab,  sind  alle  jung  und  werthlos  (Barb.  IV,  9  saec.  XVI 
in  4^:  B;  Barb.  IV,  45  saec.  XVI  in  4^  wohl  aus  Vatic.  1451  ab- 
geschrieben; Vatican.  graec.  1451  saec.  XVI:  V;  Ottobon.  135,  sehr  jung: 
0;  Ottobon.  59  ist  am  Ende  unvollständig).  Eine  bessere  Grundlage  des 
Textes,  als  diese  Handschriften  und  die  darnach  gemachten  Ausgaben  sie 
bieten,  wäre  dringend  zu  wünschen. 

Dem  Hymnus  schickt  Methodius  die  Worte  voran:  Tavra  elnovaav 
B(fyri  xe'JLBvaai  ndaag  avaarfiyai  Tfjv  ^A^erriv  rj  OtonaxQa  xal  naaag  vno  Trjy 
ayvov  kvx^ifiaTr\iiiov  v^vov  7iQ6novTO}g  dvajiifupai  np  }cv{)i(p'  i^aQ/eiv  ^i 
tTjr  ('HxXav  xal  TiQovcprjyna&ai*  cos'  ovy  drtarriaay,  TTjy  Orx'kav  jusarjy  fitv 
rioy  TiaQ&eycjy  e(pt],  ix  ^fiiwy  (ft  rrii;  ^(jeTfig  ar&aay  xoauicji;  ifjakkety,  rd^; 
Jf  koindg  iy  xixkip  xad'dne()  iy  yoQov  ax^ifiari  avoraoag  vjiaxovsty  avrfi. 
Thekla  singt  also  den  Hymnus,  in  welchem  bald  Christus  (der  Bräutigam), 
bald   die    Kirche   (die    Braut)    gepriesen    wird.     Der  Gesang   besteht    aus 


1)  Vgl.  die  Bemerkungen  über  die  vermeintlichen  Vorläufer  der  rythmischen  Dichtung  der 
Griechen  in  der  Abhandlung  zur  Geschichte  des  griech.  Hexameters. 
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24  Strophen,  deren  Anfänge  von  den  24  Buchstaben  des  Alphabetes  ge- 
bildet werden.  Der  Bau  der  Zeilen  war  lange  Zeit  unbekannt:  Fitra 
erkannte  nur,  dass  im  Refrain  jambischer  Rythmus  herrsche;  doch  schon 
vor  ihm  hatten  G.  F.  Rettig  und  A.  Jahn  gefunden,  dass  das  Gedicht 
nach  der  Quantität  der  Silben  gemessen  und  in  Jamben  geschrieben  sei, 
zu  deren  Herstellung  sie  mit  dem  überlieferten  Texte  allerdings  sehr  ge- 
waltsam umgingen;  (vgl.  S.  126  von  Jahns  Ausgabe).  Christ  folgte  dem 
Texte  Jahns,  leider  ohne  zu  wissen,  mit  welch  gewaltsamen  Mitteln  der- 
selbe hergestellt  war.  Die  Strophen  bestehen  meistens  aus  50  Silben, 
die  sich  in  3  Langzeilen  zu  14  und  1  Kurzzeile  zu  8  Silben  gliedern. 
In  einigen  Strophen  stehen  entschieden  mehr  Silben;  so  geht  in  A  und  M 
der  ersten  Langzeile  ein  Stück  von  8  Silben,  in  H  und  N  ein  Stück  von 
unsicherer  Länge  voran. 

Schon  die  Zeilenart  von  14  Silben  =  7  Jamben  ist  sehr  auffallend 
(vgl.  Christ,  Metrik  §  410).  Ich  finde  etwas  Aehnliches  nur  bei  Gregor 
von  Nazianz  in  dem  Gedicht  elg  iavxoi/  (Sectio  I,  30  Caillau  II  p.  870; 
Migne  vol.  37  p.   1290).    Dieses  Gedicht  besteht  aus  113  Langzeilen,  wie 

^H  nolkä  noklä  yiyyfzai        uaxQip  ßUp  ß(jOToti;. 
^Eyd  yoiQ^  ag  luv  Inyjn^  ir       |tV/y  Tioksi  Tjakag 

Diese  Zeilen  Gregors  zerfallen  stets  in  8  +  6  Silben.  Im  Diraeter 
ist  der  Dipodie  halber  die  2.  und  4.  Senkung  rein;  vgl.  31  to  yrcigifior 
(färifiov  cjg  ra  nokXa  rvyxdveir.  In  der  Tripodie  ist  des  Zeilenschlusses 
halber  die  3.  Senkung  stets  rein,  desswegen  aber  die  2.  gegen  das 
Dipodiengesetz  hie  und  da  lang;  vgl.  56  ä(jiaT^  rufuon^uvov ;  58;  60.  Die 
letzte  Silbe  des  Dimeters  wie  der  Tripodie  ist  frei;  vgl.  13.  95.  103.  130. 
177.  181.  Aus  der  trefflichen  Florentiner  Handschrift  (Plut.  VII,  10;  vgl. 
meine  Noten  zu  den  beiden  Gedichten  des  Gregor),  wohl  der  besten  Hand- 
schrift von  Gregorys  Gedichten,  hat  Herr  Dr.  A  Herzog  mir  folgendes 
Scholion  zu  diesem  Gedicht  mitgetheilt  'Totho  tö  /ihffoy  ddiatpoQoy  iari 
laußtxoy  fihvroi  jvyxdvov.  tov  /uhyroi  tiqOjtov  ror  arixov  {rwy  axLxoiv'i)  dixa- 
rdXTjXToy  k^ov  rov  dt,  (Jsvrfijoy  jQiyMxakrixxoy  fjjnia/Lißov.  roy  de  rekevreioy 
(so)  avkkaßrjy  kcp^  ixaTf(}oig  xott;  ari^oig  ddtd(pü(joy  Ti&rjaiv,  bXtb  iajußog  eixi 
nvQQiyjog.  jUTjTtg  ovy  fioyoaxiyiay  xovro  y(fdiffri'  aqjdkksxai  yd(}  og  xovxo 
77oirya«/'.  Das  soll  wohl  heissen:  'Dieses  Versmass  bildet  gleiche  Zeilen 
und  hat  jambischen  Tonfall.     Der  ersten  Halbzeile  fehlen  2,  der  zweiten 
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3  Jamben  zu  einem  richtigen  Trimeter,  so  dass  hier  ein  halber  Trimeter 
bleibt.  Die  letzte  Silbe  beider  Halbzeilen  ist  frei.  Schreiben  soll  man 
das  Gedicht  in  Langzeilen,   nicht  in  Halbzeilen/ 

Diesen  Zeilen  Gregors  sind  die  Zeilen  verwandt,  in  denen  der  Hymnus 
des  Methodius  geschrieben  ist.  Als  Beispiel  will  ich  5  Strophen  geben, 
deren  Text  ich  nach  Kräften  hergestellt  habe. 

'Ynaxoi^,    Itiyvfvu)  ooi  xai  lajjLnadag  (pasaipo^ovg  x^aiovaa 
yv/Lt(pU  VTiavravix)  aoi, 

{jc^arovff    I  vnttyrayto  aot  yv/Aipif.'f) 

^'Avmd-Br  naQ&fvoi  ßof^g 

iyeQaLvsxQog  ri^og  rikO-h  vvju(pi(p  ksymy 

naaov^l*  vnaviav^iv  XevyMlaiv  ir  arolalg 

xat  Xafinaai  TXQog  ävroXag,    kyffsa&e  tiqIv  (p&aari 

juolelr  eioü)  S^Qäv  äya§. 

'Ynaxoi^.    "^AyvBvo}  aoi  xat  ka/uTi.  etc. 

1  Bo^f  am,  ed,  Allatii,  3  Xfvxaiaiy  B:  X^vxsaiy  VOÄIL  Poss.  4  dytokag  0  tpSaaji 
B:  tp&düBi  VOAlL  Po88.      Bei  Jahn  und  Christ  lautet  die  Strophe: 

ayiu^fy,  nuQ&iyoi,  ßotjg  iyegüiytXQog  ^/of 
fjJi&iy  yvfi^itp  na<sav6i  inttyxdyfiy  Xfvxaiaiy  {kfvxctiai  Tf) 
xat  XttfATidat  ngos  dytoXdg.  fy^€aSf  nqty  <p&dafi  (Aokfty 
itaw  bvqoiy  aya^. 

B^OTiSv  TtokvarsyaxTOV  olßov  ixcpvyovaa  xaL 
ßiov  T(}V(p^y  fidvy  t'  tQtoxa  oalg  vn    ayxakaig 
^a}7](p6()oig  no&d)  oxeTtsa&ai  xal  ßleneiy  rö  aov 
xdklog  dirivBxCg  fiaxaQ. 
^Ayyhvix)  aoi  xal  kafin.  etc. 

2  xij>v(pfiy  ffivy  t  igtata  Meyer,  tQVfptig  dSoydg  igutra  VB  et  (tQtxp^g?)  0,  tQVf>iig  igutra 
Jahn,  TQv^rtg  iQtajtt  (jHüQoy  Christ,      2.  3.  dyy.  l*»!^.  VO, 

l'oLfiijDy  kinovaa  S^yrjTa   kixTQa  xal  **  dofiov 
äya^y  dia  at  nokvxQvaoy  fik&oy  aanikotg 
iy  B%fiaaiv  07ia)g  cp&dao}  xdycj  navokßimy 
&akdfio}y  eioü)  avy  aoi  uokely. 
^AyyBvo)  aoi  xal  kafin.  etc. 

Jahn  und  Christ  theilen  ab:  1.  rdfxiay  . .  «yal^  (14  Silben),  2.  <f<«  . .  iXfAttaiy  (16  S.),  3.  ornttg  . . 
^ukttfmy  (13  S.)t  4-  ^^«^  ^^y  aot  fioXsiy  (aya^  add.  Christ).  Bifiact  codd, 

^Yfivotg,  udxaiQa  d^eoyvucps,  &akafi7in6koi 
al  aal  ysQaiifouey  as  vvy,  a&ixxB  naQ&iyB, 
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ixxXi^aia  /jorooüJiLie  xvavoßoOTQij^e 
'aioq)()a)r  ä/tioDfi'  i(faa/Ltia. 
Itiyysva)  aoi  xal  kafin.   etc. 

1  v(6vvfjiq>f  B  Po88.      2  al  ffal  Meyer,  ai  a€   VOB  AU.  Boss. 

WaXkiDV  ro  xatvov  doua   t^vy  x^9^  ^^  naQd-ivcjr 
xad-iaravBi  nQog  ovQavovg,  äyaaoa,  (pwg  okrj, 
iarejuueyog  Xevxolg  X()iya)y  xakv^i  xal  (pXoyag 
yjQOf^  oekaacpoQoig  (peQO}y. 
^Ayrsvü)  aoi  xal  Xa/tiTi. 

2  (pwg  oXri  Meyer  aufp^as  o'kri  codd.  AU.  Boss.,  aa(piag  oXog  Jahn,  (ptugtpogog  (?)  Christ 
8  (pXiyoag  O.  i) 

Wie  in  diesen  Strophen,  so  finden  sich  im  ganzen  Gedichte  unbe- 
greifliche Verstösse  gegen  die  anerkannten  Gesetze  der  quantitirenden 
Dichtung.  Der  ersten  Zeile  gehen,  wie  oben  erwähnt,  öfter  kleinere 
oder  grössere  Zeilenstücke  voran ;  die  Zeile  von  1 4  Silben  hat  sehr  oft 
nicht  die  Caesur  nach  dem  4.  Jambus.  Dreisilbige  Füsse  sind  vielleicht 
anzunehmen  in  /'  4;  7'  1 ;  Y  3,  sonst  werden  die  Silben  der  Zeilen  ge- 
zählt. Hiatus  und  eine  Länge  in  der  2.  Senkung  der  Dipodie  ist  zwar 
sehr  selten,  (denn  Messungen,  wie  ßiaiwg,  l^oDrjroxog  sind  wohl  auf  andere 

Weise  zu  entschuldigen) ;  allein  die  Hauptgesetze  der  Quantität  sind  stark 

*^  ^^  >-^ 

verletzt,   indem    die  Hebung   sehr   oft    nicht  nur   durch   a  v  i^    sondern 

...  . 

sogar  durch  f  und  o  gebildet  wird;  so  AT  2  ovQaytoy  eori  nofia,  M  3 
kexT^ü  ßiaiüjg,  /'  2  (fia  of  nolvy^Qvaoy  etc.  Im  Anfange  des  4.  Jahr- 
hunderts kann  ein  so  hervorragender  Schriftsteller,  wie  Methodius,  so 
schwere  Fehler  gegen  die  Regeln  der  quantitirenden  Poesie  nicht  aus 
Unwissenheit  zugelassen  haben;  er  muss  sich  derselben  bewusst  gewesen 
sein  und  muss  sie  aus  einer  bestimmten  Ursache  mit  Absicht  gesetzt 
haben.  Von  irgend  einer  Rolle,  die  der  Wortaccent  in  diesem  Gedichte 
spiele,  ist  durchaus  Nichts  zu  merken.  Ich  finde  für  die  aufiEallenden 
Erscheinungen  im  Verbau  des  Methodius  keine  andere  Erklärung  als  für 


1)  Ausserdem  dürfte  noch  in  folf^enden  Ötftcken  der  Text  von  Jahn  und  Christ  zu  bessern 
sein:  J  1.  2  JoXovg  6()dxoyrog  [tlXS-oy]  ixtpvyovaa  fitQt'ovs,  MaxoQ^  &€XxTtiQiovf.  irTitiy  6f  xai  nv(f6g 
ipkoya.  K  2  tilge  yn^  mit  All.  yi  1  ylafinguis  <r6y  (<rov  t6y  Boss.,  oi  ror  AU.)  S'draToy 
AßkX  n^ofxxvnw,  M  1  Miyiaroy  «d-Xoy  ayritag  \  '0  xaQXt^Qog  aov  naig^  ^oyf,  'Iiaai^ip  nyfiXtro'  ! 
Fvyri  yuQ  avroy  fig  a&€üfia  Xsxrpa  ßiaitog  EtXxfy  <fXoyovfiiyfj;  so  AU.  Boss. 
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die  bei  Commodian.  Das  stolze  Bewusstsein,  dass  neben  dem  einheimischen 
Prinzip  der  quantitirenden  Dichtung  die  fremdsprachlichen  Christen  ein 
ganz  anderes,  kräftiges  Dichtungsprinzip  besassen,  führte  zunächst  zm- 
Geringschätzung  und  zum  theilweisen  Aufgeben  der  Gesetze  der  quanti- 
tirenden Poesie.  Die  Stücke,  welche  solche  Dichter  aus  den  Gesetzen 
der  quantitirenden  Poesie  festhielten  oder  welche  sie  im  Hinblick  auf 
jene  andere  Dichtungsweise  sich  neu  ersannen,  waren  natürlich  bei  den 
verschiedenen  Individuen  verschieden.  So  werden  die  Formen  des  Com- 
modian  wie  die  des  Methodius  begreiflich. 

Die  beiden  rythmisehen  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz. 

Die  nächste  Stufe  in  der  Entwicklung  der  rythmisehen  Poesie  der 
Griechen  bilden  die  beiden  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz  (ge- 
storben 389),  welche  gewöhnlich  Exhortatio  ad  virginem  und  Hymnus 
vespertinus  betitelt  werden;  (siehe  Anhang  No.  I).  Was  den  Gregor 
bewogen  hat,  neben  der  gewaltigen  Masse  von  Trimetern,  Hexametern, 
Pentametern  und  mehreren  jambischen  und  anakreontischen  Zeilenarten 
diese  wenigen  Verse  ohne  Beobachtung  der  Quantität  zu  dichten,  darüber 
gibt  es  weder  eine  Nachricht  noch  eine  wahrscheinliche  Vermuthung. 
Ueber  die  Formen  des  Hymnus  hat  Santen  zu  Terentianus  Maurus 
S.  165  u.  S.  185,  über  die  beider  Gedichte  Christ  Anthologie  S.  XIII— XV 
gehandelt. 

Meine  abweichende  Auffassung  gründet  sich  auf  die  Beobachtung 
folgender  Thatsachen:  Beide  Gedichte  lassen  sich  in  Langzeilen  abtheilen, 
von  welchen  jede  auf  der  vorletzten  Silbe  betont  ist  mit  Ausnahme  von 
Exhortatio  Vers  23  6(j€i  2ivä  und  34  ur}  ar^Aiy  nayfit;  «Äot;;  (den  1.  Fall 
entschuldigt  der  Eigenname,  den  2.  wohl  das  Citat);  dann  Hymnus  V.  1 
koye  &BOV,  4  ro  ipwg.  13  aa{)}co<^.  (und  24  TivevfiaTi.  25  '^urjy,:  Doch 
sind  solche  Schlussformeln  stets  frei  gebildet). 

Von  den  125  Langzeilen  zählen  75  je  14,  43  je  15,  7  je  16 
Silben.  Jede  Langzeile  lässt  sich,  was  schon  die  Handschriften  an- 
deuten, in  2  Halbzeilen  zerlegen  von  je  7  oder  8,  selten  von  !)  Silben; 
die  erste  Halbzeile  endet  bald  mit  einer  betonten,  bald  mit  einer  unbe- 
tonten Silbe,  die  zweite  hat,  wie  erwähnt,   fast  stets  den  Accent  auf  der 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IL  Abtb.  41 
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vorletzten  Silbe,  so  dass  sich  folgende  Verbindungen  ergeben,  7  ^  -^  -|-  7 : 
28  X  in  Exhortatio,  ü  X  im  Hymnus;  7  ^  ^  +  7:  33  X  in  ExL,  8  X 
im  H.;  8  «  -'  4-  7:  7  X  in  Exh.,  2  X  im  H.;  8  -  o  +  7:  24  X  in  Exh., 
4  X  im  H. ;  dann  von  den  seltenern  Arten:  7  ^  ■ -  +  8:  in  Exh.  Vers  16. 
55;  H.  24;  7^.  +8:  in  Exh.  V.  1.  43;  H.  11 ;  7  w -^  +  9:  im  H.  12; 
8  '  ^  -I  8:  in  Exh.  44.  54.  73;  9  '  .  +  7:  in  Exh.  9;  H.  5.  7:  also 
im  Ganzen  76  Verse  zu  7  +  7,  37  zu  8  +  7.  3  zu  9  +  7;  6  zu  7  +  8^ 
3  zu  8  +  8  Silben. 

Die  Quantität  der  Silben  wird  nirgends  beachtet,  der  Accent,  wie 
erwähnt,  nur  in  der  vorletzten  Silbe  der  Langzeilen;  sonst  fallen  die 
Accente  in  allen  möglichen  Spielarten;  ja  ziemlich  oft  stossen  schwere 
Accente  aufeinander,  wie  49  äyyfjv  ri]()ei.  53  avxfi^](}OLv  xojiiijy.  55  xakov 
äyS^og,  -80  fiix^d  axfnrj.  Hymn.  5  (poorl  xTla!]g  und  zwischen  den  Halb- 
zeilen 40  7i()oa€vxat  daxQva,     74  naifiQ  älkog,    Hymn.   17  ila(p()oy  vnvov. 

Hiatus  ist  innerhalb  der  Halbzeilen  selten:  in  Exh.  15  rfi  elxori. 
55  r/  alSo)g.  66  o  ocfig,  (72  xal  inavai),  94  ra  ayia;  zwischen  den 
Halbzeilen  finden  sich  5  (33.  43.  61.  77.  96);  dagegen  21  zwischen  An- 
fang und  Ende  der  Langzeilen.  Im  Hymnus  findet  sich  Hiatus  innerhalb 
der  Halbzeilen,  cibgesehen  von  dem  formelhaften  Schlüsse  (V.  24  u,  25) 
in  2  nvfvua  i§.  11  xal  fjuf()ay.  20  xoiTrj  avoeßslg:  keiner  zwischen  den 
Halbzeilen,  aber  3  zwischen  den  Langzeilen. 

Christ  hat  schon  hervorgehoben,  dass  nach  jeder  Langzeile  eine 
gewisse  Sinnespause  eintritt;  es  ist  hinzuzufügen,  dass  in  der  Exhortatio 
nach  jeder  2.  Langzeile  eine  starke  Sinnespause  eintritt,  ebenso  wie  im 
Carmen  apologeticum  des  Commodian;  im  Hymnus  dagegen  scheint  nach 
jeder  dritten  Langzeile  eine  starke  Pause  stattzufinden.  Auch  Cosmas 
citirt  in  seinen  Erläuterungen  zur  Exhortatio  jedesmal  ein  vollständiges 
Verspaar:    23   und  24;   33  und   34;  47  und  48;  81  und  82;  85  und  86. 

Ans  diesen  Thatsachen  ergibt  sich,  dass  die  beiden  Gedichte  in  Lang- 
zeilen von  14 — 16  Silben  geschrieben  sind,  welche  in  2  Ilalbzeilen  zer- 
fallen, dciren  erste  aus  7  oder  8,  selten  aus  9  Silben  bestellt,  während 
die  2.  meistens  7.  selten  s  Silben  zählt.  Quantität  und  Tonfall  ist  durch- 
aus frei  gegeben,  nur  muss  die  vorletzte  Silbe  der  2.  Halbzeile  betont 
sein.  Fragen  wir.  ob  hier  eine  Zeilenart  der  quantitirenden  Dichtung 
nachgeahmt  ist,  so  könnte  nur  der  Hexameter  in  Betracht  kommen;  der 
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wechselnde  Schluss  der  1.  Halbzeile  würde  die  wechselnde  männliche 
oder  weibliche  Caesur  im  dritten  Fuss,  der  Paroxytonon  im  Schluss  der 
Langzeile  den  schliessenden  Spondeus  oder  Trochaeus  des  Hexameters 
nachbilden.  Dass  die  Silbenzahl  der  1.  Halbzeile  nicht  wie  im  quanti- 
tirenden  Hexameter  auf  5  oder  6  herab,  die  der  2.  nicht  auf  9  oder  10 
Silben  hinaufsteigt  und  die  Silbenzahl  der  ganzen  Zeile  nicht  sich  zwischen 
1 3  und  1 7  bewegt,  braucht  nicht  zu  befremden,  da  ja  die  Errichtung 
-derartiger  Schranken  bei  den  rythmischen,  d.  h.  Silben  zählenden  Dichtern 
natürlich  ist,  und  desshalb  bei  den  lateinischen  Dichtern  von  accentuirenden 
Hexametern  verschiedene  Spielarten  gefunden  werden.  Die  Langzeilen 
treten  in  der  Exhortatio  in  Gruppen  von  2,  in  dem  Hymnus  in  Gruppen 
von  3  Zeilen  zusammen,  ein  Gesetz,  das  nur  durch  V.  16  des  Hymnus 
verletzt  wird.^)  Akrosticha  oder  Reime  binden  die  Zeilen  nicht.  Demnach 
ist  in  diesen  beiden  Gedichten  Gregors  die  Quantität  gänzlich  missachtet; 
sie  sind  also  der  rythmischen  Dichtung  zuzurechnen  und  als  deren  älteste 
Erzeugnisse  anzusehen.  Der  Accent  ist  nur  so  weit  beachtet,  dass  die 
vorletzte  Silbe  der  Langzeilen  accentuirt  ist,  sonst  sind  durchaus  keine 
metrischen  Füsse  durch  den  Wortaccent  nachgebildet,  also  auch  hier  ist 
es  Nichts  mit  jenem  erdichteten  üebergange  der  quantitirenden  zur  accen- 
tuirenden Poesie,  in  welchem  die  accentuirten  Silben  an  die  Stelle  der 
vom  VersictuR  getroffenen  langen  Silben  getreten  seien.  In  den  Lang- 
zeilen sind  die  Silben  gezählt,  die  Langzeilen  selbst  zu  bestimmten 
<5ruppen  zusammengestellt.  Von  einem  Akrostichon,  wie  bei  Methodius, 
ist  hier  keine  Spur.'^) 


— r- 


1)  Merkwürdig  ist  der  (auch  von  Christ  Anthol.  S.  2^^  gedruckte)  quantitirende  v/iroc  *iV 
XgtoTor,  Hier  laufen  2  Regeln  nebeneinander:  1)  sind  die  Verse  in  Gruppen  von  je  3  zusammen- 
gestellt, 2)  wechseln  die  reinen  jonischen  Dinieter,  wie  «Jo?  dyvfiyiiy  66g  dfi6u¥  und  die  ge- 
brochenen, wie  6t  oy  äyyehoy  /ogiia,  regelmässig  mit  einander  ab  in  den  Versen  1  —  7.  10 — 16. 
ly  —  51,  so  dass  dies  offenbar  Absicht  ist.  V.  9  und  8  Hessen  sich  leicht  umstellen,  allein  bei 
V.  17  und  18  kann  so  nicht  geholfen  werden.  Es  ist  eben  hier  wie  im  Hymnus  vesp.  eine  Aus- 
nahme von  der  gewöhnlichen  Regel  gemacht. 

2)  Durch  diese  Resultate  wird  das  alte  und  seit  Valckenaer  viel  besprochene  Scholion  der 
besten  Handschriften  Gregors,  'sy  xovtio  rw  Xoyt^  roy  £vQttXovüioy  SaifpQoya  (jnu^Vxai.  ovxog  yd(ß 
[Aoyos  TtotijTüiy  ^L$^/Äoig  rtai  xcci  xaiXoig  d/Qi^aaro  fAitQtXr^g  dyaXoyiag  xaratpgofijaag  nicht  aufgeklärt. 
Allein  mir  wenigstens  ist  es  unmöglich,  in  den  Bruchstücken  des  Sophron  (zusammengestellt  von 
Botzon   im  Programm   des   städtischen  Gymnasiums   zu  Marienburg  1867)   bestimmte  Lang-   oder 
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Ueber  die  gleiehzeiligen  rythmisehen  Gedichte  der  Griechen 

und  über  den  Taktwechsel. 

Obwohl  die  bis  jetzt  veröfifentlichten  aus  gleichen  Zeilen  bestehenden 
Gedichte  nur  wenige  und  dazu  später  gedichtet  sind  als  die  meisten  der 
nachher  zu  besprechenden  Hymnen,  so  will  ich  sie  dennoch  schon  jetzt 
behandeln,  da  sich  mit  der  Untersuchung  derselben  leichter  die  wichtige 
Frage  verknüpfen  lässt,  in  wie  weit  in  den  rythmisehen  Gedichten  der 
Griechen  ein  bestimmter  Tonfall  beobachtet  ist. 

Das  12i<^d()ioy  zaxayvxxixby  yiiovroi;  rov  ßaauewg,  bei  Matranga 
(Anecdota  graeca  II  p.  683)  und  Christ  (Anthol.  p.  48  vgl.  S.  XXVIII) 
gedruckt,  umfasst  bei  Matranga  189,  bei  Christ  150  Zeilen  zu  je  8  Silben, 
deren  vorletzte  stets  betont  ist.  Je  6  Zeilen  bilden  eine  Gruppe;  die 
Anfangsbuchstaben  der  Gruppen  werden  durch  die  Buchstaben  des  Alpha- 
betes gebildet.  Der  ''VjLivüg  ix  nQoaamov  liaaikeiov  deanarov  ^(oriov  rov 
7rarp/a(>/of  (bei  Christ  Anthol.  p.  50;  vgl.  S.  XXVIII  und  LXXXIX)  za^lt 
100  Zeilen  von  je  7  Silben  mit  dem  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe; 
je  4  Zeilen  bilden  eine  Gruppe;  die  Anfangsbuchstaben  der  Gruppen  sind 
auch  hier  durch  die  Buchstaben  des  Alphabetes  gebildet. 

Sowohl  die  achtsilbigen  Zeilen  des  Leo  als  die  siebensilbigen  des 
Photius  haben  stets  einen  Accent  auf  der  vorletzten  Silbe.  Wie  steht 
es  nun  mit  den  Accenten  auf  den  6  oder  5  vorangehenden  Silben?  Ist 
hier  ein  bestimmter  Tonfall  beachtet  oder  nicht?  In  der  lateinischen 
Rythmik  haben  wir  von  Anfang  bis  zu  Ende  die  auffallende  Erscheinung, 
dass,  wenn  man  die  Wörter  so  betont  wie  gewöhnlich  in  der  Prosa,  in 
den  sich  entsprechenden  Zeilen  zwar  die  Schlüsse  ( -  w  hömines  — 
selten  factus  est,  noch  viel  seltener  altus  mons,  —  oder  '  w  peccatöri: 
denn  andere  Schlüsse  gibt  es  in  der  lateinischen  Rythmik  nicht)  gleich 
betont  sind,  dagegen  die  vorangehenden  Silben  sehr  oft  verschiedenen 
Tonfall  haben.     Viele  unserer  Gelehrten  helfen   sich  über  die  Schwierig- 


Halbzeilen  nach  Art  der  j^regorianiftclien  zu  entdecken;  ebenso  wenig  irgend  eine  Beachtung  der 
Wortaccente.  Daa  eine  iat  »icher,  dass  auch  Sophron  um  die  Quantität  der  Silben  sich  Nichts 
gekümmert  hat.  Ausserdem  mag  in  den  Dialogen  eine  gewisse  öleichftirmigkeit  der  Reden  und 
Gegenreden  sich  ergeben  haben. 
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keit  hinweg  durch  die  Theorie  von  der  sogenannten  schwebenden  Be- 
tonung, d.  li.  sie  betonen  die  dastehenden  Silben  eben  nach  dem  Schema, 
ohne  Rücksicht  darauf,  dass  die  gewöhnliche  prosaische  Betonung  hiebei 
gänzlich  verletzt  wird.  Da  aber  ein  wichtiges,  ja  vielleicht  das  wich- 
tigste Merkmal  aller  rythmischen  Poesie  gerade  darin  besteht,  dass  die 
Wörter  hier  ebenso  betont  werden  wie  im  täglichen  Leben,  so  habe  ich 
diese  Annahme  als  unnatürlich  zurückgewiesen;  vgl.  die  lat.  Rythmen 
S.  56.  Dagegen  stellte  ich  die  Theorie  vojn  Taktwechsel  auf,  d.  h.  ich 
behauptete,  vor  dem  Schlüsse  sei  die  Betonung  der  Silben  frei  gegeben, 
unter  der  einen  Bedingung,  dass  nicht  2  schwer  betonte  Silben  auf 
einander  stossen  dürfen.  Nun  ist  freilich  wahr,  nach  dem  einförmigen 
Betonungsgesetze  der  lateinischen  Sprache  können  schwer  betonte  Silben 
überhaupt  nur  dann  zusammenstossen ,  wenn  ein  schweres  einsilbiges 
Wort  vor  betonten  Wortanfang  zu  stehen  kommt,  wie  ältus  mons  im- 
minet,  ein  Fall,  der  sich  nicht  häufig  gibt.  Da  nun  die  Dichter  der 
Blüthezeit  der  lateinischen  Rythmik,  d.  h.  des  12.  und  13.  Jahrhunderts, 
diesen  Fall  theils  gänzlich,  theils  ziemlich  meiden,  da  sie  anderseits  ein 
feines  Bewusstsein  der  rythmischen  Vorgänge  zeigen,  indem  sie  z.  B.  den 
Taktwechsel  bald  überhaupt  meiden,  bald  nur  an  bestimmten  Stellen  zu- 
lassen, z.  B.  in  der  ersten  Hälfte  der  Vagantenzeile,  wie  ut  dicant  cum 
venerint,  aber  nicht  in  der  2.,  wie  angelörum  chöri,  die  meisten  endlich 
die  beim  Taktwechsel  entstehenden  2  Kürzen  nicht  daktylischen  Wort- 
schluss  bilden  lassen,  also  wohl  ut  dicant  cum  venerint  oder  inons  altus 
incümbit  gestatten,  dagegen  ut  angeli  dicerent  oder  s^ngelici  chöri  ver- 
meiden, so  ist  offenbar,  dass  sie  sowohl  des  gesetzmässigen  Tonfalles  als 
auch  im  Gegensatz  dazu  der  Unregelmässigkeit  des  Taktwechsels  sich 
bewusst  waren,  und  wenigstens  wahrscheinlich,  dass  sie  jene  zusammen- 
stossenden  Hebungen  mit  Absicht  mieden.  Dagegen  die  Dichter  lateini- 
scher Rythmen  vor  dem  12.  Jahrhundert  zeigen  wenig  Sinn  für  feinere 
rythmische  Gesetze  und  jener  Fall,  dass  ein  schweres  einsilbiges  Wort  vor 
betontem  Wortanfang  steht,  ist  weniger  gemieden.  Wenn  also  Jemand 
behaupten  würde,  in  der  ersten  Periode  der  lateinischen  Rythmik  seien 
vor  dem  Schlüsse  die  Silben  nur  gezählt  worden,  und  meine  Beobachtung, 
dass   in   den   lateinischen  Rythmen   fast   nie   zwei  Hebungen   zusammen- 
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stossen,  sei  kein  mit  Absicht  festgehaltenes  Kiinstgesetz,  sondern  nur  eine 
aus  dem  einförmigen  Betonungsgesetz  der  lateinischen  Sprache  unver- 
meidlich sich  ergebende,  allerdings  sehr  erfreuliche  Thatsache,  so  wüsste 
ich  kaum  einen  tüchtigen  Grund  dagegen  vorzubringen. 

Wie  steht  es  in  der  griechischen  Rythmik?  Werden  bestimmte  Füsse 
wie  in  der  quantitirenden  Dichtung  streng  festgehalten?  Auch  hier  lautet 
die  Antwort:  nein.  Christ  (Anthol.  p.  LXXXVIII.  LXXXIX  u.  XCVIII) 
bemerkt  hierüber:  pedum  diyisionem  spemebant  .  .  haec  erat  praecipua 
lex  melodis  christianis  (graecis)  proposita  nee  umquam  violata,  ut  singula 
cola  uno  saltem  loco  syllabam  acutam  haberent;  neque  pauci  versiculi 
in  tropariis  byzantinis  occuiTunt.  quorum  accentus  uno  excepto  omnes 
fluctuant .  .  modorum  indoles  in  clausulis  colorum  maxime  conspicua  fit. 
Die  Thatsache  steht  fest,  dass  in  der  griechischen  Rythmik  nicht  wie  in 
der  quantitirenden  bestimmte  Füsse  festgehalten  sind.^)  Demnach  fallt 
auch  für  das  Gebiet  der  griechischen  Literaturgeschichte  jene  Theorie, 
wornach  die  rythmische  Poesie  sich  auf  dem  einfachen  Wege  gebildet 
habe,  dass  nur  an  die  Stelle  der  vom  Versictus  getroffenen  langen  Silbe 
die  vom  Wortaccent  getroffene  getreten  sei.  Die  Frage  bleibt  nur,  ob 
vor  dem  Zeilenschluss,  wie  bei  Gregor,  gänzliche  Freiheit  herrschte  imd 
nur  Silben  gezählt  wurden,  oder  ob  gewisse  Schranken  beobachtet  wurden. 
Diese  Frage  kann  nur  durcli  eine  genaue  Untersuchung  der  Gedichte 
beantwortet  werden.  Dieselbe  verspricht  bei  den  griechischen  Gedichten 
schärfere  Resultate  als  bei  den  lateinischen,  da  viele  Wörter  auf  der 
Endsilbe  vollen  Accent  haben,  so  dass  z.  B.  Hebungen,  wie  in  aoya^ 
iih'yn,  leicht  zusammenstossen  können. 

Vorher  muss  auf  einige  allgemeine  Regeln  hingewiesen  werden.  In 
jedem  drei-  und  mehrsilbigen  Worte  kann  jede  Silbe,  welche  durch  1 
oder  durch  2  unbetonte  Silben  von  der  Silbe,  die  den  Hauptaccent  hat, 
getrennt  ist,  einen  Nebenaccent  bekommen;  diese  Regel  gilt  für  die 
lateinische  und  griechische  Rytlimik  in  gleicher  Weise;  für  die  deutsche 
(wegen  der  Stanmisilben)  nur  zum  Theil:  angelorum  chöri;  aol  i^o^v 
dva.ibi.i7nx),  höhere  Gewalten.  In  den  gleichzeiligen  Gedichten,  auch  in 
den  einfachsten  Stroplionformen  der  Hymnen,  steht  an  derselben  Stelle 
bald  der  volle  Accent^  bald  der  Nebenaccent     So  steht  z.  B.  iffvxii  kafiJiQot 

1)  Mit  der  Theorie  von  der  Hchwebenden  Betonung  auch  alle  griechischen  Kythmen  in  daM 
Joch  bestinimter  Schemate  zu  zwängen,  hat  bis  jetzt  noch  kein  (relehrter  riskirt. 
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(piloxaXe  =  aOTfQa  oeiiag  ob  XafinQov  =z  vTieQTiQOVoar  xaXXoyal^  :=  r^y 
xalXovriv  rijy  hxxQirov  u.  8.  f.  In  den  künstlichen,  für  feinen  Gesang  be- 
stimmten Hyninenstrophen  wird  dagegen  fast  stets  ein  Unterschied  ge- 
macht, ob  die  Silbe  mit  dem  vollen  oder  mit  dem  Nebenaccent  belegt 
wird;  doch  ist  dieser  Punkt  noch  schärfer  zu  untersuchen  Desshalb 
theilen  die  Griechen  die  Schlüsse  sachlich  ganz  richtig  ein  in  oxytone, 
paroxjrtone  und  proparoxytone  {loyin/iiog,  wQaior,  i9€lovaa);  für  die  poli- 
tischen Verse  und  ähnliche  fallt  freilich  der  Unterschied  zwischen  den 
oxytonen  und  proparoxytonen  weg  und  der  Schluss  &i]oav()ol^  steht  dem 
Schlüsse  red^fjxf^  gleich.  Das  Natürliche  ist,  dass  bei  jambisch-trochäischem 
Tonfall  volle  und  halbe  Accente  mit  einander  wechseln,  da  ja  in  allen 
drei-  und  mehrsilbigen  Wörtern  dieselben  ebenfalls  abwechseln,  dass  da- 
gegen bei  anapaestisch  -  daktylischem  Tonfall  die  Hebungen  durch  voll 
accentuirte  Silben  gefüllt  werden;  so  haben  in  dem  nachher  zu  be- 
sprechenden Gedichte  des  Romanos  die  5  Jamben  der  5.  Zeile  meistens 
die  Accente  ^  •  ^  '  w  -  -  ^  -  ^  --  ol  jtuy  rriJ  yd/mp  inodvQovxaiy  dagegen 
die  Anapaeste  meistens  volle  Accente  ToXg  rov  ßiov  refjjiyoig  iyrjTeyi^oy 
jdoyiauM  &eo}()(x}y  rä  yiyofisya. 

Sodann  können,  wie  in  der  rythmischen  Dichtung  anderer  Völker, 
die  Hilfswörter  der  Sprache  (Pronomina,  Conjunctionen,  Präpo- 
sitionen, Hilfszeitwörter)  als  unbetont  beliandelt  werden;  der  griechischen 
Rythmik  ist  eigen,   dass  diese  Wörter    als   freies  Material  behandelt  und 

•  •  • 

beliebig  accentuirt  werden  können,  z.  B.  auch  Tovrcoy  ^la  xara  u.  s.  f. 
Ebenso  können,  wie  in  der  lateinischen  Rythmik,  die  Eigennamen, 
besonders  die  fremder  Völker,  also  vor  allem  die  hebräischen,  ferner  in 
wissenschaftlichen  ( medicinischen .  grammatischen)  Gedichten  die  be- 
sprochenen Wörter  und  Wortformen  ohne  Rücksicht  auf  den  Accent 
gesetzt  werden.  Endlich  kann  in  aller  Rythmik  bei  jambisch -trochäi- 
schem Tonfall  von  drei,  aufeinanderfolgenden  schwer  betonten  Silben  die 
mittlere  die  Stelle  einer  unbetonten  vertreten,  so  'Borg  Thal  Meer^;  bei 
anapästisch  -  daktylischem  Tonfall  ist  es  in  der  deutschen  Rythmik  nicht 
sehr  selten,    dass    ein  einsilbiges    oder  ein   zweisilbiges    Wort   mit   einer 

schwer  betonten  Silbe  in  den  Senkungen  steht,  z.  B. 

'  '  "^ 

Hört  wie  die  Wachtel  im  Grünen  schön  schlagt. 
Fliehet  von  einem  in's  andre  grün  Feld. 
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In  der  lateinischen  Rythmik  kommt  dieser  Fall  kaum  vor,  in  der  grie- 
chischen selten.  Die  meisten  Fälle  fand  ich  in  dem  alten  Grabgesang 
des  Romanos  (Pitra  Analecta  I  p.  44),  den  Pitra  leider  unglücklich  edirt 
hat,  indem  er  die  Lesarten  der  besten  Handschriften  A  B  (C)  nicht  in 
den  Text  gesetzt  hat,  ja  manche  weggelassen  zu  haben  scheint.  Diese 
durchaus  anapästisch  angelegte  Strophe  hat  für  die  Zeilen  1  —  4  das 
Schema  ^  «  '-  w  ^  '-  ^  «  '  w  '  z.  B.  rolg  rov  ßiov  reQiiroli;  avfjrtvi^oy. 
Unter  den  vielen  regelmässigen  Zeilen  finden  sich  auch  folgende:  1)  üiSi- 
Vva  ßQOTCuy  svqov  akvnoy  y.  "lya  Jf  avy^Xtur  bltho  Snarra  &,  'Pvnov 
ßiov  ;fCf>l(i54,*  änecfjVYeTt  ly,  yiSyei  nakiv  nffog  ae'  ov  yaQ  Svvaaai  xß, 
2)  {Kajea&iojy  avrov  -naoav  vnaQiiv  ^).  'S2g  d^wg  rag  ygaipag  €/«; 
xcfi;/?;//«  1^.  (Ey^oy  rov  äjUTieldjyog  ö  xvQiog  xy).  3)  (t(5  iyl  yaQ  slnioy 
jiSaiy  i'iprjasy  ta).  Ti  ovy  o  äkuvg  ITsTQog  ejuad-ey  iz.  ^idoij,  ällog 
ufj  xdjurwy  TTffCDJfvei  aov  ifh  4)  ("/Äiof  xauyoyrog  äXkog  svip^airBtai  (T.) 
fTwlfjO oy  aov  ra  Tidyja  xal  tJiov  uoi  la.  )^w()ay  rip  noyriQip  uri 
:Tapf/fTf  X,  Uoaoi  t^iod^ey  idrxauo&riaay  xa.  Das  Schema  der  6.  Zeile 
ist  v^  ^  '  o  w  —  v^  '  w  •>  w  oder  v^v^-^v.  ^w  —  ^^i  dafür  findet 
sich  T()0(pfjg  /apii/  xal  l^dlrjg  xaracf^joyovoi  r  nach  den  besten  Hand- 
schriften und  ITrcj^oy  fO^ft  xai  Tilovaioy  Tfj  (pfjoyrjaei  xr/.  Das  Schema 
der  7.  Zeile  ist  ^  v  -^  •>  ^  —  w  ^  '  v,  ,^  ;  dafür  steht:  e^  avrdjy  yd()  elui, 
xar  /Lirjd'sig  i^tyn  not.  la,  (alXog  xd/LiVH  uoy^&äy^  äkXog  ipdXkei  Tio&äy  u). 
Kai  TV(fAoaag  avrovg  yela  jiyiuTog  avxog  it].  Eine  derartige  Missachtung 
betonter  Silben  ist  allerdings  so  häufig  wie  hier  sonst  in  der  griechischen 
Rythmik  kaum  zu  finden. 

lieber  den  Tonfall  in  Leo's  und  Photius'  Gedicht  sagt  Christ 
p.  XXVin  'Anacreonteorum  formam  accentibus  syllabarum  imitantur; 
tantum  autem  aberat,  ut  omnes  pedes  horum  carminum  auctores  accen- 
tibus exprimerent,  ut  inpaenultima  syllaba  nusquam  non  acu- 
enda  acquiescerent,  quod  similiter  Gregorium  Nazianzenum  in  hymno 
vespertino  instituisse  demonstravimus.  Eine  genaue  Prüfung  ergibt  andere 
Resultate. 

Zählen  wir  die  festen  Accente,  so  haben  von  den  150  Versen  Leo's 
(I)  29  Verse  das  Schema  '  v^  v  ^  .  '  w  yala  ^i/fj  ^iiyyv^fyr]  (1.  8.  9. 
14.  18.  24  u.  s.  f.),  (II)  20  Verse  das  Schema  ^  -  ^  - .  ^  ^  ^  iiWv 
xoXdatig    f^pr/riJfTcy   (6.   7.   15.   11).  25.  31   u.  s.  f.).     Die  56   Verse,    welche 
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auf  den  beiden  ersten  Silben  unsichern,  auf  der  4.  Silbe  festen  Accent 
haben  —  -  ^  —  w  ^  '  w,  wie  tV  avoTQOipfj  ue  ZBipvQov.  dxaQiaiwg  anoLaet 
(2.  3.  4.  13.  16.  22.  u.  s.  f.)  können  nach  der  I.  oder  II.  Art  betont 
werden.  Dagegen  ist  von  den  150  Versen  kein  einziger  auf  der  dritten 
oder  fünften  Silbe  voll  betont,  ausser  dem  Verse  88  didouevov  vkrjg  (iixriv. 
Hieraus  ergibt  sich,  dass  Leo  der  betonten  7.  Silbe  stets  2  unbetonte 
voran  gehen  liess.  Demnach  sind  die  39  Verse,  welche  nur  auf  der  2. 
und  7.  Silbe  volle,  auf  der  4.  und  5.  Silbe  unsichere  Accente  haben 
V—  x^  —  -  V  -  >^  wie  (pQixddeig  dnoyvuvovaa,  6  äy()iog  aiuonoTTjg  (10.  20. 
26.  30.  34.  38  u.  s.  f.),  nach  der  IL  Art  auf  der  4.  und  nicht  auf  der 
5.  Silbe  zu  betonen,  und  ebenso  die  beiden  Verse,  welche  nur  auf  der 
1.  und  7.  Silbe  feste  Accente  haben,  nach  der  I.  Art:  11  xcoQovg  roijg 
yvy  ABxevd^jiuvovg  und  100  rexvag  dvaocpaiQioei,  und  in  dem  einen  Verse  5 
iV  o7iü)g  /HB  rag  /aerovaag,  wo  nur  die  7.  Silbe  einen  festen  Accent  hat, 
muss  sicherlich  die  4.  betont  werden.  In  den  beiden  Versen  21  ßQvx^i 
uaifiü  aaivBt  XBQXoy  und  23  xaranulv  nix^fog  axcikrj^  bilden  aaivbi  und 
ntx(jog  die  unbetonten  Silben  des  Anapästes;  wenn  man  in  V.  88  nicht 
dieselbe  Ausnahme  mit  der  weiteren  unnatürlichen  Betonung  ötdojiiki'ov 
vktjg  (fixfjy  annehmen  will,  so  ist  zum  mindesten  die  Wortstellung  falsch. 
Leo    hat    also    2    Schemate    durch    die    Wortaccente    ausgedrückt: 

1  ^  ^  ^  -  V  v^  '  w,  IIv.  —  w'  ^  ^  ~  ^.  Hiemit  hat  er  nach  meiner  An- 
sicht eine  bestimmte  Zeilenart  der  quantitirenden  Poesie  nachgeahmt.  In 
den  anakreontischen  Zeilenarten  ist  bei  den  Byzantinern  der  Wechsel  des 
Tonfalles    gewöhnlich.      In    den    Langzeilen    der    xovxovkha    steht    bald 

^  ^ ^  ^._. j_v^  i^— ^,  bald       o  K.  —  w  V.      ,    -  ^  ^  —^  (^o^a  vaQxtaaoy 

B/^ü)v,  TKvg  xoyiv  ea/oy  und  fj  nctQog  dyS-otpoQog  ax^ipiy  i(pBV(}fg).  So 
wechseln  in  dem  oben  (S.  315  Note  1)  besprochenen  Gedichte  Gregors 
von  Nazianz   regelmässig   die    2   Zeilenarten    ^  ^  -    -  ^  ^     ^  und    ^  v. 

sj  —  ^    -^    {dl     ov    aliSysc,   änavoToi    und  f)V    oy  ijhog    7i(jokdujiat),     Diese 

Zeilenart   ^  ^ ^  v-  —   hat   nach    meiner    Ansicht   Leo    nachgebildet; 

zunächst  hat  er  die  Umbildung  genommen,  die  in  den  xovxovkha  ganz 
gewöhnlich  war:  I-^v^w^w^^;   dann,  da  das  Zusammenstossen  von 

2  betonten  Silben  sich  in  der  rythmischen  Poesie  nicht  in  ganzen  Gedichten 
durchführen  lässt,  worüber  später  zu  handeln  ist,  also  die  rythmische 
Nachbildung  von  regelmässigen  Jonici,  Bacchien  und  ähnlichen  metrischen 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XVH.  Bd.  II.  Abth.  42 
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Füssen  unmöglich  ist,  die  Zeilenart  ^  ^  .. .  ^  ^  —-<.  mit  v^-^v^-^u  ^  —  ^j 
vertauscht.  Leo  hat  also  ganz  bestimmte  Füsse  gebildet  und  mit  den- 
selben wahrscheinlich  eine  bestimmte  metrische  Zeilenart  nachgeahmt.^) 
Anders  steht  es  bei  Photius.  Die  100  Verse  sind  auf  der  vor- 
letzten Silbe  voll  betont;  (V.  71  f^ovlsveiy  aoi  (pvla^oy  ist  natürlich  falsch). 
Da  von  diesen  100  Versen  (I)  3  dem  Schema  s^  —  y^  '.^^^  folgen: 
i^iüp  6  ßUnwv  ndvra  (33.  53.  69)  und  66  dem  Schema  ^-i.^  — v-^-w: 
aoi  Sü^av  dyaTifjuno)  (2.  4.  6.  7.  11  — 18.  20 — 24  u.  s.  f.),  so  ist  unzweifel- 
haft das  nächste  Vorbild  des  Dichters  gewesen  die  gewöhnliche  ana- 
kreontische  Zeile  zu  v.  v  —  -  —  (Ti  aoi  d^eletg  ysreaS^ai;  Wvxw  iu^y 
fgcDTtü).  Allein  hier  mischen  sich  fremde  Dinge  ein.  11  Verse  haben 
(II)  auf  der  1.  Silbe  schweren  Accent,  wie  BaS^o^;  aov  rfjs  ao(piag.  Ai&(p 
r^y  xaipalrjy  fiov  (5.  8.  9.  25.  26.  28.  30.  41.  43.  85.  96),  so  dass  man 
von  den  9  Versen,  welche  nur  die  4.  und  7.  Silbe  stark  betont  haben, 
wie  *0  «;?  firfiQog  xodiag.  TiDv  iyrokioy  aov  TQißoy  (1.  3.  35.  39.  62.  66. 
74.  97.  100),  nicht  entscheiden  kann,  ob  sie  nach  der  I.  oder  II.  Art  zu 
betonen  sind.  Ja  5  Verse  haben  sogar  (III)  auf  der  3.  Silbe  schweren 
Accent,  wie  To  aöy  vifnare  x^fdrog.  Jvyaaidiy  ^i  iy  fiiaip  (10.  27.  29. 
45.  95),  so  dass  hier  also  weder  die  2.  noch  die  4.  Silbe  betont  sein 
kann.  Wir  sind  also  in  Ungewissheit,  nach  welcher  Art  die  6  Verse, 
welche  nur  auf  der  6.  Silbe  sichern  Accent  haben,  wie  'Ihay  afjg  dvya- 
areiag.  ^'Ori  wg  (Jvyarog  uoi  (19.  32.  47.  57.  58.  77),  zu  betonen  sind. 
Kurz,  wir  sehen:  mit  dem  Streben  bestimmte  Füsse  der  quantitirenden 
Dichtkunst  durch  die  Accente  nachzubilden,  welches  bei  Leo  noch  völlig 
herrscht,  kämpft  bei  Photius  mit  ziemlichem  Erfolge  eine  fremde  Macht, 
die  von  dem  Festhalten  bestimmter  Füsse  nichts  wissen  will.  Allein  so 
weit,  wie  bei  Gregor,  zum  blossen  Silbenzälilen,  ist  es  bei  Photius  nicht 
gekommen.  Obwohl  in  den  hundert  Zeilen  bald  die  1.,  bald  die  2.,  bald 
die  3.,  bald  die  4.  Silbe  schweren  Accent  hat,  so  stossen  doch  nie- 
mals 2  schwere  Accente  auf  einander;  denn  V.  29  fhf  Stanora 
7idyTU)y  bildet  keine  Ausnahme,  da  i9t6gy  wie  /(ftarog  und  ähnliche  Wörter, 
willkürlich  betont  werden  darf. 


1)  Die  bei  Matranga  mehr  fliehenden  Verse  tu^en   sich   alle   ebenfaÜH   den  beiden  von  mir 
aufgestellten  Schemata. 
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Das  häufig  dem  Johannes  Damascenus,    häufig  dem  Jüngern  Simeon 

Theolog.  zugeschriebene  Gedicht  ^Ano  (wnaQwy  yetUioy  (Daniel  Thesaurus 

III,    94    und  Migne  Cursus  96,  853)    zählt    135  Zeilen   ohne   Akrosticha 

oder  Abtheilung   in  bestimmte  Gruppen.     Unter   denselben   ist  keine,    in 

welcher  die  2.  oder  4.  Silbe    vollen  Accent  hat    (in  22    not   df  na(}da/j 

uoi  Tio^ag  ist  7id{}aayJ  und  in   37   Ttoiffra   uov  kvT(jioTd  jttov  ist  non^rd  zu 

schreiben),    dagegen   hat   bald   die    1.,    bald    die    3.,    bald   die   5.  vollen 

Accent  und  die  7.  stets,  so  dass  das  Schema    '  w  --  sj      v>  —  ^   sich  ergibt: 

iff^ai  ^itjOiy  XQiari  juov,    i]jLia()Toi'    vntQ    ttjv    noQvriv.     ui)   Tovg    kliyov^   ai} 
...  . 

Tovq  T(f07fovg,    TOVTOvg  ToXuTiQwg  dXehpai.    yeyQOiftufvci  not  rvyxarei. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  anakreontische  Zeile 
^  ^^^_i_^_i.  ^  rythmisch  nachgeahmt  ist ;  die  schwere  Betonung  der 
1.  Silbe,  welche  in  17  Zeilen  sich  findet,  kann  nicht  sehr  befremden,  da 
auch  unter  die  quantitirenden  Zeilen  zu  ««  —  w..  —  «  (ro  (todov  ro 
rdiy  iiftxnwv)  sich  andere,  wie  niruDUBv  dß(jd  yelcoyTeg,  oreifjoy  ovv  ue  yal 
kv(fi^u)y,  mischen.  Völlig  gleicher  Art  sind  die  bei  Matranga  Anecd.  II, 
675  gedruckten  ^^rixoi  rov  Kar^fd^t]  elg  roy  iy  (pikoa6q)oig  (puooinpoy  xal 
{ftjfioifiXixnaToy  JVfocpirroy  dvax{}wyTHoi\  219  Zeilen  der  Art:  fTsTikaaiueya 
navra  (pe^si,  Tis  ov}(  el^e  rwy  djidyrcoy.  ''EyO-ovg  yiytrai  xat  jrai(}€t, 
"Eroiaog  naO^ely  ojy  ndyja.  Noch  strenger  sind  die  Zeilen  des  XQiaro- 
<p6ffoif  d.  arix^irov  bei  Matranga  Anecdota  II  gebaut;  S.  667  100  Zeilen 
zu  w  ^  w  —  w  --  w  darunter  nur  4  zu  -  ^  --  -  ^  -  .^  n^fd^ei  yMi  &€u)(}ia). 
dann  47  zu  ^  ^-  ,,  .^^  u  —  w,  darunter  nur  2  zu  '  ^  —-.  y^  '  s^  (Ud^ovg 
diodexa  voeiX 

Um  diese  wichtige  Sache  näher  zu  beleuchten,  will  ich  noch  eine 
einfache  Strophenart  der  Hymnen  untersuchen.  Dieselben  waren  zum 
Gesang  oder  zu  gesangartiger  Recitation  bestimmt ;  also  konnte  die  Melodie 
der  Betonung  gewisser  Silben  mehr,  der  Betonung  anderer  Silben  weniger 
Widerstand  leisten.  Pitra  Anal.  I  S.  419 — 431  gibt  119  Strophen,  welche 
alle  nach  folgender  Strophe  gebaut  sind: 

1)  Olxog  Tov  ^EtpQa&d  2)  ry  nohg  ^  dyia  3)  röiy  TiQtxprjTioy  tj  d'oga 
4)  6VT(j^7iiooy  Toy  olxov  5)  iy  ih  ro  ft^eioy  rixTerai:  also  119  (1.)  Zeilen 
zu  6  Silben  mit  oxytonem  Schluss,  357  (2.  3.  u.  4.)  Zeilen  zu  7  Silben 
mit  paroxytonem  Schluss  und  119  (5.)  Zeilen  zu  8  Silben  mit  propar- 
oxytonem  Schluss  oder  595  Zeilen,  deren  6.  Silbe  vollen  Accent  hat  und 

42* 
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bei  denen  nun  die  Betonung  der  4  ersten  Silben  in  Frage  steht  Nun 
haben  weitaus  die  meisten  Zeilen  (325)  entschieden  (I)  jambischen  Ton- 
fall, wobei  die  2.  Silbe  festen,  die  4.  Silbe  selten  schweren,  meistens 
Neben-  oder  unsichern  Accent  hat,  also  selten  w  '  *.  -  (-j-  ^  —  3,  v  —  u  13> 
^  —  ^  ^  14):  B^oTog  (parelg  x9f6g.  <Pai^()äy  l^slr  fjfisQar.  Kai  ^wyTOjy 
VTivov  vTTvojaag;  meistens  ^  ^  {A-  ,,  -  48,  ^  —  v.  183,  y^  ■'-  y,  ^  64): 
*0  OTvlog  ö  aT€(ß(füs,  2aQzl  Tie^fiSTfirif^rig.  ^S2g  ni'Uia  iniSffafjLB.  Ein  wenig 
seltener  als  die  2.  und  4.  haben  (II)  die  1.  imd  4.  zugleich  schweren 
Accent:  -^  ^  u  '  (+  ^  '  1,  -  ^  15,  v  sj  v  1):  <P(x)g  ix  (pcorog  XQiarog. 
"^Üifovs  'QuDfjg  äv&Qü)noig,  JVojllov  oxtay  (pcDti^oyTa.  So  gehören  der  I.  oder 
der  II.  Art  die  (102)  Fälle  an,  in  denen  nur  die  4.  Silbe  festen  Accent 
hat  —  ^  {-\-  V.  -  0,  v>  '  s.  82,  w  -i-  V.  ..  20):  4>Uay9^QU)nLag  koye.  *Ö 
IvTQwxfig  ^^^  xvQiog.  Nicht  zahlreich  (35)  sind  (III)  die  Zeilen,  deren 
3.  Silbe  vollen  Accent  hat;  selten  hat  dann  auch  die  erste  Silbe  vollen 
Accent  -  ^  -  ^  (-j-  v^  -  2,  v  -  ^  0,  ^  -  ^  ^.  1):  p.  419,  5  Holoy  aTo/tia  r} 
vovg.  21  yKvjTTa  oyrwg  (i^oTVjy,  p.  424,  48  JScoaai  S-ektjy  roy  äyd-{}(jt}noy ; 
meistens  geht  der  betonten  3.  Silbe  in  der  1.  Silbe  unsicherer  Accent 
voran  ^  '  «  (-|-  ^  -  0,  .-  w  24,  v.  -  w  v>  7):  'ü  dx^fadayTog  nvQyog. 
OvfjJiokivy  ro  x'kfog.  floijLLtydQ/rjy  xarbnTrjne.  Nach  der  IL  oder  III.  Art 
sind  die  (67)  Zeilen  zu  betonen,  welche  zwar  in  der  1.  Silbe  vollen,  aber 
in  der  3.  und  4.  unsichere  Accente  haben  -^  u  -:_-^  (-|-  ^  .^  58,  ^  -  w  5, 
^  '  w  w  4):  <Pe()fig  TitQiTOfiriy,  El^oy  xal  ya{}  aov  ocorey.  Eldog  ro  nayv- 
:i^))Mu.i{)(iy,  Demnach  sind  wir  über  die  Betonung  der'(38)  Verse,  deren 
4  erste  Silben  keinen  festen  Accent  haben,  wie  •-^•(-|-,,_^S,  w  —  w 
27,  w  -  ^  w  3j:  (J  (^h  iJnmyia&tig.  7o  djioyfxyvjnueyoy.  Jio  ae  i^iaxa^L- 
Cou^y,  gänzlich  im  Unklaren;  nur  dürfen  wir  nach  der  Thatsache,  dass 
die  meisten  Zeilen  entschieden  jambischen  Tonfall  haben,  als  wahrschein- 
lich folgern,  dass  auch  diese  unsicheren  Zeilen  jambisch  betont  werden 
sollten.  Immerhin  steht  die  Tliatsache  fest,  dass  neben  den  Zeilen,  welche 
auf  der  2.  oder  4.  Silbe  feste  Accente  haben,  sicher  die  1.  Silbe  87  Mal 
und  die  3.  Silbe  35  Mal  mit  festen  Accenten  belegt  ist.  Demnach  ist 
nur  im  Schlüsse  ein  fester  Fuss  festgehalten  «  -,  ^  ^-  s.,  w  -  w  w ;  da- 
gegen in  den  4  ersten  Silben  kann  keine  Rede  davon  sein,  dass  feste 
Füsse  wie  in  der  quantitirenden  Dichtkunst  eingehalten  wurden.  Allein 
desshalb  kehrt  dieser  Versbau   doch    nicht    zu    dem    blossen  Silbenzählen 
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des  Gregor  von  Nazianz  zurück.  Die  merkwürdige  Thatsache,  dass  in 
den  fast  600  Zeilen  nur  1  Mal  (p.  423,  47  xoqto^  djy  ov  zoliuiS*  rfjs 
OTjg  xo()V(f}7]s  ipavaai;  denn  p.  428,  27  i9ew  /jt^frog  und  67  XQtarov  xvqiov 
sind  nicht  zu  rechnen)  schwere  Accente  zusaramenstossen,  zeigt,  dass  diese 
Vermeidung  der  zusammenstossenden  Hebungen  eine  absichtliche  und 
gesetzmässige  ist.  In  den  kunstreichen  Strophenformen  ist  aus  ver- 
schiedenen Gründen  der  Tonfall  der  einzelnen  Kurzzeilen  in  der  Regel 
streng  festgehalten  und  nur  an  bestimmten  Stellen,  zumal  solchen,  welche 
Namen  oder  lobende  Beiwörter  der  Besungenen  enthalten,  wird  wie  die 
Silbenzahl  so  auch  der  Tonfall  verletzt.  Die  letzte  Schöpfung  der  grie- 
chischen Rythmik,  der  sogenannte  politische  Vers,  ist  die  Nach- 
ahmung einer  Zeilenart  der  quantitirenden  Poesie,  des  jambischen  Tetra- 
meters w  w-w  —  ^  ,  w^  —  ^—  ^,  welche  seit  dem  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts  sich  immer  mehr  verbreitete  und  bald  die  gesammte 
mittelgriechische  Poesie  beherrschte^),  da  sie  das  Bedürfniss  eines  epischen, 
für  längere  Gedichte  brauchbaren  Versmasses  bequem  ausfüllte.  Wer  auf 
dieses  Versmass  zuerst  verfallen  ist,  das  gehört  noch  zu  den  Räthseln  der 
Literaturgeschichte,  aber  jedenfalls  war  es  ein  Gelehrter.  Dessw egen  findet 
sich  in  den  gelehrten  Dichtungen  dieses  Versmass  durch  den  freien  Ton- 
fall der  rythmischen  Poesie  nur  an  einer  Stelle  regelmässig  beeinflusst, 
indem  im  Anfang  der  beiden  Halbzeilen  ebenso  oft  ^  —  als  —  w  steht : 
Elg  iihyr]  (piloTiolejitOi;,  (pUMT.exyot;  eij^  TtauJag.  fTf^fCfrjr  aoßn  roy  aoßa^foVy 
ä()/fi  TTjy  Raßvhnyci.  Dies  sind  die  gewöhnlichen  Formen  bei  den  bessern 
Dichtern;  bei  wenigen  findet  sich  die  andere  Art  des  Taktwechsels 
^  ^  ^  ^.  ^  -1.,  oder  —  w  '  ^  w  •  ..  z.  B.  im  Lexicon  schediogr.  (liois- 
sonade  Anecd.  IV  p.  366)  V.  26.  32.  96.   148.  187  etc.  und  25.  39.  44  etc. 


1)  Als  alter  Dichter  von  politischen  Versen  spukt  hei  manchen  (iriechen  und  Deutschen 
(z.  B.  Rhangabis,  Ji(i(fO{ia  noirjuarn  Athen  1><37  S.  414;  hei  Mullach  Conject.  Byz.)  ein  H*nXri,g^ 
der  um  1050  politiKche  Verse  gemacht  habe:  dahinter  steckt  Pstfllos,  der  in  politischen  Versen 
das  hohe  Lied  umschrieb.  Die  von  Vielen  nachgeschriebene  Verwechselung  stammt  wohl  aus 
Thierschs  Rede  'über  die  neugriechische  Poesie,  besonders  über  ihr  rhythmisches  und  dichterisches 
Verhältniss  zur  altgriechischen.  München  1828.  S.  !•»:  Von  jambischen  Versen  sind  die  ältesten, 
dem  jambischen  Tetrametrou  entsprechend  und  gleich  mit  ihm  mit  dem  Kinschnitt  nach  der 
H.  Silbe,  von  Psaltes,  um  10."iO  nach  Christus,  der  eine  Umschreibung  des  hohen  Liedes  in  ihnen 
liefert  oder  wie  er  es  ausdrückt  Et^  dn'kovaTd{i€tig  Xe^fai  xui  xienjfjKt^tvfieyfug'.  'UoUnxoig  €(f()ua<t/i€y 
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z.  B.  'EtitiqSto  to  Tjvx^To  r/ra  (pike  juov  /(fdcpe;  der  Art  sind  die  meisten 
von  Henrichsen-Friedrichsen,  lieber  die  sogenannten  politischen  Verse  bei 
den  Griechen  1839,  S.  65 — 71  angeführten  Ausnahmen.  In  den  volks- 
thümlichen  Epen  aber  sind  oft  vor  dem  Schlüsse  alle  Rücksichten  auf 
bestimmte  Füsse  weggelassen,  nur  Silben  gezählt  und  oft  genug  schwer 
betonte  Silben  neben  einander  gesetzt.  So  finden  sich  in  den  48  politi- 
schen Versen,  welche  dem  Simeon  Metaphrastes  zugeschrieben  werden 
(Migne  Cursus  114  S.  132;  24  mit  den  Buchstaben  des  Alphabetes  an- 
fangende Paare),  mindestens  10  der  Art  Nvxrog  7i()d§eig  riydnrjaa,  (pwroi; 
a^a  uiariaa^:  dann  auch  UoTauol  yfyyrjS-rjTujoay  slg  xad-agaiv  xaxwy  jliov. 

Demnach  ergeben  diese  Untersuchungen  über  den  Tonfall  innerhalb 
der  Zeilen  folgendes  Resultat :  in  der  ältesten  Zeit  werden  nur  die  Schlüsse 
der  Langzeilen  nach  einem  bestimmten  Tonfall  gebildet;  vor  diesen 
Schlüssen  werden  die  Silben  nur  gezählt;  die  Accente  mögen  fallen,  wie 
sie  wollen.  Für  den  feinen  Sinn  der  Griechen,  welche  Verszeilen  ohne 
bestimmte  Füsse  nicht  kannten,  war  es  natürlich,  dass  auch  in  der  ryth- 
mischen  Dichtkunst  bald  mehr  oder  weniger  bestimmte  Füsse  eingehalten 
wurden.  In  den  gleichzeiligen  Gedichten  waren  dies  besonders  die  Füsse 
bestimmter  nachgeahmter  Zeilenarten  der  quantitirenden  Dichtung,  in  den 
Hymnenstrophen  waren  sie  durch  die  Melodie  der  meistens  sehr  kurzen 
und  scharf  zu  markirenden  Zeilen  gebunden.  Allein  auch  in  dieser  Zeit 
hoher  Formvollendung  bricht  je  nach  dem  Belieben  des  Dichters  jene 
alte  Freiheit  der  rythmischen  Poesie  wieder  durch,  welche  von  bestimmten 
Füssen  Nichts  weiss;  aber  der  strenge  Tonfall  der  quantitirenden  Dicht- 
ung hat  diesen  freien  Tonfall  der  rythmischen  Dichtung  dahin  verfeinert, 
dass  dann  wenigstens  gemieden  wird,  schwer  betonte  Hebungen  zu- 
sammen stossen  zu  lassen. 

Ueber  die  ungleiehzeiligen  Strophen  der  religiösen  Gesänge 

der  Griechen. 

Die  Zahl  der  erhaltenen  kirchlichen  Lieder  der  Griechen,  der  ge- 
druckten wie  der  ungedruckten,  ist  eine  sehr  grosse.  Die  alten  und 
neuen  Venediger  Drucke  der  verschiedenen  liturgischen  Bücher  der 
Griechen    enthalten    viele    Stücke   jener    Lieder,   jedoch    in    schlechtem 
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Texte.  Da  eine  Sammlung  der  griechischen  Lieder,  die  sich  mit  Mone's 
Sammlung  der  lateinischen  vergleichen  liesse,  noch  nicht  vorhanden  ist, 
benutzte  ich  die  Anthologia  Graeca  carminum  Christianorum  von  W.  Christ 
und  M.  Paranikas  (Leipzig  1871)  und  den  1.  Band  der  Analecta  Sacra 
des  Cardinais  J.  B.  Pitra  (Paris  1876).  Pitra  hat  ein  altes,  doch 
schon  frühzeitig  wieder  ausser  Gebrauch  gekommenes  liturgisches  Buch, 
das  TQonoXoyiov^  eine  Sammlung  von  Liedern,  von  denen  sonst  theils 
gar  Nichts,  theils  nur  einzelne  Strophen  erhalten  sind,  wieder  gefunden. 
Wenn  auch  Pitras  Methode  und  Ausnützung  der  Handschriften  nicht 
genügt,  so  hat  doch  sein  Eifer  für  die  Sache  und  der  Reichthum  der 
ihm  zu  Gebot  stehenden  Handschriften  diese  Arbeit  zu  einer  grund- 
legenden gemacht.^) 

Die  Dichter  der  kirchlichen  Gesänge  nennen  sich  oft  in  den  Akro- 
sticha der  Strophen;  fehlt  dieser  Führer,  dann  lässt  sich  selten  der 
Dichter  bestimmen.  Schon  im  5.,  besonders  aber  im  6.  und  7.  Jahr- 
hundert blühte  diese  Dichtung. 

Von  den  vielen  Arten  von  Gesängen,  welche  der  vielgestaltige  grie- 
chische Ritus  sich  schuf,  sind  uns  besonders  2  wichtig.  Die  eine,  xor- 
raxiov^  welche  ich  Hymne  nennen  will,  besteht  aus  einer  Reihe  von  oft 
20  bis  30  gleichgebauten  Strophen  (Tpo/rapm),  denen  als  Einleitung  eine, 
seltener  2,  sehr  selten  3  kleinere  Strophen  von  verschiedenartigem  Baue 
vorangeschickt  werden;  alle  Strophen  haben  den  gleichen,  regelmässig 
1  —  2  Kurzzeilen  umfassenden  Refrain.  Eine  ähnliche  verschiedene  und 
kleinere  einleitende  Strophe  geht  auch  oft  in  den  altitalienischen  Laude 
einer  Reihe  von  kunstreichen,  unter  sich  gleichen  Strophen  voran.  Der 
I.  Band  von  Pitra's  Analecta  enthält  fast  nur  alte  Lieder  dieser  Art. 
Die  Gesänge  der  andern  Art,  die  Kavoveg,  sind  aus  8  oder  9  verschie- 
denen Liedern  zusammengesetzt,  von  denen  jedes  seinen  besonderen  Bau 
hatte  und  ursprünglich  aus  mehr,  später  meistens  nur  aus  3  oder  4 
Strophen  bestand. 


1)  Vgl.  über  den  ganzen  von  Pitra  gebotenen  Stott"  die   eingehende  Abhandlung  von  J.  L. 
Jacobi  in  der  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  V,  1882.  S.  177—250. 
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Bau  der  Strophen. 

Uns  geht  hier  besonders  der  Bau  der  einzelnen  Strophe  (TQOJidiJioy) 
an.  So  oft  eine  neue  Strophenart  beginnt,  wird  wie  noch  in  modernen 
Kirchen-  oder  Studenten  -  Gesangbüchern  mit  Trpoj;  ro  die  Melodie  ange- 
geben, nach  welcher  die  Strophen  gebaut  sind,  der  elfjjuos.  Mit  diesen 
citirten  Liedern  steht  es  wie  bei  uns:  meistens  werden  es  die  Lieder 
sein,  mit  denen  die  Melodie  neu  geschaffen  wurde,  allein  mitunter  nur 
das  berühmteste  Lied,  das  nach  dieser  Melodie  aufgebaut  ist.  Die  Freude, 
mit  dem  neuen  Liede  auch  eine  neue  Strophenart  zu  schaffen,  muss  be- 
sonders in  den  ersten  Jahrhunderten  rege  gewesen  sein;  später  begnügte 
man  sich,  aus  dem  vorhandenen  Reichthum  zu  wählen. 

Da  der  musikalische  Vortrag,  wie  die  katholische  Kirche  zeigt,  sich 
im  Lauf  der  Zeiten  sehr  ändern  kann,  so  scheinen  Schlüsse  aus  der 
Vortragsweise  der  heutigen  Griechen  unsicher.  Die  musikalischen  Noten 
der  älteren  Handschriften  mögen  meistens  die  richtigen  und  ursprüng- 
lichen sein,  doch  wird  nach  der  Zeit  der  Entwicklung  und  nach  der 
wechselnden  Verwendung  in  der  Liturgie,  endlich  nach  der  musikalischen 
Begleitung  und  dem  Orte  der  Vortrag  sich  bald  der  Recitation,  bald  dem 
Gesänge  mehr  genähert  haben.  Da  jede  Strophe  der  Hymnen  einen 
Refrain  hat,  so  wurden  sie  jedenfalls  von  Einzelnen  vorgetragen,  denen 
ein  Chor  den  Refrain  wiederholte.  Untersuchen  wir  den  Wortlaut  der 
Gesänge  selbst,  so  zeigt  sich  ein  gewaltiger  Unterschied  vom  Strophenbau 
des  mittelalterlichen  lateinischen  und  des  neueren  protestantischen  Kirchen- 
liedes. Während  diese  in  sehr  einfachen  Formen  sich  bewegen  und  an 
bestimmte  überlieferte  Versfüsse  und  Zeilenarten  sich  binden,  sind  dort 
alle  Schranken  gefallen.  Selten  sind  einfache  Strophen,  häufiger  umfang- 
reiche, die  bis  zu  20  und  mehr  Kurzzeilen  steigen,  von  denen  wieder  jede 
wechselnden  Tonfall  haben  kann,  so  dass  man  diese  Formen  mit  den 
freien  Strophen  der  lyrischen  Dichter  des  12.  und  lll  Jahrhunderts, 
manchen  Opernarien  oder  auch  Goethe's  dithyrambenartigen  Dichtungen, 
wie  'Gränzen  der  Menscheit*  oder  'Der  Strom',  vergleichen  möchte.  Der 
Schöpfer  der  Melodie  wollte  nicht  bestimmte  Füsse  und  Zeilen  wieder- 
geben, sondern  er  folgte  frei  dem  musikalischen  Gefühle;  dies  allein  be- 
stimmte den  Tonfall  und  die  Länge  der  Kurzzeilen   und  die  Gruppirung 
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dieser  Kurzzeilen  zu  Langzeilen  oder  Absätzen  und  zum  ganzen  Gebäude 
(olxog)  der  Strophe. 

Von  der  richtigen  Untersuchung  dieser  Punkte  hängt  das  Verständniss 
des  ganzen  Strophenbaues  wesentlich  ab.  Die  richtige  Erkenntniss  ist 
hier  viel  schwieriger  als  in  der  lateinischen  Poesie,  wo  der  Reim  das 
Zeilonende  klar  markirt.  Christ  hatte  in  der  Abtheilung  der  Strophen 
mehr  auf  die  Langzeilen  geachtet.  Pitra  hat  während  des  Druckes  des 
1.  Bandes  der  Analecta  mehr  und  mehr  erkannt,  welch  bedeutende 
Rolle  in  diesen  Strophenformen  die  Kurzzeilen  spielen;  vergl.  z.  B.  seine 
Abtheilung  von  ^H  Jia^f&eyo^  auf  S.  1  und  auf  S.  677.  Allein  es  ist 
natürlich:  wenn  man  sieht,  wie  in  20  bis  30  Strophen  desselben  Gedichtes 
genau  an  derselben  Stelle  Wortende  eintritt,  so  kann  dasselbe  nicht  Zu- 
fall, sondern  muss  Absicht  sein.  Als  Beispiele  mögen  die  beiden  zu 
Prooemien  verwendeten  Töne  "fl  nagd^tvog  (Pitra  S.  1,  662  und  677)  und 
'O  vxfjvDd^Hs  (Pitra  S.  507,  mein  Muster  S.  666)  dienen. 

1   7y  naQ&tvoi;  *  1    w   w  —  ^ 

4  Äai  Tj  yfj  4    ^   w    ' 

To  aTTijlaior 
TU)  anQoairq)  jjQoadyei 

7  *j4yy€koi  7 

fura  Tioi/tifvcDV 
do^okiyyovair 

10   Mayoi  (^  10  ■ 

fiira  äare()Oi; 
odoinoQovaiv 

iyeyyrj&r^  www 

TjaiSiov  yfov  ^  _l-  ^  .-    ^ 

o  Tipo  aliuyioy  i9eüg.  ^  _:_  ^  _.  v.    w  — 

Dieser  75  Silben  umfassende  Ton  ist  im  1.  Bande  von  Pitra's  Ana- 
lecta 21  Mal  angewendet.  Unter  diesen  21  Fällen  finden  sich  folgende 
mit   abweichenden    Theilungen:    Zeile    1   und  2    sind    getheilt   zu   ^   w  — 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  43 


-  —     w 
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4-  w  ^  w  -  (H  (fan^Qa  7iayfjyv()ig  p.  630.  648.  668).  Zeile  4  und  5 
sind  sehr  oft  wie  oben  zu  3  +  4  getheilt,  seltener  zu  4  +  3  (w  w-^w 
4-^  .  :  :  T//^;  T()idi^oc:  iv»tog  p.  542.  666.  668.  669).'  Zeile  13  und  14 
sind  verbunden  p.  461  zu:  (10)  "'Hfiafjror*  lytimov  aov*  naxe^  olxri()fi(oy 
(cf.  p.  462  z(ft(yTt  olxTi{)^iü)v)  ^^  (13.  14)  Jt^ai  \uf  usTayoovvTa.  p.  666 
(13.   14)  ^t  ifvXai  iv  rolg  avloig.   p.  668  (13.   14)  Kai  &bov  TBTVXVXotBg. 


1  ^\Jr  Ol  TiQoipfjTai  xal   MioarjQ 


1 


■         • 


hy  TU)  yojLKp 


3   Mtaniay  fy^axpay  tVQwy 
uvoToXr^ja 


3, 


SJ        w 


5  'l'/or  f^eov  ixrjffv^ag 
Tolg  7ie()aOi 

7    flayrag  iTiiariftiffag  Jf 
i'^  odov  da^ßeiag 

9    T()ißoy  xad^vnfdbiiag 
rfjg  xaUjg   utrayoiag 

1 1  'y/i/  diod^voca 

'/mI  tjuelg  xalitig 
did   yrjOTeiag 
ixiitvt   ^Piki 71  ne 


7»         •         »         • 
w     w     w     


w       w 


9 


11  -^-  ^  -■  . 


-     w 


\J        \J w 


Dieser  86  Silben  umfassende  Strophenbau  findet  sich  bei  Pitra,  der 
ihn  nur  zum  Theil  erkannt  hat,  13  Mal.  Eine  solche  Menge  von  Kurz- 
zeilen, welche  allerdings  dem  Vortrage  des  Gedichtes  ein  eigenthümliches 
Gepräge  gegeben  haben  muss,  oder,  vielleicht  richtiger,  durch  das  eigen- 
thümliche  Gepräge  des  Vortrags  allmählich  ausgebildet  wurde,  hat  an 
und  für  sich  nichts  Auffallendes.  Bei  den  lateinischen,  romanischen  und 
deutschen  Dichtern  des  Mittelalters  finden  wir  eine  Fülle  von  ähnlichen 
Strophen.  Z.  B.  Carmina  Burana  No.  11  S.  8  und  No.  57  S.  149  (in 
Schmellers  Ausgabe). 


1   Vitae  perditae 
me  legi 
subdideram 


1 
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7  -  « 


9  - 


1   ( 


8  - 


4  minus  1  leite 

dum  fregi 
quod  voveram 

7  et  ad  vitae  vesperam 

corrigendum  legi 

9  quicquid  ante  perperani 
puerilis  egi. 

1  Dum  priuB  inculta 
coleret  virgulta 
aestas  iam  adulta 
hieme  sepulta 

5  vidi 

viridi 

Phyllidem  sub  tilia 

8  vidi     • 

Phyllidi 

quaevis  arridentia 

10  Invideo 

dum  video 

sie  eapi  eogit  sedulus 

13  me  laqueo 
virgineo 
eordis  venator  oeulus 

Dass  in  unseren  Strophen  Kurzzeilen  beobaehtet  sind,  mehr  als 
Christ  annahm,  ist  sieher.  Pitra  hat  ziemlieh  viel  Mühe  darauf  ver- 
wendet, dureh  Vergleiehung  vieler  Strophen  desselben  Tones  die  Kurz- 
zeilen zu  erkennen.  Allein  er  ist  darin  steeken  geblieben;  die  Strophe 
ist  ihm  nur  aus  diesen  Kurzzeilen  zusammengesetzt;  vgl.  S.  LIT  und  LXI 
seiner  Einleitung  'meminisse  iuvat  diu  me  eoUuetari  meeum,  ne  tot  breves 
versiculqp  tragieo  cothurno  aptarem  neu  praeterea  amplum  acathistum 
exiguas  in  laeinias  dispertirer.  stetisse  me  firmum  in  dispeseendi  eonsilio 
laetor.*  Aueh  auf  S.  LXXXIV  —  LXXXVI  kommt  er  nieht  weiter.  Aber 
allerdings  wäre  die  Sehönheit  dahin,  wenn  diese  Strophen  nur  aus  einer 
planlos  zusammengehäuften  Masse    von  versehiedenartigen  Kurzzeilen  be- 

43* 


10    . 


X  Ö        w     -^     w 
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stünden.  Es  begriffe  sich  nicht  nur  schwer,  wie  hie  und  da  2  Kurzzeilen 
verbunden  sein  können,  sondern  man  stünde  auch  Strophen,  für  die  man 
nur  1  oder  2  Beispiele  hat,  wie  einem  Chaos  rathlos  gegenüber,  gleich  Pitra 
S.  LXXXIV:  'anceps  ac  dira  crux  quemcunque  torquebit,  ubi  troparium 
per  se  stat,  ab  alio  quocumque  liberrimum,  uti  innumera  idiomela/  So 
schlimm  steht  es  nicht;  der  Aufbau  dieser  Strophen  ist  künstlerisch  voll- 
endet und  es  gibt  Wege,  sogar  ohne  Hilfe  der  musikalischen  Noten  diese 
vom  Dichter  gewollte  Gliederung  des  Strophenbaues  einigermassen  wieder 
zu  erkennen.  Wenn  Bickell,  (Zeitschrift  der  deutschen  morgenl.  Ges. 
1881  S.  416  u.  420)  von  den  hebräischen  Strophen  sagt  Mer  hebräischen 
Poesie  ganz  eigenthümlich  ist  die  streng  durchgeführte  Verbindung  der 
metrischen  Form  mit  dem  Gedankengang,  indem  nicht  nur  die  Stichen 
mit  den  Sinnesabschnitten,  die  Strophen  mit  den  Ruhepunkten  der  Dar- 
stellung zusammenfallen,  sondern  auch  immer  je  2,  in  einem  bestimmten 
Falle  je  3,  Stichen  enger  zusammengehören  und  inhaltlich  eine  Parallele 
bilden'  oder  'Gruppen  zu  7  und  mehr  Zeilen  zerfallen  in  grössere 
Gruppen,  welche  in  jeder  Strophe  desselben  Liedes  und  in  allen  Liedern 
desselben  Schemas  an  der  gleichen  Stelle  wiederkehren  müssen,'  so  ist 
der  Ausdruck  'der  hebräischen  Poesie  ganz  eigenthümlich'  entschieden  un- 
richtig. Jede  Melodie  braucht  Ruhepunkte,  die  natürlich  in  allen  gleichen 
Strophen  die  gleichen  sind;  mit  denselben  muss  der  Dichter,  wenn  er 
nicht  allen  Gefühles  entbehrt,  Ruhepunkte  im  Sinne  seiner  Worte  ver- 
binden. Man  untersuche  irgend  ein  heiteres  oder  ernstes  Lied,  so  werden 
regelmässig  mit  den  Ruhepunkten  der  Melodie  auch  Ruhepunkte  des 
Sinnes  zusammenfallen,  und  so  innerhalb  des  Ganzen  der  Strophe  grössere 
Absätze  sich  ergeben,  deren  jeder  eine  Anzahl  Kurzzeilen  vereinigt. 
In  den  Strophen  der  mittelalterlichen  und  modernen  Dichter  markirt 
der  Reim  mehr  oder  minder  deutlich  diese  Absätze;  allein  Bickell  wird 
sie  ebenfalls  in  den  künstlicheren  Strophen  der  Syrer  finden,  und  in  den 
griechischen  Strophen  liegen  sie  so  klar  zu  Tage,  dass  schwer  zu. ver- 
stehen ist,  wie  Pitra  sie  so  sehr  übersehen  konnte.  In  den  obigen 
Strophenarten  Vi  na(j&eyog  und  'Ov  oi  7i(jo(pFiTai  (=  'O  vipiD&dg)  sind 
diese  Absätze  deutlich.  Dort  bilden  die  Zeilen  1 — 6,  7  —  12,  13  —  16 
drei  grössere  Abschnitte,  innerhalb  deren  sich  kleinere  ergeben :  1  —  3 : 
4—6;  7—9:  10—12;   13—16.    Hier  1—6,  7  —  10,  1 1  —  1 4  mit  kleineren 
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Pausen  nach  Zeile  2,  4  und  8.  Pitra  wäre  durch  die  Erkenntniss  der 
kleineren  und  grösseren  Absätze  der  Strophen  vor  manchem  Missver- 
ständniss  und  vor  mancher  falschen  Interpunction  bewahrt  worden.  So 
bestehen  z.  B.  die  einfachen  Strophen  des  Grabgesanges  (S.  44)  aus 
4  Absätzen,  nach  Z.  2,  4  und  6.  Denmach  ist  z.  B.  die  6.  Strophe 
S.  45  zu  schreiben: 

(1)  ldkfiv()d  rfjg  &akdaarjg  xd  vdaxa 

yXvxsQd  rfi  xoikicc  rd  ß^foffiaxa  S 

(3)  PiifJOxLvdvvoi  nkeovaiv  äy&(ja)noi 

T]  yaaxTKf  ydg  avxovg  xarrivdyxaas  t 
(5)   Vv^ds  aaviaiv  iuniarevaavxBg 

xQO(ffig  xd(fiy  ^«i  ^dlrjg  xaxa(p{fOvovaiv  *^* 
(7)  i^XA*   vjLKVt^  ff  yakrivri  dx^iiimaxog 
(jjg  kifieva  ydg  Xdiov  e'x^xe 
rb  dXkrjXovCa, 
Einen  äusseren  Beweis  für  diese  Gliederung  der  Strophe  in  Absätze 
und  der  Absätze  in  mehrere  Kurzzeilen  giebt  das  alte  Gedicht  bei  Pitra 
Anal.  I  S.  476,  dessen  2.  Strophe  lautet: 

I   1    "ß/aipfi^  f]  xxLoig  inl  aot*    &ebv  6(fd)aa*    int  ncikov  xaS^fieyov, 
II  4    Zwyxa  ydg  iy  evaeßeia*     rd  ß(f€(pr]  vfivovai  ae. 

III  6    "^Hjuelg  J«  ßowjuiy  aoi*     'S2aayyd  vU  Javid, 

IV  8     0tog    wq)9'r]g    bv    dy&Qanoig'^     ndyxwy   ßaaikevcDy*     xat    ^diy  eig 

xovg  aliSvag. 

w     I         w     ^     -  .-      ^     ^  xj     ^     jj  w       w      —         st       \j     — —      \j     —     I 

w      —       w       I  \J     \J     *■      w     —    ß 


Si^       V. 


Ö        u      -'      o     I       ««/    -^    v-r    -^  • 


} 


\J W 


ö  W       V.'     -^     w     — -     *-»     — —    V  J         — '—     w     w     -^     w  X  U  w     -^     V     - 

So  sind  es  6  Strophen  zu  je  4  Langzeilen,  deren  Anfänge  durch 
die  fortlaufenden  Buchstaben  des  Alphabets  gebildet  werden^);  vgl.  ähn- 
liche Gedichte  bei  Pitra  Anal.  S.  LXXVIII  und  Hymnographie  p.  18—20. 


1)  Die  8.  Zeile  aller  Strophen  ist  bei  Pitra  durch  Conjekturen  neunsilbig  gemacht;  auch  in 
Strophe  6  Zeile  9  6  ßaaiXfvtoy  ist  natürlich  nach  der  Handschrift  nayrvüy  fiaa.  (=  Str.  2)  wieder 
herzustellen. 
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Diese  für  alle  Strophen  desselben  Schemas  giltigen  Pausen  können 
leicht  bestimmt  werden,  wenn  man  eine  Anzahl  Strophen  vergleichen 
kann;  stehen  aber  nur  wenige  oder  nur  einzelne  Strophen  zur  Ver- 
fügung, so  könnte,  wenn  die  einzelnen  Kurzzeilen  ziemlich  selbständige 
Sätze  bilden,  ohne  Kenntniss  der  Melodie  die  Bestimmung  der  Abschnitte 
schwierig  sein.  Es  gibt  nun  noch  ein  anderes  Hilfsmittel,  auf  das  auch 
Christ  S.  CIV  —  CVII,  doch  nicht  mit  dem  gebührenden  Nachdruck,  hin- 
gewiesen hat,  so  dass  Pitra  auch  dieses  Mittel  nicht  einmal  erkannte. 
Die  natürliche  und  desshalb  auch  bei  allen  Völkern  zu  aller  Zeit  ge- 
wöhnlichste Art^)  eine  Strophe  aufzubauen  besteht  darin,  dass  ein  musi- 
kalischer Satz  wiederholt  und  dieses  Paar  von  gleichen  Sätzen  durch 
einen  dritten,  verschieden  gebauten,  zu  einem  harmonischen  Ganzen  ab- 
geschlossen wird,  was  man  mit  der  Figur  aa  b  ausdrückt.  In  dieser 
Weise  baut  sich  die  Melodie  unserer  meisten  Lieder  auf,  in  dieser  Weise 
gliederten  sich  schon  die  Chöre  des  griechischen  Dramas  in  Strophe, 
Antistrophe  und  Abgesang.  Diese  Grundfigur  aa  b  wird  natürlich  mannig- 
fach erweitert  und  verändert ;  gewöhnlich  zu  aa  bb  c  oder  aa  b  cc  d ; 
seltener  finden  sich  nur  die  wiederholten  Sätze,  ohne  den  abschliessenden 
Satz,  wie  in  dem  oben  ausgeschriebenen  Gedichte  der  Carmina  Burana 
'Vitae  perditae',  das  nur  aus  aa  bb  besteht.  In  den  meistens  gleich- 
zeiligen  Strophen  der  andern  Völker  ist  diese  Wiederholung  ohne  Kenntniss 
der  Noten  schwerer  zu  erkennen ;  ziemlich  leicht  in  den  ungleichzeiligen 
Strophen  unserer  Hymnen.  Betrachten  wir  die  oben  citirte  Strophe 
1  '^H  7ia()&erog*  ornueffor*  tov  vn^^ovaiov  rixrsit 
4  Kat  fi  yfi*  ib  anrjkaiov*  rcp  anffoniTO)  Trffoaaysi*^* 
7  '!dj^yekoi*  fterä  noijuevwy*  ^o^okoyovoirt 
10  May  Ol  d'i*  /j^era  doT€()0(;*  bdomo^fovaiv*^ 
13     ^i    fiuäc;  Ya{}*    iysryrj&ri*    naidiov  viov*    6  n{fo  aldvuov  &f6g. 

^        \y    \y  — ^j      \y   —L-   \j   _1_ ,    _1 !_    u    —L-   o     \y      '      \j         a 

7        _'  -    ^   _L.  ,     _^     •.     V.   -^   ^  ,     -I_  -1-    .^   _L_    o         b 
10       _i_,^.I_,_L__L.^_!_oj-^v      '      w         b 


\^    o  >      v/    v/    c     V 


1)  Dagegen  Christ  Anthol.  S.  CVII:  haec  similitudo  versuum  non  tarn  de  graeco  fönte  quam 
de  hebraicorum  canticorum  parallelismo  quem  dicunt  derivanda  esse  videtur. 
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Hier  wird  offenbar  die  1.  Langzeile  in  der  zweiten,  die  3.  in  der  4. 
repetirt  und  die  beiden  Paare  durch  die  5.  abgeschlossen.  Eine  andere 
Wiederholung  bietet  die  Strophenart  'Öv  oi  nifotpfixai : 

1  ^X}v  ol  7i{fO(ffirai  xal  Ma)afjg*    iv  T(p  v6jii(pt 
3    MeaaLav  Bygatpay,  evgojy  *    juvoroXescra  S 

5    Ytüv  &eov  ixriQV^ag  *    roXg  m^aai  *^* 
7   Uayrag  iniaxQixpag  J«  *     «1  bdov  daeßeiag  t 
9  TQißov  xaß-VJis^si^ag*    rrjg  xaXfjg  jtierayoiagt 

11   ?Jr  (fio^evaai*  xal  ^uelg  xaXag*  ^lä  yr]az€iag*  ixireva  fpilinne. 

1    _L__i_^_i_o-:-w-i-j    u   w  -L-  ^      a 

5    _i__^vx-^v/-i-^--)w-'-u—      b 


11 


^    _!_    V,  ,     _»       w       •_    \j   _L 


J 


_i_  w  ,^     d. 


Achten  wir  nur  auf  die  Silbenzahl  und  den  Schluss  der  Langzeilen, 
so  besteht  jene  Strophe  aus  15  -  ^  +  15  c. ;  13  -^  v  +  13  -  ^  +  20  w  -, 
diese  aber  aus  12^  ^  +  12  -  ^  +  12  -  ^  -;  14-^  v.  +  14-^^  +22^^  -. 

Diese  Wiederholung  findet  sich  in  den  grossen  zu  ganzen  läedern 
verwendeten  Strophenarten  minder  häufig.  Geradezu  charakteristisch  aber 
ist  sie  für  die  einzelnen  einleitenden  Strophen,  ein  bemerkenswerther 
Umstand,  welcher  vielleicht  mit  dem  Vortrag  derselben  zusammenhing. 
Jedenfalls  gibt  die  Erkenntniss  der  Langzeilen  auch  die  Erkenntniss  der 
Hauptgliederung  der  Strophe.     So  Pitra  S.  101  (aab) 

Tay  dl    fifiäg  aravQco&tyra*    devre  Ttayrsg*    Vjnyrjocofiey  % 
Ainby  yaQ  xartlSey   Maffia  *    inl  ^Xov  *    xal  kleyey  t 

El  xal  aravQoy  VTiOfieyeig"^    av  vnaQX^ig'^ 

6  viog  xal  &s6g  uov. 

Da  die  beiden  ersten  Langzeilen  offenbar  gleich  sind,  ist  entweder 
die  erste  (dtä?)  oder  die  zweite  (yaQ  del.?)  zu  bessern,  also  16  (oder  17) 
-^^  —  +  16(17)-'-  V.  —  -f- 19  -^  w.  Auffallend  gross  ist  die  repetirte  Zeile 
bei  Pitra  S.  157,  was  schon  Pitra  durch  die  Worte  'gravitas  prooemii 
grandiusculo  metro  ordientis'  anzudeuten  scheint: 
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"Ore  xaraßdg*    rag  Yliuoaag  ovr^/^e*    dufUQil^hy  a9ri;  o  vifftorogt 
oTf  Tov  TiVQog*    rag  ykainoag  dievBiaev^    elg  ivorrpra  Tidyrag  ixaleaet 
xal  ovfKpciviog  ^o^d^coiuv'^    rb  Tjard^ior  nvavua. 
also  23  -^  w  ~  +  23  -^  V  -  4-  8  -  w  ~  4-  7  --  u. 

Da  viele  dieser  Prooemientöne  Wioiuka  sind,  d.  h.  nur  in  einer  ein- 
zigen Strophe  sich  finden,  es  also  oft  schwierig  ist,  ihren  Bau  zu  er- 
kennen, so  will  ich  eine  grössere  Anzahl  derselben,  welche  im  1.  Bande 
von  Pitras  Analecta  vorkommen,  hier  erklären,  indem  ich  zuerst  die 
Strophen  mit  einem  Paar,  dann  die  mit  zwei  Paaren  gleicher  Langzeilen 
aufzähle. 

Zwei  gleiche  Zeilen  zu  6  _:_  ^  —  eröffnen  die  kleine  Strophe  p.  178  nQinei. 
2  zu  8  u  _!.  aa  p.  51()  aqp'  Of,  wo  f^iQog  und  ttHov  wiederum  2  gleiche  Langzeilen 
zu  beginnen  scheinen.  p.  671  bilden  Oi  ev  ßaadvoig*  oQiavevaavTBg^  und  xai  ^i' 
otKpdvoig*  TtayKoofAioi  sicher  2  gleiche  Langzeilen,  so  dass  wohl  in  der  2.  eine 
Silbe  weggefallen  ist.  S.  367  2  Langzeilen  zu  11-'.  ^  'ßt  Tijg  yijg  aov  nQoq>av€Jaa 
ij  ÄaQa^  =  S.  369,  wo  wohl  Tf^g  aocfiag  zov  nor/Jkov  XeifAiova  zu  ändern  ist. 

S.  517  o5g  nokvrifArjTOv  12  «-  ^  aa.  13  Mal  findet  sich  der  Ton  ineipdvrß  12  _l  v.  aa ; 
vgl.  unten  rot  \^€<i)  12  j- ^  aa  H"  bb.  19  Mal  der  Ton  to  avio  13  '_  ^  -*.-  aa; 
S.  316  ist  d-eiov  zu  tilgen;  S.  473  ist  wohl  nefpavoiai  und  S.  588  tq>dvwaag  zu 
schreiben;  S.  480  xat  6  doXiog?;  S.  328  weicht  stark  ab.  11  Mal  der  Ton  xijV  iv 
TtQeaßdaig  13  _i-  ^  aa,  dessen  Schluss  dem  des  vorigen  gleicht,  ja  einige  Male  (p.  298. 
559.  527)  mit  denselben  Worten  gebildet  ist;  desshalb  ist  S.  532  %fig  im  Refrain  mit 
cod.  T  zu  tilgen;  S.  319  und  667  ist  der  Schluss  der  Strophen  wohl  stark  inter- 
polirt;  S.  555  ist  ixixQoyev  richtig.  10  Mal  der  Ton  t(^  q)aeivqß  14-:-  v^  _•_  aa; 
S.  663  ist  TOV  TOV  /^tairor  zu  ergänzen.  S.  535  rcgooTaaia  14  -i.  w  _  _  aa.  S.  447 
ist  wohl  xat  zu  streichen  und  zwei  Langzeilen  zul4'-'_L.(v^w_r_w.,  vv...* 
•^  -1-  V  _-  -  w  _i_)  herzustellen.  Die  Strophe  S.  92  dsartOTOv  beginnt  mit  2  Lang- 
zeilen zu  14  __  w  ;  vielleicht  wird  auch  der  2.  Absatz  dlXa  TOtavtrjg  durch  die  wieder- 
holte Melodie  5  -i-  ^  bb  eröffnet.  S.  538  yiQxiOTQaTrjyB  &bov  *  XBiTovqyi  ^eiag 
^o^sj  ^^  ayyiXiüv  bdriye^  xal  aQXfjyi  daiofiaTiüv  (15-:-  ^^  a:  14  j_  v>  a)  ist  xoi 
entweder  in  der  1.  Langzeile  zuzusetzen  oder  in  der  2.  zu  streichen.  S.  186  oi 
TQeig  15  .'_  w  aa.  2  Langzeilen  zu  16  oder  17 -i-  ^  ...  S.  666  ra  tüv  ßlaaq>rjf4(ov^ 
wo  entweder  dveanaoag  oder  ehfer  e^endXvipag  falsch  ist. 

Häufiger  sind  die  Strophen  mit  zwiefach  wiederholten  Sätzen  nach  den  Figuren 
aa  b  cc  d ;   aa  bb  c  u.  s.   f.     So   S.    92   t(/>   d-govii»    7  ^  jl  aa  b  +  8  .i-  »^  _•   ccc  +  <!• 

Die  1.  Strophe  S.  499  iv  Tcohroig  hat  9_'  o  •  ccc;  auch  die  2.  Str.  S.  499  geht 
wohl  nach  demselben  Ton,  nur  hat  ZI.  b  2  Silben  zu  viel  und  die  erste  Zeile  c 
2  Silben  zu  wenig.  Die  grosse  Strophe  S.  646  dywvag  beginnt  mit  7  -l.  ^  aa  +  b ; 
dann   eröffnen    nach   der  Moskauer  Handschrift  2  gleiche  Langzeilen   zu  17.1.^^  _  cc 


337 

den  2.  Absatz  alka  xai  vvp  lo^  tag  aigiasig  *  xai  ccoy  ixd^Qcov  t6  q^vay^a  J  ev  nolg 
rreQi  %üv  ßaaiXewv  *  vnozayf^vai  nQiaßeve  *  Der  5  Mal  vorkommende  Ton  wc 
V7(aQxoQ  S.  165  beginnt  mit  8 -i-  ^  —  aa  +  b ;  dann  folgt  7  .^  o  cc  +  6 -^  ,^  .-.  dd  +  ^• 
Hübsch  ist  die  Strophe  S.  579,  die  zu  schreiben  ist  Tlioiiv  xQiaxov  *  tjad  ^WQaxa  * 
iväov  Xaßwv  *  iv  na^if  aov  *  rag  ivarriag  dvva^eig  *  "KatenaTTfiag  *  nokvad^ke  *^* 
xai  axiq^i  oiQavii^%  iaTiq)&ijg  altovliog^  wg  ccT^tTrjTog,  S.  493  beginnt  der  1.  Absatz 
Tay  mroavohoy  mit  9_i-  vy_:_aa4-b;  der  2.  besteht,  wenn  man  q)OQOvaa  annimmt,  aus 
13_:_  v/  ccc.  d.  S.  140  beginnt  die  Strophe  ry  q^tXonQayfiOvi  mit  9  v/  -Ji-aa  -j-  b;  auch 
der  2.  Absatz  scheint  mit  2  gleichen  Langzeilen  zu  beginnen  avyxenXetafAit'iJv  yaQ 
T(uv  &vfüy*  tig  (ai;V)  elaijXd^eg  aiv  rolg  loinolg,  so  dass  die  1.  oder  2.  Zeile  zu 
ändern  ist.  S.  116  beginnt  der  1.  Absatz  mit  10_i_v/  *  Tijg  e'xd^Qag*  ikvx^tj*  t6 
TVQawov  J  Tfjg  fit'ag  *  inavd^tj  *  t6  ddx^'ov  *  diä  tov  ndi^ovg  aov  *  q^tkavd^Qione  * 
XQiOvi  6  O^eog  %*  Der  gleiche  Parallelismus  der  Worte  zeigt,  dass  auch  der  2.  Absatz 
iv  avT(^  ydf  6  d-aytiv  *  dvaxexaiyiaTai  *  dl  avxov  äi  o  Ai^arijg  *  elaomiLerai  J  fiovog 
XOQevei  6  ^ddfi  mit  2  gleichen  Langzeilen  zu  12  oder  IS.:-«^-:.,  je  nachdem  man 
dycmeiialvtaTai  oder  elooiniueTai  ändert,  zu  beginnen  ist.  S.  53  besteht  der  1.  Ab- 
satz (ig  dkfj&äg  aus  10  ^  -^  aa  -|-  7  v/  _^  bb,  der  2.  aus  12  .i.  >^  -^  cc  +  7  ^  -^  b.  S.  545 
Strophe  doriga  besteht  aus  11  -i-  ^  _i_  aa  +  18  -i_  ^  _•-  b ;  13  .'-  ^  -i.  cc  +  13  ^  -  d. 
S.  517  beginnt  die  Strophe  ripiiog  mit  11_l.^  ^  aa,  wenn  in  der  2.  Zeile  o  getilgt 
wird;  der  2.  Absatz  beginnt  mit  10_'_^  cc,  wenn  in'  dnoatohov  apostrophirt  wird. 
S.  61  besteht  der  1.  Absatz  der  Strophe  /.lerd  xlddiov  aus  11  .^  *^  .  aa  +  7  »-^  _i-  bb; 
der  2.  beginnt  ebenso,  wie  S.  517  mit  2  Langzeilen  von  je  2  Mal  5^  ^.  S.  165 
beginnt  der  erste  Absatz  mit  den  gleichen  Langzeilen  12_i- v>  .._  aa  {tog  ikeijfAiDv* 
vndoxwy  *  x^taT«  o  O^eog  J  rag  xwv  fiaQTVQiov  *  alxiaeig  *  idqoaioag)  -\-  1  j-^  bb : 
der  2.  beginnt  mit  13-i-wcc.  Mit  der  gleichen  Langzeile  zu  12  ._  w  aa  (5  _i- *^ 
4-7-1-^-1.)  beginnt  sowohl  die  1.  (eJ  xat)  als  die  2.  (Y.ai:ahxßovaai)  Strophe 
S.  124,  während  das,  was  folgt,  verschieden  ist:  dort  beginnt  der  2.  Absatz  yvvai^i 
mit  14-'-^_i-CC  (7-f-^  -["  7-1.  V  _:_),  hier  derselbe  mit  18.1.^  _i-  C^Qol  ixldjrr]'^  6 
avXri&tlg'^  «c  t^$  aifioQQOv*  xr^v  Xaaty  J  aqa  i^yeQO'fj*  6  nQoeinwv'^  7(.ai  nqo  tov 
7rdd^ovg*  tijV  eyeQOiv  *),  Die  2.  Strophe  S.  107  twv  yoßeQiov  und  die  3.  Str.  S.  141 
rijy  ix,  vexQüiv  aov  sind  sich  im  Bau  fast  völlig  gleich;  nur  beginnt  S.  107  die  1.  und 
2.  Langzeile  mit  4  w  ^,  S.  141  mit  5-i-  ^,  so  dass  dort  11  v^  »i.  aa,  hier  12  w  .i_  aa 
entsteht;  der  zweite  Absatz  beginnt  mit  2  Paaren  von  8  _'..  ^^  -i.,  so  dass  S.  108 
Pitra's  Conjektur  dva^icjg  iäetkiaaa  sicher  falsch  ist.  Die  Strophen  S.  (551  Tolg  Tcoy 
aifiaTiüv  und  S.  586  xy  tov  dfitfjiJiTov  gehen  nach  demselben  Tone,  der  durch 
2  Langzeilen  zu  12.'-  v^  _• .  aa  eröflhet  wird;  während  der  2.  Absatz  S.  586  aus 
10-i_  Vi'  .i_bb  4"  12-'-  ^  -•-  c  besteht,  besteht  er  S.  651  aus  10  .'-  ^^  _-,  12  _l_  ^  •_, 
10-1-  »^  _L-,  so  dass  vielleicht  die  Zeile  avTr^g  ydg  V7id^ei  to  atijQiyfAa  in  Parenthese 
vor  0  dovg  zu  stellen  ist.  Schön  baut  sich  die  Strophe  rj  tov  7iQodQ6fiOv  S.  178  auf: 
Der  1.  Absatz  (zu  42  Silben)  besteht  aus  12  v^  .'  aa  +  7  -i.  v  bb  +  '^  -'-  ^  —  c;  der 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVÜ.  Bd.  II.  Abth.  4i 
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2.  (ebenfalls  zu  42  Silben)  aus  17 -i-  ^  __  dd  (d-Qr^veivi^  olv  ^HQwdiag*  ayof.iOv  (povov 
uhr^aaaa  J  ov  fiovov  yoQ  tov  tov  &eov  *  tiuvza  alwva  ^yanr^aiv)  +  8  __  «  _•_.  S.  370 
7rQ6g  toig  dvo/novg  beginnt  der  1.  Absatz  mit  12...  ^  aa  +  b;  der  2.  scheint  mit 
9  -:_  ^  zu  beginnen,  so  dass  der  Accent  von  ildftTtQvvag  falsch  wäre.  Die  Strophe 
xeiQoyQatpov  S.  185  und  490  beginnt  den  ersten  Absatz  mit  12  _i- w  aa  -(- b;  den  2. 
mit  11 .1-  ^  cc  +  <Ji  so  dass  wohl  S.  490  xat  Tclaiovaai  zu  ergänzen  ist.  Die  Strophe 
S.  218  Ol  Ty]v  yoQiv  beginnt  den  ersten  Absatz  mit  12 -i-  w  aa  +  b;  den  2.  mit 
9  _L-  w  cc  +  d.  Die  16  Mal  vorkommende  Strophe  Trp  O-et^  and  (ni^tQag  besteht  aus  * 
12_i-  ^  aa+  12-:_  ^  -:_bb  +  c;  der  Ton  ist  sehr  verwandt  mit  dem  inefpovr^g  oben 
bei  aab  12  _l.  ^  ;  S.  577  und  615  ist  wohl  Jcavi^Q  rjfjwv  zu  schreiben;  in  der  Strophe 
S.  668  Tovg  ozeQQovg  ist  xQ^<^^^^  zu  sehreiben.  Der  mit  12_i.  ^  aa  beginnende  Ton 
6  viftiod^eig  ist  schon  oben  behandelt;  S.  275  ist  wohl  rijV  vor  x^Q^^  zu  tilgen,  nach 
O^eiilJ  stark,  vor  avirj  (avTrj?)  leicht  zu  interpungiren ;  S.  394  i€QaQX(^v  t,  ^.  |.  richtig; 
S.  433  xat  ayiav  f.n]xiqa  richtig;  S.  507  ev  rj  zu  tilgen;  S.  581  ^«odw^ijTwg  richtig. 
Der  6  Mal  vorkommende  Ton  x^^^c:  ayyekmog  besteht  aus  13.:_«aa+7_:_^-i-b 
+  8  _'.  w  ^c;  der  2.  Absatz,  welcher  wiederkehrt  im  Ton  oiav  iX&rjg  (22 -i.  «  _:_  aa) 
besteht  aus  13 -i.  ^  dd  +  7  j_  ^  .^  e.  Die  2.  Strophe  S.  140  6  %ov  Qiof4a  beginnt 
oöenbar  mit  2  gleichen  Langzeilen  zu  13  oder  14  _:-  ^  .:_,  so  dass  wahrscheinlich 
6  TOV  Oiüfja  äiatayfjog  *  n  tat  ig  dfKfißoXog  {dva^(pißoi.og  Pitra)  %  (imovofn^&tjf 
acoTi^Q*  oviiog  ßorki^aeL  aov  zu  schreiben  ist.  Der  6  Mal  vorkommende  Ton  tijv 
VTtiQ  iqijüjv  beginnt  den  1.  Absatz  mit  13-i_  w  aa  (5  -[-  3  -f-  5),  den  2.  (ovdafioO^ev) 
mit  9  _i-  w  _i_  ccc  (4  -j-  »^  cc  4-  9  c) ;  die  S.  600  zugesetzte  Langzeile  naaav  aTQa- 
tiQv*  TOV  'Aooftov*  '/MTaXurcvTeg  ist  gleich  den  beiden  ersten  Langzeilen;  S.  667 
fehlt  in  iy  (riöalg  ycai  vftvoig  und  Tr^5  deairoTi]  'AQavyd^ovteg  je  eine  unbetonte  Silbe. 
Der  Ton  rrp  vneQi-idxcj  konmit  bei  Pitra  S.  250.  263.  300.  613  vor;  da  Pitra  die 
schon  von  Christ  Anthol.  S.  140  richtig  gegebenen  Langzeilen  wieder  zerstört  hat, 
gebe  ich  die  Strophe  mit  den  Kurzzeilen 

7Vi  utBQfidxii^*    OTQavtjof*    xd  vixr^Tr^Qiu 
log  IvTQioO^slaa  *    tcuv  deiviuv  *    evyaQiavr^Qia 

dvayQdffiü  aoi*    7]  7r6Xig  an*    O-eoio'AB. 
!AXX  log  i'yovaa  vo  'AQaTog*    djrQoaiidxr^t^ov 
b'A  7tavzoiiov  fie  'mvöiviov *    eXevd^tQioaov 
Xva  '/.qqCcj  ooi 
X^UQ^  vvf.i(pr]  dvvf.i(fei'T€. 
also    14_i_  w  _i_  aa  -f  13_:_  ^    b;    13^  v.  _  cc  +  13  -_  v        d.      S.  300    hängt   die 

3.  und  4.  Zeile  dem  Sinne  nach  eng  zusammen ;  auch  die  5.  Zeile,  die  in  der  Hand- 
schrift den  richtigen  Tonfall  hat:  nQog  Trjv  lar^v  dyioyriv  avrovg  xal  Qaxr^aiv,  entbehrt 
hier  der  Theihmg;  S.  613  ist  in  Z.  4  wohl  7iQcg  tov  v.vqiov  zu  schreiben,  fehlt  Z.  1 
eine  Silbe;  sonst  ist  der  Strophenbau  richtig.  Der  bei  Pitra  7  Mal  vorkommende 
Ton  Ta  ^BoßQVTa  beginnt  den  ersten  Absatz  mit  14  ^  ^  aa  (5  +  5  +  4),  den  2. 
(y,ai    aiikog)   mit    12.'    ^    bb    (3  +  2  +  7);    also   ist    richtig   S.  349   TcaTr^gdevaag 
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(=  Baaikeie);  354  xai  actXog  q^iovog;  S.  583  ist  wohl  tjjV  tjJc;  XQtadog  zu  stellen 
und  S.  655  ralg  vor  yrwf.taig  zu  tilgen.  Die  Strophe  'icjayei/n  S.  198  bildet  den 
ersten  Abstatz  aus  14  _  ^  aa  +  9  —  "^  —  l^l^-  Die  3.  Strophe  S.  29  6  fn^ifav, 
verwandt,  aber  nicht  gleich  der  Strophe  yoQog  ayyehxog,  beginnt  den  ersten  Absatz 
mit  15_L.  v/  ..'.  aa,  den  2.  {aiX)  mit  14_i_  ^  _:-,  so  dass  wohl  ßaatXiag  (=  iv  /roAe- 
^oig)  zu  schreiben  ist.  Die  Strophe  S.  514  6  ttqo  ecoacpOQOv  scheint  den  1.  Absatz 
mit  15  ^  _!_  aa  zu  beginnen  6  7t q6  ecoaqtOQOv*  ivi  naxQog  dftrjrioQ  yevyr^x^eig*  IjtI  (r^g  del.V) 
yrig  ditOTioQ*  eaaQ'Aiod^rj  arjiaeQOv  ix  aoi ,  den  2.  mit  12  ^  ^  cc.  Die  Strophe 
ij  noQ&ivog,  wo  auf  15  _i_  w  aa  der  2.  Absatz  13  -i-  v  bb  und  ein  dritter  zu  13-l.  ^  + 
Refrain  zu  6,  7  oder  8  Silben  folgen,  ist  schon  oben  behandelt;  demnach  ist  S.  202 
der  Refrain  O^eov  rijc:  y^Q^'^^S  richtig,  vgl.  S.  542 ;  S.  320  ist  anaorjg  tiig  nQoqnfjTeiag 
zix  schreiben.  In  der  grossen,  gut  114  Silben  umfa&senden  Strophe  S.  85  xaTayoioa 
beginnt  der  1.  Absatz  mit  16  j_  v  _i.  aa  (t(jJ5  vor  eldoTi  scheint  falsch);  der  2.  {Trcog 
aoi)  mit  21  __  ^  •  (6  -(-  4  +  7  +  4)-  ^^  ganz  aus  Kurzzeilen  zu  ^  _:_  ^  baut 
sich  die  hübsche  Strophe  S.  76  ovxtTi  (pXoyirtj  ^Ofig^aia  auf;  der  1.  Absatz  besteht 
ans  18  ^  -1-  aa;  der  2.  aus  16  _^  ^  .  {de  nach  hiiotrig  ist  wohl  zu  tilgen)  nebst 
Refrain    zu   8  _i-  ^  _:_.        In   dem   Tone   OTav   iXi/ijg   S.    35.    487.    604    beginnt   der 

1.  Absatz  mit  22  '  w  .  .  aa  (4  +  3  +  7  +  8),  der  2.  mit  13  •.  ^  cc;  dieser  2.  Theil 
ist  dem  von  yOQog  dyyeXiy,6g  (13  -i.  v^  aa  bb)  gleich.  Die  Strophe  tiJv  aiofiazixrjv 
S.  23.  549.  666  beginnt  mit  25  '.  v.  •  aa  6  -f  7  +  5  +  7);  der  2.  Absatz  besteht 
aus  12 -'_  w  _:_  bb  (7  +  5),  der  3.  aus  81  Silben;  S.  549  ist  wohl  zu  schreiben 
iTLtJQi^av  dwfjivovvTig  ae. 

Wir  haben  gesehen,  wie  sehr  das  Gesetz  der  wiederholten  Melodie  den  Aufbau 
der  Prooemien  beherrscht;  anderseits  lehren  einige  Blicke  in  den  ersten  Band  von 
Pitra's  Analecta,  wie  unsicher  der  Text  ist;  zum  Nutzen  künftiger  Forscher  seien 
einige  Vermuthungen  beigefügt:  S.  501  beginnt  der  2.  Absatz  (iVa  oiav)  sicher  mit 
12  ^  w  _:.  cc  (8  +  4),  der  1.  wohl  mit  10  .i.  -  aa  (5  +  5).  Der  öfter  (S.  169.  459. 
589.  628.  644.  653.  665.  668)  vorkommende  Ton  rovg  daq^Xelg  beginnt  den  1.  Ab- 
satz mit  12  -1-  w  -i-aa  (4  +  5  +  3),  den  2.  mit  12  ^  -  ^  (7  +  5).  Die  Strophe 
S.  547  (og  avXog  beginnt  den  1.  Absatz  mit  13  j_  ^  _:_aa.  Der  S.  177.  366.  438. 
582.  670.  (636?)  befolgte  Ton  6  ooq>iaag  beginnt  den  I.Absatz  mit  13  w  _:_aa,  den 

2.  mit  13  oder  14 .'.  ^  _  cc  (7  oder  8-^-^  +  6.^-^).  Wenn  man  S.  373 
die  Strophe  im  Text  und  in  der  Note  verbindet,  ergibt  sich  für  den  Anfang  des 
1.  Absatzes  13_!_  -^  aa  {tov  fteraOTavta  evaeßcog'^  ex  xüv  nqoayLaiQiov  %  iv  raJg 
cxrp^alg  rtSv  ixXeyizcdy  *  uetd  dixaUov  *  dmnavaov  yqiate  6  x^Bog,  Die  Strophe 
S.  12  Ti}v  Twv  dvofjcov  scheint  mit  16_:-  ^  aa  zu  beginnen.  S.  332  scheinen  die 
beiden  ersten  Ttqwzog  zwei  gleiche  Langzeilen  von  vielleicht  22  -i_  ^  _:_  aa  zu  beginnen. 

Nach  den  gegebenen  Beweisen  ist  klar,  dass  der  Aufbau  der  Pro- 
oemienstrophen  hauptsächlich  durch  Wiederholung  von  Langzeilen  be- 
wirkt wird.     Die  Töne,  in  welchen  die  zahlreichen  Strophen  der  Hymnen 

44* 
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selbst  gedichtet  sind  ^),  sind  meistens  umfangreicher  und  kunstvoller  auf- 
gebaut. Doch  auch  hier  spielt  die  Wiederholung  der  Zeilen  eine  grosse 
Rolle,  was  einige  Beispiele  beweisen  mögen.  Das  alte  Gedicht  auf  Adam, 
Pitra   S.  447,   besteht   aus    22  Strophen   nach  folgendem  einfachen  Ton: 

1     2vyai.yriOi)V  *    na^fadsicfB 
3    Tip  xrrjTOffi*    nrcD/^^voavTi, 
5    xal  r(5  r]X(p  oov  riSy  (pvllcov 
ixhevaov  T(p  nXdarrj 
jtifj  xXhoji  öS. 
8    ^Elerjjtioy*    sXtTjaov*    roy  JiaQaneaoyra. 
1    V  -—  \j  -  j   V  -—  %j  —• ,       o    \j  -^  w  — - ,    \j  -^  \^  -^         aaaa 


Refr.  8    v  —  s.— ,    ^^v— ,       — — u-^^  aad 

Die  1.  Zeile  ist  selten  ^  -^  ^^  jl-  vvv  ovv  acurij^  betont;  in  der  6.  Zeile  ist  Takt- 
weehsel  gestattet:  denn  etwa  8  Strophen  haben  den  Tonfall  w  _l.  w  _l.  w  _l.  w  ixe- 
teiaoy  Tijt  TtXaarrj,  2  die  unsichere  _l.^_:__:_^_:_w  (5  ^ueivt]  äyei^tyiaivog  und  23 
ndgide  afAaQTiag);  die  übrigen    -   w  _i_  .v   w    /.  ^^   aveativa^e  fiiya. 

Sehr  häufig  angewendet  ist  der  Ton  rrjy  'ESeu^  nach  welchem  auch 
folgende  Strophe  (Pitra  S.  9  Str.  21)  gebaut  ist. 

I.      1    ^Yno  T(Sy  dnlaycüy*  udycoy  ravza  ikeyero, 

3    VTiü  cJf  Tfjg  OBjLiyfig*  ndyxa  ijisaipQayi'QezOj 

5    xvQovyjog  rov  ßQecpovg*    td  riöy  df.i(poTtQü}y. 

II.      7    T7ig  nty  ^eixyvyrog*  und  rrjy  j^^yyrjoiy'^    r^y  firjXQay  dfiiavrov^ 

10    Tiby    (Jh    (fei}cyvyTog*  /tisTd    rfjy    ekevoiy*    d/jLOX&ov   xov    yovy* 
wa7if(f  rd  ß/juara' 

III.  14    ovi^elg  yd(f  rovrioy'^  VTiiairj  xonoy, 

16    ihg  ovx  ijLiox&rjoey  ii.&ü}y^    6  'Afißaxovu  TiQog  Jayn]X' 

IV.  18    o  (fayüg  yd^  7i(fO(priTaig*    o  aviog  icpdyT]   udyoig 
Refr.  20    naidioy  rioy^    6  n^o  aicoyioy  S^sog, 


1)  Aus  der  Liste  dieser  Töne,  welche  Pitra  S.  LV  gibt,  ist  Klasse  I  No.  14  Eliae  ovx  iSJUiffe 
S.  293  zu  streichen.  Pitra  hat  nicht  bemerkt,  dass  dies  Gedicht  des  Elias  S.  293  mit  seinen  2 
vorangehenden  (S.  289  u.  291)  wie  den  Bau  des  Prooemium,  so  auch  den  der  Strophen  gemeinsam 
hat,  nemlich  iwor^ov  Klasse  11  No.  11. 
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Diese  schöne  Strophe  baut  sich  aus  Langzeilen  auf,  welche  theils 
aus  gleichen  Kurzzeilen  bestehen,  theils  unt^r  sich  gleich  sind.  Mit  dem 
Ende  der  Langzeilen  fallen  schwächere,  mit  dem  Ende  der  Absätze 
stärkere  Sinnespausen  zusammen,  so  dass  Inhalt  und  Form  sich  gegen- 
seitig beleuchten.  Besonders  Romanos  arbeitet  die  einzelnen  Stücke  alle 
kräftig  aus  und  achtet  genau  auf  alle  schwächeren  und  stärkeren  Pausen. 
Andere,  welche  grosse  schwungvolle  Perioden  lieben,  beachten  oft  die 
schwächeren  Pausen  weniger,  wie  z.  B.  Josephus  bei  Pitra  S.  382.  Allein 
auch  bei  diesen  sind  Theilungen  unmöglich,  wie  sie  Pitra  z.  B.  S.  326 
dem  Domitius  zutraut,  wo  es  von  Johannes  dem  Täufer  heisst  (21  Z.  10) 
xal  iy  rfi  t^irpr^if  *  hi  XQvnrofxevog  *  xqoI^h  ov  (fiovf^  *  äkXa  oxiffTti/LLaai  *j^* 
(III,  14)  T^y  xriaiy  üvtiü)"^  iycb  xaiu^oyt  xal  7i(foiiiip/vco  aoi  roy  aor* 
drißiovifybv  xal  Ivr^wr^y  fsaltibus  convocat  creationem'),  während  natür- 
lich vor  TTjy  xriöiy  kräftig  eingeschnitten  und  xrjy  xriaiv  ovno)  xarelSoy, 
wie  in  der  folgenden  Strophe  roy  xoouoy  ovx  elde,  verbunden  wer- 
den muss. 
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Bemerkenswerth  ist  besonders,  wie  hier  im  Anfange  der  Langzeilen  halbbetonte 
Silben  oft  mit  voD  betonten  wechseln.  Eigentb'cher  Taktwechsel  findet  sich  bei  Romanos 
nur  in  der  letzten  Zeile  (vor  dem  Refrain),  der  19.,  wo  selten  die  2.,  oft  die  3.  Silbe 
accentuirt  ist:  avvijxare  ozi  iüq)&t],  iyevtn^d-rjg  evdoxr^aag.  Andere  haben  die  2.  imd 
4.  Zeile  ebenso  behandelt  wie  da§  1.  Stück   des  politischen  Verses,   indem  sie  neben 

w   w w_i_w_r_  auch   ^_w   _w_L.w_L.  gestatteten;    vgl.    z.   B.   Pitra   S.   202 

noif4eva  xat  didaaxaXov,    Tovg  ixQvag  xaXeodfievog. 

Das  aufifallendste  Beispiel  von  Wiederholung  der  Langzeilen  bietet 
der  berühmte  Ton  äyysXog  nQOJxoaraxrig.  Dieser  Ton  ist  am  feinsten  aus- 
gearbeitet in  den  13  Strophen  des  Akathistos  bei  Pitra  S.  263  —  272. 
Ich  setze  die  2.  Strophe  hierher: 

I.      1  "AYyeloi  ovffaro&sy*    rriv  a^r  xvriaiv  ndkai*    ävvfivriaav  nag- 

&tyB  d^iuDg' 
IL     4  xa\  vvr    tt}v    u{fdv   xal    asnxrjy^    fieS-*  Tjjiidiy  rcüv  xazo)*    €iJ- 

aeßwg*    xotf^irioiv 
8  do'idoovaiv  iy  aa/iaoiv^    X(}avyd^oyTeg  7i(}6g  ob  roiavra: 

III.  10  ;fa?p«  /ap«t:*    rdjv  dv&ifi'noyv  ß(f(oaig' 
11   ;faipf  d(}äg*    rwv  7i(foy6v(ov  kvaig. 

IV.  12  /a?p«  doQdrov^    narffog  vv fiept]  äcp&OQS' 
13   /atpc  at^arap/of  *    viov  fif]Te{f  äva%'d{fB, 

V.   14  ^fötp«  xkifjLa^  dya(pe(fovaa*    dno  yfjg  elg  ovQavov 

16  ;f«*p€  yfxpVQa  elodyovaa'^    elg  na{fddBiaoy  xsQnyoy. 

VI.    18  /«tpc  OTi  x^(f^^  ^**  dyvfiyovoiy  oi  äyo)' 

20  /«t(>«  OTI  ß(fOToi  06*    n^oaxvyovaiy  oi  xdru). 

VII.   22  ;f«tp€  dyy^*    na^d^iyvjy  ro  xavx^!^0L' 

24  x^^9^  asjLiyrj*    aeuycjy  dyalliaua. 

VIII.   26  /atpf  ^i*  rjg*    (pdXay^  cpBvyei  daifioyuoy 

28  x^^9^  ^'*  ^^*    (fvoig  /a/pei  dyS^^dnoyy. 

Refr.  /«tp«  yvfKfyrj  dyvficpsvTe. 
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Das  bezeichnete  Gedicht  bei  Pitra  Anal.  I  S.  263  enthält  diesen  Ton  in  der 
reinsten  Form.  Denn  abgesehen  von  Z.  4,  welche  nur  bei  diesem  Dichter  jambisch 
anfangt  cr_i-w_i_w_^w  wjl_  falso  ist  Str.  5  ioTafjevov  axvyvov  naTfjq}^  das  Rich- 
tige), ist  sowohl  die  Accentuirung  als  die  Theilung  der  Kurzzeilen  hier  am  reinsten 
dnrchgefQhrt.  Die  Zeilen  15  und  17  sind  frei  von  dem  sonst  vorkommenden  Takt- 
wechsel; Z.  22.  24.  26.  28  und  der  Anfang  von  10  und  11  haben  stets  den  vollen 
Accent  im  Schlüsse.  Am  merkwürdigsten  ist  dieser  Ton  dadurch,  dass  von  manchen 
Dichtem  die  Kurzzeilen  öfter  mit  einander  verbunden  werden.  Unser  Dichter  trennt 
stets  die  Zeile  5 — 9  (Str.  12,  7  ist  jvQoOvfAog  zu  schreiben)  und  theilt  Z.  10  und  11 
stets  in  4  +  6i  Z.  12  und  13  stets  in  6  -j-  7  Silben.  Der  Reim  und  die  gleiche 
rhetorische  Gliederung  der  entsprechenden  Zeilenstücke  ist  auf  den  Höhepunkt  geführt. 
Dies  geht  so  weit,  dass  in  Z.  12  und  13  auf  x^F^e  stets  ein  Genitiv  folgt  (wie  doQarov 
2.  3.  6.  8.  10 — 13  oder  wie  alrjd'eiag  4.  5.  7.  9),  in  Z.  14  und  16  ein  Substantiv 
im  Nominativ  wie  ulifia^  (mit  Ausnahme  von  Str.  6.  13  und  5),  Zeile  18  und  20 
stets  mit  x^^^  ^^  ^^d  Z.  26  und  28  (mit  Ausnahme  von  Str.  5  und  7)  mit  x^^^ 
di'  ^g  oder  nQdg  ijv  beginnt. 

Die  Vergleichung  der  anderen  in  diesem  Ton  gedichteten  Hymnen  ist  besonders 
für  die  folgenden  Untersuchungen  über  die  Freiheiten  in  diesen  Dichtungsformen  wichtig. 
Weit  berühmt  ist  der  Akathistos  des  Sergius,  dessen  Anfang  äyyeXog  TtQiovoaTdrijg 
auch  dem  Ton  den  Namen  gab;  es  sind  24  Strophen,  von  denen  aber  12  nur  die 
Verse   1 — 9   umfassen;   bei   Pitra   Anal.  I   S.  250   und   Christ  Anthol.  S.  140.     Der 


344 

Unterschied  zeigt  sieh  besonders  in  der  Accentuirung  und  in  der  Verbindung  der 
Kurzzeilen.  Die  4.  Zeile  besteht  stets  aus  3  Anapästen.  In  Z.  15  und  17  tritt  statt 
w  v^  _i_  w  _L.  w  _i_  auch  mit  Taktwechsel  _l__i.  «  _:_  w  w  _:_  ein  (4,  15  6i*  rjg  xarißi] 
dfiog.  20,  15  Tovg  avXfjx^ävtag  xov  v6vv\  17  Toig  avXXrjqid^ivrag  alcxQ^g)»  Viel  auf- 
fallender ist  die  Verbindung  der  Kurzzeile  5  niit  6  und  8  mit  9,  welche  sich  bei 
Sergius  allein  findet  und  die  Verbindung  der  Stücke  von  10  und  11,  12  und  13, 
welche  sich  noch  bei  Romanos  findet.  So  sind  5  und  6  verbunden  zu  7  -|~  2  in  Str.  5 
iog  ayQov  VTtidti^ev  fjdvv,  10  €i  xat  doiXov  Skaße  f40Q(prjv,  zu  5  -f"  4  in  7  xai  nXetpi- 
yafiov  VTtovowv;  Zeile  8  und  9  sind  statt  zu  8  +  9  Silben  zu  7  +  10  verbunden  in 
Str.  5  {roJg  d-iXovai  &eQiL€iv  \  außTrjQiav  iv  T<p  ipdlXetv  ovriog)^  8  (del.  T^g?),  10, 
11,  12,  15  (ßovXofABvog  aXxvaai  \  nqog  xo  vipog  rovg  avrii)  ßoiüvtag^  wo  to  natürlich 
richtig  ist)  und  16.  Z.  10,  11,  12  und  13  lassen  sich  in  keine  bestimmten  Kurz- 
zeilen zerlegen;  z.  B.  Str.  10,  10  xoiqb  davigog  ädvrov  iLtfjreQ,  11  X"7ß€  aiJyij  jui;aTix^g 
rifjiQag;  14,  12  x^^Q^  dvaoTaoBwg  tvnov  h.Xaixnovoa,  13  x^^^  ^^^  ayyihov  rdv  ßiov 
iljq)aivovaa.  Hieraus  erhellt  zur  Genüge,  dass  der  oben  besprochene  Akathistos  (Pitra 
p.  263)  und  dieser  von  Sergius  verfasste  nicht  von  demselben  Dichter  herrühren  können. 

Merkwürdig  ist  das  Gedicht  des  Romanos  mit  den  Akrostichon  eig  xov  £ü)arjq> 
Pio^avov^  18  Strophen  bei  Pitra  Anal.  I  p.  08.  In  der  Theilung  der  äalbzeilen 
zeigt  sich  gegen  Sergius  ein  Fortschritt,  indem  zwar  noch  wie  bei  jenem  Z.  10  und  11, 
12  und  13  nicht  in  bestimmte  Kurzzeilen  zerlegt  werden  können  und  in  V.  15  und 
17  der  Taktwechsel  —.—  ^  ^  ^  -  i-  ziemlich  oft  eintritt  (15  in  Str.  3.  7.  8.  13.  16, 
17  in  3.  13.  16),  dagegen  die  Z.  5  und  6,  8  und  9  stets,  wie  bei  dem  Anon.  p.  263 
und  sonst,  geschieden  sind.  Merkwürdig  ist  dieses  Gedicht  besonders  wegen  des  langen 
Refrains  (Sri  Ttavxa  icpOQa  *  xo  dy,oifA7]Tov  ofAfia)  und  des  Anfanges  der  Zeilen  10 — 28, 
welche  in  den  übrigen  Gedichten  dieses  Tones  alle  mit  x^^^  anfangen,  bei  Romanos 
aber  mit  beliebigen  Wörtern,  so  dass  die  erste  Silbe  dieser  Zeilen  bei  Romanos  oft 
tonlos  ist.  Es  scheint  undenkbar,  dass  Romanos  das  Gedicht  des  Sergios  mit  dem  alle 
architektonischen  Glieder  so  scharf  kennzeichnenden  und  desshalb  von  den  übrigen 
Dichtem  festgehaltenen  Worte  x^^Q^  gekannt  habe  und  dennoch  in  seiner  Nach- 
bildung diese  signifikante  Versstelle  so  gänzlich  bei  Seite  geschoben  habe. 

Das  Gedicht  bei  Pitra  Anal.  I  p.  300  (2  ganze  Strophen  und  1  unvollständige) 
stimmt  abgesehen  von  Z.  4  mit  dem  oben  gegebenen  Muster  des  Anonymus  S.  263: 
Z.  15  und  16  haben  stets  den  Tonfall  ^  w  '  u  _i_  c»  _:_  (so  Str.  4,  14  x^^Q^  ^off- 
fiaxiov  —  natürlich  d^aif^axa  —  naQccdo^a  15  IveQyciv  iiaivonQS7ri!)g);  Z.  5  und  6, 
8  und  9  sind  geschieden;  Z.  10  und  11  in  4  +  6,  Z.  12  und  13  in  6  +  7  zerlegt; 
in  Z.  12  und  13  folgt  ebenfalls  auf  x^'^Q^  ein  Genitiv,  in  Z.  18  und  20  ebenfalls  oti. 

Die  1  vollständige  und  1  unvollständige  Strophe  bei  Pitra  S.  612  stimmt  mit 
dem  Muster  des  Anonymus  S.  263;  nur  die  5.  Zeile  scheint  abweichend  betont 
zu  sein. 

Die  Strophen  (2  vollständige  und  1  unvollständige)  bei  Pitra  S.  613  sind  sehr 
schlecht  erhalten  und  im  Bau  unregelmässig.     Abgesehen  von  andern  Unregelmässig- 
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keiten  fehlt  in  Str.  2  die  11.  Zeile;  sonst  sind  hier  Z.  10  und  11  in  4  -[-  6  zerlegt, 
also  ist  in  Str.  4  xa?^«  nan^Q  zu  accentuiren.  Z.  15  und  17  haben  keinen  Takt- 
wechsel (4,  15  accentuire  xat  non^ayaoTe  naxriQ),  Die  Z.  18  und  20  beginnen 
ebenfalls  mit  xcuqe  oziy  doch  die  Z.  19  und  21  haben  sonderbarer  Weise  die  Form 
der  Z.  15  und  17  erhalten. 

In  so  durchgreifender  Weise  wie  in  den  beiden  besprochenen  Strophen- 
arten  7V)y  ^EdiiLt  und  ^'Ayyelog  n^fonoaTartii;  ist  die  Wiederholung  der  Zeilen 
allerdings  kaum  in  andern  Strophenarten  zum  Aufbau  des  Ganzen  benützt. 
Doch  von  allen  zu  Hymnen  benützten  Strophenarten  haben  wir  ja  ziem- 
lich viele  Beispiele  zur  Untersuchung  und  können  so  aus  den  Sinnes- 
pausen leicht  die  grösseren  und  kleineren  Absätze  erkennen,  in  welche 
das  Ganze  der  Strophe  sich  gliedert.  Wenn  wir  überschauen,  wie  un- 
betonte, halbbetonte  und  vollbetonte  Silben  zu  Kurzzeilen,  die  Kurzzeilen 
zu  Langzeilen,  die  Langzeilen  zu  Absätzen,  die  Absätze  endlich  zu  dem 
Ganzen  der  Strophe  sich  harmonisch  vereinigen,  erst  dann  können  wir 
die  Kunst  des  Dichters  und  Componisten  gebührend  würdigen. 

Die  Freiheiten  im  Bau  der  Hymnenstrophen. 

Bei  den  Anmerkungen  zu  den  oben  erwähnten  Strophenarten  habe 
ich  öfter  Unregelmässigkeiten  erwähnt.  Dieselben  verletzen  entweder  die 
Silbenzahl  oder  den  Tonfall,  welcher  in  den  entsprechenden  Zeilen  ja 
gleich  sein  soll.  Am  wenigsten  auffallend  ist  eine  solche  Verschiedenheit, 
wenn  sie  durch  alle  Strophen  desselben  Gedichtes  festgehalten  ist,  wie 
z.  B.  die  4.  Zeile  des  Tones  äyyBkog  niftüToararri^  in  dem  Gedichte  bei 
Pitra  Anal.  I  S.  263  stets  mit  3  Jamben  anfängt  {ioTa/Lieroy  orvyi^ov 
xarrnpfi)^  dagegen  in  den  übrigen  in  diesem  Ton  verfassten  Gedichten 
mit  zwei  Anapästen  (o  yar  ora(j  (payetg  ßaaci,Bvg),  Solchen  Veränderungen 
waren  in  den  griechischen  Hymnen  besonders  der  Refrain,  dann  die  Zeilen 
ausgesetzt,  welche  den  Namen  des  Heiligen  und  Lobwörter  desselben  ent- 
halt-en.  So  ist  z.  B.  die  Strophenart  Tr^v  ^Edeu  in  21  verschiedenen 
Gedichten  bei  Pitra  Anal.  I  angewendet;  10  Mal  ist  der  Ptefrain  sechs- 
silbig  mit  dem  Tonfall  ^  '  ^  —  ^  •  {,9€ov  Tfjg  /apiroc;),  8  Mal  sieben- 
silbig  mit  dem  Tonfall  _-  w-  '  ^  ^  ^  {kaujiQvyo/LLiyri  (pwii),  2  Mal  mit 
dem  Tonfall  ^  --  w  ^  '  ^  -  {uaifTVQwv  ro  mriQiyua)^  1  Mal  achtsilbig 
{(hg  i'ya  rwy  uia&ivjy  aov).    In  dem  19  Mal  vorkommenden  Prooemiumston 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  U.  Abth.  45 
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la  äi'io  lautet  eine  Begrüssungszeile  y^Y^vag:  "ioie:   dieser  Tonfall   ~  w  w 

s.  -  ist  häufig,  doch  daneben  findet  sich  auch  nicht  selten  ——.,  j-  ^ 
oder  w  -1-  ^  -'-  w  —  {tov  Scjfftjaoueroy.  ttjv  aXy'kriv  oau.  to-S-hov  del.?  — 
iyxruXiüJuaua  p.  316),  doch  auch  rfjiivoiurog  oa/f  und  (fo^rig  yMxri^ioynhv 
kommt  vor  (S.  575  und  642).  In  der  letzten  Zeile  (vor  dem  Refrain) 
des  Prooemiumtones  reo  &eii}  dno  urij^a^  wechseln  Zeilen  wie  rsQaTOVQjcf. 
-/for  uayM{}.  Vicrptcüi/.  ouoXoyijja,  ao(pt^E(pQaiu.  ^Ayaaraaia,  !^d-t]r6ytvfg  }i,Q.f. 
Diese  Fälle  geben  wenig  Anstoss;  der  nachgeahmte  Ton  isrt  für  das  ganze 
betreffende  Gedicht  einfach  in  dieser  oder  jener  Silbe  abgeändert;  und 
wie  oft  und  wie  leicht  das  geschieht,  weiss  Jeder  von  unsern  Volks-  und 
Studentenliedern  her. 

Auffallender  ist  es,  wenn  innerhalb  desselben  Gedichtes  die 
nemliche  Zeile  in  verschiedener  Fassung  vorliegt.  Hiebei  wird  immer 
zuerst  nach  der  Richtigkeit  des  Textes  gefragt  werden  müssen.  Die 
meisten  dieser  Lieder  waren  weit  verbreitet  und  wurden  viel  gesungen. 
So  finden  sich  in  den  Handschriften  oft  mehrere  Fassungen  neben  ein- 
ander, von  denen  jede  dem  Sinn  und  der  Form  nach  möglich  ist;  oft 
aber  sind  auch  durch  die  Tradition  oder  die  Nachlässigkeit  der  Schreiber 
die  ursprünglichen  Worte  entschieden  verdorben. 

Die  Unregelmässigkeiten  im  Strophenbau,  an  deren  guter  Ueber- 
lieferung  nicht  zu  zweifeln  ist,  werden  selten  die  Silbenzahl  verletzen. 
Geschieht  dies  dennoch,  so  wird  in  vielen  Fällen  ein  Eigenname  oder 
ein  wörtliches  Citat  aus  der  Bibel  die  —  genügende  —  Entschuldigung 
bieten.  Sonst  ist  der  Fall  noch  der  häufigste,  dass  statt  des  daktylischen 
Schlusses  -'  ^  --  choriambischer  ^  ^  ^  -  eintritt,  so  dass  z.  B.  als  2  gleiche 
Zeilen  stehen  fTavayia  na^fO^irf  dyvuiftvrt,  7/  rfxovaa  rbr  klv/ov  hv  dovXov 
HOQiffi,  Freilich  wird  gerade  diese  Unregelmässigkeit  so  oft  durch  tiuävy 
Siulr,  Siuüg,  Formen  von  &eog^  yjfiaros;^  TiaiiiQ^  dur/y  gebildet,  dass  man 
schliessen  möchte,  diese  Wörter  hätten  nicht  nur,  wie  oben  bemerkt, 
beliebig  accentuirt,  sondern  auch  im  Zeilenschluss  als  einsilbig  behandelt 
werden  können.^) 

1)  Eine  Ausnahme  macht  diw  alte  Gedicht  bei  Piti*a  S.  482  ^^AQ^ovitg  'Eßguiiuy  (vgl.  Beilage 
No.  II),  24  Strophen  zu  je  2  gleichen  Langzeilen.  Jede  dieser  48  Langzeilon  henteht  aus  2  Kurz- 
zeilen. Die  2.  Kurzzeile  besteht  fast  stets  (ausser  r  4.  P  4.  *  4)  aus  8  Silben  mit  dem  Tonfall 
V  vx  _'  _  ^   ^  j_  ^  -L-i  welche  sich  fast  stets  in  4  +  4  zerlegen.     Dagegen  besteht  die  erste  Kurs- 
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Viel  häutiger  finden  sich  innerhalb  des  netnlichen  Gedichtes  ent- 
sprechende Silben  verschieden  accentuirt.  Die  einfachste  Art  ist 
die,  dass  halbbetonte  Silben  mit  vollbetonten  wechseln.  Im  politischen 
Verse  und  überhaupt  in  gleichzeiligen  Gedichten  ist,  wie  oben  S.  318 
gezeigt,  dieser  Wechsel  völlig  freigegeben.  Dagegen  in  den  Hymnen- 
strophen sind  feinere  Gesetze  beobachtet.  Im  Zeilenschluss  werden  dak- 
tylische Schlüsse,  wie  -  w  --  loyO^erai,  und  jambische  wie  w  —  ^  -  av),- 
XoyiO&sig  oder  ^  —  ..  —  narrn)  ooipo^  sehr  selten  mit  einander  vertauscht; 
die  Dichter  und  Componisten  scheuten  sich  an  dieser  stark  in  das  Ohr 
fallenden  Vorsstelle  die  halben  und  vollen  Wortaccente  zu  tauschen. 
Dagegen  im  Anfange  der  Kurzzeilen  und  insbesondere  im  Anfange  jener, 
welche  eine  Langzeile  beginnen,  wechseln  oft  halb  mit  vollbetonten  Silben 
(  •.  mit  _i_);  im  Innern  der  Kurzzeilen  geschieht  dies  seltener.  Im  All- 
gemeinen reihen  sich  die  halben  und  vollen  Accente  von  den  festen 
Accenten  des  Schlusses  rückwärts  gerechnet  nach  dem  Wesen  der  Sprache: 
bei  jambischem  und  trochäischem  Tonfalle  folgen  die  voll-  und  halb- 
betonten Silben  sich  abwechselnd  s.  —  ^  -  ^  -'  ^  —  oder  '  ^  --  ^  .'..  ^  -  ^  ^^ 
bei  anapästischem  und  daktylischem  Falle  stehen  vor  und  nach  den  zwei 
unbetonten  Silben  meistens  vollbetonte. 

Ein  besonderer  und  seltener  Fall  ist  der,  dass  statt  einer  sicher  unbe- 
tonten Silbe  d.  h.  statt  einer  solchen,  welche  unmittelbar  neben  einer  betonten 
steht,  eine  vollbetonte  gesetzt  wird.  Ich  rechne  nicht  den  Fall  hierher, 
wo  neben  der  ganzen  Schaar  von  Zeilen  mit  dem  Tonfall  v.  «  -  ^  ^  —  w 
sich  die  eine  jtiadijial  ^k&or  orV/i/co  findet;  hier  ist,  wie  oben  S.  320  nach- 
gewiesen, fil&oy  unbetont  zu  sprechen.  Mitunter  aber  wird  die  Zahl 
solcher  Fälle  grösser.  So  beginnt  in  dem  oben  besprochenen  Akathistos 
(bei  Pitra  S.  263)  die  2.  Hälfte  der  12.  und  13.  Zeile  in  8  Strophen 
mit  w  '  ,  —  w  -'-  v^  -  xoiyov*  d^ifoye  7iv()trf.  ßifinvjr*  iyxalkamiaua^  und 
nur  in  5  Strophen  so,    wie  in  allen  andern  Gedichten  dieses  Tones,    mit 


zeile  zwar  meistens  aus  6  Silben  mit  dem  Tonfall  _j_  ^  _l_  ^  _l.  ^  oder  c  _:_  w  \^  _!_  ^  \  aber 
ans  7  Silben  mit  daktylischem  Schlüsse  in  Z  1.  /  1.  3.  //  1.  -  1.  A'  1  (vgl.  O,  2)  und  mit  trochäi- 
schem Schluas  in  VI,  ja  aus  8  Silben  in  Z  3  und  V  3.  Allein  dieses  Gedicht  ist  ein  gleichzeiligea 
und  gehört  nicht  zu  den  Hymnen.  Es  lässt  sich  also  ganz  mit  den  Gedichten  des  Gregor  Naz- 
vergleichen,  in  welchen  ja  auch  die  Silbenzahl  schwankt  und  nicht  der  Schluss  der  Langzeile, 
wohl  aber  der  Schluss  der  ersten  Halbzeile  freien  Tonfall  hat. 

45» 
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-  w  —  nv(}ifio(}(poy  o/^rifia.  In  den  23  Strophen  des  Romanos 
bei  Pitra  Anal.  I  S.  92,  welche  nach  einem  seltenen  Tone  gehen,  ist  die 
5.  und  6.,  7.  und  8.  Zeile  siebenmal  so  gebildet  w  w  -^  w  -  w  -^  «  — 
avaiSiaraxB  (pikd(}yv(}e,  aber  39  Mal  so,  dass  nach  der  3.  Silbe  Wortende 
eintritt,  die  3.  Silbe  stets  und  die  vierte  oft  schwer  accentuirt  ist  w  «  -^, 
—  w  w  '  w  -  iy  /fp^ti/,  ex(oy  ra  ;f(nJ/töTa.  Diese  Erscheinung  ist  schon 
oben  erklärt.  Manche  Dichter  erlauben  es  sich  hie  und  da  zwei  sonst 
geschiedene  Kurzzeilen  zu  einer  einzigen  zu  verschmelzen;  so  haben  wir 
oben  gesehen,  dass  die  bestimmten  Theilungen  in  Z.  5  und  6,  8  und  9, 
10  — 14  des  Akathistos  von  Sergius  und  zum  Theil  auch  von  Romanos 
öfter  vernachlässigt  werden.  Ebenso  hat  der  Anonymus  im  Akathistos 
S.  263  ffl.  die  2.  Hälfte  der  12.  und  13.  Zeile  in  2  Kurzzeilen  .  --* 
•'  ^  j-  ^  ^  zerlegt,  aber  diese  neu  eingeführte  Theilung  selbst  einige  Male 
vernachlässigt.  Dasselbe  ist  der  Fall  in  dem  Gedichte  des  Romanos  S.  92; 
denn  in  derselben  Strophenart  S.  285  (10  Strophen  eines  Kyriakos)  ist 
die  5.  und  6.,  7.  und  8.  Zeile  stets  so  getheilt  w  w  ^*  -•  w  «  '  «  - 
mit  Ausnahme  von  Strophe  7,  7  auy  Maffia  lug  (p&eyyofieyat.  Dagegen 
hat  Romanos  die  13.  Zeile  derselben  Strophe  (mit  Ausnahme  von  Str.  22 
avToy  xat  Uovdag  f^^Acoa«)  stets  zerlegt  in  «  -^  w  -  (^  ^  ^  --)  -|-  '  «  w  -'-  «  ~ 
avy  Tfj  ;ff/pt*  navra  avye/oyra,  während  Kyriakos  S.  285  keine  Scheidung 
beachtet  und  demnach  anderen  Tonfall  hat  ^-^^  '  «^«^^.  ueydXip 
ipoßip  avy^x^l^^yoi;.^)  Diese  wechselnde  Th  eilung  und  Verbindung 
der  Kurzzeilen  bewirkt  dann  eine  Veränderung  des  Tonfalles,  wenn 
die  getheilten  Kurzzeilen  im  Schlüsse  der  ersten  und  im  Anfang  der 
zweiten    volle   Accente   haben,    wie  xoiyoO  O^^fwe  nvQire,    von   denen    bei 


1)  Die  reinere  Form  diese«  Tones  bei  Kyriakos  Pitra  Anal.  I  S.  284  lautet: 

I.     1  KXttiovaai  xal  fxfrsvoiaat*   «t  nf-Qi  MäQ&uy  toy  oixtifßfAoya*   dqiciayio*   ix&afAßoi  änayrfs, 
LI.     5  xai  TiiifTüii*    Tikiiui  in^fiaßtvoy 
7  (og  kixng*    tavtu  (pStyyofAfyot, 

III.  9  (ptSg  VffÄty*    ikafiipfr  iin^oaiToy 
11  ßXiTtoyreg*    ^ficc  xal  7ta(fd6o$a' 

Vi  6()(üyTfg  Ttt  aytx6iijyrjT€(. 

IV.  14  '0  yag  TvtpXovg  (putiiaag*    xat  tovg  Xingovg  xa&dqag*    xal  tovtoy  yhXQtaS-iyia* 

17  dyaxairtaag  twrnXuyxyttf 

18  önu)g  fpayfgmb-fi  ndofi  tß  yjj 
V.  19  Kvgiog  äyiog  draQ^og*    Xdyog  S-eov 

Refr.  21  6  ''Atdr^y  ;|rf  i^w<r«^f  ko^  *    22   ^  _ii_  v    •    \j    >    \j    •  . 
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der   Verbindung   natürlich    einer    verschwindet:    nvffijuoQcpoy   oxrjfta    oder 
nvQifioifipmv  öxtifia. 

Anderer  Art  ist  der  Fall,  dass  die  Silbe,  die  in  der  einen  Strophe 
betont  wird,  in  der  andern  unbetont  ist,  dagegen  die  zunächst  stehende 
SUbe,  die  in  der  einen  Strophe  unbetont  ist,  in  der  andern  betont  wird. 
Ich  habe  diesen  Fall  Taktwechsel  genannt  und  sein  Vorkommen  in 
den  gleichzeiligen  Gedichten  oben  (S.  320  —  326)  besprochen.  Die  alte 
Freiheit,  dass  nur  der  Schluss  gleichförmigen  Tonfall  (  /  ^  oder  ^  j^) 
hatte,  vor  demselben  aber  die  Silben  ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Accent 
nur  gezählt  wurden,  ist  in  diesen  gleichzeiligen  Gedichten  meistens  bei- 
behalten und  nur  dadurch  beschränkt,  dass  nicht  2  vollbetonte  Silben 
zusammenstossen  dürfen.  In  den  Hymnen  kommt  der  Taktwechsel  ziem- 
lich selten  vor.  Von  den  Prooemienstrophen  sei  eine  erwähnt;  der 
2.  Absatz  von  rä  S-eoßifxrta  beginnt  mit  2  gleichen  Zeilen  zu  12  _^  v^  bb: 
3  +  2  -|-  7  ._L_  ^   {xcd  arvlos*  nvQog^   opjS-oJol/at;  XdfiJKoy   ^    »._  ^  *  ^  _l.* 


I.        1         '         w        »•        w         • 

w        '        w        • 

It                                 *              «y»              '              W              *              W              '              «J 

'       \J      \J        '       \J 

* 

w           '           W           '           M 

8    w    •'     w     •'        4     '     w    w     '     w 

• 

II.        5      w       w        '                         ß        '        «^       w        '         w 

a 

Yww'                          O'ww'w 

a 

m.  9   '    w   •       10  '   V.    •   w   ' 

.    w      •              b 

11        '         w         •                    12        '         ^^         •         W         ' 

w     •           b 

13      w       •»       w       "        w         •        w         '        w        • 

IV.  14     •      •    l    w     '     w     '     w     15     • 

w     '     w     '     w     16     •      •    1 

.  f 

o                                              »     w     * 

—      J 

17      •       •      o      '      w      •      V/      '      >- 

18        '        o      V        •        (u«        '        w         •        vy         ' 

V.  19     '     V.    ^     '     v^    < 

U        '        ^^        ' 

20        '        ,^      ^        ' 

ccc 


Refr.  21   V  _i_  w  _i_  w  _'..  \j  _L_  22  Kj   ...'.    u  _!_  v>  _L_  w     •_. 

Die  einzige  von  Pitra  benützte  Handschrift  ist  lückenhaft  und  verschrieben,  der  Text  von 
Pitra  selten  glücklich  hergestellt.  Die  23  Strophen  des  Romanos  (Pitra  Anal.  I  S.  1)2)  weichen 
von  dem  obigen  Schema  besonders  in  folgenden  Zeilen  ab:  Z.  2  hat  vom  eine  unbetonte  Silbe 
zugesetzt,  also  \j  \j  't_  \j  ^>_  \j  ^i^  k>  ^_  \j  -_.  Z.  3  und  4  sind  in  Str.  10,  Z.  5  und  6  in  Str.  10. 
25.  17.  20,  Z.  7  und  8  in  Str.  10.  11.  17,  Z.  9  und  10  in  22  mit  einander  verbunden:  dagegen  ist 
Z.  13  in  4  +  6  zerlegt  (also  =  Z.  3.  4).  Die  Betommg  wechselt:  in  Z.  9  und  \\  j_  ^j  •_  und 
_!_  ^  .'_,  in  Z.  13  ^  _!_  v^  _:_  und  \f  ^_^  j_  und  20  ^  _i_  ^  jl.«  Z.  14  beginnt  in  Str.  11  mit 
V  _i_  o    und  Z.  17  in  Str.  15  und  16  mit  v  ^  _i_  v/  v^  jz.. 
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_:_  _i_  v^  _^  v^  _j[_  ^);  hier  kann  7  _'_  ^  ebenso  gut  durch  ^  ^  _l.  ^  ^  _l_  ^ 
gebildet  werden;  so  schliesst  S.  346  die  I.Zeile  mit  6(}&o(io§iag  idfiTKor, 
die  2.  mit  ix  Tr^g  TiXdrrjg  'A^fuirv,  umgekehrt  S.  583  die  1.  mit  Ttig  T^fiadog 
TTiv  niariv,  die  2.  mit  elSa)lixrjy  i§a(}ag.  Von  den  eigentlichen  Hymnen- 
strophen hat  z.  B.  die  oben  S.  340  erwähnte  nur  in  der  vorletzten  Zeile 
bald  ^  _^_  -  •  ^  ^  w  bald  _l_  ^  '.  ^  v-^  _'._  ^^  (Ixhevaby  t(5  nXaaxn  oder 
dysarfvaif  u^ya).  Der  ebenda  besprochene  Ton  rr/y  'Edni  hat  nur  in 
der  19.  Zeile  bald  ^  w^  _  ^  •  ^  ..'_.  ^  bald  ^  '.  ^  _•_  •_  ^  .>._  ^  (eyeryi]' 
Si]g  evSoscfioag  oder  avyrjxare  ori  difpß-rj).  Der  Ton  äyyekog  n^uDroaTarrig 
hat  nur  in  der  15.  und  17.  Zeile  statt  ^  v-^  '  ^  •  ^  '.  auch  •  _:_>-/_' 
^  ^  '  (rovg  kx  yfjg  n()og  ovQavoy.  (fi*  fjg  xarf/Sri  d-eog)  und  das  nur  bei 
Sergius  und  Romanos;  vgl.  oben  S.  343  u.  344.  Die  (S.  348  in  der  Note 
besprochene)  Tonart  Tig  dxovaag   beginnt   die   1.  Zeile    statt   mit    ».  w  v^ 

selten    mit    ^    '    v^    '.  v  ^    '.  ^    •     {ä^ixe    äaroQye   äanoyS^ 


\j  <j 


oder  lig  flde  noifag  vijiTOjUfyor)  und  die  17.  statt  mit 
bei  Romanos  selten  mit  •  ^  » .  u  u  •'  ^  ' .  ^  {avfupioyovfuym  Ticokovueyo) 
oder  dTiurfrou  Tiuf)  iMkeirai),  Diese  Thatsachen  sprechen  klar.  Die  Dichter 
waren  sich  der  Freiheit  des  Taktwechsels  völlig  bewusst;  sie  wendeten 
denselben  in  den  künstlichen  Hymnenstrophen  nur  selten  an  und  nm*  in 
ganz  bestimmten  Theilen  derselben.  Diese  sind  stets  der  Anfang  einer 
Kurzzeile  und  zwar  meistens  einer  Kurzzeile,  welche  entweder  die  Strophe 
beginnt  oder  einen  Absatz  abschliesst. 

Die  geschilderten  Freiheiten  kann  man  den  Dichtern  nicht  als  Fehler, 
sondern  nur  als  Vorzüge  anrechnen.  Zu  grosse  Regelmässigkeit  wird 
leicht  eintönig.  Wie  die  Freiheiten  der  quantitirenden  Poesie,  die  Auf- 
lösung der  Hebungen,  die  Zusammenziehung  oder  Vergrösser ung  der 
Senkungen,  die  verschiedene  Bildung  der  Caesuren,  von  den  alten  Dichtem 
verschieden  benützt  wurden,  in  den  gleichzeiligen  Stücken  der  Komiker 
fast  im  Uebermass,  in  jenen  der  Epiker,  der  Tragiker  und  Lyriker  mit 
weisem  Masse,  endlich  in  den  ungleichzeiligen  Stücken  der  Lyriker  und 
Tragiker  in  sehr  bescheidenem  Masse,  so  dass  Horaz  hier  fast  bei  der 
gleichen  Silbenzahl  der  entsprechenden  Stücke  angelangt  ist:  so  haben 
auch  den  Wechsel  des  vollen  und  halben  Accentes  und  die  Verschiebung 
des  Accentes  die  gleichzeiligen  rythmischen  Gedichte  der  Griechen  häufig, 
die  ungleichzeiligen  nur  selten  sich  gestattet. 
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um  diese  Theorien   praktisch   zu   zeigen,   zugleich  auch    um   zu   beweisen,    wie 
schlimm  es  mit  Pitras  Methode  steht  und  mit  welch  umständlicher  Vorsicht  man  das 
von  ihm  Gebotene  und  Behauptete   aufnehmen  nmss,    will   ich   eine  Strophenart   hier 
metrisch  interpretiren.     Bei  Pitra  S.  148 
I.     1     2  Ter  TTiQ  y^g  tnl  T^g  yrjg*    narahnovreg^ 
3     4  Ttt  T^g  Tiq>Qag  T(p  xot*    naQaxojQOvvreg, 

5  6  7  devTe,  dvavi^ifßwfiev*  nai  elg  vipog  «Tra^cu/icv  *  Ofifiata  x,ai  vorjfiava. 
n.     8     9  Tteraawfisv  vag  oipeig*    Ofxov  xal  rag  aladniaeig 
10  11  iTtt  zag  ovQaviovg*    Ttvhxgy  oi  dvrjToL 

III.  12  13  vofiiatjfiev  elvai*   xov  iXaiwvog  elg  ogog, 
14  15  xat  azevi^eiv*  zqt  hrcqovfxevi^ 

16  17  inl  v€<peXt]g*    iTtoxovfievq). 

IV.  18  19  htel&ev  yaQ  6  xvgtog*    elg  oiqavovg  dviÖQafiev, 
20  21  ivrevd^ev  6  g)iX6da)Qog*    zcg  dioQedg  duveifiev 

22  Tolg  drcoöTo'koig  avTOv, 
V.  23  24  KoXcfi^evaag  wg  Tvati^Q*   aal  OTr^Qt^ag  avzovg, 
25  26  odrjyj^aag  log  vlovg*    xat  i^^ag  nqdg  avrovg. 
VI.  Refr.  27  28  ov  x^qiC^o^at  vfiwv*    iyw  elfic  fi£&'  vf.aov* 

29  y.ai  ovdeig  xa^'  v^wv. 

Dieser  schön  aufgebaute,  180  Silben  umfassende  Ton  findet  sich  bei  Pitra 
S.  148—157  in  18,  S.  472  in  1,  S.  540  in  2,  S.  599  in  5  Strophen  befolgt.  Die 
18  Strophen  S.  148  bilden  das  Akrostichon  tov  zaTceivov  Pwfiavov,  geben  also  ein 
vollständiges  und  echtes  Gedicht  des  Romanos;  desshalb  behandle  ich  hauptsächlich 
dieses.  Zur  Ausgabe  benützte  Pitra  2  Handschriften,  eine  der  Corsinischen  Bibliothek 
(C)  und  eine  Turiner  (T),  Ich  übergehe  die  zahlreichen,  oft  sehr  starken  Varianten 
der  Handschriften  unter  einander  und  berühre  nur  Pitras  klare  Fehler. 

I.  1  ^'Ore  Tatra  6  xQ^^^og  1 

eine  roJg  q^iXoig, 


\j   \j  —  w  -  -  «^   — 


3  diavevei  t6  Xoticov  ^    w    ^    '    «  —  ^    ' 

Tolg  dqyayyi'koig, 


—     w 


,) w 


w       w     w       w 


5  %va  fTOLfidocoai 

zolg  äyvoJg  avTOv  ßrjfiaoiv 

avoäov  ddioäevTor,  '    ^  __  .j_  ^  .^   w    - 

Zeile  2:  Der  Anfang  v^  _:_  ist  sicher  in  Str.  4  und  17  {%G)v  XoyvDv  toutiov),  j_  ^ 
in  7,  10 — 13,  also  hat  in  19  Pitra  ovxo)  (fqovovvxeg  fälschlich  umgestellt.  Ebenso  ist 
in  Z.  4   der  Anfang   ^  -'-  sicher   in  Str.  6  Ttaqiaxe   Xvnrp^,  _:_  ^^  ^^   in  4.  5,   also   ist 
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auch  in  15  Pitra's  Conjektur  vfivovvreg  elnov  för  ipoXkovreg  bIttov  unnöthig,  in  17  die 
Umstellung  älkr^Xoig  elnov  statt  elTtov  aXkrjloig  falsch.  In  Z.  5  hat  auffallenden 
Acceut  Str.  10  ^a/ua  xaivov  ^aaze;  Pitra,  der  dies  nicht  änderte,  durfte  darum  auch 
nicht  17  ovTwg  Ttiavoi  fiaQtvQeg  zu  o.  /w.  tt.  umstellen.  In  Z.  7  ist  wesentlich,  dass 
weder  die  3.  noch  die  4.  Silbe  vollen  Accent  erhalten  und  der  Schluss  daktylisch  ist; 
es  ist  also  falsch,  wenn  Pitra  Str.  10  ?vexev  vfiwv  ylvetai  zu  Vvexev  yivezai  vfxwv 
umstellt.  Dieselbe  Zeile  hat  Pitra  in  Str.  15  verdorben,  wo  5.  6.  7  nach  den  Hand- 
schriften lauten  ovrwg  dvaßißq%Bv *  6  d^eog  av  dlakayfitp *  'KVQiog  iv  yci/yg  adlniyyog ; 
das  stimmt  wörtlich  mit  Psalm.  46,  0  dvißr]  6  i^eog  iv  dXaXayfo^,  xvQiog  iv  €p(ovfi 
adlniyyog^  und  dies  wörtliche  Citat  entschuldigt  völlig  in  Z.  6  den  Schluss  -  ,^  _' 
statt  -•  ^  ^  und  in  Z.  7  den  Zusatz  einer  Silbe  und  die  Nichtbeachtung  des  Acx^entes 
in  qHjovij.  Pitra  citirt  die  Stelle,  scheut  sich  aber  dennoch  nicht,  zu  ändern  und  den 
falschen  Vers  y^vQiog  adhnyyog  qpwyg  zu  machen. 

11.  S  ^(peig  i]fiog^  oluTiQ/Ltiov,  v^  —  v^  ~  v^    '    w 

/wß/fj  Tiov  qnXovvTiüv 


w      —    w 


Tavza  ydq  wg  odevwv 


i        >•         > 

-   -    1 

- :  ■  L 1 


Die  Z.  8  und  9  einerseits,  10  und  11  anderseits  gehören  dem  Sinne  nach 
meistens  enger  zusammen,  so  dass  sie  2  Langzeilen  füllen.  In  Z.  8  and  9  ist  der 
Anfang  u  --  ^  '  selten,  so  17  eI  fii]  ydq  etdov  tovtov,  12  oi  xwv  dyytkinv  nqdxoi^ 
noch  seltener  der  Taktwechsel  18  tinui\itv  naqqifli(f\  ganz  unnöthig  hat  Pitra  7 
o  7CQWTog  tjfiüiv  IleTQog  umgestellt  und  10  statt  xai  di'  dndvriov  r^k&ov  {äid  ndvTiay 
CT)  das  unnatürliche  did  nai  tt.  rj.  gewagt.  In  Z.  10  ist  -/_  «  •_«._«  sicher 
in  4.  ().  12.  14.  19,  -^  w  w  '_  w  _L_  w  in  5  öivexe  yvonc  caiva  und  20;  demnach 
war  15  das  handschriftliche  fita  dyyikiov  Ceuykrj  nicht  anzutasten,  ebenso  nicht  17 
ot'x  av  TcaTijkO^ov  ytdTO),  was  C  und  T  haben,  wenn  ich  Pitras  wirre  Angaben  richtig 
deute.  In  Z.  11  ist  der  Taktwe(;hsel  ^  -  ^  -  _:_  von  Pitra  selbst  gelassen  in  Str.  i\ 
{i(f^ty^to  r^iHv),  7.  10;  17.  19,  also  ganz  unnöthiger  Weise  in  J^.  11.  20  die  Ueber- 
lieferung  7rqoi%Qivav  oe,  7cäg  xorrog  fieaiog.    Tovg  Xoyovg  aixüv  angetastet. 

III.   12  *H7idqcaE  7ivhxg  w  -    w    w    '    w 

'/.al  fTL/cerdaate  d^vgag  ""       l        . 

^    '    I 
14  rdg  ovgaviovg  \ 

y,ai  hiiöo^oig'  I 

IG  6  yaQ  dea/rorr^g 

Tflg  do^rjg  (f^dvei. 

Die  Zeilen  12  und  lIJ,  14  und  15,  10  und  17  sind  unter  sich  durch  den  Sinn 
stets  enger    verbunden,   so   dass   sie  3  Langzeilen   bilden.     In  Z.   13  ist  die  Betonung 


i    yj 
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des  Anfangs  w  _'_  «-»  sicher  in  19  q)(üva^  cfprf/Mv  lof  oqei,  in  (16?  und)  7  avraUuov 
0T€  (Jf  fif^e,  wo  Pitra  fälschlich  (Jc  oxe  stellte.  Der  Anfang  w  _i_  w  Lst  sicher  für  die 
Z.  15  in  Str.  (4.)  8.  9.  14  nQoiikdev  avw,  für  Z.  1(>  in  14  yogiZv  ;rvQiv(üv  und  ffir  17 
in  Str.  7.  12.  16  axtp'alg  ärjcaiiov, 

IV.  18  NerpdXai  vrroatqwaaxe  18    v.        ^    -   ^  —  w    - 

vvna  xiTt  kntßalvovTi' 

20  al^rJQ  l£et'VQe:ua^r,Ti  20    w  —  w  —  v.    '    w  -- 

rr^  6id  ao?  odeiovii ' 


\j  --    \j 


w       w 


22  dvoiyChtjie  ocgavot '  22    «  —  w  —  — 

—     ^      — ,     ^ 

Die  Zeilen  18  und  19,  20  und  21  treten  dem  Sinne  nach  zu  2  Paaren  zu- 
sammen, wesshalb  auch  der  Taktwechsel  nur  in  dem  2.  Stücke  jedes  Paares  erlaubt 
ist.  Derselbe  ist  sicher  für  Z.  19  _--  v^  v^  in  Str.  4.  5  aiveaig  Jial  evnqinBia.  G.,(7?). 
12.  14  tTOifxog  ydq  6  ^Qovog  aov.  15.  16  (HXiag  fjiv  to  niqivov  19  aqfjia  eni'Kaiyri' 
fieyog),  19.  20,  von  welchen  Versen  Pitra  5,  14  und  16  fälschlich  geändert  und  19 
und  20  falschlich  augezweifelt  hat;  für  Z.  21  ist  der  Taktwechsel  .i_  w/  ^  sicher  in 
Str.  5  iTlaftifng  y.adiog  yiyqamai,  10  akXai  dtxaltov  yif.iovaat,  11  ovriog  Y.ai  ovy. 
rjXXoiioi^ai.  IS  sq^ege  tiiiv  ßaard'Covaav,  (17  Tovtov  idr^kovv  ayyeXoi),  welche  alle  Pitra 
geändert  hat  (13  rijv  i'fpeQe  ßaatdtovaav !);  in  Str.  20  ist  Pitra  das  Unglück  passirt, 
dass  er  die  Z.  21  im  Text  ganz  wegliess,  aber  in  den  Noten  als  Variante  aus  T  an- 
führte (nQBaßeiaig  ufjg  re/^ovot^g  ae).  Die  Verbindung  der  Z.  22  ist  merkwürdig: 
oft  ist  sie  selbständig  (4.  6.  7.  8.  12.  15.  17.),  oft  hängt  sie  mit  der  vorangehenden 
Zeile  zusammen  (3.  9.  10.  11.  13.  14.  16.  18.  19.),  selten  mit  der  folgenden  (5;  wo 
jedoch  die  folgenden  Zeilen  unsicher,  die  24.  und  26.  sicher  falsch  sind;  20).  Der 
Tonfall  -  ^  w  _•  .  u  _i.  findet  sich  in  Str.  4.  7.  10.  11.  12.  15.  17.  18.  20; 
wr  •  ^  .!_  w  V,  _f_  14  xa£  (fddoov  7(,6X7iovg  nazQÖg.  In  Str.  i\  ist  der  richtige  Schluss 
i'A  ydq  xov  nvBv^aiog  [aov  {^^  ^  '  )  von  Pitra  durch  fcx  y.  r.  ^<oi  nvev^aiog  ver- 
dorben worden. 

V.  23  Oi'Qavoi  tojv  ovQaym'  23    ^    ^    -    ^  -'-  ^ 

ey,di^aa%^E  atcoy,  ^.    ^    '    ^. 

Vrf       ■  -  w 

25  oxi  tpOdvei  ;r^dc  i'indg  25    ^    ^    '    ^    "    ^    ' 

6  Xiyiov  folg  avtot.  ^    ^  -^  ^   j 

yj         -  yj  -       ■ 

Refr.  27  ov  ywQi'Cofiai  i/<w)',  27    ^    ^    -    ^  —  v. 

iyco  elfit  /tui^^  vfiior  w    s.  •      s.    -  ^ 

xal  ovdeig  xa^*  Vf.uoy,  w    ^  -     w    w 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  4(> 
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Die  Verse  23  und  24,  25  und  26,  und  der  Refrain  27.  28.  29  bilden  dem  Sinne 
nach  3  Gruppen.  In  Str.  19  ist  Z.  23  betont  «  ^  j^  sj  ^  ^  -l.  iv  £xeiV^  vofiog  ij^, 
dagegen  ist  in  Z.  25  der  richtige  Ton  aus  C  herzustellen  iq  '^al  Jilaaaaa  Muaijv. 
In  Str.  20  ist  Pitra  verwirrt  gewesen  und  hat  den  völlig  richtigen  Text  der  Ebmd- 
schriften  25  crJUa  aoßr^aov  avrdv*  dq>^  rjiAiov  b  el/ttiv  verdorben.  Der  Taktwechsel 
tritt  auch  hier  je  im  Anfang  des  letzten  Stückes  der  Langzeile,  also  in  Z.  24.  26 
(und  28)  ein.  So  lautet  Z.  24  ^  ^  .'_  v  w  .i.  in  Str.  3  Kai  avrjQi^ag  avzovg.  7.  8. 
10.  15.  16  {corr.  y^al  i^eog  ^Hhov).  18,  dagegen  w  _:_  v^  __  w/  _i_  in  Str.  4  xat  Xi^ag 
nQog  avTovg.  6.  8.  9  {ioTr^aato  d^eog),  11.  12.  13.  17.  20.  In  der  entsprechenden 
Z.  26  hat  Pitra  die  Betonung  v.  ._  v  _i.  v  ^  in  Str.  3.  6.  7.  9.  12.  16.  17.  19,  da- 
gegen hat  er  hier  die  Betonung  ^  v/  _i.  v  «  ^_  verfolgt  und  die  richtige  Ueberlieferung 
in  4  dyaTCT^aaTt  /u€.  10  xat  hxfdßdvw  i^ag.  11  xat  ev  fiiaio  v^wv  getilgt,  in  13 
c  Tolg  g)tloig  elnwv  und  15  6  ßoijaag  v^lv  mit  unnützen  Conjekturen  belästigt. 

Also  ist  die  gleiche  Silbenzahl  der  entsprechenden  Kurzzeilen  stets  streng  fest- 
gehalten und  nur  einmal  (Str.  15,  7)  in  einem  wörtlichen  Citat  verletzt.  Die  Mehr- 
zahl -der  sich  entsprechenden  Kurzzeilen  haben  gleichen  Tonfall;  hiebei  wird  in  den 
meisten  Stellen  der  Unterschied  zwischen  voll  und  halb  betonten  Silben  scharf  be- 
achtet. Taktwechsel  findet  sich  verhältnissmiissig  oft,  doch  stets  in  der  Kurzzeile, 
welche  eine  Langzeile  schliesst:  nieistens  im  Anfang  dieser  Kurzzeile,  wo  .?.  v.  mit 
^  .'-  wechselt  (vgl.  Z.  2.  4.  11.  19.  21),  seltener  so,  dass  das  Innere  des  Verses  er- 
griffen wird,  wie  in  24.  26  (und  29)  wo  yj  ^  j^  ^  sj  j..  mit  ^  -t-  ^J  .l.  ^  j^  wechselt. 
Am  Schlüsse  der  Langzeilen  werden  schwächere,  am  Schlüsse  der  Absätze  stärkere 
Sinnespausen  sorgfaltig  beachtet,  so  dass  alle  die  kleinen  und  grösseren  Glieder  des 
wohlgebauten  Ganzen  deutlich  hervortreten.  Das  entspricht,  wie  oben  bemerkt,  dem 
Charakter  des  Romanos. 

Die  übrigen  Gedichte,  welche  diesem  Tone  bei  Pitra  Anal.  I  folgen,  werden  von 
ihm  demselben  Romanos  mit  mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  zugeschrieben.  In  der 
S.  LIX  gedruckten  Strophe  ist  Z.  6  und  7  theils  in  der  Handschrift,  theils  durch 
Pitra  verdorben ;  Z.  22  ist  eng  mit  23  verbunden.     Z.  24  und  26  haben  den  Tonfall 

_i_,  29  hat  eine  Silbe  zu  viel,  was  in  solchen  Schlüssen  nicht  selten  ist, 
..  Pitra's  Note  zu  V.  24:  tJQ^d^rjV  rov  vfivelv  *in  archetypo  ipso 
versus  variatur  ac  modo  sex  modo  septem  syllabis  constat;  fort,  vvv  oQ^Ofiai  tov  vfi^ 
veJv'  ist  falsch.  Die  schwächeren  und  stärkeren  Pausen  sind  richtig  beobachtet.  So- 
mit weicht  dieser  Strophenbau  von  dem  des  Romanos  nicht  ab. 

Str.  S.  472.  Z.  8  iawaazo  jceaovzag  ist  metrisch  voUkonmien  richtig  (Pitra 
Maeso  rythmo').  Z.  28  weicht  in  Silbenzahl  und  Ton  ab  x^^^'S  oravqi  ^worroii^ 
was  im  Refrain  erlaubt  ist.  In  den  Absätzen  I,  II  und  III  sind  die  richtigen  Pausen 
beachtet;  in  Absatz  IV  und  V  nicht,  indem  hier  Z.  20—24,  25—29  in  Gruppen  zu- 
sammentreten.    Dies  allein  spricht  gegen  die  Autorschaft  des  Romanos. 

S.  540  Str.  2  und  3,  von  Pitra  nach  2  Handschriften  (M  und  V)  edirt.  Z.  1 
schliesst  Pitra   in    beiden  Strophen   mit  j-  yj  ;   dafür   werden    wir   später   ein  Beispiel 


^  — 
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finden,  allein  hier  ist  die  Ausnahme  von  der  Regel  falsch.  Denn  in  Str.  2  axaro- 
It^nrog  ovaa  hat  Hscht.  V  dxaidlrjjrTog  caq^rüg  und  in  3  ^to^rj  oiqavov  d^eif  hat 
Hscht.  M  idfdfj  O-eiif  ovQavovy  also  in  beiden  Fällen  richtige  Accente.  Z.  6  hat  in 
Str.  2  die  1.  Silbe  schwer  betont  ^olra  devveQa  deiycvvai,  Z.  9  und  10  sind  in  beiden 
Strophen  unsicher.  Z.  11  in  Str.  2  dio  tov  Miyar]l  hat  eine  Silbe  zu  viel,  wie  es 
bei  Eigennamen  gestattet  ist,  Z.  12  Str.  3  abweichenden  Ton  aniQQiipev  dg  yijv, 
Z.  15  den  Taktwechsel  '-  «  «  _?_  w  y^v  xareal^ieiv.  Z.  20  Str.  3  /i«^'  ov  %al  arQa- 
revfiava  ist  natürlich  rcr  zu  erganzen.  Z.  22  Str.  3  tov  naqe^ßaXeiv  aveQQwg  ist 
nct^fißdlkeiv  zu  schreiben.  Z.  26  »ist  in  beiden  Strophen  siebensilbig  roig  xgav' 
ya^ovvag  avn^.  Von  den  Pausen  des  Tones  ist  nur  die  hauptsächlichste  vor  Absatz 
IV  Z.  18  gewahrt,  die  andern  sind  öfter  verwischt.  Die  Autorschaft  des  Romanos 
ist  also  nicht  wahrscheinlich. 

S.  600 — 602  4^1  £  Strophen  aus  der  Turiner  Handschrift.  Z.  1  und  3  haben  in 
allen  Strophen  abweichenden  Ton  im  Schlüsse  ^  ^  ^  ^  v^  -^  w  loxvQOi  iv  noXifiOig. 
fjXioy  dyareXUi.  Z.  7  in  Str.  12  die  seltene  Betonung  ^^_l.,^  sy  -:-  y.>  ^  Tolg  to 
xgvog  iviyxaai.  Nicht  zu  begreifen  ist,  warum  Pitra  Z.  10  in  Str.  7  xcri  noUxo' 
x^ivrag  Tviarei  zu  xoAA.  tb  niatai  änderte.  Z.  11  in  Str.  7  und  9  hat  eine  Silbe  zu 
viel  r^  ao/r^^i  f^utjv.  Tut  twv  oXiov  ^€r^3,  in  6  Wechsel  der  halben  und  vollen 
Accente:  avvaydiXerai.  Z.  22  ist  in  allen  Strophen  unsicher  und  von  Pitra  gewiss 
nicht  richtig  verändert.  Z.  26  hat  ungewohnten  Taktwechsel  in  Str.  2  sdei^e  vixrjTcig. 
6  x^eiag  (iaq^aQvyag.  12  igqiipav  noTafnT);  falsch  ist  in  Str.  9  6  evaeßuiv  dQiO-fiog 
von  Pitra  6  zugesetzt.  Die  Refrainzeile  28  do^av  ix  twv  oigavwv  hat  ebenfalls  Takt- 
wechsel. Die  schwächeren  und  stärkeren  Sinnespausen  am  Ende  der  Langzeilen  imd 
Absätze  sind  alle  beachtet.  Gegen  die  Autorschaft  des  Romanos  spricht  also  haupt- 
sächlich die  starke  Verschiedenheit  der  1.  und  3.  Zeile,  minder  die  freie  Behandlung 
der  11.  und  26.  Zeile. 

Reim  und  Akrosticha  in  den  griechischen  Hymnen. 

In  den  früher  besprochenen  Gedichten  des  Methodius  und  Gregor, 
sowie  des  Photius  und  Kaiser  Leo,  endlich  in  den  mittelalterlichen  poli- 
tischen Versen  der  Griechen  findet  sich  der  Reim  nicht.  Aber  dass  in 
den  frühen  Zeiten  der  rythmischen  Poesie  den  Griechen  der  Reim  be- 
kannt war,  das  geht  aus  den  Hymnen  unbestreitbar  hervor.  Die  beiden 
Akathistoi  (Pitra  Anal.  I  p.  250  und  p.  263)  des  Sergius  und  des  Ano- 
nymus sind  von  Anfang  bis  Ende  voll  solcher  Reime,  wie  sie  die  oben 
(S.  342)  ausgeschriebene  Strophe  zeigt.  Auch  Romanos  bedient  sich 
gerne  des  Reimes;  ich  führe  aus  dem  Gedichte  bei  Pitra  S.  93  nur 
einige  Verse  an: 

46* 
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xal  yvuyoy*    r-^g  tvXoyiag  nov. 

bTjXovTiaag*    xal  iftaxa^ioag. 

In  dem  alten  Gedichte  bei  Pitra  S.  447  heisst  z.  B.  die  8.  Strophe 
na(}a(hiae*  7iayd(}€TS*  jiaydyit*  nayokßu 

(h^  ^ASäa  Tifcpvi.BViifye'^  (h^ -  Evay  xexkeinufyf^ 
niog  xXavöu)  ae: 
damit  vgl.  S.  459  das  Prooemium,  S.  493  das  ganze  Gedicht,  S.  666 
(über  Gregor)  und  S.  678.  Der  Reim  ist  hier  zu  weit  gegangen;  er 
bindet  nicht  nur  die  Schlüsse  der  entsprechenden  Zeilen;  sondern  oft  ist 
er  in  die  Zeilen  eingedrungen  und  bindet  auch  die  Stücke  der  ent- 
sprechenden Kurzzeilen.  Er  ist  insofern  nur  ein  rhetorisches  Eunstmittel; 
allein  die  überwältigende  Fülle  der  Reime  zeigt,  dass  die  Dichter  sich 
desselben  wohl  bewusst  waren.  Sie  kamen  nicht  dazu,  denselben  nur  im 
Schlüsse  der  Zeilen  und  massvoll  anzuwenden.  So  starb  er  wieder  aus, 
wie  es  ja  auch  nicht  auffallend  sein  würde,  wenn  der  Reim  bei  den 
lateinischen  Dichtern  im  9.  und  10.  Jahrhundert  ausgestorben  wäre.  Erst 
seit  dem  15.  Jahrhundert  wurde  der  Reim  aus  der  romanischen  Dichtung 
wieder  in  die  neugriechische  eingeführt. 

Die  Akrosticha  spielen  in  dieser  Dichtungsform  eine  grosse  Rolle; 
sie  sind  vielfach  die  einzige  Quelle,  aus  welcher  wir  die  Dichternamen 
kennen.  Gewöhnlich  sind  es  keine  eigentlichen  Akrostichen,  sondern  die 
Anfangsbuchstaben  der  Strophen.  Dieselben  bilden  selten  die  Reihe  des 
Alphabets  von  A  bis  11  oder  von  11  bis  .-/,  häufiger  den  Namen  des 
Dichters  oder  des  gefeierten  Heiligen  oder  Festes.  So  lauten  die  Akro- 
sticha, welche  die  Gedichte  des  Romanos  im  1.  Bande  von  Pitra's  Analecta 
geben:  Tov  lanttyov  Piouayov  vfiyog.  Tovto  Puouayov  to  enog,  Tov  ra.ieiyov 
Pvouayov  xo  enog.  Tov  rantiyov  I\ouay(w  ipakftog  ovrog.  Eig  ra  ßaia  Piouayov. 
Eig  Toy  Icjarjip  Püjuayov.  Tov  rajitiyov  Pujfiayov  Tioitjua,  Tot;  raneiyov 
l^Duayov  atyog,  Eig  ro  nad^og  i/fakjtiog  l\juayov,  0  aiyog  l\üuayov.  H  mSri 
l\ouayov.  Atyog  xai  o  tpaXuog  Pojiiayov,  Avrrj  i]  on^ri  tov  eka/jOTov  Ptouayov, 
Aiyog  Tanfiyov  l\ouayov  eig  Ta  y6yei9kta.  Selten  sind  die  Akrosticha  durch 
die  Initien  der  Langzeilen  gebildet;  vgl.  oben  S.  46.    Nur  Johannes  Damas- 
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cenus  hat  derartige  gebildet  in  seinen  Kanones,  die  in  Trimetern 
geschrieben  sind:  die  Anfangsbuchstaben  der  Zeilen,  aus  welchen  die 
9  Oden  des  ganzen  Kanon  bestehen,  bilden  oft  ein  Epigramm  von 
2  Distichen. 

■ 

In  der  oben  geschilderten  Weise  vereinigen  betonte  und  unbetonte 
Silben,  Kurzzeilen,  Langzeilen  und  Absätze  sich  zu  dem  Bau  der 
Strophe,  und  dieses  schöne  Ganze  wird  mit  strenger  Regelmässigkeit 
wiederholt,  so  dass  das  Ohr  immer  schärfer  die  Weise  auffasst  und 
an  der  Wiederkehr  der  einzelnen  Glieder  sich  erfreut.  Erwägen  wir 
die  Schwierigkeit  der  ganzen  Dichtweise  und  die  Strenge,  mit  welcher 
die  Gesetze  bewahrt  sind,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  die  rythmischen 
Dichter  der  Kunst  der  quantitirenden  nicht  nachstanden,  ja  dass  sie  viel- 
leicht mit  denselben,  welche  damals  sich  neue  strenge  Regeln  geschaffen 
hatten,  zu  wetteifern  strebten.  Die  Anzahl  dieser  rythmischen  Dichtungen 
war  aber  eine  ausserordentlich  grosse,  wie  die  erhaltenen  gedruckten  und 
ungedruckten  Trümmer  beweisen.  Die  Byzantiner  ehrten  und  pflegten 
diese  Dichtungen  ausserordentlich.  Mir  scheint  dadurch  eine  Lücke  im 
geistigen  Leben  der  Byzantiner  einigermassen  ausgefüllt  zu  sein,  nemlich 
der  unerklärliche  Mangel  an  Poesien  von  dem  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
bis  zum  Ende  des  elften.  Diese  kirchlichen  Gesänge  scheinen  es  gewesen  zu 
sein,  in  denen  das  Volk  seine  dichterische  Kraft  zmn  Ausdruck  brachte. 
So  viel  ich  urtheilen  kann,  brauchen  die  griechischen  Dichter  dieser 
Zeiten  den  Vergleich  mit  den  gleichzeitigen  lateinischen  Dichtern  der 
verschiedenen  abendländischen  Völker  nicht  zu  scheuen.  Um  so  mehr 
sollten  sie  erforscht  werden. 

Die  lateinisehen  Sequenzen. 

Die  griechischen  Kirchengesänge  sind  auch  dadurch  besonders  wichtig 
geworden,  dass  sie  die  geistliche  Poesie  anderer  Völker  stark  beeinflusst 
haben.  Die  slavischen  und  russischen  Kirchenlieder  sind  zum  Theil  aus 
dem  Griechischen  übersetzt;  bis  wieweit,  das  wird  die  Aufgabe  einer 
ebenso  nothwendigen  als  dankbaren  Untersuchung  sein.  Allein  ich  kann 
auch  für  die  lateinischen  Sequenzen  nur  diesen  Ursprung  annehmen.    Christ 
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hat  (Antholog.  S.  XXV)  auf  die  zahlreichen  Spuren  griechischen  Einflusses 
hingewiesen,  welche  in  der  lateinischen  Liturgie  und  Kirchenmusik  der 
Earolingerzeit  hervortreten.  Nachdem  zur  Zeit  Justinians  die  lateinische 
Welt,  besonders  durch  die  Gesetzgebung,  stark  auf  die  griechische  gewirkt 
hatte  (damals  besonders  entstanden  die  lateinisch-griechischen  und  griechisch- 
lateinischen Glossare),  kam  im  8.  und  9. •Jahrhundert  die  theologische 
Gegenströmung  aus  der  griechischen  in  die  lateinische  Welt;  die  Lateiner 
waren  sich  bewusst,  dass  die  Evangelien  griechisch  geschrieben  waren  und 
dass  die  frühesten  und  hervorragendsten  Kirchenväter  Griechen  gewesen 
seien;  sie  gingen  sogar  so  weit,  das  Vaterunser  und  einige  Hauptstücke 
der  griechischen  Liturgie  in  griechischer  Sprache  herüber  zu  nehmen 
und  die  damals  angesehensten  Schriftsteller  prunkten  wo  nur  möglich 
mit  griechischen  Brocken.  Die  Form  dieser  Sequenzen  erhellt  aus  fol- 
genden Beispielen;  ' 

Petri    cantoris  Mettensis    circ.  790   'Metensis   minor  ;    verba  Notkeri. 
Schubiger  Exempla  No.  1  ex  Cod.  S.  Galli  546 
Prolog.     Laude  dignum 

Sanctum        cänat  Othmärum 

Talis  nati  profectu 

Hie  velut  sidus         eximius 
Inter  fraternas  caligines 

Hie        Jesu      Christi  praeceptis 

Hie        eins       membris        subvenit 

Nunc  suae      perfectae       vitae 
Debiles  curändo         atque 

Nunc      iam       coetibus       coniünctuu] 
üt  nos        fragiles        semper  conciliet 

Epil.  Qui  regnat  trinitas  summa. 

In  der  vorletzten  Zeile  ist  wohl  zu  stellen:  conciliet  semper. 

Romani  melodia 'Romana*  circ.  790.  Verba  Notkeri.  Schubiger  Exempla 
No.  2  ex  Cod.  S.  Galli  546 
Prolog.     Johannes  Jesu  Christo  multum  dilecte  virgo 

Tu         eins         amore  carnälem 

In  navi        parentem        liquisti 


Svevia 

mäter 

gratulans 

semper 

placiduR 
rutilans 

deo 
micat 

paruit 
minimis 

prömptus 
largus 

se  testem 

exhibet 

fovendo 

supplices 

sanctörum 
liet 

cüncti  precemur 
domino  deo 
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Tu         leve        coniugis         pectus        respuisti         Messiam        secütus 
üt         eius        pectoris         sacra  meruisses       fluenta  potare 

Tu  que  in  terra  pösitus        glöriam         conspexisti        filii  dei 

Quae  solum  sanctis        in  vitn         creditur         contuenda         esse  perenni 

Te  Christus      in  crtice      triümphans      mätri       süae  dödit  custödem 

üt  virgo  virginem       servares  atque       curam       suppeditares 

Tüte    carcere      flägris  que   fräctus    testiinönio       pro  Christo    es  gavisus 
Idem    mortuos    suscitas        inque       Jesu  nomine   venenum        forte  vincis 

Tibi         sümmus    täcituni     caeteris    verbum    süum     pater       revelat 
Tu  no8    omnes       precibus    sedulis     apud        deum    semper    commenda 

Epilog.  Johannes  Christi  chare. 

Romani  melodia 'Amoena'  circ.  790.  Verba  Notkeri.  Schubiger  Exempla 
No.  3  ex  codice  Einsiedl.  Fr.  1. 
Prolog.     Carmen  suo  dilecto 

Ecclesia    •        Christi  cänat  ob  quam  .     pätrem  matremque       deserens 
Deus  nostra      se  vestit  natura  et  synagogam  respuit 

Christe      tüo        säcro  lätere      sacramenta       manärunt      illius 
Tui  ligni      adminiculo        conservatur      in  salo  saeculi 

Hanc   adamans    cöniugem    cläuderis  Gäzae   sed  portas  efiractürus   illius 
Hanc   etiam         hostibus      eruiturus  es  congressus  tyranno   Goliath 

Quem  lapillo  prostemens  unico 
Ecce    sub  vite     amöena        Christe     lüdit  in  pace      ömnis  ecclesia 

Tute    in  horto     resurgens     Christe     hortum     florentis      paradisi  tuis 

Epilog.     Obstructum  diu  reseras  domine  rex  regum. 

Sequentia  de  ascensione  domini.  Notkeri  Balbuli  melodia  'Dominus 
in  Syna  in  sancto'  et  verba.  Schubiger  Exempla  No.  21  ex 
codice  S.  Galli  546 

Prolog.  Christus  hunc  diem  iocundum  cunctis  concedat  esse  Christianis 
amatoribus  suis. 

1.  Christe  Jesu     fili  dei        mediator  natürae  nöstrae        ac  divinae 

2.  Officiis  te  angelt     atque  nubes    stipant  ad  patrem     reversurum 

1.  terras  deus         visitasti  aetemus  aethera    novus  hömo  tränsvolans 

2.  sed  qui  mirum    cum  lactanti    adhüc  Stella  tibi     servirtt  angeli 
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Tu  hodie 
Terrestribus     rem  növam     et  dülcem    dedisti  dömine    sperändi  coelestia 
Te  hominem    non  fictum     levando       super  sidereas     metas  regum  domine 

Quänta  gäudia  tüos        replent  apostolos 
Quis  dedisti  cemere        te  coelos  pergere 

Quam  hilares      in  coelis       tibi      occürrunt       növi  ordines 
In  humeris  portanti       diu       dispersum       a  lupis  gregem 

Epilog.     Unuui  quem  Christe  bone  pastor  tu  dignare  custodire. 

Abgesehen  von  Prolog  und  Epilog  sind  es  Paare  von  gleichen  Lang- 
zeilen,- zwischen  welche  selten  eine  einzelne  Zeile  eingeschoben  ist.  Die 
sich  entsprechenden  Langzeilen  haben  nach  der  Regel  nicht  nur  gleich 
viel  Silben,  sondern  auch  gleichen  Tonfall,  ja  sogar  gleiche  Wortformen; 
diese  wenig  beachtete  Gleichheit  der  Wortformen,  welche  an  die  Versus 
anacyclici  des  Porfyrius  erinnert,  ist  wenigstens  in  den  3  ersten  Ge- 
dichten, wo  Notker  frühere  Melodien  mit  Wörtern  füllte,  daqn  auch  in 
manchen  seiner  eigenen  (vgl.  K.  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  S.  71) 
z.  B.  Psallat  ecclesia  (nur  vivunt  und  angeli  weichen  ab)  und  Cuius  pater 
(nur  in  secula  und  laudantes  weichen  ab)  noch  strenger  durchgeführt  als 
in  den  griechischen.  Notker,  der  912  in  St.  Gallen  starb,  und  als 
der  Schöpfer  dieser  wichtigen  Dichtungsgattung  angesehen  werden  muss, 
schreibt  in  der  Widnmng  seiner  Sequenzen: 

'Cum  adhuc  iuvenculus  essem  et  melodiae  longissimae  saepius  me- 
moriae  commendatae  instabile  corculum  aufugerent,  coepi  tacitus  mecum 
volvere,  quonam  modo  eas  i)otuorim  colligare.  interim  vero  contigit,  ut 
presbyter  quidam  de  Gimedia  nuper  a  Nordmannis  vastata  veniret  ad 
noß,  antiphonarium  suum  secum  deferens,  in  quo  aliqui  versus  ad  se- 
quentias  erant  modulati,  sed  iam  tunc  nimium  vitiati.  quorum  ut  visu 
delectatus,  ita  sum  gustu  amaricatus.  ad  imitationem  tamen  eorundem 
coepi  scribere  'Landes  deo  concinat'. .  quos  cum  magistro  meo  Ysoni 
obtulissem,  ille  studio  meo  congratulatus  imperitiaeque  compassus,  quae 
placuerunt,  laudavit,  quae  autem  minus,  emendare  curavit,  dicens  'singuli 
motus  cantilenae  singulas  syllabas  debent  habere,  quod  ego  audiens  ea 
quidem  quae  in  ia  {vom  AUeluia)  veniebant  ad  liquidum  correxi.  quae 
vero    in  le  vel  in  lu  quasi  impossibilia  vol   attemptare    neglexi,    cum    et 
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illud  postea  usu  facillimum  deprehenderim'  etc.  Dann  heisst  es  in  Ekke- 
harti  (IV)  Casus  S.  Galli  cap.  47  (ed.  Meyer  von  Knonau  in  St.  Gallische 
Geschichtsquellen  Bd.  15  u.  16)  Fecerat  Petrus  ibi  iubilos  ad  sequentias. 
quas  Metenses  vocat,  Romanus  vero  Romanae  nobis  e  contra  et  Amoenae 
de  suo  iubiios  modulaverat,  quos  quideni  post  Notker.  quibus  videinus 
verbis  ligabat;  Frigdorae  autera  et  Occidentanae  quas  sie  nominabat 
iubilos  illis  animatus  etiam  ipse  de  suo  excogitavit.  Demnach  waren  für 
die  iubili,  d.  h.  für  die  langgezogenen  Modulationen  des  AUeluia  vor 
Notker  verschiedene,  vielverschlungene  und  schwer  zu  merkende  Melodien 
vorhanden,  von  denen  einige  von  2  römischen  Mönchen  Petrus  und 
Romanus  herstammen  sollten.  Notker,  der  jene  langen  Melodien  kaum 
im  Gedächtniss  festhalten  konnte,  sah  sie  einmal  mit  Worten  unterlegt 
und  versuchte  zuerst  eine  Modulation  des  ia  mit  Worten  zu  versehen, 
dann  ging  er  weiter.  Er  legte  nicht  nur  vorhandenen  Melodien  Texte 
unter,  so  denen  des  Petrus  und  Romanus,  sondern  ersann  neue  Modu- 
lationen, welchen  er  selbst  auch  wieder  Worte  beifügte.  Diese  ganze 
Procedur  ist  genau  so,  wie  bei  den  griechischen  Dichtern.  Bald  ersannen 
sie  neue  Texte  zu  alten  Melodien,  bald  neue  Melodien  und  den  Text 
dazu.  Dass  Notker  hiebei  nur  auf  den  Wortaccent  achtete,  dass  die 
Absätze  genau  in  die  gleichen  Wortgrössen  mit  den  gleichen  Accenten 
zerlegt  wurden,  das  entspricht  so  genau  der  griechischen  Art,  dass  es 
jener  nachgeahmt  sein  muss. 

Schwierig  ist  die  Frage  über  die  Form  der  Sequenzen.  Die  erste 
Frage  ist,  ob  schon  in  den  alten  textlosen  Modulationen  des  AUeluia 
vor  Notker  alle  einzelnen  kleinen  Sätze  doppelt  gesungen  wurden.  Das 
ist  wenig  wahrscheinlich.  'War  es  wirklich  nicht  der  Fall,  dann  stammt 
diese  auffallende  und  folgenreiche  Aenderung  von  Notker,  und  es  ent- 
steht die  andere  Frage,  warum  er  diese  Neuerung  vorgenommen  habe. 
Bartsch  (S.  18)  sucht  den  Ursprung  dieser  Wiederholung  darin,  dass  die 
Sequenzen  von  verschiedenen  Chören  vorgetragen  wurden;  allein  das 
würde  weder  für  die  ursprünglichen  textlosen,  noch  für  Notkers  mit 
Text  unterlegte  AUeluiamodulationen  diese  merkwürdige  Einrichtung  er- 
klären. Möglich  wäre  auch  hier  griechischer  Einfluss,  auf  welchen  zu- 
nächst der  Name  einer  Melodie  'Graeca'  sowie  die  Sitte  deutet,  dass  der 
Anfang  der  befolgten  Melodie  vorangesetzt  wurde,  wie  bei  den  Griechen 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«s.  XVII.  Bd.  H.  Abth.    '  47 
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mit  TiQog  tö.  Hiebet  dürfte  man  weniger  an  die  Form  der  Kanones  denken, 
in  welchen  8  —  9  Abtheilungen  von  je  3  —  4  gleichen  Strophen  waren, 
sondern  vielmehr  an  Hymnenstrophen,  in  denen  sich  viele  Paare  gleicher 
Langzeilen  finden,  wie  in  dem  oben  behandelten,  weit  berühmten  Tone 
ä^YBlog  jiffonoazaTTjg  von  Z.  10  an  nur  solche  Paare  gleicher  Langzeilen 
vorkommen.  Nicht  befremden  könnte,  dass  nur  1  Strophe  dieser  Art 
gedichtet  wurde,  während  die  griechischen  Gedichte  bis  auf  30  Strophen 
steigen;  denn  von  diesen  sind  in  die  Menaeen  meistens  auch  nur  das 
Prooemium  und  die  1.  Strophe  aufgenommen.  Doch  wenn  auch  nicht 
hierin,  so  zeigt  sich  der  griechische  Einfluss  sicher  darin,  dass  man  es 
wagte  Gedichte  zu  schaffen,  welche  sich  nicht  in  den  wenigen  damals 
noch  gebräuchlichen  Zeilenformen  der  alten  lateinischen  Poesie  bewegten 
(vgl.  meine  Rythmen  S.  72.  79.  106),  sondern  dem  Tonfall  frei  aufge- 
bauter Melodien  sich  anschlössen,  und  die  Art  und  Weise,  wie  dies  ge- 
schah. Notker  war  hierin  ziemlich  streng;  doch  bald  ward  den  Abend- 
ländern die  Genauigkeit  lästig,  welche  die  Griechen  achtsamer  festhielten. 
In  den  spätem  lateinischen  Sequenzen  ist  nicht  nur  in  den  entsprechenden 
Langzeilen  die  Gleichheit  der  Wortformen  vernachlässigt,  sondern  oft 
sogar  die  Gleichheit  des  Tonfalles  im  Innern  und  im  Schluss  der  Zeile 
und  die  Gleichheit  der  Silbonzahl.  Diese  Einführung  der  Sequenzenform 
war  von  dem  wichtigsten  Einfluss  auf  die  lateinische  und  so  auch  auf 
die  romanische  und  deutsche  Dichtung  des  Mittelalters.  Sie  forderte  zu 
freiem  Schaffen  von  Strophenarten  heraus,  und  wie  der  von  Notker  ge- 
legte Keim  aufblühte,  das  zeigt  die  wunderbare  Fülle  von  Formen,  welche 
die  abendländischen  Dichter  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  schufen,  in 
welchen  zum  Theil  die  unmittelbare  Nachbildung  der  Sequenzendichtung 
zu  Tage  liegt. 


Der  Ursprung 

der  rythmisclieii  Dichtung  der  Lateiner  nnd 

der  Griechen. 

Der  Ursprung  der  grieehischen  Hymnen-Strophen. 

In  den  Handschriften  wie  in  den  Drucken  wurden  der  Raumersparniss 
halber  die  griechischen  Kirchengesänge  fortlaufend  geschrieben  und  die 
Zeilenschlüsse  durch  Punkte  markirt,  wie  Aehnliches  noch  in  unsern 
Gesangbüchern  geschieht.  Diese  Punkte  wurden  dann  oft  vergessen  oder 
versetzt,  und  so  kam  es,  dass  das  Bewusstsein,  die  Lieder  seien  aus 
Strophen,  die  Strophen  aus  Zeilen  mit  bestimmtem  Tonfall  zusammen- 
gesetzt, bei  den  Griechen  mehr  und  mehr  verschwand.  Cardinal  Pitra 
hat  in  seiner  Hymnographie  de  Veglise  Grecque  (Rome  1867)  S.  3  —  10 
eine  lange  Reihe  von  Gelehrten  aufgezählt,  von  denen  keiner  des  Baues 
der  Strophen  sich  bewusst  gewesen  sei.  Dann  schildert  er  in  dramatischer 
Weise,  wie  er  selbst  in  Moskau  entdeckt  habe,  dass  jene  Gesänge  aus 
Strophen  und  die  Strophen  aus  Zeilen  von  gleich  viel  Silben  beständen, 
und  dass  diese  Zeilen  durch  Punkte  in  den  Handschriften  gekennzeichnet 
seien.  W.  Christ  hatte  dann  entdeckt,  dass  die  entsprechenden  Zeilen 
nicht  nur  gleich  viel  Silben,  sondern  auch  gleichen  Tonfall  haben  (Antho- 
logia  Graeca  camiinum  Christianorum  Leipzig  1871  S.  LXXVII — LXXX); 
worauf  Pitra  erklärte  (Analecta  Sacra  I,  1876,  S.  LH),  dass  auch  er  diese 
Entdeckung  selbständig  gemacht  habe.  Ich  bedauere,  den  Ruhm  dieser 
Entdeckungen  schmälern  zu  müssen  durch  den  Hinweis,  dass  manche 
Neugriechen  noch  in  unserem  Jahrhundert  der  Strophen,  der  Zeilen,  der 
gleichen  Silbenzahl  und  des  gleichen  Tonfalles  der  Kurzzeilen  sich  be- 
wusst waren.    Das  geht  ganz  klar  hervor  aus  dem,  was  der  hochgeachtete 
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griechische  Philologe  Konstantin  Oikononios  in  seinem  Werke  /T^pt  rrjg 
yrtjoiag  7?po(/;r>pf/s'  Tfjg  ^EDjjyixP'g  yXioaarjg  (Petersburg  1830)  S.  667 — 669 
über  die  Strophen,  deren  Gliederung  und  Betonung  sagt.  Die  Freude 
über  die  vermeintliche  Entdeckung  hatte  aber  doch  die  besten  Folgen. 
Dieser  ungebührlich  vernachlässigte  Theil  der  Literatur  wurde  wenigstens 
von  einigen  Gelehrten  genauer  erforscht. 

Den  Ursprung  der  christlichen  Strophenformen  suchte  Christ  in 
den  lyrischen  Strophen  der  alten  quantitirenden  Poesie;  (vgl.  S.  88 — 90. 
1)5.  104).  So  sagt  er  S.  88  omnes  lyricorum  et  scenicorum  poetarum 
versus  byzantinis  modis  aptari  posse  confido.  neque  equidem  dubito,  quin 
veterum  cantilenarum  modos,  ut  qui  carminibus  ipsis  superstites  esse 
soleant,  byzantini  melodi  imitati  sint,  et  servatorum  modorum  luce 
tenebrae  veteris  artis  si  minus  discutiantur,  at  certe  rarescant.  S.  95 — 97 
führt  er  eine  Reihe  von  Zeilen  an,  'ut  byzantinos  melodos  veterum 
poetarum  versus  suo  more  imitatos  esse  demonstrarem.*  Doch  was  die 
byzantinischen  Strophen  mit  den  altgriechischen  lyrischen  gemeinsam 
haben,  das  haben  sie  mit  den  ungleichzeiligen  Strophen  aller  Sprachen 
gemein:  Hebungen,  die  bald  durch  1,  bald  durch  2  Senkungen  getrennt 
sind.  Dagegen  haben  sie  Vieles  mit  jenen  nicht  gemein;  sie  haben 
keine  zusammenstossenden  Hebungen,  also  keine  Füsse  wie  —  — ,  «  '  -  , 
_  „  ^  ^  .'  w  w  -  -  etc.,  keine  aufgelösten  Hebungen,  keine  zusammen- 
gezogenen Senkungen.  Dagegen  findet  sich  von  den  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  der  byzantinischen  Strophen,  den  Akrosticha,  den 
Refrains,  dem  hie  und  da  vorkommenden  Reime  nichts  in  den  alt- 
griechischen. Desshalb  ist  dieser  Ursprung  schon  an  und  für  sich  un- 
wahrscheinlich. 

I-itra  hatte  in  seiner  Hymnographie  1867  S.  33  bemerkt:  Ne  fau- 
drait-il  pas  penetrer  dans  Thyurnographie  des  Syriens,  dos  Chaldeens,  des 
Armeniens,  des  Coptes,  qui  ont  pu,  si  non  preceder  les  melodes  Byzantins, 
du  moins  conserver  plus  fidelement  les  anciens  chants  de  l'eglise.  Qui 
sait  si,  parmi  les  debris  des  liturgies  Nestoriennes  et  Jacobites,  la  science 
ne  decouvrira  pas  des  melodies  primitives,  enfouies  sous  l'epaisse  couche 
d'heresies  quinze  fois  seculaires?  Saint  Ephrem  n'est  sans  doute  pas  le 
«eul  ni  le  premier,  qui  se  soit  empare  des  hymnes  de  Bardesane  et 
d'Epiphane,    pour   leur  opposer,   sur   le  meme    metre  et  le  meine    mode, 
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ses  poetiques  apologies.  II  importerait  enfin  de  se  rendre  compte  de 
rhymnographie  biblique,  des  chants  de  Tantique  Israel,  auxquels  nos 
Premiers  melodes  auront  fait  plus  d'un  emprunt.  N'est-ce  point  de  lä 
que  viennent,  non  seulement  les  acrostiches,  les  stances  alphabetiqnes, 
les  refrains,  les  alternances,  les  parallelismes,  mais  tous  les  secrets  de 
cette  prosodie  syllabique,  dont  nous  avons  parle?  N'est-ce  point  lä  notre 
terrain  primitif,  dont  les  puissantes  assises  plongent  des  Macchabees  aux 
prophetes,  des  proph^tes  ä  David,  ä  Moyse,  aux  patriarches?  Et  avant 
les  cantiques  du  Pentateuque,  n'y  avait-il  pas  dejä  des  psaumes  et  des 
hymnes?  La  science  nous  dira-t-elle  un  jour  nettement  ce  qu'il  y  a  sous 
les  lettres  gigantesques  du  mont  Sinai  et  parnii  les  Hieroglyphes  de 
l'Egypte?  In  den  Analecta  Sacra  I,  1876,  S.  LIII  zählt  Pitra  die  von 
ihm  formulirten  Gesetze  des  Strophenbaues  auf  und  schliesst  'Quid  si 
cum  nostris  confertim  ea  omnia  connecterentur,  quae  proxima  et  gemina 
sunt  in  vicinis  Orientalium  linguis,  in  Syroruni,  Chaldaeorum,  Slavorum, 
Hebraeorum  fortasse  et  Armenioruni  carminibus?*  Wie  wenig  sicheren 
Boden  Pitra  bei  diesen  weitausschauenden  Vermuthimgen  unter  sich  fühlte, 
zeigen  andere  Stellen,  welche  doch  wieder  die  altgriechische  Dichtung 
hereinziehen:  Anal.  S.  LXVII  Hactenus  selecta  hirmorum  paradigmata: 
nee  mirarer,  si  eadem  aut  similia  ab  omni  aevo  circumsonarent  inter 
Syros,  Chaldaeos,  Armenios,  Coptas,  Nestorianos  et  Jacobitas,  cum  hirmus 
sit  omnium  gentium  haud  cantu  mutarum.  Etiam  floruisse  apud  veteres 
Graecos  et  inter  profana  theatra  palam  erit,  ubi  de  ephymnio  dicemus. 
S.  LXXXI  spricht  Pitra  von  den  Prooemienstrophen  und,  da  er  keinen 
andern  Ursprung  dieser  Sitte  findet,  erklärt  'neque  id  peritum  fugerit 
lectorem,  stare  nos  in  vetustissimo  hellenicarum  Musarum  exordio,  cum 
primi  omnium  äoidoi  solemnem  hunc  morem  habuerint  praeludendi . . 
Nee  mirum,  si  tot  saecula  iungamus,  priscis  enim  Christianorum  aoedis 
haud  ingratum  neque  insuetum  fuit,  vetustissimas  veterum  melodias  suos 
in  usus  pios  parce  detorquere.  Also  haben  wir  die  Wahl,  wir  können 
die  byzantinischen  Strophen  von  den  verschiedensten  orientalischen  Völkern 
oder  von  den  alten  Hebräern,  aber  auch  von  den  alten  Griechen,  endlich 
auch  aus  der  Natur  alles  Gesanges  ableiten.  Solche  weitbauchischen  Ge- 
danken haben  selten  Kraft  und  Wirkung.  Hier  aber  fügte  es  der  Zufall. 
B  i  c  k  e  1 1 ,  der  gründliche  Kenner  der  altsyrischen  Poesie  und  durch 
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die  Ausgabe  des  Carmina  Nisibena  des  Ephrem  mit  den  Formen  dieser 
syrischen  Hymnen  genau  vertraut,  untersuchte,  durch  Pitra's  Publikationen 
angeregt,  die  griechischen  Hymnen  und  erkannte  die  Verwandtschaft  der- 
selben mit  den  syrischen;  vgl.  auch  Gerbert  de  cantu  et  musica  sacra 
I,  200.  Diese  Entdeckung  schrieb  er  Pitra  zu;  z.  B.  in  den  Regulae 
metrices  Biblicae  Innsbruck  1879  S.  3:  rectam  viam  iam  a.  1868  Pitra 
in  libro  'Hymnographie'  demonstraverat.  Dum  enim  odas  Graecorum 
ecclesiasticas  metris  constare  et  a  madraschis  Syrorum  derivatas  esse 
probabat,  has  ipsas  e  sacra  Hebraeorum  poesi  ortum  habere  coniectavit. 
Bickeli  war  es  hauptsächlich  um  ein  anderes  Ziel,  die  Erforschung  der 
hebräischen  Metra,  zu  thun;  desshalb  gab  er  sich  keine  Mühe,  den  Zu- 
sammenhang der  syrischen  und  griechischen  Hymnenstrophen  genauer 
darzulegen.  Seine  Ansichten  über  den  Bau  der  syrischen  Strophen  des 
Ephrem  sind  besonders  dargelegt  in  Ephrem,  carmina  Nisibena,  1866 
S.  32  und  39,  Regulae  metr.  bibl.  1879  S.  73  und  in  der  Zeitschrift  der 
deutschen  morgenl.  Gesellschaft  35,  1881,  S.  416.  418.  419.M  In  Wahr- 
heit kann,  wer  die  Hymnenstrophen  des  Ephrem  mit  den  byzantinischen 
vergleicht,  an  der  engen  Verwandtschaft  nicht  zweifeln.  Natürlich  haben 
die  syrischen,  als  die  älteren,  einfacheren  Bau.  So  finden  sich  z.  B.  nach 
Bickells  Untersuchungen  in  den  Carmina  Nisibena  meistens  gleichzeilige 
Gruppen,  (so  Gruppen  zu  5  Mal  5  Silben,  6  X  5,  4  X  6,  5  X  7,  6  X  7, 
7x7,  8x7  und  10  X  7);  dann  einfach  zusammengesetzte  Strophen 
7  .  4.  7  .  4;  6  Mal  5  +  7  +  5  Mal  5;  endlich  künstlichere  wie 
5G7  44445;  44449  77774  7710;  7778  7774  77778;  6446444444 
558.  Im  1.  Bande  der  von  Lamy  edirten  Hymnen  und  Sermonen  des 
Ephrem  finden  sich  unter  anderen  Strophen  87748817.  8889555569. 
87748877  6  Mal  5  +  10  +  888.  Vor  dem  Gesang  ist  der  Ton,  nach 
welchem  er  geht,  angegeben,  wie  bei  den  Griechen  mit  n(}og  to.  Alle 
Strophen  haben  den  gleichen  Refrain.  Die  Initien  der  Strophen  bilden 
das  Alphabet,  häufig  auch  den  Namen  des  Dichters,  selten  andere  Worte, 


1)  Den  Grund  zu  dienen  Fornchunjjen  hat  Auf^.  Hahn  j?el«>gt;  vj^l.  Bardenanes  Syrorum 
prinius  hymnolof]fU8  1^19  (S.  46);  Kirchenhiutorisches  Archiv  182.'^  Heft  III  8.  5*J — lOU;  weiter  ge- 
führt hat  8ie  besondere  Pius  Zingerle,  'l'eber  da«  gemischte  Metrum  in  8yri.sehen  (ietlichten . 
Zeitschr.  f.  Kunde  des  Morgenhinde«  VII,  1  —  24.  I^o — 196  und  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Gesell- 
Hchaft  X,  116  —  126. 
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wie  'Unsere  Stimme  seufzt  o  Nisibener ;  vgl.  Geiger  in  der  Zeitschrift 
d.  d.  morgenl.  Ges.  21,  1867,  S.  469  u.  Bickell  ebenda  26,  1872,  S.  810. 
Regelmässiger  Reim  kommt  bei  den  Syrern  erst  nach  dem  Jahr  1000 
vor  und  ist  dann  aus  dem  Arabischen  eingeführt;  aber  der  oben  in  den 
griechischen  Hymnen  nachgewiesene  rhetorische  Reim  findet  sich  schon 
in  den  syrischen;  vgl.  Pius  Zingerle  in  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  X, 
112  u.  115.  Der  Inhalt  berührt  sich  oft  nahe.  Pitra  kann  das  drama- 
tische Leben  in  den  byzantinischen  Gesängen  nicht  stark  genug  hervor- 
heben und  findet  hier  den  Ursprung  der  mittelalterlichen  geistlichen 
Spiele.  Nun,  dann  muss  er  bis  auf  die  Syrer  zurückgehen.  Schon  Aug. 
Hahn  hat  (im  kirchenhistorischen  Archiv  1823,  3.  Heft  S.  71)  in  den 
Hymnen  Ephrems  *2  Arten  Wechselgesänge  unterschieden,  eigentlich  so 
genannte,  dem  Carmen  amoebaeum  der  Griechen  und  Römer  verwandt, 
wo  wie  im  Drama  verschiedene  Personen  sich  aussprechen,  und  andere, 
die  im  weiteren  Sinne  zu  den  Wechselgesängen  gezählt  werden  können.* 
Im  Hymnus  (No.  31)  auf  den  Tod  einer  Hausmutter,  den  Aug.  Hahn 
und  dann  Zingerle  (Ausgewählte  Schriften  des  Ephrem  4.  Bd.  S.  61) 
übersetzt  haben,  werden  redend  eingeführt:  zuerst  wohl  ein  Klageweib, 
das  über  die  Leiden  des  Todes  und  die  Krankheit  der  Verstorbenen 
klagt,  dann  die  Todte  mit  ihrer  Rede  vor  dem  Sterben,  dann  die  Kinder, 
endlich  die  Verstorbene  aus  dem  (irabe;  mit  einem  Gesänge  der  ganzen 
Versammlung  schliesst  das  Gedicht.  Nach  diesen  Merkmalen  ist  un- 
zweifelhaft, dass  die  griechischen  Hymnenstrophen  der  syrischen  Literatur 
oder  besser  den  Dichtungen  des  Ephrem  nachgebildet  sind. 

Dass  die  syrische  Poesie  ohne  Ausnahme  nicht  nach  der  Quantität 
gebaut  ist,  also  nach  dem  Wortaccent  gesprochen  wurde,  das  ist  sicher. 
Wichtig  wäre  es  nun,  den  Tonfall  der  Zeilen  zu  kennen,  z.  B.  ob  in  den 
Zeilen  bestimmte  Füsse  beobachtet  wurden,  oder  ob  wenigstens  im  Schlüsse 
ein  scharfer  Unterschied  zwischen  jambischem  und  trochäischem  Tonfall 
festgehalten  sei,  endlich  ob  vielleicht  in  den  sehr  zahlreichen  gleich- 
zeiligen  Gedichten  mehr  Freiheit,  in  den  ungleichzeiligen  Strophen  mehr 
Strenge  des  Tonfalls  herrschte.  Syrische  Handschriften  mit  musikalischen 
Noten  sind  bis  jetzt  keine  gefunden,  und  es  ist  auch  nicht  zu  hoffen, 
dass  noch  welche  gefunden  werden.  Somit  sind  wir  nur  auf  die  Aus- 
sprache angewiesen.     Von   einem  der   besten  Kenner  erhielt  ich  nun  die 
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Antwort,  wir  wüssten  nicht,  wie  die  damaligen  Syrer  ihre  Wörter  betont 
hätten.  Bickell  hat  auch  in  seinen  Carmina  Nisibena  noch  nichts  vom  Ton- 
fall gesprochen.^)  Dagegen  hat  Bickell  in  seinen  neueren  Schriften  über 
die  hebräische  Metrik  des  alten  Testaments  öfter  von  der  syrischen  (wie 
hebräischen)  Poesie  behauptet,  dass  stets  eine  betonte  Silbe  mit  einer 
unbetonten  wechsle,  dass  es  also  bei  den  Syrern  nur  Jamben  und  Trochäen, 
nicht  wie  bei  den  Griechen  auch  Anapäste  und  Daktylen  gebe  (Regulae 
1879  p.  4.  Suppl.  p.  73;  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  35,  1881,  S.  416. 
418.  419).  Der  Weg,  auf  welchem  Bickell  zu  diesem  Resultat  gekommen, 
ist  bedenklich;  das  Resultat  selbst  ist  noch  bedenklicher.  Die  syrische 
Si^rache  hat  viele  Hilfsvokale,  die  bald  Silbe  bilden  können,  bald  nicht; 
diese  bereiten  bei  der  Bestimmung  der  Silbenzahl  der  Zeilen  grosse  Un- 
sicherheit (Carm.  Nisib.  S.  33).  Die  Halbvokale  seien  zuweilen  ausnahms- 
weise silbenbildende;  er  nimmt  nun  dasjenige  Schema,  bei  welchem  diese 
ausnahmsweise  silbenbildenden  Halbvokale  in  die  unbetonte  Silbe  rücken. 
So  seien  die  letzten  Silben  in  der  Regel  unbetont,  nur  in  der  Verbindung 
von  7  -\-  4  Silben  überwiege  das  Stück  zu  7  Silben  w  __«_«_-« ,  so 
dass  auch  das  Stück  zu  4  Silben  jambischen  Tonfall  w  __  w  _  erhalte.  Noch 
bedenlicher  als  dieser  Weg  ist  das  Resultat.  Ich  will  nicht  besonders 
betonen  die  schreckliche  Einförmigkeit  eines  Gedichtes,  in  dem  betonte 
und  unbetonte  Silben  stets  im  gleichen  Takte  wechseln,  eine  Einförmig- 
keit, welche,  wie  später  zu  bemerken  ist,  in  gleichzeiligen  Gedichten  der 


1)  Audi  Zingerle,  Zeitschr.  d.  d.  morgenl.  Ges.  X  S.  111,  sagt  *über  den  Ton  im  Syririchen, 
80  viel  i(rh  wenigstens  weiss,  gibt  es  keine  sichern  Regeln'.  In  einer  Note  hiczu  bemerkt  Fleischer 
unter  Anderem  'mit  der  höchst  geringen  Anzahl  wirklicher  Kürzen  war  es  den  syrischen  Dichtem 
unmöglich,  einen  prosodischen  Kythmus,  einen  trochäischen,  jambischen,  oder  gar  daktylischen 
und  anapästischen  Silbentanz  durchzuführen*.  So  herrsche  hier  Eintönigkeit  und  Schwerfälligkeit 
steter  Spondeen,  blosses  Zählen  gleichwiegender  Silben  und  Consonantenüberhäufung ;  der  Rythmus 

.syrischer  Verse  beruhe  ausschliesslich  auf  zweizeitiger  an-  und  absteigender  Silbenbetonung >_ 

und  _'.__;  die  absolute  oder  relative  Silbenquantität  und  der  gewöhnliche  Wortaccent  kämen 
dabei  ebenso  wenig  in  Betracht,  wie  z.  B.  in  französischen  Versen.  Es  ist  nicht  klar,  wesshalb 
Fleischer  im  Syrischen  einen  'solchen  Mangel  an  Kürzen  annimmt.  Wenn  die  syrische  Sprache 
zu  den  musikalischen  gehört,  so  können  die  Stammsilben  den  Ton  verlieren,  wie  im  Lateinischen 
pello,  pepuli,  pellebam.  Aber  auch  von  der  Quantität  hängt,  wie  das  Lateinische  und  noch  mehr 
das  Griechische  zeigt,  der  Wortaccent  nur  zum  geringen  Theilc  ab,  dagegen  zum  grössten  Theile 
von  Kegeln,  deren  Grund  uns  z.  B.  im  Griechischen  nur  wenig  klar  ist.  Wenn  wir  nicht  aus  den 
Accenten  wüssten,  wie  das  Altgriechische,  oder  aus  der  festen  Tradition,  wie  das  Lateinische  be- 
tont war,  vermittelst  der  Theorie  könnten  wir  es  nicht  erkennen. 
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musikalischen  Sprachen  unausstehlich  wäre;  solche  Dinge  sind  zuletzt 
Sachen  des  Geschmackes  und  da  lässt  sich  stets  streiten.  Allein  Bickell 
nimmt  ja  selbst  an,  dass  die  griechischen  Strophenarten  aus  den  syrischen 
stammen.  Nun  sind  aber  doch  nicht  die  nach  Silben  gezählten  Schemate 
z.B.  7-|-5-f-3  +  4-|-6  Silben  von  den  syrischen  Dichtern  den 
griechischen  etwa  schriftlich  gegeben  worden,  sondern  die  Melodien. 
Wenn  wir  also  in  den  Hymnen  der  Griechen  keine  einzige  Strophe 
finden,  in  welcher  nur  Senkungen  von  einer  Silbe  angewendet  wären, 
so  ist  es  selbstverständlich,  dass  solche  auch  bei  den  Syrern  sich  nicht 
fanden.  Man  denke  sich  endlich  eine  reich  entwickelte,  nur  für  den 
Gesang  bestimmte  Poesie  in  ziemlich  frei  gebildeten  Strophen,  deren 
Melodien  die  Hebräer  und  das  syrische  Volk  lange  bezaubert  haben 
sollen .  die  aber^  nur  in  dem  steifen  Tonfall  (v.)— w  —  ^  —  u_u  sich 
bewegt  und  nie  Senkungen  von  2  unbetonten  Silben  gehabt  haben  soll. 
Desshalb  scheint  Bickells  Lehre  über  den  Tonfall  in  den  syrischen  und, 
um  das  vorweg  zu  sagen,  in  den  hebräischen  Versen  vom  historischen 
und  sachlichen  Standpunkt  aus  höchst  unwahrscheinlich.  Die  Sache  selbst 
aber  scheint  wichtig  und  von  Seite  der  Kenner  des  Syrischen  und  Hebräi- 
schen ernster  Untersuchung  würdig.  Vielleicht  könnte  bei  diesen  Unter- 
suchungen die  syrische  Handschrift  des  Vatican  (No.  105)  wesentliche 
Dienste  leisten;  sie  enthält  Uebersetzungen  von  jambischen,  hexametri- 
schen, epigrammatischen,  auch  an akr eontischen  Gedichten  des  Gregor  von 
Nazianz,  welche  jedenfalls  für  den  Text  dieser  Gedichte  wichtig  sind, 
aber  auch  rasch  Aufschluss  geben  könnten,  wie  sich  die  alten  Syrer  zu 
der  wechselnden  Silbenzahl  der  daktylischen  Verse  und  mancher  Trimeter 
stellten,  welche  dann  durch  Vergleichung  über  die  Stellung  oft  wieder- 
holter Wörter  vielleicht  auch  die  Frage  über  die  Betonung  dieser  Wörter 
und  über  Beachtung  oder  Nichtbeachtung  bestimmter  Füsse  in  den  gleich- 
zeiligen  Gedichten  der  Beantwortung  näher  bringen  könnten. 

Der  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  Rythmik 

aus  der  semitischen. 

Das    syrische  Vorbild    der   griechischen    Hymnenstrophen   kann    nur 
Ephrem   gegeben  haben.     Allein   die  überraschende  Erscheinung,   welche 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  H.  Abth.  48 
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diese  Hymnen  plötzlich  im  6.  Jahrhundert  bieten,  —  ein  völlig  neuer, 
kühner  und  doch  feiner  Versbau,  in  dem  von  dem  antiken  keine  Spur 
zu  sehen  ist,  —  kann  nur  allmählich  sich  ausgebildet  haben.  In  der  That 
reichen  die  Anfänge  der  lateinischen  und  griechischen  Rythmik  in  die 
Zeiten  vor  Ephrem  hinauf.  Ueberblicken  wir  noch  einmal  die  Haupt- 
merkmale der  rythmischen  Gedichte  vor  Ephrem  und  aus  der  ihm  nahe- 
liegenden Zeit.  Die  Quantität  ist  bei  Commodian  und  Methodius  stark, 
bei  Gregor  und  Augustin  gänzlich  missachtet,  eine  Thatsache,  die  gerade 
bei  so  gebildeten  Männern  doppelt  unbegreiflich  ist  und  natürlich  nicht 
in  der  Ungeschicklichkeit  derselben,  sondern  nur  in  einer  bestimmten 
Absicht  ihren  Grund  haben  kann.  Diese  Verse  können  natürlich  nicht 
mehr  nach  der  Quantität,  sondern  nur  nach  dem  Wortaccent  gesprochen 
werden;  aber  dennoch  ist  nicht  der  Wortaccent  an  die  Stelle  der  Vers- 
accente  getreten;  im  Gegentheil,  bei  Conunodian  und  Methodius  wird 
der  Wortaccent  gänzlich  missachtet,  bei  Gregor  und  Augustin  nur  in 
den  2  letzten  Silben  beachtet.  Dagegen  wird  die  Silbeneahl  der  Zeilen 
berechnet  und  mit  einigen  Schwankungen  eine  bestimmte  Zahl  festgehalten. 
Das  kann  nicht  aus  der  quantitirenden  Poesie  stammen.  Dann  finden 
sich  Akrosticha  bei  Commodian  in  überwältigender  Fülle  und  Ahcdarien 
bei  Methodius  und  Augustin;  die  1000  Hexameter  in  Commodians  apo- 
logetischer Schrift  gruppiren  sich  paarweise,  ähnlich  die  Langzeilen  Gre- 
gors; in  grössere  Gruppen  treten  die  Zeilen  des  Methodius  und  Augustin 
zusammen;  endlich  tritt  bei  Commodian  und  Augustin  der  Reim  auf. 

Akrosticha  finden  sich  schon  früher  in  der  quantitirenden  Poesie. 
So  sagt  Cicero  (de  Divin,  H,  54,  111)  von  einem  Gedichte  der  Sibylla 
'Non  esse  Carmen  furentis  declarat .  .  ea,  quae  dxQoonxiQ  dicitur,  cum 
deinceps  ex  primis  primi  cuiusque  versus*)  literis  a liquid  conectitur,  ut 
in  quibusdam  Ennianis  Q.  ENNIÜS  FECIT.  Die  Worte  schon  zeigen^ 
dass  die  Fälle  selten  waren  ^),  und  wie  sie  hier  in  Dichtungen  vorkamen. 


1)  Da  die  Akrosticha  hier  durch  die  eräten  Buchstaben  der  sich  folgenden  Zeilen  gebildet 
werden  und  die  guten  Flandschriften  ex  primi  versus  literis  haben,  so  ist  wohl  die  alte  Aendening 
'ex  primis  versuum  literis'  richtig:  vgl.  Dümmler  Poet.  hit.  medii  aovi  I  p.  118:  tu  vero  meuni  .  . 
nomen  .  .  in  versuum  primis  litteri"«  lege. 

2)  Aurelius  Opilius,  etwa  100  vor  Christum,  nannte  sich  nach  Suoton  (grammat.  6)  in  para- 
ötichide  libelli,  qui  inscribitur  Pinax. 
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in  denen  Nachahmung  fremdländischer  Art  sehr  erklärlich  ist,  so  kommen 
sie  dann  im  1.  Jahrhundert  nach  Christus  vor,  wo  solche  Einflüsse  leicht 
möglich  waren.  So  beginnt  das  in  Jamben  geschriebene  geographische 
Gedicht   mit   dem  Akrostichon  /fioyvatov  rov  xaklKpcoyTog,    das  in  Hexa- 

• 

metern  geschriebene  hat  von  Vers  109  an  das  Akrostichon  tufj  .iwrvaiov 
rwv  eyjoi;  4^aQov  und  von  513   an  &Bog  fQuri^  btji  ad^iarov.    Eine  Reihe 
von  Argumenta  des  Plautus  geben   im  Akrostich  den  Namen  des  behan- 
delten   Stückes,    die   Ilias   Latina   beginnt   mit   dem  Akrostichon    Italicus 
und    schliesst   mit  Scripsit.     Doch    gegenüber   diesen    wenigen    Beispielen 
aus   einer  Zeit,    die  Künsteleien   hold   war,    ist   die  UeberfüUe   bei  Com- 
modian  räthselhaft;  Abcdarien  sind  in  der  früheren  quantitirenden  Poesie 
noch   keine    nachgewiesen;    ebenso  wenig   die    paarweise   Gliederung   der 
Hexameter  oder  ähnlicher  Zeilenarten;    unerhört  ist  der  Bau  der  Zeilen 
und  Strophen  bei  Methodius.     Der  Reim  endlich,  welcher  bei  Commodian 
und    Augustin    auftritt,    ist   ohne  Beispiel    in    der   quantitirenden    Poesie. 
Die  beiden  gangbaren  Ansichten  über  den  Ursprung  der  rythmischen 
Dichtung  der  Lateiner  oder  der  Griechen  sind  unhaltbar.     Wenn  in  den 
ersten  Jahrhundei^ten   der  Kaiserzeit    allmählich   die  Aussprache   so    ver- 
darb, dass  die  Quantität  der  Silben  nicht  mehr  beachtet  wurde   und  der 
Accent  allein  regierte,   so  mussten  die  Wortaccente   die  Stelle  der  Vers- 
accente  einnehmen;    allein    das   ist  in    keiner  Hinsicht  geschehen;    dabei 
blieben    noch    die    andern    neuen   Eigenthümlichkeiten    der    rythmischen 
Dichtungen   unerklärt.     Die  andere  Ansicht   hat    man    nicht   einmal   mit 
aller  Entschiedenheit   durchgeführt,   dass   nemlich    die  rythmische  Poesie 
mit  den  dargelegten  Merkmalen  seit  Urzeiten  existirt  habe  und  aus  der 
Verborgenheit,    in   welche   sie    bei    den  Lateinern    durch  die  herrschende 
Poesie,  eine  Nachahmung  der  griechischen,  gedrängt  war,  in  der  Kaiser- 
zeit von  den  Christen  wieder   hervorgeholt   worden  sei.     Ich  habe  schon 
öfter  darauf  hingewiesen,    wie    unmöglich  es  sei,    dass  von   einer  solchen 
Volkspoesie  so  gar   keine  Spur  erhalten  sei,    dass  selbst  bei  Aristophanes 
und   bei   Plautus,   der   doch   sogar    punisch    sprechen   lässt,    nie    darauf 
angespielt  werde.     Aber  abgesehen  von  diesen  Unmöglichkeiten,  wie  wäre 
es   zu   erklären,    dass   diese  Formen   zuletzt   nicht  einfach   hervortraten? 
woher  diese  unbeholfenen  Versuche  auf  einem  unbekannten  Boden,  welche 
Commodian  und  Methodius  zeigen?     Endlich    wie   ging   es   zu,    dass   die 

48* 
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unbeholfenen  Anfänge  der  Rythmik  sich  bei  den  Griechen  und  Lateinern 
fast  zu  gleicher  Zeit  regten?  Die  Verse,  welche  Commodian  machte, 
waren  den  Griechen  kaum  bekannt,  und  selbst  wenn,  so  dachte  Nie- 
mand daran,  sie  nachzuahmen.  Ebenso  wenig  konnte  der  Zeilenbau  des 
Methodius  oder  des  Gregor  je  einem  Lateiner  den  Gedanken  einer  Nach- 
ahmung erregen.  So  lange  wir  also  einheimischen  Ursprung  der 
lateinischen  und  griechischen  Rythmik  annehmen,  kommen  wir  nicht 
heraus  aus  Räthseln,  Widersprächen  und  Unmöglichkeiten. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Lateiner  und  der  Griechen  ist  nicht 
im  eigenen  Lande  von  selbst  entstanden,  sondern  der  Dichtweise  eines 
fremden  Volkes  nachgeahmt.  Der  Weg,  auf  welchem  die  Strophenformen 
der  griechischen  Hymnen  eingewandert  sind,  ist  nicht  erst  in  dieser  ver- 
hältnissmässig  späten  Zeit  eröffnet  worden.  Die  patristischen  Studien  lehren 
ja  jeden  Tag  mehr,  in  welch  inniger  Verbindung  die  frühe  christliche 
Literatur  der  verschiedenen  Völker  stand,  und  wie  das  Christenthum  die 
Schranken  der  Nationen  und  der  verschiedenen  Sprachen  fast  nieder- 
gerissen hatte.  Von  den  semitischen  Christen,  welche  der  Quelle 
des  Ghristenthumes  näher  standen  als  die  Griechen  und  Lateiner,  ist 
mit  dem  Christenthum  die  rythmische  Dichtungsform  zu 
den    lateinischen    und    griechischen    Christen   gewandert 

Das  wäre  Jedem  leicht  glaublich,  weim  gewiss  wäre,  dass  die  poe- 
tischen Stellen  des  hebräischen  alten  Testamentes  in  bestimmten,  ver- 
wandten Dichtungsformen  geschrieben  waren,  und  dass  diese  Dichtungs- 
formen in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  noch  bekannt  waren. 
Leider  herrscht  hierüber  unter  den  Kennern  gerade  jetzt  heftiger  Streit. 
Durch  das  Alphabet  gebildete  Akrosticha  sind  in  der  hebräischen  Poesie 
sicher.  Durch  den  ganzen  Inhalt  der  Psalmen,  wie  durch  manche  An- 
gaben in  denselben  und  noch  mehr  durch  die  oft  vorgesetzten  Angaben 
über  die  nmsikalische  Begleitung  und  über  den  Ton,  nach  welchem  dieser 
oder  jener  Psalm  gehe,  fühlte  man  sich  auch  stets  gedrängt,  bestimmte 
Formen  in  demselben  zu  finden.  Am  ehesten  sind  natürlich  Strophen 
zu  erwarten.  Nach  Anderen  hatte  Merx  (Hiob  1871  S.  LXXV.  bes. 
LXXXIII— LXXXVIII,  dann  im  Liter.  Centralblatt  1876  S.  1050  u.  1051) 
hierüber  geurtheilt:  'Lyrik  als  gesungen  bedarf  der  Strophe  .. .  Hiernach 
wäre  für  die  lyrische  Poesie    die  Form    die    der  Strophe,    bestehend    aus 
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SticheD  mit  bestimmter  innerhalb  elastischer  Grenzen  veränderlicher  Silben- 
zahl/ Die  Forschmigen,  welche  durch  Merx  angeregt  Bickell  führte,  fasst 
er  so  zusammen :  *Die  hebräische  Metrik  beruht  auf  denselben  Grundlagen 
¥äe  die  syrische  und  die  aus  dieser  entstandene  christlich  -  griechische : 
nemlich  auf  Silbenzählung,  Nichtberücksichtigung  der  Quantität,  regel- 
mässigem Wechsel  betonter  Silben  mit  unbetonten,  Identität  des  metrischen 
und  grammatischen  Accentes,  Zusammenfallen  der  Verszeilen  (Stichen)  mit 
den  Sinnesabschnitten  und  Vereinigung  gleichartiger  oder  ungleichartiger 
Stichen  zu  regelmässig  wiederkehrenden  Strophen . . .  Nornialstrophe  in 
der  üeberschrift,  Refrain,  alphabetische  u.  s.  f.*  Er  scheidet  1)  Gedichte 
ohne  Strophenbau  aus  gleichen  Zeilen  (zu  5.  6.  7.  8.  12  Silben)  bestehend, 
2)  Gedichte  in  bestimmten  Gruppen  von  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  10  gleichen 
Zeilen  (zu  5.  6.  7.  8.  12  Silben),  3)  (ziemlich  wenige)  Gedichte  aus  un- 
gleichen feilen  zusammengesetzt,  oft  aus  den  Zeilen  zu  7.  5.  7.  5  oder 
7.  4.  7.  4  Silben,  selten  aus  andern.  Diese  Ansichten  hat  Bickell  in 
vielen  Abhandlungen,  Ausgaben  und  Uebersetzungen  der  poetischen  Stücke 
des  alten  Testaments  dargelegt.  Von  den  andern  Gelehrten,  welche 
Strophenbau  annehmen,  weicht  Bickell  besonders  in  2  Punkten  ab. 
Erstens  behauptet  er  auch  für  die  hebräische  Poesie,  dass  stets  eine 
unbetonte  Silbe  mit  einer  betonten  abgewechselt  habe,  will  also  ebenfalls 
diese  Gesänge,  die  mit  grosser  musikalischer  Begleitung  vorgetragen 
wurden,  in  denselben  einförmigen  Tonfall  zwängen,  wie  die  syrischen; 
vgl.  oben  S.  368.  Unnatürlich  ist  das  bei  den  Hebräern  ebenso  sehr, 
als  bei  den  Syrern;  ob  es  mit  dem  Sprachaccent  sich  vereinigen  lässt, 
haben  die  Sprachkenner  zu  entscheiden. 

Zum  andern  verlangt  Bickell  für  die  sich  entsprechenden  Zeilen 
völlig  gleiche  Silbenzahl,  und  gestattet  nicht  wie  Merx  Schwankungen 
um  1  oder  2  Silben  in  der  Zeile.  Die  Entscheidung,  wie  viel  Silben 
eigentlich  in  der  Zeile  stehen,  ist  im  Hebräischen  wie  im  Syrischen 
gleich  schwierig  wegen  der  Halb-  und  Hilfsvokale,  die  bald  Silben  bilden 
bald  nicht.  Es  ist  wahr,  eine  hoch  ausgebildete  Dichtkunst,  wie  die  der 
griechischen  Hymnen,  wird  völlige  Gleichheit  der  Silbenzahl  erstreben; 
aber  unbedingt  nothwendig  ist  sie  nicht;  jeder  Sänger  der  kunstreichsten 
Opernarien  kann  1  oder  2  Silben  leicht  zusetzen  oder  weglassen;  auch 
in  den  Zeilen    der   silbenzählenden  Romanen   wird,    wie    unten    bemerkt, 


374 

durch  Kunstmittel  die  Silbenzahl  variirt  und  in  unsern  deutschen  Liedern 
steht  oft  in  der  einen  Strophe  eine  Senkung  von  2  Silben,  wo  in  der 
Senkung  der  andern  Strophe  nur  1  Silbe  steht. ')  Es  wäre  das  im 
Hebräischen  um  so  eher  möglich,  weil  die  von  Bickell  selbst  angenom- 
menen Strophenformen  sehr  einfach  sind  und  fast  alle  aus  gleichen  Zeilen 
bestehen.  Den  Hauptanstoss  aber  erregte  Bickells  Strophenherstellung 
hauptsächlich  desshalb,  weil  er  dieser  völligen  Gleichheit  der  Silbenzahl  zu 
Liebe  ziemlich  viele  Aenderungen  vornahm.  Diese  Fragen  zu  erledigen, 
ist  natürlich  Sache  der  Kenner  des  Syrischen  und  Hebräischen;  am  meisten 
zu  wünschen  wäre,  dass  die  Frage  über  die  Betonung  besonders  der 
Schlüsse  bereinigt  würde.  Im  Allgemeinen  scheint  die  Annahme  von  be- 
stimmten Zeilen  und  häufiger  strophischer  Gruppirung  derselben  sehr 
wahrscheinlich.  Ist  sie  richtig,  dann  müsste  sie,  wie  die  enge  Verwandt- 
schaft der  syrischen  Dichtungsformen  bewiese,  in  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Christenthums  bekannt  gewesen  sein;  dann  aber  wäre  es  bei  der 
Autorität  der  viel  gesungenen  Psalmen  sehr  begreiflich,  dass  die  Christen 
Versuche  machten,  jenes  fremdartige  Dichtungsprinzip  nachzuahmen.  Dass 
den  Juden  das  Bewusstsein  der  poetischen  Formen  ihrer  alten  Poesie 
später  abhanden  kam,  wäre  niclit  auffallend;  ist  es  ja  doch  den  Neu- 
griechen fast  geradeso  gegangen;  und  die  hebräische  Poesie  der  spätem 
Zeiten  hat  sich  so  sehr  den  })oetischen  Formen  der  betreffenden  Zeiten 
und  Gegenden  angeschmiegt,  dass  sie  mehr  als  jede  andere  Poesie,  sogar 
mehr  als  unsere  neuere  deutsche,  eine  bunte  Musterkarte  der  verschie- 
densten poetischen  Formen  bietet. 

lieber  die  religiösen  Dichtungen  der  semitischen  Christen  aus 
früher  Zeit  haben  wir  nur  wenig  Nachrichten.  Von  Wichtigkeit  ist 
jedenfalls,  was  in  Philo's  Buch  De  vita  cont^mplativa  vorkommt.  Darin 
wird  das  Leben  einer  asketischen  Sekte,  der  Therapeuten^  geschildert. 
Nach  der  Auffassung  des  Eusebius  hat  Philo  unter  diesem  Namen  Christen 


1)  AuÜallend  ist  die  ThatHache,  dass  in  den  t'rüheäten  lateinischen  und  fj^riechim'.hcn  Hythmen 
(bei  Commodian,)  Grej^or,  Aujü^uatin  und  dem  oben  Ö.  346  erwähnten  (ledichte  bei  Pitra  Anal.  T 
S.  48*J)  die  Silbenzahl  der  Zeilen  ebenfalls  um  1 — "1  Silben  schwankt.  Es  hän«?t  das  wahrschein- 
lich zusammen  mit  der  st«rk  vuriirenden  Silbenzahl  der  quantitirenden  Zeilen,  allein  es  könnte 
auch  mit  Freiheiten  der  nachj^eahmten  semitischen  Poesie  zusammenhängen.  Auch  in  den  lateini- 
schen Sequenzen  ist  nicht  selten  die  (rojrelmiwsi^e)  Gleichheit  der  Silbenzahl  vernachläsaijirt. 
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der  frühesten  Zeit  geschildert;  dagegen  Lucius  (die  Therapeuten,  Strass- 
bürg  1880)  erklärt  die  Schrift  'als  eine  etwa  am  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts unter  dem  Namen  Philo's  zu  Gunsten  der  christlichen  Askese 
verfasste  Apologie/  Ein  wenig  Romantik  ist  jedenfalls  dabei.  Dennoch 
müssen  in  der  folgenden  Schilderung  zum  grossen  Theil  Zustände  dar- 
gestellt sein,  welche  vor  Eusebius  wirklich  vorhanden  waren.  In  der 
Versammlung  6  ayaaxäi^  Vfiyoy  adei  TiBiioirifiiyoy  dg  zoy  i9'€Öy,  rj  xaivov 
avTog  nenoirjXüjg  r)  ap/alor  riva  rwy  Jialai  noitiTiov'  uhga  yap  xal  juiltj 
xaralekoinaai  nollä  indiv  rffifAeTQiüy^  7iQoaodio)y,  viiy<jov,  Tiafßaanov^eiwr, 
nuQaßwfjiicDyy  OTaaifKOv,  x^9^^^^  ar^oipalf^  nohjOT^oipoig  ev  dia^sfjLBjQri' 
fiivoiv,  jUiS-^  ov  xal  oi  älloi  xazä  rassig  iy  xüOjbtcp  TiQoorjxoyxi,  naynay 
xarä  nollrir  fiavxioLV  dx(}oa)fisva)y,  nkriv  wioxb  xä  dxQoxelsvxia  xal  iipvuyia 
(fdBiy  Sioi'  TOT«  yap  i^rj^ovoi  ndrxeg  t€  xal  näaai. 

Besonders  bei  den  Gnostikern  scheint  die  geistliche  Dichtung  ge- 
blüht zu  haben;  vgl.  darüber  Gerbert,  de  cantu  et  musica  sacra  I  68; 
dann  Pitra  Hymnographie  S.  40  und  Christ  Anthol.  S.  XXI.  Die  glän- 
zendste Gestalt  war  Bardesanes,  der  etwa  von  150 — 220  n.  Christus 
lebte;  (vgl.  Macke  in  der  theol.  Quartalschrift  56,  1874,  S.  36 — 40  und 
Aug.  Hahn,  Bardesanes  Gnosticus  Syrorum  primus  hymnologus  1819  und 
Ueber  den  Gesang  in  der  syrischen  Kirche  im  Kirchenhist.  Archiv  1823, 
3.  Heft).  Von  ihm  singt  Ephrem  selbst  'Er  dichtete  Lieder  und  band 
sie  an  Töne,  Er  fertigte  Psalmen  und  führte  ein  Maasse;  Nach  Längen 
und  Schweren  vertheilt  er  die  Worte,  Und  brachte  bei  den  Einfältigen 
das  Gift  mit  der  Süssigkeit,  Kranken,  die  nach  Speise  nicht  begehrten, 
die  gesund  ist.  David  wählt  er  sich  zum  Vorbild,  durch  seine  Schönheit 
sich  zu  schmücken,  durch  sein  Bild  sich  zu  empfehlen.  Hundert  und 
fünfzig  dichtete  auch  er  Psalmen;  Seine  (Davids)  Wahrheit  hat  er  ver- 
lassen, Brüder,  und  nachgeahmt  seine  Zahl.^  Freilich  ist  noch  nicht 
klar  gestellt,  was  eigentlich  Bardesanes  erfunden  oder  geneuert  hat;  auch 
Bickell  scheint  die  Erörterung  dieser  für  ihn  wichtigen  Sache  unterlassen 
zu  haben.  Hahn  und  Andere  lassen  von  Bardesanes  und  seinen  Nach- 
folgern die  poetischen  Formen  förmlich  ab  ovo  erfunden  werden.  Doch 
soll  denn  das  syrische  Volk  in  seinen  früheren  glänzenden  Zeiten  der 
eigenen  Dichtung  entbehrt  haben?  Und  wie  kann  dann  die  Ansicht,  dass 
die  Dichtungsformen  der  Syrer  von  den  Hebräern  stammen,  an  dem  Eck- 
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stein  des  Bardesanes  vorbeikommen?  Doch  wie  dem  auch  sei,  so  viel 
ist  sicher,  dass  die  Dichtungen  und  Melodien  des  Bardesanes  starken 
Eindruck  gemacht  haben.  Ephrem  selbst  ahmte  noch  Weisen  des  Barde- 
sanes nach  (wie  eine  Beischrift  besagt  finiti  sunt  septendecira  hymni  ad 
modos  Canticorum  Bardesanis,  Hahn  Bard.  p.  33).  Ja,  obwohl  fast  150 
Jahre  verflossen  waren,  so  waren  es  doch  die  Dichtungen  des  Barde- 
sanes, welche  die  Dichtungen  des  Ephrem  hervorriefen,  und  von  ihnen 
bekämpft  wurden.  Der  Biograph  des  Ephrem  berichtet  (bei  Hahn 
k.  Archiv  S.  63)  'Der  Streiter  Christi  waffnete  sich  und  kündigte  der 
Schaar  der  Gegner  Krieg  an,  vornehmlich  der  Gottlosigkeit  des  Barde- 
sanes und  seiner  Schüler.  Und  als  der  fromme  Ephrem  sah,  dass  alle 
Menschen  zum  Gesang  hingerissen  wurden,  da  erhob  sich  der  fromme 
Mann  gegen  die  Spiele  und  Tänze  der  jungen  Leute,  führte  herbei  und 
sammelte  Töchter  des  Bundes  (d.  h.  heilige  Jungfrauen,  die  das  Gelübde 
der  Keuschheit  abgelegt  hatten)  und  lehrte  sie  Lieder,  sowohl  Stufen  als 
Wechsel gesänge  und  verfasste  diese  Lieder  in  Worten  hohen  Sinnes  und 
geistlicher  Weisheit  auf  die  Geburt  und  Taufe  und  Feste  und  das  ganze 
(Erlösungs-)  Werk  Christi,  das  Leiden,  die  Aufersteh unjg  und  Himmel- 
fahrt: und  auf  die  Märtyrer,  die  Busse  und  die  Hingeschiedenen  hat  er 
ebenfalls  Lieder  gefertigt.  Und  jedes  Mal  versammelten  sich  die  Töchter 
des  Bundes  in  den  Kirchen  an  den  Festen  des  Herrn  und  jedem  Sonn- 
tage und  den  Märtyrerfesten ;  und  er,  wie  ein  Vater,  stand  in  ihrer  Mitte 
als  Lehrer  des  geistlichen  Citherspiels  und  ordnete  ihnen  die  verschie- 
denen Gesänge  und  zeigte  und  lehrte  ihnen  den  Wechsel  der  Gesänge, 
bis  dass  sich  zu  ihm  versammelte  die  ganze  Stadt  und  sich  schämte  und 
zerstreute  der  Haufe  der  Gegner.  Wer  möchte  nicht  erstaunen,  wenn  er 
diesen  Streiter  Christi  sieht  in  der  Mitte  der  Chöre  der  Töchter  des 
Bundes,  welche  erhabene  und  entzückende  geistliche  Lieder  aller  Gatt- 
ungen singen.  Und  Gott  hat  versenkt  das  ganze  Land  Syrien  in  Ephrems 
göttliche  Lehren.*  Wie  verbreitet  der  Ruhm  des  Ephrem  selbst  war, 
zeigt  sich  darin,  dass  seine  Schriften  uns  ebenso  gut  griechisch  wie 
syrisch  erhalten  sind,  und  dass  seine  Dichtungen  noch  heute  die  syrische 
Kirche  beherrschen.  Die  kirchliche  Dichtung  und  der  Kirchengesang 
war  in  dem  religiösen  Leben  und  der  religiösen  Literatur  eine  solche 
Nebensache,    dass   wir    nur    wenige   Nachrichten   darüber   haben.      Diese 
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Bruchstücke  können  uns  aber  doch  einen  Begriff  von  dem  Ganzen 
geben. 

Als  ich  erkannt  hatte,  wie  ähnlich  die  ältesten  Rythmen  der  Lateiner 
und  der  Griechen  einander  in  vielen  innern  und  äussern  Stöcken  seien,  wie 
aber  dennoch  weder  gleichzeitiger  einheimischer  Ursprung  noch  Uebergang 
der  rythmischen  Dichtung  von  den  Lateinern  zu  den  Griechen  oder  um- 
gekehrt angenommen  werden  könne,  war  ich  lange  in  peinlicher  Unruhe ; 
endlich  bekam  ich  Licht,  als  ich  dieselben  Formen  in  den  Dichtungen 
der  semitischen  Christen  aus  frühester  Zeit  wieder  fand  und  mir  ver- 
gegenwärtigte, wie  lebhaft  in  den  ersten  Zeiten  der  geistige  Austausch 
der  Christen  der  verschiedenen  Nationen  war,  und  immer  fester  wurde  die 
Ueberzeugung,  dass  weder  die  lateinische  noch  die  griechische  Rythmik 
ein  einheimisches  Gewächs  sei,  sondern  dass  das  Grundprinzip  der  ryth- 
mischen Dichtung  nebst  manchen  auffallenden  Aeusserlichkeiten  mit  dem 
Christenthum  von  den  Semiten  zu  den  Lateinern  einerseits  und  zu  den 
Griechen  anderseits  übergangen  sei.  Durch  jenes  semitische  Vorbild  wurden 
diese  Völker  angeregt,  die  Quantität  der  Silben  nicht  mehr  zu  beachten, 
woraus  die  Aussprache  nach  dem  Wortaccent  sich  von  selbst  ergab,  da- 
gegen auf  die  Silbenzahl  zu  achten,  die  Zeilen  in  Gruppen  oder  Strophen 
zu  schliessen,  die  Gruppen  oder  Strophen  durch  Akrosticha  oder  Reim 
zu  binden.     Diese  Elemente   finden   wir  fast   alle  schon   bei    den  Syrern. 

Nur  der  Reim  macht  einige  Schwierigkeiten.  In  der  lateinischen 
und  griechischen  Literatur  liegen  folgende  Anfänge  vor:  bei  Commodian 
und  bei  Augustin  enden  Reihen  von  13,  26  und  267  Zeilen  mit  dem 
nemlichen  Vokal.  Dann  zeigte  sich  bei  den  Sammlungen,  welche  Wölfflin 
im  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  I  S.  359 — 389  verwerthet  hat, 
dass  von  allen  andern  lateinischen  Schriftstellern  diejenigen  geschieden 
werden  müssen,  welche  aus  semitischen  Ländern  stammten,  insbesondere 
aber  diejenigen,  welche  für  das  Christenthum  schrieben.  Bei  diesen 
findet  sich  s^hon  in  früher  Zeit  der  Anfang  der  Reimprosa,  welche  dann, 
gepflegt  bei  den  Spaniern  und  Iren,  zuletzt  im  lateinischen  Mittelalter 
fast  ebenso  grosse  Ausbreitung  fand  als  bei  den  Arabern;  (vgl.  meine 
Rythmen  S.  64). 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  diese  Anfange  des  Reimes  bei  den  Lateinern 
selbst  entstanden  sein  können,    ob  man  also,   wenn  es  gilt  den  Ursprung 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVIF.  Bd.  Tl.  Abth.  49 
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stein  des  Bardesanes 

ist  sicher,    dass  die 

Eindruck  gemacht  1i 

sanes  nach  (wie 

modos  Cantic(>' 

Jahre   verflog 

sanes,  wel 

bekftmpft 

k.  Arcli 

Schan' 

san< 


vorbeiko 

Diol^ 


(■ 


rielleicht  'mit  dem  Lateinischen 

„ ,  ,,niglich  hielt,  oder  ob  man  den 

.  .-::2ss  annehmen  muss,    auf  welchen 

-  diese  Frage   ist   ein  Blick   auf   die 

I:i  mehreren   der  alten  Hymnen  des 

r    Jen  Reim    alle  Glieder   der  Zeile    in 

c.  .-.viurch  allein  schon  die  Kenntniss  dieses 

^  «■  ist.     Allein  der  Reim  war  den  Griechen 

Kpilog  des  Briefes  ad  Diognetum,  welcher 

.  <  ,1er  Brief  selbst,   nemlich    in   das  3.  Jahr- 

.....-1  sich  neben  andern  folgende  Sätze: 


.«cc* 


..•» 


•:  i 


.*.<    4T J frai.  xal  TtQOff'rjzwy  /ap/<;  yu'viax er ai. 

u  irij:  Yi^Qvrai.   xat  äjioarokvoy  na^fcuJoai^  (puldaa  tr  at. 

^r*::  sm  Ende: 

^  .    i\  tr  t  T  at'  ou()'^  nlayfj  avy/(jü)Til^  erat, 

...»•nu    ^fixvv  i  ai,  xcxi  CLTJoarohH   nvyfri^oy  ¥  a  i, 
,,    xt^nov  .idaxa  TiQmQxtTai. 
,' :    f  iHH  tuWty  o  V Tai.  xat  jutrd  x/xruov  «p//ou ovr  üt. 
m,\4  K^tihuiXior  dyiüVi:  6  koyo^  evfpQaiytr ai,  <fi'  ou  JiaTf)(j  (h)§dl^Bj ai. 
,  /    iht^tt  f/j:   roiv  aUuyai:.  *Afn]y. 
loh  bin  überzeugt,    wer  sucht,    wird    bei    den  griechischen  Kirchen- 
M'hriftstollern  ähnliche  Reimprosa  oft  finden. 

DtMunach  haben  die  Griechen  sclion  in  sehr  früher  Zeit  den  Reim 
ijekannt.  Nun  ist  es  nacli  dem  ganzen  Gange  der  Literatur  unmöglich, 
dass  die  Griechen  den  Reim  von  den  Lateinern  angenommen  hätten. 
KbtMiso  ist  es  fast  unmöglich,  dass  der  so  stark  ausgebildete  Reim  bei 
CiMumodian  und  Augustin  den  bescheidenen  Anfängen  des  griechischen 
Reimes  nachgemacht  sei. 

War  dagegen  die  semitische  Dichtweise  das  nachgealimte  Vorbiki, 
so  klärt  sich  Vieles  auf.     Dass   der  Reim    bei    den  Semiten  gekannt  und 
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beliebt  war,  daran  ist  kein  Zweifel.  Ebers  findet  (Zeitschrift  für  ägypt. 
Sprache  S.  45)  in  altegyptischen  Schriftstücken  Virkliche,  übrigens  auch 
im  Hebräischen  (und  zwar  in  alten  biblischen  Texten)  nachweisbare  Reime' 
vgl.  ebenda  1878  S.  51  —  55,  wo  Ebers  einen  strophisch  angeordneten 
Text  von  einer  Mumienbinde  behandelt,  in  dessen  erstem  Abschnitt  'man 
selbst  an  ein  gewisses  Metrum  oder  doch  an  Silbenzählung  denken  könnte.* 
Dann  haben  die  Araber  schon  um  500  n.  Chr.  den  Reim  ausserordentlich 
ausgebildet,  so  dass  z.  B.  in  einer  langen  Reihe  von  Versen  nicht  nur 
die  letzten,  sondern  die  3  letzten  Silben  gleichen  Klang  hatten.  Allein 
die  Araber  waren  damals  noch  so  isolirt,  dass  nicht  daran  zu  denken 
ist,  von  ihnen  hätten  Commodian  oder  Augustin  ihren  Tiradenreim  gelernt. 
Bei  den  Hebräern  (vgl.  Schlottmann  in  der  Zeitschr.  d.  d.  morg.  Ges.  33, 
268  und  Wölfflin  S.  362)  und  bei  den  Syrern  (vgl.  A.  Hahn.  Bardesanes 
S.  42  und  P.  Zingerle  in  der  Zeitschr.  d.  d.  morg.  Ges.  10,  110)  finden 
sich  Reime,  doch  nur  in  solcher  Ausdehnung,  dass  man  darnach  wohl 
die  Reimprosa  und  den  Reim  in  den  Hymnen  der  Griechen  sich  erklären 
kann.  Dagegen  kann  der  auffällige  Tiradenreim  bei  Commodian  und 
Augustin,  sowie  die  ziemlich  ausgebreitete  Reimprosa  der  Lateiner  aus 
den  geringen  Ansätzen  der  Hebräer  und  Syrer,  welche  wir  kennen,  nicht 
erklärt  werden.  Wir  können  uns  einstweilen  mit  der  Thatsache  begnügen, 
dass  der  Reim  den  Semiten  offenbar  sehr  bekannt  war,  und  können  es 
künftigen  Entdeckungen  überlassen,  nachzuweisen,  welches  Volk  —  am 
nächsten  liegt  der  Gedanke  an  die  afrikanischen  Provinzen  der  Römer  — 
dem  Commodian  oder  dem  Augustin  das  Vorbild  zu  ihrem  Tiradenreim 
bot.  Das  aber  ist  sicher,  dass  mit  der  silbenzählenden  Dichtweise  und 
ihren  übrigen  Merkmalen  auch  der  Reim  von  den  Semiten  zu  den 
Griechen  und  zu  den  Lateinern  übergegangen  ist. 

So  erklärt  der  Ursprung  der  lateinischen  und  griechischen  Rythmik 
sich  einfach  und  natürlich.  Das  Christenthum  brachte  dieselbe  herüber 
und  christlich  bleibt  ihr  Wesen.  Jahrhunderte  lang  findet  sich  kein 
rythmisches  Gedicht,  weder  bei  den  Griechen  noch  bei  den  Lateinern, 
welches  einen  weltlichen  Gegenstand,  geschweige  denn  einen  heidnischen, 
z.  B.  alte  Mythologie,  behandelte.  Die  Dichter,  der  frühesten  Rythmen 
waren  Christen  und  waren  in  semitischen  Gegenden  geboren  oder  in 
solchen  ansässig. 

49* 
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Die  Entwicklung  der  rythmischen  Dichtweise- 

Die  rythmische  Dichtung  wurde  nicht  mit  einem  Schlage  und  fertig 
von  den  Semiten  zu  den  Lateinern  oder  den  Griechen  verpflanzt,  sondern 
ihre  Geschichte  ist  bei  jedem  dieser  beiden  Völker  ein  Werden. 
Commodian  und  Methodius  tasten  noch  im  Dunkeln.  Bei  Com- 
raodian  wird  die  Quantität  nur  noch  in  dem  Schlüsse  jeder  Halbzeile 
festgehalten,  sonst  ist  sie  so  gut,  wie  aufgegeben;  Silben  werden  gezählt, 
doch  schwankt  die  Zahl  bis  zu  den  Grenzen,  welche  der  Hexameter  lässt; 
die  Hexameter  der  Instructionen  sind  durch  auffallende  Akrosticha  und 
selten  durch  Reim  gebunden,  jene  des  Lehrgedichtes  stets  zu  Paaren  zu- 
sammen gestellt.  Noch  unklarer  ist  der  Versuch  des  Methodius:  die 
Quantität  ist  oft  und  an  jeder  Stelle  stark  verletzt,  noch  mehr  der  regel- 
rechte Bau  der  Zeilen  und  Strophen;  die  Strophen  haben  alphabetisches 
Akrostichon  und  Refrain. 

Gregor  und  Augustin  sind  schon  viel  weiter.  Dass  diese  Männer 
sich  in  den  rythmischen  Formen  versuchten,  hängt  wohl  zusammen  mit 
dem  glänzenden  Auftreten  Ephrems.  Augustin  (Confess.  IX,  .  7)  berichtet, 
im  Jahre  386,  als  für  die  Gemeinde  in  Mailand  sehr  schwere  Zeiten 
gekommen  waren,  habe  Ambrosius  die  Gläubigen  auch  des  Nachts  in 
der  Kirche  versammelt  gehalten;  'Tunc  hymni  et  psalmi  ut  canerentur 
secundum  morem  Orientalin m  partium,  ne  populus  meroris  taedio 
contabesceret,  institutum  est,  et  ex  illo  in  hodiernum  retentum,  multis 
iam  ac  paene  onmibus  gregibus  tuis  imitantibus.'  ^Quantum  flevi  in 
hymnis  et  canticis  tuis  suave  sonantis  ecclesiae  tuae  vocibus  commotus/ 
Darnach  Isidor  (off.  eccl.  1,  6)  'hymni  Ambrosiani  vocantm*,  quia  eius 
tempore  primum  in  ecclesia  Mediolanensi  celebrari  coeperunt,  cuius  cele- 
britatis  devotio  dehinc  per  totius  occidentis  ecclesias  observatur.'  Wenn 
wir  das  oben  über  Ephrem  Berichtete  bedenken,  so  bleibt  kaum  ein 
Zweifel,  wo  die  orientales  partes  zu  suchen  sind,  aus  welchen  der  feurige 
Neuerer  Ambrosius  diese  neue  Art  von  Kirchengesang  entlehnt  hat;  vgl. 
Gerbert  de  cantu  et  musica  sacra  I,  199.  Ambrosius  dichtete  auch  selbst; 
doch  sind  die  Hymnen,  welche  mit  Gewissheit  ihm  zugeschrieben  werden 
können,  streng  nach  der  Quantität  gebaut  (vgl.  meine  Abhandlung  Ueber 
die   Beobachtung   des  Wortaccents   S.   116);    allein  jene  Nachricht   kann 
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für  die  Geschichte  der  Musik  wichtig  sein.  In  der  griechischen,  wie  in 
der  lateinischen  Kirchenmusik  sind  noch  manche  unverständliche  Partien- 
Da  nun  Ephrems  Lieder  von  den  Griechen  und  Lateinern  mehr  oder 
minder  genau  nachgeahmt  sind,  so  kann  damit  auch  ein  Stück  syrischer 
Musik  eingedrungen  sein.  Durch  Ephrem  wahrscheinlich  wurden  Gregor 
und  Augustin  veranlasst,  die  rythmische  Form  für  einige  Lehrgedichte 
zu  wählen.  Von  Quantität  ist  keine  Rede  mehr;  die  Silbenzahl  schwankt 
bei  Gregor  von  14  zu  16  Silben,  bei  Augustin  ist  sie  fester.^)  Gregor 
hat  Versgruppen,  Augustin  Strophen  mit  alphabetischem  Akrostichon 
und  mit  Refrain;  dazu  schliesst  Augustin  alle  Zeilen  mit  dem  gleichen 
Tiradenreim  e.  Der  Accent  wird  nur  im  Schluss  der  Langzeile  beachtet, 
wo  stets  die  vorletzte  Silbe  betont  ist. 

Damit  war  die  rythmische  Dichtung  bei  den  Lateinern  wie  bei  den 
Griechen  lebenskräftig  geworden.  Bei  den  Lateinern  entwickelte  sie 
sich  jetzt  weiter,  lange  Zeit  unabhängig  von  ausländischem  Einfluss. 
Wie  die  späte  quantitirende  Dichtung  der  Lateiner  an  Formen  arm  war, 
so  auch  die  frühe  rythmische.  Dazu  kann  fast  die  Mehrzahl  der  z.  B.  bei 
Boetius  de  consol.  Philos.  vorkommenden  quantitirenden  Zeilenarten  in 
der  rythmischen  Poesie  nicht  nachgebildet  werden.  Desshalb  plagten 
sich  die  rythmischen  Dichter  wenig  mit  Hexametern  und  bildeten  mehr 
die  bequemen  trochäischen  oder  jambischen  Zeilen  nach,  besonders  den 
trochäischen  Fünfzehnsilber,  den  jambischen  Senar  und  in  Hymnen  be- 
sonders eine  achtsilbige  Zeile  mit  jambischem  Schlüsse,  welche  in  der 
quantitirenden  Poesie  seltener  angewendet  wurden.  In  diesen  beachteten 
sie  nach  damaliger  Sitte  streng  die  Caesuren,  zerlegten  also  den  Fünf- 
zehnsilber in  8  4"  7,  den  Senar  in  5  -f-  7  Silben,  beobachteten  die  ent- 
sprechenden Accente  im  Schlüsse  der  Halbzeilen,  mieden  auch  mehr  oder 
minder  den  Hiatus,  aber  im  Uebrigen  waren  sie  um  den  Tonfall  unbe- 
kümmert und  zählten  nur  Silben.  Die  Verse  bildeten  regelmässige  Gruppen, 
sehr  oft  mit  alphabetischem  oder  anderm  Akrostichon. 


l)  Die  ausserordentlich  vielen  und  harten  Vokal  Verschmelzungen  bei  Augustin  (vgl.  S.  285) 
sind  parallel  den  vielen  Halb-  und  Hilfsvokalen  im  Syrischen  und  andern  semitischen  Sprachen, 
welche  ja  dort  auch  das  Silbenzählen  oft  unsicher  machen  (vgl.  S.  368  u.  373),  ja  vielleicht  ist 
hiedurch  Augustin  dazu  verleitet  worden. 
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Die  Fortentwicklung  des  Reims  in  den  lateinischen  Ländern. 

In  vielen  Gedichten  gesellte  sich  zu  den  übrigen  Merkmalen  der 
rythmischen  Dichtweise  noch  der  Reim.  Da  derselbe  damals  die  Bahnen 
einschlug,  auf  welchen  er  das  ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in  die  neuere 
Zeit  immer  mehr  Herrschaft  gewann,  so  will  ich  dieselben  hier  kurz 
behandeln,  wobei  ich  jedoch  keinen  Unterschied  mache  zwischen  den 
Gedichten,  welche  nach  dem  Wortaccent,  und  denen,  welche  nach  der 
Quantität  gebaut  sind.  Beide  Wege  der  Entwicklung  treten  hervor  in 
dem  Gedichte  de  Resurrectione  mortuorum,  das  in  sehr  alten  Hand- 
schriften unter  dem  Namen  Cyprians  vorkommt;  (406  Hexameter,  am 
besten  im  Cyprian  von  Hartel  III  p.  308  edirt).  Es  ist  adressirt  an 
Flavius  Felix.  Die  alten  Handschriften  und  der  Inhalt  des  Gedichtes 
(V.  339  —  343)  machen  es  fast  sicher,  dass  dieser  Flavius  Felix  jener 
Dichter  der  Anthologie  ist,  welcher  um  500  bei  den  Vandalen  in  Afrika 
lebte  (TeuflFel  R.  Lit.  §  476)  und  von  dem  wir  ein  Gedicht  haben,  in  dem 
die  Künstelei  des  Akrostich  im  Uebermass  (zugleich  im  Anfang,  in  der 
Mitte  und  im  Schluss  der  Zeilen)  angewendet  ist.  Unser  Gedicht  ist 
zunächst  merkwürdig  wegen  der  Scheinprosodie:  in  den  Hebungen 
und  Senkungen  können  von  Natur  lange  und  kurze  Silben  beliebig  stehen, 
z.  B.  Si  quis  humäno  suäs.  Et  prohibent  seräs  paenitentiae  fündere  voces. 
Ditia  per  nemorä  seinper  amöena  vireta,  dagegen  dürfen  positionslange 
Silben  nicht  in  den  Senkungen  als  kurz  gebraucht  werden*);  (vgl.  früher 
S.  278  u.  293).  Dass  der  Dichter  diese  Scheinprosodie  in  den  5  ersten 
Füssen  mit  Absicht  angewendet  hat  und  der  genommenen  Freiheiten  sich 
vollständig  bewusst  war,  zeigt  die  richtige  Bildung  der  6.  Hebung,  in 
welcher  nur  wirkliche  Längen  stehen. 

Wichtiger  ist  die  Beobachtung  des  Reimes.  Beliebig  grosse  Reihen 
von    Versen    haben   den   gleichen    Schluss.      Zu    diesem    gesellt   sich    oft 


l)  Die  wenigen  Au8nahmen  bei  Hartel  sind  Verderbnisse  oder  iklsche  Conjekturen:  40  Si 
quYs  velft  scheint  nur  Druckfehler  statt  qui.  75  Era  p^rsuasa  mala  ist  vielleicht  durch  den  Eigen- 
namen entschuldigt;  130  wohl  Solque  cadit  supero  se  refertque  lumine  claro  (superoreferique  codd.); 
296  u.  297  wohl :  Et  ideo  fructum  capitis  (capietis  codd.)  sementis  iniqui  Noscitis  (Non  scitis  codd.) 
ecce  diem  quem  vos  videre  soletis.  806  Atque  procellosas  ructabunt  (fluctuabunt  Hartel)  aequora 
flammas.  309  Atque  omnis  (omnibus  codd.)  facibus  torrens  armabitur  orbis.  896  Ac  venium 
primis  suplices  (suppl.  codd.)  rogate  delictis. 
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Innenreim,  meistens  in  der  3.  Hebung,  oft  auch  in  der  2.  oder  4.  Hebung. 
So  schliessen  Z.  1  —  14  mit  as;  vor  diesem  Schlüsse  haben  die  meisten 
Zeilen  as  in  der  3.  Hebung,  (Z.  3  u.  12  in  der  2.,  Z.  14  in  der  4.,  Z.  11 
in  der  2.  u.  4.  Hebung)^),  nur  in  Zeile  7  fehlt  der  Innenreim  auf  as; 
dazu  haben  Zeile  1 — 6  in  der  4.  Senkung  und  Z.  7  in  der  4.  Senkung 
einen  2.  Innenreim  auf  i.  In  ähnlicher  Weise  haben  Z.  15  — 19  Caesur- 
und  Schlussreim  auf  o,  Z.  20  —  25  auf  is  (nur  in  25  fehlt  der  Caesur- 
reim),  Z.  43 — 54  Schlussreim  auf  um  oder  us  und  fast  alle  auch  diesen 
Caesurreim.  Dagegen  die  4  Verse  1 1 4 — 117  haben  nur  den  Schlussreim 
auf  is,  die  5  Verse  138  —  142  nur  den  Schlussreim  auf  i. 

Schon  bei  Commodian  waren  13  und  26  Verse  und  bei  Augustin 
267  Verse  durch  den  gleichen  Vokal  geschlossen.  Bei  Pseudocyprian  ist 
nicht  mehr  das  ganze  Gedicht  hindurch  stets  der  gleiche  Reim  fest- 
gehalten, sondern  Gruppen  von  beliebiger  Grösse  haben  denselben  Reim. 
Diese  Reimart,  der  Tiradenreim,  ist  demnach  die  älteste  Form  des 
latein.  Reimes;  sie  findet  sich  bis  in  das  11.  Jahrhundert  häufig  bei  den 
Völkern,  welche  den  Reim  besonders  pflegten,  bei  den  Spaniern,  Iren 
und  Franzosen.  Die  spanischen  Dichter  mögen  später  von  der  arabischen 
Reimkunst  beeinflusst  worden  sein  (vgl.  die  Bemerkung  des  Alvarus 
oben  S.  278  Note);  doch  schon  vorher  finden  sich  z.  B.  bei  Eugenius 
von  Toledo  und  in  der  im  7.  Jahrhundert  zusammengestellten  Liturgie 
der  Gothen  viele  Reime.  So  finden  sich  in  dem  Prolog  des  Mauricus 
zu  den  gothischen  Hymnen^)  5  Zeilen  mit  a,  5  mit  o,  3  a,  3  ens,  4  os, 
3  amus  im  Zeilenschluss  ohne  Innenreime,  und  grössere  Reimgruppen  in 
dem  Hymnus  S.  Mattei;  ja  die  40  Zeilen  des  Hymnus  de  nubentibus 
schliessen  alle  mit  a.  Die  Tiradenreirae  bei  den  Iren  und  Franzosen, 
besonders  in  den  Gedichten  des  Gotschalk  und  seiner  Genossen,  habe 
ich  schon  an  anderm  Orte  (Rythmen  S.  68 — 70)  hervorgehoben. 

Von  den  wohl  im  7.  Jahrhundert  entstandenen  Formulae  Senonenses 
(jetzt  Monum.  Germ.  Formulae  I  S.  223)  zeigt  besonders  die  4.  grössere 


1)  Das  ist  wichtig;  denn  es  beweist,  dass  in  den  vielen  Versen  vom  7. — 11.  Jahrhundert, 
wo  die  2.  oder  4.  Hebung  oder  andere  Versstücke  mit  dem  Schlüsse  reimen,  der  Reim  beabsichtigt 
ist  und  dem  gewöhnlichen  leoninischen  Paarreim  in  der  3.  Hebung  und  im  Zeilenschluss  gleich  steht. 

2)  40  rythmische  Hexameter,  welche  an  die  formlosesten  der  longobardischen  Grabschriften 
erinnern. 
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Reimgruppen.  In  Deutschland  scheint  der  Tiradenreim  kaum  angewendet 
worden  zu  sein.  Denn  diejenigen  Gedichte  der  Cambridger  Sammlung 
(No.  8.  9.  19.  20.  25.  27.  29.  30  bei  Jaffe),  in  welchen  er  herrscht, 
können  auch  in  Frankreich  entstanden  sein. 

Dagegen  zeigt  schon  das  Gedicht  des  Pseudocyprian  eine  Verarmung 
der  Reime  nach  2  Richtungen.  Viele  Verse  haben  gar  keinen  Reim. 
Dem  entspricht  die  Thatsache,  dass  bis  zum  Schlüsse  des  XI.  Jahrhunderts 
nur  sehr  wenige  Gedichte  sich  finden,  welche  in  allen  Zeilen  gereimt  sind, 
dagegen  fast  in  jedem  Gedichte  hie  imd  da  ein  reimloser  Vers  unter- 
läuft. Zum  zweiten  finden  sich  beim  Pseudocyprian  viele  Verse,  wie 
392 — 394  Aeternisque  deum  precibus  placate  tremendww  Pessima  cuncta 
honis  cedant  mortalia  vitds  Conservate  novam  iam  iam  sine  crimine 
Yitam,  d.  h.  die  Reimgruppe  ist  auf  den  geringsten  Umfang  herabgesetzt, 
der  möglich  ist,  nemlich  auf  zwei  Stellen.  Diese  Form,  der  Paar  reim, 
wurde  bald  zur  wichtigsten.  Denn  sie  war  vortrefflich  für  den  Hexameter 
geeignet,  wo  sie  den  Caesur-  und  Zeilenschluss  band:  die  eigentliche  leo- 
ninische  Form.  Ausserdem  wurden  besonders  Paare  von  Achtsilbern  mit 
jambischem  Schlüsse  durch  den  gleichen  Reim  gebunden;  (vgl.  meine 
Rythmen  S.  94 — 96).  Diese  Reimform  war  sehr  häufig  bei  den  übrigen 
Völkern,  und  in  Deutschland  wurde  sie  fast  allein  angewendet. 

So  erklären  sich  die  Reimformen,  welche  die  ältesten  Dichtungen 
der  Spanier,  Franzosen  und  Deutschen  an  sich  tragen.  Der  Tiradenreim 
der  Spanier  und  Franzosen  ist  nur  die  Fortbildung  der  ältesten  lateini- 
schen Reimform;  in  der  deutschen  Dichtung  wurde  der  Tiradenreim 
nicht  angewendet;  sondern  durch  Otfried,  dessen  Reimpaare  den  gewöhn- 
lichen Paaren  von  Achtsilbem  mit  jambischem  Schlüsse  sehr  ähnlich  sind, 
wurde  der  Paarreim  eingebürgert. 

Gegen  Schluss  des  11.  Jahrhunderts  regte  sich  der  Sinn  für  schöne 
Formen,  welcher  im  12.  und  13.  Jahrhundert  so  herrlich  sich  ausbildete, 
dass  eine  ähnliche  Freude  an  schönen  Formen  nur  bei  den  Griechen 
wieder  zu  finden  ist.  Damals  wurde  der  zweisilbige  Reim  gesetzmässig. 
In  der  Dichtung  äusserte  der  Formensinn  sich  besonders  in  dem  Schaffen 
von  Strophenformen;  (vgl.  meine  Rythmen  S.  178  ffl.).  Hiebei  spielte 
der  Reim  eine  Hauptrolle.  Oft  wurden  Reiinstrophen  gebildet,  d.  h. 
Reihen  von  gleichen  Zeilen  wurden  nur  durch  die  Reime  in  kunstreiche 
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Strophen  gegliedert^);  viel  häufiger  wurden  die  Strophen  aus  den  ver- 
schiedenartigsten Kurzzeilen  aufgebaut  und  die  Schlüsse  der  Kurzzeilen 
durch  die  mannigfachsten  Reimstellungen  geschieden  und  verbunden.  Mit 
dem  Tiradenreim  war  da  natürlich  so  gut  wie  nichta  zu  machen,  wenig 
mit  dem  Paarreim.  Diese  Formen  wurden  in  den  erzählenden  Dicht- 
ungen verwendet,  wo  die  Spanier  und  Franzosen  den  Tiradenreim  und  den 
Paarreim,  die  Deutschen  nur  den  Paarreim  verwendeten.  In  den  Strophen 
der  lyrischen  Dichtung  wurden  die  Reime  auf  das  mannigfaltigste  ge- 
kreuzt und  gewechselt  und  Strophen  der  Art  dann  auch  in  manchen 
erzählenden  Gedichten  angewendet.  Wie  in  der  lateinischen  Dichtung 
nur  der  zweisilbige,  so  wurde  besonders  in  der  deutschen  Dichtung  jener 
Zeit  der  Reim  oft  mit  einer  Reinheit  angewendet,  wie  seitdem  nicht  mehr. 
Diese  Anwendung  des  Reims  hat  ihren  natürlichen  Grund.  In  der 
quantitirenden  Poesie  der  alten  Griechen  und  Römer  waren  die  Dicht- 
ungen bis  in  ihre  kleinsten  Bestandtheile,  Silben  und  Füsse,  genau 
bestimmt  und  ausgearbeitet.  Dagegen  in  den  einfachen  Zeilen  der  ryth- 
raischen  Poesie,  wo  nur  Silben  gezählt  werden,  und  selbst  in  den  kunst- 
reichen Strophen,  wo  der  regelmässige  Bau  der  Füsse  doch  mehr  oder 
minder  oft  verlassen  wird,  sind  gewisse  Marksteine  der  Zeilen  fast  noth- 
wendig,  damit  die  Gliederung  des  Gedichtes  dem  Gefühl  des  Hörers 
fassbar  wird  und  nicht  Alles  in  einander  verfliesst  wie  in  der  Prosa.  Die 
Syrer  und  Griechen  banden  meistens  nur  die  Initialen  der  Strophen  durch 
Akrostichon;  desshalb  ist  auch  die  Gliederung  dieser  Strophen  nicht  immer 
klar;  ja,  ebendesswegen  hatten  die  späteren  Griechen  selbst  fast  gänz- 
lich den  kunstreichen  Bau  ihrer  Strophen  vergessen.  Für  silbenzählende 
Dichtw^eise  ist  also  der  Reim  ein  fast  nothwendiges  Hilfsmittel.  In  der 
Blüthezeit  der  mittelalterlichen  Dichtung  diente  der  Reim  allerdings  nicht 
nur  dazu,  die  richtige  Gliederung  des  dichterischen  Baues  klar  zu  machen'^). 


1)  Im  Hexameter  konnte  das  Streben  nach  Mannigfaltigkeit  der  Formen  fast  nur  in  den  zahl- 
reichen Spielarten  des  Innenreims  sich  zeigen;  den  ausserordentlichen  Reichthum  solcher  Formen 
habe  ich  in  der  Abhandlung  über  Radewins  Theophilus  und  die  gereimten  Hexameter  (Stzgsber. 
1873  l)  darzulegen  versucht. 

2)  In  der  quantitirenden  Dichtung  war  der  Reim  nicht  nur  unnöthig,  sondern  durch  die  zu 
starke  Betonung  einzelner  Verstheile  zerstörte  er  den  ursprünglichen  Charakter  der  Verse.  Dagegen 
war  der  Reim  seit  Beginn  des  12.  Jahrhunderts  ein  so  unfehlbares  und  in  den  frühern  Jahr- 
hunderten ein  so  häufiges  Merkmal  der  rythmischen  Dichtungen,  das»  schon  diese  Thatsache  di«* 
Ableitung  des  Wortes  Reim  von  rythmus  sicher  stellt. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  11.  Abth.  50 
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sondern  auch  dazu,  den  Wohlklang  der  Worte  zu  erhöhen,  so  dass  mit 
seiner  Hilfe  die  mittelalterliche  Rythmik  Formen  von  ähnlicher  Vollendung 
schuf  wie  die  altgriechische.  In  der  silbenzählenden  französischen,  ita- 
lienischen und  spanischen  Dichtung  hat  sich  desshalb  der  Reim  bis  auf 
unsere  Tage  gehalten.  Er  hielt  sich  auch  in  der  deutschen  Dichtung,  so 
lange  sie  nur  Silben  zählte;  als  seit  Opitz  der  Bau  der  einzelnen  Füsse 
wieder  genauer  ausgearbeitet  wurde,  wurde  der  Reim  wieder  entbehrlich 
und  fehlt  desshalb  seit  Opitz  in  vielen  Gedichten. 

Fortentwicklung  der  griechischen  und  lateinischen  rythmischen 

Dichtung. 

Die  rythmische  Dichtung  der  Griechen  entwickelte  sich  ganz 
anders  als  die  der  Lateiner.  Ephrems  Beispiel  wirkte  hier  kräftigst  ein 
und  seine  Strophenformen  wurden  für  die  einheimischen  Kirchengesänge 
zum  Vorbild  genommen.  Und  wie  die  quantitirende  Dichtkunst  damals 
auf  dem  Höhepunkt  der  Verfeinerung  stand,  so  wurden  die  übernommenen 
einfachen  Formen  in  überraschender  Weise  zu  jenen  vielgestaltigen  und 
bis  in  die  kleinsten  Theile  geregelten  Gebäuden  von  Strophen  und  Ge- 
dichten (vgl.  die  Kanones)  ausgebildet,  die  wir  oben  näher  betrachtet 
haben.  Diese  geistlichen  Gesänge  wurden  nicht  nur  in  die  Liturgie  zu- 
gelassen, sondern  ihnen  darin  sogar  eine  hervorragende  Stelle  gegeben. 
So  war  das  Schaffen  in  dieser  Art  von  rythmischer  Dichtung  Jahrhunderte 
lang  ein  sehr  reges.  Dabei  herrschte  darin 'stets  die  feine  Schriftsprache. 
Zu  einfachen  gleichzeiligen  Gedichten  wurde  die  Rythmik  nur  selten 
benützt.  Was  wir  bis  jetzt  davon  kennen,  sind  Nachahmungen  kleiner 
anakreontischer  Zeilen.  Erst  nach  dem  Jahre  1000,  als  das  Reich  mehr 
und  mehr  aus  den  Fugen  ging  und  der  Occident  kräftiger  auf  die  ein- 
heimische Bildung  stiess,  regte  sich  die  Volkssprache  und  eine  Zeilenart 
kam  in  Gebrauch,  von  der  seit  der  altgriechischen  Komödie  nichts  mehr 
zu  sehen  war,  der  jambische  Fünfzehnsilber  mit  Einschnitt  nach  der 
8.  Silbe.  Diese  Zeilenart  beherrschte  nicht  nur  die  gelehrte  Poesie  der 
folgenden  Jahrhunderte  (in  dieser  stand  neben  ihr  noch  der  schlecht 
gebaute  quantitirende  Trimeter),  sondern  merkwürdiger  Weise  bis  in 
unser  Jahrhimdert    sogar   die  lyrische    und   dramatische  Poesie.     Erst  in 
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unserem  Jahrhundert  begann  die  rythmische  Dichtung  der  Neugriechen 
altgriechische  oder  fremdländische  Zeilenarten  nachzuahmen.  Der  Reim 
ist  nur  in  den  ältesten  Hymnen  und  da  selten  angewendet,  später  gänzlich 
aufgegeben;  erst  seit  dem  16.  Jahrhimdert  wurde  er  von  Nachahmern  der 
romanischen  Dichter  wieder  hie  und  da  gebraucht. 

In  den  Dichtungsformen  des  lateinischen  Occidents  war  unter- 
dessen eine  gewaltige  Umwälzung  vor  sich  gegangen.  Notker  und  seine 
Nachfolger  hatten  im  10.  Jahrhundert  begonnen,  in  den  Sequenzen  freie 
Strophen  nach  Art  der  Griechen  zu  dichten,  und  an  die  überlieferten 
Zeilen-  und  Strophenarten  sich  Nichts  zu  kehren.  Diese  Neuerung  gefiel. 
Die  Fesseln,  in  welchen  die  armseligen  und  wenigen  überlieferten  Zeilen- 
arten die  lateinische  Dichtkunst  bisher  festgehalten  hatten,  wurden  zer- 
brochen und  sowohl  in  der  lateinischen  wie  in  den  nationalen  Sprachen 
allseitig  gewagt,  Neues  zu  schaffen.  .So  haben  die  Dichter  des  12.  und 
13.  Jahrhunderts  einen  wunderbaren  Reichthum  von  schönen  Formen  ge- 
schaffen, die  sich  würdig  neben  jene  stellen  können,  welche  die  Bau- 
meister geschaffen  haben.  Den  übrigen  waren  die  Franzosen  und  die 
Deutschen  voran.  Das  Grundprinzip  der  rythmischen  Dichtkunst  wurde 
natürlich  festgehalten  und  verfeinert.  Die  entsprechenden  Zeilen  hatten 
gleich  viel  Silben;  die  zum  Singen  bestimmten,  aus  ungleichen  Zeilen 
bestehenden  Strophen  hatten  fast  in  allen  Silben  gleichen  Tonfall,  da- 
gegen die  in  längeren  Reihen  auftretenden  gleichen  Zeilen  hatten  nur  im 
Schlüsse  gleichen,  vor  demselben  angenehm  wechselnden  Tonfall.  Eine 
Hauptrolle  erhielt  der  Reim;  er  wurde  wenigstens  in  der  lateinischen 
Dichtung  volltönend  und  beherrschte  stets  2  Silben  und  war  der  unent- 
behrliche Zierrat  der  rythmischen  Dichtung  in  allen  Sprachen. 

Fortentwicklung  der  romanischen  u.  deutsehen  Dichtungsformen. 

Nach  dem  13.  Jahrhundert  erstarb  dieses  freudige  Schaffen  neuer 
Formen;  es  folgte  eine  Verarmung,  und  heut  zu  Tage  haben  die  romani- 
schen wie  die  germanischen  Völker  nur  noch  einen  bescheidenen  Theil 
des  damals  erworbenen  Reichthums  im  Gebrauch.  Das  Aufblühen  der 
klassischen  Studien  veränderte  in  den  romanischen  wie  in  den  germani- 
schen  Ländern   gewaltig   den  Inhalt   der   Dichtungen.     Dagegen   wurden 
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durch  dieselben  in  den  romanischen  Ländern  die  Formen  der  Dicht- 
ungen wenig  beeinflusst.  Der  Bau  der  Zeilen  hatte  sich  schon  im  Mittel- 
alter imter  dem  Einfluss  der  damaligen  lateinischen  Rythmik  festgestellt 
und  blieb  wie  er  war.  Auch  darauf,  dass  von  den  verschiedenen  romani- 
schen Nationen  diese  oder  jene  Zeilen-  und  Strophenarten  besonders 
bevorzugt  wurden,  hatten  die  humanistischen  Studien  wenig  Einfluss  und 
nur  selten  veranlassten  sie  die  Nachahmung  antiker  Muster. 

Anders  ging  es  in  der  deutschen  Dichtkunst.  So  viel  bis  jetzt 
erkannt  ist,  wiu'de  in  der  deutschen  Dichtkunst  seit  den  ältesten  Zeiten 
der  Wortaccent  beachtet;  zuerst  wurden  in  die  entsprechenden  Zeilen 
gleich  viel  betonte  Silben  gesetzt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Zahl  der  un- 
betonten, so  dass  also  die  entsprechenden  Zeilen  nicht  gleich  viele  Silben, 
aber  gleich  viele  Hebungen  zählten.  Zu  diesem  Zeilenbau  gesellte  sich 
bei  Otfried  der  Reim  und  blieb  von  da  an  bis  in  die  letzten  Jahr- 
himderte  ein  festes  Stück  der  deutschen  Dichtkunst.  Dieser  nur  Hebungen 
zählende  Zeilenbau  blieb  in  der  epischen  deutschen  Dichtung  des  Mittel- 
alters. Dagegen  die  zum  Gesang  bestimmte  lyrische  Dichtkunst  wett- 
eiferte mit  der  lateinischen  und  romanischen  lyrischen  Dichtung;  so 
galten  hier  dieselben  Gesetze  wie  dort:  Silben  wurden  gezählt  und  die 
entsprechenden  Zeilen  gleich  betont.  Das  Schaffen  von  neuen  Zeilen- 
und  Strophenarten,  welches,  durch  die  Sequenzen  angeregt,  auch  die 
deutschen  Minnesänger  fröhlich  geübt  hatten,  starb  zuletzt  ab  in  den 
pedantischen  Gebilden  der  Meistersänger.  In  den  folgenden  Zeiten  wurde 
die  Gleichheit  der  Silbenzahl  auch  auf  die  epischen  Gedichte  übertragen; 
dabei  wurde  aber  in  epischen  wie  in  lyrischen  Gedichten  der  Tonfall 
nicht  nur  im  Innern  der  Zeilen  (wie  'So  viel  Stund  in  der  Nacht,  = 
So  oft  mein  Herz  erwacht')  sondern  auch  im  Schlüsse  der  Zeilen  nicht 
mehr  beachtet,  so  dass  bei  dem  eigenthümlichen  Charakter  der  deutschen 
Sprache  die  Zeilen  allerdings  oft  schrecklich  klangen. 

Zur  Zeit  von  Opitz  vollzog  sich  der  Umschwung.  Es  wurden  be- 
tonte und  unbetonte  Silben  wieder  geschieden,  wie  im  Mittelalter,  und 
nach  dem  Muster  der  Alten  festgesetzt,  dass  jede  Zeile,  auch  in  epischen 
oder  dramatischen  Dichtungen,  bestimmte  Füsse  haben  müsse.  Damit 
war  ein  kräftiges  Dichtungsprinzip  gefunden:  das  urdeutsche,  die  Zählung 
der   Hebungen,    geregelt   dadurch,    dass   auch    die   Senkungen   berechnet 
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wurden.  Mit  diesem  Prinzipe  wurden  zunächst  für  die  dramatische  und 
epische  Poesie  nur  sehr  langweilige  jambische  oder  trochäische  Zeilen- 
arten geschaffen,  vermeintUche  Nachbildungen  romanischer  Muster.  Ein 
bischen  besser  stand  es  in  der  lyrischen  Poesie;  hier  wagte  man  es  dem 
natürlichen  Gefühl  so  weit  zu  folgen,  dass  man  auch  freiere  antike  Zeilen- 
arten, wie  die  daktylischen  Zehnsilber  (vgl.  Aennchen  von  Tharau)  oder  die 
von  den  alten  Melodien  gebotenen  freieren  Zeilen-  und  Strophenarten 
unserer  alten  Volkslieder  benützte.  Durch  Klopstock  wurden  jene  un- 
natürlichen Fesseln  durchbrochen,  und  seit  dieser  Zeit  hat  die  gewaltige 
Kraft  des  jetzigen  deutschen  Zeilenbaues  sich  frei  entwickelt  und  fast 
Nichts  unversucht  gelassen.  Es  ist  damit  hie  und  da  Regellosigkeit  ein- 
gerissen; allein  im  Ganzen  bietet  der  jetzige  deutsche  Versbau  den 
Dichtern  reichlich  die  Mittel,  ihre  Gedanken  und  Gefühle  zum  richtigen 
Ausdruck  zu  bringen.  Allerdings  ist  sowohl  der  Bau  der  Zeilen  neu 
geschaffen,  als  auch  die  Formen,  mit  Ausnahme  mancher  Volkslieder- 
strophen, von  auswärts  entlehnt.  Dem  Zeilenbau  der  alt-  und  mittel- 
hochdeutschen epischen  Gedichte  stehen  wir  beinahe  ebenso  fremd  gegen- 
über, wie  die  jetzigen  Griechen  und  Italiener  dem  quantitirenden  Zeilenbau 
der  alten  Griechen  und  Lateiner.  Die  romanischen  Nationen  dagegen 
erfreuen  sich  alter  Betonungsgesetze  und  Formen,,  welche  im  Laufe  von 
6  oder  7  Jahrhunderten  zu  echt  nationalen  geworden  sind.  Wollten  wir 
desshalb  ebenfalls  zu  jenen  Formen  unserer  alten  Dichtung  zurückkehren, 
die  Senkungen  über  Bord  werfen  und*  nur  Hebungen  zählen,  so  wäre  das 
ebenso  thöricht  wie  schädlich.  Wir  würden  doch  wieder  nur  Stückwerk 
erhalten;  denn  der  Zeilenbau,  den  Opitz  und  Klopstock  uns  geschaffen 
haben,  herrschte  schon  bei  den  Minnesängern.  Was  von  selbst  geworden 
ist,  hat  ein  Recht  zu  existiren,  und  die  grosse  Verschiedenheit  des  Zeilen- 
baus der  jetzigen  romanischen  und  deutschen  Dichter  hat  ihren  berech- 
tigten  Grund    in   den  verschiedenen   Betonungsgesetzen   dieser  Sprachen. 

Der  Versbau  der  musikalischen  und  der  logischen  Sprachen. 

Opitz  versuchte  Neuerungen,  weil  er  die  schönen  Formen  der  romani- 
schen Dichter  beneidete :  mit  Unrecht,  denn  der  damalige  deutsche  Zeilen- 
bau war  demjenigen  sehr  ähnlich,  welchen  die  romanischen  Dichter  damals 
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hatten  und  noch  heute  haben.  Wiederum  klagen  jetzt  Viele,  wenn  sie  z.  B. 
die  italienischen  Stanzen,  die  französischen  Alexandriner,  die  spanischen 
Achtsilber  und  ähnliche  Zeilen  in  deutschen  Uebersetzungen  anhören,  über 
die  ermüdende  Einförmigkeit  dieser  jambischen  oder  trochäischen  Zeilen. 
Daran  sind  aber  nicht  die  Dichter  der  Italiener,  Franzosen  oder  Spanier 
schuld,  sondern  unsere  deutschen  Uebersetzer.  Seit  Opitz  haben  wir  uns 
gewöhnt,  die  romanischen  Zeilenarten  vom  Schlüsse  aus  rückwärts  zählend 
sofort  als  Jamben  oder  Trochäen  uns  zurecht  zu  legen.  Die  romanischen 
Dichter  denken  nicht  daran;  für  sie  sind  es  nur  Zeilen  von  so  und  so 
viel  Silben;  sogar  diese  Gleichheit  der  Silbenzahl  besteht  nur  in  der 
Theorie;  denn  schliessender  und  anlautender  Vokal  zählen  theoretisch 
nur  als  eine  Silbe,  werden  aber  in  Wirklichkeit  doch  beide  gesprochen, 
und  im  Zeilenschluss  werden  die  Silben,  welche  auf  die  letzte  betonte 
folgen,  nicht  gerechnet,  so  dass  also  ley,  wie  dädo  oder  varios  nur 
als  eine  Silbe  zählen;  der  Tonfall  dieser  Zeilen  ist  aber  völlig  frei 
und  durchläuft  alle  möglichen  Spielarten  in  fortwährender  und  er- 
frischender Abwechselung.  Würden  aber  die  romanischen  Dichter  in 
jenen  jambischen  oder  trochäischen  Zeilen  dichten,  in  welchen  die 
Deutschen  sie  übersetzen,  so  würden  die  gleichzeiligen  Dichtungen  jener 
nicht  nur  ebenso  eintönig  klingen  wie  die  deutschen  Uebersetzungen, 
sondern  noch  schlechter. 

Man  hat  nemlich  mit  Recht  gesagt,  die  deutsche  Sprache  sei  viel  ge- 
eigneter als  die  romanischen^)  zur  Nachahmung  der  antiken  quantitirenden 
Dichtungen.  In  Wirklichkeit  haben  die  Dichter  der  romanischen  Sprachen 
nur  selten  versucht,  die  antiken  Dichtungen  mit  Beibehaltung  der  Füsse 
zu  übersetzen,  noch  seltener,  in  Zeilen  mit  festen  Füssen  zu  dichten.  Die 
Neugriechen  haben  aus  Patriotismus  seit  etwa  40  Jahren  viele  accentuirte 
Trimeter,  Hexameter  und  Aehnliches  geschaffen  und  sind  noch  nicht  im 
Reinen,  nach  welcher  Seite  (ob  zur  silbenzählenden  oder  zur  Füsse  bildenden 
Dichtweise)  sie  sich  wenden  sollen,  wenn  auch  die  meisten  volksthümlichen 
Dichter   durch    starke  Silben  Verschmelzungen   sich  die  Sache   erleichtem. 


1)  Im  Folgenden  kommt  natürlich  die  französische  Sprache  wenig  in  Betracht.  Denn  wegen 
ihrer  eigenthümlichen  Betonung  ist  von  vornherein  an  die  Durchführung  bestimmter  FQsse  in  der 
französischen  Dichtung  gar  nicht  zu  denken. 
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In  Wahrheit  lehnt  das  Wesen  des  ganzen  Sprachengeschlechtes,  za 
welchem  die  griechische  und  lateinische  und  die  romanischen  Sprachen 
gehören,  sich  dagegen  auf,  dass  längere  Reihen  von  gleichen  Zeilen  mit 
dem  gleichen,  jambischen  oder  trochäischen,  anapästischen  oder  daktylischen 
Tonfall  auftreten;  dagegen  vertragen  solche  Reihen  gleicher  Zeilen  von 
gleichmässigem  Tonfall  sich  gut  mit  dem  Wesen  jenes  Sprachengeschlechtes, 
zu  welchem  die  deutsche  Sprache  gehört.  Rhangabis  (JidipoQa  noirjftaza 
1837  p.  416)  klagt,  die  Nachbildung  der  antiken  Metra  sei  so  schwierig, 
weil  die  modernen  Sprachen  viel  weniger  betonte  Silben  besässen,  mit 
welchen  die  Längen  der  antiken  Metra  nachgeahmt  werden  mässten. 
Das  ist  nicht  richtig.  Denn  wenn  wir  z.  B.  ein  Stück  der  Iliade  oder 
Aeneide  rythraisch  lesen  imd  die  nach  den  Gesetzen  der  rythmischen 
Poesie  sich  ergebenden  voll-  oder  halbbetonten  Silben  zählen,  so  ist  deren 
Zahl  nur  um  wenige  geringer  als  die  Zahl  der  quantitätslangen,  und  in 
der  dramatischen  Poesie  kann  z.  B.  f;f«T«  nur  1  Länge  imd  1  Kürze 
ersetzen,    während  es  in  der  rythmischen  Poesie  als  ix^re  2  Längen  und 

1  Kürze  (-^  ^  — ),  oder  1  Länge  und  2  Kürzen  {j-  ^  ^)  ersetzt.  Also: 
besondern  Mangel  an  betonten  Silben  haben  diese  Sprachen  nicht.  Antike 
Metra  nachzubilden  und  überhaupt  Reihen  von  gleichen  Zeilen  mit  gleichen 
Füssen  zu  bilden,  ist  vielmehr  für  alle  jene  Sprachen  nur  desshalb  so 
schwierig,  weil  es  ihnen  schwierig  ist  zwei,  und  fast  unmöglich  drei 
betonte  Silben  zusammenstossen  zu  lassen.  In  all  diesen  Sprachen 
hat  ein  Wort  und,  mag  es  auch  gross  sein,  nur  einen  Hauptaccent  und 
die   möglichen  Nebenaccente   sind    vom  Hauptaccent   stets   durch   1  oder 

2  unbetonte  Silben  geschieden.  Der  Hauptaccent  haftet  nicht  an  der 
Stammsilbe,  sondern  er  wird  nach  andern  Gesetzen,  (grösstentheils  nur 
Gesetzen  des  Wohllauts,  wesshalb  diese  Sprachen  auch  musikalische  ge- 
nannt werden),  hin-  und  hergeschoben,  sowohl  in  abgeleiteten  Formen 
(ämo,  amämus,  amabämus,  amaverämus)  als  in  zusammengesetzten  Wörtern, 
welche  ohne  Rücksicht  auf  die  Tonsilben  der  Stammwörter  ihren  Accent 
erhalten,  der  sofort  wieder  auf  andere  Silben  wandern  kann;  so  wird 
äy&(}W7iog  und  fio{f(prj  zu  dyd^(}i07i6fio(j(poi;  und  dies  wieder  zu  dyd^ffumo- 
fioififov.  In  Folge  dieser  Wellenbewegung  der  Haupt-  und  Nebenaccente 
ist  es  in  diesen,  musikalischen,  Sprachen  unmöglich,  dass  im  Innern  eines 
Wortes  2  oder   mehr   betonte  Silben  auf  einander  stossen.     Dagegen   in 


392 

der  deutschen  und  in  den  verwandten  Sprachen  ^)  haftet  an  einer  Stamm- 
silbe unauslöschlich  ein  starker  Ton,  (wesshalb  diese  Sprachen  logische 
genannt  werden).  Dieser  starke  Ton  der  Stammsilbe  bleibt  auch  in  Zu- 
sammensetzungen z.  B.  Gebetläuten,  und  selbst,  wenn  3  oder  noch  mehr 
Stammsilben  zusammenstossen,  wird  die  mittlere  nie  so  gering  betont, 
wie  jene,  welche  man  unbetonte  zu  nennen  pflegt,  z.  B.  Gebetbuchblätter, 
Gebetbucheinband.  Demnach  können  in  diesen,  logischen,  Sprachen  inner- 
halb eines  Wortes  leicht  2,  ja  auch  3  und  mehr  starkbetonte  Silben  auf- 
einander stossen.  Die  nächste  Folge  davon  ist,  dass  in  den  musikalischen 
Sprachen  der  Unterschied  zwischen  den  betonten  und  unbetonten  Silben 
minder  gross  ist  als  in  den  logischen.  Damit  mag  zusammenhängen, 
dass  Romanen  die  unbetonten  Endsilben  der  deutschen  Wörter  für  unser 
Ohr  zu  sehr  betonen,  und  dass  in  unserer  Sprache  selbst  die  Endungen 
rasch  verwittern. 

Dagegen  können  2  betonte  Silben  auch  in  der  Weise  zusammen- 
stossen, dass  ein  Wort  mit  einer  betonten  Silbe  schliesst  und  das  nächste 
mit  einer  solchen  anfängt,  wie  *  Gebet  reinigt*,  und  3  in  der  Weise,  dass 
ein  einsilbiges  Wort  dazwischen  tritt,  wie  'Gebet  hört  Gott.'  Diese  Mög- 
lichkeit ist  in  den  musikalischen  Sprachen  an  und  für  sich  ebenso  gross, 
wie  in  den  logischen,  so  aocpog  loyot,.  är^Qog  rovg  Xeyei,  Jedoch  ist  auch 
sie  in  Wirklichkeit  dort  vielfach  eingeschränkt.  So  am  meisten  in  der 
barjrtonen  lateinischen  Sprache,  wo  kein  zwei-  und  mehrsilbiges  Wort  den 
Accent  auf  der  Endimg  hat,  also  nur  in  der  einzigen  Verbindung,  wie  nöbis 
mors  imminet  2  betonte  Silben  zusammenstossen  können.  Sie  ist  ferner 
dadurch  beschränkt,  dass  auch  in  den  meisten  andern  musikalischen 
Sprachen  die  Endungen  der  Nomina  und  Verba  meistens  volle  Silben 
sind  und  doch  selten  accentuirt  werden,  während  im  Deutschen  diese 
Endimgen  vielfach  fehlen  oder  mit  der  Stammsilbe  verschmelzen  z.  B. 
gehört,  geschehn,  so  dass  im  Deutschen  sowohl  die  Zahl  der  einsilbigen 
schwer  betonten  Wörter,  als  der  Wörter,  welche  mit  betonten  Stamm- 
silben schliessen,  wie  Zeit,  flink,  fliegt;  Gethier,  gering,  gethan,  gegen- 
über den  musikalischen  Sprachen  eine  viel  grössere  ist. 

Demnach  können  in  den  musikalischen  Sprachen  nie  innerhalb  eines 


1)  Die  englische  zeigt  auch  hier  ihren  Charakter  als  Mischsprache. 
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Wortes  2  oder  3  betonte  Silben  zusammenstossen ;  dies  kann  geschehen, 
wenn  betonter  Wortschluss  und  betontes  Wort  oder  betonter  Wortanfang 
znsammenstösst,  doch  auch  hier  verhältnissmä43sig  selten.  In  den  logischen 
Sprachen  dagegen^  besonders  in  der  deutschen,  stossen  sowohl  innerhalb 
eines  Wortes  als  in  der  Verkettung  der  Wörter  sehr  leicht  2  oder  3 
betonte  Silben  zusammen.  Hierdurch  haben  die  musikalischen  Sprachen 
in  der  gewöhnlichen  Rede  und  in  der  Prosa  einen  grossen  Vorzug  vor 
den  logischen.  Die  regellos  zusammenstossenden  schwer  betonten  Silben 
sind  es  hauptsächlich,  welche  in  der  deutschen  Sprache  den  wohlklingenden 
Fluss  der  Rede  hemmen  und  zerhacken.  Ein  Beispiel  geben  auch  die 
zusammengesetzten  Bezeichnungen  technischer  Dinge.  Wir  pressen  meistens 
mehrere  schwere  Stammsilben  in  ein  Wort,  um  die  Sache  möglichst  voll- 
ständig zu  bezeichnen,  und  denken  dabei  nicht  an  den  Klang.  Dagegen 
die  entsprechenden  Wörter  der  romanischen  Sprachen,  mögen  sie  auch 
aus  ebenso  viel  Wörtern  zusammengesetzt  sein  imd  mehr  Silben  zählen, 
haben  nur  eine  schwer  betonte  Silbe  und  die  Silben  mit  dem  Nebenton 
sind  durch  1  oder  2  unbetonte  Silben  von  der  schwer  betonten  getrennt, 
so  dass  das  ganze  Wort  wohlklingenden  Fluss  hat;  desshalb  ist  es  oft  nicht 
nur  üble  Vorliebe  für  das  Fremde,  wenn  solche  Fremdwörter  bei  uns  sich 
einbürgern.  Demnach  wird  der  Wohlklang  der  prosaischen  Rede  durch 
die  Betonungsgesetze  der  musikalischen  Sprachen  sehr  gefördert,  durch 
jene  der  logischen  Sprachen  sehr  beeinträchtigt. 

In  der  Dichtung  ändert  sich  dieses  Verhältniss.  Die  musikalischen 
Sprachen  können  nur  mit  Mühe  2,  fast  gar  nicht  3  betonte  Silben  neben- 
einander bringen.  Folglich  können  in  diesen  Sprachen  Zeilen  aus  den 
Füssen  ^  -  --,  _:-  -i.  ^  ,  ^  -^  -^  ;^ ,  w  ^  '  -,  __  w  w  —  -  w  ^  -  so  gut  wie 
nicht  gebildet  werden,  da  stets  zwischen  die  beiden  Tonsilben  ein  Wort- 
ende fallen  müsste;  wer  möchte  solche  Cretici  wie  *perit  lex,  mänet  fex, 
bibit  grex'  in  Reihen  anhören?  Sodann,  imd  das  ist  die  Hauptsache,  ist 
es  unmöglich,  in  diesen  Sprachen  unter  die  Jamben  und  Trochäen,  Ana- 
päste und  Daktylen  Spondeen  zu  mischen;  denn  hier  müssteu  sich 
mindestens  3  betonte  Silben    folgen,    (z.  B.    Xeyet    aoipog    yovg  &eloi;   rifiiv 

—  WS. ww_);so  viele  können  aber  in  den  musikalischen  Sprachen 

so  gut  wie  nicht  zusammengebracht  werden.     Da  nun  die  alten  Griechen 
und  Römer   ihre  jambischen    und   trochäischen,    anapästischen   und  dak- 

Abh.  d.  1.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  51 
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tylischen  Zeilen  stets  mit  vielen  Spondeen  gemischt  haben,  so  ist  klar, 
dass  in  den  musikalischen  Sprachen  auch  diese  quantitirenden  Zeilen- 
arten nicht  nachgebildet  werden  können.  Die  Alten  haben  aber  recht 
wohl  gewusst,  warum  sie  in  jene  Zeilenarten  viele  Spondeen  einmischten. 
Jene  reinen  Jamben,  wie  Phäselüs  ill6  quem  videtls  hospites,  welche 
CatuU  und  Genossen  in  wenigen  Gedichten  den  mit  allen  möglichen 
Füssen  überladenen  altlateinischen  Senaren  entgegen  stellten,  hatten  wohl 
bei  den  Griechen  kein  Vorbild  und  fanden  bei  den  Lateinern  keine  Nach- 
ahmer; denn  sie  klingen  schlecht  und  langweilig.  Schlecht  und  lang- 
weilig klingen  die  neugriechischen  Verse,  die  aus  gleichen  Füssen  be- 
stehen, wie 

!(2  ä(fek(f^rii;  'laurjyrjg  (pikt]  }c€(pakf] 
^§€V(f€i^  rtva  Tioy  OlStnodög  xaxioy 
im  'Qüffji;  ,uag  Sty  nag  k'jiefnpey  o  Zevg.     oder 
Väk€  Toy  äyd^  &€ä  roy  7iokvT{fonoy  oarif;  roaovrovg 
rönovi;  ^i^k&e  noQd-fjaai;  rrjt;   T(fotag  rfjy  fy^o§oy  ndhy 
X^üJQag  (^elÖBV  dyS^QUjJiwy  Tiokkäg  x^iuskerrjoey  tjö-Vj 
x'^ig  S^akaaatag  nkayijaeig  vniipfQs  kvnag  uv(ftag 
i9€kü)y  avTog  yä  außd-fj  xat  rovg  (ptkovg  rov  ß-fku)y  va  auifirj. 
Das   sind    reine  Jamben    und    reine  Daktylen;    denn  Xiogag  ist  kein 
Spondeus,  sondern  ein  Trochäus,  also  ein  falscher  Fuss.    Ebenso  eintönig, 
wie  diese  neugriechischen  Reihen  von  reinen  Füssen,  würden  die  lateini- 
schen und    romanischen   klingen,  —  wenn  die  Dichter   sich  dazu    hätten 
verleiten  lassen. 

Ganz  anders  steht  die  Sache  in  der  deutschen  Sprache.  Opitz,  der 
die  Romanen  beneidete,  hat  unbewusst  den  deutschen  Versbau  über  sie 
hinausgeführt  Die  deutschen  Zeilen  haben  nicht  nur  gleiche  Silbenzahl 
wie  die  romanischen,  sondern  auch  gleichen  Tonfall  und  bestimmte  gleich- 
förmige Füsse.  Da  in  der  deutschen  Sprache  leicht  2  und  3  betonte 
Silben  zusammenstossen  können,  so  kann  die  ermüdende  Einförmigkeit 
fortlaufender  Reihen  von  Daktylen  oder  von  Anapästen  durch  die  ange- 
nehme Abwechselung  der  Spondeen  vermieden  und  die  schwächliche  Ein- 
tönigkeit reiner  Trochäen  oder  Jamben  durch  eingemischte  Spondeen 
gekräftigt,  können  endlich  auch  bacchische,  choriambische,  jonische  und 
ähnliche  Metra  gebildet  werden,    in    denen  2  betonte  Silben  regelmässig 


395 

zusammenstossen.  Das  Bedenken,  dass  z.  B.  in  Zickzackweg  die  mittlere 
Silbe  nicht  ganz  so  stark  betont  sei  wie  die  einschliessenden,  also  kein  voller 
Spondeus  entstehe,  widerlegt  sich  durch  den  Hinweis,  dass  zwischen  den 
quantitätslangen  Silben  der  antiken  Dichtung  noch  grössere  Verschieden- 
heit herrschte,  z.  B.  in  moestus  zwischen  moe  und  stus,  wenn  das  letztere 
durch  Position  gelängt  wurde.  So  ist  der  jetzige  deutsche  Zeilenbau, 
nach  welchem  die  Zeilen  aus  bestimmten  regelmässig  wiederkehrenden 
Füssen  gebildet  werden,  für  die  logischen  Sprachen  und  insbesondere  für 
die  jetzige  deutsche  Sprache  durchaus  geeignet.  Die  vielen  betonten 
Silben,  welche  in  der  Prosa  regellos  zusammenstossen  und  den  wohl- 
klingenden Fluss  der  Rede  zerstören,  werden  in  der  Dichtung  durch  die 
feste  Regel  der  Füsse  zu  einem  harmonischen  und  doch  kraftvollen 
Ganzen  gefügt. 

Dagegen  ist  klar,  dass  auch  der  so  stark  verschiedene  Versbau  der 
Romanen,  wie  er  sich  im  Laufe  vieler  Jahrhunderte  gebildet  hat,  in 
dem  Wesen  der  betreffenden  Sprachen  fest  begründet  ist.  Wollten  sie 
längere  Reihen  von  Zeilen  mit  gleichem  Tonfall  bauen,  so  sollten  es 
nur  solche  sein,  in  deren  Schema  wenigstens  Jamben  mit  Anapästen  oder 
Trochäen  mit  Daktylen  gemischt  wären,  wie  z.  B.  in  den  sapphischen 
und  alcäischen  Strophen.  Aber  alle  gleichzeiligen  Gedichte,  in  welchen 
nur  einer  dieser  Füsse  durchgeführt  würde,  wären  in  diesen  musikalischen 
Sprachen  eintönig  und  langweilig.  Das  ist  der  einfache  und  höchst  ver- 
nünftige Grund  dafür,  dass  in  den  romanischen  Dichtungen  keine  be- 
stimmten Versfüsse  eingehalten  werden,  sondern  der  Tonfall  frei  gegeben, 
d.  h.  der  Kunst  und  dem  Gefühl  des  Dichters  überlassen  ist.^) 

In  allen  meinen  mühsamen  Untersuchungen  über  die  lateinischen 
und  griechischen  Rythmen  habe  ich  nachgewiesen,  dass  von  Anfang  bis 
zu  Ende  dieser  Dichtungsweise  vor  dem  Schluss  der  Zeilen  keine  be- 
stimmten Füsse  beobachtet  wurden.  Ich  hoffe,  dass  jetzt  auch  die  ein- 
gefleischtesten Theoretiker  die  Lehre  von  der  schwebenden  Betonung  auf- 


1)  Sollten  deutsche  Uebersetzer  diesen  freien  Tonfall  der  romanischen  Dichter  nachbilden 
wollen«  so  müssten  sie,  um  den  wohlklingenden  Tonfall  der  romanischen  Sprachen  einigermassen 
wiederzugeben^  sich  wenigstens  die  Regel  aufstellen,  dass  nur  selten  schwer  betonte  Silben  auf- 
einander stossen  dürften;  vgl.  meine  Abhandlung  über  die  lateinischen  Rythmen  S.  134. 

51* 
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geben,  jene  Zeilen  nach  dem  Wortaccent  sprechen  und  den  Wechsel  des 
Tonfalls  nicht  als  Unregelmässigkeit  hassen,  sondern  als  Wohlklang  loben 
werden.  Denn  was  der  romanischen  Dichtung  gegenüber  billig  ist,  das 
ist  es  auch  gegenüber  derjenigen  Dichtung,  von  welcher  die  Romanen 
ihren  Zeilenbau  gelernt  haben.  Aus  demselben  Grunde  habe  ich  auch 
a  priori  die  üeberzeugung ,  dass  die  einförmigen  Reihen  von  Jamben 
oder  Trochäen,  in  welche  Bickell  die  ganze  alte  syrische  und  hebräische 
Dichtung  binden  will,  nicht  existiren  und  dass  in  jenen  gleichzeiligen 
Gedichten  dieselbe  Freiheit  des  Tonfalles  herrschte,  wie  in  denen  aller 
andern  musikalischen  Sprachen. 

S  c  h  1  u  s  s. 

In   den   ältesten   Zeiten   des   griechischen    Volkes,    als   in    der    Aus- 
sprache   der  Wörter   die    Zeitdauer   der   Silben    mindestens   ebenso    sehr, 
vielleicht  noch  mehr  bemerklich  war   als   der    auf  sie  fallende  Ton,    ist 
entweder   ein   sinnreicher  Grieche   darauf  verfallen    oder   ist   von   einem 
-r2v^^^^    •  fremden  Volke   her   die   Gewohnheit   angenommen  worden,    in  der  dich- 

terischen Rede  die  Zeitdauer,  nicht  die  Betonung  der  Silben  zu  berück- 
sichtigen. In  den  ältesten  Dichtungen  der  Lateiner  tritt  ebenfalls  nur 
dies  Gesetz  hervor,  die  Zeitdauer  der  einzelnen  Silben  zu  unterscheiden. 
Ob  sie  dasselbe  schon  in  den  frühesten  Zeiten  von  den  Griechen  oder 
anders  woher  bezogen  haben,  lässt  sich  kaum  entscheiden.  Darin,  wie 
diese  langen  und  kurzen  Silben  zu  Füssen,  die  Füsse  zu  Zeilen,  die  Zeilen 
zu  Strophen  oder  Gedichten  gefügt  wurden,  hat  sich  in  wunderbarer  Ent- 
faltung eben  so  sehr  die  Erfindungsgabe  als  der  Schönheitssinn  der 
(triechen  offenbart. 

Andere  Völker  waren  auf  eine  andere  Form  der  dichterischen  Rede 
verfallen.  Sie  suchten  die  Gebundenheit  und  Gleichmässigkeit,  welche 
die  Grundlage  der  Schönheit  sein  muss,  in  der  gleichen  Silbenzahl  der 
einzelnen  Zeilen.  Dies  Gesetz  drang  aus  den  semitischen  Ländern  unter 
dem  Schutz  des  Christenthums  im  3.  und  4.  Jahrhundert  in  die  Länder  ein, 
welche  von  der  aus  langen  und  kurzen  Silben  aufgebauten  griechischen  und 
lateinischen  Dichtweise  beherrscht  wurden.  Die  neue  Dichtweise  fand  den 
Boden  vorbereitet.   Denn  durch  die  Vermischung  mit  den  Barbaren  war  die 
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Aussprache  weit  und  breit  verdorben  und  das  Gefühl  dafür,  welche  Silben 
lang  und  welche  kurz  seien,  geschwärcht  oder  geschwunden.  So  war  jenes 
Dichtungsgesetz,  wornach  die  Silben  nur  gezählt  zu  werden  brauchten^ 
höchst  willkommen.  Gesprochen  mussten  diese  silbenzählenden  Zeilen 
werden;  sie  konnten  nur  nach  der  damals  herrschenden  Art  des  täg- 
lichen Lebens,  d.  h.  nach  dem  Wortaccent  gesprochen  werden. 

Doch  die  alten  Dichtungsformen  der  Griechen  und  Lateiner  waren  zu 
vollkommen,  als  dass  sie  sich  gänzlich  umstossen  Hessen.  Sie  nahmen  den 
Sieger  gefangen.  Die  lateinische  rythmische  Dichtkunst  bis  zum  12.  Jahr- 
hundert bewegte  sich  nur  in  Zeilenarten,  welche  der  alten  quantitirenden 
Dichtkunst  nachgeahmt  sind.  Die  Melodien  der  griechischen  Kirchen- 
hymnen sind  ursprünglich  den  Syrern  entlehnt;  allein  die  strenge  Beob- 
achtung des  Tonfalls  und  der  grosse  Reichthum  an  neugeschaffenen  Formen 
zeigen  den  Einfluss  der  quantitirenden  Poesie,  welche  damals  besonders 
strenge  Regeln  und  Formen  sich  geschaffen  hatte,  und  sind  so  das  letzte 
Aufleuchten  des  feinen  griechischen  Geistes. 

Mit  dem  Prinzip  des  silbenzählenden  Zeilenbaues  war  auch  der  Reim 
zu  den  Lateinern  gekommen.  Auf  diesen  zwei  Grundlagen,  der  gleichen 
Silbenzahl  und  dem  Reim,  beruht  die  wunderbare  Entwicklung  der 
Dichtungsformen,  welche  der  lateinische  Occident  im  zwölften  und  drei- 
zehnten Jahrhundert  zeigt.  Von  hier  haben  die  modernen  romanischen 
Nationen  die  Grundlagen  ihres  Zeilenbaues,  ihre  Zeilen-  und  Strophen- 
arten und  den  Reim  überkommen,  von  hier  haben  die  germanischen 
Nationen  wenigstens  beträchtliche  Stücke  ihrer  Dichtungsformen  erhalten. 

Denn  der  silbenzählende  lateinische  Versbau  war  bei  den  germani- 
schen Völkern  auf  ein  anderes  Prinzip  gestossen,  wornach  in  den  ent- 
sprechenden Zeilen  nur  gleich  viel  betonte  Silben  gesetzt  wurden,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Zahl  der  unbetonten.  Das  lateinische  Prinzip  siegte 
in  der  lyrischen  Poesie,  so  dass  hier  die  deutschen  Minnesänger  mit  den 
lateinischen  und  romanischen  Dichtern  wetteiferten.  In  den  folgenden 
Jahrhunderten  gewann  auch  in  Deutschland  der  silbenzählende  Zeilenbau 
überhaupt  die  Oberhand,  bis  7iUr  Zeit  von  Opitz  nach  dem  Vorbild  der 
alten  Griechen  und  Römer  die  Silben  in  verschiedene  Arten,  aber  nicht 
nach  der  zur  Aussprache  erforderlichen  Zeitdauer,  sondern  nach  der 
Stärke   oder  Schwäche  des   auf  sie   fallenden  Tones,    geschieden   wurden • 
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Dabei  wurden  die  schwach  betonten  so  gut  wie  die  stark  betonten  ge- 
zählt und  berechnet.  So  wurde  dieser  jetzt  in  Deutschland  herrschende 
Zeilenbau  ein  Seitenstück  des  alten  quantitirenden. 

In  den  Zeiten  und  Gebieten,  welche  bei  diesen  Untersuchungen  in 
Betracht  kamen,  treten  also  3  Arten  des  Zeilenbaues  auf:  der  quantitirende, 
welcher  die  Länge  oder  Kürze  der  Silbe  abwägt,  der  rythmische,  welcher 
die  Silbe  einfach  zählt  und  der  in  den  romanischen  Ländern  den  quanti- 
tirenden schon  längst  verdrängt  hat,  endlich  der  germanische,  welcher  früher 
nur  die  stark  betonten  Silben  zählte,  jetzt  aber  die  stark  und  schwach 
betonten  Silben  unterscheidet  und  beide  berechnet;  diese  Art  findet  sich 
auch  bei  den  meisten  neugriechischen  Dichtern.  Neue  Zeilen-  und 
Strophenarten  wurden  besonders  in  zwei  Perioden  geschaffen,  bei  den 
Griechen  vor  Alexander  des  Grossen  Zeit,  dann  im  lateinischen  Occident 
im  12.  und  13.  Jahrhundert.  Von  dem  Reichthum  der  letzteren  Periode 
zehren  noch  heutzutage  die  romanischen  Literaturen;  die  deutsche  hat 
ihn  zum  grössten  Theil  verloren  und  durch  die  Nachahmung  der  alt- 
griechischen oder  fremdländischer  Formen  noch  keinen  befriedigenden 
Ersatz  gefunden. 

Die  Regeln  für  den  Versbau  sind  in  den  meisten  Zeiten  und  Völkern 
nur  Nachahmungen  fremder  Vorbilder,  die  bei  der  Nachahmung  oft 
sonderbare  Umgestaltungen  erleiden,  wie  z.  B.  der  altlateinische  sowie  der 
spätlateinische  Senar  oder  Hexameter  seinem  griechischen  Vorbilde  oft 
geradezu  widerspricht.  Allein  auch  in  den  Zeiten,  wo  neue  Zeilen-  und 
Strophenarten  imd  Regeln  dafür  geschaffen  werden,  wie  bei  den  Griechen 
vor  Alexander  und  in  der  lateinischen  Literatur  des  12.  und  13.  Jahr- 
hunderts, wirken  neben  dem  Schönheitsgefühl  andere  äussere  Dinge,  dann 
Mode  und  Zufall  viel  zur  Schaffung  der  Formen  und  Gesetze  mit.  Schon 
ein  berühmtes  Gedicht,  eine  glückliche  Melodie  kann  eine  Form  ein- 
bürgern, welche  sonst  bald  verschwunden  wäre.  Alle  Regeln  und  Vor- 
bilder geben  keine  Gewähr  für  die  Schönheit  einer  Dichtung.  Sie  sind 
eben  nur  Schranken,  innerhalb  deren  der  Dichter  sich  bewegen  muss, 
um  seinen  Zeitgenossen  verständlich  und  angenehm  zu  sein.  Wie  der 
Schriftzeichen,  so  gäbe  es  auch  der  Dichtungsformen  unzählige,  allein  Jeder 
muss  sich  derjenigen  bedienen,  welche  in  seiner  Umgebung  gebräuchlich 
sind.     Doch  da  ein  Volk  bei   der  Herübernahme  der  Formen  von  einem 
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andern  Volk  dieselben  oft  stark  verändert  und  in  Jahrhunderte  langer 
Weiterbildung  und  Ausbildung  derselben  seine  Eigenart  und  seine  Vor- 
züge zeigt,  so  ist  die  Erforschung  und  die  Geschichte  der  Dichtungs- 
formen ebenso  wichtig,  ja  wegen  des  edleren  Inhaltes  wichtiger,  als  die 
Geschichte  der  architektonischen  Formen. 

Eine  angenehme  und  für  die  Entstehung  der  modernen  Dichtungs- 
forinen  wichtige  Untersuchung  war  es  mir,  die  wundervolle  Mannigfaltig- 
keit und  Schönheit  der  mittelalterlichen  lateinischen  Rythmen  darzulegen.^) 
Allein  das  Wesen  einer  Erscheinung  kann  erst  gewürdigt  werden,  wenn 
der  Ursprung  klar  liegt.  Die  gewöhnlichen  Ansichten  über  die  Ent- 
stehung der  lateinischen  oder  der  griechischen  rythmischen  Poesie  schienen 
mir  unhaltbar.  Die  genauere  Erforschung  der  griechischen  Rythmen 
führte  mich  auf  den  richtigen  Weg.  Es  galt  zuerst  nachzuweisen,  dass 
weder  bei  den  Lateinern  noch  bei  den  Griechen  die  rythmische  Dichtung 
sich  von  selbst  aus  der  quantitirenden  entwickelt  habe,  was  ich  für  die 
Lateiner  in  der  Abhandlung  über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in 
der  altlat^inischen  Poesie  2),  für  die  Griechen  in  der  Abhandlung  zur  Ge- 
schichte des  alexandrinischen  und  lateinischen  Hexameters  gethan  habe.^) 

Die  Aufgabe  der  vorliegenden  Untersuchungen  war,  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  ältesten  lateinischen  und  griechischen  Rythmen  in  helles 
Licht  zu  setzen,  dann  zu  zeigen,  wie  die  wichtigsten  dieser  Eigenthüm- 
lichkeiten  und  das  ganze  Prinzip  des  Zeilenbaues  schon  früher  bei  den 
Semiten  vorhanden  waren,  dann,  als  die  christliche  Dichtung  in  semitischen 
Ländern  AuflFallendes  geleistet  hatte,  unter  dem  Schutze  des  Christen- 
thums  von  den  Lateinern  und  Griechen  nachgeahmt  wurden  und  im 
Kampfe  mit  der  quantitirenden  Dichtung  und  unter  dem  Einfluss  der- 
selben sich  als  christliche  Dichtungsformen  ausbildeten.  Ist  diese  Auf- 
gabe glücklich  gelöst,  dann  ergibt  sich  das  Resultat,  dass  wie  in  unserer 
ganzen  modernen  Kultur,  so  auch  in  den  Dichtungsformen,  die  jetzt 
Europa  beherrschen,  griechisch -lateinische  und  semitisch  -  christliche  Be- 
standtheile  gemischt  sind. 

1)  Sitzangsber.  der  Münchner  Akad.  philo9.-x>hilol.  Ol.  1882  I.  Heft. 

'^)  Abhandl.  I.  Gl.  17.  Bd.  1.  Abth.  1884. 

8)  Sitzungsber.  philos.-philol.  Gl.  vom  1.  Dez.  1884. 


Beilage  I. 


Die  rythmtsoheii  Gedichte  des  Gregor  Ton  Nazianz. 

Die  beiden  folgenden  Gedichte,  in  denen  auf  die  Quantität  der  Silben  offenbar 
keine  Rücksicht  genommen  ist,  sind  verfasst  von  Gregor  von  Nazianz  (f  389); 
sie  sind  also  bis  jetzt  die  ältesten  griechischen  Gedichte  der  Art.  Ich  verwendete 
desshalb  ziemliche  Mühe  auf  die  Feststellung  des  Wortlautes.  Das  erste,  gewöhnlich 
Exhortatio  ad  virginem  betitelt,  ist  zuerst  gedruckt  in  Gregorii  Naz.  Opera  Basel  1550 
(ed.  Erasmus)  p.  187  als  Prosa;  in  Langzeilen  in  den  Opera  (ed.  Bill)  Paris  1611 II  p.299; 
Paris  1630  II  p.  299;  Cöln  1690  II  p.  299;  bei  Caillau  Paris  1840  II  p.  378.  Migne 
Curs.  Patrol.  37  p.  632.  Christ  Anthol.  Gr.  p.  29.  Das  zweite,  der  Hymnus  vespertinus, 
wurde  zuerst  1696  in  J.  Tollii  Insignia  itinerarii  Italici  S.  96  in  Halbzeilen  gedruckt; 
dann  ebenso  im  Persius  ed.  0.  Jahn,  Proleg.  p.  CI  nach  ToUius;  Caillau  tom.  II 
p.  290.  Migne  tom.  37  p.  511;  unvollständig  ist  das  Gedicht  gedruckt  in  Poetae  gr. 
1614  II  p.  189,  =  Daniel  Thesaur.  hymn.  III  p.  14  u.  Christ  Anthol.  p.  29. 

In  der  Beurtheilung  der  Handschriften  ging  ich  lange  irr;  denn  obwohl  ich 
durch  die  besondere  Güte  von  verschiedenen  Gelehrten  *)  die  Vergleichungen  sehr 
alter  Handschriften  erhielt,  so  fanden  sich  doch  in  den  meisten  dieselben  starken 
Fehler.  Endlich  sah  ich,  dass  die  Handschriften,  in  welchen  diese  beiden  Stücke 
unter  die  prosaischen  Predigten  gesetzt  sind,  allesammt,  mögen  sie  auch  noch  so  alt 
sein  (die  Pariser  P  ist  mit  Uncialen  geschrieben),  auf  ein  und  dieselbe  Handschrift 
zurückgehen,  in  der  schon  starke  Fehler  waren;  so  fehlt  hier  V.  84  ganz,  V.  24  das 
Wort  leizovQydiv;  V.  23,  40,  52  und  andere  zeigen  starke  Interpolationen.  Dagegen 
ist  der  Text  in  den  Handschriften,  in  denen  diese  2  Stücke  unter  den  Gedichten 
stehen  (iv  noklolg  ßißXioig  6  loyog  ovrog  tv  toig  i'neoi  xehai  sagt  das  Scholion  im 
Codex   F,  der  offenbar  nach  einer  solchen  Gedichthandschrift  an   einigen  Stellen  ver- 


1)  Die  Vergleichung  der  pariser  Handschriften  danke  ich  den  Herren  Delide  und  Omont, 
die  der  unter  Ä  zusammengefassien  Wiener  Hrn.  Prof.  Th.  Gomperz,  die  von  D  Hm.  Joh.  Huemer, 
die  der  Venezianer  Hrn.  Dr.  Martin  Thomas  und  die  der  Florentiner  Hrn.  Dr.  Atig.  Herzoy, 
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bessert  ist),  durchschnittlich  besser.  Die  Citate  des  im  8.  Jahrhundert  lebenden 
Schclifisien  Cosmas  stimmen,  wenn  man  dem  Texte  Mai's  hier  trauen  darf  (carminum 
fragmenta  sine  editionum  subsidio  vix  sanari  potuissent,  bekennt  er  selbst),  nur  in 
unwichtigen  Dingen  mit  den  Predigthandschriften  (v.  33.  87),  in  wichtigen  mit  den 
andern  (v.  23.  24.  87).  Die  Aufgabe  der  Exhortatio  von  1550  beniht  auf  dem  Text 
der  Predigthandschriften;  Bill  aber  benutzte  eine  treffliche  Handschrift  der  Gedichte; 
Combefis,  Caillau  und  Christ  haben  aus  schlechten  Handschriften  nur  wenig  Förder- 
liches mittheilen  können;  ich  bin  fast  durchaus  zu  dem  schon  von  Bill  abgedrucicten 
Texte  der  Gedichthandschriften  zurückgekehrt.  In  dem  Hymnus  war  wenig  zu  ändern, 
da  bereits  Tollius  die  treffliche  Florentiner  Handschrift  benützt  hatte. 

Rufinus  Aquil.  schreibt  (Histor.  eccles.  2,  9):  Exstant  Basilii  et  Gregorii  in- 
genii  monumenta  magnifica  tractatuum,  quos  ex  tempore  in  ecciesiis  declamabant.  ex 
quibus  nos  denas  ferme  singulorum  oratiunculas  transfudimus  in  Latinum.  Da  ich 
nun  in  drei  florentiner  Handschriften,  unter  den  Uebersetzungen  des  Rufinus  auch 
unser  Gedicht  ad  virginem  fand,  bat  ich  meinen  Freund  Pio  Rajna  um  Abschrift 
und  setze  die-«en  lateinischen  Text  unter  den  griechischen.  Diese  üebersetzung  kann 
aber  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht  von  Rufin  herrühren.  Denn  der  Text  schliesst 
sich  ganz  an  den  schlechten  Text  der  Handschriften  an,  in  denen  dies  Gedicht  unter 
den  prosaischen  Predigten  steht.  Doch,  wenn  dies  auch  schon  100  Jahre  nach  der 
Abfassung  möglich  gewesen  wäre,  so  finden  sich  in  dieser  Üebersetzung  grobe  Fehler, 
deren  ein  Mann  wie  Rufin  nicht  in  solcher  Menge  und  Stärke  fähig  war.  Endlich 
weicht  diese  fast  wörtliche  Uebersetzungsweise  von  der  üebersetzungsart  des  Rufin  ab, 
der  imaschreibend  und  erklärend  übersetzt.  Darauf  führt  auch  die  handschriftliche 
Ueberlieferung.  Die  Handschrift  in  Bamberg  B,  IV,  13  saec.  X  enthält:  Prol.  I 
oratio  apologetica.  II  oratio  in  Christi  nativitatem.  III  de  Epiphania.  IV  de  Pente- 
coste.  V  Cum  rure  rediisset.  VI  ad  Nazianzenos  vel  ad  Imperatoren! .  VII  de  unitate 
monachoruni.  VIII  de  grandine.  In  B  IV.  6  saec.  XI  fehlt  No.  IV  und,  wie  es 
scheint,  der  Prolog,  die  andern  Stücke  stehen  in  der  gleichen  Reihe.  In  Wien 
No.  759  =  Denis  I  No.  198  saec.  XI,  fehlt  Prol.,  steht  I  bis  VIIl,  dann  folgt  IX 
de  Pascha.  In  Bern  374  saec.  XII  steht  No.  I.  VI.  VII.  VIII.  Ein  anderer  Zweig 
der  Ueberlieferung  liegt  vor  in  der  münchner  Handschrift  3787  (ehemals  in  Augs- 
burg) saec.  X:  Prol.  I.  H.  IH.  HP  De  fide.  HI»*  De  fide  Nicaena.  IV.  V.  VI. 
VII.  VIII.  VIII*  Contra  Arrianos.  In  dieser  Handschrift,  mit  welcher  die  Ausgaben 
(zuerst  Argentinae  Knoblouch  1508)  völlig  stimmen,  steht  also  nicht  nur  nach  VIII 
die  Rede  contra  Arrianos  mehr,  sondern  auch  nach  III  der  lange  Tractat  de  fide 
und  der  kurze  de  fide  Nicaena.  Für  diese  Tractate,  in  denen  Bi beistellen  vom  Text 
der  Vulgata  abweichen,  ist  bis  jetzt  kein  griechischer  Text  gefunden,  und  sie  kommen 
fast  mit  demselben  Wortlaut  unter  dem  Namen  des  Phoebadius  vor  (Migne  Patrol. 
lat.  tom.  20  p.  31  u.  47),  dem  sie  auch  innere  Gründe  zusprechen.  Die  florentiner 
Handschriften  des  Gregor-Rufin  stammen  sämmtlich  aus  dem  XV.  Jahrhundert.    Plut. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVll.  Bd.  II.  Abth.  52 
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17,  31  (L)  enthält  Prol.  I  bis  VIII.  Dann  IX  (de  Pascha).  X  de  martyribus.  XI  Epist. 
adCledonium.  XII  ad  virgineni;  Fesulanus  44  {F):  Prol.  I.  II.  III.  V.  VI.  IV.  VIL 
Vm.  III*  (nicht  IIP).  VHP.  Anderes.  Dann  IX.  X.  XI.  XI'  ad  Cledonium  secunda. 
XII.  Aedili  Vll(£)hat:  I.  II.  III.  V.  VI.  IV.  VII.  VIII.  IIP.  De  inventione  capitis 
Joannis  Bapt.  narrat  Josephus.  IX.  X.  XI.  XII.  Gadd.  113  hat:  I  bis  VIII  (=  Bam- 
berger). Die  lateinische  Handschrift  in  München  463  saec.  XV:  I  bis  IV.  IIP 
V  bis  VIII.  VHP  IIP. 

Daraus  scheint  hervorzugehen,  dass  zu  den  von  Rufin  gefertigten  Uebersetzungen 
gregorianischer  Predigten  von  Anderen  die  Uebersetzungen  einiger  anderen  Stücke 
zugesetzt  wurden.  Man  könnte  daran  denken,  dass  die  in  den  florentiner  Hand- 
schriften sich  mehr  findenden  Stücke  erst  in  der  Humanistenzeit  tibersetzt  und  zuge- 
setzt worden  seien;  allein  der  Gebrauch  von  a  statt  quam  nach  dem  Comparativ 
(V.  4  und  96),  dann  die  gemeinsamen  Schreibfehler  der  Handschriften  deuten  auf 
frühere  Entstehung.  Dann  müssen  wir  wohl  auf  die  nächste  thätige  üebersetzer- 
periode,  das  9.  und  10.  Jahrhundert,  zurückgehen.  Für  die  Uebersetzer  jenes  Schlages 
passen  auch  die  groben  Fehler. 

niiPi  nAiH')ENiA2:. 

Ilagi^ive  vvfiqitj  XQiacov,  \  do^ai^i  aov  tov  vvficpior' 
2  aet  xdd^aiQB  aarrrjV  :  ev  Xöy(iß  xal  ao(pi<jCf 
"ha  Xafj/fQci  nji  kaju/TQiTt      avtrjorjg  tov  aliova' 


Beati  Gregorii  Nazanzeni  ad  virginein  {L  = 
Laurent.  Flut.  17,  81  saec.  XV  f.  123);  Secunda 
epistola  Gregorii  Nazanzeni  ad  Cledonium  ex- 
plicit  feliciter.  Incipit  epistola  eiusdem  ad  vir- 
gincm  (F  =  Laurent,  cod.  Fiesol.  44  naec.  XV 

Codices  F=  Laur.  Flut.  7,  10  /".  105;  C  =- 
Paris.  Coislin.  56  Huec.  XIV  f,  1926 ;  1)  =  Vindob. 
graec.  43  f.  109  -=  101  theolog.  Lambec.  IV 
pag.  19.  P  =  Paris,  gr.  510  f.  214  a  unciali 
charactere  scriptus:  V  =  Venet.  Marc.  gr.  70 
f.  435;  M  =  Ma  .  b  .  c;  Ma  =  Venet.  Marc, 
gr.  74  f.  30:3;  .1//^  =^--  72  f.  102;  Mc  =  75  f.  202; 
L  =  La  .  b:  La  =^  Jjiur.  Plut.  7,  22  /'.  420: 
JA)  =  Laur.  Plut.  7,  7  /*.  289;  A  =  Aa  .c.d.e. 
Aa  =  Vindob.  graec.  Iß  f.  333,  Supj>l.  Kdlarii 
(tom.  I  p.  145);  Ac  ^  IheoJ.  79  /*.  310;  Ad  = 
theol.  80  p.  327 ;  Ae  =r-  iheoL  84  f.  255  nwnerus 
adscripUis  est  fii  in  1),  kj  in  P.  ScMiasta 
Cosmas  exscripsit  versus  23.  24:  33.  34:  47.  48; 
«1.  82;  85.  86:  87.  88:  Titulus:  ntifi  na(j»i' 
rt'itf  FD  (CoüniaM):   :t(t6f  nugS-^yoy  7trtfJtttyftiic6g 


fol.  237);  Explicit  epistola  Gg.  Dedomnm.  In- 
cipit epistola  eiusdem  ad  virginem  {E  =  Laurent. 
Edil.  7.  p.  89). 

Virgo  sponsa  Christi,  glorifica  tuum  (glori- 
ticatum  LFE)  sponsum:    (2)  semper  munda  te 

PVLMA.  Bill.  TiQoc  TmqS-ivoy  7tu{>uiyttix6i  »ai 
rtf(ti  nag&fyiaq  C. 

Scholia  praemissa:  Ky  rovrto  rw  Xoytp  i6r 
IvQaKoiaioy  £<uq^(toytt  ui^ut-trui,  oirof  yaff  fioyog 
TtOtrjTtÜB'  ^V&fiOig  Till  {Tt^h'  V,  it  Bill.)  Xttl  xtüXotf 
€/(i^nttro  ^tT(j{Xfjc  (rtoitiiix^c  C)  (Bill.)  ttyaXoying^ 
xaratfQoyijnftg  FCV  [Bill.)  'Ey  noXXoic  flißXioif 
6  Xoyof  ovrog  iy  loig  irtfat  xitrai  V  In  codd, 
FC  (et  in  editione  Christii)  ab  hemistichio  quo- 
qne,  in  codice  D  et  in  editione  BUlii  et  in  ae- 
(fuentibus  a  versibus  vieis  noca  linea  incipitur; 
in  ceteris  codicibus  (et  in  editione  a.  1550)  omnia 
ut  prosa  scripta  sunt^  sed  nonnusquam,  ut  semper 
in  P,  versus  punctis  distinguntur. 

1    00 u   in  marg.    V,     2   *^fi   xitSa^k;   Bill,, 
«f/.   ku&tt(ßf  edd.  a€<vriiy  CDP;  Aa  m.  ü;  BUL 


403 


4  AQEiaouiv  yaQ  al'riy  noXv      Trjg  (p&aQt^g  ovCvyiag. 

*Ev  oiofiari  rag  voegag  \  divd/ABig  l^ii.n]au}' 
(\  dyyeXixf^v  ertt  y^g     f.ieT^X&eg  7ro)Aidav, 

Jeafiog  ivtavO^a  xal  kiaig  ■  xai  ooj^iat*  ix  GiofiOTcor. 
8  ot^o)  (J'exaairjj  fiorag  \  ovnote  Ivo^ivt], 

Ol  ftQÜvot  q>iQOvaiv  dxTiva  \  Trjg  xaO-aQag  ovoiag, 
10  nvetfiata  xai  /rf^,  leiTOVQyol  |  twv  Oeov  ngograyiAaron', 

^'YXtj  di  ^l^iv  iiei'QeVy  \  del  ^iovaa  ifvoig^ 
12  B  fiitqov  oigiae  x^eog  \  ydfwv  vo^o^Bii]aag. 

2v  d^tqyov  tXr^g  (pvyovaa  \   coig  avio  avvr^qpioa&rig, 
14  (ig  vovg  o^/io^erai  vot  \  riji'  d-elav  ctQuoriav, 

Kai  aagxl  7roXBf.ioiaa  \  ßor^O-elg  rg  sl'Aoyi, 
16  (TT^otj  yoQ  i'cpvg  ^eov  \   ult  x^iQOvi  avvdei^elaa), 

^'Iv    ix  TrdXfjg  xal  vixrjg  \  x6  ariqvg  dvtoXdßtjg, 
18  avii)  x^elaa  xai  tov  xovv  \  xaXwg  V7iOTayivxa. 

AivBiotycD  aoi  xai  ydftog,      ttqo  ydf,iov  d'^dfpD^OQia' 
20  yd  flog  avyyywfirj  ndd^ovg^     dyveia  di  XafUJiQOzrjg. 

rdfiog  TrarrJQ  dyUov,  |  dyveia  di  Xargeia' 


(mundantem  LFE)  et  ip^am  in  verbis  et  «a- 
pientia,  (3)  ut  splendidior  splendidis  coinivas 
in  aetcmum:  (4)  verior  enim  ista  multo  a  cor- 
ruptibili  coniunctione.  (»5)  intellectuales  in  cor- 
pore virtuteK  imitata  es,  (6)  ad  angelicam  trans- 
lata  es  super  terram  (=  P)  conversationeui. 
(7)  et  ligatio  et  solutio  corporalia  et  corporum 
est  (V):  (8)  sursum  anteni  unaquaeque  unitas 
indissolubilis.  (9)  qui  prinium  sustinent  radium 
raundissimae  trinitatis  P;  (10)  spiritu^  et  ignis 
{=  P)  terminata  ( minist ra?)  sunt  dei  prae- 
ceptionibus.  (11)  seniper  autem  effluens  natura 
materiae   commixtioneni  invenit,    (12)  cui  men- 

ttfavx^t'  F  etc.  3  nurra  Sr;afti  Comhefi^,  4  XQtia- 
4ioy  FOD  noJiv  FC D  Bin,:  noXkio  PVLMA  r^f 
<f&.  noXkM  Lb.  6  BTtf  yviS  fi^r.  FCD  (Bill): 
u,iy.  PVLMA.  7  aoifirtT' FC  (BUI.),  acJ^ar« 
PVLMA  n  nwfiaros  D:  e*  om,  Lh.  8  ayuj 
5' ;  tTywy  F,  uum  6i  P.  M.  Acde,  9  oV  DMA 
ifigoLO  Bill.  9  oiniag  FCD  Bill.:  TQiaSog 
PVLMA  cf.  2,  1,  45  ^attyr^g  "Ekxtty  $x  TQia6t>g 
nilttc  (tTtXfToy.  10  TtyfvfAara  CD  PV  Bill.: 
Ttrivfitt  FLMA ;  nZ(i  om.  FCD:  hahent  PVLMA 
Bill.  UtTorgyd  FC  rwr  tov  &(ov  Lb:  cf.  2,  1,  32 
yoff   eXa(f(ioi    Tlvg   xtd    7f yevjuaraf  .  .   ^ufyaXjiaty 


Muram  deus  legem  statuit  nuptiarum.  (13)  tu 
autem  opus  materiae  fugiens  superioribus  co- 
aptate  (coapta  teV),  (14)  quemadmodum  men?* 
aptatus  menti  divini  concentus.  (15)  et  cami 
repugnans  adiuva^  imaginem,  (16)  fiatu  enim 
creata  es  dei  etiam  deteriori  colligata,  (17)  ut 
luctaminis  et  victoriae  coronam  possis  accii>ere. 
(18)  sursum  ]>oncns  mentem  bene  subiectani 
spiritui  (— P).  (19)  proponantur  tibi  et  nuptiae 
(et  nuptiae  om.  LFE:  tibi  om.  E)  et  (=  P) 
quae  ante  nuptias  est  incorniptio;  (20)  nuptiae 
indulgentia  passionis:  castitas  autem  splendor. 
(21)   nuptiae    (nupt^ve   L)   parentes   sanctorum: 

vno6{)riaaov*ttv  iifiruaTs.  11  s^tivgfy  P,  Ma.  Acc. 
12  TifAiztQoy  F.  13  aoy  FC  6f  MA.  La,  Ofu. 
D  vXfjy  FCD.  14  roii  Bill.  17  ly  FCDV, 
yy«  Bill.,  tütitf  PLMAcde  tlnoXdßnc  FCDV. 
drtoXuvfig  Bill.,  drtoXnßiTy  PLMA.  18  Xfti  om. 
PLMA  vTiorayiyrn  FCD  BUl.,  vrtotayiyra  rw 
rtyfvfAtai  VLMA  et  (rw  om.)  V.  19  rrpo  FCD. 
Bill.:  x«i  TtQo  PVLMA  6'd<p»o(i/«  BUl.:  St- 
€<(p9oQug  Fy  d(p&o(jia  PLMA,  6i'  tcip^aqaiag  C. 
6i'd(fS'tt(i(Titty  D,  n(f&ttqaiH  V.  20  >'«)M.  avy. 
nnif^.  in  manj.  V  uyyufcf  CD.  21  dyyfiag  CD. 
BUl.  Xnt^nu  (sc.  x^y  dyifoy)  FCD.  Bill:  &tciu 
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22  vavtrjv  zai  rote  AaiQolg  |  ivifKov  ev  evO^itotg^ 

^ddaft  SV  Ttagadeiai^,  \  Mioailg  iv  oqei  2tv^, 
24  keiTOVQydiv  ZaxoQlag,  \  6  nari^Q  rov  ngoögoiiov. 

rdfiog  xai  nagO^evlag  \  ^Ita  r^g  c^ecjJ  (pi^^fi^ 
2H  dm  ioTi  vofwg  aaQUog  \  tloi  ßQaainaTog  iovXtia, 

^Oc"  r\v  vo^Aog  Aal  avuaL  \  xal  rtQOOAaiQOi  XatQeiai, 
28  TOT   €ix€  nqwva  'Aal  ydfÄog  \  (og  Vv  ti  vrjrruudeg. 

"Oc^  e^fjXO^e  ro  yqafj^Oy  '  to  ^rvevfta  d'avxBiarjxd^r^^ 
\\()  Aai  Xqiaxog  i'rrad^e  aaqy.i  \  ngoeXO^dv  ix  ^aQ&evov: 

Tot*  i^iXaixüfüv  ayvei'a  \  ovvTifivoioa  tov  'Aoajtiovy 
-\2  ov  ixei  Sei  i^teraßrivai  .  xqiGuTt  awoveX^ovra, 

KaXiog  odsi  €ig,  naq^yive,  \  elg  OQog  ditoamtoir 
:U  pirj  7iq6g  JSodofAa  ßXiifffjg,  j  ftrj  ozr^Xrj  ^ray^g  äXog. 

yitjöi  Xlav  OB  oaQAog  \   ij  (fvaig  F.Aq^oßeitio, 
M  jir^di  O-aqqriörjg  ayav^  j  üoce  nox    azXv&rjyai. 

27[lvÜ^r^Q  ävairTEi  xaXdiarjy,      aßivvvoi  dX'dcoQ  (fXoya, 
38  i'x^tg  q^agfiaxa  ytolXd  \  zfjg  aeftviig  7raQ^€viag. 

Qeov  ae  (poßog  nrjyrvtiOj      vf^aiela  ae  y.tvovtio^ 


cantitatc  autem  ante  indulgentiam  passioniH  {in- 
terpolirt?)  (22)  congriiis  sunt  qiiidam  honorati 
temporibus  ( 23)  Adam  in  paradigo,  MoyHis  legem 
rectitudinis  ponens  i- P),  (24)  Zacharias  (— P) 
praecursorirt  pater.  (25)  nnptiae  et  virginitatis 
rndix,  dei  HponHiie  (=  P).  (2^5)  rte<l  est  tarnen 
(==  P)  cooperimento  camis  servitus.  (27)  qnando 
erat  lex  et  umbra  et  tenii>orale.s  dei  cultnrae, 
(28)  tunc  (cultnra  et  tunc  L)  habebant  primatuni 
et  nuptiae  qiiemailmodiim  adhuc  (=  P)  para- 
bolae;  (29)  quando  autem  explosa  est  littera  et 

PVLMä,  22  xai:  6f  D  eV  F.  Cosmas  ad  v,.23: 
Tt^li  CD.  Bill.  PVLMA.  28  et  24  laudat  Cosmas 
e'y  tiffti  £iy^  Cosmos  F(-D  Bill.:  y6f4to  nQootiyutv 
PVLMA.  24  Uiiovijyuiy  Cosmas.  FCI).  V  {in 
iHuiff.  Aa):  am.  PLMA  6  Z«/.  Bill.  25  7t «{t- 
aitiug  FCD.  Bill.i  nagStt^ict  PVLMA.  26  ian 
r6uog  CD  Bül,  iauy  yo/im  F  (cf.  2,  1,  201 
tittQXog  dnintfufff  yo/iovf):  ioriv  ofnug  PVLMA. 
27  o'rf  P  VLMAcde  axiu  F  xai  am.  La,  28  lorf 
PVM.  Lh.  Acde  i'y  u  ytiJtujSff  FCD:  in  (lau  P) 
yfl7tui6nf  PVLMA.  Bül.  2J  or'  f|5X^^  F:  Ure 
SW^XSf  CD,  ore  d^^ju^^XSt  PVLMA.  Bül.  t6 
Ttyfvfiit  6*ttyTttaiix^V'  ^o  rty^vfi^ayr.  FCD.  Bül. j 
uyincrix^n  ^^  ^^  ny(vf4a  PVLMA.  31  ror* 
PVLMA  iXtt/i^iy  Bill.  avyrffAovC€<  F  rCy  xoitfÄor 


Hubintroductus  spiritus  (30)  et  Christus  pertulit 
earnem  (carne  oder  in  camera?)  procedens  ex 
ex  virgine,  (31)  tunc  resplenduit  castitas  adbre- 
vians  niundum  soluni.  (uoyoy'f)  (32)  ibi  transinu- 
turi  oportet  cum  Chrinto  ascendentibus.  (33)  bene 
iter  agens,  virgo,  in  montem  rtalvam  te  fac, 
(34)  non  ad  Sodoniam  coarteris,  ne  congelescas 
in  statuam  salin.  (35)  non  valde  terreat  te  camis 
natura,  («jG)  nee  multum  rursum  praesnmos,  ut 
poHsis  aliquando  disHolvi.  (37)  scintilla  accendit 
cannetuni,  cxtinguit  autem  flaramas  aqua.  (38)  ha- 

avyif ijiyovif tt  i.  e.  properans  ad  omatuni.  32  oV 
om.  LM.  Aace  avyayt'k^oytt  Bül.  33  et  34  laudat 
Cosmas;  tiyaaoSCov  C,  ttyio  at6(ov  Bill.  l66ofA^  «.lo- 
ßUtPfig  FCD.  Bill,  {non  Cosmas  etc.)  cf.  2,  2,  53 
jufidf  . .  f fV  £o6ou((  ßXitpUttf,  drtfl  XtSof  altpa  nn- 
yijiJll  Iti^Xti  xai  xttxifii.  et  2,  6,  59  /u j  XO-n^  ^*^yS^ 
reXoV.      35  fJlH6i  .  .  fjirfik  FCD.  BÜl.  fifjt  .  .  ^,'f« 

ceteri  ^  tp,  ix(poß.  FCD  et  (äfifpoß.)  Bill. :  tx^oß. 
(piaig,  (m.  i},  PVLMA.  36  SaQ{fi^iatig  F  nttit 
PVIjMA  &ai'  BTtfu^  D  ixnXiiSfiyitt  D,  fWAi- 
&7ty€u  C,  ixTiXttynS^n>€n  BUl.  37  cf.  2,  2,  66  Ei 
r^oMtV/f.  xuXitfATty  antrSriff  oti  rvT&og  thäntu^ 
Ottoan.  ofißfiof  uyutx^fy  xt.ru^lfM^ii  ifXoya  noXX'iy 
aßfyyiat  6'  FCD.  Vi  aßtyyvttSi  PIjMA,  38  rfof- 
^ntittc  Bül.  39  40  ayqvrtylttt  CD  7€(fO0fvxniFCD, 
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40  dyQv/ivia  7tqoatvxai  \  dd'KQva  /a/ict'i'ia, 

"EQiog  oXog  Ttqdg  d-eov  j  yvr^oiiog  reraiiivog 
42  7ravxa  xotfiuiov  tto^ov  \  diXoxQiov  nov  avw, 

*0  /reoiov  eyeigiox^oj,  \  6  vavaywv  Fleeio^Wy 
44  CT«;  ö'evnXoeiy  t6  \a%lo%*      7i€Tdoaaa  Ttjg  eXriidog, 

Ov  xwv  TiQtio  t6  71  i/cTeiv,  j  Tiüv  d'aviü  ffegofth'wy 
46  oUyoi  TTteQOQQvovan'y  j  oi  7rXeiovg  d^  evögo/noloiv. 

ETTeaev  hwaqiogog,      diX  ovgavdg  dyyiXvjv 
48  ^loiöag  rfv  Ttgodorr^gy   I  oi  d'  JVrfexa  ka/.i7€it^Q£g. 

Movov  oXtjv  oeavTrjv  i  dyin/jv  rij^e/,  TtagÜ^irey 
50  jti^'  71  ov  qv7rioarjg  Kgiarov  \  xov  aa/nXov  yjidpa. 

Of4f.ia  aov  awq^rehojy  j  yXiuaaa  7raQ^^eveveTio' 
52  |iij  voig  TTOQvtvoiy  /lij  y^Xiog,  \  f.ir]  7T0vg  draxTa  ßaivior, 

Trjv  TtivaQav  aToXy\v  aov  |  xai  rjjv  avxfti]Qdv  Ttoiarjv 
54  fiaXXov  oldovfAai  fxaqydqiov  \  Y.ai  Ti\g  2rjQiov  evTiOOfitag, 

KaXov  dyd-og  ij  aldiug  \  xal  ^iyag  xoofAog  (dyQorrjg 
5()  '^ai  7rXdyf.ia  xaXov  7rdaaig      dgeTatg  aiB(favova^ai. 
*!AXXri  xQciuaoiv  elzova  \  rryv  0-eov  vod^everoß^ 


beti  (habens  LFE)  multa  inedicamina  pudicae 
▼irginitatis.  (39)  timor  dei  te  coiToboret,  ieiunia 
evacuent,  (40)  congruae  atque  aptae  (^  P)  vigi- 
liae,  lacrimae,  cubile  terrarunj.  (41)  amor  tibi 
sit  ratio  vigilans  (o  Xoyos  statt  ö^og?)  ad  deum 
apte  disposita  (42)  et  obdormiscere  faciens  amo- 
rem  allen  um.  sursum  (43)  qui  corruit  elevetur.** 

(44)  tu  autem  bene  naviga  vela  npei  expandens. 

(45)  non  eorum  qui  deorsum  «unt  qui  (quodV) 
decidunt:  sed  eorum  qui  Hur«um  fenmtur.  (46)  ad 
quod  (oro.  F)  reliquorum  (aliquorumV)  quidem 
pennae  defluunt,  multi  autem  prospere  curnint 
(percurrunt  L).     (47)    oecidit   Lucifer:    sed   non 

Bül.:  Kai  TiQoaetxii  V  Ad  (Aam,  2.),  Ttgo^xa^Qo^ 
PLMÄace  ;^«/u«r»'ia  FV  Bill,:  /«^i;»'/«*  CD 
PLMA.  41  Cf,  2,  2,  69  Kai  yv^t«'  f4fXt6wytti 
iga»c  6*  oXog  afA<pi  araxfa,  Tota  .  .  fpagfAOKa. 
JJLwf  V  Tfjayftiyoc  La  in  coir,,  Lb  m.  i.,  Ma, 
Aa  w.  i.,  Ae,  43  Tttatoy  FOD,  Bül,:  niniMy 
FVLMA  o  yai,  dX,  8up])l.  in  marg.  ViXiovaS'to  D. 
44  ^c  C  nträauf  F,  ayankuiattau  V  rß  iXnU^  C, 
»^if  *«V  /(»«rro*'  sXTtiSof  V,  Aa  im.  rec.  45  cf.  2, 
2,  673  Xtiitor  jliQOfÄfyiüy  nXioytoy  Titnuiy  tivag . . 
fit  /a/ua^e  Jlf/fif'f  1»"  6fi6i6tttg,  fAij  nov  nzfQoy  eif 
X^oya  ^fvcfi,  nimoy  FCD  6i  PVLMA  tSy  r  D 


homo,  angelus  autem  erat  (der  Uebersetzer  las 
fiXX^  ovx  ayog  statt  fiXX"  ovgayog),  (48)  Judas 
traditor  fuit,  nndecim  autem  luminaria.  (49)  to- 
tarn  t«  solumraodo  castam  custodit  virgo,  (50  ne 
(nee  F)  coinquinet  {rrntH  und  aniXtonn  las  der 
Uebers.V)  imn^aculatara  dei  tunicam.  (51)  pudicus 
(impudicus  L)  obtutun,  virginalis  sit  tibi  lingua. 
(52)  ne  mens  fomicans  (=P),  ne  petulans  risus, 
ne  pedum  inordinatus  incessus.  (53)  magis  in  te 
revereor  laboriosam  vestem  et  siccam  atque  squali- 
dam  comam  (54)  quam  gemmarum  et  siricae  vestis 
omatum  (55)  bonum :  fios  verecundia  et  magnus 
decor  est  pallor  (56)  et  {pm,  F)  magnam  si  qui- 

(ffQiufiiymy  F.  46  TiXhioig  FCD.  Bül.,  nXfiojot 
PVLMA  de  PM.  Lb,  Acde.  47  et  48  laudat 
Cosmas;  cf.  2,  2,  680  —  683.  48  6e  PLMA. 
49  fÄoyfiy  Mbc  öXtog  Ma  aavtiiy  PVLMA  dy- 
yfly  D.  50  7t ov  FCD,  Bül.:  TfiJf  PVLMA 
gvTtmofig  FCD.  Bill.:  amXwang  PVLMA,  51  cov 
FCD.  Bül,:  üot  PVLMA,  52  fin^'  odg?  cf.  2, 
2,  74—82;  2,  6,  32—36.  nogytvoi  F,  ^togyevo  C 
Bill,,  nogyfvft  D>  nogyog  PVLMA  cf,  2.  6,  35 
xXfig  toai  xtiaS'io  fLtfjdk  noQyfvoi  yäXtag,  53  otoXify 
aov  FCD  Bül,:  aov  aroXijy  PVLMA,  55  ijff/fo- 
Tijg  D.     56   näaatg  dgfxaig  ampayovaS'ai  FCD, 
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58  nlva^  Sfiiffiyot;  öiytuv  \  naTrjyoQog  twv  tvdov, 

2v  d'  ijg  i'x^ig  evfiOQq^iag  ]  vaKgovoO-cj  aoi  zo  rrkeloFor. 
60  ndlkei  de  Xa/i/re  t^wxr^g  I  ^x  x^aov  ^oofAOv^ivr^. 

"Oipiv  d^  aQQ€viüv  q)€vyey  \  ei  x^ifiig  y(.al  acotpQÖvcjVj 
62  jUi]  7t ov  7tXri£r}g  tj  jtXtjygg  \  ix  fiwfiov  tov  BeXiov, 

^'O^fiax^  ofifiaai  ^ij  dovlov,  \  fitjd*  Sixc  Xoyov  loyqr 
64  fitj  naQetd  Ttaqeialg  \  didoro)  TtaQQfjafav. 

Mrfiiv  aoi  xai  tj  ysiaei  \  §vXov  vov  naTaxQiroVj 
66  fiTj  ae  ^Xov  zijg  ^(o^g  \  6  otpig  e?w  ßciXt], 

Kai  Tovio  nel&oVf  nagd^ive'  \  /i>j  avvoixei  Ttqoovavrj^ 
68  Xqiaxov  txovoa  w^q>iov'  \  ^i]Xoi  oov  rrjv  ayveiav. 

Ti  (AOI  adgxag  (pvyovaa  \  nqog  adqxag  eniot^q^f]; 
70  Ol'  7i<ivTBg  avÖQBg  rijv  aijV  |  mcXoxrjxa  ycogovaiv, 

^Qg  ^odov  iv  dxdvx^aig,  |  ovriog  iv  noiXolg  otQtfprj 
72  xat  indvct)  novrjQwv  |  nayiduv  diaßaivBig. 

*0  (iiv  iyeiQei  Ttaazddag,  \  ^  d'  ixxo/di^ai  wf.iiftov' 


dam  (siquidem?)  coronam  plectunt  universae  vir- 
tutes  (=  P).  (57)  adulterent  alii  (/*)  coloribun 
imafi^nem,  quam  ex  (P)  deo  habent.  (58)  ani- 
mata  ac  depicta  imago  horribilig  (P)  est  reruni 
presentium  accusatrix.  (59)  tibi  vero  etiam  eam 
quam  habes  pulchritudinem  multum  mortifican 
necesBe  est.  (60)  splendifica  (P)  auteni  pulchri- 
tudinem animae  adeo  adornaiae  (P).  (61)  faciem 
▼irorum  fuge  si  possibile  est  etiam  caatorum, 
(62)  necubi  vulnereris  uel  ictuH  sagicte  (X,  ictu« 
agitate  FE;  ictu  sagittae?  BtXiov  —  ßiXovg? 
Uehers.)  (63)  non  des  (P)  oculos   oculis,    neque 


protrahas  verbis  verba,  (64)  nee  genis  ad  genai» 
fiduciam  praestes.  (65)  nihil  tibi  et  gusto  (gustu  F) 
ligni  adiudicati  i66)  ne  (adiudicatione  LFE)  a 
vita  te  serpens  fora«  emittat.  (67)  illud  etiam 
tibi  persuadere  necesse  est,  virgo,  ne  cui  com- 
maneas  quasi  patrono  (68 )  Christum  habens  spon- 
sum.  zelatur  etenim  tuam  castitat-em-  (69 j  quid 
(quod  L)  mihi  curnem  fugienti  ad  camem  iterum 
retorqueri.  (70)  non  omnes  splendorem  (P)  tuum 
capiunt  (cupiunt  F).  i71)  sicut  rosa  in  medio 
Hpinarum,  sie  inter  multos  enutriria  (T(>^yij?» 
(72)  et  supra  dolosos  pertransis  laqueos.  (73)  alias 


B'dJ^ :  ttQfXtti  nacai  ai  aTf(pi<t'ovaui  P VLMA 
(jted  iti  d(jfr.  Ad.,  at  om.  V,  artqxtyovai  Ma, 
0Tf<payovaiy  P.  La.  Mb.  Acde,)  57  «AXiy  FCD. 
BüL:  ttXXoi  /4(y  PVLAM  [Mc.  om.  f^iy)  t^y 
^iov  FCD.  Bäl.:  Tr,y  €x  »tov  PVLMA.  58  ffi- 
y£y  FCD.  BüL :  ain^Qoc  P  VLMA ;  cf.  2,  2,  87 
kUovtg  aiü)[Qai  Ma^XoiJvyijc  or^Xai  rf  x«i  ov 
XaXioyrff  tX&y)^oi,  iy6oy:  syravS^a  La.  Mab,  Aace, 
iytiv&t  Lb  59  6i  PVMA.  La.  60  xäXXii  6i 
Xtt fifgf  FCD.  BÜL:  xäXXog  6f  XäfjLngiyt  PVLMA 
{XafAitQiyBa&üt  Lh),  xoafiovfiiyfi  FCD.  Bül.x  xo<t- 
fAOVfAiyrig  P  VLMA.  61  nipug  Lb.  62  nXri^ig  Mb 
5  nXfiytoy  Dj  ?  TiXijyu  BU1.  «x:  xäy  V  BiXiag  C 
{ex  HfXiov  La)j  BtXi«  Bill.  63  ojUfiat^  o/ifdant 
FCD.  Bül.:  ofÄfia  6'SfÄfÄa(n  PVMAL  {6i  Lb) 


6otXoi  FCD.  BUl:  6idov  PVLMA  ^if^'  A*« 
Xoyoy  Xoyiü  FCD.  Bül. :  fi^S'  kXxt  Xoyi^  Xoyoy  F, 
fi^  TtXixt  Xoytü  Xoyoy  PLMA  cf.  2,  2,  93  "0/4. 
juaTtt  6*üfifÄf€(Jt  fÄiayt  Xoyto  Xoyoy,  2,  6,  33  M^ 
To  ßXeneadtti  rw  ßXimiy  (^rigtvB  fioi,  64  nageiai 
7t€tQ.  F,  nagia  nagiaif  V.  66  ro?  om.  FD,  tov 
^vXov  TOV  PVLMA.  67  TotTw  VMb  nfi^vtra 
CD,  rift^ov  av  Bül.  avyoixuFCD.  Bül:  cvrot- 
xr,<rai  PVLMA  ngoiträtny  V.  68  ^/*<f  CD  9ot  F. 
69  adgxa  PVM.  La.  Acde.  cf.2,  2,  103  et  104. 
(ptvyovttft  CD  kniatgiffft  FCD:  dntatgi^n%*  Bül,, 
vnobiqifpus  PVLMA.  70  dyiffig  om.  PVLMA 
ttnX6TiiTa  FCD.  Bül:  kafiTtgoinra  PVLMA. 
71  cf.  2,  2,  209.  72  «rr.  rtoy,  FCD.  Bül:  n,f, 
(rede?)  PVLMA  cf  2,  2,  369.     73  f^fy  ydg  iy. 
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74  akXog  yivecai  /tarriQ,  \  ailog  d^  anaig  a^Qoiog. 

"Ooov  xcmov  adlveg  \  aTileOTOi  ytoilaxig; 
70  oaog  di  Crjlog  av^vyov  ;  xXanrjvai  nov  q^iliav; 

^EAx>Qi\pai  de  Kai  rraidetaaif  \  eften^  üTi^aaO-rjvai 
78  'Kai  jnxQcig  dnoXaßelv  \  twv  tcovwv  dvxidoaeig; 

^01  de  ^ttQi^va  naaa  \  nqog  O^eov  fiovov  ßXiiieiv 
80  ?j  xqBin  d'far'  oXiyf]  \  f-ioiCa  xal  /.iixQa  axenrj, 

l4(p*  rig  nelqav  xai  Xqiaxil)  j  Txqogriyay^  6  Ji^i^a^iovy 
82  Xi&ovg  ahwv  elg  agiovg  \  neivwvza  ^tetaaTQt^ai 

ilv  Liri  ^''ö^'  SVexa  /nrjdiv  \  rtov  aiaxQiov  vjiofteiyijg. 
84  Ol;  yeiQUiv  ei  ireieivwv  |  axediiog  tQefpoiuviov. 

Olx  ey.lelilfei  ooi  na/mlfoxrjg  \  flaiov  inaTevoiai]' 
8()  xoga^  ae  i^Qei^fei  xa&d/reQ  '  ^HXiav  er  ^V^V'^^- 

'Og^tg  ©exAav  fx  jiVQog  \  xal  dTjQiwv  (pvyolaavy 
88  UavXov  /aeyav  iteiviowa  \  xal  ^lyovvta  /r^o^t/icog, 

^'£va  av  jucf^jg,  naqd-ivey  \  7rQdg  S^eov  fAOvov  ßkerieir, 
90  og  ev  egi^ftf;)  rgeffeiv      olde  xal  ^vgiadag, 

MaqaiveTat  to  xdkXog,  I  i;  do^a  iiaqaxqixei' 


enim  erigit  tbalamuni,  altera  iungit  sponso  (?); 
(74)  alter  fit  etiam  pater  alter  avu8.  («t  add.  E) 
inspice  («*(>«<  statt  u&imiui  ?)  (75)  quantum  in  bis 
malum  sit.  imperl'ecti  frcquenter  atque  infruc- 
tuosi  dolores  8iint.  (76;  ooniugium  (coniugumV) 
zelu»  furori  (sorori  E^  furariV)  non  nuniquaui 
amicitias  (77)  enutrire  etiam  tilios  edocere  et 
postea  cont^mni  (78)  et  amara»  recipere  dolorum 
retributiones.  (711)  tibi  autem  una  (P;  cogitatio 
est:  deuin  semper  (P)  a^picere.  (80)  necesnarius 
autem  modicus  victus  et  parvulnm  operimentum 


(aper.  E),  (81)  per  baee  etiam  Cbristo  tenta- 
tionem  tentator  etiam  obiecit  (82)  petens  ab 
esuriente  in  panes  saxa  converti.  (83)  nunquam 
preter  (propter?)  haec  aliquid  turpe  sustinens. 
(84  om.  ■=  P/  85)  Non  deficiet  tibi  credenti 
capsacis  olei  tui.  (86)  corvus  te  pascet  sicut 
Heliam  in  deserto.  (87)  novi  (P)  Teclam  (fecl- 
ham  LFE)  et  ignem  et  a  feris  effugisse.  88  disce 
{ex  8i))  Paulum  fpaululum  LFE)  prompte  non 
solum  esurientem,  veinim  etiam  algentem.  (89)  ad 
deum  tiintiim  virgo   aspice.    (90)  qui  (Pl  in  be- 


wirf. vrf*(ff  F  17  6'yxx,  PVLMA:  o'  6'€xx.  FC, 
6  6i  X.  D  Bill.  74  d' om,  PVLMA.  76  oVov 
Bill.  6i  FC.  DV.  Bill.:  om.  PLMA  ai^vyov 
FC,  VP.:  aiityoy  D.  LMA  nov  om.  C  <fih'ut' 
VAc,  Bill:  ifi^ift  FCD.  PLM.  A  ade.  11  inm' 
CD.  PlJb.  Aa.  Bill,:  inniu  F  etc.  78  uyjiXa- 
ßfty  D,  unokavny  Bill.  79  cf«  om.  C  ntiaa  FD: 
fAia  PVLMA  Bill.:  nuau  fiitf  C  fiorov  FCD: 
iUi  PVLMA  Bill.  cf.  r.  89.  bO  (/.  2,  4,  13 
Md(a  oTfyr,  (toi  x«i  axintj  jo  ^o{}rioy,  iai*  FD: 
fctia  C,  PVLMA  Bill.  foiSai,  C;  V  in  mary. 
agro^,  tpvgafiu.  H\  et  82  laudat  Cosmas  ngoaiiyny 
FC:  TtQoaifyuyty  Cosmas.  PVLjMA.  Bill.,  inr,- 
yaytvD.  S2nnyüiyn<  Cosm.  F(^ D.Bill.  V:  nnyaty- 


las  P,  nnyütyri  LMA;  cf.  2,  2,  214  fUtargiipM 
Cosfnas.  Aa.  Bül.,  6ta»gi^tti,  CD.  83  /uij  7io&*  D 
Bill. :  fdt»'  Cy  rror'  i»,  un  noif  PVMAL  (noV  Lb) 
ufi6i  Lb  ri  rwy  P  VIjMA  ünofAiv^i  Bill,  84  hunc 
cersum  habent  FCD.  Bill.:  omittunt  PVLMA, 
ed,  1550  /o/^«ü*'  n  C  ri  niTtyaty  D,  85  et  86 
laudat  Cosmas  xafn//ixij(  D,  xa^axti^  PA.  La. 
Mab,  86  Cf  6ittS(iitpfi  V,  ix&(fiipn  Bill.,  Sgitpn 
af  C;  cf.  2,  2,  172.  87  et  88  laiulat  Cosmas; 
cf  2,  2,  190.  opof  FCD,  Cosm.  B'dl.:  Mag 
PVIjMA  $^fii)C  dxifvyovaav  FC,  Srigi'  ix(pkvyov- 
cay  D,  (non  Cosmas).  88.  cf  2,  2,  202  fiiyay 
7tfiy,  F  Cosm,:  röy  fAtyuy  nfty.  C  Bül.,  toy 
uiy€€  7f fif.  D,  Ttkiv.  joy  fiFyay  PVLMA  (j^ytoyia 
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02  0  TrlovTog  aniaxov  ^ev^a,  |  z6  dvvao&ai  S^  dUyotv. 

2v  di  tot!  nhxvov  xoofiov  \  rag  or^apag  sxqwyovaa, 
94  €iaf^kv^Bg  elg  td  ayia  \  xwv  ayiiov  yelaiaa, 

Kai  aiv  dyyiXoig  xoQeveig  \  tjJv  anavaxov  xo^onfy 
96  nQeiaaova  tojiov  Xaxovaa  I  viiov  xai  Ü-vyccreQwv. 

l4Xk^  w  7iaQd^6voi  Xqiotov  \  ^ivoize  yQtjyoQOvaai 
98  xaJ  (paidgalg  tov  vvpifplov  j  äaSaad^e  talg  hxpindaiv^ 

"Iva  avveiaelS^ovaai  \  to  xdHog  tov  vvfiq>iov 
100  idt]Te  xai  i4iyriT€  |  ToJg  avw  /avaTtjQtotg, 


remo  pascere  milia  bominum  novit.  (91)  inar- 
cescit  pulchritudo,  transcurrit  gloria.  (92)  divitiae 
infideles  res  sunt,  pot^stas  ad  modicum  est. 
(93)  tu  autem  niiserabilis  (P)  mundi  delitias 
(CD)  fugiens  (94)  intra  (P)  in  sancta  sanctorum 
exultans.  (95)  et  cum  angelis  choros  ducens 
(duces?)  incessabile  tripudium,  (9(5)  meliorein 
BOrtita  locum  a  (et  E)  filiis  et  filiahus.  (97)  aed 


o  virgines  Christuin  sustinete  vigilantes  (98)  et 
splendificatis  sponsum  suscipite  lampadibus  (99)  ut 
(et  LFE)  ingredientes  cum  eo  decorem  thalami 
(P  100)  videatis  et  bis  quae  sursum  sunt  pos- 
sitis  misceri  mystenis.  Explicit  beati  Gregorii 
Nazanzeni  ad  virginem  L\  explicit  epistola  Gr. 
N.  ad  V.  F:  HeatiHsimi  Gr.  N.  explicit  opus- 
cula  Fj. 


DP.  Lb.  Ma.  Vm.  1.  Aa  m.  ].  90  ög:  ^toV 
FCIJ.  Bill.  ol6ty  P  Mab.  Aac.  92  6i  VLMA 
oXlyoy  Ltt.  93  n'krit'ov  FCD.  Bill.:  junufov 
PVLMA  fftQO(pds  FPVMA.  Lb.:  t^otfas  La. 
xQVipds  CD.  Bül.  94  t£V?X^*f  FCD.  BUl.: 
ftffXSB  PVLMA.  95  xoQfvHf  FCD:  xogtvoig  V, 
XOQktans  LMA.  Bül.  P  corr..  /o(>ft;(rir  P  ante 
Cf)rr.  97  fjthtxk  TP,  fAtyiixt  D.  fiit^oia^i  La. 
fii^flTf  Bill.  98  (fai6güis  I)  Se^an^t  FCD.  Bill. : 
4^/f(j^f  VP.  lA).  Ae.  Ma  tn.  1.  Aa  m.  1,  6ixoM»i- 
La.  Acd.  Mbc.  Ma  corr.  Aa  corr.  99  yvf4(fiov 
FCD.  Bül.:  yvfjLifbipog  PVLMA.  100  tUntf 
P.  Aa.  Subscriptio  in  V  /7(ioV  nu()&Bvo¥  7iu- 
gaiyfTixdg. 

Hymnus  e.vtat  in  codicibus PVLMA.  FCD. 
deinde  in  Ab  =  Vindob.  theol.  19  f.  95;  B  =^ 
3Ionac.  216  f.  386;  G  =  Monat:  416  f.  169. 
Exhortationem  sequitur  nullo  npatio  intermisso 
in  PLMA;  exhortatio  neque  praecedit  nequc  se- 
quitur in  Ab.  BG.  Jac.  Tollius  *Insigma  iti- 
neris  Italict  1696  p.  96  prinius  e.c  codd.  F  et  D 
hymnum  edidit:  cf.  Snnten  ad  Tereniianum  vcrs. 


1633,  quem  excerpsit  Mullavh  Gramm,  p.  71. 
In  'Poetae  graeci  i^etere.s  Colon.  Allobr.  1614 
tom.  II  p.  189,  //*  Thesaura  hymn.  Danielin  TU 
p.  14  et  in  AntJmlogia  W.  Christ ii  tantummodf» 
cersus  1  —  lA  editi  sunt;  cf.  codicem  Vindob. 
theolog.  101  No.  109  et  110  et  94.  Tituli: 
vfAvog  kantgiyoe  F.  vfJtvog  lanf(ßiydf  ^roi  ngot 
Ttp  tiXfi  ti()fißieyog  öfxoiog  x^  negi  nttgB^^viag  C, 
tfii'os  kajXfQiyos  oxi  ngog  x6  xiXog  iigiifiiyoc, 
ovxog  öfAoios  xw  TitQl  nagSiyov,  D;  xov  avJQv 
vfAyos  ianegtyog.  ifiinfjißoi  {^fAiafißot?)  G,  vfA^o^ 
kifutqiydg.  Jo^oXoyia  int  xoirrig;  in  fine  Jofo' 
Xoyiit:  item  in  indice  jtraemisso  fol.  4  Jolokoyia  V, 
uhi  initio  hymni  adscriptum  est  xgftxxoyog,  de- 
inde maittscuUs  litterix  xui  ovxog  ö/uoiof  c<rr<  r^ 
7t go  tttxov.  Jo^oXoyia  B  fvx^t  ^vx<'<^W  Ab, 
Hymnus  ut  prosa  scriptus  est  in  PVIMA  (in 
P  versus  punctis  notati  sunt),  nova  linea  iu- 
cipitur  ab  hemistichio  quoquc  in  FC,  a  rersibtts 
nieis  in  BDG,  ita  ut  etiam  fines  midtorum  ke- 
mistichiorum  jnmctis  notati  sint. 
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YMN02  ESnEPlNÜS. 

2i  xat  vvv  evXoyov^eVy  |  Xqia%i  ^ov  Xoye  d^eov, 
q)wg  Ix  q>a)t6g  avdgxov  \  xat  jcv&j^a  i^  avdqxov, 
3  ZQiTTOv  q)(üt6g  eig  fAiav  \  do^av  dd'Qot^o/aivoVf 
*Y)$  klvaag  ro  axorog,  \  dg  vneatrjoag  xo  qpcSg, 
IV'  kv  qxüzt  xtiarjg  rd  ndvva  ;  xat  rijV  daxaxov  vXtjv 
()  OTfjarjg  ^ogcpäv  eig  xoa^ov  \  %al  xriv  vvv  ev^oofiiav^ 
*Y)g  voiv  iqxoTiaag  dvd^Qwnov  \  Ijoyi^  tb  xat  aoq}l<jc 
Xa/anQortjTog  t^g  ayo)  \  xai  xdxw  &eig  elxovay 
9  %va  qxjüri  ßXinrj  ro  q)cig  \  xal  yevrjTai  q^tug  olov. 
2v  qxooT^QOiv  ovgavov  \  xaxrjvyaaag  nocxikoig, 
av  vvxra  xat'  fffiigav  \  dXkrilaig  uxeiv  i^nlwg 

12  eta^ag  vofiov  ri^wv  \  ddeXq>6Tr]zog  xat  (piXiag. 

Kat  tJ  /HSV  STvccvoag  xonovg  \  rijg  nolv^ox^ov  aagxog, 
TQ  d^^yeigag  eig  iqyov  \  xat  nqd^eig  xdg  aoi  cpiXag, 
%va  t6  axoTog  qwyovreg  \  q>&dao)fiev  eig  '^fiigav, 

16  i^fidgav  ttjv  ^tj  vvxrt  \  rj  atvyvfi  Xvofiivrjv. 
2v  ^ev  ßdXoig  f}jaq)Q6v  \  vfwov  ejiiolg  ßl£q)dQOig, 
(ig  firj  yXwaoav  vfAV(^ddv  |  hit  nokv  vexQova&ai 

19  /iijT*  dvTiqxjJvov  dyyiXu)v  \  TtXdofAa  aov  riavxaC,€iv, 
2vv  cot  di  xohf]  evaeßeXg  \  ewolag  sra^irio 
fitjd^  ext  xüv  ^naQwv  \  '^^igag  vv^  iXiy^ 

22  lÄijdi  naiyvia  wxxog  \  ivinvia  d^qoeixo), 

Novg  de  xat  ovifiaxog  dixa  \  aot^  d-ei,  nqoghxXeixw^ 


m.  t    m. 


c 


Xif)  TtcexQL  xai  xiy  viij)  \  xat  xi^  oyi(^  nvevfiaxi, 
25  f/>  xifÄfj  do^a  xgdxog  \  eig  xovg  aiävag,  Idiv/^v, 


1  xai  om.  D  S€ov  fiov  V.  2  nykvfAa  ii 
ttvdqxov  (sc.  nyivfiatog)  F  {Poet.):  nytvfAaros 
dya^x^v  CD,  nvevfjiajog  rafiia  PVLMA  BG. 
3  fle  fiiay:  uydgx^^  CD.  5  eV  tt^  <pwii  VB 
td  om.  D  ndvta  xxlaj^g  D,  Kxians  del.  Christ. 
7  dg:  sig  P.  Mab.  Äa  m.  1;  Ace.  8  r^y  ayto 
P,  Ma,  Ace.  Aa.  m.  1.  9  ßXinn  G;  ßXinriTai 
g>t5s  V  oXog  Ab.  10  xaTijvyttvaag  Lh.  11  av 
om.  PLMA:  habet  FCD.  Ab.  BG.  ijxfiy  G, 
ftxny  P.  12  dSeXtpottjTi  D,  n^t'ktptxr^g  (piUag 
Christ.  13  to  fiky  D  noXvfioQfpov  D.  14  ro  6*  D 
6i  PABM  fig  om.  B  i^ya  Ab.  15  ip^daofity  D. 
16  versus  delettdus  esse  videtur;   adest  in  codi- 


cibus  Omnibus,  ifjiigay  om.  Lb.  17  ßd'^otg  DV. 
Mc.  BG,  fiaXfie  PL,  Ade.  Mab.  18  ifiyrfioy 
La.  Ae.  Aa.  m.  1;  P  m.  2.  19  .aijr«  PL.  Mab. 
Aacde,  /uij  6*  V  ^avx^iuy  DAb:  i}avxd(oi  FC. 
BG.  PVLMAacde.  20  ivafßtig  FC.  BG.  Abd: 
fvafßiis  D,  ivoißiiag  PVLMA  ace.  21  fAviS*  ht 
FDP,  (Afi^ß  ti  ceteri  iXiy^ot  B.  23  6i  om. 
PLMÄcde.  Aa  m.  1.  ^ff  PLBMAce,  t^  ^fw 
Ad  {Aa  m.  2,)  24  t^  ter  om.  PLBMAacde, 
25  tp  r.  d.  xQdxos  om.  PLBMAacde  fig  r.  ai. 
Xb»y  aioiyfor.  'Jfiiqy  V,  yvv  xat  dfi  xai  fig  rovg 
aitSyag  rdiy  aüoyuiy,  dfAt^y  Ab. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVU.  Bd.  II.  Abtk 
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Beilage  ü. 


Der  alterthümlichen  Formen  wegen  gebe  ich  hier  den  Gesang,  welchen  Pitra 
Analecta  Sacra  I  p.  481  aus  Cod.  Vatdcan.  771  fol.  183**  gedruckt  hat.  Pitra  be- 
merkt, dass  nach  jeder  Strophe  dieses  Gesanges  ein  Vers  des  118.  Psalmes  ge- 
schrieben sei.  Wenn  auch  die  Formen  (vgl.  oben  Note  zu  S.  346)  sich  mit  Gregor 
von  Nazianz  nicht  vergleichen  lassen,  indem  die  2.  Halbzeile  einen  festen  Tonfall  bat, 
so  herrscht  doch  so  viel  Freiheit,  dass  ich  es  nicht  wagte,  den  Text  aus  metrischen 
Gründen  zu  ändern.     Am  Schlüsse  jeder  Langzeile  steht  in  der  Handschrift:  'v. 

Kai  TCQOzid^eTai   6  zi^iog  aiavQog   xal  nQOOxwovvreg    ipdUiOfiev  tdv  ähpaßrjuov 

TOVTOV.     fjX,    /. 


^!Aqxovxtg  ^EßqaiMv, 
TLard  Tov  awvfJQOs' 
Baqaßßäv  ^zrjaayro' 
Tov^  de  evBQyirrjV 
riyovag  xazaQa' 


(Dagiaaloi  7raqavo^oi' 
TtovfjQa  ißovXsvaavTO' 

o\  q)ovelg  rov  6fi6q)QOva' 
azavQCJx^i^Tio  kxQavya^ov. 
kxovaiwg  iiayiQoO^i/Lte' 


ß^ 


IW*  i^ayoQdarjg'         ix*  z^g  -Aazdqag  zov  avd^Qwitov, 

/Jfj^og  zwv  ^EßQaiwv         azavQiod^r^Tw  ixqavyal^ov, 

aov  de  vifjiod^ivvog'         oi  7ieo6vzeg  dviazr^aav. 

*Ev  fiioi^  dvofAwv         zov  zov*  vofiov  qwka^avza' 

ivX(^t  TtQOoriXwaav'         ^lovöäioi  naqavo^oi. 

ZriXov  dvedriaazo'         Kaidq>ag  6  avofiog' 

ßovk^^  avfißovXevad^evog'         dvekeiv  ae  d&dvaTe. 

'Hloig  TtQoarjkwd-r^g'         dve^Uane  Kvqie. 

6  •  zaig  aalg  nahx^aig '         Jihzozovqyr^oag  zov  dv&QWTtov. 

Qavdzov  iyevaw         d-avazwaag  zov  d-dvazov 

Tiai  zovg  zed'veanag'         wg  i^  v7Cvov  dviozrjaag. 


1  TtQOf  statt  ToV  Pitra. 

2  Fy'  F. 

3  BJC  del.  Pitra;  cf.  Strophe  P. 


4  TOV  roy  hat  die  Handschrift. 

5  ßovXff  ist  vielleicht  zu  tilgen. 

6  o  Pitra  vgl.  Str.  ä,  xai  Hdschr. 
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y ,     %vdag  rJQVijaazo'         6  Ajorijg  (afioXoyriOB, 

yviivov  d-eaadiievog'         rov  triv  uTiaiv  KOOfm^oavta. 
Kriaig  idoveiTO ' '         xal  rag  nixqag  duQQt]^e, 
fif]  (piqovaa  ßlsTreiV         rov  deOTtoTtjv  otavQOv^evov. 
^oyxjj  Tijv  nXevgav  aov         oi  naqavo^ot  tvv^av. 
avxdg  de  rag  nvhzg'         naqadeioov  avii^^ag, 
Meaotarjg  iq^iigag'         aweaxoTaoev  ijXiog. 
firj  q)iQwv  ogav  ob'         jU€t*  dvoficjv  OTavQOVfievov. 
'd     Naov  dieQQayr] '  ^       ro  ®  (paidqov  xavaTieraOfia. 

tvjv  Tokfiav  iHyxov         rwv  otccvqovvvwv  ob,  xvqib' 
SvXtp  nQoatjXdd'fjg '         dvB^UaxB  TcigiB, 
6  Talg  aaig  nakafiaig'         TtXaaxovqyrioag  xov  ävd^Qumov, 
'O^og  iv  z(li  ouoyy(^'         x,ai  ^oAij»'  ob  BTtozioav, 
Tov  Bv  yij  dvvdQ(if'         notafiovg  avaßXvaavza' 
üikdz^i  TcaQBÖionav  •         zov  aonf^qa  ol  ävo/ioi, 
rov  didovza  vofiov         /iij  q>ov6VBiv  tov  dUaiov, 
i,    ^PcLTtio^a  idi^ü)  exovaiwg  ^axQod-vfiB. 

IVa*^  i^ayoqdarjg'         «c  T^g  dovkBiag  tov  av&Q(O7C0v, 
2TavQ(^  OB  7tQ0OYiXw0BV'         6  Xaog  6  Tvagdvcfiog. 
avrog  öi  zd  TcXBid-ga'         zov  &avdzov  owizqixpag. 
Taqrqv  nazBde^ü)'         enovoiwg  /laxQO&vfÄB. 
iW  ex  zov  zdq)Ov'         dq)aQ7tdo7]g  zov  dvd-qwnov 
^Yipud-Big  ini  ^vXov         iv  %qavi(^  dd-dvazB' 
euoQxhjoag  zov  d-dvazov         zi^  d'avdzi^  oov  KvQie, 
(Diog  xai  dcpd^oQoiav         6  ozavQog  oov  ißXdoztjOB, 

zov  ^^  dvvfiVBiv  OB  dd-dvazB, 
6  Xaog  6  7raqdvO(iog. 
BV  BQrjfii^  o^ßqioavza. 
ZTjV  6x  zdg)Ov  oov  ByBQOlV. 
doiyi^ziog  öo^d^o^Bv,^^ 
xal  q)iXdv^Qiü7iog  xiQiB' 
dwftvovvzag  zd  ndd-tj  oov. 


q)iaziC^(x)v  zd  e&vrj' 

XoXl^V    OB^^    ifZOZlOBV' 

zov  avzolg  z6  fidvva* 
Wevdovzai  ^Eßgaioi' 
^v  Ttdvza  zd  B&vrj' 
*ß$^*  &Bdg  oiycziQfziüV' 
oüoov  zovg  iv  Tviozei' 


7  d6oyetto  PUra,  i6ofAHxüi  Hdschr. 

8  x6  ist  verblichen. 

9  Ufoxav  Pitra. 

10  tr  schrieb  und  ix  tilgte  Pitra :  vgl.  Str.  r. 


11  xov  tilgte  Pitra. 

12  ae  tilgte  Pitra;  vgl.  Str.  O. 

18  6o^a(o(AH',  nicht  ^oia^ofu^  Hdschr. 
14  Vielleicht  ^. 


53' 


Beilage  m. 


Secbszeillge  Bäthsel  in  rythmlschen  Hexametem. 

Die  folgenden  Rüthsel  sind  bis  jetzt  in  5  bis  8  Handschriften  gefunden  worden. 

By  codex  Bemensis  611  saec.  YIII,  eine  Sammelhandschrift,  enthält  auf  Bl.  92 
ein  Inhalisverzeichniss,  in  welchem  vorkommt:  XVIII  de  olla  de  lucema  de  säle  de 
mensa  de  ccdice  de  Utteris  (Titel  von  Räthsel  1.  3.  2.  5.  6.  25);  auf  Bll.  73  —  78 
stehen  die  Räthsel:  3,  dessen  Anfang  noch  fehlt,  2.  5.  6.  8.  9.  12.  13.  11.  14.  15. 
17  —  27.  29.  30.  32.  34.  35.  36;  dann  fehlen  Blätter;  auf  Bll.  79  u.  80  steht  ein 
Stück  von  56,  dann  57—60.  62.  61.  Die  Räthsel  4.  7.  10.  16.  28.  31.  33  hat  also 
sicher  der  Schreiber  von  B  weggelassen.*)  Verglichen  von  Hagen  bei  Riese,  von  Usener 
bei  Brandt  und  von  mir. 

L,  die  Handschrift  Rep.  I.  4.  74  der  leipziger  Stadtbibliothek  saec.  X,  eine 
Sammlung  antiker  und  frülimittelalterlicher  Gedichte,  enthält  von  Bl.  15  an  die 
Räthsel  1  —  62 ,  dann  ein  prosaisches  Räthsel  De  ove  und  zum  Schluss  ein  sechs- 
zeiliges  De  vino,  von  ähnlichem  Bau,  wie  die  unseren.  Die  Handschrift  beschrieb 
M.  Haupt  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissenschaften  1850  p.  3  u.  Opusc.  I,  286),  er- 
wähnte Riese  Anthol.  H.  p.  LXVII,  und  verglichen  C.  Schenkl,  H.  Zimmern  für 
Brandt  imd  ich.*) 

A^  Handschrift  des  Klosters  Admont  No.  277  saec.  XII,  enthält  vor  den  Origines 
des  Isidor   auf  Bll.  1—7  die  Räthsel  1—28.  30.  29.  31  —  62;    dann  das  prosaische 


1)  Die  30  Rubriken  Bl.  19  'Capitulacio  triginta  capitum.  I  qui  natus  ftierit  citalis  erü, 
II  mediocria  erit,  III  moroaus  erit,  bis  XX  Villi  bonus  et  providtis  erit,  XXX  neglegentias 
mültas  fack.  enthalten  nicht,  wie  Hagen  meint,  den  Kapitelindex  eines  Buches  'de  hominis  vitiis 
et  yirtutibus\  sondern  eine  Tabelle  für  die  30  Monatstage  zum  Zwecke  von  Nativitätsbestimmung. 

2)  Vgl.  über  die  Handschrift  noch  L.  Müller  im  Rhein.  Museum  25  S.  453  und  Baehrens 
Poetae  lat.  minores  IV  p.  9.  Den  Werth  des  darin  enthaltenen  Fragmentes  von  Ovids  Metamor- 
phosen in,  181 — 252  hat  Ol.  Hellmuth  nachgewiesen  in  den  Sitzungsberichten  der  Münchener 
Akademie  vom  5.  Mai  1883. 
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Rathsel  de  ove  gleich  L;  das  halbpoetische  Räthsel  de  vino  fehlt,  dagegen  folgt  ein 
2.  prosaisches  ^Esi  res  aliqua  etc.  Die  Handschrift  wurde  verglichen  von  C.  Schenkl 
.  und  von  mir. 

F,  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  No.  67  saec.  XH,  enthält  nach  den 
Origines  des  Isidor  auf  Bll.  168  —  170  die  Rathsel  1  —  28.  30.  29.  31  —  62;  dann 
de  ove  gleich  LA;  de  vino  (L)  fehlt  hier  wie  in  A;  den  Schluss  bildet  wie  in  A  das 
prosaische  Rathsel  ^Est  res  aliqua!  Der  Text  ist  abgedruckt  von  Fr.  J,  Mone  in 
seinem  Anzeiger  1839  S.  219 — 229;  verglichen  wurde  die  Handschrift  von  C.  Schenkl, 
von  C.  Wessely  für  Brandt  und  von  J.  Huemer  für  mich. 

V,  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  No.  2285  saec.  XIV,  stimmt  im  Inhalt 
durchaus  mit  V.  Erwähnt  ist  sie  von  Mone,  verglichen  von  Wessely  für  Brandt, 
theilweise  von  Huemer  für  mich. 

Far,,  Riese  Anthol.  1  p.  296  erwähnt  zu  Räthsel  2.  5.  6  Lesarten  der  pariser 
Handschrift  8071  saec.  X.  fol.  57,  und 

P  Anthol.  2  p.  LXVI  zu  Räthsel  25.  50.  13.  6.  1.  5.  35.  (Bährens  Poeta«  IV 
p.  16)  Lesarten  der  pariser  Handschrift  5596  saec.  IX.  fol.  165. 

C  No.  1825  der  Bibliothek  von  Thomas  Phillips  zu  Middlehill,  jetzt  in  Chelten- 
hara,  saec.  XI  enthält  nach  den  Instructionen  des  Commodian,  wie  Prof.  P.  Knoell  in 
Wien  mir  freundlichst  mittheilt,  zunächst  Gedichte :  Adam  et  Eva  *Eva  columba'  (Migne 
Patrol.  60  p.  90,  61  p.  1075);  dann  In  aula  S.  Dei  genetricis  Mariae  'Hie  veneranda 
rudis  sacrantur  culmina  templi';  dann  62  lateinische  Räthsel;  dann  Eugenii  Toletani 
*Rex  deus  inmensus*  (Migne  87  p.  359);  ein  Gedicht,  das  beginnt  'Altithronus  sacra 
rutilans  de  sede  supemus'  und  schliesst  'Abluas  ut  noxas  probrosi  sanguinis  ostro. 
Von  den  Räthseln  hat  Knoell  die  3  ersten  abgeschrieben;  es  sind  No.  1.  3.  2 
unserer  Sammlung;  von  den  3  letzten  hat  er  notirt:  De  penna.  De  spongea.  De  speculo 
Nulla  mihi  certum  est.  Nulla  est  peregrina  figura.  Fulgor  inest  intus  divini  syderis 
inaestur.  nihil  ostendit  nisi  quod  viderit  ante.  Dies  letzte  Räthsel  ist  von  Symphosius 
(No.  69 ;  divini  sideris  instar  ebenso  in  der  historia  ApoUonii  statt  radianti  luce  corus- 
cans)  und  es  ist  wohl  auch  de  penna  =  Symph.  85  de  pema  und  de  spongea  = 
Symph.  63.  Es  scheinen  also  Räthsel  unserer  Sammlung  und  des  Symphosius  gemischt 
zu  sein,  wie  oben  in  P  (Par.  5596),  wobei  nur  auflFallend  ist,  dass  die  Zahl  dieser  ver- 
mischten Räthsel  62  betragen  soll,  genau  so  viel,  als  unsere  Sammlung  allein  zählt. 
Die  Stellung  von  Räthsel  3  vor  2  (=  B)  und  die  Lesarten  in  Räthsel  1  —  3  lassen 
eine  Untersuchung  der  Handschrift  wünschenswerth  erscheinen. 

Werth  der  Handschriften. 

Die  Handschriften  BLAV  gehen  auf  eine  verlorene  Handschrift  zurück,  welche 
schon  durch  Fehler,  wie  13,  3  *dum,  34,  3  parvus  in  genere  für  parvo  sim  genere, 
entstellt  war.  Aus  derselben  stammt  B  einerseits,  anderseits  das  verlorene  Original 
von  LAV. 
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Die  Bern  er  Handschrift  (B)  ist  nachlässig  geschrieben;  das  zeigen  Fehler  der 
Art:  5,  4  turpUer  me  modo  für  turpi  m.  m,;  22,  3  operans  für  oherrans;  32,  5  gravis» 
simum  für  gravis  sum;  dann  ist  der  6.  Vers  von  R.  32  vor  den  4.  gestellt;  besonders 
oft  fehlen  Wörter:  so  11,  5  avis;  20,  3  semel;  26,  3  sublimi;  34,  5  utero;  35,  6  signa; 
32,  4  hanc  ego  genero;  15,  6  der  ganze  Vers. 

In  dem  verlorenen  Original  von  LÄV  stand  nach  R.  62  das  prosaische  Räthsel 
De  ove  ^ünum  nomen  nuncupatur  (bei  Mone  gedruckt);  der  Text  war  schon  vielfach 
entstellt;  so  hatte  dasselbe  12,  4  simuUum  für  sepuUum  B;  12,  5  tumor  (L)  oder 
ümor  (ÄV)  für  tumulor  B;  19,  3  v(üe  (LA)  oder  valde  (V)  für  gladio  B;  21,  6  dimr 
tiarum  für  dulce  B;  34,  5  u.  6  doctorem  und  parturientem  für  dolorem  und  parturienti  Bi 
35,  5  danentur  für  figantur  B;  60,  3  mirantibus  für  mirandas  B;  Wörter  fehlten  z.  B. 
20,  5.  41,  5.  43,  6;  schwanken  kann  man  3,  5  zwischen  nuUus  (nullum)  me  cantinget 
von  J5  und  nolo  me  contingat  von  LÄV. 

Aus  dieser  verlorenen  Handschrift  stammen  einerseits  die  Leipziger,  ander- 
seits das  Original  von  AV,  L  ist  zwar  an  manchen  Stellen  schlechter  als  das  Original 
von  AV;   z.  B.  ist  verschrieben  2  Titel  hwerna  für  sale;    24,  3  falsa  für  tensa  BÄV; 

29,  1  praehicem  für  praelucens  BAV;   29,  6  diverso  für  de  vero  BAV;  weggelassen  ist 

30,  5  volo  (BAV)  und  14,  5  der  ganze  Vers  (BAV);  durch  Verschreibung  oder  grobe 
Interpolation  sind  Worte  zugesetzt  in  60,  2;  das  nach  dem  prosaischen  Räthsel 
De  ove  zugesetzte  Räthsel  De  vino  ^Pulchrior  me  nuUus\  welches  nur  in  L  steht,  ist 
zwar  kaum  echt,  zeigt  aber  im  Bau  doch  noch  einiges  Bewusstsein  vom  Bau  der 
echten  Räthsel. 

Das  verlorene  Original  von  -4F,  in  welchem  die  Räthselsammhmg  in  der  Nähe 
der  Origines  des  Isidor  geschrieben  war,  hatte  nach  dem  ersten  prosaischen  Räthsel 
ein  zweites  prosaisches  ^Est  res  aliqm;  dann  war  das  29.  Räthsel  nach  dem  30.  ge- 
setzt. Der  Wortlaut  selbst  war  in  dieser  Handschrift  schon  mehrfach  verdorben. 
So  12,  2  ethor  (A)  oder  et  teror  (V)  für  et  tormenta  BL;  17,  2  extra  (AV)  für  eada  L; 
26,  4  magnari  me  putant  (A)  oder  magnae  reputant  me  (V)  für  ignari  me  putant  BL; 
62,  3  paretur  (A)  oder  gueat  {V)  für  conetur  BL.  8,  1  war  zu  7,  6  gezogen  und  der 
Titel  von  8  vor  8,  2  gestellt;  25,  2  war  nos,  46,  3  die  Worte  versa  mihi  pedum 
vice  (L)  weggelassen. 

Die  Admonter  Handschrift  ist  durch  mancherlei  Nachlässigkeiten  entstellt; 
so  12  tit.  urhano  statt  grano  BLV;  30,  3  a^U  vemi  statt  autumni  BLV;  18,  1  fehlt 
manco  (BLV);  41,  5  ist  efficior  zugesetzt.  Allein  von  dem  sonst  ihr  nahestehenden 
Originale  von  Vv,  das  jetzt  verloren  ist,  trennt  sie  vor  allem  ein  Merkmal.  In  dieser 
Handschrift  waren,  wahrscheinlich  um  quantitirende  Hexameter  (vgl.  38,  6.  40,  6. 
41,  5.  62,  5)  herzustellen,  die  Wörter  ausserordentlich  oft  umgestellt.  Auch 
sonst  finden  sich  in  Vv  die  Spuren  eines  kecken  und  nicht  ungeschickten  Umarbeiters; 
so  hat  er  z.  B.  12,  6  die  Lücke  von  LA  richtig  erkannt  und  mit  fruäu  ausgefüllt; 
ebenso  kann  ich  die  mit  B  stimmenden  Lesarten  35,  1  u.  2  commendat  und  honesta 
nur   auf  Conjektur   dieses    Umarbeiters   zurückführen,    da   die   Lesart   commendet  und 


415 

<musta  in  L  und  Ä  beweist,  dass  schon  die  gemeinsame  Vorlage  von  LAV  diese  Les- 
arten gehabt  hat;  ebenso  steht  es  mit  aduror  19,  4  (BV)  gegen  admtor  (LA).  Von 
den  sonstigen  Fehlern  notire  ich  nur  den  ausgefallenen  Vers  53,  6. 

Die  beiden  Wiener  Handschriften  stehen  sich  ausserordentlich  nahe ;  die  Haupt- 
imterschiede  haben  die  Hände  der  Correctoren  geschaffen;  so  hat  10,  6  F  vcUebü, 
V  auf  Rasur  väld;  13,  1  ist  una  in  V  und  v  zu  uno  gebessert;  50,  1  u.  3  u.  58,  5  hat 
in  V  der  Corrector  das  Richtige  an  den  Rand  geschrieben.  Sonst  halten  sie  sich  die 
Wage:  hat  v  z.  B.  die  schlechteren  Lesarten  in  1,  5  sum  statt  possum;  6,  2  nuros 
statt  miros;  7,  1  sequar  statt  sequor;  11,  1  vivo  portans  statt  mvens  porto,  so  hat  dafür 
an  andern  Stellen  V  die  schlechteren  z.  B.  14,  2  annis  superhos  peractis  statt  annisque 
peradis  superhos;  ist  z.  B.  39,  5  propriis  erecta  in  v  umgestellt  zu  erecta  propriis,  so 
ist  es  in  V  noch  verschlechtert  zu  surrecta  propriis.  Eine  glückliche  Conjektur  machte 
der  Schreiber  von  v  in  16,  3  constHngo  statt  confringo. 

Schon  hieraus  erhellt,  dass  eine  Anzahl  von  Handschriften  verloren  oder  ver- 
schollen ist:  die  gemeinsame  Vorlage  von  B.  LAV,  dann  die  von  LAVy  die  von  AV 
und  die  von  Vv.  Hat  man  überhaupt  die  Gedichte  des  frühen  Mittelalters  bis  jetzt 
wenig  beachtet,  so  konnten  besonders  solche  anonymen  Stücke  leicht  übersehen  werden. 
Desshalb  ist  zu  erwarten,  dass  noch  ein  und  die  andere  Handschrift  auftaucht  und 
die  Verbesserung  des  Textes  ermöglicht.  Das  ist  zu  wünschen,  da  besonders  die 
Räthsel,  welche  nur  in  den  Handschriften  X^F  überliefert  sind,  noch  viele  schwierige 
Stellen  bieten.  Ich  habe  die  Lesarten  der  ferner,  leipziger  und  -4dmonter  Hand- 
schrift vollständig  mitgetheilt;  da,  wo  die  Berner  Handschrift  fehlt,  habe  ich  die 
Lesarten  der  Wiener  Handschriften  (Fund  v)  vollständig,  sonst  nur  in  Auswahl  notirt; 
dagegen  habe  ich  die  Umstellungen  der  Wörter,  welche  in  F  und  v  von  Anfang  bis 
Ende  äusserst  zahlreich  sich  finden,  fast  nirgends  angegeben,  da  dieselben  nur  müssige 
Erfindungen  dessen  sind,  der  das  Original  von  F  und  v  geschrieben  hat.  Wer  die 
sämmtlichen  Varianten  von  Fund  v  kennen  will,  kann  sie  in  Brandt's  Ausgabe  finden. 

Sprachgebrauch.    Ort  und  Zeit  des  Dichters. 

Ausser  Eigenthümlichkeiten,  welche  bei  lateinischen  Schriftstellern  der  spätesten 
Zeit  des  Alterthums  mehr  oder  minder  häufig  begegnen,  wie  z.  B.  patria  '=  terra, 
finden  sich  in  diesen  Räthseln  entschiedene  Barbarismen.  Einige  seien  hier  hervor- 
gehoben. 

Von  den  Substantiven  ist  zu  bemerken  R.  16  cedria  =  italienisch  cedro;  28  de 
sirico  =  Seidenraupe;  31  nimpha  =  Röhrenbrunnen  mit  Drücker;  5,  6  per  angvia; 
19,  6  pHurem  lucrum  (?);  34,  1  angusto  alvo;  36,  2  suh  tellure.  Ausser  der  sonst  nicht 
seltenen  Comparativbildung  49,  2  maior  a  patre  und  9,  1  senior  ah  aevo  findet  sich 
26,  1  muUo  sum  parvulo  parvus  und  57,  3  ntUla  mifii  velox  avis  inventa  völatu.  Nullus 
hat  den  Genitiv  nvMi  in  22,  2  opes  ego  nulli  quaero,  sed  confero  cufwtis  und  53,  3  cihum 
nuüi  quaero;  den  Dativ  ntUlae  in  5,  5.     Nee  ullus  =  nullus  steht  2,  6.  42,  1.  43,  4. 
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nee  umquam  =  numquam  35,  3.  Von  den  Yerba  scheint  gebraucht  12,  2  tr la- 
tent s=  tristentur;  42,  1  me  durescere  välet  transitiv;  ebenso  44,  5  vilescit. 
In  42,  6  torpescere  pulchros  und  61,  5  ptüchrior  torpentem  vuUu  non  despicU  scheinen 
die  Stämme  torp  und  turp  verwechselt  zu  sein.  Von  den  Comunctionen  ist  dinn  fast 
überall  fär  ctrni  gesetzt;  29,  5  schein  licet  mit  Indikativ  verbunden  zu  sein.  Post- 
quam  hat  die  Bedeutung  von  postea  und  steht  sogar  am  Ende  des  Satzes,  so  32,  4 
quae  me  concepit,  hanc  ego  genero  postquam;  vgl.  24,  5.  52,  5.  Et  steht  oft  f&r  sed, 
Sed  und  nam  stehen  willkürlich  im  Anfang  der  Wörterreihe  oder  später,  nam  hat 
meistens  gar  keine  Bedeutung  wie  9,  5.  14,  5.  16,  3.  23,  2.  39,  2.  40,  6.  51,  4. 
wie  aut&m  steht  es  in  19,  4  caesa  vivit  mater,  ego  nam  flammia  aduror,  ähnlich  17,  5. 
5,  3;  unklar  ist  22,  6  und  24,  1.  Nee  ist  weggelassen  in  55,  5  amrna  nee  coro 
nee  cetera  membra,  ebenso  in  41,  6  und  in  59,  5  imberj  nix,  pruina,  glades  nee  fulgara 
nacent  Von  den  Präpositionen  ist  In  weggelassen  in  18,  1  u.  2  maneo  silvis  und 
hiibiio  campte,  Infra  steht  wo  man  intra  erwartet;  so  in  53,  1  venter  mihi  nuüus, 
i/nfra  praecordia  ntUla;  ebenso  8,  4.  19,  1.  36,  5.  52,  3.  Sub  findet  sich  neben  der 
gewöhnlichen  örtlichen  Bedeutung  in  den  Verbindungen  nuUo  sub  pondere  7,  4  u.  24, 6; 
pondere  sub  magno  60,  4;  mtdto  sub  numero  54,  1;  nomine  sub  uno  54,  2;  nuüa  sub 
arte  61,  3.  De  steht  besonders  bei  den  Ausdrücken  des  Erzeugers  (3,  1.  19,  2.  23,  2. 
38,  1.  50,  1.  51,  1.  52,  1),  dann  ähnlich  ex  (15,  3;  4.  16,  4.  20,  1.  24,  2.  33,  5. 
43,  2;  3.  47,  3);  endlich  in  den  Verbindungen  15,  5  (ie  meis  fructibus  edU;  44,  4  vacua 
de  luce  referta;  56,  6  tectos  de  peplo. 

Diese  Dinge  sind  zum  Theil  der  Art,  dass  in  den  Zeiten,  wo  die  lateinische 
Sprache  noch  einigermassen  lebendig  war,  kein  Dichter  sich  dieselben  gestatten  konnte. 
Sie  verweisen  also  die  Entstehung  der  Räthsel  in  das  7.  oder  8.  Jahrhundert.  Die 
von  Brandt  S.  106 — 109  angeführten  Aehnlichkeiten  mit  den  Räthseln  des  Symposius, 
Anselm  und  Tatwin  geben  kein  Licht  filr  die  Zeit  unseres  Dichters,  da  nicht  klar  ist, 
wer  Vorbild,  wer  Nachahmer  war.  In  die  Zeit  nach  Justinian  weist  die  genauere 
Kenntniss  von  den  Seidenraupen  in  Käthsel  28  und  43. 

Wenn  ich  also  in  der  Abhandlung  über  die  lateinischen  Rythmen  S.  192  die 
rythmischen  Hexameter  in  die  Lombardei  um  700  versetzt  habe,  so  stinmit  damit 
zunächst  die  Sprache  dieser  Bäthsel,  dann  aber  auch  der  Inhalt.  Denn  mit  Ausnahme 
der  fruchttragenden  Palme  in  R.  15,  welche  nach  Afrika  (locis  desertis)  zeigt,  passen 
einerseits  die  Erwähnung  von  Schnee  und  Eis  (R.  38.  42.  59),  anderseits  die  genauere 
Schilderung  von  Pflanzen  und  Früchten,  wie  Reben  und  Wein  (R.  13.  50),  Oliven 
R.  14,  der  grossen  Citronen  (cedri)  R.  16,  Senf  R.  26,  Papjrrus  R.  27,  Crocus  R.  36, 
süssen  Kastanien  R.  47,  sowie  der  Seidenraupen  R.  28  und  43,  durchaus  auf  das 
Land  zwischen  den  Alpen  und  der  Küste  von  Genua. 

Ueber  den  Versbau  siehe  oben  S.  278—282. 
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Die  Ausgaben. 

Zuerst  druckte  Mone  in  seinem  Anzeiger  für  Kunde  der  teuischen  Vorzeit  VIII, 
1839,  S.  219—229  den  Text  der  wiener  Handschrift  (V)  ab;  dann  notirte  M.  Haupt 
1850  das  Vorkommen  der  Räthsel  in  der  Leipziger  Handschrift  (L);  18G9  gab  Riese 
in  der  Anthologia  lat.  I  p.  296  (praef.  p.  XL  VI)  den  Text  der  Bemer  Handschrift 
nach  der  genauen  Abschrift  H.  Hagen^s  und  im  2.  Band  (1870)  p.  LXVI  Näch- 
tige nach  Mones  Abdruck.  1880  veröffentlichte  K.  Schenkl  im  2.  Baude  der 
Wiener  Studien  ausgewählte  Lesarten  der  Leipziger,  Admonter  und  Wiener  Hand- 
schriften. 1883  endlich  gab  P.  Brandt  im  Tirociniura  philologum  sodalium  r. 
seminarii  Bonnensis  p.  101  — 133  die  Räthsel  selbst  nach  der  Berner,  Leipziger 
und  den  beiden  Wiener  Handschriften  heraus.  Obwohl  er  die  Ausgabe  mit  Besonnen- 
heit gemacht  und  vielfach  dasselbe  gefunden  hatte  wie  ich,  hielt  ich  doch  die  Ver- 
öffentlichung meiner  Arbeit  für  nützlich.  Die  Berner,  Leipziger  und  Admonter  Hand- 
schriften habe  ich,  Dank  der  Güte  der  Bibliotheksvorstände,  selbst  vergleichen  können ; 
der  Güte  des  Herrn  Dr.  Joh.  Huemer  verdanke  ich  die  Vergleichung  der  Wiener 
Handschrift  No.  67  (F)  und  eines  Theils  von  No.  2285  (v).  Wie  oben  bemerkt, 
gebe  ich  sämmtliche  Lesarten  von  BLA;  die  Lesarten  von  F  sind  fast  stets  gleich 
denen  von  v;  ich  habe  sie,  da  wo  B  erhalten  ist,  nur  in  Auswahl,  sonst  vollständig 
notirt,  doch  fast  niemals  die  äusserst  zahlreichen  Wortumstellungen. 

De  olla     Ego  nata  duos  |  patres  habere  dinoscor; 

prior  semper  nianet,  ',  alter  qui  morte  finitur. 
Tertia  me  mater  \  duram  mollescere  cogit, 
et  tenera  gyro     formam  adsumo  decoram. 
Nullum  dare  victuni  |  frigenti  corpore  possum, 
calida  sed  cunctis  j  salubres  porrigo  pastus. 
2  De  sale     Me  pater  ignitus,  |  ut  nascar,  creat  urendo 
et  pia  defectu  {  me  mater  donat  ubique. 
Is,  qui  dura  solvit,  |  hie  me  constringere  cogit. 
nuUus  me  solutum,  ,  ligatum  cuncti  requiruut. 
Opem  fero  vivis  i  opemque  rfddo  defunctis; 
patria  me  sine  |  niundi  nee  uiia  valebit. 

QUESTIONES  ENIGMATÜM  RETHORICAE  ARTIS  L  Incipiunt  questionea  enigmatuin 
rethoricae  artis  claro  ordine  dictatae  A  Vv,  (sed  artis  reih.  Vv,  dictante  A)  Enigmata  in  dei 
noniiiie  Tnllii  C.  1  LAfVJP  2  prior  qui  s.  m.  a.  qui  mortem  f.  P  alterque  V  (Brandt)  morte : 
uita  C  3  duram  Endlicher  (in  catcdogo  codd.  Vind.J:  dui*um  C  dura  LAPV  coget  C  4  giro  APC 
formam  ex  formata  corr,  L  adsummo  C,  assumo  A  V  formata  summo  figura  P;  cf,  3,  2.  5  nulli  P 
frigente  P  6  calidas  et  A,  calidos  et  iunctis  V  sed  om,  P  porrego  PC  pastos  PC.  2  BLA 
PoT,  Aenigma  2  post  3  ponit  BC  (Brandt)  fit.  De  lucerna  Z  1  Me  mater  LC  iugenitum  L 
2  Epia  C      defectum  C      mater  me  A      mi  Par,  C    3  His  Par,      duram  Par.      soluet  A  durat 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  54 
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3  De  lucerna 


4  De  seamno 


5  De  Dieiisa 


6  De  calice 


MoUibus  horresco  \ 
ungula  natn  mihi 
Nulluni  iter  agens 
plures  fero  libens, 
Nolo  frena  mihi  1 


Me  mater  novellam  {  vetus  de  germine  iinxit 
et  in  nullo  patris  {  formata  sumo  figuram. 
Oculi  non  mihi  |  lumen  ostendere  possunt, 
patulo  sed  flammas  |  ore  produco  coruscas. 
Nolo  me  eontingat  |  imber  nee  flamina  venti, 
dum  amica  lucis  |  domi  delector  in  umbris. 

semper  eonsistere  locis; 
iirma,  si  caute  ponatur. 
sessorem  dorso  requiro, 
meo  dum  stabulo  versor. 
mansueto  iuveni  pendas, 
caleibus  et  senem  j  nolo  ne  verberes  ullis. 
Pulchra  mater  ego,  |  natos  dum  colligo  multos. 
cunetis  libens  trado,  |  quidquid  in  pectore  gesto. 
Oscula  nam  mihi  |  prius  qui  cara  dedenmt, 
vestibus  exutani  j  turpi  me  modo  relinquunt. 
Nullae  sicut  mihi  |  pro  bonis  mala  redduntur; 
quos  lactavi,  nudam  |  pede  per  angula  versant. 
Nullius  ut  meam  1  lux  solam  penetrat  umbram 
et  natura  vili  |  miros  postpono  lapillos. 
Ignem  fero  nascens,  |  natus  ab  igne  fatigor; 
nulla  me  putredo  |  tangit  nee  funera  turbant. 
Pristina  defunctus  |  sospes  in  forma  resurgo 
et  amica  libens  ;  oscula  porrigo  cunetis. 


Kolue  G  constringire  B  cogct  Par,  C  4  Noli  C  solutum  lifa^tum  (de  nomine  masculini  et 
neutriiM  generis  genus  masculinum,  feminini  gentis  femininum  in  aenigmcUe  adhibetur):  solutum 
legatum  Par.,  solutam  ligatam  (leg.  B)  BLAVC  (Brandt)  cunctique  A  6  sine  me  patria  AV 
tine  Par.  mundus  L.  3  (B)LA(V)  Aen.  3  ante  2  habet  BC  (Brandt)  2  formam  L;  cf.  1,  4 
8  micbi  A  hie  et  ubique  mei  C  .  .  dire  possunt  codex  B  incipit  possum  C  4  patulos  et  A, 
patulas  et  F  5  nolo  et  eontingat  LA  VC  (cf.  4,  5):  nullum  et  continget  B,  nullus  et  eontingat 
Riese  hymber  C  flamma  L,  flamine  AV  6  Sum  Riese  dclegor  Uagen;  cf.  80,  4  umbris  V 
(umbra  Bratidt)^  umbras  BLAC.  4  LA(V)  1  moUibus  Meyer  (Brandt):  mollior  LAV;  cf.  15, 
1.  61,  1.  2  nam  om.  AV  ponitur  L  5  mansuetudo  A  (v)  6  senem  A,  semen  Xf,  senum  V  ver- 
beres Meyer:  uerberer  LAV  (senex  . .  verberer  Gercke).  6  BLA  Par.  P  1  natus  A  collego 
B  Par.  Ego  mat.  ornata  d.  collego  multus  P  2  Cuctis  B  lib.  tr.  qu.  PV :  tr.  q.  1.  B  Par.  LA 
8  Oscola  B  3 — 6  Oscula  nam  quae  cara  expoliata  uestibus  quos  cgo  lactaui  nuda  me  pede  per 
angula  ucrsant  P  4  turi>i  (LAV):  turjuter  B  5  nullae  B  Par.,  nulli  LAV  redd.  m.  p.  b. ? 
rcddunt  AV  6  nuda  me  p.  P,  L  m.  1;  nudam  pede  me  V  angula  LVP:  ungula  A^  angulos 
B  Par.  6  BLAP  Par.  De  vitro  P  1  nullius  Riese:  nullus  BLAVP  Par.  uti  V  Nulli 
«<icut  Uagen  meam :  mea  P,  mequam  L  sola  A  V  Par.^  om.  L.  umbraignem  P  2  post  3  P 
naturali  uili  miri  Par.  bile  P  miror  B  labellus  P  8  ferro  P  faticor  Par,  4  putrido  B 
tegit  L  5  pristinam  defunctis  Par.,  prestinam  P  suspis  B,  suapes  P  formam  P  6  oscola  BP 
porrego  BP  Par.    7  LA(V)  aenigma  equidem  tiondum  intellexi   1  uisica  A,  L  m.  1      2  uerbere  A  V 
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7  De  vesica     Teneo  liquentem,  |  sequor  membrana  celatum; 

verbero  nam  cursu,  |  visu  quem  cemere  vetor. 
Implefcur  invisis  |  domus  sed  vacua  rebus 
permanet,  dum  vicem  |  nuUum  sub  pondere  gessi. 
Quae  dum  clausa  fertur,  |  velox  ad  nubila  surgit, 
patefacta  nullum  {  potest  teuere  liquentem. 
8  De  ovo     Nati  mater  ego,  |  natus  ab  utero  meciini. 

prior  illo  non  sum,  |  semper  qui  mihi  coaevus. 
Virgo  nisi  raanens,  numquam  concipere  possum, 
sed  intacta  meam  |  infra  concipio  prolem. 
Post  si  mihi  venter  |  disniptus  ictu  patescit, 
moriens  viventem  |  sie  possum  fundere  foetum. 
9  De  mola     Senior  ab  aevo  |  Eva  sum  senior  ego, 

et  seneetam  gravem  |  nemo  currendo  revincit. 
Vitani  dabo  eunctis,  |  vitam  si  tulero  multis. 
milia  prostemo,  |  manu  dum  verbero  nullum. 
Satura  nam  victum,  |  ignem  ieiuna  produco 
et  uno  vagantes  |  possum  eonprendere  loco. 

10  De  scala     Singula  si  vivens  {  firmis  constitero  plantis, 

viam  me  roganti  |  directam  ire  negabo. 
ßemiua  se  soror  |  meo  si  lateri  iungat, 
coeptum  valet  iter  |  velox  percurrere  quisquis. 
Caput  pede  mihi  |  nisi  calcaverit  ille, 
manibus  quae  cupit,  •  numquam  contiugere  valet. 

11  De  nave     Mortua  maiorem  |  vivens  quam  poil»  laborem. 

dum  iaceo,  raultos  |  servo,  si  stetero,  paueos. 
Viseera  si  mihi  |  foris  detraeta  patescant, 
vitani  fero  eunctis  |  victumque  confero  multis. 
Bestia  defunctani  |  avisque  nuUa  me  mordet 
et  onusta  currens  |  viam  nee  planta  depingo. 

3  aed:  si?  Brandt  4  uicem  L,  cibum  AV  nullo  Brandt  sub:  de  V.  8  BLACVJ  v,  1 
priori  aenignuUi  (tdiufixit  et  tit.  ante  v.  2  posuit  Ä  V  Oion  BL)  2  prius  B  que  Lm  2  coauns  A  V 
3  concipire  B  4  intactam  A  intra  Hagen  5  patiscit  B  6  fandire  fetiini  B  9  BLA  tit,  om. 
A  (habet  V)  1  aeuasuni  L,  euasym  A  (euasi  V);  IfevaV  2  senecta  AV  3  multos,  i  aupra 
o  scripta  A  5  nictu  L  6  uacantes  BAV,  cauantes  L  conprehendere  LAV,  conpraehendire  B 
loco  Biese:  locum  BLAV,  10  LA(V)  tit.  om,  A  (habet  VJ  sHjnifkantur  scalae,  non  quae 
mwro  arbori  etc.  apponuntur,  sed  duplices,  quae  sibi  ipsae  opponuntur  1  Singula  AV:  singulis  L 
3  86  Meyer  Brandt:  sed  LAV  lateri  Meyer  (Brandt):  latere  LAV,  latera  SchenJU  5  Caput 
pede  mihi  Meyer:  subito  pedem  mihi  LAV,  subito  pede  me  Brandt  (me  pede  poscit  rythmus) 
6  qui  A  capit  Schenkt  corrigere  A  V,  11  BLA  inter  13  et  14  positnm  est.  in  B  3  yiscera  = 
merces  patiscant  B  4  cf,  9,  3  5  bestea  B  defuncta  B,  decunctis  J.  m.  1  auis  om,  B 
quae  B      mordebit  F,  memordit  BL,  momordit  A,    12  BLA      tit.  De  urbano  A  (grano  V)    2  et 
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12  De  grano     Mortem  ego  pater  |  libens  adsumo  pro  natis 

et  tormenta  simul.  |  cara  ne  pignora  tristem. 

Mortuum  me  cuncti  |  gaudent  habere  parentes, 

et  sepultuiti  nullus  |  parvo  vel  funere  plangit. 

Vili  subt^rrena  |  pusillus  tumulor  urua, 

sed  maiore  possum  |  post  mortem  surgere  forma. 
13  De  vite     Uno  fixa  loco  !  longinquis  porrigo  victum. 

Caput  mihi  ferrum  |  secat  et  brachia  trimcat. 

Lacrimis  infecta  |  plura  per  vincula  nector, 

simili  damnandos  i  nece  dum  genero  natos. 

Sed  defuncti  solent  |  ulcisci  liberi  matrem, 

sauguine  dura  fuso  {  lapsis  vestigia  versant. 
14  De  oliva     NuUam  ante  terapus  |  trilustri  genero  prolem 

annisque  peractis  |  superbos  genero  natos. 

Quos  domare  quisquis  |  valet  industria  parvus, 

cum  eos  marinus  |  iunctos  percusserit  iraber. 

Asperi  nam  lenes  |  sie  creant  filii  nepotes, 

tenebris  ut  lucem  |  reddant.  dolori  salutem. 
15  De  palma     Pulchra  semper  comis  |  locis  consisto  desertis, 

ceteris  dum  mihi  |  cum  lignis  nulla  figura. 

Dulcia  petenti  |  de  corde  poma  produco 

nullumque  de  ramis  j  cultori  confero  fructum. 

Nemo  qui  me  serit,  {  de  meis  fructibus  edit, 

et  amata  cunctis  |  flore  sum  socia  iustis. 
1()  De  eedria     Me  mater  ut  vivam,  |  spinis  enutrit  iniquis, 

faciat  ut  duicem,  |  inter  acumina  servat. 

Tereti  nam  forma  |  camem  constringo  rubentem 

et  incisa  nullam  {  dono  de  corpore  guttam. 

tormenta:  et  hör  A,  et  teror  V  nee  L  tristem  Hagen:  triHtent  BAV^  tristant  L  3  parentem^lV 
4  Himultum  LA  V  nuUis  A  5  tumolor  B,  tumor  L,  timor  A  V  urita  A  6  maiori  LA  V  eur- 
gire  B  forma  om.  LA,  fruetu  V,  13  BLAP  uinia  P  1  Una  f.  locum  longinquos  porrego 
uictos  P      Una  Vm.  1.      porrego  B,    2  ferum  seccat  P     3    infectam  A      plorat  P      uincla  B 

4  simeli  damnanda  B,  simile  damnandus  P,  ftimili  donandos  A  nee  L  natos  P  5  sed :  sique  P 
6  sangiiinem  dum  furum  P  lapis  L  uersaret  L,  14  BLA  1  nullam  BV:  nulla  LA  tri- 
lustri vel  trilustre  Meyer.  luHtri  J5,  inlustrem  i,  illustrem  AV  2  amnisque  L  3  donare  B  qui« 
LA,    quiuis   V      parvus  Hagen:   paruos  BLAV     4   iunctos   Brandt:   iunetus   LAV,    iunetis  B 

5  asperrimam  lenes  B  lenis  AV  filio  (o  erasa)  B  in  L  deest  5  versus,  cuius  loco  leguntur 
verba  Tenebris  ut  lucem  reddant  iterum  in  sequenti  versu  scripta.  6  dolori  Biese:  doloris  BLV, 
odoris  A.  16  BLA  2  ceteris  s.  l.  m.  1.  B  3  patenti  L  4  cultore  B,  nuUo  et  cultore  Riese 
5  de  meis  BV,  meis  de  X,  de  om.  A  aedit  L  6  verstim  om.  B  amita  A.  16  LA(V)  eedri 
nee  pix  nee  fructiis  tUlus  significari  potest;  significari  mihi  videtur  pomum  citri  (citriae),  quod 
Itali  cedro  vocant;  cf.  Bapt.  Ferrarius,  Hesperides,  1640,  tob.  59 — 63.  73.     1  versum  priori  aenig- 
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Mellea  cum  mihi  |  sit  sine  sanguine  caro, 
acidum  eructant  |  exta  recliisa  saporem. 

17  De  cribro     Patulo  sum  semper  |  ore  nee  labia  iungo. 

incitor  ad  cursum  |  frequenti  verbere  tactus. 
Exta  mihi  nuUa;  {  mann  si  forte  ponantur, 
quassa  mitto  currens,  |  minuto  vulnere  rupta. 
Meliora  cunctis,  |  mihi  nam  vilia  servans; 
vacuumque  bonis  |  inanem  cuncti  relinquunt. 

18  De  scopa     Florigeras  fero  |  comas,  dum  maneo  silvis, 

et  honesto  vivo  |  modo,  dum  habito  campis. 
Turpius  me  nulla  |  domi  vernacula  servit, 
et  redacta  vili  '  solo  depono  capillos. 
Cuncti  per  horrenda  |  me  terrae  pulvere  iactant, 
sed  amoena  domus  {  sine  me  nulla  videtur. 
19  De  pice     Dissimilem  sibi  {  me  mater  concipit  infra. 

et  nullo  virili  |  creta  de  semine  fundor. 
Dum  nascor  sponte,  {  gladio  divellor  a  ventre; 
caesa  vivit  mater,  |  ego  nam  flammis  aduror. 
NuUum  clara  manens  |  possiun  concedere  quaestum, 
plurem  fero  lucrum,  |  nigro  si  corpore  mutor. 
20  De  melle     Lucida  de  domo  |  lapsüs  diffiindor  ubique, 

et  quali  dimissus  {  modo,  non  inveuit  uUus. 
Bisque  natus  inde  |  semel  in  utero  cretas, 
qualis  in  conceptu,  {  talis  in  partu  renascor. 
Milia  me  quaerunt,  |  ales  sed  invenit  una 
aureamque  mihi  |  domum  depingit  ab  ore. 
21  De  apibus     Masculus  qui  non  sum,  {  sed  neque  femina,  coniux 

filios  ignoto  {  patri  parturio  multos. 

mati  adiunxit  A  (non  V)  enutxit  F,  nutrit  LA  3  teretinam  LAV  forma  BranäX:  formam 
ItAY  camem  Meyer:  ceratam  LAV,  ceram  Brandt  constringo  v:  confringo  LAV  4  incisam  ^ 
6  acidum  ei  reclusa  Meyer:  acetum  et  clausa  LAV  extra  AV\  exta  sed  Brandt.  17  BLA 
2  ad:   in  LA      cursu   L      tactus:    ictus  L     8  extat  B,  extra  A      nullam  A      manus  Bücheier 

4  quassa  mitto  Meyer:   quas   (quos   V)  amitto  BLAV      rupta   Meyer:   ruptus   BLV^   ructus  A 

5  servo?  6  inane  B,  18  BLA  scupa  B  1  gero  B  maneo  om.  A  (non  V)  2  honesto: 
habito  A  3  seruis  Z  4  et  om.  B  uile  B  5  horrendam  A  in  corr.  terra  B  per  horrendam 
me  terram  Hagen  puluire  B,  pulvera?  6  amenta  A  19  BIjA  concepit  BL  intra  Hagen 
2  uirile  B  creata  B  3  Quae  dum?  nascor  om.  A  (non  V)  gladio:  uale  LA  (ualde  V) 
Dmn  nascor  gladio  sponte  (contra  rythmum)  Brajidt  a  matre  Hagen  4  aduror  B  F,  adustor  LA 
5  concedire  B,  concere  L  6  plurimum  f.  lugrum  B-y  lucrum;  Plurem  f.  quaestum?  cf.  24y  1.  2 
nigmm  LA  muto  L.  20  BLA  1  lapsu  V  3  idem  V  (ed.  Mone);  rede?  semel  in  om.  B 
4  concoeptu  X,  concepto  B  parto  B  5  alis  LA^  alis  8.  l.  m.  1.  B  sed  om.  LAV  21  BLA 
1  mascolus  B      qui  Hagen  (q:  B),  que  AV,  quoque  L    2  filios  L      patre  B    3  tantum  BLAV 
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Uberibus  prolem  |  nullis  enutrio  tantam; 
quos  ab  ore  cretos  {  nulla  de  venere  sumpsi. 
Nomen  quibus  iinum  |  natisque  conpar  imago, 
meos  inter  cibos  [  dulci  conplector  amore. 
22  De  ove     Exigua  mihi  |  virtiis,  sed  magna  facultas; 

opes  ego  nuUi  |  quaero,  sed  confero  cunctis. 
Modieos  oberrans  |  cibos  egena  requiro 
et  ieiuna  saepe  |  cogor  exsolvere  censum. 
Niilliis  sine  meo  |  mortalis  corpore  constat 
pauperaque  multum  ■  ipsos  nam  munero  reges. 
23  De  igne     Dunis  mihi  pater,  {  dura  me  generat  mater; 

verbere  nam  multo      huius  de  viscere  fundor. 
Modica  prolatus  |  feror  a  ventre  figura, 
sed  adnlto  mihi  !  datur  inmensa  potestas. 
Durum  ego  patrem  |  duramque  moUio  matrem, 
et  quae  vitam  cunctis,  |  haec  mihi  funera  praestat. 
24  De  membrana     Lucrum  viva  manens  |  toti  nam  confero  mundo 

et  defuncta  mirum      praesto  de  corpore  quaestum. 
Vestibus  exuta     multoque  vinculo  t^nsa, 
gladio  sie  mihi  |  desecta  viscera  pendent. 
Manibus  me  postquam  |  reges  et  visu  mirantur, 
miliaque  porto  j  nullo  sub  pondere  multa. 
25  De  litteris     Nascimur  albenti  |  loco  sed  nigrae  sorores; 

tres  uuito  simul  |  nos  creant  ictu  parentes. 
Multimoda  nobis  {  facies  et  nomina  multa 
meritumque  dispar  |  vox  et  diversa  sonandi. 
Numquam  sine  nostra  {  nos  domo  detinet  ulhis, 
nee  una  responsum  |  dat  sine  pari  roganti. 
26  De  sinapi     Me  si  visu  quaeras,  '  multo  sum  parvulo  parvus. 

sed  nemo  maiorum  I  mentis  astutia  vincit. 


4  cretus  LÄV  nullo  de  uentre  (o  ex  amV  corr.  B)  BLÄV;  sumsi  B;  n.  d.  viscere  s.  Brandt, 
n.  d.  ventre  resuiiiHi  BMteler,  nulla  de  venera  s.  Hagen,  6  me  LAV  dulce  B,  diaitiarum  LAV, 
22  BLA  2  nullius  A  V  3  operanä  contra  rythmum  B  aegena  BL  4  depem  A  exsoluire  B 
6  ante  3  posuit  Kiese  pau})eraque  V,  paupera  quem  B^  pauper  atque  L  (Brandt),  pauperamque  An 
pauper  ego  Hagen.  23  BLA  tU.  ante  22,  6  in  A  (tion  in  V)  1  igni  h  Durum  LA  (hon  V) 
germinat  L,  2  uerbera  H  uiscirc  B,  uiscera  L  3  iiguras  L  4  mensa  A  faculta^i  V,  24  BLA 
1  lugrum  B  viva  Biese:  uita  LV  recte  =  in  vitaV  cf,  18,  1,  uitam  BA  manes  L  toto  L, 
tota  AV  3  tensa:  falna  L  4  defecta  A  pandent  A  5  vers,  ante  1  jwnuit  Riese  uiso  B, 
uiHum  A.  26  BLAP  tit.  jHtst  25,  1  ponit  A  1  albenti  loco  Meyer,  Brandt:  albentibu»  IocIh 
BLAP      sororis  P    2  uniti  V,  uno  A      nos  om,  AV      icto  B     3  et  4  om.  P      multa  moda  A 

5  detenet  B  6  pari:  p  P.  26  BLA  tit,  om,  L  1  paruolo  paruus  B;  cf.  57,  3  2  astucia  B 
'^  Hublimi  om.  B      uni^To  B,  humore  A     4  magnari  me  A\   magnae   reputiint  me  V     6  corde 
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27  De  papiro 


28  De  sirico 


29  De  speculo 


30  De  piscibus 


Verbere  correptiis 
protinus  occultum 
Amnibus  delector 


Cum  feror  sublimi  |  parentis  humero  vectus, 
simplicem  ignari  |  me  putant  esse  natura. 

saepe  si  giro  fatigor, 
produco  cordis  saporem, 
moUi  sub  cespifce  cretus 
et  producta  levi  |  natus  columna  viresco. 
Vestibus  sub  meis  |  non  queo  cernere  solem, 
alieno  tactus  |  possum  producere  lumen. 
Filius  profundi  {  dum  fio  lucis  amicus, 
sie  quae  vitam  dedit  |  mater  et  lumina  tollit. 
Arbor  una  mihi  |  vilem  quae  conferet  escam, 
qua  repleta  parva  |  vellera  magna  produco. 
Exiguos  conlapsa  |  foetos  pro  munere  fundo 
et  ales  effecta  |  mortem  adsumo  libenter. 
Nobili  perfectam  |  forma  me  Caesares  ulnis 

I  infra  supraque  mirantur. 
praelucens  texerit  umbra, 
1  devota  porrigo  vultus. 
I  vivos  non  genero  natos, 
diffimdo  visu  tiguras. 
Exiguos  licet  i  mentit<a  profero  foetos, 
sed  de  vero  suas  |  videnti  dirigo  formas. 
NuUo  firmo  loco  |  manens  consistere  possum 
et  vagando  vivens  |  nolo  conspicere  quemquam. 
Vita  mihi  mors  est,  )  mortem  pro  vita  requiro 
et  Yolanti  domo  |  semper  amica  delector. 
Numquam  ego  lecto  ;  volo  iacere  tepenti, 
sed  vitale  mihi  |  torum  sub  frigora  condo. 


eflferunt  et  reges 
üterum  si  mihi 
proprios  volenti  | 
Talis  ego  mater 
sed  petenti  vanas 


Brandt.  27  BLÄ  1  omnibus  A  cispite  B  2  leue  B  uirdisco  B  S  non  queo  L,  non  quero 
AV,  neqneo  B  cemire  B  4  tactus  Schenkl:  tectus  J?,  testis  LAV;  aliena  tectus  Riese  pro- 
ducire  B  5  filios  B  profundo  Hagen  fior  B  (Brandt),  figor  AV,  fio,  litera  post  o  erasa,  L 
6  qua  A  V,  qui  BL.  28  LA[  V)  serico  A  V;  hoc  nomine  yen.  fem,  non  potest  non  significari 
bambyx.  1  qui  L  conferat  V  (Brandt)  2  parva  Meyer,  paruus  X,  paruis  A  V  (Brandt)  uellere  A 
produco  uellera  magna  F,  recte?  3  exiguus  LAV  4  et  talis  V  5  perfectam  Meyer  (Brandt), 
perfectns  LA V  formam  AV  6  effertur  A  infera  L.  29  BLA  Aen.  29  post  30  ponunt  A  V 
(non  BL)  1  ütur  si  L  praelucem  L  umbrani  AV  2  uolente  B  porrego  B  3  Tales  LV 
(Brandt)  5  Exiguus  LA  (non  V)  mentia  L  faetos  B  6  Sed  diuerso  L.  30  BLA  praecedit 
aen,  28,  sequitur  29  in  AV  pisce  L  (BrafuU)  1  firmo  LAV,  tirmusV,  firma  B  (Brandt)  con- 
sistire  B  2  uaeando  LA  V  nolo  Brandt  (Meyer) :  nollo  B,  nullum  LA  V  conspicire  B  quae- 
que  AV  3  est  et  BLAV,  et  del.  Biese  4  uoluenti  LAV  (Brandt)  5  volo  om.  L,  uolo  lecto  A 
6  sed  om,  L  uictale,  c  deleta  B ;  vitalem  Hagen  thorum  A  V  frigora  LA,  figura  B,  frigore  V, 
dl  LA(V)     De  nimfa  X,  Desiphone?  Brandt)  nomine 'mm^h^!  siphoncm  significari  puto   2  ebrium 
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31  De  nympha     Ore  mihi  nuUa  |  petenti  pocula  dantur, 

ebrius  nee  nuUum  ■  reddo  post  inde  fluorem. 
Versa  mihi  datar  |  vice  bibendi  facultas 
et  vacuo  ventri  |  potus  ab  ima  defertur. 
Pollice  depresso  |  conceptas  denego  limphas 
et  sublato  rursum  |  diifusos  confero  nimbos. 
32  De  spongia     Dissimilem  sibi  |  dat  mihi  mater  figiiram; 

caro  nuUa  mihi,  |  sed  f^scera  vacua  latebris. 
Sumere  nil  possum,  |  si  non  absorbuero  matrem, 
et  quae  me  concepit,  |  hanc  ego  genero  postquam. 
Manu  capta  levis,  |  gravis  sum  manu  dimissa, 
et  quem  sumpsi  libens,  |  mox  cogor  reddere  sumptum. 
33  De  viola     Parvula  dum  nascor,  |  minor  effecta  senesco 

et  cunctas  praecedo  I  maiori  veste  sorores. 
Extremes  ad  bnimae  {  nie  prima  confero  menses 
et  amoena  cunctis  j  vemi  iam  tempora  monstro. 
Me  reddet  inlustrem  |  parvo  de  corpore  sumptus 
et  viam  quaerendi  |  docet,  qui  nuUi  videtur. 

34  De  rosa     Pulchram  in  angusto  |  me  mater  concipit  alvo 

et  hirsuta  barbis  |  quinque  conplectitur  ulnis. 
Quae  licet  parentum  |  parvo  sim  genere  sumpta, 
honor  quoque  mihi  |  concessus  fertur  ubique. 
utero  cum  nascor,  |  matri  rependo  decorem 
et  parturienti  {  null  um  infligo  dolorem. 

35  De  liüo     Nos  pater  occultus  j  conmendat  patulae  matri 

et  mater  honesta  |  confixos  porrigit  hasta. 
Vivere  nee  umquam  ;  valemus  tempore  longo 
et  leviter  tactos  |  incurvat  aegra  senectus. 
Oscula  si  nobis  {  causa  figantur  amoris, 
reddimus  candentes  \  signa  flaventia  labris. 

nee  ullum  .  .  fluore  Schenkt  4  imo  V  5  pollice  L^  police  A^  poblice  V  6  diffuso  A  V  njmbos  A 
82  BLA  spun^ia  B  1  pater  LAV  2  sed  membra  vacua V  vaga  Hagen,  vasta  Biese,  cava 
Schenkt;  sed  det,?  Brandt;  conferunt  Symphosii  63,  2  Viscera  tota  tument  patnlis  diffusa  cavemis 
8  sumire  B  nihil  BLA  mater  L  4  hanc  ego  genero  om.  B  5  gravissimum  B  deroissa  BA  V 
6  quem  Meyer ,  quae  BLAV  sumsi  B  reddire  sumptum  B.  33  LA{V).  3  Ad  extremes  V 
prima  Meyer:  primo  LAV  mensis  LA,  mense  V  4  uinctis  L  5  rcddit  V  6  qui  (sumptus?): 
qua  Schenkt,  quae  (via)V  34  BLA  1  pulchram  Meyer  Brandt:  pulchra  BLAV  concepit  B 
conc.  mater  A  2  irsuta  A  3  parvo  sim  Uagen^  parvus  in  BLA  V  sumta  B  4  fertor  B  5  utero 
om,  B  dum  A  V  doctorem  LA  V  6  parturientem  LA  V  nullo  B.  36  BLAV  de  liliis  Brandt 
1  commendet  LA  {non  V)  patola  matre  P  2  onusta  LA  (fion  V)  confixos  Meyer  Brafidt:  con- 
fixus  LAPV,  coniux  B  porregit  BP  3  uiuire  B  tempora  longa  P  4  in  B  cers.  6  ante  4 
posüua  est,     leviter  et  ?     tactus  B   5  oscola  B     causa  figantur  B :  causa  donentur  A  F,  donentur 
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36  De  croco 


37  De  pipere 


38  De  glacie 


39  De  hedera 


40   De  muscipula 


Pereger  extemas 
frigidus  et  tactu  ; 
NuUa  mihi  virtus, 
vegeo  nam  caesus, 


PaiTHilus  aestivas  |  latens  abscondor  in  nmbras 
et  sepulto  mihi  |  membra  sub  tellure  vivunt. 
Frigidas  autumni  |  libens  adsuesco  pruinas 
et  bruma  propinqua  |  miros  sie  profero  flores. 
Pulchra  mihi  domus  |  manet,  sed  pulchrior  infra 
modicus  in  forma  !  clausus  aromata  vinco. 

vinctus  perambnlo  terras 

praesto  sumenti  calorem. 

I  sospes  si  mansero  semper; 

I  confractus  valeo  multum. 
Mordeo  mordenteni,  |  morsu  nee  vuhiero  dentum. 
lapis  mihi  finis,  |  simul  defectio  lignum. 
Corpore  formata  |  pleno  de  parvulo  patre, 
nee  a  matre  feror,  |  nisi  feratur  et  ipsa. 
Nasci  vetor  ego  |  nisi  *genito  patre 
et  creata  rursus  |  ego  eoneipio  matrem. 
Hieme  conceptos  |  pendens  *servo  parentes 
et  aestivo  rursus  \  iguibus  trado  coquendos. 
Arbor  mihi  pater,  |  nam  et  lapidea  mater; 
corpore  nam  mollis  |  duros  disrumpo  parentes. 
Aestas  me  nee  uUa,  |  nee  uUa  frigora  vincunt. 
bruma  color  unus  |  vernoque  simul  et  aestu. 
Propriis  erecta  |  vetor  consistere  plantis, 
manibus  sed  alta  |  peto  cacumina  tortis. 
Vinculis  extensa  |  multos  conprendo  vagantes 
et  soluta  nuUum  |  queo  conprendere  pastum. 
Venter  mihi  nullus,  |  quo  possint  capta  reponi, 
sed  multa  pro  membris  ]  formantur  ora  tenendi. 
Opes  mihi  non  sunt,  |  sursum  sed  pendor  ad  auras. 
nam  fortuna  mihi      manet,  si  tensa  dimittor. 


causa  L  amori  AV  Osculum  in  nobis  feruntur  causas  amores  P  (5  reddemus  P,  sed  red- 
dimus  AV  signa  om.  B  in  labris  P  38  BLA  1  parvolus  B  2  sepultum  LAV  tellore  B 
tollere  L  i^  autumni :  aut  uemi  A  (won  V)  pruinas :  brumas  B  4  brumae  codd. ;  propinquani  A  V ; 
bruma  atU  propinquns  Meyer ;  ahlat.  seil,  aetate  Brandt  5  intra  Ha{fen  G  modicus  LA  F,  modioos  B ; 
modica  sub  f.  ?  clausos  B,  clausis  AV.  37  LA{V)  2  frigidis  A  Ji  sospes  om.  V  4  vigeo  V 
5  uulnere  A  dentum  Schenl'l:  dentem  LAV;  cf.  Sym})osium  de  cepa  (44)  Nemo  timet  morsum, 
dentes  quia  non  habet  ulloa.  6  Lapsis  L.  38  LA(V)  formatam  AV  plena  L  (Bra)}dt) 
3  congenito?,  post  gen.  Brandt  4  creata  Biese^  creatam  LAV  5  conceptos  V:  concoepti«  L, 
conceptis  A  conservo  V  6  coquendis  L ;  coquendos  ignibus  apto  F.  38  LA{  V)  edera  1j  V 
1  pater  manet V  lipidea  L  2  dirumpo  AV  3  nee  ulla,  nee  ulla  Meyer:  n.  u.  ulla  nee  LA, 
XL,  D.  dura  nee  Brandt;  Nee  ei  me  ulla  nee  uine.  fr.  dura  T'  4  ealor  A  aesto  LAV  5  Surreeta 
propriis  F  (erecta  pr.  r).     40  LA{  V)     1  conprebendo  LA     vacantes  LA  V  2  conprehendere  LA  V 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  55 
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42  De  glacie 


41  De  vento     Velox  nascens  curro  |  grandi  virtute  sonorus; 

deprimo  nam  fortes,  |  infirmos  allevo  sursum. 
Os  est  mihi  nuUum,  ]  dente  nee  vulnero  quemquam, 
mordeo  sed  cunctos  |  silvis  campisque  morantes. 
Cernere  me  nequit  \  quisquara  nee  tendere  vinelis, 
Maeedo  nee  Liber  |  vineit  nee  Hercules  umquam. 
Arte  me  nee  nlla  |  valet  dureseere  quisquam; 
efBeior  dura,  |  multos  quae  faeio  molles. 
Cuneti  me  solutam  |  eara  per  oscula  gaudent 
et  nemo  eonstrictam  |  manu  vel  tangere  eupit. 
Speciem  *niihi  |  pulchram  dat,  riget  et  auetor, 
qui  saevus  f  abire  |  iubet  torpeseere  pulchros. 
Innumeros  f  concipi  amitto  de  nido  volatus 
eorpus  et  inimensum  |  parvis  adsumo  de  membris. 
MoUibus  de  plumis  |  vestem  contexo  nitentem, 
et  texturae  sonum  |  aure  nee  concipit  uUus. 
Si  quis  foiie  meo  |  videtur  vellere  teetus, 


43  De  vermiculis 
sirieis  for- 
matis 


♦  He  ♦ 


excussam 


44   De  margarita 


45  De  terra 


vestem  reieere  temptat. 
Conspicuum  eorpus  |  arte  mirifiea  sumpsi; 
raultis  eava  modis  I  gemmarum  ordine  neetor. 
Publieis  coneepta  |  loeis  in  abdita  naseor. 
vacua  de  luee  |  referta  eonfero  luerum. 
NuUum  mihi  frigus  |  valet  nee  bruma  vileseit, 
sed  calore  semper  |  moUis  sopita  fatigor. 
Os  est  mihi  patens;  |  erebro  si  tunditur  ietu, 
reddo  libens  omnes  |  eseas,  quas  sumpsero  lambens. 


3  Verter  Ä  nulus  A  possint  Biese:  poHsim  LAV  4  ürmantur  AV  5  sed:  si  Brandt  tendor? 
6  n.  mihi  f.  remanet  dim.  si  modo  tensa  V.  41  LA{  V)  1  curro  nascens  A  sononim  L,  sonos  A  V 
2  reprimo  V  relevo  V  'S  dentem  A  4  cunctos:  plures  V  5  nequit  Schenkl,  Büchder:  om.  LAV; 
cernere  nee  quisquam  valet  Brandt  quisquam  efKcior  nee  A  ex  42,  1  et  2  quisquam  vinelis 
quoque  neque  teuere  V  tendere  Meyer  (Brandt):  teuere  LAV\  cf.  24,  *S  vincula  tensa;  40,  1.  6. 
6  Herculis  LA.  42  LA(V)  Item  de  f^lacie  LV  1  mea  nulla  L.  m.  1,  decrescere  L  2  quae 
Mone:  qui  LAV  8  id  est  bibunt  4  contristam  A  5  Speciem  qui  mihiV  pulchram  pater  dat 
Bücheier  rigor  V;  rigor  et  äuget  Brandt  6  seuos  V  saevos  havere  Bücheier  cf.62,  o.  43  LA(V) 
sericis  A  1  concepi  A  V;  In.  ego  mitto  Brandt  2  paruius  ^  3  et  vestem  e  plumis  V  4  auro  A, 
auribus  V  5  videtur  Meyer  (Brandt):  uideatur  LAV  textus,  c  super  x,  A  vellere  teetus  om,  i, 
in  margine  &  teetus  L  6  Protinus  suppl.  Meyer,  Brandt  excusam  L  vestem  statim  reic.  F. 
44  LA{V)  tit.  om.  AV  3  concoepta  L  abdito  Brandt  (Meyer)  5  umbra  L  vigescit  Biese; 
vileseit,  seil  meV;  cf.  42,  1  dureseere  6  molli  V  (Brandt).  45  (44  A)  LA(V)  Brandt:  'tu. 
falsuSj  de  mortario  vel  coticulo  conlato  Aldhelmi  pentast,  de  coticulo  (cf.  Plin,  N,  R,  31,  100; 
Isidor  lYy  11,  7)'.  1  cf.  patulae  matri  35,  1  si  Meyer:  qui  LAV,  que  Brandt  3  sitim  quoque  X 
sentio:  sitio  L  (Brandt)     nulla  A    5  eflFeeta  A;  per  miros  effecta  V    6  quaeque  mihi  gelidom  F. 
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NuUa  mihi  fames  |  sitiinque  sentio  nuUam, 
et  ieiuna  mihi  |  semper  pra^cordia  restant. 
Omnibus  ad  escam  |  miros  efficio  sapores 
gelidumque  mihi  |  durat  per  secula  corpus. 
46  De  malleo     Una  mihi  toto  |  cervix  pro  corpore  constat 

et  duo  libenter  |  nascimtur  capita  coUo. 
Versa  mihi  pedum  j  vice  dum  capita  cumint, 
lenes  reddo  vias,  j  calle  quas  tero  frequenti. 
NuUus  mihi  comam  |  tondet  nee  pectine  versat; 
vertice  nitenti  j  plures  per  oscula  gaudent. 
47  De  castanea.     Aspera,  dum  nascor,  '  cute  producor  a  matre 

et  adulta  crescens  |  leni  circumdor  amictu. 
Sonitum  intacta  |  magnum  de  ventre  produco 
et  corrupta  tacens  |  vocem  non  profero  uUam. 
Nullus  in  amore  |  certo  me  diligit  umquam, 
nudam  nisi  tangat  {  vestemque  tulerit  omnem. 
48     Quattuor  has  ego  |  f  clausa  gerens  figuras, 
pandere  quas  paucis  |  deposcit  ratio  verbis. 
Humida  sum  sicca,  {  subtili  corpore  crassa, 
duicis  et  amara,  {  duro  gestamine  moUis. 
Dulcis  esse  nuUi  |  possum  nee  crescere  iuste, 
nisi  *  amaro  |  duroque  carcere  nascar. 
49  De  pluvia     Mirantibus  cunctis  |  nascens  infligo  querelas; 

efficior  statim  |  maior  a  patre  qui  nascor. 
Me  gaudere  nullus  |  potest,  si  terrae  coaequor; 
superas  me  cuncti  \  laetantur  carpere  vias. 
Improbus  amara  |  diffundo  pocula  totis, 
et  videre  quanti  |  volunt  tantique  refutant. 
50  De  vino     Innnmeris  ego  |  nascor  de  matribus  unus 

genitusque  nullum  |  vivum  relinquo  parentem. 


46  (45  A)  LA{V)  cf,  53;  Brandt:  Hit.  malim  de  pistillo  canl.  Symposii  ST  2  libenter  =  saepeV 
3  Versa  mihi  pedum  v.  habet  i,  oni.  AV  vice  Meyer^  Brandt:  uitae  L  capita  Meyer:  capiti 
LA  F,  capita?  Brandt  pedum . .  curro  an  pedes . .  currunt ?  Brandt.  47  (46  A)  LA(  V)  2  vigens  V 
3  In  tactu  son.  de  v.  profero  magnum  F  4  et  F,  sed?,  om.  LA  vocem  quoque  prof.  nullam  F 
nee  uUam  prof.  vocem  Brandt  6  et  veatem  F  48  LA(V)  tit,  et  numerum  om.  LAV:  de  nuce 
com.  Meyer,  Brandt  1  has,  sitjyra  lin.  en  istas  V,  enixas  r  sum  clausa  gerens  figuras  Meyer-, 
Quattuor  clausa  gerens  enixas  ego  figuras  Brandt  2  verbis  Meyer,  Bücheier:  bis  L,  lambis  A. 
brenis  F  3  et  (=  etiam)  om.  V  6  nisi  sub  amaro  Meyer,  In  amaro  nisi  Brandt  renascar  A. 
48  (47  A)  LA(V)  1  infligo  F,  infligor  LA  quaerela«  L  2  deficior  A,  deficio  F  a  =  quam 
quo  (caelo)?  3  quo  aequor  L  4  cunctis  A  5  Inprobis  v  in  ras.  6  vol.  quanti  F.  60  (48  A) 
LA(V)P  De  vinum  P  1  ergo  P,  om.  F  2  et  genitus  F  qui  P  vivum  Biese:  uiuo  P,  uiuenteui 
^AV     nullam  vivam?   Meyer     relinco  P,   linquo  F     parentum  P.    3  multiie  nascentes  F,   nas- 

55* 
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Multa  ine  nascente  |  siibportant  vulnera  matres, 
quarum  mihi  mors  est  |  potestas  data  per  omnes. 
Laedere  non  possum,  ■  me  si  quis  oderit,  umquam 
et  iniqua  reddam  |  me  quoque  satis  amanti. 
51      Multiplici  veste  |  natiis  de  matre  producor 

nee  habere  corpus  |  possum,  si  vestem  amitto. 
Meos,  ubi  nascor,  |  in  ventre  fero  parentes; 
vivo  nam  sepultas,  |  vitam  et  inde  resumo. 
Superis  eductus  |  nee  umquam  crescere  possum, 
dum  natura  corpus  |  facit  succedere  plantis. 
52  De  rosa     Mollis  ego  duros  |  de  corde  genero  natos; 

in  conceptu  numquam  |  amplexu  viri  delector. 
Sed  dum  infra  meis  |  concrescunt  filii  latebris, 
meum  quLsque  nascens  |  disrumpit  vulnere  corpus. 
Postquam  decorato  |  velantes  tegmine  matrem 
saepe  f  diligati  |  frangunt  commune  fortes. 

53  Venter  mihi  nuUus,  |  infra  praecordia  nuUa. 
tenui  nam  semper  |  feror  in  corpore  siccus. 
Cibum  nulli  quaero,  |  ciborum  milia  servans. 
loco  currens  uno  '  lucrum  ac  confero  damnum. 
Duo  mihi  membra  |  tantum  in  corpore  pendeut, 
similemque  gerunt  |  caput  et  planta  figuram. 

54  Duo  generanmt  |  multos  sub  numero  fratres, 
nomine  sub  uno  |  divisos  quisque  naturam. 
PJiuper  atque  dives  |  pari  labore  premuntur. 

centem  P  matris  P  4  morte  mihi  pot.  SMenkl  omnis  7*  •">  oderam  X  6  me  quoque  Meyer, 
Bücheier:  meoque  LA;  meo  reddam  quoque  V.  51  (49  Ä)  LA{V)  tit.  om.  LAV;  De  ovo 
Meyer  (cf.  8),  De  cepa  Brandt  1  uestem  ^  a  F  :i  meos  ubi  Gercke:  meo  Hubito  LA  V  4  nam- 
que  L  5  deductus  V;  Utero  productua?  6  succendere  V  planctis  A.  52  (50  A)  LA{V)  tit, 
om,  L,  Item  de  rosa  V  1  molles . .  duro  (Brandt)  de  corpore  L  4  hascens  L  disrumpit  vulnere 
Mone:  disrumpo  (dirumpo  AV)  uulnera  LAV  6  diligati  L,  deligati  A,  religati  V  frangant  Ä 
comne  L  Saepe  delicati  frangunt  acumine  fortes  —  vulnerant  spinis  (cf.  16,  2)  Bächeier;  si 
nignificatur  frutex  rosae,  ex  quo  Spinae  erumpunt,  in  r.  5  vclantem  (florifjus  et  folÜH)  scribendutn 
esse  videtur.  53  (51  A)  LA{V)  tit.  om.  LAV\  De  libra  Brandt;  Meyer,  De  pistillo,  de  quo  cf, 
Sym2)osii  aen.  87  Vna  mihi  cervix,  cupitum  sed  forma  duorum.  Pro  pedibus  caput  est:  nam  cetera 
corpore  non  sunt.  2  siccus  Brandt:  siccum  LA,  sicco  V  3  quero  L  5  pendent  V,  pendunt  LA 
(Brandt)  6  cersum  om.  V.  54  (;imwi.  om.  A)  LA(V)  tit.  om.  LAV:  De  librac  lancibus  Brandt, 
qui  tit.  minitne  placet  1  Quo  A  generarunt  Meyer,  generantur  JjA  (Brandt),  generant  V  multo 
Brandt  2  divisus  Brandt  natura  Meyer,  Brandt:  naturam  LAV  8  Prospere  atque  A,  panper 
ac  K  4  Pauper  Meyer,  Brandt:  pauperes  AV,  pauperes  et  L  habet  V:  habent  A,  habeant  L 
dives  quae  3feycr:  diues  que  Li!  (Brandt),  diuites  quam  V  rcquiritV  6  cf.  11,  2  Minimum  nam 
atantes  M,  Bottmanner  amicus,  Nam  stantes  minimum  (contra  rythmum)  Bücheier  portent  A  cf.  11, 2. 
55  («MW.  om.  A)     LA(V)     1   Nemine  A     concreta  V     creatus  enascorV    3  Verberibua  Bikcheler 
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pauper  semper  habet,  |  dives  quae  saepe  requiret. 
Caput  illis  nuUum,  |  sed  os  cum  corpore  cingunt. 
nam  stantes  f  enirn  |  iacentes  plurima  portant. 
55  De  sole     Semine  nee  ullo  |  patris  creata  renascor, 

ubera  nee  matris  |  suxi,  quo  crescere  possem. 
Uberibus  ego  |  meis  reficio  multos. 
vastigia  nuUa  |  figens  perambulo  terras. 
Anima  nee  caro  !  mihi  nee  cetera  membra. 
aligeras  tarnen  |  reddo  temporibus  umbras. 
56  De  verbo     Una  mihi  soror,  |  unus  et  ego  sorori. 

coniux  illa  mihi,  |  huius  et  ego  maritus. 
Numquam  uno  simul  |  toro  coniungimur  ambo, 
sed  a  longe  meam  |  pregnantem  reddo  sororem. 
Quotquot  illa  suo  |  gignit  ex  utero  partus, 
cunctos  uno  reddo  |  tectos  de  peplo  nepotes. 

57  De  igne  "  Prohibeor  solus  |  noctis  videre  tenebras 

et  absconse  ducor  |  longa  per  avia  fugiens. 
Nulla  mihi  velox  |  avis  inventa  volatu, 
cum  videar  nullas  |  gestare  corpore  pennas. 
Vix  auferre  praedam  |  me  coram  latro  valebit, 
publica  per  diem  |  dum  semper  competa  curro. 

58  De  rota     Assiduo  multas  |  vias  itinere  currens, 

corpore  defecta  |  velox  conprendo  senectam. 
Versa  vice  nirsum  '  conpellor  ire  deorsum 
et  ab  ima  redux  |  trahor  conscendere  sursum. 
Sed  cimi  mei  parvum      cursus  conplevero  tempus, 
infantia  par  est  |  simul  et  curva  senectus. 

59  De  luna     Quo  movear  gressu  |  nullus  cognoscere  temptat, 

cernere  nee  vultus  |  per  diem  signa  valebit. 

egro  A  uberihusque  meis  e.  saepe  ref.  V  5  de  coce  nee  onmsa  cf.  41,  6;  Non  caro  nee  an. 
mihi  Hnnt  V  6  Attamen  V,  56  {num.  om,  A)  (B)  LA{  V)  tituJttm  falsum  putantes  coni.  (De 
▼emoV),  De  anno  Hagen,  De  sole  (anno)  et  luna  (mensibus)  Bücheier,  De  caelo  et  terra  Brandt; 
at  verhum  fiominis  soror  et  tnaritus  eat  et  connectit  sifif/ulas  voces  sententiarum,  (suhstantivaf  adiec- 
tira,  pronomina  etc.)  2  cuius  V  8  Numquam  uno  simul  toro  Meyer,  Brandt:  Nam  numquam 
(Non  nunquam  Ä)  uno  sed  multorum  LAV  4  de  longe  V  a  voce  reddo  redit  codex  B  5  suo 
Hagen,  suos  B,  suus  LA  gingit  B  partos  B  6  uno:  meo?  peblo  L,  57  BLA  igni  L\ 
Brandt  *tit.  falsus.    De  luce*.    De  igne  aolis?    2  (longe  Brandt)    peruia  fugens  L    fulgens  Brandt 

4  nidar  L  corpori  pinnas  B  6  conpeta  B,  competo  L  versus  posuit  Biese  57,  5.  58,  2  ||  58,  1. 
3.  4.  5.  57,  6.  58,  6,  Schenkeli  disitositionem  non  inlellego.  58  BLA  cf.  ad  57,  6.  1  itinere  B 
2  uelux  conpraehendo  B:  conprehendo  LA    3  renim  LAV    iure  L    4  reduxi  Av    conscendire  B 

5  mein  L  cursus  B :  cursum  LA  V  conpl.  temp.  «.  L  m.  1.  B  (j  par  Brandt :  pars  BLA  V  est 
om.  B,     59   BLA     1  quomodouear  L    gressu  V:  gressum  BLA  (Brandt)    cognuscire  B{V):  ag- 
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Quotidie  currens  |  vias  perarabulo  multas 
et  bis  iterato  |  cunctas  recurro  per  annum. 
Imber  nix  pruina  |  glacies  nee  fulgora  nocent, 
timeo  nee  ventum  |  forti  testudine  tecta. 
60  De  caelo     Promiscuo  per  diem  |  vultu  dum  reddor  amictus, 

pulcher  saepe  est,  sed  |  turpis,  qui  semper  habetur. 
Innumeras  ego  |  r&s  cunctis  fero  mirandas, 
pondere  sub  magno  |  rerum  nee  gravor  onustus. 
Nullus  mihi  dorsum,  |  faeiem  sed  cuneti  rairantur, 
et  meo  cum  bonis  |  malos  reeipio  tecto. 
61  De  umbra     Humidis  deleetor  |  semper  eonsistere  locis 

et  sine  radiee  |  inmensos  porrigo  ramos. 
Meeum  iter  agens  |  nuUa  sub  arte  tenebit, 
comitem  sed  viae  |  ego  eonprendere  possum. 
Certum  me  videnti  |  demonstro  corpus  a  longe, 
positus  et  iuxta  |  totam  me  numquam  videbit. 
62  De  stellis     Milia  eonclusae  |  domo  sub  una  sorores. 

minima  non  crescit,  |  maior  nee  aevo  seneseit. 
Et  cum  nulla  parem  {  conetur  adloqui  verbis, 
suos  moderato  |  servant  in  ordine  eursus. 
Pulchrior  torpentem  |  vultu  non  despieit  ulla 
odiuntque  lucem,  |  noctis  secreta  mirantur. 

noscere  LA  2  cemire  B  uelebit  L  3  cottidie  BAV  5  frigora  A  6  forte  B  tecta  B(V)i 
tectus  LA.  60  (58  A)  BLA  1  promiscuos  LA  V  uulto  B,  uultus  LA  V  vultu  per  diem  errwe 
transposuit  et  diem  moyiosylläbum  putavit  Brandt  2  pulcher  Hagen:  pulchrum  BLAV  est  add. 
Meyer:  om,  B  {qui  habet  Bed  turpis);  sepe  qui  AV^  sepe  reddet  amictus  qui  L;  Pulchrum  saepe 
reddo,  (seil,  noctis  vultum)  turpis  qui  Brandt  8  mirantibus  LAV  6  me  B  malis  L  tectu  B, 
81  (59  A)  BLA  in  B  (Brandt)  61  post  62  ponitum  est  1  Umedis  B\  humili  ..  locoV  con- 
sistire  B  2  radices  B  (Brandt)  porrego  B  4  ego  viae  Brandt  conprehendere  LA,  conprae- 
hendire  B  6  numquam  BLA,  neque  V,  nemo  Brandt?  62  (60  A)  BLA  62  ante  61  posuit  B 
(Brandt)  stillis  B  2  seniscit  B  3  partem!  L  paretur  A,  queat  V  alloqui  B  4  moderatos  LA  V 
5  pulchrior  L  turpentem  LA,  turpem  V  vultum  LAV  dispicit  B,  displicit  L  ullam  LA, 
(pulchrior  et  vultum  turpem  non  despicit  ullum  V  metrice)  6  nocte  B  secreta  secuntur  V. 
In  codicibus  LAV  sequitur  a^nigma  prosaicum  editum  a  Mone  Anzeiger  1839  p.  228.  De  oue  A, 
Item  de  oue  LV  (multos  vestit:  plures  v.  L;  fortitudinem  LAV).  Deinde  in  L  scriptum  est 
aenigma,  quod  simili,  non  eodem  quo  cetera  rythmo  compositum  est: 

Item  de  vino     Pulchrior  me  nullus  versatur  in  poculis  umquam, 

Ast  ego  primatum  in  Omnibus  teneo  so]us, 

Viribus  atque  meis  possum  decipere  multos. 

Lcges  atque  iura  per  me  virtutes  amittunt. 

Vario  me  si  quis  haurire  voluerit  usu, 

Stupebit  ingenti  mea  percussus  virtute. 
Huius  aenigmatis  loco  in  codd.  A  et  V  alterum  jtros.  additum  est,    a  Moneo  editum  (ad 
nullum  gignitur  A  cibum  edit  A     tota  uia  sua  A     capiat  quam  non  potest  A). 


Beilage  IV. 


Exhortatio  poenitendi. 

Die  hier  zu  behandelnden  rythmischen  Hexameter  haben  in  neuerer  Zeit  ein 
angünstiges  Schicksal  gehabt.  Pitra  fand  in  einer  Handschrift  zu  Laon  ein  Gedicht, 
welches  in  einer  jetzt  in  Madrid  befindlichen  Handschrift  den  Namen  des  Verecundus 
trägt;  es  beginnt  *Quis  mihi  moesta  dabit  lacrymosis  imbribus  ora/  Diesem,  in  quanti- 
tirend  gebauten  Hexametern  geschriebenen  Gedichte  des  Verecundus  geht  in  der  Hand- 
schrift  zu  Laon   unsere  Exhortatio  poenitendi   voran.     Da  in   deren  Schluss   sich   die 

Verse  finden 

Sequentia  vero  '  carmina  constructa  lamentis 

suspirando  lectita,  |  nonnunquam  plorando  decanta, 

da  femer  Isidor  in  dem  Buche  De  viris  illustribus  berichtet:  ^Verecundus  Africanus 

episcopus  (circ.  550  nach  Christus)  studiis  liberalium  litterarum  disertus  edidit  carmine 

dactylico  duos  modicos  brevesque   libellos,   quorum  primum  de  resurrectione  et  iudicio 

scri^isit,    alterum  vero  de  poenitentia,    in  quo  lamentabili    carmine   propria  delicta  de- 

plorat',  so  schloss  Pitra  unbedenklich,  dass  die  beiden  Gedichte  der  Laoner  Handschrift, 

erstens  die  Exhortatio  poenitendi,  dann  das  in  der  Madrider  Handschrift  bezeugte  'Quis 

mihi  moesta  dabit^  die  von  Isidor  bezeichneten  beiden  Gedichte  des  Verecundus  seien, 

und  hat  dieselben  unter  dessen  Namen  in  dem  Spicilegium  Solesmense  IV  p.  132 — 143 

gedruckt. 

Diese  Hypothese  Pitras,  der  Baehr  gefolgt  ist,   ist  durchaus  unrichtig.^)     Denn 

den  Ausdruck  'carmine  dactylico'    hätte  Isidor   kaum   gemeinsam    gebrauchen    können 


1)  Damit  diese  Erörterung  nicht  ohne  Nutzen  auch  für  Verecundus  sei,  bemerke  ich,  dass  in 
der  Berliner  Abschrift  (vgl.  Neues  Archiv  v.  Wattenbach  VI,  1881,  p.  316)  der  Madrider  Hand- 
schrift am  Schiasse  des  Gedichtes  'Quis  mihi  moesta  dabit'  folgende  echte  Verse  stehen,  die  in 
Pitras  Ausgabe,  ich  weiss  nicht  durch  wessen  Versehen,  fehlen: 

facta  gravant  curaeque  homines  et  verba  caducos. 

Sordida  peccandi  triplex  via  panditur  usu. 

Eu  mihi  pervigiles  avertunt  somnia  curae 

Atque  per  occultos  nocturna  silentia  planctus 

Increpo  perpetuas  cupiens  extinguere  flammas 

Nullam  palpebris  requiem  delicta  ministrent 

Innuet  infundens  resoluto  corpore  membra 

Ante  fugit  pressos  requies  quam  tangat  ocellos. 

Espliciunt  versi  penitentie. 
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von  den  so  verschiedenen  rythmischen  und  quantitirenden  Hexametern.  Dann  mag 
wohl  das  2.  Gedicht  dem  von  Isidor  gegebenen  Inhalt  entsprechen,  allein  das  erste 
handelt  nicht  de  resurrectione  et  iudicio,  sondern  enthält  nur  eine  Ermahnung  zur 
Busse.  Den  Hauptbeweis  gegen  Pitras  Hypothese  gibt  die  Gewissheit,  dass  die  Ex- 
hortatio  poenitendi  zu  andern  Schriften  gehört.  In  den  Isidorausgaben  (seit  Du  Breul, 
Paris  IGOl)  stehen  drei  Schriftstücke  hintereinander,  1.  die  Exhortatio  poenitendi  in 
rythmischen  Hexametern,  2.  das  Lamentum  poenitentiae  in  rythmischen  Trochäen, 
3.  die  Oratio  pro  correptione  vitae  et  propter  flenda  semper  peccata  in  Prosa.  Diese 
3  Stücke  stehen  in  Du  Breuls  Ausgabe  und  in  der  St.  Gallener  Handschrift  269  zusammen 
am  Ende  der  Synonyma  des  Isidor.  Dass  diese  handschriftliche  Tradition  die  richtige 
ist,  ergibt  vor  Allem  der  Inhalt  der  Gedichte.  Die  Exhortatio  enthält  eine  an  einen 
Sünder  gerichtete  Ermahnung  Busse  zu  thun  mit  der  Versicherung  der  Gnade  Gottes. 
Dem  am  Schluss  angekündigten  Gedichte 

Sequentia  vero  |  carmina  constructa  lamentis 
suspirando  lectita  |  nonnumquam  plorando  decanta 
entspricht  genau  das  folgende  Gedicht,  dessen  Stropheninitialen  das  Alphabet  bilden, 
das  Lamentum  poenitentiae,  wo  stets  ein  Sünder  zu  Gott  seine  Sünden  bekennt  und 
beklagt.  In  dem  3.  Stück,  der  prosaischen  Oratio  pro  correptione,  wird  auf  die  beiden 
vorangehenden  Gedichte  Bezug  genommen:  1)  Auf  die  Exhortatio  in  den  Worten 
Mum  in  grabato  multorum  peccatorum  saeculi  huius  mortifero  quodam  iacerem  sopore 
depressus,  misisti  gratiam  tuam  cum  flagellorum  strepitu  suscitare  danmabili  torpentem 
segnitia,  ut  apertis  oculis  expergefactus,  dum  nihil  in  me  victus  boni  operis  recognos- 
cerem,  venirem  ad  te';  dann  2)  auf  das  Lamentum  in  den  sich  anschliessenden  Worten 
^Idcirco  consurgens  lamentationum  clamoribus  prece  multifaria  pietatis  tuae  pulsans 
(pulsavi?)  auditus  per  alphabetum,  quod  praemisi  singulas  eins  literas  rigans  flumine 
lacrimarum'.  Dasselbe  bezeugen  die  gleichen  Ausdrücke,  welche  sich  in  den  3  Stücken 
finden  und  die  ich  zu  Theil  in  den  Noten  zur  Exhortatio  und  zum  Lamentum  notirt 
habe.  Denmach  ist  es  zweifellos,  dass  diese  3  Stücke  von  einem  Verfasser  herrühren, 
und  dass  die  Exhortatio  nicht  von  Verecundus  gedichtet  sein  kann,  wie  Pitra  meint. 
In  den  Handschriften,  in  welchen  diese  drei  Stücke  den  Synonyma  des  Isidor 
angehängt  sind,  werden  sie  auch  dem  nemlichen  Verfasser  zugeschrieben.  Bei  Arevalo, 
Isidoriana  cap.  81,  19  ffl.,  ist  die  Streitfrage  über  die  Autorschaft  des  Isidor  ohne 
festes  Resultat  erörtert.  Einigen  Anhalt  gewährt  die  Eigenthümlichkeit  des  Stiles. 
Bei  der  Lektüre  der  rein  grammatischen  Zusammenstellungen  in  den  Synonyma  Ciceronis 
kam  dem  Isidor  der  Gedanke,  hiemach  ein  neues  rhetorisches  Kunstmittel  zu  bilden, 
nemlich  den  gleichen  Gedanken  3  und  4  Mal,  nur  jedes  Mal  mit  andern,  doch  ver- 
wandten Wörtern  auszudrücken.  So  beginnt  also  die  Schrift  'Anima  mea  in  angustiis 
est,  Spiritus  mens  aestuat,  cor  meum  fluctuat.  Angustia  animi  poasidet  me,  angustia 
animi  affligit  me.  Circumdatus  sum  omnibus  malis,  circumsaeptus  aerumnis,  circum- 
chisus  adversis'.  Dieses  geschmacklose  rhetorische  Gesetz,  wodurch  wahrscheinlich  die 
einzelnen  Gedanken  den  Hörenden  fester  eingeprägt  werden  sollten,  die  Vorstufe  zum 
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Litanei-  und  Rosenkranzbeten,    findet   sich    auch   in   der  Exhortatio,   dem  Lamentum 
und  der  Oratio  pro  correptione.     Vgl.  Exhort.  100  ffl. 

Sic  denique  poteris  \  evadere,  quidquid  exoptas, 
quidquid  claudit,  obligat,  {  officit,  affiigit,  obumbrat; 
et  ad  dei  gratiam  |  hoc  modo  redire  gaudebis« 
Quamyis  sis  peccator  {  impius,  malignus,  iniquus 
criminis  omnigeni  I  contagio  dudum  pollutus  etc. 
Ebenso  finden  sich  in  dem  Lamentum  und  der  Oratio  so  viele  synonyme  Wörter 
oder  Sätze,    dass   man   trotz  der  sonst   gedrungenen  und  bilderreichen  Sprache   dieser 
Stücke  bei  Lektüre  derselben  wegen  der  Wörtermassen  fast  keine  Gedanken  festhalten 
kann.      Allein   während  jenes   rhetorische   Gesetz   in    den   Synonyma   des  Tsidor   von 
Anfang  zu  Ende  beständig  durchgeführt  wird,  ist  es  in  diesen  8  Stücken  in  manchen 
Partien  beobachtet,   in   vielen    aber   nicht.     Damach   ergibt  sich    der  wahrscheinliche 
Schluss,  dass  diese  Stücke  nicht  Arbeiten  des  Isidor  selbst,  sondern  eines  Nachahmers 
sind.     So  erklärt  sich  einerseits  die  Stellung  dieser  Stücke  als  Anhang   zu  den  Syno- 
nyma des  Isidor,  andererseits  steht  nichts  im  Wege,  die  hier  angewendeten  rythmischen 
Hexameter   den   rythmischen    Hexametern    auf  den   longobardischen    Inschriften,    also 
dem  Anfange  des  8.  Jahrhunderts,  nahe  zu  rücken 

Handschriften  und  Ausgaben.  Du  Breul  (Paris  1601)  sagt,  er  habe 
eine  Abschrift  benützt  *quam  ex  codice  bibliothecae  S.  Mauri  Fossatensis  quondam 
regularis  Nie.  Faber  transcribi  curavit'.  Pitra,  Spicilegium  Solesmense  IV  p.  132 — 137, 
gab  die  Exhortatio  heraus  'Ex  codd.  Duac.  240,  Paris.  S.  Mart.  82,  Montepessul.  137, 
collatis  cum  cod.  S.  Mauri.  Fossat.  penes  Breulium;  singulis  assignata  sunt  A,  B,  C,  D\ 
Damach  sollte  man  meinen,  die  Reihenfolge  der  Buchstaben  entspräche  der  Reihe  der 
genannten  Handschriften;  allein  Pitras  Note  zu  120  Sicque  Cyprianus:  *Surius  Cy- 
prianus  C\  wo  bei  Du  Breul  der  bekannte  Legendensammler  Surius  in  den  Text  ge- 
rathen  ist,  zeigt,  dass  Pitra  mit  C  den  Text  Du  Breul's  bezeichnet.  Wiederum  gibt 
die  Vergleichung  Du  Breul's  mit  Pitra's  Text  den  Beweis,  wie  nachlässig  Pitra's 
kritische  Noten  sind.  Das  ist  zu  beklagen,  weil  die  von  ihm  benützte  Handschrift  A 
offenbar  manche  richtige  Lesarten  allein  enthält.  Mir  blieb  nichts  übrig,  als  Pitra^s 
Noten  ihrer  Unsicherheit  willen  nur  in  Klammem  anzuführen.  Haussen  (Dissert. 
philo!.  Argentor.  V  p.  75 — 84)  wurde  zwar  durch  Pitras  kritische  Angaben  zu  irrigen 
Ansichten  über  die  Handschriften  verleitet,  hat  aber  die  meisten  Gesetze  des  Vers- 
baues erkannt  und  darnach  manche  Stellen  gebessert.  Ich  habe  mit  Benützung  dieser 
Vorarbeiten  und  mit  Hilfe  zweier  alten  Handschriften  den  Text  nach  Eräfben  sicher 
gestellt.  Doch  sind  noch  manche  Stellen  unsicher  und  es  bleibt  zu  wünschen,  dass 
dieselben  durch  Benützung  weiterer  Handschriften,  deren  sicherlich  noch  manche  zu 
finden  sind*),  hergestellt  werden,     lieber  den  Versbau  der  Exhortatio  siehe  oben  S.  282. 


1)  Die  von  Qesner  Bibliotheca  unter  Isidor  erwähnte  Züricher  Handschrift  findet  sich  nicht 
mehr  in  Zürich. 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth,  56 
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Das  Lamentum  poenitentiae  füge  ich  bei,  weil  es  die  Fortsetzung  der  Exhortatio 
ist  und  mit  dieser  enge  zusammenhängt,  und  weil  es  ein  belehrendes  Beispiel  fftr  den 
Bau  der  alten  Rythmen  bietet;  vgl.  über  seinen  Zeilenbau  oben  S.  283. 

EXHORTATIO  POENITENDI  cum  consolatione  misericopdiae  dei  ad  animam 

ftitura  iudicia  formidantem. 

Cur  fluctu&s  anima  |  merorum  quassata  procellis? 
2     usque  quo  multimoda  {  cogitatione  turbaris? 
Mens  confusa  taediis  |  itinera  devia  carpens 
4     tramites  caliginis  {  subducta  luce  percurrit. 

Non  ablatas  reculas  |  mundi  fascesque  suspires, 
6     nee  casus  honoris  {  sed  ruinas  animae  plora. 
Non  haec  defunctoria  {  doleas  exitia  carnis, 
8     sed  perseuerantia  {  Tartari  tormenta  formida. 
Nee  aerumnas  carceris  |  ambigas  qua  fine  carebis, 
10     sed  iuges  Avemi  |  miserias  prospectans  evita. 

Quae  hie  quidem  redimi  |  facili  compendio  possunt, 
12     si  mundi  affectus  {  in  amorem  Christi  conuertas, 

Et  tete  non  neglegas  |  ab  iniquitate  priuari, 
14     cuncta  peccatoria  {  corde  diuulsa  propellas. 

Quae  penitus  respue  |  saltimque  percussus  abhorre, 
1(5     ut  sinceritat«  rudi  |  uel  sero  nitescas. 

Abiecit  te  mundus,  |  percussit  proscripsit  derisit: 
18     quare  non  consideras,  |  quid  a  te  Christus  exquirit? 

Non  humana  manu  {  talia  te  perpeti  putes: 
20     sed  haec  provenisse  |  diuino  iudicio  crede. 
Inritasti  contra  te  |  dominum  oiFensa  delicti, 

E  =  God,  lat.  mviac.  14843  saec.  IX  fol.  63  —  68  post  Lamentam  sine  tittUo.  G  =  Öod. 
S,  GaUi  No.  26')  i)ag.  130—149,  ex  quo  cod,  S.  Gdli  223  f.  87—94  saec.  XII  et  cod.  Vind<ib,  794 
f.  17  saec.  XII  descriptos  esse  vidi,  titulum  om.  E.  poenitentis  E.  et  misericordia  E,  ex  tniseri- 
cordia  Nicol.  Antonius. 

1  Quur  E  anima  ablalivusy  non  vocatious.  3  itineris  Br.  Pi.  4  tramitem  (Ä)  percurris 
G.  Pi.    T)  res  cellulas  E,  Br.    7  defectoria  G  deleas  G.  E  exitio  carnis :  et  ista  non  carnis  (B.  Z>). 

9  aerumnis  E  abigas   Br.    qua:    quas    G.  E,  {A)^    quibus  {B)  Br.,   qaae  Pi.  carebant  (A.)  Pi. 

10  lugen8  infemiy  s.  l.  vel  Avemi  (A).  11  hie  om.  G,  quidem  om.  Br.  facile  E.  12  amore  G.  E. 
13  tete  E  (A)  Pi.:  ut  te  G',  te  J9r.,  aeterna  (B.  1))  aequitate  (B,  D)  piari  G.  14  peccata  a  Br.y 
peccatori.  a  E  corda  (C)  procellas  G,  propelles  (A).  15  quae  (ABB)  Pi.:  quas  E,  quasi  G,  reg 
iniquas  Br.  penitus  (A.)Br.Pi:  spematus  (B.D),  penatus  E,  pennatus  G  respue  {A)Pi.:  renne  O 
(B.  D),  rennue  E,  remove  Br.  perculsus  E.  16  ut:  et  (AB)  Pi  nitescas  (-4)  Pi:  renitaseas  E^ 
renitaseis  Gj  reniteas  Br.;  sine,  eruditus  vel  serenus  eas  (B,  D).  17  proscripsit  {A)  Pi:  que  pro- 
scripsit (B),  que  re8crii).sit  E.  G.  Br.     IH  sA  te  E.     19  te  perp.  talia  G.     20  pervenisse  {A)  Pi 
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22     qui  te  flagris  arguens  {  corripit  coercet  affligit. 

Flagelli  impendio  |  monet  ut  errata  cognoscas 
24     et  agnita  penitens  |  corrigas  distringas  emendes. 

Hoc  sentire  debes,  |  quod  instans  verbere  plagae 
26     pulsat,  ut  benivolus  j         *         *         *         * 

*         *         *         *    I  malo  segregatus  existas 
28     et  perniciosa  {  respuens  innoxia  quaeras. 

Vult  contritionis  |  nunc  examinare  Camino, 
30     quo  conflatus  pristinas  |  vitiorum  sordes  amittas. 

Cur  ergo  perquaquam  |  diffusus  mente  vagaris? 
32     ad  callem  examinis  |  sensiis  tui  collige  gressus. 

Discute  cor  tuum,  {  cautius  interroga  mentem: 
34     quid  ludibriosuni  |  retinet  vel  gessit,  exponat; 

Quid  saevum,  quid  noxium  |  concepit  vel  operit,  pandat; 
36     et,  dum  est  licentia,  •  totum  praedamnare  festina. 

Eece  perpetrata  |  cuncta  coram  oculis  adstant 
38     et  secreto  murmure  |  mens  universa  proponit. 

Quid  admissa  crimina      nisi  lamenta  requirunt? 
40     quid  vult  facti  vulnus  |  nisi  malagmata  fletusV 

Nullum  scelus  aliter  |  nisi  poenitendo  piatur, 
42     immo  puniendo,  j  ne  sit  jam  ultra,  deletur. 

Ergo  si  ruisse  j  nequiter  vivendo  displicet, 
44     surgere  decenter  |  melius  agendo  percurre. 

Judiceni  futurum  |  times  perdentem  iniquos: 
46     nunc  illum  post  crimina  |  opere  iustitiae  placa. 

Atros  ignes  inferi,   |  quod  est  mors  secunda,  pavescis: 
48     sed  admissa  poenitens  |  puni  peccatum  et  vives.    - 

In  hac  vita  lacrimis      extingue  tartari  flammas 

21  te  om.  G  deum  Ö^.  22  flagris  iirgens  BoenscK  Philol.  Anzeiger  XII  p,  309  coercit  E,  24  distin- 
guas  E  {A)  emendas  G.  25  instanti  {B.  C)  plagae  (A) :  om.  cet.  26  pulsat  in  fine  V,  25  Pi. 
inatanti  verbere  pulsatus,  ut  ben.  a  nialo  Bi\  ben.  ut  PI.  (A.  B.  C?)\  b.  malo  ut  Haussen.  27  cf.  Grat, 
pro  corrept.  42  segregasti  me  a  peccatis.  28  perneciosa  G.  29  nunc  te  Br,  Pi.  exam. :  exaestuare 
(B.  D),  cf,  Grat,  pro  corrept.  33  proba  me  in  Camino  humiliationis,  quo  diutiuH  indignum  examinas. 
30  quo  conflata  sentinas  vitiorum  sordesque  amittas  Pi.  (BD).  31  Quur  E  perquaquam :  pio  qua- 
que  {Ä)  diffusa  Pi.  {B.  D)  uagaris:  uacua  curris  EG  Br.  {BC)\  cf.  Lamentum  219  Vagus  per- 
quaquam defluxi,  cucurri  per  avia.  32  collem  {BD),  calcem  Br.  tui  sens.  G,  sensum  tuum  (D). 
33  sie  EG,  Br.  at  Pitra  'cautius;  mens,  interroga  malum'  cum  nota  'Interroga,  mens,  quid  BD. 
aliquid  deest  in  AC.  Legesis:  Mens  interroget*.  34  et  35  loco  quid  ter  habet  quicquid  E  ludi- 
brium  Pi.  concipit  Pi.  37  constant  Br.  39  amissa  G.  40  Quic  uul  G.  41  expiatur  EG  Br.  (BD). 
42  cf,  V.  48  Grat,  pro  corrept.  cap.  9  homo  poenitendo  punit  quod  male  commisit.  43  se  ruisse  (2)), 
serviflse  (B).  44  surgere  E:  surge  G  Br.  Pi.  percurre  G  (AB):  precurre  E  Br.  Pi.  45  timens  Br., 
time  Pi,  (D).  46  hunc  illum  post  saeculi  crimina  Br,  47  pauescis  (^1):  pauesce8(BC)  pauesce  EG 
Br.  Pi,    48  admissum  G  peccata  Br.  Pi,  (BC) ;  cf.  Grat,  pro  corrept.  10  punire  peccatum . .  poeni- 

56* 
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50     et  necando  crimina  |  vires  evacua  mortis. 

Mors  illic  non  repetit,  |  quos  hie  viventes  amittit; 
52     nam,  qui  se  peccato  {  dirimit,  iustitiae  iungit. 

Et  Spiritus  vitae  |  obsequens  mandata  custodit, 
54     peccata  repudians  |  raorti  servire  contempsit, 

Ultta  iam  non  moritur  |  nee  mors  dominabitar  illi 
50     neque  eiim  tartarum  |  excipiet  in  morte,  sed  caelum. 

Nullateniis  dubites  |  in  hoc  nee  umquam  diffidas; 
58     nam  sie  protestantia  |  divina  dieta  decemunt. 

Ad  rejifnum  profecto  |  transient  cum  Christo  victuri, 
()0     qui  penituisse  |  mala  perpetrata  probantur. 

Nulla  te  res  dubium  '  de  misericordia  reddat. 
i)2     nam  parcere  deus  |  promptus  est  clementer  indignis, 

Atque  poenitentibus  |  veniam  libenter  donare; 
64     tantum  sie  poenitea^,  |  ne  iam  poenitenda  committas. 

Et  ob  hoc  irrisor     atque  subsannator  vocatus 
0()     vertas  poenitentiam  |  in  punitionem  pericli. 

Labor  sine  fructn  est  {  et  spes  vanissima  valde 
68     sie  peccata  plangere,  |  ut  non  desinatur  peccare; 

Quasi  quis  instructa  \  destruat,  dinita  reformet; 
70     si  quod  lavat  hodie,  |  poUuat  et  sordidet  item. 

Sic  enim  non  lotus  j  habetur  sed  semper  inmundus. 
72     nee  capit  huiusmodi  i  veniam,  sed  provocat  iram, 

quoniam  non  diluit,  |  sed  dilatat  criminum  gesta. 
74     tu  denique  cautius  |  talium  exempla  declinans 

et  peccasse  poenite  |  et  iam  peccare  desiste. 
7()     dissipa  praeteritas  |  lacrimarum  opere  culpas. 

Data  elemosyna,  |  si  habes,  redime  probra 
78     et  sequi  vanissima      respue,  contemne,  recusa. 

Sit  iam  abdicabile,  |  sit  abominabile  semper 

tendo  punit.  49  ad  flammas  Pi,  adn,  'Extrema  tartari  Ä.  52  iungit:  vincit  (BD).  53  et  spir. 
obH.  vitae  qui  m.  c.  V ,  mandata  qui  cust.  (BD),  m.  c.  qui  pecc.  G,  54  qui  peccato  repognaiu  O 
morÜH  Opera  contemnit  (BD),  contendit  (C),  55  Ille  jam  ultra  (BD),  jam  om,  Pi.  dorn,  mors  6^, 
illi  iom.  A).  56  tartarus  et  mortem  (BD).  57  dubites  recipi  et  in  hoc  [BD).  58  sit  j&  protestantia 
E  Pi.(ÄB}:  protestanda  Br.  (CD),  protestantur  G,  59  transient  Pi.  (ÄBD?):  transierunt  G  Br., 
transierint  E.  60  qui  perp.  mala  poenit.  Pi.  (ex  B?).  61  dubiam  (B).  63  libenter  am.  G,  64  sie 
(ÄBD):  si  FG  Br.  Pi.  penitens  (Ä)  ne  Pi.  (AB?):  nee  EG  Br.  65  ob:  ab  G,  om.  E  atque: 
et  G  vocatur  (.1).  66  uertis  G  punitione  Pi.  (A)  periculi  EG.  69  quod  si  Pi.  (A?)  diruta  EG  Br.: 
direeta  Pi.  (AB?)  reformet  EG  Br.  (BC):  deformet  Pi.  (A?).  70  si  EG  Br.:  et  Pi.  (AB?)  lanet  G 
itemPt.(ilV):  cra^  EG  Br.  (BC).  72  non  Pi.  (A?)  hoc  modo?  74  declinAm  EG  Br.(AC):  declina 
Pi.  (B?).  75  Et  iam  p.  Br.,  Sed  p.  BD  penitet  jam  Pi.  {ex-  codd.?),  penitere  Br.  76  operi  E. 
77  Da  EG  Br.  elemosinam  EG  Br.    78  contempnere  cura  E  Br.  (curam)  G.    79  sit  iam  abom.  (A). 
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80     peccatiira,  quod  caelo  |  distrahit,  inferno  deponit. 

Melius  sit  regni  {  gloriam  niiore  capere, 
82     quam  regni  iacturam  |  sordium  horrore  perferre. 

Conversus  ad  dominum  |  post  tenebras  arripe  lucem 
84     ampleetensque  vitam  |  mortalia  facta  relinque. 

Uli  confitere;  |  eompungere,  plangito,  roga; 
86     die  *peeeavi  nimium';  |  'parce,  niiserere*  proclama. 

Curva  cordis  genua  \  prostratus  corpore  terrae, 
88     obsecrans  assidue  |  profusis  lacrimis  ora, 

lenias  ut  liumilis,  |  quem  exasperasti  superbus. 

Nam  dei  clementiam  |  humiles  et  flentes  acquirunt, 
91     non  ridentes  impetrant  ;  neque  contumaces  exorant. 

Certo  te  poeniteant,  |  perpere  quaecumque  gessisti, 
93     ut  odiens  horreas,  j  quidquid  indecenter  amabas. 

Quod  pudore  congruo  |  rubor  verecundus  aspemit, 
95     rite  demum  veniam  |  lacrimarum  prece  requiras. 

His  namque  fomentis  |  animae  peccata  medentur 
97     et  omnia  yulnera  {  priscam  sanitatem  receptant. 

Sic  namque  divinum  j  sedabis  cito  furorem; 
99     sie  profecto  capies,  |  quidquid  lacrimando  deposcis; 

Sic  denique  poteris  |  evadere,  qnidquid  exoptas, 

quidquid  claudit,  obligat,  |  ofßcit,  affligit,  obiimbrat; 
102     et  ad  dei  gratiam  |  hoc  modo  redire  gaudebis. 

Quamvis  sis  peccator  |  impius,  malignus,  iniquus, 
104     criminis  omnigeni  {  contagio  dudum  poUutus, 

Pete  deo  veuiam  |  haesitans  nequaquam  in  fide, 
106     qui  omni  peccamine  |  cunctos  poenitentes  expurgat. 

Omne  demit  facinus  |  vera  poenitudo  delicti. 
108     nee  est  crimen  ullum,  |  quod  nequaquam  lacrimae  tergant. 

Quamvis  de  iustitia  |  terreat  iudicii  dies, 

80  in  infemum  EG  Br.  81  carpere  ^r.,  captare  Haussen^  habere?,  cupire  Boensch.  82  errore  E 
perferre  EG  Br,:  praeferre  PL  (ex  ABB?).  b3  deum  G  corripe  G  lucem  EG  Br.  (D):  lumen  Pi, 
(ex  AB?),  85  illi  conf.  (AB):  conf.  illi  EG  Br.  Pi.  roga  om.  E.  86  peccaui  domine  nimium  6?. 
87  CordiB  gemitn  curva  c.  g.  G  terrae  Pi.  (ex  A) :  terram  (JJ),  in  terra  EG,  in  terram  Br.  88  ob- 
secrans Pi,  (ex  ABB?):  obsecra  EG  Br.  profusis  EG  Br.:  perfusis  Pi.  (ex  ABD?);  obsecra  ass. 
perfoBUs  lacrimis  ora?  89  linias  EG  exasperasti  EG  Br.  (B):  exacerbasti  Pi.  (ex  J.?)  90  hu- 
milis  E.  91  non  rid.  non  imp.  (A).  92  te  (om.  A)  poeniteant  Pi.  (ex  AB):  poeniteat  EG  Br. 
perperam  Br.,  perpetrasti  G.  93  indecent  E.  94  rubor  (om.  B)  aspemit  Br.:  aspemetis  (AB), 
aspemens  EG  (D).  95  deum  (B).  96  medetur  Br.  97  pristinam  G.  98  sedabis  Pi.  (ex  A?): 
sedas  EG  Br.  (B).  100  quidquid  exoptas  om.  Br.  103  iniq.  mal.  G.  104  criminosus  G  omni 
genere  EG  Br.  dudum:  que  Br.  105  a  deo  EG  Br.  106  purgat  (B).  107  demit  Pi.  (ex  A?): 
dimittit  EG  Br.  (B)  'vere  penitendo  A.  certa  poenitendo  A',  sie  Pi.  (cf.  v.  110).     108  ullum 
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110     nunc  misericordiam  |  certa  poenitudo  potitur. 

Nullum  delinquentem  |  deus  de  praeterito  damnat, 
112     si  bonus  ex  malo  j  faerit  extremo  repertiis; 

Ut  dicitur  impio,  i  si  impietates  relinquens 
114     opera  iustitiae  j  faciat  extremo  con versus, 

Impietas  illius  |  omnis  oblita  dematur 
116     mortique  sublatus  |  aeterna  per  saecula  vivat. 

Sic  denique  Paulus  |  fidelis  ex  infido  factus 
118     cuncta  caret  crimina.  {  quae  impie  gesserat  olim. 

Sic  ex  publicano  |  fit  evangelista  Matthaeus, 
120     sicque  Ciprianus      ex  mago  sacerdos  et  martyr. 

Sic  et  Augustinus  |  ardentior  carnis  amator 
122     fit  ex  manichaeo.  |  mundi  probatus  magister. 

Sic  et  Ninivitae  {  impia,  obscena,  nefanda 
124     deflentes  flagitia  |  vitam  poenitendo  nierentur. 

Manasses,  qui  idolis  |  templuin  repleverat  dei 
126     et  de  caelo  pridem  {  datam  profanaverat  legem, 

Post  amisso  regno  {  captivus  et  ferreis  multis 

vinculis  ligatus  '  deum  poenitentia  placans 

129  regno  restitutus  &st  |  nexibus  culpisque  solutus. 

130  David  stupri  culpam  |  homicidiique  redemit. 
et  Achab  similiter     caelitus  pendentem  evasit 

132  iram,  de  quo  cominus  |  dixerat  ulciscere  deus. 

133  Petrus  fide  lapsus  |  rursus  poenitendo  resurgit. 
Sic  et  evangelii  |  meretrix  ac  publicanus 

135     parvis  fusis  lacrimis  |  multo  se  piaculo  mundant. 

Et  plurimi  porro  |  quos  dein  scripturae  declarant 
137     post  crimina  caelites  |  factos  poenitudine  viros. 

Sic  e  contra  polo  |  labentes  tartaro  cadunt, 
139     qui  bona  priora  ,  malum  adpetendo  relinquunt. 

Ut  dicitur  iusto:  |  si  ab  aequitate  digressas 

iniquus  extiterit,  ,  omnis  iustitia  eins 

crimen  G  lacr.  non  tergant  G.  109  diem  (AJ?).  110  misericordia  GBr,(B),  111  nullum  om,  Br. 
112  postremo  G.  113  relinquas  Br.  114  operas  E^  operatus  iustitiam  {A).  115  abolita  G  de- 
matur EG  (BD):  demitur  Br,  (Ä).  118  cuncta  c.  crimina  Pi.  {ex  ABD?):  cunctis  c.  crimini  E^ 
cunctis  c.  eriminibus  G  Br.  119  fit  Pi.  {ex  A?):  venit  EG  Br.  {B).  120  ex:  et  {AB).  122  pro- 
batus mundi  G,  123  et  om.  Pi.  {cum  D?).  126  manases  E  dei  repl.  G.  127  ferr.  vinc.  mult.  Br. 
128  dominum  Br.  130  Sic  David  omnes;  sie  dei.  Hanssen:  stupri  culpam  9ic  Davfd?  131  Ahab 
(AB),  Achaz  Br.,  Aeaph  G.  132  comminus  J^Br.,  se  comminus  G  ulcisci  ^r.,  ulcisci  se  {B)  com- 
minans  dixerat  ulciscere  (=  ulcisci  se)?  133  rursum  EG.  134  euangelica  G.  186  porro:  alii  Br. 
dein  Pi.  {ex  A?),  olim  E  Br.,  deiV  137  caelites  E,  caelitus  G  {A),  caelibes  Br.,  coelitas  Pi. 
{ex  BD?).    188  tartaro  EG  {B\  tartara  Pi.  (ex  A?).  polum  habentes  ad  tartara  c.  Br.    139  non 
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142     oblita  depereat  I  et  ipse  niorie  damnetur. 

Sic  et  Judas  olim  |  subito  malignus  effectus 
144     omne  bonum  perdidit,  |  quod  dudum  beate  per^t. 

Sic  et  Salomoni  {  nihil  inputatur  ex  bono, 
146     quod  antea  gessit,  \  sed  extrenio  malo  damnatur. 

In  qua  voluntate  |  quispiam  postrenio  vel  actu 
148     fuerit  inventus,  |  in  hac  iudicandus  et  erit. 

Sicut  de  hoc  ipso  |  dominus  locutus  est  dicens: 
150     in  quo  te  invenero,  |  in  hoc  *  te  iudicabo. 

£t  si  credis  amplius  |  hos  ipsos  diligit  deus, 

qui  post  pravitates  |  esse  rectiores  studebunt 
153     ac  sese  post  vitia  |  virtutibus  magnis  exercent, 

Quam  qui  mala  gravia  |  numquam  perpetrasse  noscuntur 
155     et  bona  praecipua  .  torpentes  agere  pigent. 

Sicut  quispiam  dominus  |  illum  magis  servum  amplectit, 

qui  post  damna  quaedam  |  potiora  lucra  reportat, 
158     quam  qui  nihil  perdidit  |  et  nihil  fecit  augmenti. 

Siciit  imperator  {  ilhim  magis  militem  amat, 

qui  post  fugam  remeans  |  hostem  prosequendo  prostemit^ 
161     quam  qui  numquam  tugit  |  et  nil  umquam  fortiter  fecit. 

Sicut  et  agricola  {  illam  terram  amplius  amat, 
163     quae  uberes  illi  |  post  spinas  aflferet  frugas, 

Quam  illam,  quae  tribulos  |  vel  spinas  numquam  nutrivit 
165     et  fertilem  messem  [  numquam  aliquando  produxit. 

Non  desperes  veniam,  |  sed  potius  spera  salutem, 
167     si  facturus  optima  |  pessima  damnare  decemes. 

Corrige  delictum,  |  muta  mores,  renova  vitam, 
169     et  nulla  te  plecti  |  dolebis  postea  poena. 

petendo  G,  140  Ut  EGBr.(B):  Et  Pi.  (ex.  A?)  iniquitate  egressus  Br.  141  iniquis  U).  142  ob- 
lita Pi,  (ex  AB)',  om,  EG  Br.;  cf.  Ezechiel  33,  13  omnes  iustitiae  eius  oblivioni  tradentur  et., 
morietur;  cf.Orat  pro  corrept.  cap.  20.  143  sie  et  Pi.  (exA?):  sicut  EG  (BD),  sie  Br,  145  Sicut 
et  (BD),  ex  om,  G  Salonion  E.  146  male  G  (B).  147  In  EG  Br. :  ex  PL  [ex  codd,  ?)  post. 
qnisp.  Br,  148  et  Pi.  (ex  codd.?):  om.  EG  Br.  149  hoc  om.  G.  150  te  ante  inv.  om.  E  hoc 
enim  te  EG,  hoc  et  te  Hafissen.  151  Ut  Pi.  (ex  codd.?)  hoc  G.  152  rectores  (A)  studebunt 
Hanasen:  student  codd.  edd.  153  ac  sese  (AD)^  ac  sie  se  EG  Br.,  ac  sie  sese  Pi.  (ex  BY) 
155  praecipue  EG  Br.  piget  Br.  156  quisnam  EG  deo  minus  (A)  servum  magis  G  amplectitur 
EGBr.  157  quaedam  om.  Arevcdo  et  Pi.  158  nihilum  perdidit  et  nihilum  (v.  161)  fortiter  fecit, 
tmUssis  ceteris  (A)  fecit  augm.  Haussen,  augm.  fec.  codd.  edd.  au^mentum  E.  159  sie  Br.  magis 
illum  Pi,  (ex  codd.?).  160  iugansi:^.  161  numquam:  nihil  G  fort.  umq.  G  fecit:  egit  G.  162  Sicut 
et  Hanssen:  sicut  EG  (B)  sie  Br.  sie  et  Pi.  [ex  AD?)  amplius  Pi.  (ex  ABD?):  plus  EG  Br. 
163  quae  illi  post  sp.  huberes  G  affert  G  Br.  (B)  fructus  Pi.  (ex  A?).  165  perduxit  Pi.  (ex  ABD) 
166  disperes  E.     167   decemis  Pi.   (ex  codd.?):   discemas  G.      169   nulla:   multa  Pi.  (ex  codd.?} 
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Noii  erit  in  crimine,  |  quem  poenitet  ante  fuisse, 
171     nee  dicetur  impius,  |  qui  fuerit  denuo  pius. 

Sequentia  vero  |  carmina  construeta  lamentis 
173     suspirando  lectita,  {  nonnumquam  plorando  decanta. 

Nam  potens  est  dominus  {  trausferre  in  gaudio  luctum 
175     et  adversa  omnia  |  in  prosperitate  mukire. 

Quem  aeternis  laudibus  {  glorificant  incolae  caeli 
177     et  summis  honoribus  |  eultores  efferunt  mundi. 

170  crimini  E,     171  quia  (D)  denuo  om.  E.     174  potest  et  gaudium  Br.     175  prosperitatem  Br.(B). 
176  ine.  glorif.  G  incolae:  in  coelo  Br. 


Inoipit  LAMENTUM  POENITENTIAE  duplici  alfabeto  editum  exoeptis  tribus 
litteris  AB  et  N,  in  quibus  aliquantis  versibus  multiplicatur,  ubi  exoravit 

pro  indulgentia  peccatorum. 

Audi,  Christe,  tristem  fletum  |  amarumque  canticum, 

quod  perculsus  et  contritus  |  modulatur  spiritus. 
3     ceme  lacrimarum  fluetus  |  et  ausculta  gemitus. 

Ad  te  multum  vulneratus  |  vocem  fletus  elevans 

alta  de  profundo  cordis  |  emftto  suspiria, 
6     preeibus  si  forte  velis  |  placätus  ignoscere. 

Alleva  calamitatis  {  importunae  pondera, 

quae  me  diutius  premit  |  et  elidit  impie 
9     nee  discedit,  ut  resumam  |  vitae  respiraculum. 

Abläto  consolatore  |  quadro  clausus  lapide, 

gemo  lugens  et  suspiro  |  *niiserere*  clamitans. 
12     pulso  rogans  tota  die,  {  sed  tu  semper  dilatas. 

Ad  iuventütis  delictum  {  et  ad  ignorantiae 

non  me  teneas,  exoro;  |  sed  misericorditer 
15     praetermissum  hoc  dispone  |  iam  indigno  parcere. 

Ab  antiqua  pietate  {  ne  declines,  obsecro. 

nam  iustitiae  rigorem  |  si  me  sequi  iubeas, 
18     mille  sum  debitus  poenis,  |  mille  dignus  mortibus. 

Aspice  iam,  deus  clemens,  |  aerumnas  quas  tolero; 

remove  contritiones  |  et  flagella  prohibe, 

E  =  Cod.  Monac.  (S.  Emmerami)  14843  f.  54—63.  G  =  Cod.  S.  Galli  269  pag.  130—149. 
Br.  =  Isidari  opera  ed.  Du  Breul  Paris  1601  p.  336. 

Lamentatio  E  alfebeto  G  id  est  AB  Br.  E  super  lin,  ubi :  tibi  G  exorabit  G,  exorat  Br. 
1    triste  EG,     2   percussus  G  modulatus  G.     3   fluxus  E.     7   inportuna  G.     15   praetermisaoV 
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21     ne  me,  precor,  indignatus  |  opprimas  et  conteras. 

Annos  meos  in  dolore  |  vitam  in  gemitibus 

vilis  factiis  consumraavi;  |  parce  mihi,  deprecor. 
24     iam  non  possum  sustinere;  |  da  dextram  et  eripe. 

Adgravasti  manum  plagae  \  super  me  validius 

camem  dira  flagellorum  I  ultione  conterens 
27     caede  ferro  sorde  peste  |  t^nebrarum  careere. 

Auges  tempora  pressurae,  |  luctus  addis  onera, 
*    differens  afflicto  valde  |  dare  mihi  requiem. 
30     contra  quod  grates  rependo,  |  non  resultans  mnrmuro. 

Abes,  dico  veritatem,  :  ut  occidas  impium, 

sed,  rogo,  post  disciplinam      da  plaeatus  veniam, 
33     quia  non  mortem  iniqui  {  sed  vitam  desideras. 

Accü^o  me,  non  excuso  I  laudans  te,  quod  mitis  es; 

iuxta  moduni  delictorum  j  parva  datur  ultio: 
36     haec  et  ampliora,  clamo,  |  dignus  sum  exci})ere. 

Ad  remedium  malorum  |  aeterni  iudicii 

satius  est  nunc  flagello  {  temporali  percuti 
39     quam  perennibus  futuro  |  dari  cruciatibas. 

Adhibe,  si  placet,  adhuc  |  tormentorum  stimulos, 

quibus  defluant  veterna  |  putridaque  crimina : 
42     Salus  tantum,  vita  demum  |  subsequatur  morbidum. 

Adhibe,  sed  non  iratus,  |  ut  sit  tolerabile, 

quod  me  propter  mea  iubes  |  perpeti  facinora, 
45     quatenus  correpto  rursum  j  sis  mitis  post  verbera. 

Amärum  est  hoc,  sed  leve,  |  quia  pertransibile ; 

sed  amarius  et  grave,  |  quod  inrevocabile, 
48     quo  poenarum  non  est  finis  |  nee  dolori  reqnie«». 

Ardens  illic  urit  flamma  |  dampnatorum  corpora. 

ultra  reditum  non  sperat,  J  quem  lUa  susceperit. 
51     cuius  pavöre  tabesco,  ,  liquesco  formidine. 

Arbiter  et  testis  aequus  j  ipse  dum  adveneris 

iustam  reddere  mercedem  |  singulorum  meritis, 
54     quo  me  salvare  decernas,  |  opus  non  invenies. 

Adeo  districtum  cernens  |  examen  iudicii 

duco  vitam  in  moerore  j  iugiter  et  gemitu; 
57     iustum  iudiceni  visurus  |  iam  pavesco  territus. 

17  rigore  E,  18  debitor  Bi\  24  dext^ram  JFXr.  25  ualidus  E.  28  augis  E  honera  E.  80  re- 
pendo: refero  G,  31  Habes  G,  33  iniquo  E.  38  satis  G  nunc  [e^t]  Arecalo.  41  aetema  E. 
45  quatinns  G  uulnera  G.  46  hoc  est  et  leve  Br.  47  amarus  E.  48  quod  EG.  49  illa  G. 
55  A  Deo  Ärev,    61  A:  E  Cr.     65  dextram  G.    69  perimeris  E.    71  perdebis  EG:   tu  perdes  Br., 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi^s.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  57 
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Amärus  et  pavidus  tunc  |  vultus  tuus  impiis, 

per  quem  nullus  inpunitus  |  erit  habens  crimina, 
60     nisi  qui  läcrimis  illa  |  nunc  vivens  absfcerserit. 

A  tranquillitate  tua  \  tu  nümquam  mutaberis; 

sed  mftis  parebis  iustis,  |  terrfbilis  impiis, 
f)3     quos  habuerit  de  culpa  |  reos  conscientia. 

Ab  iniquis  iustos  omnes  |  segregans  velociter 

pones  haedos  ad  sinistram  ;  et  agnos  ad  dexteram. 
(56     hos  aeternae  luci  dabis,  i  illos  autera  tenebris. 

Ab  ira  ftiroris  tui  \  quis  non  conturbabitur? 

quae  a  nuUa  creatura  |  cohiberi  poterit, 
69     cum  peremeris  iniquos  |  oris  tui  gladio. 

Amputans  verbo,  non  ferro  '  cervfces  peccantium 

perdebis  in  tempestate  |  festinanter  impios, 
72     vitae  sempiternae  iustis  j  conlaturus  praemia, 

'Accfpite',  dicens  illis,  |  Vegnum  quod  paratum  est 

vobis  pro  fructibus  iustis  |  et  misericordiae* ; 
75     his  et  illis,  quae  fecerunt,  |  cuncta  tu  testificans. 

Adstabunt  ante  tribunal  |  tuum  omnes  animae, 

quidquid  in  carne  gesserunt,  |  narräntes  ad  singula. 
78     quid  pro  tarn  nefandis  raiser  >  f  criminibus  respondeara? 

Assertio  falerata  |  iuatum  nuUum  faciet; 

actus  boni  tantum  facta  |  non  verba  recipies, 
81     data  singulis  talenta  |  cum  usuris  expetens. 

Abactis  et  refutatis  {  excusationibus 

en  hömo  tantum  dicetur  |  et  opera  illius; 
84     quae  praecernens  ut  meretur  ;  confestim  recipiet. 

Arcana  tunc  secretorum      omuis  conscientiae 

sie  lustrabis,  velut  vultus  |  cernitur  in  speculo. 
87     heü  mihi,  qui  parebo  |  peior  omni  pessimo! 

Ad  personam  non  convertes  j  visum,  sed  ad  merita 

nee  natalibus  insignem,  |  sublimem  prudentia 
90     facies  tfbi  consortem,  |  sed  insontem  opere. 

Abominäbilis  erit  {  coram  te  iniquitas; 

nullus  enim  inmundorum  |  tibi  sociabitur. 
93     ([uomodo  tunc  fetens  hircus  !  mundis  iungar  ovibus? 

disperdes?  featinantea  Br.  73  dicet  Br.  quod  om.  Br,  iustitiae  Br.  75  fecerunt  G:  fecistis  E  Br, 
teatificaH?  77  gesserit  Br.,  gesserint  in  carne  Arevalo.  78  tarn  pro  (rBr,  nefanda  m.  crimina  J?. 
79  nullum  iuntum  G.  84  qua  G  percemens  E.  86  vultum  EG  qui  cernitur  G  convertens  Br, 
88  ad  {ante  inerita)  om.  E.  89  praesentia  E.  93  tunc:  te  G.  96  qui  nee  ipsi  EG,  qui  si 
iusto  Br.,  'etwi  iustus  forte   ArevaL     97   decernen«  EG.     101   cogitatiönesque  Meijery  cogitationes 
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Ante  te  iüsti  nee  erit  {  secüra  iustitia, 

quam  si  distrfcte  perquiras,  |  et  fpsa  peccatum  est; 
96     quin  et  ipsi  nisi  parcas,  {  vae,  periclitabitur. 

Arguens  in  veritate  |  decernes  iudicinm, 

et  in  aequitate  tua  \  iustus  vix  salyabitur. 
99     ubi  tunc  ego  parebo,  ;  peccator  et  impius? 

Annälibus  reseratis  |  nudabuntur  publice 

omnium  höminum  facta  {  cogitationesque; 
102     in  statera  tu  librabis  {  omnia  in  pondere. 

Adpenso  bono  vel  malo,  |  pars  haec  operariuni 

vindicabit,  quam  momenti  {  lances  declinaverit. 
105     quid  ägam,  si  pondus  mali  {  me  läeva  iactaverit? 

A  iustitia  diverti  {  nullo  modo  poteris 

nee  personam  acceptabis  {  nee  ulla  munuscula, 
108     sed  reddes  unicuique  {  iuxta  sua  opera. 

Aspicient  mali  iustos,  |  cum  beatitudinem 

gloriae  promeruerunt,  |  et  dolebunt  acriter, 
111     quod  non  vixerint  sie  iuste,  |  ut  sie  essent  liberi. 

A  dolore  in  dolorem  |  nequiorem  transient, 

cum  ^abite,  maledicti'  |  illis  ipse  dixeris, 
114    'in  fgnem,  qui  est  paratus  |  vobis  et  diabolo. 

A  requie  beatorum,  |  vita  vel  consortio 

se  sublatos  intuentes  {  iunctosque  diabolo 
117     ut  aeternis  cum  eodem  |  dentur  cruciatibus, 

Adlevabunt  ululatum  |  et  rugitum  f  inmanem 

planctum  magnum  facientes,  |  amarum  et  validum, 
120     quäle  numquam  fuit  factum  {  nee  dfctum  vel  visum  est. 

Ad  gentem  gens,  vir  ad  virum  |  pectora  percutient, 

tribus  ad  tribum  et  regnum  |  contra  regnum  ferient, 
123     viri  denique  seorsum      et  seorsum  feminae. 

Angeli  tunc  copulabunt  |  scelere  consimiles, 

quos  cürsim  praecipitantes  |  dabunt  flammis  inferi, 
126     ut  par  poena  semper  urat,  |  quos  par  culpa  sociat. 

Abibunt  yfta  praecisi  \  sublatique  gaudio 

quo  perennis  erit  luctus  |  dolorque  perseverans 
129     et  consolätio  nuUa  \  nee  umquam  reversio. 

ac  institiae  G  et  (iustitia)  E,  cogitatus  impii  Br,  102.  in  ante  stat.  om.  G.  104  qua  G  lance  Br. 
declinaverint  ?  107  persona  j&  ullius  munera  Br.  108  sed  unic.  reddes  V  11 0  proineruerint  J&G^  Br. 
112  transeunt  G,  113  maledictis  G  dixerit  Br.  117  cum  eodem  aet.  G.  118  ululatu  E  in- 
mane  CE.  120  neque  Br.  uel:  noc  G  est  om.  Br.  122  contra  regnum  om.  E.  124  scelera  E. 
126  par  (bis):  per  E.      127   Abebunt  E,  Habebunt  Br,  uitae  E  Br.     130  resolvet?   ploratum  E. 
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A  te  quisciuam  non  revolvet  !  prolatum  iudicium 

nee  ab  illo  requiretur,  |  quem  ipse  perdideris, 
132     ultione  sempitema  \  pravos  oranes  puniens. 

Adeo  praerogativa  |  mitto  precum  commoda 

fnndens  lacrimas,  dum  vivo,  |  rogans,  dum  intellego, 
135     ne  me  iuxta  mala  mea     condempnandum  censeas. 

Aspera  sunt,  quae  peregi,  |  acerba  et  gravia; 

propter  quae  si  persequi  me      iustius  decreveris, 
138     morti  debitus  et  poenae  |  novi  quod  repperiar. 

Ad  iniquitatem  meam  |  si  convertas  oculas, 

facto  poenaque  eondignum  |  neminem  repperies, 
141     cum  quo  me  cremandum  putes,  ;  conburendiira  censeas. 

Ad  *  scelenmi  mensuram  I  criminumque  copiam 

ipsae  poenae  tartarorum  |  vix,  credo,  sufficient, 
144     dum  nee  talia  nee  tanta  !  quis  iniquus  feeerit. 

Anxius  ob  hoc  suspiro,  |  quod  fmpie  gesserim; 

pessimorum  peecatorum  |  saucius  sum  vulnere; 
147     difficile  tantis  malis  |  esse  salvus  arbitror. 

Artor  undique  pre^uris,  |  conprimor  angustiis; 

fluctuat  mens  in  moerore,  |  cor  nätat  in  laerimls; 
150     nee  Ulla  timore  multo  |  requies  est  animi. 

Arvi  polique  marisque  |  non  tutabor  sinibus. 

quin  et  haec  ignis  ardore  |  resoluta  defluent, 
153     ubi  me  mfser  abscondamV  j  quo  ante  te  fugiamV 

Ab  inmensitate  tua  |  mundi  girus  clauditur. 

caelum  terramque  tu  reples  |  et  sine  te  nihil  est. 
15<)     qui  placatum  te  non  habet,  ',  iratum  ((uo  fugiet? 

Agitur  mens  aegra  passim  |  diversa  considerans 

nee  elucet  evadendi  |  uspiam  efiPugium, 
159     sed  abs  te,  domine,  fuga  |  et  ad  te  reveri?io. 

Arma  sumens  poenitentis,  '  saccum  et  cilicium, 

pulso  pietatis  aures,  |  viscera  clementiae, 
162     verba  fletus  et  doloris  |  ingerens  cum  laerimis. 

Audi  preces,  et  plaeare,      mens  quas  aegra  parturit, 

c(msfderansque  dolores  I  inpende  malagmata, 

131  ullo  G  requiretur  om.  Bi\  quem  tu  ipse  iudieans  pertlideris  Bi\  133  A  Deo  Br.  13(5  quae 
cgi  G.  acerua  E.  137  iuste  Bi\  138  debitor  G  Br,  reperies  Bi\  140  que:  quae  Br.  142  Ad 
hancscel.V  mensura-B  Ad  delictorum  mensuram  J^r.  143  tartarum  jy  sufficiant  i^'.  145  Ab  hoci^*. 
147  salvus  esse  G,  150  ulla  Arevalo:  ullo  EG  Br.,  multa  E.  151  Arua  Ey  arue  G  maris,  om. 
que,  G  tutabor  EG:  turbabor  Br.  153  ubi  ego  miser  me  abac.  G.  154  girum  i\  gyrum  Br.^ 
giruH  G  Arevalo.     165  reptes  B/-.,  forte  regia  Arec.     156  quo»  E.     158  elucet:  aluce  G  eifugiaui  Ö. 
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165     quia  tua  sum  factura  |  tuaque  plasniatio. 

Adhibe,  precor,  medelani      pessimis  vulneribiis, 

profluentia  praestringens  |  vitionim  ulcera, 
168     comipta  redintegrando  |  sanitate  perpeti. 

Aufer  rae  de  luto  fiiecis  [  peccatorum  omnium; 

emundare  non  eontempnas,  I  antequani  discutias, 
171     et  non  ero  tunc  inmundiis,      si  me  nunc  piaveris. 

Accipis  et  peceatores,  j  sed  quos  nunc  iustificas; 

respicivS  mültos,  ut  Petruni,  !  si  deflentes  poenitent, 
174     sicque  lapsos  ad  inferna      revehis  ad  aethera. 

Apud  te  redemptio  est  j  et  misericordia ; 

qua  nisi  propitiatus  |  parcere  decreveris, 
177     vae  mihi,  quod  malos  omnes  |  praecedam  ad  victimani. 

Ac  per  hoc  öpto  misellus,  !  nee  fuissem  genitus, 

quia  et  lux  ipsa  praesens  |  iam  mihi  tenebrae  sunt, 
180     aetemae  dampuationis  I  pavendo  i>ernitiem. 

Boni  nihil  habiturus,  •  quod  mälis  obiciam, 

poenarum  metu  quassata  |  tremit  conscientia, 
183     dum  formidat  infinita  ;  subfre  discrimina. 

Bone  deus,  perituro  |  nunc,  exoro,  subveni, 

nunc  et  ab  ira  perenni  |  et  a  morte  libera, 
186     ut,  quem  iustftia  punit,      tu  sälves  dementia. 

Benigne  päter,  ignosce,  .  quod  agnoscens  fateor; 

pronüntio  malum  meum,  |  non,  vmdex,  operio; 
189     excipe  professionem  j  et  da  iudulgentiam. 

Bonitatis  pietate  |  multis  non  merentibus 

gratis  peccata  dimittens  |  indulsisti  veniam. 
192     mihi  non  defraudes  uni,      quod  dedisti  plurimis. 

Blanditus  confessione  |  placaris  humilium 
,  et  ad  ignoscendum  cito  '  flentis  voce  flecteris, 

195     poenitentis  adsuetus  {  consülere  lacrimis. 

Brevis  non  est  manus  tua,  |  ut  praestare  nequeat; 

multus  es  ad  ignoscendum;  |  hinc  indulge,  clamito. 
198     miserere,  ne  disperdas;  |  parce,  ne  interimas. 

Biplici,  quaeso,  flagello  '  noli  me  percutere; 

159  et  a  te  G.  165  tuque  G.  167  perstringes  E.  168  redi  integnmdo  JtJ  Ranitati  U  perpetini  G. 
169  me  de  luto:  niedulato  f .  170  et  mundare  G.  174  ad:  ab  ^\  176  qua  nisi:  quasi,  nis.l.?], 
qnia  nisi  6r,  quam  nisi  Br.  177  praec.  omn.  F.  178  nee  (=  ne  quidemV)  EG^  ne  Br.  179  prae- 
sens am,  G  sunt  om.  G.  180  *paveo  forte  Arevalo  pernetiem  G,  182  treraet  E,  treme  G  in  ras. 
184  subv.  exoro  Br.  186  tua  E.  190  pietatem  Br.  moerentibus  Br.,  mer.  Arevalo.  191  grauia  6^. 
192  mihi  om.  Br.  quod  tu  dedisti  quam  plurimis  Br.     194  et  om.  Br.  citius  Br.  flentes  G.     196  ne- 
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suspende  paülulum  iram;  |  habe  patientiam, 
201     quia  multum  ego  miser.  {  sed  tu  plus  luisericors. 

Con versus  ad  pietatem  |  restitue  gratiam; 

vitam  ciuii  peccato  simul  |  ne  velis  extinguere; 
204     serva  benedictionem  |  receptandae  veniae. 

Carnem  pro  peccato  suo,  |  quantum  placet,  adtere; 

piagas  enim  temporales  1  libenter  excipiatn; 
207     precor  tantuui,  ne  perennes  |  indignatus  inferas. 

Dolöribus  liic  afflige,  |  moeröribus  affice; 

per  flagella  modo  purga,  |  ne  futuro  punias; 
210     camis  poena,  quae  deliquit,  |  redimatur  anima. 

Deceme  clementer  pie  |  perditum  requirere, 

mira  qui  benignitate  i  abiectos  recolligis 
218     et  aversos  reconvertis,  |  aberrantes  corrigis. 

Errässe  me  dudura  plango  |  profänns  et  prodigus, 

meretricio  amore  |  bona  perdens  patria; 
21 G     hinc  ad  te  vilis,  egenas  |  et  percussus  remeo. 

Ego  me  indignum  loco  ;  filiorum  clamito, 

quod  paternitatis  tuae  |  renuens  admonita 
210     vagus  perquaquam  defluxi,  f  cucurri  per  avia. 

Feci  malum  miser  ego  |  in  insipientia; 

provocavi  te  ad  iram  .  duris  facinoribus, 
222     quibus  rite  consternatus  j  magno  luctu  conteror. 

Fletibus  tarnen  revertor  j  confitendo  poenitens; 

aufer  indignationem  !  culpae  factus  inmemor 
225     et  patema  pietate     sume,  precor,  errulura. 

Grassari  si  tainen  adhuc  j  plagis  me  diiudicas, 

feri  me,  sfcut  quos  amas,  |  castiga  et  argue, 
228     sed  clementer  ut  emendes,  '  non  ut  interficias. 

Oraves  ut  culpae  merentur,  {  non  ita  desaevias; 

tempera  severitatem,      desine  percutere, 
231     iugi  ne  plaga  contritus  i  desperem  et  peream. 

Hoc  interdum  te  deposco,  {  ne  temptationibus, 

quibus  subfnde  pervertor,  j  violenter  obruar; 
234     victus  ne  miser  succumbam,      da,  precor,  auxilium. 

qneas  Br.  197  hinc  om.  G.  199  iblici  G.  203  uita  E,  209  ne  in  fut.  Br.  213  qua  EG  aversos 
Arevah:  syduerBOs  EG  Br,  oberrantes  G  Br.  214  prophanus  G,  poUutus  Br,  2U>  vilis  et  egenus 
remeo,  perc.  om,  G,  218  rennuens  E  monita  G.  219  perquaqua  E,  per  quaequam  Br.  220  in- 
sipientiam  E,  222  rite  EG:  digne  Br,  225  precor  emilum  E,  pater  erulum  G,  precor  erro- 
neum  Br. ;  errulum  coniecU  Arevalo.  226  Grassari :  punire  Br.  227  feri :  fer  Br,  amas :  diligis  Bt, 
228  nt  non  interf.  E,    230  serenitatem  G.     231  iugi:  usque  Br.    233  obruat  EG.     2U  auxilium 
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Herudiri  me  tantundem,  |  non  permittas  decipi; 

nam  suflFerre  temptamenta  |  daemonum  non  potero, 
237     si  desieris  eorum  |  frenäre  malitiam. 

Inde  te,  benigne  deus,  |  adclinis  efflagito, 

quantulum  eümque  placare,  |  ut  et  hie  indulgeas; 
240     nam  longa  poena  subactus      iniser  valde  factus  sum. 

In  dolore  sempitemo  1  carnem  ne  constituas, 

ut  erudeliter  exire  |  conpellatur  anima. 

248  da  cruciätibus  finera,  |  requiescat  spiritus. 
Karpe  nioras,  visita  me,  |  immo  veni,  libera, 
'siirge*  dicito  captivo,  ;  *prodi  foras'  misero. 

246     revela  cärcere  trnsum,  !  pande  iam  absconditum. 
Kaput  et  reliquos  artus  {  aqua  munda  dilue 
atqiie  internos  squalores  {  gratia  purifiea, 

249  cunctis  ut  abire  sinas     defectum  feracibus. 
Lugeo  confiisus  mala,  |  quae  gessisse  menioro; 
fundo  preces  et  lamenta  )  contristatus  animo. 

252     precor,  optatam  ne  neges  [  poenitenti  veniam. 

Lacrimae  contra  peccatum  |  non  quidem  sufficiunt, 

sed  quod  non  väleo  parvis  |  expiare  fletibus, 
255     oro,  pietate  demas,  |  abluas  dementia. 

Miseratione  tua  |  fac  iüstum  ex  irapio, 

fulgidum  de  tenebroso,  |  nitentem  ex  horrido, 
258     innocentem  ex  iniquo,  |  viventem  ex  mortuo. 

Miseratus  iam  omitte  {  noxas  mihi  criminis, 

eripiens  plasma  tuum  |  de  manu  diaboli; 
261     memento  figmenti  tui  |  et  esto  placabilis. 

Manns  tuae  me  fecerunt,  |  formaverunt  digiti; 

corpus  in  ventre  matemo  |  per  membra  delineas, 
264     tua  virtüte  creatam  |  quo  clausisti  animam. 

Ne  des  in  ruinam  mortis  |  opus  tuum,  domine, 

propter  camäle  peccatum,      quod  lamentis  elui. 
267     possibile  praedixisti      atque  veniabile, 

NuUum  perire  protestans,      quamvis  gravi  crimine 

EBt.:  ueniam  G.  235  Herudire  (=erud.?)  me  tantundein  non  E,  herudire  Ire  eras.)  me  tandem 
non  G  heu  dire  me  tandem  precor  ne  Br. ;  tantundein  =  tantuni  V  237  Deaiderii  eoruni  malitiam 
refrena  Br.  238  adclines  IJ,  acclivis  Br.  240  nam  et  snm :  ne  et  aim  Br.  242  ut :  et  EG,  ne  Br. 
comp,  exire  G.  244.  Carpe  more«  Br.  240  releva  Br.  247  Kapud  EG.  248  atque:  et  EG. 
pnrif.  gr.  Br.  249  abira  E  fer  actibus  G.  250  memoror  G  Br.  252  oblatam  Br.  ne  om.  E. 
258  contra:  propter  6r.  254  non  om.  E.  257  de  om.  G.  259  mihi  noxas  j&.  263  dilaniens  w.  7, 
dilineas  m.  2  E,  deliniens  G.    264  quod  E  animum  G.    265  ruina  E.    267  atque  vae  mirabile  Br. 
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camaliter  polliiatur;  |  si  redeat  poenitens 
270     et  non  haesitet  in  fide,      sumi  posse  veniam. 

Nuntians  per  te  et  tuis  |  missis  et  discipulis: 

^poenitemini,  caelorum  |  prope  regnum  factum  est 
273     et  ömnis  peecati  datur  |  in  Christo  remissio*. 

Non  in  multis  iustis  ita  {  te  gaudere  perhibes, 

ut  in  uno  poenitente  |  peccatis  erroneo 
276    'veni  quaerere,  salvare\  |  dicens,  *quod  perierat'. 

NuUa  tarn  grändis  est  culpa,  j  cui  non  sit  venia. 

omne  faciniis  peecati  |  delet  poenitenüa, 
279     si  reiectis  malis  quisquam  '  sanus  hanc  peregerit. 

Nulluni  est  malum  quod  nequit  |  aboleri  lacrimis. 

omne  peccatum  dixisti  {  dimftti  hominibus 
282     Spiritus  "^  tantum  sancti  {  excepta  blasphemia. 

Numquid  fixum  verbi  tui  i  solvetur  propositum? 

absit  hoc,  dömine  deus,  |  ut  repellas  quempiam, 
285     qui  post  malum  resipiscens  |  te  conversus  sequitur. 

Obice  benignitatem  |  et  yfnce  malitiam; 

praebe  moram  poenitendi,  |  tempus  mortis  dilata; 
288     fac,  ut  Salus  subsequatur,  |  non  toUat  interitus. 

Omnfno  coniidens  credo,  |  quod  nölens  perire  me 

subiecisti  me  flagellis,  |  quibus  resipiscerem, 
291     ut  abominando  culpam  |  redirem  ad  gratiam. 

Placeat,  Christe,  dampnatum  I  reparare  naufragum; 

de  interitus  errore  |  te  quaerente  redeam 
294     atque  de  maligno  dignus  |  efficiar  famulus. 

Peccävi  tibi  peccavi  |  et  deliqui  nequiter, 

sed  conversum  noli  perdas  {  et  quae  posco  tribuas, 
297     ut  me  mundes  ante  mortem  |  et  dum  vivo  redimas. 

Quis  füerim  ne  requiras,  j  sed  quis  esse  cupio; 

veteri  culpa  ne  quaeso  |  reputes  dampnabilem; 
300     cerne  corrigendi  votum  |  et  relaxa  debitum. 

Quamquain  de  reatu  facta  |  sit  mihi  confusio, 

novi,  quod  de  fine  quemquam,  {  at  non  de  principio 
303     aut  pro  bono  tu  corones  |  aut  pro  malo  iudices. 

Recipe,  dömine  pater,      fuga  lapsuin  servulum; 

270  summi  E,  271  pro  Br.  et  post  rmasiB  om.  K.  275  in  unuiu  uno  m.  1.  E  penitcntem  peccatis 
erroneum  EG,  in  uno  erroneo  peccatis  erroneo  turpiasimo  Br.\  cf.  orat.  pro  corrept,  fin.  276  ve- 
nires  G  v.  quaerere  et.  salv.  EGBr.  dolens  Br.  279  haec  G.  282  deest  syllaba;  'forte  In  spiritum 
tantum  sanctum'  Ärevafo  blasfemia  G.  283  tui  om.  G.  286  bonitatem  G  Br,  290  me  om,  Br. 
296  noio  Br.    301  facta  G:   facti  E  Br.     302  at:    iam  E\  nam  G.     303  Aut:  Ut  G  tu  om.  EG 
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tolle  mortem  poenitenti,  |  te  precantem  libera, 
306     et  cum  electis  ad  vitam  |  agni  libro  renota. 

Reprobari  me  ne  sinas,  |  quem  pro  meis  meritis 

ingenti  pressura  polis  |  et  limas  diutius, 
309     sed  quem  viventera  castigas,  |  recipe  post  obitura. 

Solve,  Christe,  vincla  pedum,  |  ligamenta  criminum; 

resera  limen  obscurum  |  tenebrosi  carceris; 
312     redde  iam  luei  sepultum,  |  peregrinum  patriae. 

Tolle  furörem  perennem  [  ab  animo  principis; 

te  propitiante  fiant  |  iam  mfhi  plaeabil&s, 
315-    quos  adversos  diuturna  |  miser  ira  tolero. 

Veni,  Jesu,  ne  tarderis,  |  mors  antequam  rapiat, 

fessum  de  pulvere  leva,  |  tibi  reconcilia; 
318     lacrimas  iüges  absterge,  |  cor  triste  laetifica. 

Christe,  qui  diversitate  |  gratiarum  dives  es, 

fructum  et  mentum,  precor,  |  ut  viventi  tribuas, 
321     ne  me  sterilem  praecemens  |  succidas  in  posterum.       , 

t  Vacare  post  malum  bonum  |  me  permittas,  obsecro; 

habeam  münere  tuo  |  eonläta  quae  offeram 
324     quibus  a  laeva  sublatus  |  transeam  ad  dexteram. 

Zabulo  me  ne  coniungas  |  ad  mortem  cum  impiis 

nee  in  tartari  baratro  {  patiaris  obrui, 
327     qui  venisti  te  credentes  [  de  morte  redimere. 

Oloriam  iam  vigil  canam  {  alfabetum  finiens 

tibi  patri  filioque  |  inclito  paraclito 
330     cui  laus  est  et  potestas  |  per  aetema  saecula.     Amen. 

<H>roiui8  K  iudicas  E.  304  famulum  Br.  305  morti  poenitentem  E  prec.  te  G.  306  revoca  Br. 
307  non  E.  309  fatigas  E  Br,  refice  E.  311  lumen  E,  313  principis  =  diaboli;  an  scrib. 
daemonnm ?  314  mihi  iam  E,  315  raiseria  G,  317  tibi:  et  me  Br,  320  ut  orn.  Br,  uiuentem  J^. 
contribnaa  Br.  321  percemeas  G^  proc.  Br,  322  bono?,  Yacem  post  multa  bonum  ne  G, 
Macerari  me  post  mala  ne  Br,  324  &:  e  E  dextram  G.  325  non  Br,  326  baratrum  E,  827  in 
te  G,  328  Gloria  E,  330  est :  erit  Br,,  om,  GE  per :  in  G.  Amen  om,  G,  In  E  sequUur  Ex- 
hortatio  sine  tituio;  in  G  sequitur:  Incipit  Orat.  cuiiis  siipra  pro  correptione  vitae  et  propter 
flenda  semper  peccata.    Dens  omnium  mirabilium  etc. 
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Uebersicht. 


I.  Die  AnfftDgre  der  lateiDlschen  Rythmik  S«  267-^07:  Die  gewöhnlichen  Ansichten  über 
die  Entstehung  der  lat.  Rythmik  8.  267.  In  den  quantitirend  gebauten  Spottversen  ist  der  Wort- 
accent  nicht  beachtet  S.  269.  In  den  alten  Bythmen  fällt  der  Wortaccent  nicht  mit  den  betonten 
Stellen  des  quantitirenden  Schemas  zusammen  S.  271.  Bau  der  longobardischen  rythm.  Hexa- 
meter S.  276,  der  sechszeiligen  Käthsel  S.  278  und  Beilage  III,  der  Exhortatio  poenitendi  und  des 
Lamentum  S.  282  und  Beilage  IV,  von  Augustins  Psalm  S.  284,  endlich  von  Commodians  Carmen 
apologeticum  S.  288  —  306  (Silbenzahl  und  Halbzeilen  S.  289,  Prosodie  und  Hiatus  etc.  S.  290, 
Quantität  S.  291,  Scheinprosodie  S.  295,  Schlüsse  der  Halbzeilen  S.  296,  Anfänge  der  Halbzeilen 
S.  297,  Beobachtung  des  Wortaccentes  S.  300,   Akrosticha  und  Beim  S.  803,   Paargesetz  S.  304). 

II.  Die  Anfinge  der  grieGhischen  Rythmik  S.  808-  862:  Hymnus  des  Methodius  S.  309. 
Die  beiden  rythm.  Gedichte  Gregors  von  Nazianz  S.  313  und  Beilage  No.  I.  Die  gleichzeitigen 
rythm.  Gedichte  der  Griechen  und  der  Taktwechsel  S.  316 — 326  (die  Betonung  der  Silben  S.  318, 
Gedicht  des  Kaiser  Leo  S.  320,  des  Photius  S.  322.  Andere  gleichzeilige  Gedichte  S.  323.  Poli- 
tische Verse  S.  325).  Ueber  die  künstlichen  Strophen  der  griech.  Kirchenlieder  S.  326 — 357:  Die 
Kurzzeilen  S.  329.  Die  Langzeilen  und  Absätze  S.  332.  Wiederholung  der  musikalischen  Sätze 
S.  334,  besonders  in  den  Prooemien  S.  336,  dann  in  den  Hymnen  selbst  S.  339.  Freiheiten  im 
Bau  der  Strophen  S.  345—850  (in  der  Silbenzahl  S.  346  und  Beilage  II,  in  der  Betonung  S.  347, 
in  der  Verbindung  der  Kurzzeilen  8.  348j.  Beispiel  fQr  diese  Begeln  S.  351.  Beim  und  Akrosticha 
in  den  griech.  Strophen  S.  355.    Die  darnach  gebildeten  lateinischen  Sequenzen  S.  357 — 862. 

III.  Ursprang  der  latelnlsehen  und  der  grieohlsehen  Rythmik  8.868—899:  Ursprung  der 
griech.  Hymnenstrophen  S.  363—369  (ihr  Bau  nicht  erst  von  Pitra  oder  Christ  entdeckt  S.  368, 
ihr  Ursprung  nicht  altgriechisch  S.  364,  sondern  syrisch  S.  366.  Betonimg  der  syrischen  Verse 
S.  367).  Ursprung  der  gesammten  latein.  und  griech.  Bythmik  aus  der  semitischen  S.  869 — 879 
(die  Formen  sind  nicht  einheimischen  Ursprungs  S.  370,  sondern  semitischen  S.  372.  Versbau  der 
Psalmen  S.  373.  Bardesanes  S.  375  und  Ephrem  S.  376.  Ursprung  des  Beiras  S.  377).  Die  erste 
Entwicklung  der  latein.  und  griech.  Bythmik  S.  3S0.  Die  Fortentwicklung  des  Beims  in  den  latein. 
Ländern  S.  382.  Fortentwicklung  der  griechischen  und  lateinischen  S.  386,  der  romanischen  und 
deutschen  Bythmik  S.  387.  Zusammenstossende  Hebungen  in  den  musikalischen  und  in  den  logi- 
schen Sprachen  S.  391,  Folgen  hievon  fQr  die  prosaische  und  für  die  dichterische  Bede  S.  898. 
Schluss  S.  396. 

Beilagen,  l.  Die  rythmischen  Gedichte  des  Gregor  von  Nazianz  S.  400  (vgl.  S.  318). 
H.  Altes  g^ech.  Kirchenlied  S.  410  (vgl.  S.  346).  III.  Sechszeilige  Bäthsel  in  rythm.  Hexametern 
S.  412  (vgl.  S.  278).     IV.  Exhortatio  poenitendi  und  Lamentum  S.  431  (vgl.  S.  282). 


Platonische  Studien 


von 


W.  Christ. 
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Platonische  Studien. 

Ich  liebe  es  sonst  ohne  langes  Vorspiel  direkt  auf  die  Sache  loszu- 
steuern; dieses  Mal  aber  möge  es  mir  gestattet  sein  meine  Untersuchungen 
mit  einigen  persönlichen  Bemerkungen  einzuführen.  Ich  bin  nicht  als 
Platoniker  in  der  philologischen  Literatur  bekannt,  und  manche  meiner 
Freunde  werden,  wenn  sie  überhaupt  von  meinen  Arbeiten  Notiz  nehmen, 
bei  der  heutzutag  ins  üngemessene  gehenden  Arbeitsteilung  sich  ver- 
wundernd fragen,  wie  ich  denn  von  Homer  und  Metrik  und  Sprachver- 
gleichung nun  plötzlich  zu  Plato  komme.  Nun  so  ganz  fremd  ist  mir  seit 
den  Studentenjahren  der  prhabene  Begründer  der  idealen  Weltanschauung 
nicht  geblieben,  wenn  ich  auch  bisher  über  denselben  noch  nichts  ge- 
schrieben habe.  Spengel,  Prantl  und  Trendelenburg  haben  auf  der 
Universität  mich  zum  Studium  der  griechischen  Philosophie  begeistert, 
und  wenn  ich  mich  auch  zimächst  an  Aristoteles  hielt,  dessen  nüchterne, 
fast  möchte  ich  sagen  radikale  Strenge  der  Beweisführung  mich  in 
höherem  Grade  fesselte  imd  mir  überdies  ein  ergiebigeres  Feld  eigener 
Forschungen  zu  bieten  schien,  so  habe  ich  doch  darüber  den  göttlichen 
Plato  keineswegs  ganz  vernachlässigt.  Später  freilich  führte  mich  das 
Streben  das  Altertum  nach  den  verschiedensten  Seiten  kennen  zu  lernen, 
auf  andere  Gebiet-e  der  philologischen  Thätigkeit,  so  dass  ich  Jahrzehnte 
lang  nur  vorübergehend  bei  Plato  einkehrte  und  da  nur  einzelne  Schriften 
des  grossen  Philosophen  las.  Erst  vor  anderthalb  Jahren  brachte  mich 
meine  akademische  Lehrthätigkeit  wieder  mit  Plato  in  nähere  Berührung, 
so  dass  ich  seit  dem  meine  volle  Mussezeit  dem  Studium  der  Schriften 
und  des  geistigen  Entwicklungsganges  Piatos  widmete.     Ein  Amerikaner 
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Namens  Shorey  kam,  von  einem  meiner  älteren  amerikanischen  Schüler 
Dr.  Sterett  empfohlen,  hieher,  um  mit  meinem  Beirat  eine  bereits 
entworfene  Dissertation  über  den  ontologischen  Gehalt  der  platonischen 
Ideenlehre  0  zum  Abschluss  zu  bringen.  Ich  ersah  bald,  dass  der  junge 
Mann  in  ganz  anderem  Grade,  als  wie  wir  es  an  unseren  deutschen 
Studenten  zu  erleben  gewohnt  sind,  in  seinen  Klassikern  zu  Hause  war, 
und  dass  er  insbesondere  jede  Schrift  des  Plato  und  fast  jede  Stelle 
derselben  im  Geiste  gegenwärtig  hatte.  Da  galt  es  denn  für  mich  selbst 
wieder  fleissig  den  Plato  zu  lesen  und  auch  vor  dem  Dornengestrüppe 
der  dialektischen  Dialoge  Parmenides  und  Sophistes  nicht  zurückzu- 
schrecken. Und  als  ich  dann  in  den  verflossenen  Herbstferien  auf  meinem 
Tusculum  in  Agatharied  wieder  ganz  mir  imd  meinen  Studien  zurückge- 
geben war,  las  ich  in  der  Züricher  Ausgabe  den  ganzen  Plato  in  einem 
Zuge  durch  und  setzte  darauf  an  der  Universität  in  Vorlesungen  über 
Plato  und  Aristoteles  und  in  Interpretationsübungen  über  Phädrus  und 
Theätet  meine  platonischen  Studien  fort.  War  nun  dabei  auch  mein 
Streben  zunächst  darauf  gerichtet,  den  Plato  selbst  genauer  kennen  zu 
lernen  und  im  Verkehr  mit  dem  erhabensten  und  feinstgebildeten  Denker 
aller  Zeiten  geistigen  Genuss  zu  finden,  so  konnte  es  doch  bei  einem 
Philologen,  wie  ich  nun  einmal  einer  bin,  nicht  fehlen,  dass  auch  allerlei 
philologische  Späne  mitabfielen  und  ein  und  der  andere  Excurs  in  die 
speciell  literargeschichtliche  Seite  der  platonischen  Schriftstellerei  gemacht 
wurde.  Einige  Ergebnisse  dieser  philologischen  Nebenthätigkeit,  die  mir 
der  Veröffentlichung  nicht  im  wert  schienen,  habe  ich  auf  den  folgenden 
losen  Blättern  zusammengestellt  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  gerade 
bei  Plato  Mode  gewordenen  Breite  in  knapper  einfacher  Form.  Diese 
Einleitung  aber  habe  ich  vorausgeschickt,  damit  die  Kenner  Piatos  mich 
entschuldigen,  wenn  sie  die  platonische  Literatur  nicht  in  genügender 
Weise  berücksichtigt  finden  und  vielleicht  auch  auf  Dinge  stossen,  die, 
als  neu  von  mir  vorgetragen,  ihnen  selbst  längst  bekannt  sind. 


1)  Dieselbe  ist  inzwischen  unter  dem  Titel  erschienen,  de  Piatonis  idearum  doctrina  atque 
mentis  humstnae  notionibus.    Monachii  1884. 
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1.   Thrasylos  und  Derkyllides. 


Wir  haben  bekanntlich  bei  Diogenes  III  56  flf.  die  Notiz,  dass  die 
Schriften  Piatos  zuerst  von  dem  alexandrinischen  Grammatiker  Aristo- 
pbanes  von  Byzanz  nach  Trilogien,  dann  von  einem  gewissen  Thrasylos 
nach  Tetralogien  geordnet  wurden.  Wer  dieser  Thrasylos  gewesen  sei 
oder  wann  er  gelebt  habe,  sagt  uns  weder  Diogenes  noch  sonst  ein  alter 
Schriftsteller.  Gewöhnlich  (und  so  auch  C.  Fr.  Hermann  in  dem  bekann- 
ten Buche,  Geschichte  und  System  der  platonischen  Philosophie  S.  358 
und  560)  versteht  man  unter  jenem  Thrasylos  den  Astrologen  Thrasullus, 
der  allen  aus  der  Geschichte  des  Tiberius  bei  Tacitus  ann.  VI  20  bekannt 
ist  Aber  Tacitus  spricht  nur  von  einem  Astrologen,  der  den  Tiberius 
in  Rhodos  in  die  scientia  Chaldaeorum  artis  eingeweiht  habe,  und  seine 
ganze  Erzählung  lässt  uns  an  alles  andere  eher  als  an  einen  platonischen 
Philosophen  oder  Grammatiker  denken.  Auf  Identificierung  des  Ordners 
der  Schriften  Piatos  und  des  Astrologen  Thrasylos  führt  nur  eine  Notiz  in 
den  alten  Scholien  zu  Juvenal  sat.  VI  576:  Thrasillus  multarum  artium 
scientiam  professus  postremo  se  dedit  Platonicae  sectae  ac  deinde  mathesi, 
in  qua  praecipue  viguit  apud  Tiberium,  cum  quo  sub  honore  eiusdem 
artis  familiariter  vixit.  Aber  das  ist  immerhin  eine  untergeordnete  Quelle, 
und  jedenfalls  kann  ich  das  bestimmt  beweisen,  dass  die  dem  Thrasylos 
zugeschriebene  Einteilung  der  Werke  des  Plato  schon  über  60  Jahre  vor 
Tiberius  existierte.  Bei  Varro  de  ling.  lat.  VII  37  lesen  wir:  Plato  in 
quarto  de  flmninibus  apud  inferos  quae  sint,  in  his  unum  Tartarum 
appellat.  Hingewiesen  ist,  wie  man  längst  gesehen,  auf  den  Phaidon  des 
Plato  p.  112  sq.;  aber  was  soll  das  Plato  in  quarto?  Scioppius  griff 
frischweg  zur  Emendation  und  schrieb,  da  es  4  Flüsse  der  Unterwelt  bei 
Plato  gibt,  Plato  in  quatuor  fluminibus;  ihm  ist  neuerdings  Otfr.  Müller 
gefolgt.  Ich  bin  in  der  neuesten  Ausgabe  der  varronischen  Schrift,  welche 
unser  A.  Spengel  nach  den  Papieren  seines  Vat-ers  besorgt,  für  die 
üeberlieferung  in  IUI  o,  d.  i.  in  quarto  sc.  libro  eingetreten.  Denn  sie  ist 
nicht  bloss  erklärbar,  sondern  gibt  ims  auch  einen  wichtigen  Fingerzeig  für 
die  Ordnung  der  platonischen  Schriften  in  der  Zeit  Varros  an  die  Hand. 
In   unseren   Handschriften  ^)    und   Ausgaben   nämlich   folgen   die   Werke 


1)  Siehe  darüber  Schanz,  Studien  zur  Geschichte  d.  platonisch.  Textes,  Würzburg  1874,  S.  13  ff. 
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Piatos  in  folgender  Reihenfolge  aufeinander :  Ev&vq)Q(jDy ,  änokoyia 
JSiüXifarovs,  K()iTü)y,  ^Paidtoy  etc.,  nimmt  also  der  Phaidon  die  4.  Stelle 
ein.  Dieselbe  Stelle  hatte  dieser  Dialog  aber  auch  bei  Thrasylos  nach 
dem  Zeugnis  des  Diogenes,  während  er  bei  Aristophanes  erst  an  14.  Stelle 
stund.  VaiTO  folgte  also  einer  Ausgabe  des  Plato,  in  der  die  Schriften 
in  derjenigen  Reihenfolge  geordnet  waren,  welche  Diogenes  dem  Thrasylos 
zuschreibt,  und  nannte  dabei  die  einzelnen  Dialoge  ganz  sachgemäss 
Bücher.^)  Demnach  war  entweder  der  Platoniker  Thrasylos,  der  die  Werke 
Piatos  in  Tetralogien  teilte,  verschieden  von  dem  Astrologen  Thrasullus 
unter  Tiberius,  oder  es  war  Thrasylos  nicht  der  erste,  der  jene  Einteilung 
vornahm  und  speciell  den  Phaidon  an  vierte  Stelle  setzte.  Für  die  letz- 
tere Annahme  spricht,  worauf  mich  mein  Freund  Meiser  aufmerksam 
machte,  dass  der  Commentator  Albinus,  isag.  c.  4,  die  tetralogische  Gliede- 
rung der  Dialoge  Piatos  auf  zwei  Gewährsmänner,  Thrasylos  und  Derkyllides, 
zurückführt  und  dabei  den  Derkyllides  vor  dem  Thrasylos  nennt.  Billigt 
man  also  den  zweiten  Teil  der  Alternative,  so  erhält  man  zugleich  ein 
erwünschtes  Zeugnis  für  die  Lebenszeit  des  Derkyllides,  der  demnach  vor 
Varro  müsste  gelebt  haben. 

2.   Aristoteles  und  die  alte  Unterscheidung  platonisclier  Scliriften. 

Diogenes  111  49  berichtet  uns  auch  von  einem  alten,  dem  Thrasylos 
offenbar  schon  vorliegenden  Versuche  die  Werke  Piatos  nach  ihrem  Inhalt 
und  ihrer  Darstellungsform  zu  charakterisieren  und  zu  scheiden.  Das  dort 
angegebene  Schema  ist: 

/      \  /      \ 

&€(üQ9jrixot  TtQaxTixoi  yviAyaüTixoi  ayiovufrixoi 

/     \      ./     \  /      \         ,    /     \        . 

tpvotxoi      Xoytxoi      ^S'ixoi       noXiuxoi  fittuviixol    nuQaaxixoi        iv6ftxttxo(    dyatQ€nttxoi 


1)  Nachträglich  8ehe  ich,  dass  meine  Weisheit  sich  nur  den  Neueren  gegenüber  mit  dem 
Schein  der  Neuheit  umkleiden  kann,  dass  aber  von  den  älteren  Gelehrten  schon  Victorius  var. 
lect.  XVI II  2  und  nach  ihm  Wyttenbach  im  Coramentar  zu  Piatos  Phaidon  p.  813  in  ganz  gleicher 
Weise  das  Plato  in  quarto  auf  die  4.  Stelle,  welche  der  Dialog  Phaidon  in  den  tetralogisch  geord- 
neten Werken  Piatos  einnahm,  gedeutet  haben. 
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Auf  eine  Kritik  dieser  durch  Thrasylos  Ausgabe  auch  auf  unsere 
Handschriften  übergegangenen  Gliederung  der  platonischen  Dialoge  wollen 
wir  nicht  eingehen ;  wir  wollen  nur  anführen,  was  bisher  scheint  übersehen 
worden  zu  sein,  dass  sich  die  Anfönge  jener  Einteilung  bis  auf  Aristoteles 
hinauf  verfolgen  lassen,  nur  dass  dieser  für  viprjYtftixr]  einen  anderen 
synonymen  Ausdruck,  yywQianxi^,  gebrauchte  und  den  später  zur  Be- 
nennung einer  Species  angewendeten  Namen  naiQaanxrj  zur  Bezeichnung 
der  Gattung  hinaufzog.  Ich  beziehe  mich  dabei  auf  die  Stelle  in  der 
Metaphysik  III  2  p.  1004^  25:  negl  rö  avrb  ysyog  aT(}8(p€rai  fi  aoipiarixfi 
xat  fi  ^lalexTiX^  rfj  (piXoooq)ia,  dXXa  diaip€(}si  rfjg  utv  rcp  rgontp  rfjs 
dvydfiecag,  rrjg  dt  rov  ßiov  Tfj  ngoaiifsaei,  sari  fW  17  diaXaxrixri  neiga- 
orixri,  nsgl  wr  17  (piXoao(fia  yviogtar ixtj,  ^  di  aotpiarix^  tpairoueyrij 
ovaa  (fov.  Den  Ausdruck  neiQaarixrj  gebraucht  der  Stagirite  überdies 
noch  öfters  in  der  Topik  teils  synonym  mit  SiaXaxxixtj,  wie  p.  172*  31 
und  183*  39,  teils  zur  Bezeichnung  einer  Art  der  Dialektik,  wie  p.  165* 
39,  169^  25,  171^  4. 

Es  dürfte  aber  diese  Unterscheidung  der  /tud-o^og  yycDffiaxixrj  und 
neiQaarixTi  bei  Aristoteles  um  so  mehr  auch  für  platonische  Lehre  und 
Schrift  Bedeutung  haben,  als  auch  sonst  sich  viel  mehr  unter  der  Ober- 
fläche liegende  Beziehungen  zwischen  den  zwei  grossen  Philosophen  finden, 
als  man  gemeiniglich  annimmt.  Ich  will  auf  die  Gefahr  hin,  der  Kleinig- 
keitskrämerei geziehen  zu  werden,  auf  ein  paar  übersehene  Aeusserlich- 
keiten  aufmerksam  machen. 

Bonitz  in  dem  trefflichen  Index  Aristotelicus  bemerkt  zu  Koifiaxog 
usitatum  nomen  ad  significandum  quemlibet  hominem,  so  dass  Koriskos 
eine  ähnliche  Bedeutung  bei  Aristoteles  wie  Gaius  bei  den  römischen 
Juristen  gehabt  zu  haben  scheint.  Aber  beachtet  man  die  Verbindung 
von  Koriskos  mit  Sokrates  de  gen.  p.  768*  1  und  met.  p.  1037*  7,  das 
Beispiel  der  Physik  p.  219^  20  ol  aoipiOTal  lafjißayovoiy  exegoy  ro  Koglaxoy 
iy  Avxsitp  elvai  xat  rö  Ko(}iaxoy  iy  dyo()a  und  den  wiederholten  Gebrauch 
von  Koriskos  zur  Bezeichnung  eines  äyd^QCjnog  fiovaixog  (anal.  p.  84*  24, 
met.  p.  1015^  17,  1026^  18),  so  scheint  jenes  Phantom  eines  unbestimmt 
ten  Beispielsnamen  doch  schon  bestimmtere  Umrisse  anzunehmen.  Die 
Sache  hellt  sich  vollständig  auf,  wenn  wir  den  6.  Brief  des  Plato  heran- 
ziehen, wonach  Koriskos  zum  Kreise  der  Schüler  Piatos  gehörte  und  mit 
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Hermeias,  dem  Freunde  und  Gönner  unseres   Aristoteles,   enge   befreun- 

det  war. 

In  der  Metaphysik  IV  5  p.  1015*  25  gebraucht  Aristoteles  für  das 
dvayxalov  ov  avsv  to  dyad-or  fit}  hvöex^xai  fj  slvai  ^  yersaS-ai  als  Beispiel 
t6  nlevaai  elg  Atyivay  IV*  dnokdßf]  rd  /p^/tara.  Wie  kommt  hier 
Aristoteles  dazu,  Aigina  als  den  Ort  zu  bezeichnen,  wo  man  Geld  in 
Empfang  nimmt?  Vielleicht  hängt  damit  eine  Stelle  aus  den  Politien 
des  Aristoteles  fr.  436  zusammen,  die  uns  durch  den  Lexikographen 
PoUux  IV  174  und  IX  80  erhalten  ist,  wonach  1  äginäischer  Obol  das 
Aequivalent  zu  einer  sikilischen  Litra  war.  ^)  Aber  damit  ist  doch  noch 
nicht  der  eigentliche  Grund  jener  Anführung  des  Beispiels  gegeben,  son- 
dern höchstens  nur  ein  Wink,  der  uns  auf  das  Richtige  führen  kann. 
Der  Wink  führte  mich  auf  den  13.  Brief  des  Plato,  der  uns  einen 
Aegineten  Andromedes  nennt,  welcher  so  eine  Art  Banquier  des  Königs 
Dionysios  von  Syrakus  gewesen  zu  sein  scheint,  und  zu  dem  Plato  zu 
schicken  pflegte,  wenn  er  in  Geldnöten  war,  um  mit  dem  auf  Dionysios 
gezogenen  Wechsel  der  Ebbe  in  seiner  Kasse  abzuhelfen. 

Ist  es  endlich,  um  einen  dritten  Beleg  anzuführen,  reiner  Zufall, 
dass  Plato  seinen  Schüler  auf  dem  Throne,  den  jüngeren  Dionysios,  zur 
Gründung  neuer  Städte  in  Sikilien  anspornte,  offenbar  um  in  den  neuen 
Gründungen  seine  politischen  Ideale,  wie  er  sie  in  der  Republik  und 
besonders  in  dem  zweiten  Teile  der  Gesetze  (Buch  3  — 12)  entworfen 
hatte,  zur  Verwirklichung  zu  bringen,  und  dass  auch  dem  Aristoteles  in 
dem  Verzeichnis  des  Diogenes  eine  Schrift  ^AXi^avd{}Oii  rj  vmQ  dnoixiuv 
beigelegt  wird? 

3.   Die  Triloglen  und  Tetralogien  des  Plato. 

Wie  bereits  im  1.  Kapitel  angeführt,  hat  der  alexandrinische  Gram- 
matiker Aristophanes  von  Byzanz  die  Werke  des  Plato  nach  Trilogien, 
der  Platoniker  Thrasylos  hingegen,  und,  wie  wir  oben  S.  456  sahen, 
schon  vor  ihm  Derkyllides,  nach  Tetralogien  geordnet.  Da  wir  noch 
öfters  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  auf  diese  Klassifikation  zurück- 
kommen müssen,  wird  es  sich  verlohnen,  hier  gleich  die  vielbesprochene 


1)  Siehe  Haltscb  Metrologie  2.  Aufl.  S.  192  und  660. 
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Einteilung  beider  Herausgeber  zusammenzustellen.    Aristophanes  also  nahm 
5  Trilogien  an: 

1)  Politeia,  Timaios,  Kritias, 

2)  Sophistes,  Politikos,  Kratylos, 

3)  Nomoi,  Minos,  Epinomis, 

4)  Theaitetos.  Euthyphron,  Apologia, 

5)  Kriton,  Phaidon,  Briefe. 

Die  übrigen  Dialoge  ordnete  er  nicht  zu  Trilogien  zusammen,  son- 
dern Hess  sie  gesonderte  Werke  für  sich  bilden  (rä  S'älXa  xad^  tv  xal 
draxTcog  Diog.  III  G2). 

Thrasylos  legte  der  Einteilung  Tetralogien  zu  gründe  und  fügte  — 
damit  als  den  späteren  Ordner  sich  kundgebend  —  alle  von  ihm  als 
echt  anerkannten  Werke  des  Plato  in  dieselben  ein   auf  folgende  Weise: 

1)  Euthyphron,  Apologia,  Kriton,  Phaidon, 

2)  Kratylos,  Theaitetos,  Sophistes,  Politikos, 

3)  Parmenides,  Philebos,  Symposion,  Phaidros, 

4)  Alkibiades  I,  Alkibiades  II,  Hipparchos,  Anterastai, 

5)  Theages,  Charmides,  Laches,  Lysis, 

6)  Euthydemos,  Protagoras,  Gorgias,  Menon, 

7)  Hippias  mai.,  Hippias  min.,  Ion,  Menexenos, 

8)  Klitophon,  Politeia,  Timaios,  Kritias, 

9)  Minos,  Nomoi.  Epinomis,  Briefe. 

Vieles  ist,  was  uns  in  diesen  Anordnungen  verdächtig  erscheinen 
muss  und  was  uns  bestimmen  könnte  das  ganze  System  der  Ordnung 
der  Werke  Piatos  nach  Trilogien  und  Tetralogien  für  die  klügelnde 
Erfindung  späterer  Grammatiker  anzusehen.  Die  Briefe,  selbst  wenn  sie 
echt  sind,  wollte  Plato  selbst  gewiss  nie  mit  Dialogen  zu  einem  grösseren 
Ganzen  zusammengefasst  wissen.  In  beiden  Einteilungen  finden  sich 
Werke,  wie  Minos  und  Epinomis,  die  zweifelsohne  nicht  von  Plato  her- 
rühren und  erst  von  den  Nachfolgern  dem  Haupte  und  Stifter  der  Schule 
untergeschoben  worden  sind.  Und  schon  der  Umstand,  dass  der  eine  der 
Herausgeber  oder  Pinakographen  ^)  von  Trilogien,  der  andere  von  Tetra- 

1)  Diese  Alternative  musa  ich  nämlich  gelten  lassen,  so  gerne  man  auch  gerade  bei  einem 
Grammatiker  wie  Aristophanes  an  die  grammatische  Thätigkeit  eines  Herausgebers  ausschliess- 
lich denken  möcht«. 

Abb.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  60 
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logien  ausging,  scheint  gegen  die  Echtheit  der  beiden  Einteilungsgrande 
zu  sprechen.  Und  doch  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  schon 
Plato  mehrere  Dialoge  zusammen  herausgab  oder  zu  einem  grösseren 
Ganzen  verbunden  wissen  wollte.  Denn  ganz  unzweideutig  hat  der  Philo- 
soph selbst  durch  den  inneren  Gedankengang  und  die  äussere  Form  der 
Einkleidung  angedeutet,  dass  er  den  Theaitetos  mit  dem  Sophistes  und 
Politikos,  und  ebenso  die  Politeia  mit  dem  Timaios  und  Kritias  zu  einem 
grösseren  Ganzen  vereinigt  und  den  Schülern  zum  Lesen  hintereinander 
empfohlen  wissen  wollte.  Die  Sache  ist  so  evident  und  schon  so  vielfach 
besprochen,  dass  es  nicht  notwendig  ist  hier  noch  ein  Wort  des  Beweises 
hinzuzufügen.  Nur  das  möchte  ich  einschränkend  bemerken,  dass  deshalb 
die  drei  von  Plato  zu  einem  Ganzen  vereinigten  Dialoge  nicht  auch 
unmittelbar  hinter  einander  geschrieben  zu  sein  brauchen.  Umgekehrt 
hat  es  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Abfassung  der  Politeia  und 
vielleicht  auch  die  des  Theaitetos  von  ihren  zwei  Genossen  durch  die 
Kluft  eines  längeren,  mehrere  Jahre  umfassenden  Zeitraumes  geschieden 
sind.  Aber  das  vermag  ja  natürlich  nicht  die  offenbaren  Zeichen  des 
engen  inneren  und  äusseren  Zusammenhanges  umzustossen:  Plato  schrieb 
nicht  in  einem  Zuge  imd  erhielt  sich  wesentlich  auch  dadurch  frisch, 
dass  er  nicht  immer  an  demselben  Strange  zog,  sondern  eine  belebende 
Abwechselung  zwischen  die  verschiedenen  Seiten  seiner  literarischen  Thätig- 
keit  treten  Hess. 

Auch  den  Euthyphron,  die  Apologie,  den  Kriton  und  Phaidon  wollte 
Plato  zweifelsohne  zu  einem  Ganzen  verbunden  wissen;  das  hat  er,  wie 
bereits  Albinus  isag.  c.  4  treffend  bemerkt,  durch  die  Scenerie  sattsam 
angedeutet,  indem  er  den  Euthyphron  vor  dem  Gerichtssaal  der  Stoa,  die 
Apologie  in  dem  (Jerichtssaal,  den  Kriton  im  Kerker  und  den  Phaidon 
unmittelbar  vor  dem  Tode  des  Sokrates  spielen  liess.  Die  4  Dialoge 
bilden  offenbar  die  4  Scenen  eines  der  ergreifendsten  und  erhabensten 
Dramen  der  Welt,  des  tragischen  Geschickes  des  weisen  und  edlen  Sokrates. 
Auch  das  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  der  erste  jener  vier  Dialoge  sich 
um  die  Gottesfurcht  (nfgl  hvaeßkiag)  dreht,  auf  dass  die  Tetralogie  und 
die  ganze  Reihe  der  platonischen  Werke  nach  altem  frommen  Brauche 
mit  der  Spende  an  die  Gottheit  beginne. 

Weniger  eng  zusammengekettet  sind   die   3  kleineren  Dialoge  Char- 
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mides  Laches  Lysis,  indem  hier  die  Scenerie  nicht  auf  dieselbe  Zeit 
verlegt  ist  und  nur  die  Aehnlichkeit  der  Form  und  die  Verwandtschaft 
des  Inhaltes  auf  eine  engere  Zusammengehörigkeit  hinweisen^).  Wahr- 
scheinlich ist  hier  der  Grund  der  Zusammenordnung  ein  äusserlicher, 
ein  buchhändlerischer.  Jeder  der  3  Dialoge  ist  zu  klein,  als  dass  er  für 
sich  passend  ein  Buch  gebildet  hätte;  alle  3  zusammen  sind  nicht  viel 
grösser  als  der  Phaidros  und  Protagoras  und  stehen  sogar  an  Umfang 
dem  Gorgias  und  Timaios  nach.  Das  mochte  der  Anlass  sein,  dass  die- 
selben frühe  und  wohl  schon  zu  Piatos  Zeit  zu  einem  Bande  vereinigt 
wurden^,  wie  das  gleiche  nachweislich  auch  bei  den  Reden  des  Lysias 
und  Demosthenes  geschehen  ist^).  Vermutlich  hatte  derselbe  äussere 
Umstand  die  Vereinigung  des  Euthyphron,.  der  Apologie  und  des  Kriton 
zu  einem  Buche  herbeigeführt,  noch  ehe  Plato  in  gereifterem  Alter  jener 
Trilogie  als  viertes  Stück  den  Phaidon  zufügte.  Das  letztere  Verhältnis 
lässt  uns  denn  auch  die  Bedenken  zerstreuen,  die  uns  aus  dem  Wider- 
streit der  beiden  Systeme,  der  Ordnung  nach  Trilogien  und  der  nach 
Tetralogien,  zu  entstehen  schienen.  Plato  hatte  offenbar  anfangs  nur  die 
Apologie  und  den  Kriton  kurz  nach  einander  zum  ehrenden  Andenken 
an  den  grossen  Lehrer  und  zur  Verteidigung  desselben  gegenüber  den 
gottlosen  Anklägern  und  den  sophistischen  Verteidigern  des  Justizmordes 
geschrieben.  Später  fügte  er  den  Euthyphron  hinzu  und  schuf  so 
die   erste   geschlossene    Trilogie;    noch   später   als   er   sich   bereits   über 


1)  Dem  Inhalt  nach  berührt  sich  mit  dem  Channides  und  Laches  auch  der  Theages,  indem 
alle  drei  Dialoge  den  Eltern  die  Schule  des  Sokrates  für  ihre  Söhne  empfehlen  wollten.  Wenn 
derselbe  aber  erst  von  Thrasylos  mit  jenen  drei  Dialogen  zu  einem  Ganzen  vereinigt  wurde,  so 
lag  der  Grund  davon  wohl  darin,  dass  die  älteren  Kritiker  den  läppischen  Dialog  nicht  für  echt 
hielten. 

2)  Wenn  Plato  selbst  jene  3  Dialoge  in  der  feststehenden  Reihenfolge  Charmides  Laches 
Lysis  zu  einem  Buche  vereinigte,  dann  ist  freilich  schwer  zu  erraten,  was  ihn  gerade  zu  dieser 
Ordnung  bewog.  Die  Abfassungszeit  schwerlich;  da  die  grössere  Ungelenkigkeit  der  Darstellung 
im  Laches  uns  vielmehr  vermuten  lässt,  diiss  derselbe  vor  dem  Charmides  und  Lysis  mit  ihrer 
wundervollen  scenischen  Einkleidung  verfasst  wurde.  Auch  die  Aehnlichkeit  der  Scenerie  hätte 
eher  zu  einem  engeren  Anschluss  des  Charmides  an  den  Lysis  geführt.  Vielleicht  wollte  Plato 
dem  Charmides,  seinem  schönen  und  liebenswürdigen  Vetter,  den  Ehrenplatz  geben;  vielleicht 
bewog  ihn  auch  der  Umstand,  dass  der  Laches  auf  eine  jüngere  Heldenthat  des  Sokrates  in  der 
Schlacht  bei  Delion,  der  Charmides  auf  eine  ältere  in  dem  Feldzug  gegen  Potidäa  Bezug  nimmt. 

3)  Siebe  darüber  Blass,  Geschichte  der  attischen  Beredsamkeit  I  371  und  meine  Abhand- 
lung, die  Attikusausgabe  des  Demosthenes  S.  77  if. 
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den  engen  Gesichtskreis  der  kleinen  Dialoge  erhoben  und  über  Sokrates 
hinausgehend  die  Lehre  der  Pythagoreer  in  sein  philosophisches  Denken 
aufgenommen  hatte,  fügte  er  zum  Abschluss  noch  einen  vierten  Dialog, 
den  Phaidon,  hinzu  und  erweiterte  so  die  Trilogie  zur  Tetralogie.  Zu 
Tetralogien  sollten  aber  auch  die  beiden  anderen  Trilogien,  Theaitetos 
Sophistes  Politikos,  und  Politeia  Timaios  Kritias,  erweitert  werden  und 
schwebte  dieser  Plan  dem  Philosophen  schon  vor,  als  er  an  die  Ausarbei- 
tung des  zweiten  Stückes  jener  beiden  Gruppen  schritt.  Denn  im  Eingang 
des  Sophistes  kündigt  er  als  viertes  Stück  den  Philosophos  und  im  Timaios 
in  ähnlicher  Weise  den  Hermokrates  an.  Warum  der  Plan  nicht  zur 
Ausführung  kam,  ist  eine  andere  Frage,  die  uns  hier  zunächst  nichts 
angeht.  Bezüglich  des  Hermokrates  scheint  der  Tod  oder  die  unerwünschte 
Wendung  in  den  Verhältnissen  Sikiliens  ^)  einen  Strich  durch  die  Rechnung 
gemacht  zu  haben,  da  selbst  das  dritte  Stück  jener  Tetralogie,  der  Kritias, 
unvollendet  blieb  ^).  Auf  den  Philosophos  werden  wir  unten  noch  einmal 
in  einem  eigenen  Abschnitt  zurückkommen. 

Diese  tetralogische  Composition  der  Dialoge  Piatos  haben  nun  bereits 
die  Alten,  wie  man  aus  Diogenes  III  56  sieht,  mit  den  Tetralogien  des 
Dramas  in  Verbindung  gebracht.   Und  was  war  auch  natürlicher  als  dies,  da 

1)  Siehe  darüber  die  Vermuthungen  von  Zell  er,  Gesch.  der  Phil.  IP  467.  Nicht  erwiesen 
ist  die  Annahme  SchaarschmidtSf  die  Sammlung  der  platonischen  Schriften  S.  158,  dass 
der  Kritias  dem  Verfasser  des  Politikos  vorgelegen  habe.  Die  beiden  Stellen  Kritias  p.  109  C 
und  Politikos  p.  272  E  berühren  sich  nur,  eine  gegenseitige  Entlehnung  ist  unerweisbar. 

2)  Da  der  Kritias  zwar  nicht  mitten  im  Satze,  aber  doch  unmittelbar  vor  einer  mit  aer«/ 
(^vyuytiffas  (Itkv  angekündigten  Rede  des  Ztms  abbricht,  so  könnte  man  leicht  auf  die  Vermutung 
kommen ,  das«  an  der  Unvollständigkeit  dieses  Werkes  nicht  eine  Verhinderung  des  Verfassers, 
sondern  ein  Unfall  der  Ueberlieferung  schuld  trage.  Die  handschriftliche  Ueberlieferung  scbliesst 
die  Annahme,  dass  der  zweite  Teil  des  Dialoges  durch  Wegfall  der  letzten  Blätter  des  Archetypus» 
zu  gründe  gegangen  sei,  zwar  nicht  aus,  ist  ihr  aber  auch  nicht  günstig,  insofern  die  beiden 
Stämme  unserer  Handschriften  des  Kritias,  der  cod.  Paris.  A  und  ein  cod.  Vindob.  als  Vertreter 
der  zweiten  geringeren  Klasse,  wie  mir  Professor  Schanz  auf  meine  Anfrage  in  zuvorkommendster 
Weise  mitteilte,  mit  demselben  Worte  tlntt^  schliessen.  Jedenfalls  müsstc  der  Schluss  schon  frühe 
verloren  gegangen  sein,  da  bereits  Plutarch  nur  noch  den  Torso  des  Buches  vor  sich  hatte ;  s.  Plut. 
vit.  Sol.  32:  otpk  6k  ii^^ufitpog  (sc.  nXattt)»'  Kqitiov)  -iQoxariXvaf  rot  iQyov  loy  ßiov^  oatp  /ndXXof 
fif^gaiyti  r«  nQoyfy()afdfjieya,  xoaovtt^  fiuXkoy  lois  anokiifpS^uaiy  uyiuaag.  Auf  die  Anführung  des 
Rhetor  Menander,  der  Ti^Qi  trttSttxTixwy  c.  5.  (rhet.  gr.  ed.  Spengel  III  337)  einen  in  unserem 
Kritias  nicht  enthaltenen  Ausspruch  anfuhrt,  lege  auch  ich  unter  solchen  Umständen  keinen  Wert ; 
H.Hermann  System  d.  plat.  Phil.  An.  709.  Eher  könnte  die  unten,  Kapitel  10  angeführte  Angabo 
des  Platonikers  Krantor  über  den  Kritias  zur  Annahme  berechtigen,  dass  jener  Platoniker  von 
dem  Kritias  noch  mehr  als  unser  Fragment  besessen  habe,  was  indes  gleichfalls  Suckow,  Form 
der  plat.  Schriften  S.  159  bestreitet  und  wohl  mit  R^cht. 
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die  einzelnen  Dialoge  selbst  dramatische  Kunstwerke  sein  wollten  und  im 
vollendetsten  Masse  auch  sind?  Mit  der  Vereinigung  mehrerer  Dialoge 
zu  Trilogien  und  Tetralogien  aber  ist  Plato  noch  eine  Stufe  höher 
gestiegen  und  hat  in  glücklichem  Wetteifer  mit  Aischylos  die  grandiose 
Kunst  der  älteren  attischen  Dramatik  auf  die  Philosophie  übertragen. 
Ja  leicht  wird  man  dem  Plato  selbst  vor  Aischylos  die  Palme  reichen, 
wenn  man  den  Abschluss  der  Oresteia  durch  die  Eumeniden  mit  dem 
Schlussdialog  der  platonischen  Sokrateia  vergleicht.  Denn  so  versöhnend 
und  reinigend  auch  die  Lösung  des  tragischen  Conflictes  durch  die  Frei- 
sprechung des  Orestes  und  den  Abzug  der  zu  Eumeniden  umgewandelten 
Rachegötter  auf  unser  Gemüt  wirkt,  mehr  doch  werden  wir  zu  Thränen 
des  Mitgefühles  und  der  Bewunderung  zugleich  gerührt  durch  die  ergrei- 
fende Weise,  mit  der  Plato  seinen  Helden  gelassen  und  gefasst  voll  guter 
Hoffnung  aus  dem  Leben  scheiden  lässt. 

Dass  also  Plato  mit  dieser  Compositionsart  die  Kunst  des  attischen 
Dramas  nachahmte,  um  auch  nach  dieser  Richtung  hin  für  die  aus  dem 
Philosophenstaat  verbannte  Tragödie  einen  höheren  Ersatz  zu  bieten, 
muss  ohne  Zaudern  anerkannt  werden.  Aber  ich  gehe  noch  einen  Schritt 
weiter.  Ist  in  der  Literatur  die  Tragödie  dem  prosaischen  Dialoge  vor- 
angegangen, so  ist  umgekehrt  der  Name  Tetralogie  von  den  Dialogen 
des  Plato  erst  auf  die  Dramen  des  Aischylos  übertragen  worden.  Das 
beweist  das  zweite  Element  des  Wortes  rer^faloyia ;  denn  Xoyoi  ^iDXffanxoi 
hiessen  bekanntlich  die  Dialoge  des  Plato,  während  die  Tragödien  wohl 
Jioyovg  enthielten,  selbst  aber  nie  loyoi  genannt  wurden.  Es  könnte  also 
nur  ein  Zweifel  darüber  aufkommen,  ob  das  Wort  Tetralogie  zuerst  von 
den  Dialogen  des  Plato  oder  den  Redeentwürfen  des  Antiphon  gebraucht 
worden  sei;  aber  wer  möchte  den  unbedeutenden  Reden  des  untergeord- 
neten Rhetor  einen  gleichen  Einfluss  beilegen  als  den  bewunderten  Werken 
des  vielgelesenen  Philosophen? 

4.     Unausgeführte  Tetralogien. 
Drei    grosse    Trilogien    oder  Tetralogien  hat  also  Plato  geschrieben 

Euthyphron,  Apologie,  Kriton,  Phaidon, 
Theaitetos,  Sophistes,  Politikos,  (Philosophos), 
Politeia,  Timaios,  Kritias,  (Hermokrates). 
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Denn  die  Reihe,  Charmides  Laches  Lysis,  bildet  keine  Trilogie  im  höheren 
Sinne  des  Wortes,  sondern  beruht  nur  auf  einer  durch  den  Seitenumfang 
bedingten  buchhändlerischen  Zusammenfassung,  so  dass  man  mit  dem 
gleichen  Rechte  auch  die  3  olynthischen  Reden  des  Demosthenes  als  eine 
Trilogie  bezeichnen  könnte.  Diese  Aussonderung  ist  von  Wichtigkeit, 
weil  sich  aus  den  3  echten  Tetralogien  ergibt,  dass  die  Kunstform  der 
tetra logischen  Komposition  dem  höheren  Alter  des  Philosophen  angehört. 
Denn  zählen  auch  die  Apologie  und  der  Kriton  zu  den  frühesten  Schriften 
Piatos,  die  nicht  lange  nach  dem  Tode  des  Sokrates  oder  nach  399  abge- 
fasst  sind,  so  fällt  doch  der  Phaidon,  der  erst  die  Tetralogie  schuf,  in 
eine  weit  spätere  Zeit  ^).  Dass  sodann  der  Timaios  dem  hohen  Alter  des 
Plato  angehört  und  in  die  Zeit  nach  der  zweiten  sikilischen  Reise  des  Philo- 
sophen fallt,  ist  gut  bezeugt  und  wird  von  niemanden  bestritten  ^.  Endlich 
reift  jetzt  immer  mehr  die  Einsicht,  dass  die  beiden  dialektischen,  des  Glanzes 
der  künstlerischen  Darstellung  fast  ganz  ermangelnden  Dialoge  Sophistes 
und  Politikos  dem  Greisenalter  des  Plato  angehören  %  jener  unerquicklichen 
Zeit  der  geistigen  Verschrumpfung  des  grossen  Philosophen,  aus  welcher 
der  Dialektiker  und  Logiker  Aristoteles,  der  eben  von  367 — 347  den 
Plato  hörte,  hervorgegangen  ist. 

Wird  nun  zugegeben,  dass  die  tetralogische  Form  dem  höheren  Alter 
Piatos  eigen  war^),  so  ergeben  sich  daraus  kritische  Ausblicke  nach 
vorwärts  und  nach  rückwärts.  Sehen  wir  von  Thrasylos,  der  alle  Dialoge 
Piatos  in  die  tetralogische  Jacke  zwängte,  ganz  ab,  so  hat  schon  Aristo- 
phanes  ausser  den  von  uns  bezeichneten  Dialogen  auch  noch  den  Kratylos 
zusammen  mit  dem  Sophistes  und  Politikos  zu  einer  Trilogie  verbinden 
wollen.     Wir   müssen    diese   Kombination   schon   deshalb    abweisen,    weil 


1)  Auf  die  Abfasaungszeit  des  Phaidon  werden  wir  unten  zurückkommen. 

2)  Zwischen  die  2.  und  3.  sikilische  Reise  oder  zwischen  368  und  361  setzt  den  Timaios 
und  den  Beginn  des  Kritias  Zeller  Philosophie  der  Griechen  IP  467. 

3)  Auch  darauf  werden  wir  unten  in  Kap.  8  zurückkommen. 

4)  Dieser  Satz  vereinigt  sich  auch  recht  wohl  mit  der  abnehmenden  Kraft  scenischer  Erfin- 
dungsgabe im  höheren  Alter  des  Plato.  Denn  worin  die  platonischen  Dialoge  so  ganz  unübertroffen 
geblieben  sind,  besteht  ja  in  der  mimetischen  Scenerie,  wie  wir  sie  zumeist  im  Protagoras  und 
Symposion  bewundem.  Solche  Proömien  zu  allen  Dialogen  zu  schauen,  mochte  eine  übergrosse 
Aufgabe  sein,  zumal  für  den  alternden  Plato;  die  tetralogische  Form  überhob  den  Autor  der 
Notwendigkeit  zum  zweiten  und  dritten  Stück  neue  Prologe  zu  dichten. 


^«.Al 


r^mgang  des  So})hi8tes  ganz  unzweideutig  den  Theaitetos 
und  nicht  den  Kratylos  als  denjenigen  Dialog  bezeichnet,  der  mit  dem 
Sophistes  und  Politikos  zu  einer  grösseren  Einheit  zu  verbinden  sei  ^). 
Aber  auch  alle  Versuche  der  Neueren  andere  Dialoge  wie  den  Phaidros, 
das  Symposion  und  den  Phaidon^),  oder,  was  man  mit  grösserer  Plausi- 
bilität  ausführen  könnte,  den  Gorgias,  Menon  und  Protagoras  zu  einer 
Trilogie  zu  vereinigen,  werden  wir  ohne  Umschweif  auf  sich  beruhen 
lassen. 

Wichtiger  ist  eine  andere  Frage,  die  sich  nach  den  vorausgegangenen 

Erörterungen  von  selbst  aufdrängt.     Dürfen,  ja  müssen    wir   nicht  auch 

von  den  anderen  Werken,  welche  Plato  gleichfalls  nachweisbar  im  höheren 

Alter  schrieb,    annehmen,    dass   sie  ursprünglich  darauf  angelegt  waren, 

Glieder  einer  grösseren  Untersuchung  zu  bilden,  so  dass  sie  nunmehr  in 

ihrer   Vereinzelung   nur   halbwegs  verständlich  sind,  jedenfalls   nur   mit 

Rücksicht  auf  die  zu  ihrer  Ergänzung  in  Aussicht  genommenen  Dialoge 

erklärt  werden  müssen?    Bezüglich   einer  hier   in   Betracht   kommenden 

Schrift    haben    wir    für    unsere    Auffassung    geradezu    das    Zeugnis    der 

nächsten  Schüler  Piatos.    Die  Gesetze  hat  Plato  selbst  mit  keinem  ande- 

Ten  Werke  zu  einem  grösseren  Ganzen  verbunden;  aber  schon  bei  Aristo- 

3)hanes  erscheinen  dieselben  als  Glied  der  Trilogie  Minos  Nomoi  Epinomis. 

-Alls  Verfasser  der  Epinomis  aber  wird  uns  ein  Schüler  Piatos,    Philippos 

^on  Opus  genannt  %  dem  zugleich  von  der  Tradition  die  Herausgabe  der 

imvollendet   hinterlassenen   Gesetze    zugeschrieben  wird^).     Entfernt  sich 


1)  Wahrscheinlich  war  es  das  Interesse  der  Grammatiker,  das  den  Grammatiker  Aristophanes 
l)e8timmte,  das  erste  Werk  Qber  Sprachphilosophie  in  die  bevorzugte  Klasse  der  trilogisch 
Qfeordneten  Bücher  Piatos  aufzunehmen.  In  ähnlicher  Weise  mochte  das  Interesse  der  Lit«rar- 
liistorie  ftlr  die  Aufnahme  der  Briefe  bestimmend  gewesen  sein. 

2)  Diese  Zusammenstellung  hat  Steinhart  aufgestellt;  gegen  dieselbe  spricht  Rettig  in 
meinem  Commentar  zum  Symposion  S.  42. 

3)  Dieses  wird  uns  bezeugt  von  Diogenes  III  '4  und  Suidas  unter  (piX6coipos\  vgl.  Her- 
^nann  System  S.  422  f.  und  Zeller  Gesch.  d.  Phil.  IP  895.  Den  Minos  setzt  Usener  in  dem 
trefflichen  Aufsatz,  Organisation  der  wissenschaftlichen  Arbeit  S.  20  nach  einer  im  Dialog  selbst 
enthaltenen  Andeutung  in  das  Jahr  339. 

4)  Zweifellos,  worüber  alle  einig  sind,  gehören  die  Gesetze  dem  höchsten  Alter  unseres  Philo- 
sophen an.  Die  Anspielung  auf  die  Vergewaltigung  der  epizephyrischenLokrer  durch  den  jüngeren 
Dionysios  in  den  Gesetzen  p.  638  A  zusammen  mit  der  Nachricht  des  Athenaios  XII  p.  541  Über 
jenen  Vorfall  führt  uns  in  die  Zeit  nach  356.  Dass  das  Werk  aber  nicht  vollendet  ist  und  Plato 
durch  den  Tod  verhindert  wurde  die  letzte  Hand  an  dasselbe  zu  legen,  darüber  herrscht  so  allge- 
meine Uebereinstimmung,  dass  sich  die  neueren  Untersuchungen  von  Bruns,  Piatos  Gesetze  vor 
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nun  auch  die  Epinomis  und  der  Minos  weit  von  dem  Geiste  und  der 
Kunst  des  göttlichen  Plato,  so  wäre  es  doch  immerhin  leicht  denkbar, 
dass  die  Verfasser  dieser  Dialoge  insofern  den  Plan  des  Plato  selbst 
ausführten,  als  derselbe  die  Nomoi  nicht  für  sich  herausgeben,  sondern 
mit  anderen  Dialogen  zu  einer  Trilogie  verbinden  wollte. 

Ausser  den  Gesetzen  kommen  aber  hier  noch  zwei  andere,  gleichfalls 
in  das  höhere  Alter  Piatos  fallende  Dialoge,  Philebos  und  Parnienides, 
in  Betracht.  Von  diesen  lasse  ich  hier  den  ersteren  beiseite,  gehe  aber 
des  Näheren  auf  den  Parmenides  ein,  weil  sich  vielleicht  auf  unserem 
Wege  die  grossen,  gegen  seine  Echtheit  erhobenen  Bedenken  heben  und 
richtigere  Einblicke  in  das  Wesen  und  das  Ziel  des  Dialoges  gewinnen 
lassen.  Im  ersten  Teil  des  Parmenides  nämlich  wird  bekanntlich  die 
Ideenlehre  von  dem  italischen  Philosophen  auf  das  schärfste  bekämpft, 
und  weicht  nicht  bloss  Sokrates  vor  den  einzelnen  Angriffen  zurück,  son- 
dern wird  auch  im  weiteren  Verlaufe  des  Dialoges  kein  Versuch  gemacht 
die  Fundamente  der  Ideenlehre,  jener  Grundsäule  der  ganzen  platonischen 
Philosophie,  zu  retten.  Denn  selbst  wenn  es  gelänge  den  zweiten  Teil 
des  Dialoges  oder  die  dialektische  Begründung  der  Einslehre  für  die 
Sicherung  der  Ideenlehre  zu  verwerten,  so  muss  doch  jedenfalls  zuge- 
geben werden,  dass  Plato  selbst  keinerlei  aufklärende  Andeutung  über 
eine  solche  Wechselbeziehung  der  beiden  Teile  gegeben  hat  ^).  Die  Sache 
ist  aber  um  so  fataler,  je  schwerer  wiegend  die  von  Parmenides  gegen 
die  Ideenlehre  erhobenen  Einwände  sind.  Zum  grössten  Teil  eignet 
bekanntlich  Aristoteles  in  der  Metaphysik  sich  dieselben  unbedingt  an, 
ohne  aber  zu  erwähnen,  dass  dieselben  schon  in  jenem  Dialoge  von  Plato 
selbst  vorgebracht  worden  seien^).  Aristoteles  also,  der  scharfe  Denker,  hielt 

und  nach  ihrer  Herausgabe  durch  Philippos  von  Opas  1880,  und  Bergk,  Phitos  Gesetze,  in  fünf 
Abhandlungen  zur  griech.  Philosophie  und  Astronomie  1883,  nur  um  die  Ermittelung  der  dem 
Philippos  vorliegenden  Bestandtheile  des  platonischen  Manuskriptes  und  der  Thätigkeit  des  Redac- 
tors  drehen. 

1)  Vollständig  unterschreibe  ich  die  Einwände,  welche  Peipers,  ontologia  Platonica  p.  356 
gegen  Z  e  1 1  e  r  erhoben  hat ,  namentlich  den  Satz :  dubito  nuni  satis  explicatum  sit ,  quomodo 
unitas  altera  dialogi  part«  ita  probaretur,  ut  prioris  partis  dubitationes  evanescerent. 

2)  Erwägung  verdient  dabei  auch  noch  der  Umstand,  dass  die  Bekämpfung  der  Ideenlehre 
im  ersten  und  vorletzten  Buch  der  Metaphysik  teilweise  nur  eine  Wiederholung  der  von  Aristoteles 
schon  in  einem  Jugendwerk,  in  dem  Dialoge  mgi  (fiXocotfiug  vorgebrachten  Argument«  ist,  etwas 
was  nach  den  Andeutungen  des  Aristoteles  p.  1076*  28  der  Commentator  Alexander  p.  86,  32  und 
756,  17  bezeugt  und  neuerdings  Blass  im  Rh.  M.  XXX  481  ft*.  näher  ausgeführt  hat. 
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die  Gegengründe  für  durchschlagend  und  glaubte  damit  die  ganze  Ideen- 
lehre über  den  Haufen  werfen  zu  können.  Aber  auch  uns  wird  es  schwer 
fallen  die  Einwände  zu  widerlegen  oder  auch  nur  die  Kraft  derselben 
abzuschwächen;  ich  wenigstens  gestehe  offen  mein  Unvermögen  ein,  habe 
aber  auch  noch  keinen  andern  kennen  gelernt,  dem  eine  volle  Wider- 
logung  der  gemachten  Einwürfe  gelungen  sei.  Hat  nun  vielleicht  auch 
Plato  an  die  Wahrheit  der  Gegengründe  geglaubt  und  in  höherem  Alter 
mit  jenem  Dialoge  selbst  die  Ideenlehre  aufgegeben?  Das  gewiss  nicht; 
aas  Aristoteles  sehen  wir  sonnenklar,  dass  Plato  bis  zu  seinem  Ende  und 
ebenso  seine  nächsten  Nachfolger,  Speusippos  und  Xenokrates,  unverbrüch- 
lich an  der  Ideenlehre  festhielten.  Und  dann  hat  Plato  im  Parmenides 
selbst  durch  sein  iaivg  und  (pairerai  genügend  angedeutet,  dass  er  den 
Einwänden  wohl  einen  grossen  Schein  der  Wahrscheinlichkeit,  aber  doch 
keine  innere  Wahrheit,  keine  obsiegende  Kraft  beilege.  Er  hat  aber  zu 
gleicher  Zeit  p.  133  B  ausgesprochen,  dass  die  Widerlegung  nur  einem 
sehr  geschickten  Dialektiker  und  diesem  nur  vermittels  weitausgreifender 
Deduktionen  gelingen  könne:  tl  firi  nolXdxig  rvxoi  sfijieiffog  ujy  6  ä/LKpi- 
üßrfKuv  xal  /uTj  acpvtjg,  id-ikoi  ^i  Tiavv  nolXa  xal  7i6{)Q(o9-€y  n^fay fxarevouivov 
10V  ivdaixvviLUvov  imaS^ai.  Hat  nun  Plato  sich  jener  Aufgabe  unter- 
zogen und  durch  eingehende  Beweisführung  das  Unrichtige  an  jenen 
Einwänden  nachgewiesen?  Im  Parmenides  selbst  nicht,  aber  auch  in 
keinem  anderen  Dialoge.  Nicht  blos  wiederholt  Plato  in  der  Republik 
die  Begriffe  jued^e^ig  und  dxcir,  ohne  auch  nur  im  geringsten  auf  die  im 
Parmenides  gegen  dieselben  vorgebrachten  gewichtigen  Bedenken  Rück- 
sicht zu  nehmen;  auch  in  dem  Timaios  und  selbst  im  Philebos  sehen  wir 
keinen  ernstlichen  Anlauf  zur  Widerlegung  der  Angriffe  des  Parmenides 
gemacht  Was  folgt  daraus?  Bekanntlich  haben  nicht  blos  tumultuarische 
Skeptiker,  wie  Schaarschmidt  und  Krohn,  sondern  hat  selbst  ein 
so  feiner  und  behutsamer  Kritiker  wie  Ueberweg  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  Echtheit  und  die  Zeitfolge  platonischer  Schriften 
S.  176  ff.  die  Echtheit  des  Parmenides  angefochten  ^).     Aber  so  auffällig 


1)  Die  sprachlichen  Einwände,  die  Di tten berger  im  Hermes  XVI  324  gegen  die  Echtheit 
des  Parmenides  erhoben  hat,  sind  vorläufig  noch  viel  zu  irrelevant  als  dass  sie  zum  Beweise 
ausreichten;  auch  ist  es  gewiss  minder  kühn  das  falsche  yfy^S^ija^rai  p.  141  E  in^ y€yii<riTat  zu 
korrigieren  als  daraus  auf  nichtattischen  (!)  Ursprung  zu  schliessen. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  61 
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es  auch  ist,  dass  Aristoteles  den  Parnienides  ignoriert  ^) ,  so  spricht  doch 
Sprache,  Kunst  der  Dialektik,  und  vor  allem  der  bestimmte  Hinweis  des 
Plato  selbst  im  Sophistes  p.  217  C  unwiderleglich  für  die  Echtheit  des 
Dialoges.  Für  mich  bleibt  daher  nur  ein  Erklärungsweg:  Plato  wollte  den 
Parmenides  nicht  allein  für  sich  stehen  lassen,  er  gedachte  in  einem  oder 
zwei  nachfolgenden  Dialogen  die  Einwände,  die  im  Laufe  der  Zeit  gegen 
die  anfangs  allzu  naiv  aufgestellte  Ideenlehre  vorgebracht  worden  waren, 
in  streng  dialektischer  Beweisführung  zu  widerlegen.  Unser  Parmenides 
mit  anderen  Worten  ist  entweder  der  Torso  einer  nicht  ausgeführten 
Trilogie  oder  es  sollte  auf  ihn,  der  nur  ein  Nebenwerk  zum  Sophistes 
war,  im  Philosophos  geantwortet  werden  2). 

5.    Die  alphabetische  Anordnung  in  dem  Yerzeichnis  des  ThraC^ylos. 

Aristophanes  stund  der  echten  und  guten  Ueberlieferung  in  jeder 
Beziehung,  nicht  blos  zeitlich,  sondern  auch  sachlich  näher  als  Thrasylos. 
Er  hat,  von  dem  Kratylos  und  den  Briefen  abgesehen,  nur  solche  Schriften 
in  das  trilogische  Verzeichnis  aufgenommen,  welche  vom  Autor  selbst  und 
seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  zur  trilogischen  oder  tetralogischen  Ver- 
bindung bestimmt  waren;  er  hat  dabei  nur  durch  Hereinziehung  zweier 
fremder  Bestandteile,  des  Kratylos  und  der  Briefe,  die  Ordnung  in  kopf- 
loser Weise  verwirrt.  Thrasylos,  indem  er  Tetralogien  statt  Trilogien 
zu  gründe  legte,  hat  gleich  im  Anfang  in  der  ersten  Reihe,  Euthyphron 
Apologie  Kriton  Phaidon,  die  Hand  Piatos  hergestellt.  In  der  2.  Reihe 
ist  er  dem  Vorgange  des  Aristophanes  in  der  Art  gefolgt,  dass  er  dem 
Theaitetos  Sophistes  Politikos  noch  den  verwandten,  wenn  auch  nicht 
zum  tetralogischen  Zusammenhang  bestimmten  Dialog  Kratylos  zufügte. 
Aehnlich  ist  er  bei  Nr.  5  und  8  verfahren,  indem  er  die  alten  Gruppen, 
Charmides  Laches  Lysis  und  Politeia  Timaios  Kritias,  durch  Zufügung 
zweier  verwandten,    aber  unechten  Dialoge,   des  Theages  und  Klitophon, 


1)  Vielleicht  hat  Aristoteles  nur  deshalb  diesen  Dialog  ignoriert,  weil  er  ihm,  oder  vielmehr 
seinem  Hauptteile  keinen  Gefallen  abgewinnen  konnte.  Dafür  könnte  man  nämlich  die  Stelle  in 
der  Metaphysik  p.  1089»  1  geltend  machen,  wo  er  das  Zurückgehen  auf  die  Einslehre  des  Parmenides 
als  etwas  altfränkisches  {anog^aui  a(>/a<xa7$')  bezeichnet. 

2)  Eine  ähnliche  Gedankencombination  »cheint  Bergk,  Fünf  Abhandlungen  zur  griech. 
Philosophie  und  Astronomie  S.  9  geleitet  zu  haben,  wenn  er  den  Parmenides  eine  unvollendete 
Arbeit  nannte. 
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zu  Tetralogien  erweiterte.  Auch  bei  der  letzten  Tetralogie  half  er  sich 
auf  ähnliche  Weise,  nur  dass  die  angehängten  Briefe  weder  nach  Form 
noch  nach  Inhalt  etwas  mit  den  gesetzgeberischen  Dialogen  Minos  Nomoi 
Epinomis  zu  thun  haben. 

Bis  dahin  ist  Thrasylos,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  alten  und  rich- 
tigen Schultraditionen  gefolgt.  Er  ging  nun  aber  über  seinen  Vorgänger 
Aristophanes  und  über  die  Wahrheit  dadurch  in  verkehrter  Weise  hinaus, 
dass  er  auch  die  übrigen  Dialoge  zu  Tetralogien  verband,  wiewohl  die- 
selben vom  Verfasser  selbst  nicht  zu  solcher  Verl)indung  angelegt  waren. 
Was  hatte  er  nun  hiebei  für  Gesichtspunkte  ?  Es  wird,  um  sich  das  klar 
zu  machen,  gut  sein,  nochmals  die  betreffenden  unechten  Tetralogien  des 
Thrasylos  herzusetzen: 

3)  Parmenides,  Philebos,  Symposion,  Phaidros, 

4)  Alkibiades  I,  Alkibiades  II,  Hipparchos,  Anterastai, 

6)  Euthydemos,  Protagoras,  Gorgias,  Menon, 

7)  Hippias  mai.,  Hippias  min.,  Ion,  Menexenos. 

Am  ehesten  möchte  man  hier  bei  der  6.  Reihe  einen  sachlichen  Ge- 
sichtspunkt vermuten,  da  die  vier  Dialoge  Euthydemos  Protagoras  Gorgias 
IMenpn   samtlich   gegen   die   Sophisten   gerichtet   sind   und   überdies   der 
IMenon  gleich  im  Eingang  an  die  Lehrthätigkeit  des  Gorgias  in  Thessalien 
«mknüpft,  so  dass  sich  so  auch  einfach  zu  erklären  scheint,  warum  Thra- 
sylos den  Menon  auf  den  Gorgias  und  nicht  umgekehrt  den  Gorgias  auf 
den  Menon  folgen  liess.    In  der  3.  Reihe  wird  man  nur  zwischen  dem  Sym- 
j)Osion  und  Phaidros  einerseits,  die  beide  den  Eros  zum  Gegenstand  haben, 
'tmd  dem  Parmenides  und  Philebos  anderseits,  die  beide   die  dialektische 
-  ^Methode  teilen  und  von  Plato  im  hohen  Alter  geschrieben  sind,  eine  innere 
Beziehung  erkennen,  aber  kaum  begreifen,  w^as  die  Vereinigung  der  beiden 
Paare  zu  einer  Tetralogie  veranlasste.    Vollends  wird  man  keinen  Ausweg 
finden,  wenn  man  bei  der  4.  und  7.  Tetralogie  den  Faden  eines  inneren 
Zusammenhanges  aufzuspüren  sich  bestrebt.    Stellt  man  sich  aber  einmal 
die  Namen  der  Dialoge  griechisch  zusammen  ^ihcißiadrig  a\  Idlxißiadrig  ß\ 
^l7i7ia(fXog,  ^Ayr€()aaTai],  ^Innias  /tieiyiDyj  ^Innlag  jtieiioy,  ^'Iior,   Meys^erog,  so 
springt  einem  sofort  die  alphabetische  Ordnung  in  die  Augen.     Nur  die 
^AyregaüTai  fallen  aus  der  Reihe  heraus,    und   man   wird   nun,    nachdem 
einmal  der  Faden  gefunden,    auch  leicht  zugeben,    dass    die  Uyreffaaraij 
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ein  unechter  Dialog,  in  dem  Original,  dem  Thrasylos  folgte,  vielleicht  in 
der  Tafel  des  Derkyllides  noch  nicht  unter  die  Schriften  Platos  aufge- 
nommen war.  Noch  evidenter  aber  wird  es  jedem  erscheinen,  dass  die 
Ordnung  der  Reihen  oder  der  dieselben  enthaltenen  Volumina  gestört  ist, 
und  dass  ehedem  Nr.  7  auf  Nr.  4  folgte  und  beide  noch  nicht  durch 
Nr.  5  und  6  von  einander  getrennt  waren  ^). 

Ich  hatte  mir  ehedem  viele  Mühe  gegeben,  den  Grund  zu  erraten, 
warum  in  den  zur  3.  und  6.  Tetralogie  vereinigten  Gruppen  die  Folge 

Ua^fiBvidrig  <Plkrjßog 

^Vfinooioy  ^al^ffog 

Ev9^vdrif.iog  UifiOTaYOQag 

ro{yyiag  Meviov 

eingehalten  sei.  Ich  dachte  an  eine  chronologische  Anordnung  und  hoflfte 
daraus  Kapital  für  Aufhellung  dunkler  Punkte  der  Abfassungszeit  plato- 
nischer Schriften  zu  schlagen.  Bedenken  erregte  mir  jedoch  der  Umstand, 
dass  der  Phaidros  nach  dem  Symposion  steht,  während  doch  selbst  ein 
Blinder,  wenn  ihm  nicht  durch  grammatische  Statistik  der  Blick  getrübt 
wird,  sehen  muss,  dass  das  Symposion  erst  nach  dem  Phaidros  ge- 
schrieben sein  kann.  Später  nachdem  ich  in  den  7  Dialogen  der  4.  und 
7.  Tetralogie  die  alphabetische  Ordnung  entdeckt  hatte,  gab  ich  alles 
weitere  Nachsinnen  auf,  und  erkannte  auch  in  der  Ordnung  jener  4  Paare 
die  alphabetische  Folge  als  leitendes  Motiv  des  Thrasylos  oder  seiner 
Vorgänger. 

Die  Leser  werden  sich  wohl  mit  mir  des  Lichtstrahles  freuen,  der 
so  über  die  Anordnung  des  Thrasylos  ergossen  ist.  Leider  fallt  das 
Licht  nur  auf  die  äusserliche  Thätigkeit  eines  grammatischen  Akademi- 
kers, nicht  auf  das  innere  Wesen  der  platonischen  Philosophie.  Aber 
wir  Philologen  müssen  froh  sein,  wenn  uns  auch  nur  der  Ueberlieferung 
Dunkel  aufzuhellen  gelingt. 

6.    Die  Bucheinteilang  bei  Plato  and  Aristoteles. 

Die  Werke  des  Plato  ähnelten  einander  auch  äusserlich  in  den  ver- 
schiedenen   Perioden   seiner    Schriftstellerei.     Anfangs  schrieb  er  Dialoge 

1)  Beachtenswert  ist,  daas  die  anderen  von  Diogenes  a.  a.  0.  angeführten  Einteilungen 
gleichfalls  auf  Verkehrung  der  Reihen  hinauslaufen. 
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von  massigem  Umfang,  so  dass  später  leicht  mehrere  derselben,  wie  wir 
dieses  vom  Charmides  Laches  Lysis  sahen  und  von  anderen,  wie  Apologia 
Kriton  Euthyphron  Ion  Hippias  min.,  vermuten  dürfen,  zu  einem  Buche 
verbunden  wurden.  Später  vom  Menon  an,  also  etwa  seit  395  liebte  es 
Plato,  seinen  Dialogen  neben  einem  grösseren  Gesichtskreis  der  Unter- 
suchung auch  einen  grösseren,  etwa  dreimal  so  grossen  äusseren  Umfang 
zu  geben,  natürlich  jedoch  so,  dass  er  nicht  nach  der  Elle  schrieb  und 
sich  nicht  an  ein  festes  Mass  band.  Nur  wird  man  bei  allem  Schwanken 
des  Umfanges  und  selbst  wenn  der  Autor  manchmal  auf  die  Hälfte  herab- 
ging ^),  ein  gewisses  Gleichmass  zwischen  dem  ersten  und  letzten  derartigen 
Dialoge,  dem  Menon  und  Philebos,  nicht  verkennen  dürfen.  Nur  in  2  Dialo- 
gen ging  er  weit  über  dieses  Mass  hinaus,  in  seinem  letzten,  unvollendet 
hinterlassenen  Werke,  Nomoi,  und  in  der  Politeia.  Dabei  ist  es  aber 
bezeichnend,  dass  eben  diese  Politeia  erst  aus  mehreren  Teilen  zu  ihrem 
grossen  Umfang  angewachsen  ist.  Denn  diese  Thatsache  ist  nicht  blos 
durch  die  bekannte  Ueberlieferung  des  Gellius  noct.  att.  13,  3,  wonach 
Plato  die  Republik  zuerst  in  2  Büchern  herausgab^),  verbürgt,  sondern 
noch  entschiedener  durch  die  viel  besprochenen  Fugen  in  dem  erhaltenen 
Werke  selbst  bestätigt  ^).  Nicht  ohne  Interesse  ist  es  dabei,  dass  derjenige 
Bestandteil,  der  sich  am  leichtesten  als  eine  spätere  Erweiterung  nach- 
weisen lässt,  Buch  5.  6.  7,  mit  3664  Zeilen,  ungefähr  dem  Umfang  des 


1)  Genaue  Angaben  gibt  Birt,  Das  antike  BuchweHcn  S.  440;  danach  hat,  um  nach  der 
mutmasslichen  Zeit  der  Abfassung  zu  gehen,  Menon  165G  Zeilen,  Gorgias  3734,  Phaidros  2516, 
Kratylos  2932,  Euthyderaos  1684,  Protagoras  2360,  Symposion  2356,  Phaidon  3002,  Theaitetos  3737, 
Sophistes  2998,  Politikos  3034,  Parmenides  1862,  Timaios  :U34,  Philebos  3132. 

2)  Sehr  schwer  ist  es  freilich  zu  sagen,  welche  Teile  unserer  Politeia  unter  jenen  duobus 
fere  libris,  qui  primi  in  volgus  exierant,  zu  verstehen  seien.  Schon  das  fere  indes  zeigt,  dass  man 
an  ein  volles  ZusammenfalJen  mit  unseren  2  ersten  Büchern  nicht  zu  denken  hat.  Am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  hat  mir  immerhin  noch  die  Ansicht  Krohn's,  Der  platonische  Staat  73  f. 
384  f.,  dass  jene  erste  Ausgabe  im  wesentlichen  die  4  ersten  Bücher  unserer  Politeia  enthalten 
habe,  ohne  dass  deshalb  nicht  manches  erst  später  hinzugekommen  und  überarbeitet  worden  wäre. 
Es  wird  eben  der  Hauptinhalt  jener  vier  Bücher  in  der  ersten  Ausgabe  beiläufig  2  Bücher  umfasst 
haben.  Nusser,  Piatons  Politeia  S.  103  nimmt  doch  die  Sache  zu  leicht,  wenn  er  in  der  Notiz 
des  Gellius  nur  eine  oberflächliche  Vermutung  der  späteren  Zeit  erkennen  will. 

3)  Ich  weiss  nicht,  ob  schon  jemand  zur  Widerlegung  der  Meinung,  dass  die  Verspottung 
der  Weiberherrschaft  in  den  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  nicht  auf  Plato,  sondern  irgend 
welchen  anderen  Idiologen  gehe,  auf  die  Stelle  im  Timaios  p.  18  C  hingewiesen  hat,  wo  das  ^t« 
riiy  dti&iiay  ttay  Xf/^f»'rw>'  ^vfjtyrif4oy€vtoy  sc.  t6  tkqi  rrii  natSonoiiag  deutlich  zeigt,  dass  Plato 
der  eigentliche  Erfinder  der  Weibergemeinschaft  war. 
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Theaitetos  gleichkommt  und  die  beiden  Dialoge,  mit  denen  man  den- 
selben in  Verbindung  bringen  wollte,  den  Sophistes  und  Politikos,  nicht 
erheblich  an  Grösse  übersteigt. 

Jene  beiden  Werke  nun,  Staat  und  Gesetze,  sind  wegen  ihres  über- 
mässigen Umfangs  in  Bücher  geteilt,  die  Politeia  in  10,  die  Nomoi  in  12. 
Die  Einteilung  fand  bereits  Thrasylos  nach  Diogenes  III  57  vor;  sie  lag 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  der  Attikusausgabe  unseres  Philoso- 
phen zugrunde,  auf  die  unsere  Handschriften  mit  ihren  stichometrischen 
Angaben  zurückzugehen  scheinen.  Aber  von  wem  ist  sie  ausgegangen? 
Birt  in  seinem  trefflichen  Buche  über  das  antike  Buchwesen  spricht  sie 
nicht  blos  dem  Plato  ab,  er  bestreitet  auch  S.  477  die  Richtigkeit  der 
Ueberlieferung  bei  Suidas  s.  v.  (piloaotpog^  dass  Piatos  Schüler,  Philippos 
der  Opuntier,  die  Nomoi  in  12  Bücher  eingeteilt  habe,    und  geht  sogar 

5.  447  so  weit,  aus  den  obenbesprochenen  Nachrichten  über  die  Eintei- 
lung der  Werke  des  Plato  nach  Trilogien  durch  Aristophanes  von  Byzanz 
zu  schliessen,  dass  jener  Grammatiker  noch  die  Politeia  und  die  Nomoi 
als  je  1  Buch  angesehen  habe.  Die  letzte  Annahme  steht  auf  sehr 
schwachen  Füssen  und  geht  entschieden  zu  weit;  aber  das  andere  ist 
richtig,  dass  weder  Plato  noch  Aristoteles  selbst  ihre  Werke  in  Bücher 
eingeteilt  haben.  Das  geht  unwiderleglich  aus  den  störenden  Fehlern 
der  überlieferten  Buchteilung  hervor  ^).  Ich  vermag  dafür  drei  sichere 
Fälle  anzuführen.  Vor  allem  sind  die  Bücher  der  Politeia  Piatos  so 
grundverkehrt  abgeteilt,  dass  die  Abteilung  unmöglich  von  Plato  selbst 
herrühren  kann.  Ich  spreche  das  nicht  zuerst  aus,  den  Nachweis  haben 
bereits  Hermann,  Steinhart  und  andere  mit  zutreffender  Sachkennt- 
nis gegeben.  Das  6.  und  7.  und  ebenso  das  8.  und  9.  Buch  hängen 
auf  das  allerengste  miteinander  zusammen,  indem  im  ersten  Falle  der 
Vergleich   der   Wahrheit   mit    der    Sonne    schon    vor   dem    Schlüsse    des 

6.  Buches,  und  im  zweiten  Falle  die  Schilderung  des  Tyrannenlebens 
schon  vor  dem  Ende  des  8.  Buches  begonnen  hatte.  Plato  selbst  hätte 
nimmermehr    durch    Buchtrennung    die    Darstellung    an    diesen    Stellen 


1)  Ohne  Beweiskraft,  aber  doch  nicht  ohne  Bedeutung  ist  der  umstand,  dass  die  Grösse  der 
einzelnen  Bücher  der  Politeia  und  Nomoi  mit  ca!  ll/iO  Zeilen  erheblich  hinter  der  Grösse  der  je 
1  Buch  bildenden  Dialoge  zurückbleibt.  Schon  dies  weist  auf  verschiedene  Grundsätze  oder 
Uebungen  bei  der  Bucheinteilung  und  somit  auf  verschiedene  Zeiten  hin. 
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zerrissen.  Auch  das  3.  Buch  beginnt  nicht  an  rechter  Stelle,  da  ein  neuer 
Abschnitt  vielmehr  vor  dem  Schlüsse  des  2.  Buches  p.  3  7  6  E  anzunehmen  war, 
an  welcher  Stelle  die  naideia  ifvlaxiov  beginnt.  Endlich  hängt  auch  das 
5.  und  6.  Buch  so  zusammen,  dass  kein  Anlass  zur  Bildung  eines  neuen 
Buches  gegeben  war.  Kurzum  unsere  Einteilung  in  10  Bücher  ist  von 
einem  Librarius  gemacht,  dem  es  wenig  auf  den  Sinn,  um  so  mehr  aber 
auf  gleichen  Umfang  der  einzelnen  Bücher  ankam. 

Aus  Aristoteles,  dessen  Bücher  indes  im  allgemeinen  viel  zweck- 
mässiger abgeteilt  sind,  führe  ich  zuerst  einen  Fehler  der  Metaphysik 
an.  Die  letzten  Bücher  dieses  Werkes  M  N  bilden  eigentlich  ein  Ganzes 
und  würden  am  besten  gar  nicht  geteilt  worden  sein.  Sollte  aber  geteilt 
werden,  so  musste  das  Buch  N  bereits  vor  dem  Schlusskapitel  des  Buches 
M  p.  1086*  18  begonnen  werden,  wie  bereits  der  alte  Commentator 
Syrianos  unter  Zustimmung  von  Bonitz  richtig  bemerkt  hat.  Denn  an 
dieser  Stelle  geht  der  Philosoph  von  der  Untersuchung  der  Ideen  und 
der  mathematischen  Dinge  an  sich  zur  Erörterung  der  Elemente  und 
Anfange  derselben  über.  Noch  nicht  bemerkt  ist,  dass  auch  in  der 
Schrift  von  der  Seele  das  3.  Buch  an  unrichtiger  Stelle  beginnt,  so  dass 
die  überlieferte  Abteilung  der  von  Aristoteles  selbst  aufgestellten  Dispo- 
sition entschieden  widerspricht.  Denn  die  Darstellung  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  [aXa&tpig)  greift  aus  dem  2.  Buch  in  das  3.  über;  der 
neue  Abschnitt  von  der  denkenden  Seele  beginnt  erst  mit  dem  3.  Kapitel 
des  3.  Buches,  weshalb  ich  auch  vor  2  Jahren  mit  diesem  Kapitel  im 
philologischen  Seminar  die  Interpretation  beginnen  liess.  Der  Grund  der 
falschen  Teilung  ist  aber  auch  hier  in  der  Rücksicht  auf  möglichste 
Gleichheit  der  Bücher  zu  suchen.  Nach  Birt  hat  das  erste  Buch  846 
Zeilen,  das  zweite  1074,  das  dritte  895.  Wäre  also  das  zweite  bis  zu 
seinem  richtigen  Ende,  bis  III  3  ausgedehnt  worden,  so  hätte  es  noch 
unverhältnismässiger  das  erste  und  dritte  an  Umfang  überragt. 

Ein  zweiter,  aber  minder  durchschlagender  Beweis  für  den  spä- 
teren Ursprung  der  Bucheinteilung  liegt  in  den  Zeugnissen  über  die 
verschiedene  Zahl  der  Bücher  ein  und  desselben  Werkes.  Bei  Plato 
gibt  es  keinen  derartigen  Zwiespalt.  Denn  alle  Angaben  stimmen  in 
der  Zehnzahl  der  Bücher  der  Politeia  und  der  Zwölfzahl  der  Bücher 
der    Nomoi    überein.       Aber    zahlreich    sind    die    Abweichungen    bezüg- 
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lieh  der  Einteilung  von  Werken  des  Aristoteles.  Dieselben  hat  Birt 
S.  453  ff.  zweckmässig  zusammengestellt.  Ich  will  hiezu  zwei  Nachträge 
oder  vielmehr  Berichtigungen  anderweitiger  Angaben  geben.  Unsere 
erste  Analytik  umfasst  2  Bücher;  dagegen  führt  das  Verzeichnis  bei 
Diogenes  V  1,  23  an  t?  por fpcwj/  dvaXvxixdiv  a  ß'  y  $'  b  q  ^'  ?j' ^), 
hiezu  fügt  dann  noch  Heitz  Griech.  Lit.  II  2  S.  284  eine  Angabe  von 
avaixrTrAÖiv  Ji  ßißUa  bei  Joannes  Philoponos  in  cat.  p.  39*  20.  Diese 
Divergenz  aber  muss  durch  eine  paläographisch  sehr  leichte  Correctur 
beseitigt  werden,  da  i^i  einfach  aus  i]  verlesen  oder  verschrieben  ist,  wie 
uns  diese  Verwechselung  zu  hundert  Malen  in  griechischen  Minuskel- 
handschriften des  Mittelalters  begegnet.  Ebenso  ist  das  Verzeichnis  des 
Diogenes  mit  tib^I  nffoßkrjuaTCDv  a  (immittelbar  nach  den  Analytiken), 
ued-o^ixd  7]  und  nsffi  iffiorixiSy  ß  mit  unserem  Bestände,  der  bekannt- 
lich 10  Bücher  ronixd  oder  9  Bücher  Topika  und  1  Buch  aoipionxoi 
%Uyxoi  aufweist,  sicher  in  Einklang  zu  bringen.  Denn  einmal  ist  fxh&o- 
dixd  nur  ein  Doppeltitel  für  roTiixd,  wie  man  längst  aus  Aristoteles 
selbst  rhet.  1  2  p.  1356^  19  erkannt  hat,  wo  auf  unsere  Topik  mit  den 
Worten  aianef)  iy  xdig  fiid^o^txolg  ei^ritai  Bezug  genommen  wird.  Sodann 
ist  von  irgend  einem  Grammatiker  nach  einer  von  Aristoteles  selbst 
angedeuteten  Gliederung  das  1.  Buch  der  Topik  als  allgemeiner,  die 
logischen  Probleme  einleitender  Teil  unter  dem  speciellen  Titel  7ie(fi 
ngoßXrifidxiüy  abgesondert  worden.  Endlich  überschreiten  die  ooipiarixol 
klfyx^^  erheblich  den  Umfang  der  Bücher  der  eigentlichen  Topik  und 
konnte  ein  Grammatiker  sehr  passend  mit  dem  16.  Kapitel  einen  anderen 
Abschnitt  oder  ein  neues  Buch  beginnen,  wie  denn  auch  thatsächlich  in 
dem  cod.  Laurent.  89  und  in  älteren  Ausgaben  die  Schrift  in  2  Bücher 
geteilt  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen, 
den  ich  gelehrteren  Mitforschern  zur  Beachtung  und  Lösung  empfehle. 
Bei  der  Zählung  der  Bücher  des  Plato  ist  von  dem  g  Gebrauch  gemacht 
worden;  ebenso  in  dem  von  Diogenes  verzeichneten  Index  der  Werke 
des  Aristoteles.  In  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  des  Aristoteles 
und  ebenso  im  Kommentar  des  Alexander  Aphrodisiensis  zur  Metaphysik 

1)  Eine  sehr  ansprechende  Vermutunj^  über  jene  Einteilung  in  8  Bücher  oder  vielmehr 
Abschnitte  (rfdijfjfna)  gibt  Birt  S.  454. 
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wird  gleich  von  £  zu  Z  übergegangen;  von  Alexander  wird  die  Bezeichnung 
des  10.  und  11.  Buches  als  Buch  Ä^  und  yi  ausdrücklich  als  die  bei  den 
Peripatetikem  übliche  hervorgehoben  ^). 

7.     Der  13.  Brief  des  Plato  echt. 

Seitdem  Bentley  mit  unübertroffenem  Scharfsinn  die  Unechtheit 
der  phalerideischen  Briefe  nachgewiesen  hat,  ist  auf  dem  Gebiete  der 
griechischen  Brieflitteratur  mit  dem  Messer  der  Kritik,  das  der  gi'osse 
Britte  geschliffen  hatte,  viel  Missbrauch  getrieben  worden.  Weil  die 
Fälschung  und  Unterschiebung  von  Briefen  im  Altertum  in  unverschäm- 
ter Weise  betrieben  wurde,  war  man  nur  zu  rasch  bei  der  Hand  auch 
ohne  den  Scharfsinn  und  die  Gelehrsamkeit  von  Bentley  die  über- 
kommenen Briefe  griechischer  Redner  und  Philosophen  zu  verdächtigen 
und  alles  ohne  Unterschied  in  einen  Topf  zu  werfen.  Das  gilt  nicht 
zum  wenigsten  auch  von  den  Briefen  des  Plato,  auf  denen  jetzt  so  allge- 
mein in  Deutschland  das  Anathema  der  verwerfenden  Kritik  liegt,  dass 
man  seinen  Ruf  riskiert,  wenn  man  an  ihrer  Unechtheit  nur  zu  zweifeln 
wagt.  Und  doch  müssen  bei  der  Frage  nach  der  Echtheit  die  einzelnen 
Bestandteile,  aus  denen  unsere  Sammlung  von  13  Briefen  besteht, 
strenge  von  einander  geschieden  werden,  und  bedarf  die  ganze  Unter- 
suchung einer  einschneidenden  Revision.  Was  Steinhart,  dessen  Ein- 
leitung zu  den  Briefen  die  jetzt  herrschende  Meinung  repräsentiert,  von 
den  Brieffalschungen  in  den  Schulen  der  Sophisten  und  den  unplatoni- 
schen Charakter  der  überlieferten  Briefe  spricht,  gehört  teils  nicht  zur 
Sache,  teils  beruht  es  auf  Verkennung  des  Briefstiles  und  auf  unkriti- 
schem Vorurteil  über  den  persönlichen  Charakter  des  Philosophen.  Aristo- 
phanes  von  Byzanz,  um  200  vor  Christus,  hatte  bereits  die  Briefe  in 
seine  Ausgabe  oder  seinen  pinakographischen  Abriss  aufgenommen^, 
und  alle  Declamationen  über  die  Schulübungen  der  Sophisten  fallen 
damit  als  fremdartiger  Aufputz  weg.  Im  übrigen  brachte  Steinhart 
zu    derartigen    Fragen   nicht   die   nötige  Unbefangenheit   mit.     Ich  liebe 


1)  V.  Wilamowitz,  curae  Thucydideae  p.  8  belehrt  mich,    dass   auch   noch  der   einzige 
Codex  des  Clemens  bei  der  Buchzählnng  das  Stigma  oder  Van  übergeht. 

2)  Ob  alle  18  Briefe,  ist  freilich  von  Diogenes  nicht  gesagt,  aber  ebensowenig  ist  das  Gegen- 
teil gesagt  oder  auch  nur  wahrscheinlich. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  62 
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und  bewundere  den  Mann;  solche  Männer  von  flammender  Begeisterung 
und  Liebe  für  das  Grosse  im  Altertum  bedarf  unsere  griesgrämige,  im 
literarischen  Kleinkram  sich  gefallende  Zeit.  Aber  ein  Kritiker  bedarf 
vor  allem  Unbefangenheit  und  darf  auch  vor  der  Aufgabe  eine  bewun- 
derte Grösse  von  der  Höhe  ihres  Piedestals  herabzuziehen  nicht  zurück- 
scheuen. Steinhart  war  zu  sehr  von  Bewunderung  der  idealen  Grösse 
Piatos  durchdrungen,  als  dass  er  noch  ein  Auge  gehabt  hätte  für  die 
Niedrigkeit  der  Lebensbedürfnisse  und  die  Lappalien  des  täglichen  Lebens, 
über  die  auch  der  idealst  angelegte  Mensch  sich  nicht  immer  wegsetzen 
kann.  Die  schweren  Anklagen,  welche  bereits  das  Altertum  gegen  den 
persönlichen  Charakter  des  Philosophen,  gegen  seine  malignitas  und 
dicacitas  erhoben  hatte,  fanden  ohnehin  bei  ihm  keinen  Glauben,  kaum 
nur  Gehör.  Und  doch  wäre  Plato  ja  nicht  der  erste,  der  in  seinen 
Schriften  anders  erschiene  als  in  dem  tagtäglichen  Leben.  Gibt  man 
aber  zu,  dass  ein  Mann,  der  in  seinen  Dialogen  nur  in  der  Welt  der 
Ideale  lebte,  im  Leben  sich  auch  mit  Geld  und  Aussteuör  und  Ver- 
wandten befassen  musste  und  in  seiner  einflussreichen  Stellung  zu  einem 
mächtigen  Könige  weder  Zudringlichkeiten  von  Empfehlung  suchenden 
Hofleuten,  Gelehrten  und  Künstlern  sich  entschlagen,  noch  über  Rück- 
sichten der  höflichen  Aufmerksamkeit  gegen  den  königlichen  Freund  und 
seine  Familie  sich  wegsetzen  konnte,  so  fallen  alle  oder  doch  nahezu 
alle  Einwände,  die  man  gegen  die  Echtheit  des  13.  platonischen  Briefes, 
zu  dem  wir  uns  nun  speciell  wenden,  erhoben  hat.  Nichts  hat  dieser 
Brief,  was  auf  Schul machwerk  und  Sophistenweisheit  hinwiese,  nichts  von 
Gemeinplätzen,  nichts  von  Verbrämung  historisch  berühmter  Persönlich- 
keiten, nichts  von  politischen  oder  literarischen  Tendenzen,  nichts  endlich  von 
philosophischer  Geheimniskrämerei.  Dieses  sind  Dinge,  welche  auf  den  ersten 
Blick  den  Briefwechsel  des  Plato  mit  Dion  und  seinen  Anhängern,  den 
grossen  7.  und  8.  Brief  nicht  ausgenommen  ^),  verdächtigen.  Unser 
13.  Brief,  der  auch  äusserlich  durch  seine  Stellimg  am  Schlüsse  ge- 
trennt von  den  übrigen  Briefen  an  Dionysios  auf  das  bestimmteste  von 
jener  Briefsammlung  sich  abhebt,  hat  einen  ganz  anderen  Charakter: 
gewöhnliche  Dinge  des  Privatlebens  im  reichsten,    kaum   zu  erfindenden 


1)  Diese  beiden  war  Böckh  de  graec.  trag,  princ.  p.  163  geneigt  für  echt  zu  halten. 
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Detail  bilden  seinen  Inhalt;  wer  und  in  welcher  Absicht  sollt«  dieselben 
fingiert  haben?  Sehr  gut  sagt  der  von  deutschem  Hyperkriticismus  nicht 
angekränkelte  Engländer  Grote  in  seinem  Buche  über  Plato  I  220: 
nor  does  it  surprise  me  to  find  Plato  in  epist.  13  alluding  to  details 
which  critics,  who  look  upon  him  altogether  as  a  spiritual  person, 
disallow  as  mean  and  unworthy.  his  recommendation  of  the  geometer 
Helikon  of  Kyzikus  to  Dionysius  and  Archytas  is  to  me  interesting:  to 
make  known  the  theorems  of  Eudoxus,  through  the  medium  of  Helikon, 
to  Archytas,  was  no  small  Service  to  geometry  in  those  days.  i  have  an 
interest  in  learning  how  Plato  employed  the  money  given  to  him  by 
Dionysius  and  other  friends:  that  he  sent  to  Dionysius  a  statue  of 
Apollo  by  a  good  Athenian  sculptor  named  Leochares,  and  another  statue 
by  the  same  sculptor  for  the  wife  of  Dionysius  in  gratitude  for  the  care 
which  she  had  taken  of  him  when  sick  at  Syracuse;  that  he  spent  the 
money  of  Dionysius  partly  in  discharging  his  own  public  taxes  and  litur- 
gies  at  Athens,  partly  in  providing  dowries  for  poor  maiden  among  his 
friends ;  that  he  was  too  beset  by  applications,  which  he  could  not  refuse, 
for  letters  of  recommendation  to  Dionysius,  as  to  compel  him  to  signify 
by  a  private  mark  to  Dionysius,  which  among. the  letters  he  wisched  to 
be  most  attended  to.  Wenn  dagegen  Hermann,  System  d.  plat.  Phil. 
S.  591,  in  den  Commissionen,  Einkäufen  und  Geldgeschäften,  von  welchen 
unser  13.  Brief  handelt,  nur  eine  affektierte  Vertraulichkeit  finden  will, 
so  ist  das  eitel  Gerede  ohne  Beweis  ^);  einem  gesünderen  Urteil  folgte 
Bentley,  der  in  den  Remarks  upon  a  late  discourse  of  free  thinking 
ebenso  wie  später  Wesseling  in  epist.  ad  Venemam  und  Wyttenbach 
zum  Phaidon  p.  108  gerade  unseren  13.  Brief  für  echt  hielt.  Kein 
Moment  der  Sprache  und  Geschichte  spricht  für  die  Unechtheit  des 
Briefes,  umgekehrt  dient  manches  der  Bestätigung  der  Echtheit. 

Der  Brief  ist  geschrieben  nicht  lange  nach  der  Rückkehr  Piatos 
von  seinem  ersten  Besuche  am  Hofe  des  Dionysios  II,  also  entweder  noch 
in  der  103.  oder  doch  in  den  ersten  Jahren   der  104.  Olympiade,    etwa 


1)  Mehr  Beachtung  verdient  Hermann,  wenn  er  zwischen  Teilen  unseres  Briefes  einen 
Unterschied  macht.  Namentlich  möchte  man  gern  den  Absatz  p.  8.58  b  13 — 18  der  Züricher 
Ausgabe  von  der  besonderen  Marke  für  die  ernstlich  gemeinten  Empfehlungsbriefe  in  dem 
Schreiben  des  Philosophen  missen.    Doch  wage  ich  nicht  die  Scheere  anzusetzen. 

62* 
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ol.  104,  1  oder  364  v.  Chr.  Wenn  nun  Plato  in  demselben  von  einer 
Apollostatue  des  Leochares,  eines  viov  xal  ayad-ov  SrifiiovQyov^  spricht,  so 
stimmt  das  so  gut,  wie  man  nur  verlangen  kann,  mit  Plinius,  der  bist, 
nat.  XXXIV  50  den  Leochares  in  der  102.  Olympiade  leben  (florere) 
lässt^).  Die  kleine  Abweichung  ist  um  so  weniger  relevant,  als  Leocha- 
res, worauf  mich  Herr  Professor  Brunn  aufmerksam  machte,  noch 
in  den  letzten  Jahren  Alexanders  thätig  war,  also  auch  noch  ol.  104,  1 
ein  junger  Künstler  genannt  werden  konnte.  Wenn  sodann  in  unserem 
Briefe  Plato  den  Erasos  nach  Aigina  schickt,  um  von  einem  gewissen  Andro- 
medes  Geld  holen  zu  lassen,  so  stimmt  das,  wie  ich  bereits  oben  S.  458 
ausgeführt  habe,  merkwürdig  zu  einer  von  Aristoteles  in  der  Metaphy- 
sik p.  1015*  25  vorgebrachten  Angabe.  Auch  dass  die  Mutter  Piatos 
noch  am  Leben  ist,  ihrer  Auflösung  aber  entgegengesehen  wird,  schliesst 
nichts  unmögliches  in  sich.  Die  Mutter  muss  danach  allerdings  ein  sehr 
hohes  Alter  erreicht  haben;  aber  nehmen  wir  an,  dass  sie  den  Ariston 
in  ihrem  16.  Lebensjahre  heiratete,  und  geben  wir  zu,  dass  von  den  drei 
Geschwistern  des  Plato  der  eine,  Adeimantos,  älter  als  Plato  war  ^),  so  war 
sie  zur  Zeit  des  Briefes  ca.  80  —  85  Jahre  alt;  kann  man  da  sagen,  die 
Mutter  des  Plato  müsste  steinalt  geworden  sein?  Ebensowenig  ergibt 
sich  eine  Schwierigkeit  aus  der  Erwähnung  der  Schule  des  Bryson  noch 
daraus^  dass  der  von  rtato  empfohlene  Geometer  Helikon  ein  Schüler 
des  Astronomen  Eudoxos  war  und  auch  mit  einem  Schüler  des  Isokrates 
Verkehr  gepflogen  hatte.  Umgekehrt  stimmen  die  Personen  und  Zeiten 
ganz  vortrefflich  zur  Situation  des  Briefes  und  der  platonischen  Akademie, 
in  die  um  diese  Zeit  Eudoxos  seinen  Einzug  hielt.  Wenn  es  dann  gegen 
Schluss  von  einem  Syrakusaner  Tison  heisst  o^^  tozb  oO^  ^ueli;  dnenliofihy 
inoUavofiai,  so  sehen  wir  hier  eine  Sachkenntnis,  die  bei  einem  Fälscher, 
wie  wir  einen  in  den  Urkunden  der  Kranzrede  des  Demosthenes  kennen 
lernen,  geradezu  zu  verwundern  wäre.  Denn  das  Amt  eines  noharofiog 
treffen  wir  speciell  in  Unteritalien  und  Sikilien,  wie  bereits  der  Epigra- 
phiker  Keil  aus  den  Tafeln  von  Heraklea  erwiesen  hat.     Endlich   auch 


1)  Siehe  Brunn,  Geschichte  der  griech.  Künstler  I  :3^f6  f. 

2)  Das  schliesst  man,  und  so  auch  Steinhart,    Platon's  Leben  S.  42,  aus  dem  Verhältnis 
der  beiden  Brüder  in  der  Ai)olo((ie  p.  34  A. 
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die  Sprache ,  die  schon  iin  Altertum ,  wie  wir  aus  Olympiodor  sehen  ^), 
am  meisten  Verdacht  gegen  die  Echtheit  der  Briefe  erregte,  zeigt  gerade 
in  diesem  Briefe  am  meisten  platonisches  Colorit.  So  hat  z.  B.,  um 
Einzelnes  zu  erwähnen,  der  ungewöhnliche  Genet.  partitivus  rwy  Flv&ayo' 
(feiioy  ni^no}  ooi  seine  Analogie  an  der  Stelle  in  der  Republik  p.  485  B, 
und  kehrt  die  kühne  dem  Homer  nachgebildete  Ellipse  p.  363  C  aV 
roy  d-io^axa  t]  älko  ri  wy  iTiiariXlix)  jiejUJiijg,  äy  uiy  «iJtoc;  tco  (iovXn^ 
bI  ds  jLiTj,  TrjQUMp  (Jag  in  ähnlicher  Fassung  wieder  im  Protagoras 
p.  311  D.  Aber,  wird  man  mir  zuletzt  einwenden,  ein  direktes  Zeugnis 
aus  dem  Altertum,  ein  Scholion,  das  am  Schlüsse  des  12.  Briefes  steht, 
aber  auf  unseren  oder  den  nachfolgenden  13.  Brief  bezogen  wird, 
'dynleyerai  wg  ov  niarojyog  spricht  gegen  die  Annahme  der  Echtheit. 
Aber  auch  wenn  jenes  Scholion  mit  Recht  auf  den  13.  Brief  bezogen 
wird  und  auch  in  das  Altertum  zurückdatiert  werden  muss,  da  es  sich 
schon  in  dem  cod.  Paris.,  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts,  findet, 
so  ist  doch  in  demselben  nichts  anderes  als  das  Urteil  eines  Grammatikers 
oder  Akademikers  enthalten,  der  dem  mysteriösen  philosophischen  Brief- 
wechsel mit  Dion  imd  seinen  Verwandten  den  Vorzug  gab  vor  diesem, 
der  einfachen  Wirklichkeit  sich  anschmiegenden  Briefe.  Ein  gesundes 
Urteil   wird   gerade    nach  der  entgegengesetzten  Seite  hin  entscheiden^). 

8.    Schlüsse  aas   dem   13.  Briefe  auf  die  Abfassungszeit  platonischer 

Schriften. 

Ist  mm  der  13.  Brief  echt  und  ca.  364  geschrieben,  so  ergeben  sich 
daraus  die  belangreichsten  Schlussfolgerungen  für  die  Abfassungszeit  pla- 
tonischer Dialoge.  Ausdrücklich  ist  in  dem  Briefe  des  Phaidon  oder  des 
Dialoges  über  die  Seele  Erwähnung  gethan  p.  363  A:    yey^aixjxbyog  ya^ 


1)  Siehe  Olympiodor  prol.  26  6  ^lioq  ü^oxkoq  xal  ucs  iniatoikus  ixßaXkn  duc  to  änXovv 
Iris  ^(fttOftus, 

2)  Bezüglich  der  übrigen  Briefe  will  ich  hier  in  den  Noten  gelegentlich  die  Vermutung 
aussprechen,  dass  vielleicht  schon  Antigonos  von  Karystos  den  5.  Brief  kannte;  was  nämlich 
Athenaios  XI  p.  506  £  und  508  E  an  Antigonos  über  das  Verhältnis  des  Perdikkas  und  Euphraios 
berichtet,  steht  mit  dem  Empfehlungsbrief,  den  Plato  dem  Euphraios  an  Perdikkas,  den  König 
von  Makedomen,  mitgab,  in  Zusammenhang.  Umgekehrt  hat  Aristoteles  den  zweiten  Brief  noch 
nicht  gehabt,  da  sonst  nicht  Alexander  Aphrosisien^is  im  Commentar  zu  Arist.  met.  p.  48,  1 1  und 
45,  10  die  Darstellung  des  Aristoteles  unter  Berufung  auf  die  Briefe  bekämpfen  könnte. 
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ian  Kißrig  iv  rolg  JSwxQareiois  koyoig  uera  Siufiiov  JEwxqoltbi  dia- 
ksyofieyog  ir  rm  ttsqI  tpvxfjs  loyq)  ^).  Im  Jahre  3(54  war  also  der  Dialog 
bereits  ediert  und  in  aller  Hände,  so  dass  uns  ein  fester  terminus  ante 
quem  für  die  Abfassungszeit  gegeben  ist.  Zugleich  ersieht  man,  wie  die 
Wahl  des  Kebes  als  Sprecher  des  Dialoges  mit  freundschaftlichen  Be- 
ziehungen zusammenhängt,  welche  Plato  mit  demselben  unterhielt  und 
auch  auf  die  Töchter  desselben  ausdehnte. 

Weit  wichtiger  aber  ist  eine  andere  Stelle  des  Briefes  p.  360  B, 
welche  von  zwei  neuen  Werken  eine  leider  nur  dunkel  gehaltene  Anspie- 
lung gibt.  Nachdem  nämlich  Plato  im  Eingange  des  Briefes  den  Dionysios 
an  einen  Ausspruch  erinnert,  worin  derselbe  die  geistige  Förderung,  welche 
er  durch  den  Verkehr  mit  Plato  in  der  Philosophie  erfahren  habe,  dankbar 
anerkannte,  fährt  er  also  fort  xai  iyd)  vvy  ro  avro  naQaOicaval^iav  rcSr  tb 
üv&ayoQHCJV  TifjLiTzw  ooi  xat  rwr  (iiaiQWivjv  xal  äy^(fa,  wa7ie(f  idoxei  rifiiy 
Torf,  (p  ys  ai)  xal  yipx^VS,  «i'^fp  ^'^«/  napd  ae  ^Aif/vrrig,  y^Qfia&ai  dvvaiad-^ay, 
Fragen  wir  zuerst,  was  hat  er  unter  Abschnitten  aus  dem  /Tvd-ayoQein 
verstanden?  Dachte  er  vielleicht  an  ein,  wenn  auch  apokryphes  Buch  des 
Pythagoras  selbst?  Gewiss  nicht;  denn  abgesehen  davon,  dass  wir  von 
einem  solchen  Buche  aus  der  alten  Zeit  nichts  wissen^,  wäre  es  doch 
auch  sonderbar,  wenn  sich  Dionysios  ein  Buch  des  Italikers  Pythagoras 
auf  dem  Umweg  über  Athen  hätte  kommen  lassen,  und  sich  nicht  wegen 
eines  solchen  Buches  an  den  Pythagoreer  Archjrtas,  der  mit  den  Königen 
von  Syrakus  in  nicht  minder  vertraulicher  Beziehung  wie  Plato  stund 
und  dessen  Besuch  am  fürstlichen  Hofe,  wie  man  aus  dem  Briefe  sieht, 
schon  angemeldet  war,  gewendet  hätte.  Aber  überhaupt  erwartet  man 
dem  ganzen  Zusammenhang  nach  kein  fremdes  Buch,  sondern  ein  Buch 
des  Plato  selbst;  das  war  von  vornherein  das  natürliche  und  darauf 
weist  bestimmt  die  Anerkennung  hin,  welche  Dionysios  dem  persönlichen 
Verkehr  mit  Plato  zollte.    Ich  gebe  mir  daher  keine  Mühe,  die  Vermutung, 


1)  In  dem  Ausdruck  nfQi  Ufvx^f  hat  Steinhart  S.  323  ein  Zeichen  der  Unechtheit  finden 
wollen,  weil  Plato  und  Aristoteles  den  Dialog  nach  der  Hauptperson  <Pai6tuy  betitelten.  Aber 
wer  sagt  ihm,  dass  der  Sachtitel  rtffji  tpvxvf  erst  lange  nach  Piatos  Zeit  aufgekommen  ist? 

2)  An  die  /^van  (nt]  UvSaySgov  wird  wohl  niemand  denken,  auch  wenn  er  sich  nicht 
durch  die  gelehrten  Untersuchungen  Nauck's  in  der  eben  erschienenen,  von  dem  Verfasser  mir 
gütigst  zugeschickten  Ausgabe  des  Jamblichus  vita  Pythagorica  p.  201—242  von  dem  Ursprung 
dieser  Spruchsammlung  aus  dem  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  überzeugen  Hess. 
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dass  vielleicht   das  Buch  IIvd^ayoQsia  des  Xenokrates,    eines  Schülers  des 
Plato,  von  dem  wir  durch  Diogenes  IV  2,  13  Kenntnis  iaben^),  gemeint 
sei,  ernstlich   zu  erwägen   und  zurückzuweisen.     Vielmehr   gehe   ich    un- 
mittelbar  davon    aus,    dass  jene    FIvd^ayoifHa   unter   den  Werken  Piatos 
selbst  zu  suchen  seien.    Bedenken  wir  nun,  dass  Plato  diejenigen  Dialoge, 
in   denen   die   Lehre    des    Sokrates   vorgetragen    wird    und   Sokrates   der 
Träger  des  Dialoges  ist,    ^u)X(}aT€iovg  koyovi;  nennt,   so   konnte  derselbe 
leicht  ein  Werk,  in  welchem  eine  von  Sokrates  beiseite  gelassene  Sparte 
der  Philosophie   von   einem  Anhänger   der   pythagoreischen  Schule  vor- 
getragen wird,  IIv&ay6{fHoy  Xoyop  oder  nv&ayo^aa  nennen;  das  war  aber 
natürlich   kein  anderes  Werk  als  der  Timaios  mit  seiner  Darlegung   der 
3)ythagoreischen  Kosmogonie.     Ich    erinnere    dabei   besonders   an   Gellius 
moct.   att.  III   17:    Timon   Platonem    philosophum    contumeliose    appellat, 
^uod  impenso  pretio  librum  Pythagoricae    disciplinae    emisset   exque   eo 
Timaeum,  nobilem  illum  dialogum,  concinnasset.     Bei    der  ganzen  Weise 
aber,  mit  der  Plato  seine  Schriften  und  Meinungen  in  ein  gewisses  Halb- 
dunkel zu  kleiden  und  seine  Person  hinter  die  fremden  Leiter  des  Dialoges 
.azu  verstecken  liebte,  darf  es  uns  gar  nicht  wundern,    wenn  er  in  einem 
ISriefe    an   Dionysios,    den   Freund    des   Pythagoreers    Archytas,    seinem 
imaios   den  Namen  Flvd^ayoQeiog  Xoyog   beilegte.     Aber   warum  schickte 
dem  Fürsten  nicht   den   ganzen  Timaios,    sondern    nur  Teile   daraus? 
^Darauf  ist  die  Antwort  einfach;  weil  er  im  Jahre  364  noch  mit  der  Aus- 
^arbeitung  jener  Schrift  beschäftigt  war  und  erst  einzelne  Partien  vollendet 
%atte.    Das  wenigstens  ist  die  nächste  und  natürliche  Lösung;  es  gibt  indes 
^uch   noch   einen   andern  Ausweg.     Den  fürstlichen  Dilettanten   mit  den 
"ITiefen   der  Kosmogonie,    die  ja    auch    uns   noch    so  viel  Kopfzerbrechen 
xnachen,   zu  befassen,    wäre   gewiss   übel  angebracht   gewesen.     Dagegen 
enthält  der  Timaios  auch  einige  Stellen  allgemeiner  Weisheit  und  erhabener 
Sittenlehre,  wie  über  die  Erziehung  p.  87  C — 9 OD,  über  die  Erschaffung 
des  Kosmos  durch  den  Weltschöpfer  p.  29E — 34B,  über  die  Schöpfung 


i 


1)  Was  der  Inhalt  dieser  IJv&ay6(}fitt  gewesen  sei,  erfahren  wir  nicht;  vielleicht  enthielten 
de  die  Kosmologie  des  stark  an  Pythagoras  anstreifenden  Akademikers  (s.  Zeller  Gesch.  d.  Phil, 
n*  872)  und  berührte  sich  so  inhaltlich  mit  dem  Timaios  des  Plato.  Dieses  Buch  scheint  Jam- 
blichuB  vit.  Pyth.  11  7  benützt  zu  haben,  über  welche  Stelle  sich  der  neueste  Herausgeber  Nauck 
allzu  skeptisch  ausdrückt. 
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des  Menschen  p.  42  E — 47  D.  Diese  mochte  Plato  für  besonders  geeignet 
zur  Lektüre  eines  philosophisch  gebildeten  Königs  halten  und  für  den 
Dionysios  gesondert  abschreiben  lassen,  wie  denn  auch  später  ein  gekrön- 
ter Autor,  der  Kaiser  Julian,  in  seiner  Schrift  gegen  die  Christen  p.  172 
sqq.  ed.  Neumann  gerade  solche  Partien  des  Timaios  wegen  ihres  allge- 
meineren Interesses  heraushob. 

Grössere  Schwierigkeiten  bereitet  der  zweite  Buchtitel  (fiaiQfaeig,  der 
uns  auf  ein  viel  umstrittenes  Gebiet  drängt^).  Es  fragt  sich  nämlich 
hier,  ob  man  bei  den  ^iaigfoeig  jenes  Briefes  an  uns  erhaltene  Dialoge 
Piatos  denken  muss  —  ist  dieses  der  Fall,  so  bieten  sich  von  selbst  zwei 
Dialoge  dar,  deren  ganzer  Gang  auf  der  BegriiFsteilung  (divisio  ^laigeoig) 
beruht  und  die  daher  passend  unter  dem  Titel  ^laiiffoeic,  zusammengefasst 
werden  konnten,  der  Sophistes  und  Politikos  —  oder  ob  man  berechtigt 
ist  anzunehmen,  Plato  habe  in  jenem  Briefe  ein  Werk  im  Auge  gehabt, 
das  den  speciellen  Titel  ^laiQfoeig  führte,  nicht  aber  auf  uns  gekommen 
ist  und  schon  im  2.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  durch  ein  unechtes, 
nun  gleichfalls  verloren  gegangenes  Machwerk  ersetzt  worden  war^.  Zur 
Entscheidung  dieser  Frage  muss  zunächst  auf  die  Deutung  dreier  Stellen 
des  Aristoteles  eingegangen  werden.  Zweimal  nämlich  spricht  der  grosse 
Schüler  Piatos  von  den  (^la/pfaf/c  seines  Lehrers:  de  gen.  et  corr.  II  3 
p.  330  b  15:  loaavrwg  Sh  xai  ol  r^ia  kfyovreg,  xaS-aTjeQ  rTKarcjv  iy  ralg 
diaiQ^aeoiv  ro  yag  ueaor  juJy/na  tjoih  yMi  a/edw  ravrä  Xfyovaiv  oll  rs 
^vo  xat  oi  TQia  noiovvr.Bg,  nlrir  oi  uir  (sc.  o\  dvo  XtyovTBg)  rfurovoir  flg 
(fvo  (sc.  dfQa  xai  viJoDQ)  to  juwor,  oi  d't  (sc.  oi  r^ia  kfyorrfg)  tv  fiwoy 
noiovoiy  (i.  e.  fV  ri  i^  afQog  xai  vdarog  fuxTor),  met.  IV  11  p.  1019a  4  r« 
jiiev  (T?)  ovTU)  uytrai  TiQortQa  y.al  vnTfQa,  ra  di  yara  (fvaiv  xal  ovaiar^ 
oaa  fvdf/jrai  tlyai  ciysv  ällcDv,  ixelva  dt  ärev  iyfirior  fii],  fj  diaiQtaf^i 
iXQTjaaTo  fTXdrcoy   wozu  dann    noch  eine  dritte  Stelle   kommt:    de   part. 


1)  Zuletzt  haben,  soweit  mir  bekannt,  von  den  6iaiQia€tg  gehandelt:  Ueberweg,  Unter- 
suchungen platonischer  Schriften  S.  165  f.,  Susemi  hl.  Genetische  Entwicklung  d.  plat.  Phil.  II 
546  tf.  und  Zeller  Phil.  d.  Griech.  U^  380  ff. 

2)  Nach  Philoponos  zu  Aristoteles  de  gen.  et  corr.  II  3  p.  330  b  15  behauptete  Alexander 
von  Aphrodisias,  dass  die  zu  seiner  Zeit  unter  Piatos  Namen  in  Umlauf  gesetzte  Schrift  6uu^icfif 
unecht  war;  und  bei  der  Umsicht  und  Sachkenntnis  dieses  trefflichen  Erklärers  dürfen  wir  vollständig^ 
der  Richtigkeit  seines  Urteils  in  dieser  Sache  vertrauen. 
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anim.  I  2  p.  642  b  10  Xaußavovai  d^ivioi  ro  xa&^  exaaroy  diaiQOVjXBvoi 
70  yhvog  ^Ig  Svo  diaipoQag.  xovro  öHarl  rrj  juiy  ov  ^(iihoy,  rfj  ö^ddvyaTOV, 
iyiwy  yap  sarai  diaipoga  uia  juoyr],  ra  d^äkla  7i€(fie(}ya,  oloy  vnonovy 
SiTiovy  axt^OTiovy  änovy,  avrr]  yäg  /.loyt]  xvQia,  eri  Jf  TiQoarjysi  ui> 
diaonäv  ixaaroy  yeyog,  oloy  rovg  oQVi&ag  rovg  /tuy  iy  Tfj^s,  rovg  ^^iy 
ällrj  iiaiQsaeij  xa&an€(f  e/ovoiy  ai  yey()au/iieyai  ^iai()eofig.  ixel  yap  rovg 
füy  usra  rdy  iyv^Qioy  avjußah'st  Siji{)ffi&ai,  rovg  öHv  äklip  yn^et. 

Gehen  wir  von  der  letzten  Stelle  aus,  so  muss  man  aus  dem  Zusatz 
ysyfHXjLifiiyaL  (^laigeoetg  notwendig  schliessen,  dass  es  neben  schriftlich 
abgefassten  Teilungen  {(^iai(}eaeig)  auch  noch  mündlich  überlieferte  gab, 
woraus  aber  natürlich  noch  nicht  folgt,  dass  an  den  beiden  anderen 
Stellen,  weil  der  Zusatz  yey(jauueyai  fehlt,  nun  notwendig  an  blos  münd- 
liche Traditionen  zu  denken  sei.  Aber  an  der  zweiten  Stelle  ist  doch 
diese  Deutung  nicht  blos  zulässig,  sondern  wenn  man  von  der  Lesart 
iX9VJ^  des  cod.  Par.  E  ausgeht,  geradezu  notwendig.  Indes  hat  der  cod. 
A^  mit  dem  vielleicht  auch  der  Commentator  Alexander  von  Aphrodias 
übereinstimmt,  den  Aorist  6/p;^'acfro,  so  dass  es  gut  sein  wird,  diese  Stelle 
wegen  der  zwiespältigen  Ueberlieferung  ganz  ausser  Spiel  zu  lassen. 
Hingegen  führt  uns  an  der  1.  Stelle  die  ganze  Fassung  und  insbesondere 
das  Präsens  noiel  wieder  auf  eine  schriftliche  Ueberlieferung,  auf  ein 
Buch  Piatos  hin,  in  welchem  jene  Lehre  von  3  Elementen  verzeichnet 
war  ^).  Können  nun  diese  beiden  Stellen,  de  gen.  II  3  und  de  part.  an.  I  2, 
auf  die  uns  erhaltenen  Dialoge  Sophistes  und  Politikos  bezogen  werden? 
Die  letzte  legt  von  vornherein  eine  Bezugnahme  auf  unsere  Dialoge 
nahe,  da  in  denselben  immer  von  der  Dichotomie  oder  der  Teilung  des 
yiyog  in  2  dia(po{fai  ausgegangen  wird.  Aber  auch  der  von  Aristoteles 
speciell  gerügte  Fehler,  dass  die  Anhänger  der  dichotomischen  Teilung 
genötigt  würden,  von  den  Vögeln  einige  in  die  Klasse  des  ytyog  rwy 
iytdgioy  ^(pwy  zu  stellen  und  dort  weiteren  Proceduren  dichotomischer 
Teilung  zu  unterziehen,  andere  einem  ganz  anderen  yeyog,  dem  der  Erd- 
und  Lufttiere  zuzuteilen  und  hier  auf  das  Prokrustesbett  der  Dichotomie 
zu  spannen,  passt  so  gut  nur  immer  möglich  auf  die  beiden  von  Plato 
im  Sophistes  p.  220  und  Politikos  p.  264  ff.  versuchten  diaigeaeig  L^wojy: 

^)  Hierin  muss  jeder  unbefangene  Zeller  im  Streite  gegen  Ueberweg  an  den  genannten 
Stellen  beistimmen. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II.  Abth.  63 
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Sophistes  p.  220. 


tua 


/    \    . 

ni^ä  vivü^oin  oder  tvvyqu 


/      \ 

Politikos  p.  264  sqq. 

fcü«  ttyf^X(tTt< 

/ 
,    /  \      , 

iyv6gu  ^tiQoßunxu 


/-X 


/         \ 

dinoitt  Tfr(j(irto6tt 


Denn  nach  der  ersten  Teilung  fällt  ein  Teil  der  Vögel  unter  die  eyvyga, 
wofür  Aristoteles  nach  seinem  Sprachgebrauch  IVfJpa  sagt,  nach  der 
zweiten  wird  ein  anderer  Teil  der  Vögel  unter  die  §ri(joßarixd  gestellt 
Zell  er,  der  den  Fehler  bei  Plato  nicht  finden  will,  hat,  wie  es 
scheint,  zu  frühe  aufgehört,  die  Stelle  des  Politikos  zu  vergleichen;  sonst 
müsste  er,  wenn  er  den  Abschnitt  von  p.  264  bis  p.  267  herangezogen 
hätte,  auf  denselben  gekommen  sein.  Ich  lege  dabei  aber  auch  noch 
Wert  auf  die  vorausgehende  Bemerkung  des  Aristoteles,  dass  es  aller- 
dings nur  1  richtige  Teilung,  vnonovy  ütiow^  gebe  und  dass  die  Teilung 
vnonovv  dinovy  axi^onovy  änovy  ungehörige  (7it(jie(jya)  Glieder  enthalte. 
Denn  Plato  ist  eben  im  Politikos  in  dieser  Beziehung  richtig  verfahren 
und  hat  den  Fehler,  in  den  andere  gefallen  zu  sein  scheinen,  geschickt 
vermieden,  indem  er  zuerst  die  Tiere  in  n^'Qd  und  nirird  (d.  i.  änoda) 
teilte  und  dann  erst  unter   den    neCd   teils    dinoda   und    rfTparroJ^a,    teils 
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fimw^a  und  axiord  unterschied.  Ich  halte  es  nach  allem  dem  für  aus- 
gemacht, dass  Aristoteles  de  part.  an.  I  2  unter  den  )^€y()aiLijLievai  ^lai- 
Qfaag  die  uns  erhaltenen  Dialoge  Sophistes  und  Politikos  gemeint  hat. 
Nicht  so  glatt  läuft  die  Sache  mit  der  zweiten  Stelle  de  gen.  II  3 
ab.  Verständigen  wir  uns  zuerst  über  die  Sache,  so  kann  es  auch  nicht 
einen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  dass  Aristoteles  an  jene  Lehre  Piatos 
von  den  Elementen  gedacht  hat,  die  wir  im  Timaios  p.  31  B  imd  53  A 
vorgetragen  finden.  Denn  dort  wird  den  2  zuerst  aufgestellten  Elementen, 
Feuer  und  Erde,  ein  drittes,  welches  zu  jenen  zweien  das  geometrische 
Mittel  bilden  soll  (TiOp  :  rgirov  a=  r{fixov  :  yfl)  hinzugefügt;  jenes  dritte 
aber  ist  Wasser  —  Luft  als  ein  Ganzes  gedacht,  so  dass  sich  diese  Lehre 
thatsächlich  nicht  von  der  des  Parmenides  und  anderer  unterschied, 
welche  zwischen  Feuer  und  Erde  zwei  mittlere  Elemente,  Wasser  und 
Luft,  annahmen.  Hätte  also  Aristoteles  yM&ant{)  nidrioy  iv  rip  Tiuaio) 
statt  tV  raig  diai^ftoeai  gesagt,  wie  er  de  coelo  I  10  p.  280*  28  mit 
üanBif  iy  t(v  Tiuaio)  sich  auf  jenen  Dialog  bezieht,  dann  wäre  alles  in 
Ordnung,  Kann  nun  aber  Aristoteles  mit  ir  ralg  diai{)totot  den  Timaios 
meinen,  oder  gibt  es  auch  eine  Stelle  im  Sophistes  oder  Politikos,  in 
der  jene  Lehre  vorkommt?  Das  erstere  scheint  mir  Zell  er  mit  Recht 
in  Abrede  zu  stellen;  dachte  Aristoteles  wirklich  an  die  angeführten 
Stellen  des  Timaios,  so  wäre  ich  eher  geneigt  zu  einem  Gedächtnisfehler 
des  Philosophen  oder  einer  Verwechselung  des  Timaios  mit  dem  Sophistes 
meine  Zuflucht  zu  nehmen.  Nun  ist  aber  ein  solcher  Notbehelf  über- 
haupt nicht  notwendig,  da  es  wirklich  eine  Stelle  im  Sophistes  p.  242  C 
gibt,  auf  die  schon  von  Bournot  —  ich  entnehme  dieses  aus  Susemihl  — 
die  Stelle  des  Aristoteles  bezogen  wurde  und  auch  wirklich  bezogen 
werden  kann:  /Livif-oy  riva  ixaorog  (^sc.  flaQutvi^rjg  xal  nag  oang  tkotiotb 
im  y.{}ioiy  WQ/Lirjoe  rov  rd  oyxa  öio^ioaod'ai  nooa  re  xal  nold  iony)  (pai- 
verai  juoi  diriyela&ai  nataly  log  ovaiv  fjjuly,  o  uey  wg  rpm  rd  byra,  noksfxu 
dt  dXlrjlotg  iyiore  avrduy  arra  nfiy  Toxi  ök  xai  ifila  yiyvo/ieya  yd/uovg  ra 
xal  Toxot'g  xal  T(}0(fdg  xcoy  ixyoyvjy  Tiapa/tTa^.  dvo  dt  exe^fog  elnciy,  vy{foy 
xal  ^(foy  .  .  .  To  dt  7ia(/  TjUidy  ^Ektaxixoy  t&yog,  dnb  Sarocpdyovg  xt  xal  i'xi 
n^oad-ty  dfj^dutyoy  wg  trog  öyxog  xcoy  ndyxwy  xakov/Litycoy  ovxu)  öit^tifxaTai 
xoig  ^v&oig.  Der  Sinn  der  Stelle  würde  uns  zwar  ohne  die  ausführliche 
Erörterung  im  Timaios  nie  klar  geworden  sein;    nun   aber,    wo  wir  den 
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Timaios  daneben  haben,  werden  wir  einsehen  müssen,  dass  die  i{fia  des 
Sophistes  mit  den  3  Elementen  des  Timaios  identificiert  werden  können 
und  müssen.  Ebenso  wird  uns  aber  auch  eine  Betrachtung  des  ganzen 
einschlägigen  Kapitels  des  Aristoteles,  namentlich  der  Stelle,  wo  die  Ver- 
treter zweier  und  dreier  Elemente  nebeneinander  gestellt  werden,  begreif- 
lich machen,  dass  Aristoteles  recht  wohl  die  Stelle  des  Sophistes  im  Auge 
haben  konnte  und  wohl  auch  gehabt  hat. 

Unter  den  yey()a/ifuvai  chat(}wetg  des  Plato  im  Gegensatz  zu  den 
müpdlich  in  der  Praxis  der  Schule  fortgepflanzten  diai(}eaeii;  verstand 
also  Aristoteles  die  beiden  Dialoge  Sophistes  und  Politikos,  und  an  sie 
und  an  nichts  anderes  dachte  Plato,  wenn  er  in  unserem  13.  Brief 
Abschnitte  aus  den  ^laiyeoeig  für  den  König  Dionysios  dem  Briefe  beizu- 
legen verspricht.  Dann  ist  die  Folge,  dass  im  Jahre  364  Plato  mit 
jenen  beiden  Dialogen  beschäftigt  war  oder  sie  eben  damals  zum  Abschluss 
brachte. 

Aber  gegen  diese  Datierung  scheint  eine  andere  Combination  zu 
sprechen,  die  wir  jedenfalls  noch  zur  Sprache  bringen  müssen.  Leon. 
Spengel  hat  zuerst  in  einer  Recension  von  Rettigs  Prolegomena  in 
rempubl.  in  Münchener  gelehrte  Anzeigen  1846  S.  653  und  später  in 
dem  Aufsatze,  Isokrates  und  Piaton  im  Philologus  XIX  595,  die  Vermu- 
tung ausgesprochen,  dass  Plato  den  im  Eingang  des  Sophistes  und  Poli- 
tikos ausgesprochenen  Plan,  auf  den  Sophistes  und  Politikos  einen  dritten 
Dialog  Philosophos  folgen  zu  lassen,  später  nur  insofern  aufgegeben  habe, 
als  er  in  anderer  Form  eine  Darstellung  des  Philosophen  zu  geben  suchte, 
nämlich  ohne  die  dürre,  ermüdende  Dichotomie  der  Eleaten  in  der  phanta- 
sievollen Weise  des  wahren  Philosophen,  des  Sokrates,  in  dem  5.,  6.  und 
7.  Buche  der  Politeia.  Die  Ansicht  Spengels  hat  von  vornherein  sehr 
viel  bestechendes,  namentlich  da  man  noch  deutlich  erkennen  kann,  dass 
jene  Bücher  erst  nachträglich  zu  dem  früher  entworfenen  und  ausgeführten 
Werke  vom  Staate  hinzugekommen  sind.  Ich  mache  auch  kein  Hehl  daraus^ 
dass  sie  nicht  blos  beim  ersten  Lesen  mich  vollständig  gefangen  nahm,  son- 
dern mir  auch  noch  lange  nachher  als  fester  Anhaltspunkt  in  der  Chrono- 
logie der  platonischen  Dialoge  gegolten  hat.  Aber  auf  der  anderen  Seite 
muss  doch  zugegeben  werden,  dass  man  eine  ganz  andere,  viel  strengere  und 
nüchternere  Darstellung  des  Gegenstandes  erwartet  als  sie  in  den  Büchern 
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der  Republik  gegeben  ist.  Sodann  ward  es  mir,  je  mehr  ich  mich  in  die 
letzte  Geistesrichtung  Piatos  hineinlebte,  desto  zweifelhafter,  ob  dem 
Philosophen  zur  Zeit,  als  er  den  Sophistes  und  Politikos  schrieb,  noch 
eine  mehr  poetisch  schöne  als  beweisstarke  Darstellung,  wie  sie  die  Politeia 
bietet,  genügt  hätte.  Dazu  kam  mir  noch  der  Zweifel,  ob  der  Parme- 
nides,  der  im  Sophistes  p.  217  C  in  Aussicht  gestellt  wird  und  damals 
gewiss  bereits  entworfen  war,  vor  der  Politeia  mit  ihrer  unbedingten 
und  unbeschränkten  Ideenlehre  könne  geschrieben  sein  (s.  oben  S.  469). 
So  war  schon  mein  Vertrauen  auf  die  Hypothese  Spen^l's  stark  ins 
Wanken  gekommen;  da  kam  noch  die  aus  dem  Verhältnisse  des  13.  Briefes 
zu  jenen  Dialogen  resultierende  chronologische  Schwierigkeit  hinzu.  Denn 
die  Politeia  war  schon  vor  der  Reise  Piatos  an  den  Hof  des  jüngeren 
Dionysios  abgeschlossen;  die  Dialoge  Sophistes  und  Politikos  sind  erst 
einige  Zeit  nach  der  Rückkehr  Piatos  ausgegeben  worden.  Also  kann 
der  im  Sophistes  in  Aussicht  gestellte  Dialog  Philosophos  nicht  in  einer 
Einlage  der  Politeia  gesucht  werden.  Damit  sage  ich  mich  von  der  geist- 
vollen Hypothese  meines  verehrten  Lehrers   und  Meisters  definitiv  los  ^). 

9.   Historische  Bezugnahmen  in  der  Politeia  und  dem  Phaidon  und  Theätet. 

Ich  habe  bei  meinen  platonischen  Studien  neben  Plato  auch  Xeno- 
phon  gelesen,  um  durch  gleichzeitige  und  zusammenhängende  Lektüre 
mir  über  das  Verhältnis  der  beiden  Geister  zu  einander  und  über  den 
historischen  Hintergrund  der  platonischen  Dialoge  ein  eigenes  Urteil  zu 
bilden.  Dabei  glaube  ich  einiges  bisher  Uebersehene  erkannt  zu  haben, 
was  der  Beachtung  nicht  unwert  sein  dürfte. 

Das  S.Buch  der  Politeia  enthält  p.  471  einen  schönen  und  kräftigen 
Mahnruf  an  die  Hellenen,  Krieg  nur  gegen  die  Barbaren  zu  führen,  es 
aber  nicht  so  zu  machen  wie  jetzt,  wo  sie  sich  unter  einander  bekrieg- 
ten, Hellas  mit  ihren  eigenen  Waifen  verwüsteten,  die  Häuser  in  Brand 
steckten  und  die  Bewohner  eingenommener  Städte  alle  insgesamt,  Männer 


1)  Dabei  sei  noch  der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möge  von  der  neu  gewonnenen  Grundlage 
aas  das  Verhältnis  der  Politeia  zum  Politikos  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen  werden. 
Interessant  ist  mir  in  dieser  Frage  von  vornherein,  dass  ein  tüchtiger  Forscher  Hirzel  im  Her- 
mes Vm  (1874)  von  ganz  anderem  Ausgangspunkte  aus  auf  das  gleiche  Resultat,  dass  der  Politi* 
kos  auf  die  Politeia  iolgte,  gekommen  ist. 
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Frauen  Kinder,  als  Feinde  behandelten:  ovxovy  r^v  TiQog  roi)»'  ''Ekhjyag 
diaipoifav  log  olxeiovg  oraaiv  ^yrjaovrai  xal  ovd't  ovofiaaovai  Jiokeuoy.  .  . 
tvfityöjg  dri  acDcpQOViovoiy  ovx  inl  dovktia  xoXat^oyng  ovS"  in  okiS'Qipj 
Oü}q)(}oriOTat  oyxeg  ov  noliju^ioi.  ov^^  ctQa  rrjy  '^EkXada'^'Eki.riyeg  byteg  xegovoir, 
ov^i  olxriOBig  ifiTi^rioovoiv  ovdt  ojuoloyijaovoiy  tv  ixaaTj]  nokei  namag 
iX^Qovg  avToig  fh^ai,  xal  äyÖQag  xat  yvvalxag  xal  naiSag,  dlV  oXiyovg 
ast  ix^QOvg  xovg  alriovg  rr/g  diaipoQäg.  xal  (T/a  ravra  nayra  ovxe  rrjy 
yfjy  id-sXrjaovoi  xn{}tiv  avrwy  (vg  cpilcoy  rdiy  nokkdiy ,  ovre  olxiag  äyarpe- 
Ttsiv .  .  .  iyd  /tfV,  iff^j  ouoloyd)  ovrio  ^ely  7i(f6g  rovg  iyayriovg  rovg 
fiiJLBTbQOvg  nolirag  n^ooifeifeG&ai ,  7i(}og  dt  rovg  ßagßaQovg  wg  yvr  ol 
^'ElXr]y(g  7i()6g  dlli^kovg.  Das  sieht  nicht  aus  wie  ein  Gemeinplatz,  das 
sind  Töne  und  Farben,  wie  sie  die  Gegenwart  und  die  Wirklichkeit  an 
die  Hand  gibt.  Sieht  man  sich  nun  in  der  Geschichte  nach  einer  Zeit 
um,  auf  die  jene  Schilderung  passt,  so  war  der  Krieg  der  Hellenen 
unter  einander  durch  den  Frieden  des  Antalkidas  i.  J.  387  beigelegt 
oder  doch  auf  einige  Zeit  sistiert  worden;  von  da  an  war  im  wesent- 
lichen Ruhe  bis  zum  gewaltsamen  Ausbruch  der  Streitigkeiten  zwischen 
Theben  und  Sparta  oder  bis  zum  Jahre  376.  Auch  dann  blieben  Athen 
und  Attika,  wenigstens  in  den  ersten  Jahren,  von  den  Leiden  des  Krieges 
unberührt,  doch  spielten  die  Kämpfe  an  ihrer  Grenze  und  traten  bald 
Ereignisse  ein,  welche  die  grösste  Aufregung  in  Athen  hervorriefen 
und  zu  Vermittlungsversuchen  zwischen  den  streitenden  Staaten  führten. 
Die  Athen  befreundeten  Städte  Platäa  und  Thespiä  nämlich  wurden  von  den 
Thebanern  eingenommen  und  mussten  die  ganze  Härte  und  Grausamkeit 
ihrer  gefühllosen  Feinde,  der  araio&riTOi  Oiißalot,  fühlen.  Die  von  Haus 
und  Hof  verjagten  Platäer  und  Thespieer  flüchteten  nach  Athen  und 
baten  schutzflehend  ihre  alten  Bundesgenossen  um  Hilfe.  Diese  ent- 
schlossen sich  zwar  noch  nicht  zum  Kriege,  schickten  aber  Gesandt- 
schaften nach  Theben  und  Sparta,  um  den  Frieden  zwischen  den  Käm- 
pfenden zu  vermitteln  und  dem  Kriege  der  Hellenen  untereinander  ein 
Ende  zu  machen  ^).  Das  ist  genau  die  Situation ,  auf  welche  die  ange- 
führten Worte  des  Plato  passen  und  aus  der  heraus  sie  geschrieben  sind. 
Im  Jahre  374  also  —  denn  in  dieses  Jahr  fiel  die  Einnahme  von  Platäa  — 


1)  Siehe  Xenophon  hell.  VI  3,  Diodor  XV  41.  46,  Pausanias  IX  1,  3. 
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schrieb  Plato  am  5.  Buche  der  Politeia,  also  an  jenem  Abschnitt  des  Werkes 
(Buch  5,  6,  7),  welcher  zugleich  mit  dem  Schlüsse  zuletzt  vom  Philosophen 
ausgeführt  wurde  und  in .  welchem  L.  Spengel  den  Ersatz  für  den  ver- 
sprochenen Dialog  Philosophos  finden  wollte. 

Im  Eingang  des  Phaidon  lesen  wir:  xat  ya(f  ovre  rwy  nokirwv 
<Pkiaaia}y  ov^elg  navv  ri  imxcDQid^si  rä  vvi'  [d&rivaX,B^  ovre  rig  ^ivog 
aiflxiai  pfpovoi;  avxyov  IxbI&bv^  oorig  ay  ^ftXy  aaipeg  ri  dyynXai  olog  r^rjy 
7!€(ft  rovTwy,  nhr^y  ye  ^^  am  q)d(juaxoy  nivjy  dno&dyoi.  In  welche  Zeit  führen 
uns  diese  Worte?  Das  natürlichste  scheint  zu  sein  an  die  nächste  Zeit 
nach  Sokrates  Tod  zu  denken  und  das  /pwot;  avxyov  auf  den  Zeitraum  von 
ein  paar  Monaten  oder  Jahren  zu  deuten,  die  sich  Plato  seit  dem  tragischen 
Ereignis  verflossen  dachte.  Aber  in  so  früher  Zeit  ist  der  Dialog  nicht  ge- 
schrieben —  das  bedarf  keines  Beweises  —  es  könnte  daher  bei  dieser  Deu- 
tung nur  davon  die  Rede  sein,  dass  Plato  nicht  blos  den  Dialog  selbst,  sondern 
auch  die  Einkleidung  desselben  in  eine  frühere  Zeit  verlegt  wissen  wollte. 
Mit  dieser  Annahme  können  wir  uns  auch  zur  Not  bei  diesem  Dialoge  so 
gut  wie  beim  Theätet  beruhigen.  Aber  dann  müsste  sich  doch  Plato 
einen  grossen  Anachronismus,  einen  fast  noch  grösseren  wie  in  der  Poli- 
teia,.  erlaubt  haben.  Denn  davon  kann  ja  keine  Rede  sein,  dass  damals 
schon,  kurz  nach  399  Echekrates  gelebt  und  den  nach  Phlius  gekom- 
menen Sokratiker  Phaidon  nach  den  letzten  Stunden  des  grossen  Toten 
gefragt  haben  kann.  Derjenige  Echekrates  nämlich,  von  dem  allein  wir 
Kenntnis  haben  und  den  schon  Wyttenbach  in  seinem  vortrefflichen  Com- 
mentar  des  Phaidon  p.  110  sq.  unter  dem  Echekrates  unseres  Dialoges 
verstand,  wird  im  Jahre  399  schwerlich  nur  geboren  gewesen  sein.  Denn 
derselbe  gehörte  zu  den  jüngsten  Py thagor eern ,  welche  nach  Dioge- 
nes VIII  46  der  Aristoteliker  Aristoxenos  noch  gesehen  hatte,  und  wird 
im  9.  Briefe  des  Plato  an  Archytas,  der  sicherlich  erst  nach  der  Rück- 
kehr Piatos  von  seiner  1.  Reise  nach  Sikilien  geschrieben  ist,  ausdrücklich 
ein  Jüngling  (ysayioxog)  genannt  ^).  Will  man  aber  auch  diesen  Brief 
für  imecht  erklären,  so  wird  man  doch  immerhin  zugeben  müssen,  dass 
sein  Verfasser  über  die  Zeitverhältnisse  und  das  Alter  des  Echekrates 
besser  als  jeder  von  uns  unterrichtet  war.      Nötigt  uns  nun  die  Herein- 

1)  'Exf^tfttt^ovg  6€  Xtti  yvy  intfjik'kittty  l^^f^^^  *^*^  *'*f  toV  Xoinoy  XQ^*'^*^  i'^ofify  xai  6ia  ak 
xai  6iu  joy  natiyu  aiioZ  *P()vyiuiya  xai  6tu  avroy  roy  yiayiaxoy. 
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Ziehung  des  Pythagoreers  Echekrates  zur  Annahme,  dass  Plato  Personen 
und  Ereignisse  weit  auseinander  liegender  Zeiten  in  seinem  Phaidon 
zusammenzuführen  sich  erlaubte,  so  dürfen  wir  doch  noch  einmal  fragen, 
auf  welche  Zeit  die  Bemerkung  über  den  jetzt  (ra  vvy)  unterbrochenen 
Verkehr  zwischen  Phlius  und  Athen  am  besten  passe.  Es  waren  aber 
vernehmlich  zwei  Zeitpunkte,  in  denen  der  Verkehr  zwischen  den  beiden 
Städten  eine  Störung  erlitt;  einmal  im  korinthischen  Kriege,  in  dem 
Phlius  eine  neutrale,  zuwartende  Haltung  einnahm,  und  dann  bei  der 
langen  Belagerung  und  schliesslichen  Unterwerfung  der  Stadt  Phlius 
durch  den  spartanischen  König  Agesilaos  im  Jahre  379,  von  der  uns 
Xenophon  in  den  Hell.  V  3,  21  ff.  erzählt.  Die  zuvor  angedeute- 
ten Lebensverhältnisse  des  Pythagoreei's  Echekrates,  der,  nachdem  er  in 
Folge  der  Auflösung  und  des  Verfalls  der  Schule  der  Pythagoreer, 
Italien  und  Rhegium  verlassen  hatte,  nach  Phlius  seiner  Heimat  zu- 
rückgekehrt zu  sein  scheint^),  werden  uns  von  vornherein  der  zweiten 
Annahme  günstiger  stimmen,  so  dass  wir  im  Eingang  des  Phaidon 
eine  Anspielung  auf  die  durch  den  Zug  des  Agesilaos  herbeigeführte 
dauernde  Entfremdung  von  Phlius  und  Athen  erblicken  und  die  Abfas- 
sung des  Dialoges  in  die  Zeit  nach  379  verlegen.  Auf  diese  Zeit  führt 
uns  aber  auch  noch  eine  andere  Stelle,  die  uns  zu  einer  grösseren 
Digression  nötigt. 

Im  Eingang  des  Theätet  begründet  der  Autor  die  neue  Methode, 
das  Gespräch  unmittelbar  vorzuführen  und  nicht  durch  langweilige 
Zwischensätze  zu  unterbrechen,  auf  folgende  Weise:  «ypat/'a/eijj/  Jt  Ji) 
ovTioat  Toy  koyov^  ovx  iuol  ^wzifdrr]  dniyovutroy  cos  öiriynto,  dXXä  dia- 
keyoiusyov  olg  ttpri  dia'ktxfhfiyai  .  .  .  Yva  ovy  iy  rfi  '/(facffi  ui)  naffbxouy 
7i(fayfxaTa  ai  fisra^u  rwy  loycoy  dtrjyrjaeig  TFfpi  avjov  re  onore  Xfyoi  o 
^coxgaxTjg,  olov,  xayd  tfptjy  i]  xat  iyw  emoy,  i]  av  ne^fl  rov  d7iox(fiyoueyov, 
Oll  avyetpri  rj  ov^r  cj/ioloyei,  rovrioy  iyexa  wg  avroy  avrolg  ^ialeyou&yoy 
fyQa^pa  iselioy  rd  rotavra.  Aus  diesen  Worten  könnte  man  schliessen, 
dass  alle  Gespräche  mit  den  Zwischensätzen  i'fftjy,  xal  tyio  blnov^  ovyttft/. 

1)  Jedoch  nur  scheint,  da  von  den  beiden  Schriftstellern,  die  gemeinsam  aus  dem  Berichte 
des  Aristoxenos  schöpften,  Diogenes  VIII  46  darüber  nichts  bestimmtes  überliefert,  und  Jamblichus 
vit.  Pythagorae  c.  35  nur  im  allgemeinen,  wenn  wir  der  Verbe^sserung  der  Stelle  durch  Roh  de 
und  Nauck  folgen,  angibt,  dass  die  Pythagoreer,  nachdem  sie  sich  anfangs  nach  Rhegium 
zurückgezogen,  später  auch  diese  Stadt  und  Italien  überhaupt  verlassen  haben. 
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ovx  (üfioXoyBi  vor  dem  Theätet  geschrieben  seien,  und  diesen  Gedanken 
hat  in  der  That  bereits  Schleiermacher  in  seiner  Uebersetzung  zu 
Theätet  S.  489  gefasst  und  neuerdings  Teich müUer  in  Reihenfolge 
der  platonischen  Dialoge  1879  und  Literarische  Fehden  I  10  als  eine 
grosse  neue  Entdeckung  aufgestellt  ^).  Aber  derselbe  wird  schwerlich 
so  unbedingt  durchzuführen  sein,  da  selbst  im  Parmenides  noch  Plato 
jene  anfuhrende  Gesprächsform,  wenn  auch  in  sehr  beschränktem  Masse 
anwendet.  Auch  war  es  gewiss  in  erster  Linie  der  besondere  Charakter 
der  Dialektik  mit  ihren  kurzen  Fragen  und  Antworten,  welche  den 
Philosophen  bestimmte  im  Theätet  sowie  im  Sophistes  und  Politikos 
die  Sprechenden  direkt  einzuführen.  Aber  derselbe  muss  sich  doch  im 
Eingang  des  Theätet  auf  lästige  Unbequemlichkeiten  beziehen,  welche 
die  andere  Form  mit  sich  gebracht  hatte,  vielleicht  auch  auf  tadelnde 
Aeusserungen,  welche  von  Seiten  der  literarischen  Kritik  gegen  dieselbe 
gefallen  waren.  Lästigere  Störungen  brachte  aber  jene  Form  zumeist 
in  jenen  Werken  mit  sich,  in  denen  das  eigentliche  Gespräch  in  ein 
anderes  einleitendes  Gespräch  eingerahmt  war.  Nun  hat  Plato  diese 
künstlichere  Form  von  Dialogen  mit  einleitendem  Prolog  in  seinen  früheren 
Werken  noch  nicht  gekannt.  Im  Lach  es  Kriton  Euthyphron  Ion  Alki- 
biades  Menon  Gorgias  Kratylos  haben  wir  kein  Vorspiel,  und  beginnt 
gleich  direkt  der  eigentliche  Dialog.  Im  Phaidros  geht  allerdings  eine 
Art  von  Prolog  voraus,  der  uns  zu  jener  wundervollen  Scene  am 
Kephissosbach,  zum  Quell  unter  der  beschattelnden  Platane  führt,  aber 
deshalb  beginnen  doch  gleich  im  Anfang  Sokrates  und  Phaidros  direkt 
mit  einander  zu  sprechen  und  der  Unterschied  besteht  nur  darin,  dass 
sie  plaudernd  erst  zu  der  Stelle  kommen,  wo  der  eigentliche  Dialog 
gehalten  wird.  Die  indirekte  Form  begegnet  uns  zum  ersten  Mal  in 
den  kleinen  Dialogen  Lysis  und  Charmides,  und  dann  in  dem  Hauptwerk 
des  Plato,  in  der  Politeia,  und  ich  muss  sagen,  dass  mir  das  ewig  wieder- 
kehrende h(priv  iyü),  ri  d*  og  schon  in  diesen  sonst  so  formvollendeten 
Büchern  immer  als  etwas  anstössiges  erschienen  ist.  Aber  diese  Dialoge 
hatte   schwerlich  Plato   im   Theätet   speciell  im   Auge.     Denn  abgesehen 


1)  Dieses  Verhältnis  richtig  gestellt  von  Schanz  im  Jahresbericht  der  Altertumswissen- 
schaft 1879  S.  197.  Vergleiche  auch  Rieh.  Schöne:  Ueber  Platous  Protagoras  S.  8  iF.,  und  was 
unten  im  10.  Kapitel  darüber  von  mir  bemerkt  wird. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IL  Abth.  64 
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davon,  dass  der  Lysis  und  Charmides  einer  erheblich  früheren  Periode 
anzugehören  scheinen,  entbehren  auch  sämtliche  eben  genannten  Schriften 
des  dialogischen  Vorspiels,  das  erst  die  Inkonvenienzen  der  indirekten  Erzäh- 
lungsform des  Hauptdialogs  grell  hervortreten  liess.  In  die  Klasse  dieser 
letzteren  Art  von  Dialogen  fallen  nun  aber  bekanntlich  das  Symposion,  der 
Protagoras,  der  Euthydemos  und  der  Phaidon,  und  auf  sie  wird  Plato  im 
Theätet  speciell  Bezug  genommen  haben.  Im  Protagoras  aber  und  Sym- 
posion fallt  jene  Form  mit  Zwischensätzen  weniger  auf,  da  der  lange  Vor- 
trag des  Protagoras  und  die  langen  Reden  der  Tischgenossen  im  Symposion 
aus  dem  Rahmen  des  Gesprächs  überhaupt  herausfallen.  Es  bleiben  also 
der  Euthydemos  und  der  Phaidon;  von  diesen  aber  hat  der  letztere  ent- 
schieden die  grössere  Verwandtschaft  mit  dem  Theätet.  Beide  Gespräche 
versetzen  uns  in  die  letzte  Lebenszeit  des  Sokrates,  der  Phaidon  in  den 
Sterbetag  selbst,  der  Theätet  in  die  Zeit  unmittelbar  vor  Einbringung 
der  Klage  des  Meletos  (s.  p.  210  D).  Beidemal  auch  wird  das  Haupt- 
gesi)räch  referiert  von  einem  Schüler  des  Sokrates,  der  die  Kunde  von 
der  Weisheit  des  Meisters  nach  aussen  trägt.  Wahrscheinlich  endlich 
knüpfen  beide  Dialoge  auch  an  die  Gründung  von  Pliilosophenschulen 
durch  Schüler  des  Sokrates,  hier  in  Phlius,  dort  in  Megara,  an,  und 
enthalten  zugleich  Reminiscenzen  des  Plato  an  die  traurige  Zeit,  die  er 
nach  dem  erschütternden  Tode  des  Sokrates  fem  von  der  Vaterstadt 
Athen  zubringen  musste.  Also  der  Phaidon  und  der  Theaitetos  stehen 
in  naher  Beziehung  zu  einander  und  der  letztere  ist  nach  dem  ersteren 
und  wahrscheinlich  nicht  lange  nach  demselben  geschrieben.  Wer  diesen 
Schluss  billigt,  wird  aus  der  Abfassungszeit  des  Theätet  sich  zugleich 
einen  Rückschluss  auf  den  Phaidon  erlauben  dürfen.-  Für  den  Theätet 
aber  hat  man  in  unserer  Zeit  zwei  historische  Thatsachen  zu  verwerten 
gesucht.  Zuerst  stellten  Ueberweg,  Untersuchungen  über  die  Echtheit 
platonischer  Schriften  S.  229,  und  Th.  Bergk,  in  der  ersten  der  nach  seinem 
Tode  von  Hinrichs  herausgegebenen  fünf  Abhandlungen  zur  griechischen 
Philosophie,  indem  sie  einen  Gedanken  von  Munk  aufgriffen,  die  Ver- 
mutung auf,  dass  die  im  Eingang  des  Dialoges  erwähnte  Verwundung 
des  Theätet  in  der  Schlacht  bei  Korinth  sich  nicht  auf  die  berühmte 
Schlacht  im  korinthischen  Krieg  des  Jahres  394,  sondern  auf  das  sieg- 
reiche Treffen   der   mit   den  Lakedämoniern    verbündeten  Athener   unter 
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Chabrias  im  Jahre  369  beziehe.  In  der  That  scheint  der  Ausspruch 
des  Eukleides  p.  142  C,  der  Theätet,  der  sich  bei  Korinth  so  herrlich 
als  Mann  bewährte,  sei  bei  dem  Tode  des  Sokrates  oder  im  Jahre  399 
noch  ein  Knabe  {fiei()dxtov)  gewesen,  besser  auf  eine  Zeit  zu  passen,  die 
vom  Tode  des  Sokrates  32  Jahre,  als  eine,  die  nur  5  Jahre  entfernt 
lag.  Aber  auf  der  anderen  Seite  lässt  der  Optativ  sineQ  elg  7))jxiay 
KkS-oi  durchblicken,  dass  Theätet  nicht  alt  geworden  sei,  und  erregt  der 
Umstand  Bedenken,  dass  im  Jahre  394  eine  grosse  Schlacht  bei  Korinth, 
im  Jahre  369  nur  ein  kleines  Scharmützel  stattfand,  das  allerdings 
Diodor  XV  69  grösser  aufbauscht,  aber  Xenophon  hell.  VII  1,  19  nur 
einer  ganz  beiläufigen  Erwähnung  wert  erachtet  ^).  Jedenfalls  blieb  es 
daher  sehr  erwünscht,  dass  noch  ein  weiterer  und  sicherer  Anhaltspunkt 
für  die  Abfassungszeit  des  Theätet  aus  der  Geschichte  gewonnen  würde; 
den  haben  aber  in  neuester  Zeit  unabhängig  von  einander  zwei  um  die 
griechische  Literaturgeschichte  gleich  verdiente  Männer  gefunden,  Rohde 
Abfassungszeit  des  platonischen  Theaitetos  in  Jhrb.  f.  Phil.  1881  S.  321 — 
326^)  und  Bergk  in  der  oben  citierten  Abhandlung.  Beide  wiesen 
nämlich  mit  glänzendem  Scharfsinn  nach ,  dass  unter  den  p.  1 7  5  A 
bespöttelten  Lobreden  auf  Könige,  welche  ihr  Geschlecht  durch  25  Stufen 
auf  Herakles  zurückführten,  Enkomien  auf  den  spartanischen  König  Agesi- 
laos,  der  nach  Herodot  VIII  131  und  Pausanias  III  7  in  23.  Linie  von 
Herakles  abstammte,  zu  verstehen  seien  und  dass  demnach,  da  Isokrates  in 
dem  im  Jahre  374  geschriebenen  Euagoras  c.  8  sich  rühmte,  die  erste  Lob- 
rede auf  einen  berühmten  Mann  der  unmittelbaren  Gegenwart  geschrieben 
zu  haben,  der  Theätet  erst  einige  Jahre  nach  374  geschrieben  sein  könne. 


1)  Im  Eingang  unseres  Dialoges  wird  offenbar  von  der  Situation  ausgegangen,  dass  der 
verwundete  Theätet  bis  Megara  zu  Schiff  transportiert  und  von  da  aus  erst  nach  Athen  zu  Land 
weiter  gebracht  wurde.  Das  muss  in  den  Stellungen  der  beiden  feindlichen  Heere  beg^ndet 
gewesen  sein  und  ich  stellte  daher  in  diesem  Jahre  die  Sache  zur  Diskussion  im  philologischen 
Seminar.  Einer  der  Commilitonen,  K.  Dahl,  wies  hübsch  nach,  dass  der  Landtransport  von  Korinth 
nach  Megara  i.  J.  394  mehr  gehindert  war  als  i.  J.  369,  indem  nach  Xenophon  IV  5,  19  die 
Lakedämonier  auch  noch  nach  der  Schlacht  bei  Korinth  die  Plätze  Sidus  und  Erommyon,  welche 
den  Iftngs  der  Kflste  von  Korinth  nach  Megara  führenden  Weg  beherrschten,  mit  starken 
Besatzungen  besetzt  hielten. 

2)  Einen  Nachtrag  dazu  gab  Rohde  im  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  81— 90  und  in  Göttingische 
gelehrte  Anzeigen  1884  S.  13  ff. 

64* 
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Der  Beweis  bis  zu  diesem  Punkt  ^)  ist  evident  und  verspricht,  wenn  auch 
noch  einige  Nachteulen  dem  Lichte  der  Wahrheit  sich  verschliessen ,  ein 
neuer  Grundpfeiler  in  der  Chronologie  des  Plato  zu  werden^).  In  meine 
eigenen  Combinationen  passt  der  Beweis  nach  allen  Seiten.  Der  Sophistes 
setzt  den  Theätet  unmittelbar  fort  und  zwar  so,  dass  die  Fiktion  aufge- 
stellt wird,  der  Dialog  über  den  Sophisten  und  Politiker  sei  an  dem 
Tage  darauf  gehalten  worden.  Das  ging  doch  kaum  an,  wenn  einerseits, 
wie  wir  oben  nachwiesen,  der  Sophistes  im  Jahre  364  und,  der  Theätet, 
wie  man  gewöhnlich  annimmt,  schon  schier  30  Jahre  früher,  bald  nach 
394  geschrieben  und  veröffentlicht  worden  wäre.  Ich  hatte  daher  früher, 
als  mir  die  Abhandlungen  von  Rhode  und  Bergk  noch  nicht  zu  Gesicht 
gekommen  waren,  an  eine  doppelte  Redaktion  des  Theätet  gedacht,  so 
dass  der  Dialog,  wie  wir  ihn  heute  lesen,  erst  in  jener  späteren  Zeit, 
als  Plato  demselben  den  Sophistes  und  Politikos  anfügte,  entstanden  sei. 
Da  uns  dazu  aber  sichere  Anhaltspunkte  fehlen,  so  gebe  ich  jetzt,  wo 
uns  Rohde's  Nachweis  gestattet,  ja  zwingt  mit  dem  Theätet  so  weit 
herab  zu  gehen,  gern  jenen  früheren  Einfall  auf.  Um  dann  nochmals 
auf  den  Dialog,  von  dem  wir  ausgegangen  sind,  den  Phaidon,  zurückzu- 
kommen, so  verweise  ich  noch  auf  die  Stelle  im  10.  Buch  der  Politeia 
p.  608  D,  wo  Glaukon  sich  so  gebärdet,  als  habe  er  noch  nie  etwas  von 
einer  Unsterblichkeit  der  Seele  gehört;  denn  unter  solchen  Umständen 
kann  ich  unmöglich  glauben,  dass  damals  bereits  der  eigentliche  Unsterb- 
lichkeitsdialog geschrieben  und  schon  von  den  Komikern,  wie  Theopomp, 
auf  die  Bühne  gezogen  worden  war  ^).    Alles  aber  geht  gut  zusammen  und 

1)  Bergk  geht  nämlich  noch  weiter  und  verlegt  den  Theätet  in  die  Zeit  nach  dem  Tode 
des  Königs  AgesilaoB  oder  nach  d.  J.  357;  aber  von  Anspielungen  auf  den  Agesilaos  des  Xenophon 
findet  sich  bei  Plato  keine  Spur,  und  Lobreden  auf  Agesilaos  konnten  auch  zu  dessen  Lebzeiten 
geschrieben  werden,  wenn  gleich  dieselben  erst  nach  dessen  Tod  wie  Pilze  emporschössen.  Zu 
den  von  Kohdc  in  Gott.  gel.  Anz.  gegen  Bergk  vorgebrachten  Einwänden  kommt  auch  noch 
die  oben  von  mir  im  8.  Kap.  über  die  Abfassungszeit  des  Sophistes  und  Politikos  ermittelte 
Thatsache.  Denn  da  beide  Dialoge  um  364,  jedenfalls  vor  der  3.  Reise  des  Plato  an  den  Hof 
des  jüngeren  Dionysios  geschrieben  wurden,  so  kann  der  ihnen  vorausgehende  Theaitetos  nicht 
erst  357  geschrieben  sein. 

2)  Die  Einwände  Teichmüllers  gegen  Roh  de  und  seine  eigenen  phantastischen  Deutungen 
der  fraglichen  Stelle  des  Theätet  auf  den  sikilischen  Historiker  Philistos  im  2.  Bande  seiner  literari- 
schen Fehden  S.  328  ff.  sind  zu  luftig,  als  dass  sie  mich  zur  eingehenden  Widerlegung  und  Anftkgung 
eines*  neuen  Excurses  veranlassten. 

3)  Nach  Diogenes  lll  26.  Nie  aber  hätte  man  bezweifeln  sollen,  dass  die  Verse  fy  yai» 
intiv  ov6k  k'y^  tu  di  6vo  fAoXig  ly  iüxiy  wg  tpfiaty  tlXäraty  sich  auf  eine  andere  Stelle  als  anf 
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auch  die  Lebenszeit  des  Theopomp  macht  keine  Schwierigkeit,  wenn  wir 
den  Phaidon  in  das  dritte  Jahrzehnt  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.  zu 
setzen  berechtigt  sind. 

10.    Abfassongszeit  des  Protagoras. 

Die  sämtlichen  vier  im  vorausgehenden  Kapitel  wegen  ihres  einlei- 
tenden Vorspiels  besprochenen  Dialoge,  Protagoras  Symposion  Euthydemos 
Phaidon,  werden  voraussichtlich  nicht  blos  in  der  Form  der  Gesprächs- 
einkleidung sich  gleichen,  sondern  auch  der  gleichen  Periode  schriftstelleri- 
scher Thätigkeit  Plato's  angehören^),  und  somit,  da  das  Symposion  um 
384  fällt,  in  dem  nächsten  Jahrzehnt  nach  Rückkehr  des  Plato  von  seiner 
ersten  Reise  nach  Italien  und  Sikilien  geschrieben  sein,  also  in  einer  Zeit, 
in  der  Plato  auf  der  Höhe  der  Kunstvollendung  stund.  Dieser  Annahme 
steht,  so  viel  ich  sehe,  in  keinem  der  bezeichneten  Dialoge  etwas  ent- 
gegen. Wenn  viele  den  Protagoras  früher  angesetzt  und  einige  sogar 
denselben  unsinniger  Weise  —  welcher  Unsinn  ist  aber  nicht  all  bezüg- 
lich der  Chronologie  der  platonischen  Dialoge  vorgebracht  worden?  — 
in  die  Zeit  vor  dem  Tode  des  Sokrates  zurückdatiert  haben  ^),  so  sprechen 
dagegen  schon,  um  von  dem  grossen  Fortschritt  in  der  künstlerischen 
Anordnung  und  der  zielbewussten  planmässigen  Diskussion^)  ganz  zu 
schweigen,  historische  Beziehungen  und  literarische  Anspielungen. 


Phaidon  p.  96  E  beziehen,  wie  Meineke  com.  graec.  fragm.  I  238  und  II  2,  797  richtig  nach- 
gewiesen hat.  Auch  die  Zeit  macht  selbst  bei  unserer  Annahme  keine  Schwierigkeit,  indem  der 
Komiker  Theopomp  nach  Meineke's  Nachweisen  über  01.  100  hinaus  gelebt  und  geschrieben 
haben  muss. 

1)  Dieses  hat  zuerst  Rieh.  Schöne  in  der  gleich  näher  zu  besprechenden  Schrift  über 
Protagoras  S.  11  ausgesprochen. 

2)  Sauppe,  auf  den  man  sich  gerne  bezüglich  der  frühen  Abfassung  des  Dialoges  bezieht, 
hat  doch  nur  so  viel  festgestellt,  dass  die  Politeia  mit  ihrer  entwickelten  Theorie  von  den  vier 
Cardinaltugenden  später  als  der  Protagoras  geschrieben  ist.  Damit  ist  uns  aber  noch  ein  weiter 
Spielraum  gegeben,  wenn  man  nicht  mit  Teich müller  Liter.  Fehden  I  die  5  ersten  Bücher 
der  Politeia  um  892  abgefasst  sein  lässt. 

3)  Schon  Bonitz,  Plat.  Studien  S.  250  hat  diese  Vorzüge  des  Protagoras  richtig  hervor- 
gehoben, wenn  er  sich  auch  noch  nicht  von  der  herkömmlichen  Meinung  über  die  frühe 
Abfassungszeit  des  Dialoges  losmachen  konnte.  Vortrefflich  durchgeführt  hat  sie  Rieh.  Schöne 
in  der  für  das  Verständnis  der  stilistischen  und  künstlerischen  Seite  der  platonischen  Schrift- 
stellerei  mnstergiltigen  Schrift,  lieber  Piatons  Protagoras,  1862.  Was  dort  über  die  höhere  R^ife 
des  Protagoras  gegenüber  dem  Gorgias,  in  dessen  Verurteilung  der  leitenden  Staatsmänner  noch  stark 
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Die  besondere  Erwähnung  der  Pel tasten  in  unserem  Dialoge  p.  350  A 
weist,  wie  bereits  andere  gesehen  und  erörtert  haben  ^),  auf  die  Zeit  hin, 
in  der  im  griechischen  Heerwesen  durch  Einführung  der  leichtbewaffneten 
Peltasten  ein  vielgepriesener  Umschwung  bewirkt  worden  war.  Derselbe 
war  aus  dem  Reformwerk  des  genialen  Feldherrn  Iphikrates  hervor- 
gegangen, und  zeigte  sich  zum  ersten  Mal  in  glänzender  Weise  im 
Feldzug  des  Jahres  392,  wo  die  athenischen  Peltasten  den  peloponnesi- 
schen  Hopliten  so  gewaltigen  Schrecken  einjagten  (s.  Xenophon  hell.  IV 
4,  16).  Demnach  kann  der  Protagoras  nicht  vor  dem  Jahre  392 
geschrieben  sein^). 

Noch  weiter  herab  führt  uns  die  Schilderung  der  Lakonentümelei 
im  Protagoras,  welche  sich  in  der  Nachäff ung  spartanischer  Lebensweise 
und  Tracht  kundgab.  Diese  steht  nämlich  im  besten  Einklang  mit  dem 
grossartigen  Aufschwung  Spartas  und  des  lakedämonischen  Einflusses 
nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  (387),  wie  ihn  uns  Xenophon  in  den 
Hellenicis  schildert.  Man  stelle  nur  einmal  nebeneinander  Xen.  hell.  V  1,  36 
oi  AaxhdotiuoyiOL  noKv  imxvdBOTBQoi  iyevoyTo  ix  Tfjs  in  liyTakxi(fov 
(iQ^lvrig  xaXov/na'Tjg.  TiffoüTarat  yap  yt%'ouBvot  rfjg  vnb  ßaatXfwg  xara^ 
nffKp&eiarig  slQTjyrjg  xal  rijr  avjoyojiiiar  ratg  noXeoi  nifarTovreg  TiQoatkaßoy 


die  VerHtimmunjf  über  die  Tötung  des  Sokrate«  durchklingt,  und  über  den  Fortschritt  des  Prota- 
goras gegenüber  dem  Menon  nicht  blos  in  stilistischer  Beziehung,  sondern  auch  im  philosophischen 
Ideengang  bemerkt  ist,  ist  mir  ganz  aus  der  Seele  gesprochen,  so  dass  ich  jeden  nur  auf  die  Lekti\re 
jener  trefflichen  Schrift  selbst  verweisen  kann.  Auch  die  dort  aufgestellte  chronologische  Reihenfolge 
Protagoras  Symposion  Parmenides  Politeia  Phaidon  stimmt  im  wesentlichen  zu  meinen  eigenen 
Ermittelungen.  Schöne  hat  nur  dadurch  seine  Untersuchungen  in  starken  Misskredit  gebracht, 
dass  er  nicht  3,  sondern  nur  2  Arten  der  stilistischen  Composition  Piatos  annahm  und  so  sonder- 
barer Weise  die  Nomoi  an  den  Anfang  sttitt  an  den  Schluss  der  literarischen  Thätigkeit  Piatos 
stellte. 

1)  Zuerst  hat  dieses  Moment  geltend  gemacht  Kroschel  in  der  Anzeige  von  Cron's 
Ausgabe  des  Protagoras  in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  1866  Bd.  20  Heft  5;  neuer- 
dings ist  dasselbe  ausführlich  hervorgehoben  worden  von  Teichmüller,  Literarische  Fehden 
I  20  flf. 

2)  Mein  verehrter  Freund  Christ.  Cron  wendet  dagegen  in  seiner  Entgegnung  auf  Kroschel 
in  Z.  t.  G.  1807  Bd.  21  S.  40^^  und  in  seiner  Ausgabe  des  Protagoras  ein,  dass  in  der  angeführten 
Stelle  des  Protagoras  eine  bestimmte  Beziehung  auf  die  Reformen  des  Iphikrates  nicht  notwendig 
gefunden  werden  müsse.  Ich  muss  das  'nicht  notwendig  zugeben,  begnüge  mich  aber  auch  mit 
dem  Zugeständnis  grösster  Wahrscheinlichkeit;  über  diese  werden  wir  aber  in  den  meisten 
literarhistorischen  Fnigen,  wo  uns  kein  Geburtstagsschein  vorgelegt  werden  kann,  überhaupt  nicht 
viel  hinauskommen. 
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fXhV  Sv/Li/iaxoy  Koffit^&oVj  avroyofiovi;  dt  dno  tvjv  CJrjßaiioy  rag  Boiü)Ti(fag 
noXsig  inoiriaay,  ohnsf)  ndXai  insB^fxovy^  inavaar  (ft  xat  *^(}yeiovs  KoffiyS-oy 
a(peT€Qi^o/iEyovg^  und  Plat.  Prot.  p.  342  C:  ol  iy  ralg  nokeai  Xaxaryi^oyTeg  oL 
fity  (ira  re  xarayyvyrai  /ui/LCovfisyoi  avrovg  xal  tudyzag  TjsffisilijToyrai  xai 
^ihyyvfiyaaxovoi  xal  ßffax^iag  dyaßoXdg  (poffovaij  wg  ^rj  rovroig  xf^arovy- 
rag  T(3y  ^EkXrjyioy  rovg  Aaxedaifioyiovg,  Jeder  wird  da  geneigt  sein  in 
jener  Lakonentümelei  des  Protagoras  nur  eine  Wirkung  des  von  Xeno- 
phon  geschilderten  Ansehens  der  Lakedämonier  nach  dem  Frieden  des 
Antalkidas  zu  finden.  Dazu  kommt  nun  noch  als  dritter  Moment  die  ver- 
steckte Kritik  einer  Schrift  des  Xenophon  im  Protagoras  p.  347  C:  xal 
yoLQ  doxiZ  fioi  To  7i€()l  noiTjOscog  diaXiyeaS'aL  ouoiOTaroy  elyai  xdig  avfinoaioig 
roig  Twv  (pavXmy  xal  dyo()aiü)y  dyS-Qwnoyy,  xal  yap  ovtol  (fid  to  jli^ 
ävyao&ai  dXXrjXoig  ^l  iavrdiy  ovveJyai  iy  t(5  nonp  /Ltrji^e  Jia  r^g  iavrdiy 
(pwyfjg  xal  rioy  Xoycoy  rdiy  iavrcoy  vnb  dnaid^vaiag,  rifilag  noiovoi  xdg 
avXrftQidag  noXXov  fxto&ofVfxeyot  dXXozfficoy  (pioyrjy  rrjy  rioy  avXwy  xal  did 
rrjg  ixeiywy  (pwyfjg  dXXriXoig  ovyeiaiv,  onov  (^e  xaXol  xdya&ol  av/unoTai 
xal  Tienai^cvfieyoi  elaiy  ^  ovx  dv  Xdoig  ovt  avXrjT(}i(fag  ovre  offx^orffiiiag 
oiire  xpaXxQiag  x.  t.  X.  Ganz  passend  verweist  Cron  zur  Erläuterung  der 
Stelle  auf  die  Flötenspielerin  und  Tänzerin  im  Gastmahl  des  Xenophon 
und  fügt  zugleich  bei,  dass  Plato  in  seinem  Gastmahl  p.  176  E  diese 
Art  der  Gelage  als  eine  niedrige  und  der  Gebildeten  unwürdige  bekämpfe 
unter  Wiederholung  der  Worte  des  Protagoras:  Tfjy  fity  äffii  dasX&ovaay 
avXtfCQida  /of/pf/i^  iäy ,  .  rffiäg  dt  Sid  Xoyioy  dXXi^Xoig  avyelyai  ro  rrifisQoy. 
Nun  wird  heutzutage  so  ziemlich  allgemein  zugegeben,  dass  Plato  mit 
seinem  Gastmahl  ein  Gegenstück  zu  dem  des  Xenophon  habe  schreiben 
wollen  *),  um  zu  zeigen,  wie  man  einen  solchen  Gegenstand  in  einer  des 
Philosophen  und  Sokrates  würdigen  Weise  behandeln  müsse.  Wir  gehen 
nur  einen  kleinen  Schritt  weiter,  wenn  wir  behaupten,  Plato  habe,  bevor 
er  im  Symposion  ein  wirkliches  Gegenstück  gegeben  habe,  schon  im 
Protagoras  seine  abfällige  Kritik  über  die  Behandlung  des  Themas  durch 
seinen  Rivalen  vorausgeschickt,  wobei  es  vielleicht  auch  nicht  Zufall  ist, 
dass  das  Gastmahl  des  Xenophon  und  der  Protagoras  des  Plato  im  Hause 
des  reichen  Kallias  spielen.    Wir  glauben  daher  den  Protagoras  möglichst 

1)  üeber  den   Stand  dieser  Streitfrage  siehe  jetzt   A.  Hug  in  der  2.  Auflage  von  Piatons 
Symposion  p.  XXV  sqq. 
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nahe  an  das  Symposion  heranrücken  zu  müssen  und  etwa  auf  385  fest- 
setzen zu  dürfen  ^). 

Ueber  das  zeitliche  Verhältnis  des  Protagoras  zum  Euthydemos 
wage  ich  keine  Vermutung;  nur  sei  eine  kleine  Aeusserlichkeit  erwähnt, 
nämlich  die,  dass  im  Protagoras  p.  329  A  und  Euthydemos  p.  300  B  der 
langanhaltende  Ton  der  Schellen  zum  Vergleiche  herangezogen  wird,  wohl 
weil  dieselben  gerade  damals  in  Athen  aufgekommen  und  in  den  Läden  der 
Metallfabrikanten  zur  Schau  aufgestellt  worden  waren.  Dieselben  sind  im 
Euthydemos  von  Eisen,  im  Protagoras  von  Kupfer  oder  Bronze;  in 
welchem  der  Dialoge  die  richtigere  Angabe  enthalten  ist,  der  ist  offenbar 
der  spätere;  aber  welche  Ansicht  ist  die  richtigere  und  welche  korrigiert 
die  andere?  Ganz  nichtig  aber  sind  die  Gründe,  die  neuerdings  Bergk, 
Fünf  Abhdl.  S.  27  ff.  vorgebracht  hat,  um  den  Euthydemos  dem  Jahre 
365  oder  oL  103,  4  zuzuweisen. 

11.    Zeit  des  Phaidros  und  Euthydemos. 

Die  Meinungen  über  die  Abfassungszeit  und  die  Reihenfolge  der 
platonischen  Dialoge  bilden  ein  solches  Chaos,  dass  nur  durch  Fixierung 
einzelner  fester  Stütz-  und  Anhaltspunkte  eine  allmähliche  Verständigung 
erhofft  werden  kann.     Einen  solchen  Punkt  festgestellt  zu  haben  ist  das 

1)  Die  Abhandlung  war  abgeschlossen,  als  mir  der  2.  Band  von  Teichmüller*8  Literarische 
Fehden  im  4.  Jhrh.  v.  Chr.  zukam.  In  demselben  wird  S.  126  f.  und  218  if.  der  Versuch  gemacht, 
einen  neuen  Anhaltspunkt  für  die  Abfassungszeit  des  Protagoras  zu  gewinnen.  Der  Verfasser  der 
sophistischen  Schrift  itaXej^etg^  welche  in  unserer  Zeit  Blass  und  Bergk  zugleich  mit  überzeu- 
genden Beweisen  aus  der  Umgebung  pythagoreischer  Schriften  losgerissen  und  der  Zeit  der 
Eristiker  des  4.  Jhrh.  zugewiesen  haben,  soll  nämlich  im  6.  Abschnitt  auf  den  Protagoras  den 
Vl&to  Bezug  genommen  haben,  und  es  soll  sich  demnach  für  die  Abfassungszeit  der  SiaXiific  das 
Jahr  392  und  für  die  des  Protagoras  das  Jahr  894  ergeben.  Aber  abgesehen  davon,  dass  von  der 
Zeit  jener  nunmehr  dem  4.  Jhrh.  vindicierten  Schrift  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen  lässt, 
dass  sie  nach  der  Schlacht  von  Aigospotamoi  und  nicht  lange  nach  derselben  abgefasst  sei,  sind 
auch  die  Sätze  über  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  'so  allgemeiner  und  trivialer  Natur  und  stimmen 
zum  grösseren  Teil  so  wenig  zu  den  Beweisen  im  Protagoras  des  Plato,  dass  man  sich  in  den 
beiderseitigen  Schriften  nur  auf  den  gleichen  Boden  der  Streitfragen  jener  Zeit  versetzt  fühlt,  ohne 
bei  nüchterner  Betrachtung  eine  direkte  Bezugsnahme  auf  der  einen  oder  anderen  Seite  zu  finden. 
Es  ist  aber  reine  Taschcnspielerei ,  wenn  Teich müller  seinen  Schuster  Simon  in  dem  Satze 
Toi  dl  t€tZta  Xiyorxfg  raiaSe  nno6fi^fat  /(icuvrai,  tag  ot)/  olor  r*  €tti^  äy  aXXtft  7ta(}a6oitit,  tovro 
avro  iu  i^fy  auf  Plato  Prot.  319  E  uXka  idi<f  ^f^iy  ot  aotfitixaioi  xat  «(ttatoi  rtSy  noXitwy  xavt^y 
Ti}v  fi^fxriy  r^y  i][otaiy  ovj[  otoi  xf  aXXoig  7ittQa6i66tfu  bezug  nehmen  lässt  und  dann  das  Kunst- 
stück, das  in  der  Verkehrung  der  gleichen  Worte  oioy  xe  und  ixovai  nuqadtdoyai  bestehen  soll, 
in  weitschweifiger  Breite  auseinandersetzt. 
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anerkannte  Verdienst  Leonhard  Spengels  in  der  Abhandlung,  Isokrates 
und  Piaton  (Abhdl.  d.  bay.  Akad.  I.  Gl.  VII.  Bd.  v.  J.  1855).  Aus  der 
Vergleichung  des  Schlusses  des  Phaidros,  wo  Plato  noch  die  besten 
Hoffnungen  auf  den  jungen  Isokrates  setzt  und  ihn  noch  ganz  für  die 
Philosophie  zu  gewinnen  hofft,  mit  dem  Schlüsse  des  Euthydemos,  wo 
der  nicht  mit  Namen  genannte,  aber  deutlich  gekennzeichnete  Isokrates 
schon  offen  seine  feindselige  Stellung  gegen  die  Philosophie  kund  gibt, 
von  Piato  aber  mit  gerechtem  Stolz  in  das  Nichts  seines  aufgeblasenen 
Halbwissens  zurückgewiesen  wird,  zieht  Spengjöl  den  unanfechtbaren 
Schluss,  dass  der  Euthydemos  nach  dem  Phaidros  geschrieben  sei,  nach- 
dem inzwischen  Isokrates  sein  kleinliches  Wesen  enthüllt  und  seine 
politische  Rhetorik  als  die  eigentliche  Weisheit  auszugeben  die  Stirne 
gehabt  hatte.  Weiter  spricht  sich  der  vorsichtige  Mann  nicht  aus;  er 
deutet  nur  noch  an,  dass  das  günstige  Urteil  über  Isokrates  und  die 
auf  ihn  gesetzte  Hoffnung  in  sehr  frühe  Zeit  falle  und  dass  also  eine 
geraume  Zeit  zwischen  den  beiden  Dialogen  verflossen  sein  müsse.  Wenn 
dagegen  Ueberweg,  Untersuchungen  S.  258  einfach  meint,  'bald  schon 
nach  Herausgabe  des  Phaidros  mag  Plato  sich  überzeugt  haben,  dass 
seine  idealistische  Voraussetzung  einer  philosophischen  Anlage  bei  dem 
ganz  unphilosophischen  Isokrates  ihn  getäuscht  hatte',  so  setzt  dieses 
entweder  eine  ganz  oberflächliche  Kenntnis  des  Isokrates  von  Seiten  des 
Plato  oder  einen  auffälligen  Mangel  an  Scharfblick  des  Philosophen 
voraus.  Davon  ist  das  eine  mit  den  Nachrichten  über  die  nahe  Be- 
kanntschaft des  jungen  Plato  und  Isokrates  (Diogenes  III  8)  und  mit 
der  ganzen  Darstellung  im  Phaidros  unvereinbar,  und  schlösse  das  andere 
einen  Tadel  der  geistigen  Befähigung  des  Philosophen  in  sich,  zu  dem  uns 
nichts  berechtigt,  alles  Einsprache  erhebt. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  es  seine  Schwierigkeit  den  langen  Zwischen- 
raum zu  finden,  namentlich  wenn  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht, 
der  Euthydemos  gehöre  zu  den  'früheren  Erzeugnissen  der  platonischen 
Muse*  (Hermann,  System  S.  452)  und  sei  jedenfalls  vor  der  ersten 
Reise  des  Plato  nach  Sikilien  geschrieben.  Auf  solche  Weise  liess  sich 
neuerdings  mein  lieber  Freund  Usener  in  dem  nicht  minder  durch 
Feinheit  als  Kühnheit  der  Schlüsse  bemerkenswerten  Aufsatz  über  die 
Abfassungszeit   des   platonischen   Phaidros,    im  Rh.  M.  XXXV  131  — 151 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  11.  Abth.  65 
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unter  lebhafter  Zustimmung  von  Wilamowitz  in  Phil.  Unt.  I  38  und 
213  ff.  zu  der  Annahme  verleiten,  dass  der  Phaidros,  den  allerdings 
schon  die  Alten  für  ein  Jugend  werk  des  Philosophen  ausgegeben  hatten,^) 
schon  vor  dem  Tode  des  Sokrates  im  Jahre  402  geschrieben  und  heraus- 
gegeben worden  sei.  Diese  Hypothese  aber  steht  mit  allem,  was  man 
von  dem  geistigen  Entwicklungsgang  Piatos  bisher  angenommen  hat,  in  so 
grellem  Widerspruch,  dass  die  Fäden  der  literarhistorischen  Combinationen 
sehr  stark  sein  müssten,  wenn  sie  mich  zu  der  neuen  Meinung  herüber- 
ziehen sollten.  Nun  aber  kann  ich  keinem  der  vorgebrachten  Beweise 
eine  überzeugende  Kraft  beimessen,  und  finde  mich  darin  einmal  in 
gleicher  Gesellschaft  mit  Susemihl,  die  Abfassungszeit  des  plat.  Phaidros, 
in  Jahrb.  f.  Phil.  1880  S.  707—724,  und  Teichmüller,  Literarische 
Fehden  I  57  ff.  und  296  f.,  zusammen.  Wenn  Antisthenes  seine  Polemik 
gegen  Isokrates  an  einen  Process  des  Jahres  403,  in  welchem  sich  Lysias 
und  Isokrates  als  Logographen  gegenüber  stunden,  anknüpfte,  so  lässt 
sich  daraus  nur  durch  ein  Ahnen,  wie  Usener  selber  sagt,  etwas  für 
die  Abfassungszeit  des  platonischen  Phaidros  gewinnen^).  Wenn  sodann 
sich  die  abfällige  Aeusserung  eines  Staatsmannes  im  Phaidros  p.  257  C 
wirklich,  wie  S  a  u  p  p  e  ep.  crit.  p.  1 2  8  zuerst  erkannt  hat  und  auch  mir 
glaublich  ist,  auf  die  Verhandlungen  über  das  Bürgerrecht  des  Lysias 
im  Jahre  403  bezieht,  so  ist  damit  nur  ein  Anzeichen  für  die  Zeit  der 
Scenerie,  nicht  auch  der  Abfassung  gegeben^).  Endlich  über  die  Zeit, 
in  der  Lysias  seine  Lehrthätigkeit  und  seine  epideiktische  Schriftstellerei 
aufgab,  sind  wir,  wie  Susemihl  des  genaueren  ausführt,  nicht  genau 
genug  unterrichtet,  um  darauf  sichere  Schlüsse  bauen  zu  können,  und 
würden  daraus,  selbst  wenn  wir  es  wären,  nur  für  die  Zeit  der  Scenerie 


1)  So  Diogenes  IH  88  Xoyo^  6i  nQtäxoy  y^dipai  avroy  roV  <Pai6(}oy,  xai  yd(}  ^/fi  fitt(}ttxuü6€f 
Ti  x6  7t(j6ßXtifÄa,  JiKaiaqx^s  ^i  xai  toy  rgonor  T^f  YQttiprig  oXov  $7tifiifA(pfTat  dg  ifoftukoy.  Aber 
dass  hier  keine  reine  Quelle  der  Ueberlieferung  fliense,  sondern  nur  eine  Folgerung  aus  dem 
Inhalt  und  Stil  vorliege,  hat  Usener  selbst  bemerkt  und  durch  die  wiederhergestellte  Lesart 
Xoyos  6i  (Xoyoy  aliij  erklärt 

2)  Dabei  will  ich  noch  gar  nichts  davon  sagen,  dass  wenn  Isokrates  den  Xoyog  afÄtt(ßTv(fog  im 
Jahre  408  für  seinen  Klienten  schrieb,  er  denselben  noch  nicht  in  demselben  .Fahre,  oder  unmittel- 
bar danach  herausgegeben  zu  haben  braucht. 

3)  Auf  dieselbe  Zeit  der  Scenerie  weist  der  meines  Wissens  noch  nicht  beachtete  Hinweis 
p.  244  D  auf  die  unlängst  erfolgte  Neuerung  in  der  Schreibweise  oder  die  Einführung  des  joni- 
schen Alphabetes  unter  dem  Archon  Eukleides  hin. 
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einen  strikten  Beweis  ziehen  können.  Solchen  feingesponnenen  Combi- 
nationen  gegenüber  wiegen  bei  mir  mehr  die  grossen,  wenn  auch  groben 
Umrisse  der  Verhältnisse  des  Dialoges  selbst,  die  entschieden  auf  eine 
spätere  Zeit  hinweisen.  Ich  will  dabei  nicht  des  weiten  und  breiten  auf 
die  schon  viel  besprochenen  Spuren  ägyptischer  und  pythagoreischer 
Weisheit  zurückkommen,  nicht  auch  nochmals  des  näheren  die  weit  über 
Sokrates  hinausgehende  Entwicklung  der  Ideenlehre  und  die  höhere 
Vollendung  der  künstlerischen  Darstellung  hervorheben,  ich  betone  nur, 
dass  Plato  rücksichtslos  und  feige  zugleich  gewesen  wäre,  wenn  er  seine, 
offenbar  von  persönlicher  Feindschaft  beeinflusste  Abkanzelung  des  Lysias 
seinem  Lehrer  Sokrates  zu  dessen  Lebzeiten  in  den  Mund  gelegt  hätte, 
zumal  wenn  die  Frage,  ob  Lysias  selbst  das  erbärmliche  Machwerk  über 
den  Eros  geschrieben,  oder  es  ihm  nur  Plato  nach  unverlässigen  Diktaten 
von  Schülern  untergeschoben  habe,  noch  als  eine  offene  betrachtet  werden 
muss.  Das  stellte  sich  aber  gleich  ganz  anders,  wenn  der  Dialog  erst 
nach  dem  Tode  des  Sokrates  und  mehrere  Jahre  nach  demselben  ge- 
schrieben ward.  Dann  gehört  Sokrates  nur  zur  künstlerischen  Staffage 
des  Dialoges,  und  tritt  Plato  mit  seiner  eigenen  Person  voll  und  ganz 
für  den  Inhalt  des  Dialoges  und  speciell  für  die  Polemik  gegen  Lysias 
ein^).  Auf  der  anderen  Seite  hat  in  den  Bemerkungen  von  Wilamowitz 
das  eine  Eindruck  auf  mich  gemacht,  dass  Plato  nach  dem  tragischen 
Ende  des  Lehrers  10  Jahre  das  Lachen  verlernt  habe.  Ja  gewiss  eine 
Lobrede  auf  den  Eros  mit  dem  erotischen  Sokrates  im  Hintergrund  und 
ein  Dialog,  in  dem  keine  Verbitterung  nachklingt,  über  den  die  ganze 
Heiterkeit  einer  wonnevollen  Empfindung  ausgegossen  ist,  konnte  von 
Plato  nicht  geschrieben  werden,  so  lange  er  sich  das  Bild  seines  Lehrers 
nicht  zurückrufen  konnte,  ohne  dass  ihn  Schmerz  und  Ingrimm  über 
das  demselben  angethanene  Unrecht  übermannte;  und  dieser  Schmerz 
wird  sobald  nicht,  sicher  nicht  bevor  er  ihm  in  der  Apologie,  dem 
Kriton,  Menon  und  Gorgias  Worte  lieh,  aus  dem  Gemüte  des  Plato 
gewichen  sein.     Aber  müssen  wir  deshalb  bis  vor  den  Tod  des  Sokrates 


1)  Wer  durch  Aeusserlichkeiten  üseners  Meinung  stützen  will,  den  verweisen  wir  auf 
die  vielen  Varianten  und  Fehler,  welche  auf  Verwechselung  der  Buchstaben  f  und  17,  o  und  «« 
zurückgehen.  Verlohnen  würde  sich  eine  darauf  gerichtete  Vergleichung  des  Phaidros  mit  anderen 
Dialogen  jedenfalls. 

65» 
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oder  vor  399  zurückgehen?  Der  von  Spengel  gelegte  Boden  wird 
gewahrt,  wenn  wir  zwischen  die  beiden  Dialoge  die  erste  Reise  Platos 
nach  Unteritalien  und  Sikilien  legen  und  annehmen,  Isokrates  habe 
inzwischen  eine  eigene  Schule  errichtet  und  sei  mit  seinem  Programm 
der  von  Plato  vertretenen  Richtung  der  reinen  Philosophie  in  den  Weg 
getreten.  Steht  dem  etwas  entgegen?  Es  kommt  hier,  vor  allem  die 
Rede  des  Isokrates  yMxa  rcör  aocpiorwy  in  Betracht,  in  der  derselbe  sein 
Programm  darlegte  und  seiner  Schule  vor  der  des  Eristikers  Antisthenes 
und  versteckt  auch  vor  der  seines  ehemaligen  Freimdes  Plato  den  Vor- 
zug zu  verschaffen  suchte.  Dieselbe  muss  nach  dem  Phaidros  geschrieben 
sein;  selbst  wenn  man  sich  sträubt  in  §  17  und  18  der  Rede  mit  Usener 
eine  direkte  Entlehnung  aus  Phaidr.  p.  269  D  anzuerkennen^).  Denn  nach 
dem  Bekanntwerden  jener  Rede  konnte  sich  selbstverständlich  Plato  keiner 
Täuschung  mehr  über  die  Richtung  des  Isokrates  hingeben^).  Sie  ist 
aber  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vor  dem  Euthydemos  geschrie- 
ben, da  dieser  Dialog  ge wisser massen  die  Antwort  auf  die  Angriffe  ent- 
hält, welche  der  Rhetor  von  dem  Wortgezänk  der  Eristiker  (ridv  negl  rag 
e()i(^ag  ^larffißovrwy  §  2)  und  der  Grosssprecherei  der  Tugendlehrer  (rdiy 
Tr/i/  agexriv  xal  svdaiuoviar  na^adidovriov  §  6  und  7)  ausgehend  gegen 
die  Philosophie  selbst  erhoben  hatte  ^).  Denn  indem  Plato  die  Klopf- 
fechterei  der  Eristik  des  Antisthenes  in  ihren  zwei  älteren  Vertretern 
Euthydemos  und  Dionysodoros  in  köstlichster  Weise  verhöhnt,  zeigt  er 
zugleich,  wie  deshalb  noch  nicht  die  Redemeister,  welche  wie  Isokrates 
in  jener  Rede  gegen  die  Sophisten  sich  in  das  Gewand  der  Staatsweis- 
heit kleideten  und  Redner  und  Philosophen  zugleich  sein  wollten,  das 
Recht  hätten,  sich  über  die  wahre  Philosophie  wegzusetzen.  Nun  nötigt 
uns  nichts  den  Euthydemos  vor  die  sikilische  Reise  zu  setzen,  umgekehrt 
führt  uns  schon  der  in  den  beiden  vorausgehenden  Kapiteln  besprochene 
Zusammenhang  mit  den  Dialogen  Phaidon  Protagoras  Symposion  auf  die 


1)  Da»  Verhältnis  ist  in,  fast  möchte  ich  sagen  querköpfiger  Weise  umgekehrt  von  Bergk, 
Fünf  Abhandlungen  S.  32. 

2)  Nicht  davon  überzeugten  sich  Schultess,  Platonische  Forschungen,  und  Suse  mihi, 
Jahresbericht  der  Altertumswissenschaft  v.  J.  1875  S.  300. 

3)  Freilich  spricht  Isokrates  auch  später  noch  und  später  schärfer  Heine  Antipathie  gegen 
die  reine  Philosophie  aus,  aber  der  gleich  zu  besprechende  Logograph  Isokrates  hindert  uns  an 
spätere  Reden  des  Isokrates  zu  denken. 
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Zeit  nach  der  Rückkunft.  Auch  ist  mit  dieser  Zeit  der  Umstand  ver- 
einbar, dass  Isokrates  im  Euthydem  (s.  p.  304  D)  noch  als  Logograph 
und  Verfasser  von  Gerichtsreden  einen  Namen  hatte.  Denn  die  Thätig- 
keit  des  Isokrates  als  Verfasser  von  Gerichtsreden  reicht  nachweisbar 
bis  mindestens  in  das  Jahr  390  herab  ^),  und  erst  nach  der  Herausgabe 
des  Panegyrikus  oder  nach  380  konnte  Isokrates  nicht  mehr  als  Schreiber 
von  Gerichtsreden  bezeichnet  werden,  wäre  wenigstens  die  Vernachlässigung 
der  neuen  und  bedeutenderen  Richtung  der  Redeschreiberei  des  Isokrates 
eine  grosse  Ungerechtigkeit  gewesen.  Von  der  Rede  des  Isokrates  gegen 
die  Sophisten  sagt  der  Autor  selbst  ne()l  dvjidoatiDi;  §  195,  er  habe  sie 
in  der  Blütezeit  des  Lebens  (dxjuaZwr)  als  jüngerer  (yscoTe^og,  nicht 
vBog)  Mann  verfasst.  Bedenkt  man,  dass  er  zur  Zeit,  wo  er  die  Rede 
über  den  Vermögenstausch  schrieb,  82  Jahre  alt  war,  so  wird  man  der 
Annahme,  der  Rhetor  habe  jene  Programmrede  gegen  sein  40.  Lebens- 
jahr oder  um  387  geschrieben  ^j ,  nicht  die  vorbezeichneten  Ausdrücke 
entgegenhalten.  Was  endlich  den  Phaidros  anbelangt,  so  muss  uns  jede 
Möglichkeit  denselben  näher  an  das  Symposion  und  weiter  ab  von  dem 
Tode  des  Sokrates  rücken  zu  dürfen  erwünscht  sein,  und  werden  wir 
uns  zufrieden  geben,  wenn  wir  zwischen  Phaidros  und  Euthydemos  nur 
einen  und  den  anderen  Dialog  einschieben  können.  Nun  zwingt  uns 
zunächst  der  Charakter  der  Apologie,  des  Kriton,  Menon  und  Gorgias, 
die  noch  von  Erbitterung  über  die  ungerechte  Verurteilung  des  Sokrates 
und  von  Zorn  über  die  Verteidiger  jenes  Justizmordes  überströmen,  mit 
dem  Phaidros  unter  jene  Schriften  oder  mindestens  unter  das  Jahr  395 
herabzugehen.  Auf  der  anderen  Seite  zieht  nicht  blos  die  von  uns  oben 
besprochene  Rede  des  Isokrates  gegen  die  Sophisten,  sondern  auch  der 
im  Jahre  388  gehaltene  i^oyog  Vivjjmaxog  des  Lysias  eine  Grenze.  Denn 
mit  den  Worten  dieser  Rede  §  3  eyio  rjxo)  ov  /Luyffokoytjaofisrog  ovife  ne^i 
rwy  orofiajCDv  fia^ovaevog,  fiyovuaL  yaQ  ravra  f^ya  fuy  slvai  aocpiOTtoy 
iiay  dx(f^OTü)y  scheint  Lysias  den  Spott  des  Plato  und  speciell  den  Vor- 
wurf,  als  ob  er  sich  nur  um  die   oyofiaTa   bemühe   (Phaedr.  234  G  und 


1)  Siebe  Blase,  Attische  Beredsamkeit  II  15  und  215. 

2)  Anf  890  setzt  sie  Usener  und  sein  Schüler  Dr.  Reinhardt,  de  Isocratis  aemulis 
p.  6  an,  was  ich  f^leichfalls  gelten  lassen  kann;  ich  meine  nur,  dass  die  neue  Aera  des  Friedens 
der  Eröffnung  einer  Schule  günstiger  war.  Auch  erklärt  sich  für  das  Jahr  387  Sauppe,  Ztschr. 
f.  Alt.  1835  S.  407—8. 
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257  A),  zurückgegeben  zu  haben.  Also  die  Jahre  394  bis  389  wettlen 
uns  zur  Wahl  frei  stehen.  Auf  diese  Zeit,  etwa  das  mittlere  Jahr  391, 
passt  nun  auch  noch  das  Verhältnis,  in  das  unsere  beiden  Redemeister 
als  Schreiber  von  Gerichtsreden  zum  Hause  des  Alkibiades,  des  mächtigen 
Freundes  des  Sokrates  und  seiner  Genossen,  getreten  waren.  Isokrates 
hatte  um  398  mit  der  Rede  Tifgl  rov  ^evyovg  vnsf}  "Ahcißiadoi)  den 
jüngeren  Alkibiades  verteidigt,  und  Plato  war  gewiss  von  der  glänzenden 
Schilderung  der  Verdienste  des  Vaters  des  Angeklagten  sympathisch  be- 
rührt worden.  Dagegen  war  Lysias  dreimal,  mit  2  Reden  i.  J.  395/4 
gegen  den  jüngeren  Alkibiades  aufgetreten  ^)  und  hatte  bei  dieser  Gele- 
genheit die  heftigsten  Vorwürfe  auch  gegen  den  alten  Alkibiades  erhoben, 
wie  sie  besonders  I  30  zu  lesen  sind.  Nicht  lange  Zeit  wohl  nach  diesem 
Prozesse,  nachdem  inzwischen  auch  noch  Lysias  in  eitler  Selbstüberhebung 
der  Apologie  des  Plato  seinen  loyov  vmg  JSwxffdrovg  nffog  ITokvx(farf]v 
entgegengestellt  und  so  den  Rivalen  zur  vergleichenden  Kritik  der  Imbe- 
cillität  des  Redekünstlers  und  der  Hoheit  des  Philosophen  herausgefordert 
hatte,  tauchte  Plato  den  Griffel  in  das  Gift,  mit  der  im  Phaidros  die 
Polemik  gegen  Lysias  geschrieben  ist. 

Bei  der  ganzen  Besprechung  über  die  Abfassungszeit  des  Phaidros 
habe  ich  die  feinen  sprachlichen  Bemerkungen  Dittenbergers,  die 
Chronologie  der  platonischen  Dialoge,  im  Hermes  XVI  321 — 345  unbe- 
rücksichtigt gelassen.  Nach  ihnen  soll  der  Phaidros,  namentlich  weil  in 
ihm  die  von  Plato  in  den  früheren  Dialogen  gar  nicht,  in  den  späteren 
häufig  gebrauchte  Wendung  ri  /Lirjy  1 1  Mal  vorkommt,  der  zweiten  Periode 
der  platoilischen  Schriftstellerei  oder  der  Zeit  nach  der  ersten  sikilischen 
Reise  angehören  und  nach  dem  Symposion  geschrieben  sein.  Aber  so 
fein  auch  die  Beobachtungen  Dittenbergers  über  den  Gebrauch  von 
fitjy  xaf^antQ  hvjg  sind  und  so  sehr  auch  denselben,  wenn  andere  Momente 
hinzutreten,  Beachtung  gebührt,  so  wenig  kann  ich  solchen  sprachlichen 
Eigentümlichkeiten,  wenn  sie  nicht  auf  der  naturgemässen  Fortbildung 
der  Sprache  beruhen,  sondern  auf  stilistische  Angewöhnungen  und  unbe- 
wusste  Liebhabereien  zurückgehen,  ein  höheres  Gewicht  beilegen  als  den 
Gründen,    welche  aus   der  gesamten  geistigen  Entwicklung  einer  Person- 


])  S.  Blas 8,  Att.  Beredsamkeit  I  485. 
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liebkeit  und  aus  seinen  Beziehungen  zu  den  feststehenden  Thatsachen 
der  Geschichte  genommen  sind.  Und  in  dieser  Beziehung  ist  mir  eine 
Theorie  gerichtet,  die  wegen  des  Gebrauches  einer  Partikel  den  Phaidros 
nach  das  Symposion  oder  gar  den  Euthydemos  vor  den  Phaidros  setzt. 
Wie  unsicher  aber  auch  an  uiad  für  sich  derartige  Beweise  aus  dem 
Gebrauche  einzelner  Partikel  sijid,  hat  sehr  belehrend  A.  Frederking 
durch  den  Hinweis  auf  den  Gebrauch  anderer  Partikeln  bei  Plato  nach- 
gewiesen in  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  534  ff.  Auch  Roquette,  der 
neuerdings  seine  übrigens  vortreffliche  Darstellung  der  vita  Xenophontis 
wesentlich  auf  Grund  des  Gebrauchs  der  Partikeln  aufbaut,  muss  doch 
selbst,  so  sehr  er  sonst  dem  Boden  der  Dittenb  erger 'sehen  Methode 
vertraut,  hin  und  wieder  zu  weit  gehenden  Schlussfolgerungen  ent- 
gegentreten. 

12.    Allerlei  zu  Plato. 

Um  das  Dutzend  voll  zu  machen  will  ich  schliesslich  in  einem 
12.  Kapitel  noch  ein  paar  literarhistorische  Kleinigkeiten  zu  Plato's 
Leben  und  Schriften  zusammenstellen. 

Der  Kritias  ein  historischer  Roman.  Ueber  die  Quelle  der 
Erzählung  des  Kritias  ist  ausser  der  Angabe  des  Autors  eine  merkwürdige 
Notiz  des  Platonikers  Krantor  im  Commentar  des  Proklos  zum  Timaios 
p.  24  auf  uns  gekommen:  roy  nsffl  rioy  'AxkayxiyiJDv  ov^inmna  rovror 
koyov  oi  filv  ioTO()iar  ipikrjr  elrai  (paoir^  üaneQ  6  n{}wiog  rov  TlXarwrag 
iirjyrjTTjg  Är(kxi/Ta>p,  og  (f^  xal  oxcvTiTea&ai  fiiv  cpaaiv  avToy  vtio  rcoy  totb 
(üQ  ovx  avTOV  orra  r^g  nokireiag  evffsrrjy  dklä  /uerayffaipayTa  xa  Alyvnriwy, 
rbv  J«  xoaovToy  Tioi/jaaa&ai  roy  riSv  axconToyTcoy  XoyoVy  üors  ini  Alyvn- 
riovg  dvansfiipai  TTjr  nsffl  'Ad-tjyaiojy  xal  lirkavriycüy  ravrriy  loroffiay^ 
(ig  xary  IdS-rivaiioy  xard  ravrrjy  'Crjadyrcjy  Jiori  Trjy  noXiTsiay,  /iia()TV()ovai 
(fi  xal  oi  n()0(p^rai  räy  Aiyvnjiwy  iy  ari^Xaig  xalg  hi  awl^oiLieyaig  Tavra. 
y€y(fd(pd^ai  UyoyTBg.  Die  nächsten  Nachfolger  Piatos  in  der  Akademie 
nahmen  also  die  Angabe  des  Plato,  dass  sein  Ahne  Solon  jene  Märe  von 
der  Atlantis  aus  dem  Munde  ägyptischer  Priester  in  Sais  vernommen 
habe,  für  bare  Münze  und  beriefen  sich  dabei  auf  das  Zeugnis  ägyp- 
tischer Priester,  welche  die  Wahrheit  jener  Erzählung  aus  noch  erhaltenen 
Urkunden  nachwiesen.     Unsere  skeptische  Zeit  hat  von  jener  Ueberliefe- 


508 

rung  ein  Steinchen  nach  dem  andern  abgebröckelt,  bis  zuletzt  Susemi  hl, 
Gen.  Entw.  II  473  f.  und  Roh  de,  Der  griech.  Roman  S.  199  in  der 
Erzählung  von  der  Atlantis  nur  noch  reine  Fiction  und  freieste  Dichtung 
erkennen  wollten.  Das  ist  wohlfeile  Weisheit;  hätten  die  Skeptiker  die 
Berichte  über  Funde  ägyptischer  Papyri  verfolgt,  sie  wüssten  den  Lesern 
mehr  als  harfon  Stein  zu  bieten.  Jenes  in  Prosa  geschriebene  Epos 
nämlich  von  der  Invasion  Attikas  und  der  Binnenländer  des  Mittelmeeres 
durch  ein  mächtiges  Volk,  das  weit  im  Westen  auf  einer  grossen  Insel 
des  atlantischen  Oceans  seinen  Stammsitz  hatte,  ist  allerdings  wie  jedes 
Epos  in  der  Ausschmückung  des  Einzelnen  ein  Produkt  poetischer  Phan- 
tasie, hat  aber  ebenso  wie  jedes  echte  Volksepos  einen  historischen 
Hintergrund ;  den  haben  wir  erst  durch  die  Hieroglyphentexte  des  Denk- 
mals von  Karnak,  publiciert.  von  Dümicben,  Hist.  Inschr.  II — 5,  kennen 
gelernt,  welche  de  Rouge  in  der  Revue  archeologique  1867  und  sodann 
Chabas  in  den  Etudes  sur  Tantiquite  historique  p.  191  ff.  übersetzt  und 
erläutert  haben,  und  von  denen  ich  selbst  zuerst  durch  einen  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Lauth  Kenntnis  erhielt.  Keiner  aber  von  den  genannten 
Gelehrten  hat  dabei  an  die  Atlantis  im  Kritias  des  Plato  und  die  ägyp- 
tischen Stelen  des  Krantor  gedacht,  offenbar  weil  ihnen  dieselben  nicht 
gegenwärtig  waren;  aber  jene  Berichte  von  einer  grossen  Conföderation  der 
Völker  des  westlichen  Libyens  (Lebus)  und  der  Inseln  des  westlichen  Mittel- 
meeres (Schekulsha  =  Siculi  und  Schardana  =  Sardones),  welche  Aegyp- 
ten  mit  Krieg  überzogen,  aber  nach  heftigen  Kämpfen  total  geschlagen  und 
vernichtet  wurden,  waren  gewiss  1000  Jahre  später  noch  den  Priestern 
Aegyptens  bekannt,  und  konnten,  dem  Solon  oder  Plato  erzählt,  recht 
wohl  den  Hintergrund  bilden,  auf  dem  der  Dichterphilosoph  sein  poeti- 
sches Gemälde  aufbaute. 

Eratosthenes  der  grosse  Polyhistor  Alexandriens  hatte  nach  Suidas 
die  Beinamen  BFjra,  (^evre^os  ^  vtos  IlXdrcDy,  UivraS^km^  Den  Grund 
des  ersten  Beiwortes  gibt  Suidas  selber  an  Sia  ro  (yevT€()6V€iy  iv  narrt 
ndei  Tiaiifeiag,  von  der  Bedeutung  des  dritten  Beiwortes  nivrad-lov 
schweigt  er,  und  weder  er  noch  einer  der  Neueren,  so  viel  mir  bekannt, 
weiss  etwas  von  dem  Zusammenhang  jener  Beiwörter  mit  einem  Dialoge 
Piatos;  und  doch  ist  derselbe  evident.  In  den  Anterastai  nämlich  lesen 
wir   mit   Bezug   auf  die   Verwechselung  des  Philosophen  mit  dem  Viel- 
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wisser  p.  135  E  sq.  (foxtlg  uoi  Itysiv  roy  ipikoaocpov  olov  iy  rfj  dj^wyia 
ilalv  oi  nivTaS-Xoi  TiQ^pg  rovg  (fffo/n^ag  r]  rovg  naXaiarag.  xat  y«p  sxelyoi 
rovT(oy  lUv  leiTioyTai  xara  rä  rovrioy  ä&ka  xal  (Jevrb{}oi  slai  7i(}og  jovrovg, 
T(üy  Jfc  äkkioy  ä&ktjrwy  n^wjoi  xal  yixwaiy  avzovg.  laj^  ay  iocog  roiovToy 
ri  Xiyoig  xat  ro  (piXoao(fsly  ajiiQyaJl^Ba&ai  rovg  hniTtidtvoyrag  tovto  to 
ijiiTi^(f6Vfia'  T(Sy  fxty  TiffCüTioy  ^Ig  ivytaiy  77fpt  Tag  TB/^yag  ikkeiTjsa&ai,  ra 
da  dtVTBQsia  (^'k'xoyrag  rdjy  äkkcoy  neffinyai,  und  p.  139  D  TjortQoy  om^ 
xal  tibqI  xavxa  kfycjufy  neyraO-kay  avröy  iJtly  elyai  xal  vnaxffoy,  ra 
if€VTf(}iia  k'xoyja  Tidyrvjy  roy  (fikoaocpoy;  der  Zusammenhang  der  beiden 
Stellen  mit  dem  dritten  Beinamen  des  Eratosthenes  liegt  auf  der  Hand, 
zugleich  aber  auch  wird  man  zugeben,  dass  der  Beinamen  nach  dem 
Dialog  erfunden,  und  nicht  der  Dialog  aus  Anlass  des  Beiwortes  ge- 
schrieben worden  ist.  Demnach  war  der  Dialog  Anterastai,  von  dem 
wir  oben  S.  471  nachgewiesen  haben,  dass  er  erst  nachträglich  den 
anderen  Dialogen  Piatos  zugefügt  worden  ist,  schon  in  der  Zeit  des 
Eratosthenes  und  somit  vor  Aristophanes  in  Umlauf. 

Lebensalter  des  Plato.  Ilauptquelle  dafür  ist  Diogenes  III  2: 
yiyajai  Ukaxvyy  ^  üg  (fjjoiy  IdnokkudvD^og  iy  yjfo^^xdig,  oyöofi  xal  oydof]- 
xoOTfi  ükv/Linid(^i  ('•)a(}yfikuuyog  ißifüjiifi,  xad^  ijy  j/jkioi  roy  ^AnokkuDya  ytyia&ai 
ipaaiy,  rakevra  d'\  aig  (ftjOiy  ^'E{)uin7iog^  iy  yduoig  dainywy^  np  tiqiütio  trei 
rijg  üydoi]g  xal  exaToaTfjg  okvuTJidöog  ßiovg  trog  ty  .TiQog  roTg  üySoiixoyra. 
NaayS-rig  dt  (prjaiy  avroy  rerrd^fcoy  xal  (yyöorixoyra  rtkevTfjaai  trviy.  tariy 
ovy  *laox^axüvg  yfioreffag  treaty  t§.  o  uiy  yd(}  inl  AvaifLidxov,  flkdrijüy 
cT  in  ^Ejiautiyoyog  ytyuyey.  Diels  in  dem  gelehrten  und  scharfsinnigen 
Aufsatz,  Chronologische  Untersuchungen  über  Apollodors  Chronika,  im 
Rh.  M.  XXXI  41  f.  schreibt  dem  Neanthes  den  Ansatz  der  Lebensdauer 
unseres  Philosophen  auf  81  Jahre  zu  imd  ändert  demnach  frischzu  das 
überlieferte  reTraptor  xal  oyöotixoyra  in  iyog  xal  oyöotixoyra,  Dass  der 
doppelte  Ansatz  von  81  und  84  Lebensjahren  Piatos  auf  eine  Verwech- 
selung der  Zahlzeichen  77  A  und  77  J  zurückgehe,  ist  auch  mir  nicht 
verborgen  geblieben.  Aber  deshalb  darf  doch  nicht  an  unserer  Stelle 
T€TTd(}wy  in  iyog  korrigiert  werden,  da  Diogenes  offenbar  den  Ansatz  des 
Neanthes  der  geläufigen  und  unmittelbar  zuvor  gegebenen  Ueberlieferung, 
dass  Plato  8 1  Jahre  alt  geworden  sei,  entgegensetzen  will.  Ob  nun  aber 
Neanthes  selbst  den  Irrtum  begangen  habe  oder   ob  derselbe  erst  durch 
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einen  Fehler  der  Abschreiber  und  Excerptoren  in  sein  Werk  gekommen 
sei,  das  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Auf  der  anderen  Seite  steht 
mir  nicht  so  sicher,  wie  Diels,  Steinhart  und  anderen,  dass  in  unserer 
Stelle  des  Diogenes  die  Angabe  über  das  Todesjahr  des  Plato  von  Her- 
mippos  herrühre.  Vergleiche  ich  die  parallele  Stelle  des  Diogenes  V  9 
über  die  Lebensjahre  des  Aristoteles,  wo  alle  Zahlenangaben  dem  einen 
ApoUodor  zugeschrieben  werden^  und  ziehe  ich  den  anekdotenmässigen 
Charakter  der  Biographien  des  Hermippos  in  Betracht,  so  deucht  es  mir 
viel  wahrscheinlicher,  dass  von  Hermippos  nur  die  Notiz  über  den  Tod 
des  Philosophen  bei  einem  Hochzeitschmause  (*V  yafioig  deinvaiv)  her- 
stammt. 

Reiterdienst  des  Plato.  Reisen  nach  fernen  Ländern,  myste- 
riöse Zusammenkünfte  und  wunderbare  Ereignisse  werden  erdichtet,  nicht 
regelmässige  Erfüllungen  bürgerlicher  Pflichten.  Es  zeugt  daher  von 
unkritischer  Skepsis,  wenn  man  die  Nachricht  von  der  militärischen 
Dienstleistung  des  Plato  bei  Diogenes  HI  8  und  Aelian  var.  hist.  VII  14 
verwirft,  zumal  dieselbe  auf  einen  so  verlässigen  Gewährsmann  wie 
Aristoxenos  zurückgeführt  wird.  Freilich  scheint  sich  in  dem  Bericht 
Tcal  avjov  (fTjaiv  l4QiaToS,eyog  r^ng  ioTQartva&ai,  ana^  fuv  elg  TayayQaVy 
dtvTe{)ov  S'tg  K6()ir&oy,  r^ijoy  inl  Jr/Uo)  Wahres  mit  Falschem  gemischt 
zu  haben.  Denn  schon  die  abweichende  Form  iirl  Jtjlio)  —  sonst  rich- 
tiger ig  c.  acc.  —  macht  den  letzten  Absatz  verdächtig  und  legt  die 
Vermutung  nahe,  dass  derselbe  aus  der  Erzählung  von  dem  Heldenmut 
des  Sokrates  bei  Delion  herrühre.  Aber  richtig  wird  es  sein,  dass  Plato 
in  den  Jahren  395  und  394  seine  Bürgerpflicht  bei  den  Auszügen  nach 
Böotien  und  Korinth  erfüllt  habe.  Wenn  ich  nun  die  Vermutung  bei- 
füge,  er  habe  in  der  Reiterei  diese  Feldzüge  mitgemacht,  so  stütze  ich 
mich  dabei  auf  die  ausserordentliche  Pferdekenntnis,  die  Plato  im  Phai- 
dros  p.  253  E  bei  der  Beschreibung  des  guten  und  schlechten  Pferdes 
zeigt.  Einer  der  nicht  viel  mit  Pferden  umgegangen  ist  —  davon  habe 
ich  mich  im  Wintersemester  bei  der  Interpretation  der  Stelle  im  Seminar 
überzeugt  —  kann  nicht  so  sachkundig  die  guten  und  schlechten  Eigen- 
schaften eines  Pferdes  herausfinden.  Schade  dass  der  Hermannus  eques 
philologus  nicht  mehr  lebt;  dem  würde  ich  am  liebsten  diese  und  die 
anderen  Fragen  der  Abhandlung  zur  Entscheidung  vorlegen. 
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Ergänzend  zu  Seite  461  sei  noch  bemerkt,  dass  für  die  Weise, 
wie  Aristophanes  und  Thrasylos  die  Werke  Piatos  aufgeführt  und  geord- 
net haben,  uns  das  im  cod.  Par.  gr.  1853  erhaltene  Scholion  zum  Frag- 
mente der  Metaphysik  des  Theophrast  (bei  Brandis  in  der  Ausgabe  der 
Metaphysica  Aristotelis  et  Theophrasti  p.  323)  einen  wichtigen  Fingerzeig 
gibt.  Dasselbe  lautet:  rovro  i6  ßtßlior  l4vd{)6vixog  jutv  xal  ^'Eff/njinog 
dyyoovoiv  ovif^  ya()  fireiay  avrov  okiog  TienoiTjvrai  iv  rfi  dray()a(pfi  riSv 
OeoipQaaTov  ßißklivy.  Eine  solche  aray^acp^  rioy  liffiOTorikovg  ßißkicoy 
werden  also  auch  Aristophanes  und  Thrasylos  verfasst  und  dabei  der 
Aufzeichnung  die  Zusammengehörigkeit  einzelner  Werke  zu  Trilogien 
imd  Tetralogien  zu  gründe  gelegt  haben.  Denn  der  Umfang  der  meisten 
hieher  gehörigen  Dialoge,  wie  insbesondere  der  Politeia  und  der  Nomoi, 
war  doch  zu  gross,  als  dass  man  füglich  an  eine  Vereinigung  derselben 
in  einer  nach  Trilogien  angelegten  Ausgabe  der  Werke  Piatos  denken  dürfte. 


Noch  gerade  vor  Thorschluss  kommt*  mir  das  4.  Heft  der  Jahrbücher 
für  Phil.  1885  zu  Gesicht,  welches  ein  Aufsatz  von  H.  Sieb  eck,  zur 
Chronologie  der  platonischen  Dialoge,  eröffnet.  Ich  hebe  aus  demselben 
nur  3  zur  vorstehenden  Abhandlung  direkt  gehörige  Punkte  hervor: 
1)  Das  10.  Buch  der  Politeia  lässt  Siebeck  mit  Zeller  und  Schultess 
nach  dem  Phaidon  geschrieben  sein,  da  die  Worte  o  apre  Xoyog  xat  oi 
akloi  Xoyoi  (p.  611  B)  und  nie  TioXveiSrig  urs  fioyoeiifrjg  (p.  612  A)  eine 
Bückbeziehung  auf  den  Phaidon  enthalten,  wohl  richtig.  2)  Die  Worte  im 
Protagoras  p.  361  E  elaavd^ig  oray  ßovXrj,  dif^iusy  sollen  den  Menon 
und  Gorgias  ankündigen;  mir  nicht  überzeugend,  da  die  beregten  Fragen 
auch  in  jenen  Dialogen  nicht  zum  Austrag  kommen  und  jene  Worte 
Protagoras  nicht  Sokrates  •  spricht.  3)  Der  Phaidros  soll  nach  der  Rede 
des  Isokrates  gegen  die  Sophisten  geschrieben  sein,  da  Plato  in  dem- 
selben eine  Berichtigung  und  vornehme  Zurechtweisung  einiger  Sätze  der 
Programrarede  des  Rhetor  gegeben  habe.  Die  neu  zugefügten  Wechsel- 
beziehungen beider  Schriften  sind  tails  zu  unbedeutend  teils  zu  unsicher; 
eine  wenn  auch  wohlmeinende,  so  doch  zurechtweisende  Kritik  des  Isokrates 
passt  nicht  in  einen  Dialog,  der  am  Schlüsse  eine  so  glänzende  Lobprei- 
sung des  Isokrates  gegenüber  dem  Lysias  enthält 
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Die  troische  Aera  des  Snidas. 

In  fünf  literargeschichtlichen  Artikeln  des  Suidas,  unter  ^Aifxrlyog, 
Avxovifyog  6  SnafftidTTjg,  ^ißvkka  ^AnoXXwyog  scal  Aa^iiag,  2ifi(ovidrig 
KQiVbiD  jifio{fYlyog,  4HoxvliSi]g  wird  die  Blüthezeit  dieser  und  anderer 
Schriftsteller^)  durch  Zählung  der  seit  Troias  Fall  verflossenen  Jahre 
bestimmt  und  so  eine  Anzahl  von  Daten  überliefert,  deren  Besitz  bei 
djBr  Mangelhaftigkeit  der  andern  uns  noch  über  sie  zu  Gebote  stehenden 
Zeitangaben  von  hoher  Wichtigkeit  wäre,  wenn  man  wüsste,  welche  von 
den  vielen  Zeitbestimmungen  der  troischen  Epoche  den  Daten  des  Suidas 
oder  vielmehr  seiner  literarhistorischen  Quelle,  des  Hesychios  von  Miletos 
zu  Grunde  liegt.  Man  hat  sich  gewöhnt  das  durch  ApoUodoros  zu  weiter 
Verbreitung  gebrachte  eratosthenische  Datum  1183  bei  Suidas  voraus- 
zusetzen, um  so  mehr  als  in  dem  Artikel  '^ÜfitKfog  o  noirirrig  Mihrixog  das 
Ereigniss  in  der  That  407  Jahre  vor  Olymp.  1  gesetzt  wird;  zu  dieser 
Yoraussetzimg  durfte  man  sich  indess  nur  so  lange  berechtigt  glauben, 
als  man  noch  nicht  begonnen  hatte,  die  hesychischen  Stücke  auszu- 
scheiden und  von  den  Zusätzen  sei  es  des  Suidas  oder  seiner  Abschreiber 
zu  sondern.  Gerade  das  grosse,  von  tari  dt  fi  rov  yevovg  rd^ig  bis 
EvQV(pi5y  scat  Oeolaog  reichende  Stück  jenes  Homerartikels,  welches  die 
Worte  ixid-ri  Se  avrrj  juerä  rrv  T^oiag  aku)(Jiy  iviauroJg  vaTe()oy  v^'  ent- 
hält, wird  von  Flach  (Hesychii  Milesii  quae  supersunt  1882  p.  152)  als 
nicht  hesychisch  eingeklammert  und  die  Richtigkeit  seines  Urtheils  er- 
hellt ausser  den  von  ihm  im  Rhein.  Mus.  XXXV  198  dargelegten  Gründen 
auch   aus   einer  Vergleichung   mit   dem    Inhalt    der   ächten  Partien   des 


1)  Verfasser  einer  Bchriftlichen  Gesetzgebung  wird  Lykurg  a.  a.  0.  genannt. 
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Artikels.  Eine  solche  gleich  hier  am  Anfang  anzustellen  veranlasst  mich 
die  grundlegende  Wichtigkeit  dieser  Frage;  ihr  weiteres  Ergebniss  wird 
sein,  dass  das  eingelegte  Stück  nicht,  wie  Flach  meint,  aus  Porphyrios 
und  andern  Schriftstellern  zusammengestellt,  sondern  ein  der  ächten 
Partie  so  gut  es  gieng  angepasster  Auszug  aus  Charax  ist,  was  zu  er- 
kennen man  nur  durch  unrichtige  Bestimmung  der  Zeit  dieses  Historikers 
verhindert  worden  ist. 

Die  unächte  Einlage  besteht  aus  fünf  Theilen.  Der  erste  gibt  einen 
langen,  14  Glieder  aufzählenden  Stammbaum  des  Dichters  xara  roy  ia- 
To()ixov  Xd()axa,  welcher  sicher  nicht  von  Hesychios  mitgetheilt  war: 
denn  in  der  ächten  Partie  ist  schon  Charax  citirt,  dort  aber  dem  Plan 
des  Hesychios  gemäss  nur  das  letzte  Glied,  die  Aeltem  genannt  2)  Die 
Heimat  des  Dichters.  Während  Hesychios  nur  vier  Varianten  über  die 
Aeltem  und,  da  zwei  von  jenen  nach  Miletos  weisen,  drei  über  das  Vater- 
land Homers  kennt  oder  erwähnenswerth  findet,  werden  hier  der  letzteren 
nicht  weniger  als  20  aufgeführt  und  nachdem  Hesychios  bereits  beide 
Kategorien  auf  einmal  angegeben  hatte,  weil  mit  den  Aeltem  ja  schon 
die  Heimat  angezeigt  wird,  macht  der  Auszügler,  um  die  Hinzufügung 
jener  Variantenmenge  zu  rechtfertigen,  den  Uebergang  zu  ihr  mittelst 
der  spitzfindigen  und  verkehrt  begründeten  Scheidung:  o/ioivog  (fi  xal 
rrjr  7iar{fLda  djiKpißokog  (fid  to  dTnaTrjS-fjyai  oÄeüv;  ^Ivai  d-vrijov  T(p  /xtyi&u 
TTjg  (fvaewg.  3)  Diejenige  von  den  20  Varianten,  welche  er  selbst  billigt, 
ist  eben  die  des  Charax:  denn  der  ursprüngUche  Name  des  Dichters  war 
dem  Glossem  zufolge  Melesigenes,  wegen  seiner  Geburt  am  Flusse  Meles 
xarä  Tovg  2jLiv(}yaloy  avroy  yeyeaXojrovvrag;  nach  Charax  war  er  in  der 
That  ein  Smymaier,  aber  nicht,  wie  Hesychios  sagt,  ein  Sohn  des  Fluss- 
gottes Meles,  sondern  des  Maion,  also  nur,  wie  bei  dem  Auszügler,  am 
Meles  geboren.  4)  Gebuiiazeit  57  Jahre  vor  Ol.  1,  nach  Porphyrios  da- 
gegen 132  vor  Ol.  1,  anderen  zufolge  160  nach  Troias  Fall.  Porphyrios 
ist  also  nicht  die  sei  es  einzige  oder  Hauptquelle  der  Einlage,  sondern 
in  jener  nur  citirt  gewesen  und  zwar,  wenn  Charax  später  geschrieben 
hat,  von  diesem.  Derselben  Hauptquelle  des  Glossems  gehört  auch,  weil 
sie  als  Ansicht  des  Schreibers  auftritt,  die  Datirung  der  troischen  Epoche: 
407  Jahre  vor  Ol.  1;  dass  diese  auch  von  Porphyrios  anerkannt  war, 
kann  bei   der  weiten  Verbreitung   derselben   nichts  beweisen.     5)  Gattin 
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und  De»cendenz  des  Dichters.  Damit  wird  der  aus  Charax  niitgetheilte 
Stammbaum  nach  unten  fortgesetzt.  Der  Schwiegersohn  Stasinos  gehört 
als  cyklischer  Dichter  frühestens  dem  achten,  Euryphon,  Homers  Sohn, 
als  Urgrossvater  des  Terpandros  keinem  späteren  als  demselben  Jahr- 
hundert an:  beides  passt  zu  dem  in  Nr.  4  vorgezogenen  Geburtsdatum 
838  V.  Ch. 

Die  Ansicht,  dass  der  Historiker  Charax  mit  dem  von  Marc  Aurel 
erwähnten  Philosophen  Charax  aus  Pergamon  identisch  sei  (Müller  fr. 
bist,  ni  636)  beruht  lediglich  auf  der  Autorität  des  Hesychios  Milesios, 
der  aber  keine  Angabe  über  das  Zeitalter  des  Geschichtschreibers  vor- 
gefunden und  ihn  mit  dem  Philosophen  nur  aufs  Gerathewohl  identificirt 
hat.  Bekannt  ist  ihm  bloss  das  Werk  des  Historikers,  keine  Schrift  oder 
Lehre  des  Philosophen,  Suidas  Xapaf]  ty^oupty  ^Eklriyixcjy  rs  scal  f  ioTOffidiv 
ßißUa  fi;  von  der  Existenz  des  letzteren  wusste  er  nur  aus  dem  Buch 
eines  andern  Schriftstellers  und  die  Gleichnamigkeit  verführte  ihn  zur 
Identification,  Suidas  Xot^a^  ITeQyaurjvog  ie^sifg  xat  ipiXoaoipog,  (og  ev(}oy  iy 
ä^X^^V  ß^ß^^V  «^^y(>«Wta  ovTWi;  t/^oy  Elul  Xd()a§  U()€vg  yf(}a(}fjg  ajio 
IlB^auov  ax^rig;  in  jenem  Buch  war  derselbe  offenbar  als  Philosoph  ber 
zeichnet.  Um  das  ihm  nicht  genannte  Zeitalter  des  Mannes  aufzufinden, 
las  er  das  Geschichtöwerk,  machte  aber,  da  sänmitliche  40  Bücher  durch- 
zunehmen zu  viel  Zeit  und  Mühe  gekostet  haben  würde,  der  Lektüre  vor 
dem  VHL  Buch  ein  Ende,  ohne  ans  Ziel  gekommen  zu  sein,  Suid.  hazi 
(fi  xwv  xar^  AvyovOToy  noXUp  veiurtQog'  ueuyrjrai  j^ovy  iy  np  ß'  riöy 
ßißkiwy  AvyovOTOv  (vg  ndkai  yeyo/uyov  Kaiaa()og  xal  iy  rip  ^  Ne(}U)yog 
xat  rdiy  uix  avroy  ßüaikevadyTcoy.  Charax  schrieb  in  der  zweiten  Hälfte 
des  IV.  oder  der  ersten  des  V.  Jahrhunderts,  ein  bis  zwei  Jahrhunderte 
nach  Porphyrios.  Zuerst  citirt  ihn  das  geographische  Onomastikon  des 
Stephanos  von  Byzantion  und  er  kennt  bereits  die  neue  Reichshauptstadt 
Constantinopolis:  denn  die  Benennungen,  welche  sein  18.  Fragment  (bei 
Malala  p.  175)  den  einzelnen  Theilen  des  Circus  gibt,  sind  dem  von 
Constantin  d.  Gr.  geschaffenen  byzantinischen  Hippodrom  entlehnt:  dort 
hiess  wie  in  dem  Bruchstück  der  Platz  wo  die  Meta  stand  acpey^oytj  und 
der  weiche  Boden  der  Pferdebahn  nskjiia,  s.  Ducange.  Constantinopolis 
Ghristiana  II  1,  9.  Aecht  neubyzantinisch  ist  die  Einmischung  lateinischer 
Fremdwörter  in  das  Griechische,  fr.  14  bei  Eustathios  zu  Dionys.  Per.  689 
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fi€fiß()dyaig  und  fr.  18  rä  inrä  onaTia  (die  VII  spatia  des  Circus),  mit 
welcher  Eigenthömlichkeit  auch  die  vorgebliche  Kenntniss  des  Altitalischen 
in  fr  22  (Etymol.  M.  25)  zusammenhängt:  zovg  ysio^yovg  oi  'Itakol  (zur 
Zeit  des  Gottes  Dionysos)  xoi.cj%'ovg  ixakovy.  Eine  andere  Eigenthümlich- 
keit  der  Byzantiner  ist  die  geschmacklose  AUegorisirsucht,  welche  in  fr.  18 
den  Circus  auf  das  Weltgebäude,  seine  12  Thüren  auf  die  12  'Häuser' 
des  Zodiakus,  das  Pelma  auf  die  Erde,  die  Wendestelle  an  den  Thüren 
auf  den  Aufgang,  die  an  der  Sphendone  auf  den  Untergang  der  Sonne, 
die  7  Spatien  auf  die  Bahn  der  7  Planeten  bezieht;  ebenso  albern  und 
alles  geschichtlichen  Sinnes  baar  zeigt  sich  die  Deutung  des  Zieles  der 
Argonaut^nfahrt  auf  die  Absicht,  die  Pergamentgoldschrift  in  ihrer  Heimat 
kennen  zu  lernen. 

Das  eratosthenische  Datum  der  troischen  Epoche  in  dem  Homer- 
artikel des  Suidas  gehört  also  dem  Charax,  nicht  dem  Hesychios  an; 
was  auch  aus  seiner  Fassung  hervorgeht.  Die  troischen  Data  des  letzteren 
haben  dreimal  die  Form  uerä  (TeT(}ax6oia)  bttj  rioy  T^mixiöy^  einmal  rdiy 
TffCDixioy  atra  bttj  t.,  einmal  Tfjg  T{fO)ixrig  äkiuaeiog  uFra  hrj  r.;  dagegen 
in  dem  Glossem  heisst  es  juera  rriy  T()oiag  aXioaiv  iyiavrolg  vaxtifoy  vl,'  und 
nur  der  Abwechslung  wegen  dann  üBiä  q^  iyiavrovg  xfig  UXiov  akioanog. 
Dass  aber  Hesychios  ein  andres  als  das  eratosthenische  Datum  der  troischen 
Epoche  im  Auge  hat;  folgt  schon  aus  den  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten, welche  bei  der  herkömmlichen  Voraussetzung  entstehen:  es  ist 
noch  Niemand  gelungen,  seine  Jahrzahlen  mit  den  anderweitigen  An- 
gaben oder  Anzeichen  über  die  Zeit  der  treffenden .  Personen  ohne  Text- 
änderung in  Einklang  zu  bringen.  Nur  jene  Voraussetzung  trägt  aber 
die  Schuld,  dass  man  eine  von  Hesychios  selbst  gegebene  Andeutung 
verkannt  hat:  er  setzt  Arktinos  410  Jahre  nach  Troia  und  in  Olymp. 
9  =  744/0  V.  Ch.;  sein  troisches  Datum  fällt  also  1154/50.  Ebendahin 
führen  aber,  wie  unten  gezeigt  wird,  die  Ergebnisse  der  Untersuchung 
bei  den  anderen  Daten.  Theognis,  welcher  mit  Phokylides  von  Suidas 
647  nach  Troia  gesetzt  wird,  hat,  wie  aus  einer  seiner  Elegien  hervor- 
geht, 507  oder  506  v.  Ch.  geschrieben.  Simonides  von  Amorgos  (und 
Archilochos),  490  nach  Troia,  blühte  der  besten  Ueberlieferung  zufolge 
664  V.  Ch.  Die  Sibylle,  483  n.  Tr.,  durfte  einem  ihrer  Orakel  zufolge 
672,  671  oder  670  v.  Ch.  gesetzt  werden. 
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Diesen  Paralleldaten  zufolge  fiel  die  troische  Epoche  des  Hesychios 
auf  1154  oder  1153.  Um  das  Vorhandensein  einer  solchen  nachzuweisen, 
musste  die  Untersuchung  auf  alle  im  Alterthum  gangbar  gewesenen  Data 
der  Zerstörung  Troias  ausgedehnt  werden;  ihre  Ergebnisse  und  deren 
Begründung  sind  vollständig  mitgetheilt,  nicht  nur  weil  die  chronologische 
Behandlung  das  erfordert,  sondern  weil  auch  die  Textfrage  bei  Lykurg 
nur  auf  diesem  Wege  erledigt  werden  kann.  Eines  von  jenen  Daten  fiel 
in  der  That  auf  das  attisch  gerechnete  Jahr  1154/3:  Hesychios  setzte 
denmach  Theognis  und  Phokylides  507,  Simonides  und  Archilochos  664, 
die  Sibylle  671,  Arktinos  744  v.  Chr.;  für  die  corrupte  Zahl  des  Lykurgos 
wird  sich  bei  diesem  troischen  Datum  eine  gefällige  und  mit  den  besten 
Zeugnissen  harmonirende  Verbesserung  finden  lassen. 

Theognis. 

Suidas:  4>iaxvXiSrig  Mili^aiog  (pik6ao(pog,  avyxif^^^S  OBoyviSog'  ijy  Si 
iscareQog  fiera  xf^^'  '^^^  Tqü)ixü)v,  oXvfiniadi  ysyoyojsg  v&\  Derselbe: 
Osoyyig  MsyaQBvg  rdiy  iy  JSixekicc  Meyd(}(oy,  yeyoyiog  iy  rfi  yß-'  ölvfinid^i. 
Die  647  Jahre  nach  Troia  würden  nach  Eratosthenes  das  J.  537  v.  Ch. 
ergeben;  um  Ol.  59  =  544/0  zu  gewinnen,  hat  Rohde  Rh.  Mus.  XXXIII 
170  xi^'y  Gutschmid  bei  Flach  /.ay'  zu  schreiben  vorgeschlagen.  Hesychios 
denkt  aber,  wie  Rintelen  de  Theognide  p.  13  erkannt  hat,  bei  yeyoyareg 
und  demgemäss  auch  bei  yeyovibg  an  die  Geburt,  sonst  würde  ysYoyorBg 
neben  fiy  zwecklos  dastehen;  Suidas  selbst  mag  immerhin  das  Particip 
in  der  anderen,  häufigeren  Bedeutung  aufgefasst  haben.  Neben  dem 
Datum  647  nach  Troia  =  507/6  v.  Ch.  für  die  Blüthezeit  lässt  sich  Ol.  59 
gar  nicht  anders  als  auf  die  Geburt  beziehen:  denn  an  eine  Contamination 
verschiedener  Quellen,  hervorgegangen  aus  gedankenloser  üebertragung 
ihrer  Data,  ist  desswegen  nicht  zu  denken,  weil  wir  bei  Hesychios,  dem 
Verfasser  eines  grossen  geschichtlichen  Werkes,  dessen  erste  Abtheilung 
bis  zur  Einnahme  Troias  reichte,  Sicherheit  in  chronologischen  Dingen 
und  ein  festes  Datum  der  troischen  Epoche  annehmen  müssen.  Wohl 
aber  ist  denkbar,  dass  er  das  ytyoye  einer  literarhistorischen  Quelle, 
welche  beide  Dichter  in  die  Zeit  des  Harpagoskrieges  setzte,  in  jener 
Weise  umgedeutet  hat,  um  es  mit  dem  andern  Datum  in  Einklang  zu 
bringen. 
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Ueber  die  Zeit  des  Phokylides  geben  seine  Fragmente  keinen  Auf- 
schluss:  vielleicht  hatte  Theognis  ihn  oder  er  diesen  als  Zeitgenossen 
bezeichnet;  davon  dass  Isokrates  II  43  und  Theophrast  b.  d.  Schol.  zu  Ar. 
eth.  Nikora.  V  1  (bei  Rose,  Hermes  V  356),  wie  Flach  Gesch.  d.  gr.  Lyrik 
p.  391  behauptet,  beide  als  Zeitgenossen  betrachten,  ist  im  Texte  jener 
Stellen  nichts  zu  lesen.  Die  zeitliche  Scheidung  der  zwei  Dichter  im 
Kanon  des  Eusebios  fällt,  wie  aus  Suidas  hervorgeht,  erst  dem  Kirchen- 
vater oder  seinen  Abschreibern  zur  Last;  sie  erklärt  sich  daraus,  dass  die 
Anmerkungen  eine  ganze  Reihe  berühmter  Männer,  ausser  jenen  beiden 
noch  Pherekydes,  Simonides,  Xenophanes  u.  a.  mit  dem  Harpagoskrieg 
verbinden  mussten.  Er  setzt  Phokylides  in  Ol.  58  (so  Kyrillos,  der  älteste 
Ausschreiber  des  Eusebios)  oder  59,  1,  Abrah.  1473  (die  Hdschr.  SMP  des 
Hieronymus  und  der  armenische  üebersetzer),  den  anderen  Dichter  in  Ol.  59 
(Kyrillos,  =  Abr.  1476  P  und  Armen.),  indem  er  offenbar  einem  Literar- 
historiker folgte,  welcher  beide  dem  ionischen  Krieg  des  Harpagos  gleich- 
zeitig dachte  und  auf  diesen  Theogn.  775  ar^aroy  vßffiazrjy  Mridiüv  dm(fvxh 
und  764  roy  Mrj^cjy  Jftryiorftf  noXefioy  bezog.  Man  konnte  freilich,  wie 
Hiller  Jahrbb.  1881  p.  456  richtig  bemerkt,  diese  Stellen  auch  auf  einen 
späteren  Perserkrieg  beziehen  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  sich 
in  dem  vollständigen  Werke  des  Theognis  noch  andere  Stellen  fanden, 
welche  bestimmter  auf  den  Harpagoskrieg  zu  führen  schienen,  z.  B.  kann 
der  Dichter  an  das  Schicksal  solcher  Städte  erinnert  haben,  welche  wie 
Phokaia,  Teos  von  jenem  Kriege  hart  betroffen  wurden,  während  er  von 
Miletos,  Eretria  und  anderen  in  den  Perserkriegen  des  V.  Jahrhunderts 
eroberten  schwieg.  Eine  zwingende  Beziehung  jedoch  auf  jenen  Krieg, 
in  dessen  Zeit  die  meisten  Neueren  Theognis  setzen,  hat  sicher  keine 
Stelle  desselben  enthalten:  vielmehr  führen  die  thatsächlich  vorhandenen 
Andeutungen  in  eine  spätere  Zeit. 

Die  in  den  angeführten  Versen  ausgesprochene  Furcht  vor  einem 
Angriff  der  Perser  auf  Megara  lässt  sich  aus  den  politischen  Verhält- 
nissen vor  dem  letzten  Decennium  des  sechsten  Jahrhunderts  nicht  be- 
greifen. Als  Kyros  Sardes  eroberte,  baten  die  hellenischen  Städte  des 
kleinasiatischen  Festlandes  Sparta  um  Hülfe,  dagegen  in  Samos,  Chios, 
Lesbos,  Tenedos  herrschte  keine  Furcht  vor  den  Persern  (Her.  1151)  und 
auch  der  Fall  Joniens   bewog   sie   nicht   an  Ergebung   zu  denken.     Was 
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Herodot  I  169  in  dieser  Beziehung  von  den  Samiern  und  Chioten  meldet, 
mag   seine  Geltung  von  den  festländischen  Besitzungen  derselben  haben; 
die  Inseln  selbst  blieben  selbständig,  Her.  III  90.  139.  Thuk.  I  13,  unter 
Kyros  und  Kambyses  beherrschten  die  Inselionier  das  Meer,  Thuk.  I  13, 
und  erst  517  wurde,   nachdem  526  vorübergehend  Polykrates  die  Ober- 
hoheit des  Kambyses  anerkannt  hatte,  Saraos,  493  Chios,  Lesbos,  Tenedos, 
492  Thasos  unterworfen,  während  die  Cykladen  ihre  Unabhängigkeit  bis 
490  behaupteten.     So  lange   diese  Inseln   frei  waren   oder  wenigstens  so 
lange   die  Samier   das  Meer  beherrschten,   bis  517  sicher   fiel   es   keiner 
Stadt   von  Althellas   ein,    einen  Angriff  der  Perser   auf  ihre  Freiheit  zu 
besorgen.     Selbst  diesen  ganz  unwahrscheinlichen  Fall  aber  angenommen 
lassen  sich  die  Worte  des  Theognis  auch  dann  nicht  auf  den  Harpagos- 
krieg   beziehen.     Wären   die  Megarer  wirklich   so   feige  Seelen   gewesen, 
wie   wir   dann   annehmen  müssten,   so   hatten   sie  ja   ein  ganz  einfaches 
und  leichtes  Mittel  in  der  Hand,  ihre  Existenz  und  persönliche  Freiheit, 
ihre  Habe   und  sogar   die  Autonomie   zu  retten:    sie  durften   nur  thun, 
was  das  stolze  Miletos   und  viele   andere  der  ihrigen  mindesten  gleich- 
stehende Städte  gethan  hatten,  nämlich  Erde  und  Wasser  geben,  und  alle 
Furcht   war   gehoben.     Eben   dieser  Umstand   lehrt  aber,   dass   auch   an 
keinen   spätem  Rache-   oder   Eroberungskrieg   der   Perser,    an   den    von 
498,  492,  490  oder  480  zu  denken  ist:  Megara  hatte  sich,  nachweislich 
wenigstens,   in  keiner  Weise  gegen   die  Perser   vergangen,   keinen  Abfall 
von  denselben   begünstigt,    keinen   Herold   vergewaltigt,   keinerlei  Feind- 
seligkeit begangen;   alle  Städte,   welche   sich   gutwillig   ergaben,   wurden 
nach  den  Gesetzen  des  Völkerrechts  behandelt;  wofür  und  wovor  sollten 
sie   denn   die  Angst  hegen,   welche   die  Verse   des  Dichters   aussprechen. 
Diese  Besorgnisse  erklären  sich   einzig  aus  den  besonderen  Verhältnissen 
der  Zeit,  in  welche  das  Gedicht  durch  eine  andere  Stelle  gewiesen  wird. 
Diese  für  die  Zeitbestimmung  des  Theognis  massgebende  Stelle  lautet 
891  ff.   oi  fioi  dvahceirjg'    anb    luv  Kri^iyd-OQ  bkwkey  yitjkdvrov  J'  aya&bv 
Xfigerai  olvonsdov^   oi  (^dya&ol  (pevyovoi  nokiv  8h  xaxol  dunovatv.  lug  (frj 
KvxpBUdfiov  Zevg  oXsafie  yevog.     Sie  bezieht  sich,  wie  Hertzberg  in  Prutz 
liter.  Taschenbuch  1845  p.  354  zuerst  erkannt  hat,   auf  den   berühmten 
Freiheitskrieg  der  Athener  im  J.  507  oder  506,  welcher  den  Chalkidiern 
das  lelantische  Gefilde  kostete,  Herod.  V  77.  Diodor  X  24,  3.  Aehan  var. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  XVH.  Bd.  III.  Abth.  68 
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bist.  VI  1.  Die  von  Vischer  Götting.  Gel.  Anz.  1864  p.  1361  ff.  erhobenen 
Einwände  sind  zum  Theil  schon  von  Duncker  VI  576  widerlegt,  hier  ist 
nur  nöthig  von  Kerinthos  zu  sprechen.  Dass  dieser  im  Norden  der  Insel 
auf  der  Ostküste  gelegene  Orl  seit  lange  oder  von  jeher  zu  Histiaia, 
nicht  zu  Chalkis  gehört  habe,  geht  aus  Strab.  445  keineswegs  hervor: 
dort  heisst  es  nur,  dass  EUops  der  Gründer  von  EUopia  auch  Histiaiai 
Perias,  Kerinthos,  Aidepsos  und  Orobiai  erworben  habe;  dagegen  wird 
von  Skymnos  576  (d.  i.  von  Ephoros)  vorausgesetzt,  dass  Kerinthos  der 
grösste  Ort  des  chalkidischen  Gebiets  war.  Führer  der  ionischen  Gründer 
von  Chalkis  war  nach  Strab.  445  (vgl.  Plutarch  quaest.  graec.  22)  Kothos; 
wenn  Skymnos  von  ihm  Kerinthos  gründen  lässt,  so  erklärt  sich  dies 
daraus,  dass  er  die  Gründung  der  Stadt  Chalkis  selbst  in  eine  frühere  Zeit 
versetzt,  indem  er  sie  einem  Sohne  des  Erechtheus  beilegt:  als  Schöpfung 
jenes  Oikisten  nennt  er  daher  den  bedeutendsten  Ort  ihres  Gebiets.  Dunkel 
bleibt  nur,  aber  auch  bei  jeder  andern  Auslegung,  die  Erwähnung  der 
Kypseliden  und  jedenfalls  hat  man  keinen  Grund,  mit  K.  F.  Hermann 
Rh.  Mus.  1832  p.  94  unsere  Stelle  auf  den  zwischen  Eretria  und  Chalkis 
um  das  lelantische  Gefilde  geführten  Krieg  zu  beziehen  und  sie  desswegen 
dem  Theognis  abzusprechen.  Dass  Periandros  oder  ein  anderer  Kypselide 
an  demselben  theilgenommen,  ist  weder  bezeugt  noch  wahrscheinlich:  die 
Betheiligung  anderer  Staaten  war  nach  Thukydides  115  nur  verhältniss- 
mässig  eine  starke,  und  aus  Herodot  V  99  ist  zu  schliessen,  dass  ausser 
den  beiderseitigen  Colonien  und  einzelnen  Freiwilligen  wie  dem  von  Plut. 
amatorius  17  genannten  Thessaler  nur  Miletos  den  Eretriern,  Samos  den 
Chalkidiern  zu  Hülfe  gekommen  war.  Aus  der  Theilnahme  der  thrakischen 
Colonien  hat  Hermann  den  triftigen  Schluss  gezogen,  dass  jener  Krieg 
frühestens  in  den  letzten  Decennien  des  VIII.  Jahrhunderts  gespielt  hat; 
der  bei  seinem  Anfang  abgeschlossene  Vertrag,  sich  ferntragender  Waflfen 
zu  enthalten  (Strab.  448),  fällt  geraume  Zeit  vor  Archilochos,  welcher 
diese  Enthaltung  bereits  als  Sitte  der  Euboier  ansieht  und  jene  Ursache 
ihrer  Entstehung  gar  nicht  kennt,  fragm.  3  bei  Plutarch  Theseus  5. 
Der  Krieg  hat  demnach  um  700  v.  Ch.  stattgefunden.  Nachkommen 
des  Kypselos  in  weiblicher  Linie  gab  es  auch  in  Athen:  der  Philaide 
Miltiades,  Sohn  des  Kypselos,  ist  wohl  ein  Enkel  oder  Urenkel  des  Ty- 
rannen gewesen,  vgl.  Herodot  VI  35  mit  VI  128.    An  seinen  Stiefneffen 
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Miltiades,  den  Marathonsieger,  erinnert  Gutschmid  bei  Flach,  Lyrik  S.  410; 
freilich  liess  sich  dieser  erst  beim  Misslingen  des  ionischen  Aufstandes  in 
Athen  nieder.  Man  könnte  etwa  an  Isagoras,  den  Urheber  des  von 
Theognis  gemeinten  Krieges  denken:  der  Name  seines  Vaters  Tisandros 
kehrt  im  Philaidenhause  wieder  (Herod.  VI  128);  gehörte  er  durch  seine 
Mutter  zu  diesen,  so  würde  sich  auch  seine  hervorragende  Stellung  in 
Athen  während  der  Abwesenheit  des  Miltiades  passend  erklären. 

Die  Hertzbergsche  Deutung  hat  ausser  Duncker  und  Gutschmid  nur 
wenig  Anhänger  gefunden,  offenbar  desswegen,  weil  die  auf  einen  drohenden 
Perserkrieg  hinweisenden  Stellen  nicht  zu  ihr  zu  passen  schienen.  Und 
doch  fehlte  gerade  damals  nicht  viel,  so  wären  die  Perser  den  Megarern 
feindlich  ins  Land  gekommen.  Als  der  König  Kleomenes  Ol.  73,  1.  508/7 
mit  Schimpf  und  Schande  aus  der  Akropolis  Athens,  welche  ihm  Isagoras 
in  die  Hand  gespielt  hatte,  abziehen  musste,  da  wussten  die  Athener, 
schreibt  Herodot.  V  73,  dass  ihnen  ein  schwerer  Krieg  mit  Sparta  bevor- 
stand; sie  mussten  sich  auf  den  Heranzug  des  peloponnesischen  Bundes- 
heeres  gefasst  machen,  ja  die  Spartaner  knüpften  auch  mit  Boiotien  und 
Chalkis  Unterhandlungen  an,  welche  zu  einem  gleichzeitigen  Angriff  auf 
Attika  von  drei  Seiten  her  führen  sollten.  Aus  solcher  Noth  glaubten 
die  Athener  nicht  anders  Rettung  zu  finden  als  durch  Eingehung  eines 
Bundes  mit  den  Persern.  Eine  Gesandtschaft  gieng  nach  Sardes  zu  dem 
Bruder  des  Grosskönigs,  sie  erhielt  das  Versprechen  der  Hülfe,  aber  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  Erde  und  Wasser  reichten.  Schweren 
Herzens  sagten  nach  gepflogener  Berathung  die  Botschafter  zu.  Heim- 
gekehrt ernteten  sie  schwere  Vorwürfe,  Her.  V  73  alriai^  /ueydXag  bIxov; 
dies  mag  geschehen  sein,  nachdem  die  Athener  gerettet  waren,  ohne  die 
persische  Hülfe  zu  bedürfen;  möglich  auch,  dass  bei  der  Heimkehr  der 
Gesandten  Athen  schon  geborgen  war.  Im  andern  Fall  haben  die  Athener 
gewiss  nicht  verfehlt,  nach  aussen  sich  des  mächtigen  Bundesgenossen 
zu  rühmen  imd  vielleicht  war  auch  die  Absendung  der  Botschaft  mit 
Ostentation  betrieben  worden.  Die  Feinde  Athens  mussten  jetzt  fürchten, 
dass  die  asiatischen  Barbarenhorden,  dass  die  Meder,  deren  blosser  Name 
damals  schon  hinreichend  war,  Hellenenherzen  zittern  zu  machen  (Herod. 
VI  112),  mit  den  Athenern  in  das  Bundesgebiet  einfallen  und  Greuel 
aller   Art   verüben   würden:    welche    Stadt   des   peloponnesischen  Bundes 
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würde  dann  eher  den  Anprall  solcher  Feinde  zu  fühlen  bekommen  als 
Megara,  das  an  Athen  unmittelbar  angrenzte  und  nicht  wie  die  andern 
den  korinthischen  Isthmus  zur  Deckung  nehmen  konnte.  Die  Gefahr  war 
um  so  grösser,  als  selbst  innerhalb  des  Bundes  Athen  gegenüber  keine 
Einhelligkeit  der  Absichten  bestand,  wie  denn  eben  durch  das  Wider- 
streben der  Korinther  der  Feldzug  des  Kleomenes  ins  Stocken  gerieth. 
Auf  diese  doch  wohl  schon  vorher  sich  verrathende  Gesinnung  und  auf 
die  zwischen  den  zwei  Spartanerkönigen  bestehende  Uneinigkeit  einerseits, 
auf  das  unbillige  und  zugleich  unpolitische  Vorgehen  des  Kleomenes  andrer- 
seits lässt  sich  Theogn.  780  beziehen:  rj  yap  eywye  dfdoix  onpQadiriv  iaofHvy 
xai  araaiv  ^Elli^yioy  kao(f.d^6(}oy. 

Die  Zeit  des  Einzugs  der  Spartaner  in  die  Akropolis  Athens  und 
ihrer  Capitulation  steht  dadurch  fest,  dass  Isagoras  das  Amt  des  ersten 
Archonten,  welches  ihm  Gelegenheit  gab,  die  Burg  zu  verrathen,  OL  73,  1. 
508/7  bekleidet  hat,  Dionys.  Hai.  ant.  V,  1.  Dem  nächsten  Jahre  ver- 
muthlich  gehören  die  von  Theognis  berührten  Verhältnisse  und  Vor- 
gänge an:  dieses  aber  liegt  genau  647  Jahre,  wie  Suidas  angibt,  nach 
der  troischen  Epoche  1154/3.  Hiezu  stimmt  auch,  was  sich  über  die 
Zeit  einer  andern  Schrift  des  Theognis  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
lässt,  Suid.  ty()aiff6y  ikfyeiay  tlg  zovs  oiüfUyrag  zioy  JSv^faxovaiiay  iy  xfl 
7jokio(}xia,  Aus  jenen  Zeiten  ist  nur  eine  Belagerung  von  Syrakus  be- 
kannt, veranstaltet  durch  Hippokrates,  welcher  498  —  491  über  Gela 
herrschte  und  sich  viele  Sikeliotenstädte  unterwarf,  Herod.  VII  154.  Sie 
mag  495  oder  494  stattgehabt  haben:  der  spätere  Tyrann  Gelon,  welcher 
sich  bei  ihr  und  anderen  ähnlichen  Gelegenheiten  als  Leibwächter  des 
Hippokrates  ausgezeichnet  hatte,  erfuhr  die  Beförderung  zum  Hipparchen, 
welche  er  diesen  Leistungen  verdankte,  nicht  lange  nach  der  Thron- 
besteigung desselben,  Her.  VII  154  fierd  ov  noklöy  /povoy. 

Simonides  I  und  Archilochos. 

Suid.  2ifi(x)yiSrig  K{fiytw  lä/uo^ivog]  yeyoye  (fe  jueiä  vq'  sttj  twv  Tffouscwr. 
Aus  den  vorherg.  Worten  ky  rä  anüixiOjiKp  rfjg  ^A/j^o^ov  iaxakt]  xal  avrog 
tiyeuwy  vno  2a/ni(jDy  zieht  Gutschmid  bei  Flach  Hesych.  p.  LXXI  den 
triftigen  Schluss,  dass  in  der  Quelle  auch  von  Archilochos  (über  welchen 
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Suidas  keinen  Artikel  bietet)  und  seiner  angeblichen  Gründung  auf  Tbasos 
die  Rede  gewesen  war;  ohne  Zweifel  war  wie  Theognis  mit  Phokylides, 
80  Archilochos  mit  dem  älteren  Simonides  in  gleiches  Jahr  gesetzt,  was 
bei  Eusebios  wirklich  der  Fall  ist,  und  Clemens  ström.  I  333  andeutet: 
SifAWvidrig  xar  'Aqx^Ioxov  (pe()€zai;  eben  desswegen  wollte  Volkmann 
avyxQ^^^  ^^Q/J^o^ov  nach  avrog  einsetzen.  Die  troische  Epoche  des 
Eratosthenes  bei  Suidas  voraussetzend  vermuthet  Rohde  Rh.  Mus.  XXXVI 
559  vqz  oder  vqt^  woraus  die  500  Jahre  anderer  abgerundet  seien, 
Tatian  35  ertifüi  avv  i^p//Ao;fai  yeyovivai  röy  "OjLif]()oy,  6  (Jf  ji^x^Xoxog 
^xuaof  7i€()l  üXvfiniada  T{fiTriv  xat  bIxoöttiv  xara  Ivyrjy  röy  ylvdhv  twv 
'Iliaxdjy  varegor  ntyraxociüig;  Eusebios  can.  Abr.  914;  Synkellos  p.  339: 
denn  von  1183  habe  Niemand  mit  500  Jahren  auf  Ol.  23  =  688/4  v.  Ch. 
gelangen  können.  Doch  war  dies  in  der  That  möglich  bei  inclusiver 
Zählung,  oder  wenn  man,  was  auf  dasselbe  hinausläuft,  mit  Hieronymus 
(quingentesimum  annum)  das  letzte  Jahr  unvollendet  nahm,  auch  schreibt 
Synkellos  vorsichtiger  Weise  juerä  hrrj  tp  nov:  das  500.  Jahr  seit  1184/3 
ist  Ol.  23,  4.  685/4,  vgl.  den  Schluss  dieses  Abschnitts.  Es  sind  also 
eigentlich  499  Jahre  gemeint  und  mit  diesen  lassen  sich  die  490  sehr 
wohl  in  Einklang  bringen.  Die  erwähnten  Bibelgelehrten  haben  den 
Anfangsterminus  missverstanden:  Theopompos,  welcher  unter  den  sre^foi 
zu  verstehen  ist,  gewann  die  runde  Zahl  500  dadurch,  dass  er  statt  der 
Eroberung  Troias  den  9  volle  Jahre  früheren  Anfang  der  Belagerung 
zum  Ausgangspunkt  nahm,  Clemens  ström.  I  389  ('honounog  iy  rfj  T^aaapa- 
xoOTfi  TQiTfi  Twy  ^iXiTiTiiscivy  fiera  h?!  ntyiaxoaia  rwy  inl  ^Ihoy  (vulg. 
Tki(p)  arQaTBvaavTioy  ysyoyfyai  xby  "^ÜfirjQoy  ioTo^jel,  Theopompos  gebrauchte 
also  die  nämliche  Aera  und  folgte  in  Betreff  des  Archilochos  der  näm- 
Uchen  Quelle  wie  Hesychios;  doch  ist  die  Aera  nicht  die  eratosthenische 
gewesen:  die  alten  Bibelforscher  haben  hier  und  anderwärts^)  bei  Er- 
wähnung der  troischen  Epoche  vorschnell  das  ihnen  geläufige  Datum 
1184/3  vorausgesetzt  und  hienach  theil weise  auch  die  ihnen  vorliegenden 
Angaben  umgeändert. 

Bei  der   Epoche    1154/3    bringen    die    490    Jahre    die    Blüthe    des 
Simonides   und   Archilochos    in   Ol.    29,    1.    664/3   =   Abrah.    1353    des 


1)  Vgl.  über  Arktinos  und  zn  Epoche  1096. 


526 

Eusebios:  in  dieses  Jahr  setzt  Hieronymus  (MPR)  die  eusebische  Notiz, 
deren  griech.  Text  bei  Synkellos  ^Aqx^^^X^^  ^^^  JEi/xwvidrig  xal  ^Aifiajo^syas 
oi  juovatxot  iyviJDifiXfOvxo  lautet;  die  Varianten  1351  AF  Armen,  und  1352  B 
widerlegt  der  älteste  Ausschreiber  Kyrillos,  da  er  OL  29  angibt.  Dasselbe 
Datum  hatte  vermuthlich  auch  Nepos  im  Sinn,  Gellius  XVII  21  Archi- 
lochum  Nepos  Cornelius  tradit  TuUo  Hostilio  regnante  fuisse  poematis 
darum:  Tullus  regiert  nach  ihm  669—637,  s.  Rh.  Mus.  XXXV  20.  Es 
ist  wohl  zunächst  aus  Eratosthenes  oder  ApoUodoros,  den  Nepos  auszu- 
schreiben pflegt,  geflossen;  seine  erste  Quelle  aber  ist  jedenfalls  Aristoxenos, 
der  Schüler  des  Aristoteles,  eine  literarhistorische  Autorität  ersten  Rangs : 
denn  die  letzten  Worte  der  Notiz  sind  offenbar  mit  Gutschmid  bei  Flach 
in  xar  ^Aifiaro^evov  röy  uovaixoy  zu  verbessern,  woran  schon  Karl  Müller 
gedacht  hatte:  lambographen  werden  nicht  als  Musiker  bezeichnet,  ebenso 
wenig  Komiker  wie  Aristoxenos  aus  Selinus,  auf  welchen  man  die  Notiz 
hat  beziehen  wollen;  auch  ist  Selinus  erst  626  (nach  Diodor  650)  ge- 
gründet worden,  und  der  Komiker  wahrscheinlich  mit  Flach  Gesch.  d. 
Lyrik  253  fg.  in  das  VI.  Jahrhundert  zu  setzen.  Gyges,  ein  Zeitgenosse 
des  Archilochos  nach  fragm.  25  bei  Aristot.  rhet.  III  17  und  Plutarch  de 
tranquill.  10  ov  fioi  ra  Jvyeü)  rov  noXvxffvoov  ^ttUi,  regierte  nach  Herodot 
716  —  678,  nach  Julius  Africanus  in  den  Excerpta  Barbari  697  —  661, 
nach  Eusebios  im  Kanon,  welcher  wahrscheinlich  dem  Eratosthenes  folgt 
(Kyaxares  und  Astyages  p.  13),  699 — 663;  dass  Euphorion  bei  Clemens 
ström.  I  389  seinen  Anfang  708  setzt,  erklärt  sich  daraus,  dass  Archilochos 
irrig  zum  Gründer  von  Thasos  gemacht  wurde,  s.  Geizer  Rh.  Mus.  XXX  251. 
Alle  diese  Ansätze  erscheinen  zu  hoch:  laut  der  Keilinschrift  bei  Geizer 
a.  a.  0.  231  empörte  sich  Gugu,  König  des  Landes  Ludi  im  Bund  mit 
Pisamilki,  König  von  Muzur  (Aegypten)  gegen  die  Oberherrschaft  Assur- 
banipals  von  Ninive;  dieser  regierte  668 — 626,  Psammetich  aber  wurde 
im  Jahr  664,  welches  in  den  niedrigsten  der  obigen  Ansätze  schon  in  das 
Ende  des  Gyges  fällt,  erst  Herrscher  eines  kleinen  Theils  von  Aegypten, 
und  mit  Recht  vermuthet  Geizer  einen  Zusammenhang  jener  'Empörung' 
mit  dem  mehrjährigen  Aufstand,  welcher  um  650  im  assyrischen  Reiche 
stattfand.  Die  Sonnenfinsterniss  endlich,  welche  Archilochos  fr.  14  bei 
Stob.  flor.  110,  10  Zsvg  narriQ  Vlvunitov  ix  ^ifai]fxß(fuig  tf}rjX€  vvxx 
djiox()vi/jag   (pdog   riXiov    lafinopTog   erwähnt,    kann   nach    Oppolzer    Akad. 


527 

Sitzungsb.  Wien  1882.  Bd.  86,  1  ff.  keine  andere  als  die  vom  6.  April  648, 
nach  seiner  Berechnung  um  9  Uhr  Morgens,  gewesen  sein. 

Die  Blüthezeit  des  Archilochos  fällt  hienach  um  645,  womit  das 
Datum  des  Aristoxenos  664  keineswegs  in  Widerspruch  steht.  Aus  der 
Gleichzeitigkeit  mit  Gyges  liess  sich  ein  bestimmtes  Jahrdatum  für  die 
Blüthe  des  Archilochos  nicht  gewinnen;  nur  als  Nothbehelf,  wenn  kein 
anderes  Anzeichen  vorlag,  würde,  wie  das  in  andern  Fällen  geschehen 
ist,  die  Versetzung  des  Dichters  in  das  erste  Jahr  des  Königs  gedient 
haben;  für  dieses  ist  aber  664  doch  wohl  zu  spät.  Dagegen  besass  man 
bei  Simonides  ein  sicheres  Datum  seiner  Thätigkeit:  das  der  Samier- 
wanderung  nach  Amorgos,  welches  ohne  Zweifel  in  den  Jahrbüchern 
{(o^oi)  der  Samier  verzeichnet  war  und  den  aus  ihnen  gezogenen  Werken 
eines  Eugaion  u.  a.  entnommen  werden  konnte.  Mit  Bergk  sehen  wir 
daher  das  Blüthenjahr  beider  Dichter  für  das  Datum  jener  Gründung  an. 
Nur  scheinbar  verschieden  ist  das  Datum  beider  bei  Proklos  in  Photios 
cod.  239  idfißcoy  noiTjzal  irfp;ftXo;fOff  kal  2ifiwvLdrig  xal  ^Inmäva^^  (av  b  utv 
ngdhog  im  Fvyov  6  ^i  in  l^rayiov  rov  Maxedovog  UnndiyaS  ^i  xaxa 
Ja^elor  ijxfia^e.  Unter  den  makedonischen  Königsnamen  des  VIII.  und 
VII.  Jahrhunderts:  Karanos,  Koinos,  Tyrimmas,  Perdikkas,  Argaios,  Phi- 
lippos, Aeropos  kommt  dem  corrupten  'Avaviüv  der  fünfte  am  nächsten, 
und  ist  daher  mit  Clinton  in  l4{fyaiov  zu  schreiben.  Die  von  Manchen 
befremdlich  gefundene  Nennung  eines  makedonischen  Königs,  mit  welchem 
Simonides  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  persönlich  nichts  zu  schaffen  ge- 
habt hat,  lässt  sich  blos  daraus  erklären,  dass  in  der  von  Proklos  be- 
folgten Zeittafel  das  Blüthenjahr  des  Archilochos  mit  dem  Regierungs- 
anfang desselben  zusammenfiel.  Letzteren  setzt  Julius  Africanus  und  der 
falsche  Eusebios  bei  Schoene  I  app.  90  in  Ol.  23,  4.  685  (Eusebios  ein 
Jahr  später);  dies  ist  aber  nach  eratosthenischer  Aera  das  500.  Jahr 
nach  Troia,  in  welches  die  Späteren  Archilochos  und  ohne  Zweifel  auch 
Simonides  gesetzt  haben. 

SibyUa. 

Suid.  JSißvXla  ^AnoXkiovog  xal  yta/xiag  —  tag  ^i  ^'EQfiinnog,  Oeoda)QOV 
*E(fvd-(faia  —  äkkoi  JSafiiar  ido^aaav.  yiyoye  ^i  Toig  X9^^^^^  '^^^  Tffcoixfjg 
aixoaewg  fjisrä  hri  vny    xal  avyerdiaro  ßißXia  zavra'  ne(fl  nakudiy,    .u^i-Tj, 
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X(ff](Jf^ovg.  Derselbe:  ^H^otpiXa  17  xal  JSißvXka  'EQv&gaia,  QsodioQov  &vydTri(f. 
Wie  die  483  Jahre  mit  der  tröischen  Epoche  1183  in  Einklang  ge- 
bracht werden  können,  hat  Niemand  gezeigt;  die  Epoche  1153  führt  auf 
Ol.  27,  2.  671/0.  Dieses  Datum  hat  wohl  auch  Eusebios  vorgefunden,  ob- 
gleich die  Varianten  seiner  Ueberlieferung  auf  einige  Jahre  später  führen: 
AF  Abr.  1349  (=  Ol.  28,  1.  668/1),  B  1350,  MPR  1351,  Armen.  1353. 
Aus  Julius  Africanus  gibt  Leon  bei  Gramer  Anecd.  Par.  II  264  unter  König 
Josias  672 — 641:  xara  rovjovg  rovg  xQoyovg  JSißvXXa  iv  J^auip  iyytOQi^ero 
xal  To  Bv^avTiov  ixxiad^ri,  also  zwischen  672  und  dem  Gründungsjahr  von 
Byzantion  661.  Die  Erklärung  des  Datums  suchen  wir  bei  Solinus  2,  18; 
hanc  Herophile  Erythraea  insecuta  est  Sibyllaque  appellata  est  de  scientiae 
parilitate,  quae  inter  alia  magnifica  Lesbios  amissuros  Imperium  maris 
multo  ante  praemonuit  quam  id  accideret.  Nur  das  Ende,  nicht  den 
Anfang  der  lesbischen  Seeherrschaft  hatte  sie  vorausgesagt,  lebte  also  zur 
Zeit  derselben  und  zwar,  weil  sie  das  Ende  sehr  früh  verkündet  hatte, 
am  Anfang;  da  durfte  die  Sitte,  einen  Schriftsteller  nach  dem  ersten 
Jahr  einer  zeitgenössischen  Herrschaft  zu  datiren,  wohl  angebracht  er- 
scheinen. Die  lesbische  Thalassokratie  dauerte  nach  dem  armen.  Eusebios 
96  Jahr^;  die  69  des  Hieronymus  sind,  wie  das  Datum  der  nächsten 
lehrt,  verschrieben.  Ihren  Anfang  setzen  die  Varianten  um  Abr.  1 346  = 
Ol.  27,  2.  671,  nämlich  F  1344,  B  Armen.  1345,  A  1346,  MPR  1347; 
ein  Vergleich  mit  den  Daten  und  der  Dauer  der  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Thalassokratien  lehrt,  dass  1345,  1346  oder  1347  das 
Ursprüngliche  gewesen  ist. 

Arktinos. 

Suid.  li(JXT7vog  Trileu)  tov  Nairno)  dnoyovog,  Mikrjoiog^  knonoiog,  jLiaSrjT^g 
'UuTi(JOV  wg  Uyei  b  KXaC,ofiiviog  l4(jneuayy  iy  T(p  7iB()l  ^OjtiTKfov,  yByoycjg  xard 
Tijy  9^  üKvfiTudda  jueTa  rer^faxonia  ht]  rtSy  TQioixdiy,  Statt  TtcQaxmta 
schreibt  E  f/;  V,  die  eine  der  zwei  besten  Hdschr.,  vi  und  über  der 
Zeile  l.  Um  die  Olympiadenzahl  mit  der  tröischen  Epoche  1183  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  schreiben  Rohde  und  Bergk  vfi  hq; 
Sengebusch  hatte  a  okvjunidffa  und  vr{  errj  verlangt.  Denselben  Zweck 
verfolgte  wohl  schon  der  Schreiber  des  V,  wenn  er,  wie  vermuthet  werden 
darf,    die  30  zu  410  addirt  wissen  wollte;    um  so  gewisser   ist  es  dami, 
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dass  er  in  seiner  Vorlage  vi  gefunden  hat.  Die  Wahrscheinlichkeit 
spricht  hier  wie  überall,  wo  Versehensfehler  vorliegen,  dafür,  dass  die 
einfache  Zififer  aus  der  zusammengesetzten,  v  aus  vi  hervorgegangen  ist; 
bestätigt  wird  es  dadurch,  dass  die  eusebische  Notiz  l4()}niyog  Miltjoioi; 
knonoiog  in  den  besten  Hdschr.  (AMP  nebst  R)  der  besseren,  d.  i.  der 
lateinischen  Uebersetzung  bei  Abr.  1242  =  OL  1,  2.  775/4  steht  ^): 
offenbar  hat  Eusebios  oder  sein  Vorgänger  dies  Datum  gewählt,  weil  es 
dem  410.  Jahr  nach  der  troischen  Epoche  des  Eratosthenes  entspricht; 
vgl,  p.  525.  Hesychios  meint  410  Jahre  nach  1154/3,  also  OL  9,  1.  744/3. 
In  oder  um  diese  Zeit  setzt  Eusebios  den  von  Suidas  nicht  behandelten 
]Eumelos:   Eumelus  Corinthius   versificator  agnoscitur.  Armen.  1272,    MR 

1273  (=  OL  9,  1.  744),  APBF  1275;  die  9.  Olympiade  steht  aus  Kyrillos 
fest.  Eumelos  wurde  aber  mit  Arktinos  in  gleiche  Zeit  gesetzt,  Euseb. 
au  1257  (Var.  1254  1255)  Eumelus  poeta  qui  Bugoniam  et  Europiam, 
et  Arctinus  qui  Aethiopida  composuit  et  lliu  persin,  agnoscitur.  Eumelos 
^ar  der  Dichter  des  Processionsliedes,  welches  der  Messenierkönig  Phintas 
zu  Ehren  des  Gottes  von  Delos  singen  Hess,  Pausan.  IV  4.  33.  V  19; 
unter  dem  Sohn  und  Nachfolger  desselben,  Androklos  brach  743  der 
xnessenische  Krieg  aus.  Auf  die  Abfassungszeit  jenes  nyoGodiov  aaua  könnte 
eich  das  frühere  eusebische  Datum  des  Eumelos  beziehen,  763/760  v.  Ch. 
Das  andere  bezeichnet  wohl  sein  spätestes  nachweisbares  Auftreten;  er 
«rlebte  noch  die  Thaten  des  Archias,  Clemens  ström.  I  338  Evfirjko;; 
^  Koffiv&iog  (keyerai)  inißeßlrixfyai  i^p/t«  rtp  JEv^faxavaag  yjiaayri.  Damit 
ist  nicht  nothwendig  gesagt,  dass  er  noch  während  der  Gründung  von 
Syrakus  (Ol.  11,  4.  732)  oder  bei  ihr  thätig  gewesen  ist:  der  angebliche 
Sturz  der  Bakchiaden,  welchen  der  Frevel  des  Archias  an  Aktaion  herbei- 
führte, bestand  in  der  Aufhebung  des  Bakchiadenkönigthums  (Philologus 
XXVIII  414  ff.),  diese  aber  fällt  nach  Ephoros  (s.  Epoche  1136)  90  Jahre 
vor  Kypselos,  also  Ol.  8,  2.  746.  Bei  diesen  Wirren  könnte  Eumelos  eine, 
vielleicht  vermittelnde  Rolle  gespielt  haben;  ihre  schliessliche  Lösung 
fanden  sie  in  der  Auswanderung  des  Archias  und  Chersikrates. 

lieber  die  Zeit  des  Arktinos  besitzen  wir  ausserdem  nur  ein  Zeugniss, 
aber  das  eines  Schülers  des  Aristoteles,  Clem.  ström.  I  338  ^aveiag  tjqo 

T%(}nav3(fov    ndsig   Atox^y    t.ov   Atoßiov   irfp/iAo/oi;    vccorfpoy    ipi^fsi    xov 

1)  BF  Armen.  1241;  Kyrillos  Olymp.  1. 
Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  69 
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T({)nayd{}or^  (hijjmllrja&ai  ^e  rov  yitaxt]v  ^Aifxrivto  xal  yeyixrjxsvai,  Ter- 
pandros  siegte  in  dem  ersten  musischen  Agon  der  lakonischen  Karneien 
OL  26.  676/3;  nach  der  parischen  Chronik  wäre  er  sogar  noch  644 
thätig  gewesen;  Phaneias  müsste  demnach  zu  denen  gehört  haben,  welche 
die  Epoche  des  Gyges  und  mit  ihm  des  Archilochos  in  die  letzten  De- 
cennien  des  VIII.  Jahrhunderts  versetzt  haben.  Doch  fragt  es  sich,  ob 
der  Text  des  Clemens  in  Ordnung  ist.  Wirkte  Lesches  tiqo  TsQnavdQov^ 
so  war  dieser  nicht  bloss  'Affxii-oxoVj  sondern  auch  Aea^ov  y€(6r€(fog,  und 
umgekehrt:  war  Terpandros  ii/p/iAo/oi;  i/«üTfpoj;,  so  durfte  Phaneias  nicht 
bloss  den  Lesches,  sondern  musste  auch  Archilochos  7?po  Teifnaydffüv 
setzen:  warum  drückt  Clemens  oder  Phaneias  zwei  identische  Begriffe  in 
so  abweichender  Form  aus,  anstatt  sie  zu  coordiniren?  Das  formale  Ver- 
hältniss  der  Prädicate  zu  einander  passt  nur,  wenn  ihre  Bedeutung  ver- 
schieden ist;  wir  vermuthen  daher  i^p/tio/or  yeioxBQoy  (pe(fBi  rov  Teif- 
naydifüv.  Dann  erhalten  wir  die  Aufeinanderfolge,  welche  den  besten 
Zeugnissen  entspricht:  Lesches  und  Arktinos  (744)  vor  Terpandros  (676), 
dieser  vor  Archilochos  (664  oder  später). 

Lykurgos. 

Suidas:  AvxoijifYO}^  2jia(jTidTri<;^  youo3hrig,  og  yeyoye  rivy  T(fU}ixiuy 
fjsja  fTtj  y .  fiy  (Jt  fhuag  Tiifin;  naT(}()g  Xa(}ilaov  rov  ßaaikevaayrog  2!7iaQTrig^ 
Evyofwv  dtfslcpög^  xat  ix^farrjoe  riuy  ^Jia(jTiaTd)y  sxri  uß ,  ore  xat  rovg 
yoiwvg  f-'&6T0,  ejitr^ojitvioy  roy  ädtX(f)i(Jovy,  xal  avxbg^)  di  ißaaikevaey  ezr]  irl ^ 
fi€&'  oy  Nixay(f{}og  eri]  Jn]'.  fy^atpe  yonovg.  Statt  des  troischen  Datums  v 
gibt  cod.  V  vermöge  einer  häufig  vorkommenden  Verwechslung  //,  der 
aus  gleicher  Quelle  schöpfende  Scholiast  Piatons  (VI  359  Herm.)  schreibt 
Avxoi  (jyog  ytyot^f  rdiy  T(}U)ix(üy  uf-id  kzf]  y^\  Die  eratosthenische  Epoche 
voraussetzend  vermuthet  K.  F.  Hermann  vS^ ^  weil  von  1184/3  aus  bei 
inclusiver  Zählung  Ol.  1,  1.  7T6/5  das  409.  Jahr  ist;  jedoch  hat  Nie- 
mand die  Olympienstiftung,  an  welcher  Lykurgos  betheiligt  war,  zur 
Bestimmung  seines  Blüthenjahrs  benützt,  und  gerade  der  Buchstabe  v, 
welchen  Hermann  ändert,  wird  durch  die  Uebereinstimmung  beider  Les- 
arten geschützt.  Eine  andere,  zur  eratosthenischen  Epoche  besser  passende 
Conjectur  ist  von  Niemand  aufgestellt  worden,  auch  schwerlich  eine  solche 

1)  D.  i.  oi'rof,  wie  Suid.  'E(faro(jSeffjf,  Stob.  serm.  84,  9  u.  a. 
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ohne  Gewaltsamkeit  zu  erzielen.  Die  Ziffer  des  Jahrhunderts  ist  aus- 
gefallen. Mit  259  359  459  würden  wir,  die  Epoche  1183  vorausgesetzt, 
die  Jahre  925  825  725  erhalten,  von  1153  aus  die  Jahre  895  795  695. 
Offenbar  ist  nur  tv&'  zulässig:  die  höchsten  Datirungen  des  Lykurgos 
reichen  nicht  bis  895  hinauf  und  die  niedrigsten  nicht  herab  bis  725. 
Das  Datum  825  fällt  zwar  in  die  Zeit,  welche  manche  ihm  angewiesen 
haben,  entspricht  aber  keinem  Epochenjahr  desselben;  dagegen  zu  795 
stimmt  die  Notiz  des  lateinischen  Eusebios  Abr.  1221  =  796/5  v.  Chr.: 
Lycurgi  leges  in  Lacedaemonem  juxta  sententiam  ApoUodori  hac  aetate 
susceptae.  Dass  die  Variante  1223  (BFR  Armen.)  falsch  ist,  beweist  der 
Text  des  Armeniers:  Lycurgi  leges  Lacedmone  apud  Apollodorum  XVIII 
anno  Alceminis  und  die  auf  /r/  zurückgehende  Corruptel  bei  Synkellos 
jinoi,X6dü}(}og  Avxovifyov  voutua  iy  ro)  rl  likxaueyoUi;:  denn  das  18.  Jahr 
des  Alkamenes  trifft  im  Kanon  eben  auf  Abr.  1221.  Um  die  1  Jahr 
betragende  Abweichung  des  Hesychios  (795/^4)  zu  erklären,  würde  es  an 
sich  genügen,  das  18.  Jahr  vollendet  zu  nehmen;  doch  findet  sich  die- 
selbe Abweichung  bei  dem  Ende  der  42  Jahre  des  Lykurgos  und  ist 
die  Ursache  beider  in  Vertauschung  der  lakonischen  Jahrepoche  mit  der 
attischen  zu  suchen. 

Dass  ApoUodoros  die  Gesetzgebung  Lykurgs  90  Jahre  nach  seinem 
ersten  Auftreten  gesetzt  haben  soll,  hat  viel  Anstoss  erregt,  aber  ändern 
lässt  sich  an  dem  Zeugniss  nichts;  es  fragt  sich  nur,  wie  das  Datum  zu 
erklären  ist.  Dieses  muss  sehr  gut  verbürgt  gewesen  sein,  wenn  es  Auf- 
nahme in  ein  System  finden  konnte,  mit  welchem  es  sich  ohne  eine 
künstliche  Hypothese  nicht  vereinbaren  lässt:  vielleicht  half  man  sich 
mit  der  Annahme,  die  endgültige  Anerkennung  der  Gesetze  sei  erst  nach 
oder  (wofür  sich  einiges  vorbringen  Hess)  bei  dem  Tode  ihres  Schöpfers 
erfolgt.  In  Wahrheit  entspricht  dasselbe  lediglich  der  älteren,  bis  in  den 
Anfang  der  Diadochenzeit  alleinherrschenden  Chronologie  des  Lykurgos, 
welche  zu  Gunsten  neuer  über  die  Epoche  seines  Zeitgenossen,  wofür 
Homeros  galt,  aufgekommenen  Ansichten  zuerst  von  Ephoros,  dann  von 
Sosibios  und  später,  nachdem  inzwischen  Timaios  mit  der  Unterscheidung 
eines  älteren  und  jüngeren  Lykurgos,  Kallimachos  aber  mit  der  einer 
ersten  und  zweiten  Olympienstiftung  (828  und  776)  Vermittlungswege 
eingeschlagen  hatten,  unter  Modification  der  Hypothesen  des  Ephoros  und 

69* 
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Kallimachos  von  Eratosthenes  um  fast  ein  Jahrhundert  erhöht  worden  ist. 
Ob  bei  dem  Leobotes,  dessen  Vormund  Lykurgos  von  Herodot  genannt 
wird,  an  den  vierten  König  der  älteren  Linie  zu  denken  ist,  steht  dahin*); 
sicher  ist  nur,  dass  die  Einsetzung  der  Ephoren,  welche  Herodot  dem 
Gesetzgeber  zuschreibt,  der  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  angehört; 
Thukydides  I  18  stellt  die  Einführung  der  neuen  Ordnung  kurz  vor  804, 
d.  i.  von  den  zwei  Ansichten,  welche  über  ihre  Zeit  bestanden,  theilt  er 
die,  welche  sie  in  den  Anfang  der  Vormundschaft  verlegten,  während 
das  Datum  795  an  die  Heimkehr  Lykurgs  von  der  grossen  Reise  an- 
knüpft. Zu  denen,  sagt  Plut.  Lyk.  1,  welche  Lykurgos  als  Genossen  des 
Iphitos  in  der  Gründung  der  olympischen  Spiele  bezeichneten,  gehört  der 
Philosoph  Aristoteles,  welcher  zum  Beweis  den  seinen  Namen  aufzeigenden 
Diskos  zu  Olympia  anführt'^.  Diese  Scheibe  wurde  noch  zu  Pausanias 
(V  20,  1)  Zeit  dort  vorgezeigt  und  alle  auf  uns  gekommenen  Schrift- 
steller, welche  den  Iphitos  erwähnen,  erklären  ihn  für  den  Schöpfer  der 
Ekecheirie  und  der  Spiele  des  Jahres  776;  desgleichen  meldet  der  viel- 
belesene Athenaios  p.  635,  dass  Lykurg  und  Iphitos  nach  allgemeiner 
Angabe  die  erste  gezählte  Olympienfeier  abgehalten  hätten. 

Der  Diskos  allein  war  es  nicht,  was  den  Philosophen  in  seiner  An- 
sicht bestärkte ;  seinem  Geist  schwebte ,  wie  die  Andeutungen  in  der 
Politik  II  6,  8  u.  a.  lehren,  ein  Gesammtbild  der  Geschichte  vor,  die 
sich  in  der  Peloponnesos  um  die  erste  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts 
abgespielt  hatte;  von  dem  chronologischen  Rahmen  derselben  hat,  aller- 
dings unverstanden  und  entstellt,  Hesychios  ein  Stück  erhalten.  18  Jahre 
regierte  Charilaos,  42  Lykurgos.  Dies  sind,  wie  Rhode  Rh.  Mus.  XXXVI  540 
bemerkt,  zusammen  die  60  Jahre,  welche  in  Diodors  Liste  Charilaos 
allein   hat;    der   Scholiast   Piatons   gibt   die    18  Jahre    dem    Lykurg   als 

1)  Auch  von  den  Königen  der  jüngeren  Linie  Anaxandrides,  Archidamos,  Anaxilaos,  Leo- 
tychides,  Hippokratidea,  Agis  bei  Herodot  VIII  131  wissen  die  anderen  Verzeichnisse  nichts. 

2)  Dass  das  später  zn  Olympia  aufgestellte  Bildwerk  nur  den  Iphitos  von  der  Ekecheiriif' 
bekränzt  zeigte  (Pausan.  V  10,  10),  beweist  nichts  gegen  die  Theilnahme  des  Lykurgos ;  als  Gesetz- 
geber war  er  laut  der  grossen  Rhetra  (Plut.  Lyk.  6)  wie  Solon,  die  Decemvim  u.  a.  zugleich 
Regent  des  Staates  und  Träger  seiner  Hoheit;  dass  erst  716  ein  Stadionike  aus  Sparta  genannt 
wird,  beweist  nicht,  dass  vorher  kein  Spartaner  an  den  Spielen  theilgenommen  hat,  und  es  erklärt 
8ich  zum  Theil  daraus,  dass  die  776  behauptete  Hegemonie  ihnen  bald  nachher  von  Pheidon  ent- 
rissen wurde,  während  des  messenischen  Krieges  aber  sie  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  waren, 
vgl.  Philol.  XXIX  245  ö. 
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Vormund,  was  Rohde  vorzieht  und  zu  einer  gewaltsamen  Transposition 
im  Texte  des  Suidas  benützt;  der  Scholiast  vergass  aber,  dass  die  Jahre 
der  Vormundschaft  nicht  dem  Vormund,  sondern  dem  Mündel  zählen. 
Gutschmid  bei  Flach  Hesych.  p.  LXX  rechnet  die  42  Jahre  auf  die  Vor- 
mundschaft und  Gesetzgebung  Lykurgs  und  lässt  sie  wegen  Thukyd.  118 
und  Eusebios  Abr.  1197  im  J.  819  beginnen;  Thukydides  hat  aber  ein 
späteres  Jahr  im  Sinn,  wenn  er  die  Gesetzgebung  wenig  über  400  Jahre 
vor  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  setzt:  419  würde  dem  An- 
fang desselben  näher  gewesen  sein  als  dem  Ende,  und  Eusebios  hat  nur 
den  von  einem  Vorgänger  ausgesprochenen  Synchronismus  Lykurgs  mit 
dem  Ende  des  assyrischen  Reichs,  welches  Velleius  I  6  in  das  J.  843 
setzt,  auf  sein  Datum  dieses  Ereignisses  übertragen.  Nicht  besser  be- 
gründet ist,  was  Gutschmid  hinzufügt:  z.  B.  dass  Ephoros  Lykurgs  Gesetz- 
gebung in  das  J.  870  verlegt  habe,  s.  unten  zu  Epoche  1136.  Von  den 
18  Jahren  des  Charilaos  kommen  im  Sinn  der  älteren  Ueberlieferung 
nur  die  ersten  auf  die  Vormundschaft  des  Lykurgos:  als  Lykurgos  von 
der  grossen  Reise  zurückkehrte,  fand  er  den  Charilaos  als  Tyrannen  vor, 
Aristot.  pol.  V  10,  3;  dieser  war  also  der  Unmündigkeit  bereits  ent- 
wachsen. Lykurg  stürzte  denselben  vom  Thron,  schreibt  der  Compilator 
des  Aristoteles,  Herakleides  pol.  24  rvifavvixdig  ä()xoyTa  fiexiaxriae;  dann 
wurde  ihm,  fügen  wir  ergänzend  hinzu,  mit  Genehmigung  des  delphischen 
Gottes  die  Regierung  auf  unbestimmte  Zeit  als  yo/io9^BTTjg  übertragen. 
Erst  die  Späteren  haben  ersonnen,  dass  Charilaos  beim  Tode  seines  Vaters 
noch  nicht  geboren  war:  so  konnte  das  Königsregiment,  welches  Lykurg 
ausgeübt  hatte,  wenigstens  auf  8  Monate  (Plut.  Lyk.  3)  ihm  zukommen, 
ohne  dass  er,  das  Ideal  eines  gerechten  Mannes,  Jemandes  Rechte  verletzte, 
und  da  auch  18  Jahre  später  Charilaos  zwar  Vater  (Plut.  Lyk.  3  extr.) 
aber  noch  nicht  mündig  war,  der  zurückkehrende  Oheim  wieder  als  Vor- 
mund die  Regierung  ohne  den  bei  Aristoteles  vorauszusetzenden  Bürger- 
krieg übernehmen. 

Das  Datum  795  (lakonischen  Stils,  anfangend  mit  Oktober  796)  ent- 
spricht ohne  Zweifel  dem  ersten  der  42  Regierungsjahre  Lykurgs:  die 
Gesetzgebung  wurde  verschieden  bestimmt.  Der  Anfang  des  Charilaos 
und  damit  der  Vormundschaft  Lykurgs  fallt  dann  813;  dies  ist  also 
wohl   das   von  Thukydides   gemeinte  Jahr.     Die   42  Jahre   seiner  Wahl- 
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regentschaft  endigen  753,  genauer  in  dem  mit  Oktober  754  beginnenden 
Olympiadenjahr  6,  4  lak.  Stils:  wer  diese  Olympiadenzählung  annahm, 
ohne  die  9  Monate  betragende  Verschiedenheit  der  vulgären,  nach  atti- 
schem Kalender  berechneten  Olympiadenjahre  zu  beachten,  dem  gestal- 
tete sich  für  die  Gesammtrechnung  das  Datum  in  753/2  um;  wer  auf 
jenen  Unterschied  achtete,  aber  gewohnt  war,  die  attische  Jahrform  zu 
Grund  zu  legen,  der  durfte  es  vorziehen,  die  Olympiadenjahrzahl  6,  4  durch 
6,  3  zu  ersetzen.  Jenes  Jahr  bezeichnet  den  Abschluss  der  lykurgischen 
Regierung  und  Gesetzgebung  mit  der  Einführung  der  Ephoren.  Diese 
wurden  nach  Plut.  Lyk.  7  heai  nov  udhara  r^fiaxovra  xal  exarov  uerä 
AvTcov^yor  eingesetzt,  also,  da  Plutarch  (Lyk.  1)  dem  Eratosthenes  und 
ApoUodoros  folgt,  um  Ol.  6,  2.  755/4  oder  6,  3.  754/3,  je  nachdem  man 
ihr  Datum  der  Vormundschaft  (885/4)  oder  der  Gesetzgebung  (884/3)  zu 
Grund  legt.  Das  Datum  des  Eusebios  ist  unsicher  und  wie  viele  andere 
verschoben:  Abr.  1260  =  Ol.  5,  4.  757/6  gibt  ABR(M?),  1259  P(M?) 
Armen.,  1257  F;  doch  ist  ein  Anzeichen  vorhanden,  welches  auf  das 
Richtige  führt.  Hieronymus  fügt  hinzu:  fuit  autem  sub  regibus  Lace- 
daemon  annis  CCCL,  eine  Bemerkung,  welche  der  Armenier  nach  dem 
letzten  Jahr  des  letzten  von  Eusebios  verzeichneten  Königs  Alkamenes, 
also  scheinbar  richtig  unter  Abr.  1241  =01.  1,  1.  776  anbringt,  eben 
dadurch  aber  sich  der  eigenmächtigen  Aenderung  überführt;  wie  Hiero- 
nymus dazu  gekommen  wäre,  sie  von  dort  zur  Ephorenepoche  zu  ver- 
schieben, ist  nicht  zu  ersehen.  Eusebios  hat  diese  zu  seinem  System 
(dorische  Wanderung  1101  v.  Ch.)  nicht  passende  Notiz  schlechtweg  aus 
Eratosthenes-Apollodoros  übernommen:  von  der  Wanderung  1104  3  fähren 
350  Jahre  in  Ol.  6,  3.  754/3;  das  Vollkönigthum  von  Sparta  aber  wurde 
in  dem  Augenblick  definitiv  in  die  Erbfeldherrnschaft  verwandelt^  welche 
wir  in  späterer  Zeit  vorfinden,  als  die  Regierung  des  Staats  an  die 
Ephoren  übertragen,  die  Datirung  der  Ereignisse  an  den  Namen  ihres 
Vorstandes  geknüpft  wurde.  Das  Richtige  findet  sich  insofern  bei  Syn- 
kellos  (s.  zu  Epoche  1171),  als  er  den  letzten  König  Alkamenes  bis  754/3 
regieren  lässt  und  dort  die  Bemerkung  über  die  350  Jahre  anbringt;  in 
ihrer  Versetzung  auf  776  oder  775  ist  dem  armenischen  Uebersetzer  aus 
gleichem  Grunde  bereits  Africanus  vorangegangen. 

Die   Einführung   des    Ephorats   ist   nominell   ein   Werk   des   Königs 
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Theopompos,  die  Initiative  aber  sicher  nicht  von  ihm  ausgegangen:  ab- 
gesehen von  der  Unwahrscheinlichkeit  einer  spontanen  Selbsterniedrigung 
für  jenen  bildet  sie  den  von  Lykurgos  vorgesehenen  Schlussstein  seines 
Gebäudes;  seine  ganze  Verfassung  ist  ohne  jene  Behörde  nicht  denkbar. 
Wer  dem  Eönigthum  die  Regierung  abnimmt  und  seinen  Einfluss  in 
dem  Inneren  auf  die  Mitgliedschaft  im  Rathe  beschränkt,  der  muss  noth- 
wendig  eine  andere  Regierungsgewalt  einsetzen.  So  lange  Lykurgos  als 
Gesetzgeber  wirkte,  war  er  selbst  Regent  des  Staates;  die  grosse  Rhetra 
(Plut.  Lyk.  6)  beauftragte  ihn,  von  Sommer  zu  Sommer  (oJpat;  i§  ai(fag) 
Volksversammlung  abzuhalten  und  dort  Anträge  zu  stellen  auf  Einführung 
oder  Abschaffung  von  Einrichtungen;  die  Einberufung  und  Leitung  dieser 
Versammlungen  setzt  schon  voraus,  dass  er  Inhaber  der  Regierung  ge- 
wesen ist^  und  an  einer  ausserhalb  des  später  zurechtgemachten  Systems, 
welches  Plutarch  im  Lykurgos  vorträgt,  stehenden  Stelle  im  Solon  16 
heisst  er  auch  bei  diesem  ßeßaaiXevxihg  hri  nolka  rfjg  AaxedaijjLovoi^;, 
Erst  durch  die  Fälschung,  welche  den  Gesetzgeber  um  fast  ein  ganzes 
Jahrhundert  zu  früh  ansetzte,  eine  Verschiebung  welche  das  Ephorat 
wegen  der  chronologischen  Fixirung  seiner  datumgebenden  Inhaber  nicht 
mitmachen  konnte,  erst  dadurch  ist  es  von  Lykurgs  Gesetzgebung  abgelöst 
und  diese  in  einen  lebensunfähigen  Torso,  die  Ephorenschöpfung  in  ein 
unverständliches  Fragment  verwandelt  worden.  Weder  bei  Aristoteles 
pol.  V  9,  1  noch  bei  Piaton  leg.  692  wird  durch  die  Zurückführung  des 
Ephorats  auf  Theopompos  der  innere  Zusammenhang  mit  dem  Plan  der 
lykurgischen  Gesetzgebung  ausgeschlossen  und  Herodot  I  65,  Xenophon 
Laced.  8,  3,  Satyros  bei  Diog.  La.  131,  [Piaton]  ep.  8  erklären  geradezu 
Lykurgos  für  den  Schöpfer  jener  Behörde;  sie  meinen  auch  nicht  etwa, 
was  in  der  Geschichtsfälschung  des  Kleomenes  bei  Plut.  Kl.  10  der  Fall  ist, 
ein  am  Anfang  untergeordnetes  und  unbedeutendes  Amt,  sondern  das 
Regier ungscollegium  geschichtlicher  Zeit.  Dem  wahren  Sachverhalt  ent- 
sprechend schreibt  Aristoteles  II  6,  15  vom  Ephorat:  avytxn  rfiy  jio'knBiar 
To  ä(JXsloy  TovTü'  fjovxdl^ei  ya(}  6  ^fjuog  ^la  rö  fieif/jiy  t^*;  fuyiaxii<^ 
(iffX^l^f  cSar*  ht€  (^la  roy  yonod-sTrjy  evre  J/a  rvx^y  tovto  avfimnrvDxe, 
rfVju.(p€(f6yT(x)g  ex^i  rolg  7i(jdyuaai:  Lykurgos  ist  ihm  der  eigentliche 
Schöpfer  der  Behörde,  ungewiss  lässt  er  nur,  ob  auch  die  angegebene 
Wirkung   ihres  Bestehens   von   ihm   geplant   und  vorgesehen  war.     Und 
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unter  den  lakonischen  Einrichtungen,  welche  II  7,  1  als  jüngere  Seiten- 
stücke der  kretischen  bezeichnet  und  aus  dem  Aufenthalt  des  Lykurgos 
in  Kreta  erklärt  werden,  wird  §  3  auch  das  Ephorat  genannt.*) 

In  die  Lücke,  welche  durch  den  Zuinicktritt  Lykurgs  von  der  früher 
dem  Königthum  zukommenden  und  von  jenem  thatsächlich  in  könig- 
licher Weise  geführten  Regierungsgewalt  entstand,  trat  die  neugeschaflfene 
Ephorenbehörde  ein:  nachdem  zuerst  die  Könige  und  andern  Geronten, 
dann  das  Volk  die  ganze  Verfassung  beschworen  und  die  Pythia  der- 
selben die  göttliche  Sanction  ertheilt  hatte,  trat  er  ab  (Plut  Lyk.  29): 
er  konnte  auf  die  Macht  der  Erziehung  vertrauen,  welche  auf  mehr  als 
eine  ganze  Generation  umbildend  eingewirkt  hatte.  Jetzt  war  der  junge 
Theopompos  König:  er  erhielt  und  vollzog  den  Auftrag,  für  die  zur  Nach- 
folge in  der  Regierung  ausersehene  Behörde  die  seinerzeit  auch  bei  Ly- 
kurgs Einsetzung  eingeholte  Empfehlung  des  pythischen  Gottes  zu  erwirken. 
Lykurgos  hätte  das  vor  seinem  Abgang  noch  selber  thun  können;  es 
lag  aber  für  die  Zukunft  viel  daran,  dass  jener  das  Vollkönigthum 
definitiv  beseitigende  Akt  von  einem  Könige  selbst  vollzogen  worden  war. 
An  dem  jungen  Theopompos,  dessen  Familienoberhaupt  überdies  eben 
Lykurgos  war,  fand  er  offenbar  ein  willigeres  Werkzeug  als  an  Alkamenes. 
An  die  Stelle  seines  abgesetzten  Grossvaters  Charilaos  war  795  sein  Vater 
Nikandros  getreten,  welcher  den  Titel  eines  Königs  38  Jahre  lang  führte, 
also  757  (Ol.  5,  4  lakonisch  =  Okt.  758  bis  Okt.  757)  abgieng,  so  dass 
Theopompos  bei  Einsetzung  des  Ephorats  seit  4  Jahren  König  war.  Als 
später  die  einer  Tyrannis  stark  ähnelnde  Regierung  Lykurgs  auf  die  Vor- 
mundschaft beschränkt  und  seine  Epoche  zurückgeschoben  wurde,  fügte 
man  seine  42  Jahre  zu  den  18  des  Charilaos,  behielt  aber  trotzdem  die 
38  des  Nikandros  bei;  die  64  Jahre  des  Charilaos  bei  Sosibios  beruhen 
vielleicht  auf  Zusatz  der  4  Jahre,  welche  von  Nikandros  Tod  bis  zum 
Abgang  Lykurgs  vergangen  waren,  also  auf  Verdopplung.  Wenn  somit 
die  Regierung  des  Theopompos  durch  die  ihm  in  unserer  Ueberlieferung 
beigelegten  47  v.  Chr.  auf  757  —  710  Jahre  zu  stehen  kommt,   so  ent- 


1)  Für  Sokrates  bei  [Plat.]  Minos  318(1  sind  Lykurgs  Gesetze  ovSinuj  (7iaXat6raT€i),  lamg 
Btfi  T(}ittx60ta  5  oXiyut  xovxuty  nXfiut.  Vom  Abschluss  der  Gesetzgebung  (754/3)  bis  zum  Verkehr 
des  Alkibiades  mit  Sokrates  (c.  434/3)  verlaufen  .'f20  Jahre.  Der  Dialog  wird  von  Boeckh  dem 
ältesten  Sokratiker,  Simon  zugenchrieben. 
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spricht  das  den  besten  Nachrichten,  welche  wir  über  ihn  besitzen.  Er 
wohnte  dem  ganzen  messenischen  Krieg  743 — 724  bei,  dessen  glückliche 
Beendigung  sein  Verdienst  gewesen  ist;  an  dem  Kampfe  um  Thyrea 
nahm  er  nicht  mehr  theil,  wegen  hohen  Alters  und  noch  mehr  aus 
Kummer  über  den  Tod  seines  Sohnes  Archidamos,  dessen  Sohn  sein  Nach- 
folger wurde  (Pausan.  III  7).  Eusebios  setzt  diesen  Krieg  Abr.  1298  = 
Ol.   15,  4.  717  (nach  PB  Armen.)  oder   1297  FR(M),  1296  A(M). 

Zeitgenossen,  auch  Freunde  Lykurgs  nannte  die  gute  Ueberlieferung 
zwei  Dichter:  Homeros,  dessen  Geburt  die  ältesten  Chronologen  in  das 
J.  833  verlegten  (s.  Epoche  1059)  und  den  hie  und  da  mit  dem  Milesier 
Thaies  oder  mit  Thaletas  verwechselten  Kreter  Thaies  (Demetrios  Magnes 
hei  Diog.  I  38.  Strab.  482.  Plut.  Lyk.  4.  Sextus  Emp.  p.  239),  dessen 
Datum  Ol.  7  =  752/48  von  Phlegon  bei  Suidas  und  seinem  Nachtreter 
Eusebios  missverständlich  auf  die  Blüthe  bezogen  worden  ist:  es  geht, 
^ie  uns  Leon  d.  i.  Africanus  b.  Gramer  An.  par.  II  263  bezeugt,  seinen 
Tod  auf  Tenedos  an.  Andrerseits  erhellt  die  Unrichtigkeit  der  von 
Ephoros  und  seinen  Nachfolgern  aufgestellten  Königsdata  aus  der  auch 
Ton  ihnen,  wie  aus  Diodors  Geschichtserzählung  und  den  Notizen  des 
«usebischen  Kanons  hervorgeht,  anerkannten  Zeit  des  ersten  messenischen 
Kriegs  (743 — 724),  dessen  Theilnehmer  Alkamenes  seinen  Anfang,  Theo- 
})ompo8  sein  Ende  nach  ihrer  Rechnung  nicht  mehr  erlebt  haben  würden. 

Die  Data  der  troischen  Epoche. 

Die  Einnahme  Troias  wurde  in  den  vorletzten  oder  letzten  attischen 
Jdonat,  also  in  den  Mai,  Juni  oder  spätestens  Mitte  Juli  gesetzt^);  daher 
l>ei  der  Reduction  auf  Jahre  vor  Christi  Geburt  das  Datum  (z.  B.  1183) 
vm  eine  Einheit  niedriger  fällt  als  der  Anfang  des  attischen  Jahres 
^Juli  1184),  der  bei  kurzer  Ausdrucksweise  auch  die  Zahl  (1184)  für 
das  ganze  (1184/3)  zu  liefern  pflegt.  Den  8.  Thargelion  nannten  ^einige' 
\>ei  Kallisthenes,  s.  Schol.  Eur.  Hek.  892;  den  12.  Thargelion  unser  ältester 
-Zeuge  für  das  Tagdatum,  Hellanikos  nebst  Duris  bei  Tzetzes  Posthom.  778, 
derselbe  Hellanikos  und  der  Argiver  Dionysios  bei  Clemens  ström.  I  321, 
Lysimachos  nach  Schol.  Eur.  a.  a.  0.  Für  den  23.  Thargelion  stimmen 
Kallisthenes  ebend.,  einige  Atthidenschreiber  bei  Clemens  a.  a.  0.,  ferner 

1)  In  die  Mitte  Novembern  von  Aischylos  Agam.  800. 
Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  II  l.  Abth.  70 
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Dionysios  Hai.  ant.  I  63;  für  den  24.  Thargelion  die  Chronik  von  Faros, 
für  denselben  oder  einen  ihm  entsprechenden  nichtattischen  Monatstag 
Damastes,  Kallisthenes,  Ephoros  und  Phylarchos  nach  Plutarch  Camill.  19, 
doch  ist  dies  in  Betreff  des  Kallisthenes  zufolge  der  Auseinandersetzung 
desselben  bei  dem  Scholiasten  ein  Irrthum.  Andere  bei  Clemens  nannten 
den  23.  Skirophorion.  In  den  Anfang  des  attischen  Jahres  scheint  das 
einzige  nichtattische  Datum  zu  fallen,  der  23.  Panemos  der  Argiver  Agias 
und  Derkylos  bei  Clemens,  sofern  der  argivische  Panemos  gewöhnlich 
dem  Hekatombaion  entsprach,  Akad.  Sitzungsb.  München  1879,  II  185; 
doch  konnte  im  attischen  Schaltjahr  der  Skirophorion  mit  ihm  zusammen- 
treffen und  ein  solches  ist  wenigstens  bei  Dionysios  v.  Halik.,  d.  i.  in  der 
troischen  Epoche  des  Eratosthenes  vorausgesetzt,  da  er  den  23.  Thargelion 
sehr  spät,  nur  17  Tage  vor  der  Sonnenwende  setzt.  Wie  man  zu  dem 
23.  (oder  24.)  Monatstag  gekommen  ist,  offenbart  Kallisthenes  bei  dem 
Scholiasten:  nach  der  kleinen  Ilias  wurde  die  Stadt  eingenommen,  als 
der  Mond  um  Mitternacht  aufgieng;  also  beim  letzten  Viertel,  welches, 
wie  er  hinzufügt,  am  achtletzten  Monatstag  eintrifft. 

An  Jahrdaten  sind  überliefert:  1333  für  Timaios  und  Duris,  1290  (?) 
fürAretes,  1270  Pseudoherodot,  1207  parische  Chronik,  1193  Thrasyllos, 
1183  Eratosthenes,  1171  Sosibios;  von  Clinton,  Boeckh,  Fischer,  Karl 
Müller  u.  a.  wird  Herodots  Epoche  auf  1263  (oder  1256  1254),  die  des 
Demokritos  um  1150  gesetzt  und  durch  Hinzufügung  von  80  Jahren 
zu  den  Daten  der  dorischen  Wanderung  eine  Reihe  anderer  troischer 
Epochen  für  Isokrates  (1146  1136  1120),  Ephoros  ( 1 1 70  1150),  Phaneias 
(1129)  aufgestellt.  Die  nachstehende  Untersuchung  kommt  zu  anderen 
Ergebnissen.  Die  niedrigsten  und  daher,  insofern  nur  sie  zur  Generationen- 
zahl der  bis  zur  dorischen  Wanderung  und  weiter  zurückreichenden  Stamm- 
bäume passen,  ältesten  Data  sind  1059  (Pherekydes)  und  1096.  Frühzeitig 
aber  wurde,  besonders  unter  dem  Einfluss  auswärtiger  Scheinsynchronismen, 
die  Epoche  in  höhere  Zeit  verlegt:  auf  1 147  schon  vor  Demokritos,  1153  von 
llellanikos,  auf  1236  vor  Herodotos,  1231  von  Ktesias,  1 136  wählte  Ephoros, 
1197  Manetho,  1171  Sosibios,  1333  Timaios,  1207  die  Chronik  von  Paros. 
Alle  diese  Epochen,  auch  die  am  meisten  verbreitete  von  1153,  wurden 
in  den  Hintergrund  gedrängt  durch  die  des  Eratosthenes,  weil  seine  Zeit- 
tafel  in  ApoUodoros,   Dionysios  u.  a.  einflussreiche  Bearbeiter   und  Fort- 
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Setzer  erhielt;  doch  haben  viele,  besonders  die  von  1153  1171  1096 
noch  in  römischer  Zeit  ihre  Liebhaber  gefunden.  Neue  wurden  jetzt 
wenige  mehr  aufgestellt:  die  des  Thrasyllos  geht  vielleicht  auf  Aretes 
zurück  und  die  von  Orosius  vertretene :   1167  ist  unbekannten  Ursprungs. 

1333  Timaios. 

Von  Troias  Fall  bis  zum  Uebergang  Alexanders  nach  Asien  unter 
Archon  Euainetos  Ol.  111,  2.  335/4  zählte  Duris  1000  Jahre,  Clemens 
ström.  I  337.  Zum  Vorgänger  hatte  er  seinen  älteren  Zeitgenossen 
Timaios.  Diesem  fiel  die  Ansiedlung  der  Korinther  unter  Chersikrates  auf 
Kerkyra  fitTct  krtj  i^axoaia  tojv  Tifioixüv^  Schol.  Apollon.  Rhod.  IV  1216; 
die  Gründung  von  Syrakusai  aber  durch  Archias,  welcher  mit  Chersikrates 
auswanderte,  fällt  um  oder  in  Ol.  11,  4.  732.  Bis  zum  Ende  des  heiligen 
Krieges  346  v.  Ch.  zählte  er  fast  1000  Jahre,  s.  zu  Epoche  1236,  und  von 
der  dorischen  Wanderung  bis  Archon  Euainetos  820  Jahre,  Clemens  a.  a.  0. 
Diese  bringen  (inclusive  gerechnet  wie  gewöhnlich  bei  Clemens)  die  Wander- 
ung in  1 154/3  und  lassen  von  den  1000  Jahren  180  als  Entfernung  derselben 
vom  Falle  Troias  übrig;  das  sind  die  180,  welche  nach  Clemens  a.  a.  0. 
manche  auf  diese  Entfernung  rechneten.  Ueber  die  Entstehung  des  Datums 
1333  s.  zu  Epoche   1236;  über  anderes  zu   1290  und   1153. 

1290  Aretes  (?). 

Censorinus  20,  8  aus  Varro:  ad  olympiadem  primam  (ab  excidio 
Troiae  annos)  Sosibius  scripsit  esse  CCCXCV,  Eratosthenes  autem  septem 
et  quadringentos,  Timaeus  CCCCXVII,  Aretes  DXIIII.  Timaios  zählte  in 
Wahrheit  557  Jahre;  an  der  Zahl  417  ist  trotzdem  nichts  zu  ändern: 
das  ihr  entsprechende  troische  Datum  1193  v.  Ch.  findet  sich  wirklich 
vor,  bei  Thrasyllos;  nur  konnte  Varro  es  diesem  nicht  beilegen,  weil 
Thr.  erst  nach  ihm  unter  Augustus  und  Tiberius  blühte.  Dagegen  die 
Zahl  514  lässt  sich  nicht  belegen  und  ist  auch  wegen  ihrer  Höhe  auf- 
fallend, s.  zu  1270.  Beide  Schwierigkeiten  werden  gehoben,  wenn  man 
annimmt,  dass  die  Zahlen  des  Timaios  und  Aretes  mit  einander  ver- 
tauscht sind,  und  DXIIII  in  DL VII  verwandelt:  die  massgebende  Hand- 
schrift verwechselt  oft  V  mit  II  (z.  ß.  p.  40,  13.  43,  14  Hultsch),  auch 
L  mit  X  (p.  33,   19). 
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[1270  Herodotos]. 

Der  vorgebliche  Herodot,  welchem  wir  die  längste  unter  den  Bio- 
graphien Homers  verdanken,  zählt  c.  38  130  Jahre  von  dem  Troerkrieg 
(aTio  rfig  dg  "IXiov  ar^aTBiag)  bis  zur  Gründung  der  Städte  auf  Lesbos, 
von  da  20  zu  der  von  Kyme,  18  weitere,  im  Ganzen  168  bis  zur 
Geburt  Homers  bei  der  Gründung  von  Smyrna,  von  da  622  bis  zum 
Uebergang  des  Xerxes  über  den  Hellespont,  also  bis  Ol.  74,  4.  481/0. 
Die  angegebenen  Zeitabstände  sind,  den  letzten  ausgenommen,  unver- 
dächtig: die  Lesbierstädte  waren  in  der  That  die  ältesten,  Smyrna  eine 
der  jüngsten  Colonien  in  Aiolis,  und  der  Abstand  130  für  Lesbos  lässt 
sich  nachweisen,  s.  zu  Ep.  1153.  Aber  die  Zahl  622  ist  viel  zu  hoch:  die 
Data  1270  für  Troia,  1140  Lesbos,  1120  Kyme,  1102  Smyrna  wider- 
streiten der  allgemeinen,  auch  von  dem  Verfasser  (c.  7.  16.  17  u.  a.) 
getheilten  Voraussetzung,  dass  die  aiolische  Wanderung  mit  der  ionischen 
ungefähr  gleichzeitig  gewesen  sei,  da  die  ionische  von  Niemand  höher 
als  in  die  Mitte  des  XL  Jahrhunderts  gesetzt  wurde  und  der  Abstand  von 
130  Jahren  zwischen  Troia  und  Lesbos  zu  dieser  Voraussetzung  stimmt: 
die  Wanderungen  nach  Kleinasien  konnten,  weil  sie  die  letzten  waren, 
nicht  so  stark  von  ihrer  ursprünglichen  Zeit  entfernt  werden  wie  die 
dorische  und  boio tische  oder  gar  der  Troerkrieg:  wer  diesen  auf  1270 
stellen  wollte,  hätte  den  Abstand  von  ihm  bis  zur  Gründung  der  Lesbier- 
städte um  ein  ganzes  Jahrhundert  erhöhen  müssen.  Je  höher  das  troische 
Datum,  desto  grösser  seine  Entfernung  von  der  dorischen  Wanderung 
und  das  Intervall  von  dieser  zur  ionischen,  z.  B.  von  Troia  bis  zur 
dorischen  Wanderung  zählte  Timaios  (tro.  Epoche  1333)  180,  ein  anderer 
120,  Eratosthenes  (Epoch.  1183)  80,  Sosibios  (1171)  und  Ephoros(1136)  67, 
Pherekydes  (1059)  10  Jahre;  von  Troia  bis  zur  ionischen  Philochoros  180, 
Eratosthenes  140,  Ephoros  und  Sosibios  127,  der  Schöpfer  der  Epoche 
1096   100,  Pherekydes  (1059)  63  Jahre. 

Als  angeblicher  Herodot  musste  der  Biograph  das  herodotische  Datum 
der  Einnahme  Troias  seinen  Daten  zu  Grund  legen:  diese  setzt  der  Ge- 
schichtschreiber II  145  wenig  über  800  Jahre  vor  seiner  Zeit  (tV  biab). 
Eusebios  erwähnt  Herodots  Blüthe  zu  Abr.  1549  =  Ol.  78,  1.  468;  ähn- 
lich Hesychios  (Suidas),    wenn   er  Herodot   vor  dem  Tyrannen  Lygdamis 
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nach  Samos  fliehen  und  dort  sein  Werk  abfassen  lässt,  die  Blüthe  seines 
Vetters  Panyasis  aber,  welcher  Lygdamis  ermordete,  in  Ol.  78  setzt. 
Mit  802  oder  inclusiv  zählend  803  Jahren  von  da  bekam  er  1270.  Wie 
die  Data  gelautet  hatten,  welche  er  auf  diese  neugeschaffene  Epoche  um- 
setzt, verräth  Hieronymus  (der  Armenier  hat  hier  eine  Lücke)  zu  Abr. 
1031  =  986/5  V.  Chr.:  Samus  condita  et  Smyma  in  medum  urbis  am- 
phata^).  Die  letzten  Worte  sollen  wahrscheinlich  zur  Uebersetzung  von 
JSfiVQva  moXiod^ri  dienen:  Smyrna  wurde  von  den  Aiolern  nicht  erst  ge- 
gründet, sondern  den  Barbaren  (nach  Aristoteles  Lydern)  entrissen;  bis 
dahin  war  es  also  ein  offener  Flecken  {xiojtir])  gewesen,  denn  zu  den 
Unterscheidungsmerkmalen  zwischen  Barbaren  und  Hellenen  gehörte,  dass 
diese  in  Städten,  jene  in  Flecken  und  Dörfern  wohnen.  Von  986/5  mit 
168  Jahren  zurückzählend  erhalten  wir  aber  die  troische  Epoche  1154/3. 
Diese  also  hat  der  falsche  Herodot  vorgefunden  und  es  ergeben  sich 
daraus  die  Gründungsdata  1024  für  Lesbos  und  1004  für  Kyme,  deren 
späte  Zeit  auf  eine  gute,  alte  Quelle  des  Biographen  hinweist  und,  da 
die  aiolische  Wanderung  bei  den  besten  Schriftstellern  für  älter  galt  als  - 
die  ionische,    für  diese   ein  nach  1024  liegendes  Datum  vermuthen  lässt. 

1236  bei  Herodot. 

Von  Troias  Fall  bis  zur  Abfassung  seines  Werks  zählt  Herodot  über 
800,  unter  810  Jahre,  II  145  flatu  rw  ix  UriveXonrig  xat  'E()U€a)  iXdoaa) 
kred  ioTL  rdHy  T()ü)tx(Sy,  xard  rd  öxraxooia  fidliara  ig  ifii.  Die  Geburt 
Paus  von  Penelope  wurde  in  die  Zeit  der  Irrfahrten  des  Odysseus  ver- 
legt; frivoler  Witz  erfand  auch  die  Namensableitung  von  der  Vaterschaft 
'aller'  Freier.  Kirchhoffs  Hypothese  von  der  successiven  Entstehung  des 
herodotischen  Werkes  ist  von  vielen,  zuletzt  von  Rühl  Philologus  XLI 
H.  1  mit  guten  Gründen  bestritten  worden;  die  schliessliche  Redaction 
setzen  wir  in  87,  4.  429/8.  Grosskönig  ist  Artaxerxes  I  (Her.  I  130. 
VI  98.  VII  106),  gestorben  März  424;  die  Battosdynastie  in  Kyrene  be- 
reits untergegangen  (IV  163),  bestanden  hatte  sie  200  Jahre  lang  (Schol. 
Find.  pyth.  4,  1)   seit  632   (Eusebios);    der    Ueberfall   Plataias  (VII  233) 


1)  Der  syrische  Auszügler  Dionysios  von  Telmahar:  anno  MXXX  urbs  Samos  condita  est  et 
Smyma  condita  est  anno  MXXXIV.     Bei  Hieronymus  datirt  M  1030,  R  1032. 
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und  die  Vertreibung  der  Aigineten  (VI  91)  ist  431,  die  Hinrichtung 
spartanischer  Sendlinge  in  Athen  (VII  137)  September  430  geschehen. 
Andrerseits  weiss  Herodot  V  3  noch  nichts  von  der  Herrschaft  der 
Odrysen  über  ganz  Thrake  samnit  den  Nachbarstaaten  und  ihrer  furcht- 
baren Machtentfaltung,  welche  im  Herbst  429  alles  Volk  bis  zu  den 
Thermopylen  in  Angst  und  Schrecken  versetzte;  er  kennt  IX  73,  wie 
der  Aorist  lehrt,  nur  eine  einzige  Verheerung  von  fast  ganz  Attika: 
aiVBouivriv  xriv  äXlrfv  ^Arrtxfjy  AaxBdaifjioviovg  dnoa/faS-ai,  also  die  von 
430,  nicht  die  zweite  dieser  Art  im  Juni  428,  geschweige  denn  die  voll- 
ständige von  427.  —  Demnach  setzte  er  die  Geburt  Paus  auf  1228,  die 
des  Herakles  (900  Jahre  vor  seiner  Zeit)  1328.  Nach  Eusebios  zu  Abr.  823 
erreichte  Herakles  ein  Alter  von  52  (nach  andern  82)  Jahren,  Velleius  I  2 
setzt  seinen  Tod  40  Jahre  vor  Troias  Fall  (andere  53  oder  24),  welcher 
auf  diese  Weise  92  Jahre  nach  Herakles  Geburt  =  8  vor  Pan,  d.  i.  auf 
1236  gebracht  wird. 

Die  herrschende  Ansicht  geht  von  Herodots  Angaben  über  die  Lyder- 
könige  aus,  obgleich  von  ihnen  kein  bestimmtes,  noch  weniger  ein  sicheres 
Ergebniss  zu  erwarten  ist.  Er  gibt  den  Mermnaden  170  Jahre,  setzt  also, 
da  die  Einnahme  von  Sardes  dem  Spätjahr  546  angehört,  den  Anfang 
des  Gyges  716;  den  Herakleiden  gibt  er  505  Jahre,  der  Anfang  des 
Agron  fällt  hienach  1221.  Gibt  man  nun  den  Ahnen  desselben,  Herakles, 
Alkaios,  Belos,  Ninos,  je  33^3  Jahre,  so  kommt  der  Anfang  des  Herakles 
auf  1354,  und  hieraus  hat  man  die  Data  1254  für  Paus  Geburt  und 
1262  für  Troia,  in  ähnlicher  Weise  die  verwandten  bekommen.  Dabei 
wird  aber  die  Blüthenepoche  (bei  Königen  der  Regierungsanfang)  mit  der 
Geburt  verwechselt  (denn  jene,  nicht  diese,  ist  bei  dem  Datum  1221  des 
Agron  gemeint)  und  man  hätte  vielmehr  auf  ein  um  zwei  oder  mehr 
Jahrzehnte  höheres  Datum  für  Herakles,  Troia  und  Pan  kommen  müssen, 
was  freilich  aus  anderen  Gründen  nicht  statthaft  war.  Ob  Herodot  bei 
seinen  Angaben  über  die  Lyderkönige  auch  an  jene  mythischen  Data 
gedacht  hat,  wissen  wir  nicht;  that  er  es,  so  konnte  er  z.  B.  folgender- 
massen  rechnen.  Während  jener  505  Jahre '  regierten  22  Herakleiden 
nach  einander,  immer  der  Sohn  Nachfolger  des  Vaters  (I  7),  jeder  also 
durchschnittlich  23  Jahre,  ein  Durchschnitt,  welcher  billiger  Weise  auch 
ihren  Ahnen   beigelegt   wird.     Dann   begann   die  Reife   des  Ninos  1244, 
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des  Belos  1267,  Alkaios  1290,  Herakles  1313  und  sie  war  von  diesem 
(1328  geboren)  im  16.  Lebensjahr  erreicht  worden:  gewiss  nicht  zu  früh 
für  ihn,  dessen  Hand  schon  in  der  Wiege  Schlangen  zerdrückt  hatte. 

Dass  Herodot  einen  Theil  seines  Werkes  schon  454  geschrieben  und 
seine  meisten  Reisen  vor  diesem  Jahr  oder  wenigstens  vor  448  gemacht 
habe,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Der  ägyptische  Aufstand,  nach  welchem 
er  Aegypten  bereiste,  ist  erst  453  beendigt  worden  (Philologus  XLI  117); 
auch  nach  dieser  Zeit  durfte  Herodot,  der  Angehörige  eines  zu  Persien 
in  Kriegverhältniss  stehenden  Reiches,  welches  noch  449  den  Empörer 
Amyrtaios  in  Aegypten  zu  imterstützen  suchte,  in  persisches  Gebiet  sich 
nicht  eher  wagen,  als  bis  der  Friede  geschlossen  war,  dessen  Verhand- 
lung frühestens  Winter  449/8  begonnen  und,  da  Kallias  mehrmals  hin- 
und  herreisen  musste,  kaum  vor  Winter  448/7  geendigt  hat.  Ob  er  erst 
bei  der  Gründung  von  Thurioi  Ol.  84,  1.  444  oder  schon  zwei  Jahre 
früher  bei  dem  Wiederaufbau  von  Sybaris  nach  Unteritalien  gewandert 
ist,  bleibt  zweifelhaft;  einige  Jahre  brauchte  er  doch  wohl,  um  sich  dort 
einzuleben,  und  hat  seinen  Besitz  nicht  eher  auf  Jahre  hinaus  verlassen, 
als  bis  die  Verhältnisse  desselben  festgegründet  waren.  Wir  halten  es 
daher  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  seine  Reisen  dem  letzten  Jahrzehnt 
vor  dem  peloponnesischen  Krieg  angehören. 

Die  troische  Epoche  Herodots  scheint  nicht  von  ihm  selbst  herzu- 
rühren: er  bezeichnet  sie  nicht,  was  er  in  solchen  Fällen  zu  thun  pflegt, 
als  sein  geistiges  Eigenthum,  gibt  auch  die  Rechnung  nicht  an,  auf  welcher 
sie  ruht,  setzt  also,  da  er  von  ihr  wie  von  einer  feststehenden  Thatsache 
spricht,  Bekanntheit  ihrer  Elemente  voraus;  überhaupt  haben  wir  die 
Urheber  neuer  Data  der  troischen  Epoche  nur  in  Schriftstellern  zu  suchen, 
welche  das  Ereigniss  im  Rahmen  geschichtlicher  oder  wenigstens  chrono- 
logischer  Darstellung  behandelt  haben.  Nachweisbar  ist  sie  bloss  bei  ihm; 
denkbar  wäre  indess,  dass  die  wunderliche  Epoche  des  Timaios  durch 
ein  naheliegendes  Missverständniss  aus  ihr  hervorgegangen  ist.  Den  Troer- 
krieg fast  drei  ganze  Jahrhunderte  früher  zu  setzen  als  es  die  Generationen- 
rechnung (angewandt  auf  den  Stammbaum  der  angeblichen  Nachkommen 
seiner  angeblichen  Theilnehmer)  erlaubt,  war  eben  nur  er  im  Stande,  ver- 
möge einer  Schwäche,  welche  ihm  nicht  ohne  Grund  im  Alterthum  nach- 
gesagt worden   ist,    seiner  deiöi(iaiuoyia:   ein  Ausspruch    des  delphischen 
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Orakels  z.  B.  rausste  ihm  für  unfehlbar  gelten  und  ein  auf  das  Datum 
des  Troerkriegs  bezüglicher  wird  in  der  That  gerade  von  ihm  angeführt 
Wie  Timaios  bei  Tzetzes  zu  Lykophron  1141  erzählt,  war  3  Jahre 
nach  der  Einnahme  Troias  und  dem  Schiffbruch  des  Aias  Seuche  und 
Hungersnoth  in  Lokris  (dem  östlichen)  eingetreten  und  als  die  Noth 
nicht  wich,  in  Delphoi  die  Weisung  erholt  worden,  der  Pallas  in  Uion 
zur  Sühne  der  Schändung  Kassandras  1000  Jahre  lang  zwei  Mädchen 
alljährlich  zu  schicken;  beim  Ablauf  des  Jahrtausends,  nach  dem  phoki- 
sehen  Kriege  wurde  diese  Opfersendung  eingestellt  (in  Wirklichkeit  war 
die  Sitte  1  —  2  Jahrhunderte  vorher  eingeführt  worden,  fTe(}aioy  ijfr] 
mixQarovvTioy,  Demetrios  von  Skepsis  bei  Strabon  601).  Der  göttliche  Be- 
fehl hatte  hienach  verlangt,  die  Sendung  bis  zum  1003.  Jahre  seit  Troias 
Fall  zu  machen.  Flüchtigkeit  des  Auszüglers  gibt  sich  daran  zu  erkennen, 
dass  beim  Ende  des  phokischen  Kriegs,  Spätsommer  346,  noch  nicht,  wie 
er  voraussetzt,  1003  sondern  erst  987  Jahre  seit  Troias  Fall  verflossen 
waren.  Vielleicht  hat  Tzetzes  auch  über  die  3  Jahre  nicht  genau  be- 
richtet. Das  Motiv  ihrer  Erfindung  erscheint  bei  ihm  unverständlich; 
die  ausserordentliche  Härte  der  Sühne,  welche  auferlegt  und  willig  über- 
nommen wurde,  setzt  eine  ebenso  ausserordentliche  Landesnoth  voraus; 
der  geschichtliche  Hintergrund  jener  3  Jahre  ist  wohl,  dass  dies  der 
Betrag  ihrer  Dauer  gewesen  war,  und  die  Mehrung  von  1000  auf  1003 
Jahre  erklärte  man  daraus,  dass  der  mit  dem  Eintritt  der  Noth  ange- 
kündigte göttliche  Zorn  3  Jahre  lang  unbeachtet  geblieben  war.  Im 
Sinn  des  Timaios  würde,  wie  sein  troisches  Datum  lehrt,  das  Ende  der 
Opfersendung  Ol.  112,  1.  332/1  eingetreten  sein;  beim  Aufhören  der- 
selben fehlten  noch  14  Jahre  und  es  fragt  sich  nun,  wie  die  vorzeitige 
Einstellung  zu  erklären  ist. 

Bei  der  grossen  Werkfrömmigkeit  und  Götterfurcht  der  alten  Völker 
ist  es  sicher,  dass  dieselbe  nicht  eigenmächtig  sondern  auf  Grund  gött- 
licher Genehmigung  geschehen  ist:  hatten  die  Lokrer  das  Opfer,  wenn 
auch  nicht  986,  aber  doch  immerhin  fast  200  Jahre  lang  bringen  können, 
so  würden  sie  sich  der  Last  um  blosser  14  Jahre  willen  nicht  leicht- 
sinniger und  frevlerischer  Weise  entledigt  haben;  sonst  hätte  der  göttliche 
Zorn  von  neuem  und  in  solcher  Weise  ausbrechen  können,  dass  die  ganze 
frühere    Leistung   vergeblich   gewesen   sein    würde.     Die    14   Jahre    sind 
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ihnen  geschenkt  worden,  zum  Lohn  für  ihre  Gottestreue.  Sie  waren  vom 
Anfang  bis  zum  Ende  des  heiligen  Krieges  die  eifrigsten  Vertheidiger 
des  delphischen  Heiligthums  gewesen,  dabei  aber  imgleich  stärker  als 
ihre  Verbündeten  geschädigt  worden:  zu  der  allgemeinen  Einbusse  an 
Gut  und  Blut  war  bei  ihnen  der  Verlust  mindestens  des  halben  Gebietes 
gekommen.  Wurden  nach  dem  Ende  des  Krieges  die  Missethäter  aufs 
Härteste  bestraft,  so  war  es  wohl  auch  billig,  den  am  schwersten  mit- 
genommenen Getreuen  eine  Schadloshaltung  zu  gewähren :  sie  bestand  in 
dem  Erlass  der  noch  schuldigen  Mädchensendungen;  man  konnte  ihn 
sogar,  obgleich  es  nicht  nöthig  ist,  das  anzunehmen,  damit  begründen, 
dass  die  Lokrer  zuerst  3  Jahre  durch  die  Seuche  und  Hungersnoth,  und 
zuletzt  11  (nach  der  längsten  Berechnung,  Diod.  XVI  14)  durch  die  Leiden 
des  heiligen  Krieges  bereits  verbüsst  hätten.  Sollten  nun  aber  die  Exe- 
geten  der  göttlichen  Offenbarung  wirklich  vorausgesetzt  haben,  dass  Troia 
schon  1333  zerstört  worden  war?  Gewiss  nicht;  vielmehr  wird  das  Orakel, 
wie  viele  andere,  einen  zweideutigen,  leicht  irre  leitenden  Ausdruck  ent- 
halten haben.  Das  Bussjahr,  welchem  wir  im  Mythus  z.  B.  des  ApoUon 
nach  dem  Morde  Pythons,  des  Kadmos  nach  der  Erlegung  des  Drachen 
begegnen,  war  ein  sog.  grosses  Jahr,  d.  i.  eine  Ennaeteris  (Censorin  18), 
weil  das  Mondjahr  erst  nach  achtmaliger,  von  3  Schaltmonaten  begleiteter 
Wiederholung  zur  djioxaraoTaoii;,  zur  Wiederkehr  seines  ursprünglichen 
Verhältnisses  zur  Sonne  gelangt,  s.  Apollodor  bibl.  III  4,  2.  Plutarch 
defect.  oracul.  21.  Das  Mondjahr  ist  Menschenwerk:  Selene  schafft  bloss 
den  Monat;  Gottesjahr  (eVos*  xaia  d^eor)  ist  bloss  das  solare,  welches  aber 
in  Hellas  nicht  eingeführt  war;  die  Erneuerung  des  8jährigen  Schalt- 
kreises bedeutete  also  eine  Wiederkehr  des  Jahres  zur  Gottheit.  So  wird 
auch  durch  die  Busse  des  Mörders  sein  früheres  Verhältniss  zu  den  Göttern 
wiederhergestellt.  Also  14  grosse  =112  gewöhnliche  Jahre  nach  108, 3. 346/5 
waren  gemeint  und  die  1003  würden  Ol.  136,  3.  234/3  zu  Ende  gegangen 
sein;  ihr  Anfang  war  mithin  1237/6. 

1231  Etesias. 

Die  Verzeichnisse  assyrischer  Könige  von  Ninos  bis  Sardanapallos, 
welchen  der  Moder  Arbakes  stürzte,  gehen  sammt  den  Listen  welche  das 
Königthum  der  Meder  mit  diesem  beginnen,  alle  auf  Ktesias  zurück,  ob- 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis8.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  71 
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wohl  sie  über  die  Dauer  beider  Reiche  und  das  Datum  ihrer  Anfangszeit 
in  mannichfachster  Weise  von  einander  abweichen.  Trogus  bei  Justinus  I  2 
gibt  den  Assyrern  1300  Jahre,  ebenso  'andere'  bei  Eusebios  I  67;  man 
hält  diese  Zahl,  betreffs  der  letzteren  wenigstens  sicher  mit  Unrecht,  für 
Abrundung  wegen  Diod.  II  28  lirj  Tileio)  jwy  ;f/A/coi/  xat  r(}iaxoaiioy  und 
zwar  aus  1306  wegen  Agathias  II  25  ig  2aifSayanai.lov  6?  tb  xal  TQia- 
xooLvDV  rj^f]  7T()6g  rolg  yj'kLing  xal  okiyo)  JiXetoyüjy  hwy  naiftox^xorioy  i§  ov 
ra  nffdrra  6  Niyog  rivy  sxtl  xarea/e  7i()ayfidTa)y.  ovro)  yap  KTtioia  rtp 
KyiSiip  Tovg  XQ^^^^^  dyayQaipausyip  xal  Ji6<^io()og  ^vfKprjOiy  6  JStxelnoTijg. 
Seltsamer  Weise  wird  dabei  sowohl  der  Zusatz  xal  oUya)  nleioyioy,  welcher 
deutlich  auf  Fehlerhaftigkeit  des  t?  und  Entstehung  aus  einem  Zehner 
{iifjxoyra  =  ^)  hinweist,  missachtet  wie  der  Text  des  Originals,  in  wel- 
chem dieser  Zehner  wirklich  steht:  Diod.  II  21  ertj  nXeio)  räy  /«ä/cük 
xal  TQiaxooivjy  tri  (T  e^xoyra,  xa9dnB()  (prjot  Kjr^aiag  6  KviSiog,  Diese 
mehr  als  1360  Jahre  lassen  sich  auch  noch  nachweisen:  es  sind  1366 
oder   1365. 

Bis  zum  Falle  Troias  und  dem  Ende  des  Königs  Teutamos  verlaufen 
1012  Jahre.  Mindestens  1010  verflossen  bis  zur  troischen  Epoche  nach 
Diod.  II  22  Ttvrduov  ßaaiXevoyr^g  (paai  rovg  just  l^yajtiefiyoyog  ^^'Ekkrjyag 
inl  Tifoiay  or^farevoai  Ttjy  tjyeiuoyiay  ixoyriüy  rijg  l4aiag  rdiy  liaavQiioy  bttj 
nkeiu)  T(3y  ;f/iia;^.  Die  bestimmte  Zahl  liefert  Kephalion  bei  Euseb.  I  64 
postea  singillatim  refert  (Ctesias),  quomodo  Teutamus  auxilii  ei  suppetias 
miserit  ducemque  exercitus  Memnonem  Tithoni  filium,  quem  Thettalii 
insidiis  factis  occiderunt.  deinde  singulatim  dicit:  Millesimo  decimo  tertio 
anno  fit  rex  Assyriorum  Sardanapallus.  Im  letzten  Satz  ist  mit  Brandis 
rerum  Assyriarum   tempora   p.  58,  da   nach   Teutamos   noch    10  Könige 

folgen,   eine  Lücke   anzunehmen:   anno  fit  rex  Assyriorum  ( anno 

fit  rex  Assyriorum)  Sardanapallus.  Hienach  ist  in  Kephalions  Angabe 
b.  Eus.  I  62:  elg  a  hioy  d(}iß^u6y  hätten  23  Könige  nach  einander  ge- 
herrscht, ohne  irgend  eine  kriegerische  Unternehmung  auszuführen,  deren 
Namen  man  bei  Ktesias  selbst  nachlesen  möge,  zu  schreiben  elg  HTi'  iriuy 
aQi&fjioy:  er  meint  die  unkriegerischen  Könige  von  Ninyas  bis  Teutamos 
excL,  deren  wirklich  23  sind:  zieht  man  von  1012  die  52,  42,  32  des 
Ninos,  der  Semiramis  und  des  Teutamos  ab,  so  bleiben  886  =  an  {slg)  900. 
Derselbe    Fehler   noch   einmal  a.  a.  0.:     a    Sh  hwy  anb  JSeuiffdfifoig   ilg 
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Aiyeiog;  Mitraios  ist  der  Vorgänger  des  Teutamos,  seine  35  (Exe.  Barb.; 
27  die  andern,  mehr  verkürzten  Listen)  Jahre  nebst  den  52  des  Ninos 
und  32  des  Teutamos  von  1012  abgezogen  ergeben  893  Jahre  von 
Semiramis  bis  zum  1.,  900  bis  zum  8.  Jahr  des  Mitraios,  in  welches 
Ktesias  (falls  die  Zahl  35  nicht  auch  verkürzt  ist)  die  Flucht  der  Medeia 
setzte.  Die  Summe  1012  verhilft  uns  auch  zum  Verständniss  einer  An- 
gabe des  Thallos.  Um  zu  beweisen,  dass  die  ältesten  Götter  der  Griechen 
gar  nicht  sonderlich  alt  seien,  verweist  Theophilos  an  Autolykos  III  29 
auf  das  Epochendatum  des  Belos,  dessen  Zeitgenosse  Kronos  gewesen  sei, 
bei  Thallos:  7iQOYbvt<neQog  evQiaxBjai  rov  ^lliaxov  noXefiov  ireai  rxß' ;  die 
Zahl  322  wird  von  Lactantius  inst.  I  23  bestätigt  und  als  Termin,  wie 
das  folg.  T^c:  UlUw  a)M)aeo)g  lehrt,  die  Zerstörung  Troias  verstanden. 
Dieser  Belos  ist  in  Wahrheit  kein  anderer  als  der  18.  König  des  Ktesias, 
der  von  Kephalion  lielifwg,  von  Bion  und,  Alexander  Polyhistor  bei 
Agathias  ßeXsovs,  von  Synkellos  Brjkoxog,  von  Pseudeusebios*'^)  ßtjXoxoog 
genannt  wird;  die  Uebersetzer  des  Eusebios  und  Africanus  geben  Belochus 
(armen.  Belokhus).  Die  Menge  der  Namensformen  rührt  zum  Theil  daher, 
dass  derselbe  auch  bei  Schriftstellern  welche  von  Ktesias  unabhängig 
waren  (z.  B.  Bion)  vorkam;  unter  seiner  Regierung  lässt  Ktesias  den 
Perseus  in  das  assyrische  Reich  kommen,  Kepheus  aber,  dessen  Tochter 
Andromeda  von  diesem  gerettet  wurde,  ist  bei  Herodot  VII  61  u.  a.  ein 
Sohn  des  Belos.  Von  jenem  schreibt  Kephalion  a.  a.  0.:  iriioy  dt  ovnoy 
reoaaffaxorTd  nov  xal  x  Bthi^iog  ißaoiXevotv  IdonvQuor  xat  dcpixyelrai 
ITe^oevg.  Die  640  Jahre  sind  wie  bei  Mitraios  von  Semiramis  ab  ge- 
rechnet und  ergeben  mit  den  52  des  Ninos  692:  nimmt  man  sowohl  bei 
640  wie  bei  den  322  des  Thallos  inclusive  Zählung  an,  so  erhält  man 
(691  und  321  =)  1012  Jahre  bis  zur  Zerstörung  Troias,  welche  dem- 
nach ebenso  in  das  letzte  (32.)  Jahr  des  Königs  verlegt  ist,  wie  (in  der 
Regel)  in  das  letzte  des  Agamemnon  und  Menestheus. 

Von  Teutaios,  dem  Nachfolger  des  Teutamos,  bis  Sardanapallos  zählt 


1)  So  schreibe  ich  statt  (iy  a(fiS'^oiTo. 

2)  XQoyoygaifiioy  avyrouoy  ix  rtoy  Evot-ßiov  tov  na/urpiXov  noyfjuarwy  bei  Mai  scriptorum 
veterum  nova  collectio  I  2.  1  if.  und  aus  diesem  bei  Schoene  Euseb.  I  App.  63  ff.;  j^eschrieben 
im  J.  854  und  von  Eusebios  unabhängig. 

71» 
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Eusebios  im  I.  Buch  356,  im  Kanon  355  Jahre:  mit  1012  yerbmiden 
würde  dies  die  Summe  13ii7  oder  1368  ergeben;  der  Barbaras  (s.  zu 
Epoche  1197)  ergibt  363,  hat  aber  einen  Textfehler,  bei  dessen  Hebung 
353  bleibt;  Synkellos  362,  nach  der  Schlussdatirung  in  358  zu  verbessern; 
Pseudeusebios  364.  Man  sieht,  dass  die  grosse  Verkürzung,  welche  sich 
die  Chronographen  erlaubt  haben  (z.  B.  Eusebios  auf  1240  Jahre),  an 
dieser  Partie  nicht  vorgenommen  worden  ist:  die  ächte  Gesammtsumme 
1360  mit  einem  Ueberschuss,  um  1012  vermindert,  lässt  349  —  357  er- 
warten. Ausser  der  Verkürzung  haben  jene  nämlich  auch  noch,  um  ihre 
troische  Epoche  zu  gewinnen,  das  Ende  Sardanapals  mehr  oder  weniger 
bedeutend  herabgesetzt:  ebendadurch  aber  wurde  es  ihnen  möglich,  die 
ächte  Summe  der  nach  Troia  verlaufenen  Jahre  wenigstens  im  Ganzen 
und  Grossen  beizubehalten  oder  gar  zu  erhöhen;  der  Kanon  des  Eusebios 
schiebt  auch  noch  die  troische  Epoche  vom  32.  Jahr  des  Teutamos  in 
das  25.  zurück.  Die  Bezugnahme  des  Schlusstermins  auf  diese  Epoche 
erlaubt  einen  Schluss  auf  die  wahre  Zahl  dieser  Theilsumme.  Von  1197, 
der  troischen  Epoche  des  Manetho  verfliessen  354  Jahre  bis  843,  in 
welches  Jahr  Abydenos  bei  Euseb.  I  53  und  der  Barbarus,  wahrscheinlich 
auch  Velleius  I  6,  1  das  Ende  Sardanapals  setzen  (67  Jahre  vor  Ol.  1), 
ebenso  der  Gewährsmann  des  Synkellos,  welcher  283  Jahre  der  Meder- 
könige  zählt  (560  v.  Ch.  -j-  283  =  843).  Von  der  eratosthenischen 
Epoche  1183  führen  354  Jahre  bis  829,  Anfangsjahr  des  Arbakes  bei 
Africanus.  Von  der  troischen  Epoche  des  Sosibios  und  Kastor  1171 
erhält  man  mit  354  Jahren  817  v.  Gh.:  Eusebios  im  I.  Buch  setzt  Ar- 
bakes 816,  im  II.  Buch  auf  819,  Orosius  64  J.  vor  Rom  =  818/7,  der 
Chronist  von  886^)  auf  818.  Hat  Dikaiarchos  die  Zerstörung  Troias 
1211  gesetzt,  so  ist  mit  ihr  das  Datum  des  Arbakes  858  bei  Euseb.  I  67 
(298  Jahre ^  der  Meder)  zu  verbinden:  Abstand  353. 

Die  ächte  Summe  des  Ktesias  ist  hienach  1365  oder  1366  imd  hie- 
mit  Aemilius  Sura  im  Text  des  Velleius  I  6 — 7  zu  vergleichen,  wo  von 
Ninos  bis  zur  entscheidenden  Niederlage  des  Antiochos  Megas  bei  Magnesia, 
d.  i.  bis  varr.  565,  v.  Ch.  189  (Proconsulat  des  Scipio  Asiaticus)  1995  Jahre 


1)  'KxXoyfj  tatoqtwv  bei  Cramer  Anecd.  Paris.  II  165  tf. 

2)  Aehnlich  Alexander  Polyhi8ix)r  bei  Agathias  a.  u.  0.  300  Jahre 
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gezählt  werden.  Dies  ergibt  für  Ninos  Anfang  2183  v.  Chr.  und  für  die 
troißche  Epoche  des  Sura  1171  (=  2183  — 1012).  Ktesias  selbst  zählte 
den  Mederkönigen  von  Arbakes  bis  Astyages  excL,  wie  die  Posten  bei 
Diodor  II  32 — 34  ergeben,  282  Jahre;  die  fehlenden  des  Astyages  dürfen 
wir,  weil  Diodor  II  35  bei  diesem  auf  die  hellenische  üeberlieferung, 
d.  i.  nach  II  32  Herodot  verweist,  aus  diesem  auf  35  ergänzen.  Dann 
hat  Ktesias  das  Ende  der  Assyrer  317  Jahre  vor  560,  also  877,  den 
Anfang  desselben  2143  oder  2142,  die  troische  Epoche  1231  oder  1230 
gesetzt'.  Hiefür  gibt  es  eine  Bestätigung.  Nach  Clemens  ström.  I  320, 
wiedergegeben  von  Eusebios  praep.  X  12  fiel  Mosis  Auszug  und  die 
Epoche  des  Inachos  bei  Ktesias  in  das  402.  (sehr.  302.)  Jahr  des  Assyrer- 
reichs,  das  32.  des  8.  Königs  Beluchos.  Letzteres  ist  in  allen  Listen  das 
302.  seit  Ninos  imd  gleicht  sich  nach  Obigem  mit  1942  oder  1941  v.  Ch. 
Die  Zeitbestimmung  hat  Clemens  wahrscheinlich  aus  Dionysios  v.  Hai. 
oder  ApoUodoros,  d.  i.  aus  Eratosthenes :  bei  diesem  begann  Inachos 
1942  oder  1943.     Dies  entscheidet  bei  Ktesias  für  2143  und  1231. 


1211  Dikaiarchos? 

Dikaiarchos  bei  Schol.  Apoll.  Rhod.  IV  276  yiverai  dno  JSeooyx^oewg 
inl  Ttiv  NeiXov  ßaaiXeiay  bttj  ß(p\  (dno  dt  rrjg  Nsikov  ßaaikeiag  knl  rfjv 
*lUov  akwaiv  errj  ^,)  dno  de  x'^c;  ^Ikiov  dXiaaeiag  int  rijr  a  oXvfinidda 
vXc,  bfiov  ß^uy  (lö'Ur.  ßi'fiy).  Das  Eingeschlossene  ist  ein  scharfsinnig 
erdachter  Zusatz  Heinr.  Keil's,  welcher  die  troische  Epoche  auf  1212/1 
att.  Stils  bringt,  vgl.  S.  548.  Nur  ist,  da  der  Dichter  bloss  von  Seson- 
chosis  und  Neilos  spricht  und  der  Zweck  der  Zeitbestimmung,  welcher 
allein  die  Erwähnung  des  troischen  Ereignisses  veranlasst  haben  könnte, 
schon  durch  die  Angabe  dos  Abstands  von  der  1.  Olympiade  erreicht 
wird,  nicht  zu  begreifen,  warum  der  Erklärer  auch  noch  von  Troia 
spricht,  zumal  bei  einem  so  winzigen  Abstand  von  7  Jahren  neben  2500 
und  436.  Es  bleibt  daher  die  Frage  offen,  ob  nicht  ßtp  aus  ßcpC!  und 
UXiov  dX(jJoeu)g  aus  Ntikov  ßaaikeiag  verdorben  ist:  war  einmal  NeiXov  in 
'Iliov  übergegangen,    so  lag  es  nahe,  ßaatkeiag  in  dkojoeojg  zu  verändern. 
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1207  in  der  Chronik  von  Faros. 

Die  Marmorchronik  ^)  von  Faros  setzt,  wie  Lydiatus,  Boeckh,  Karl 
Müller  u.  a.  erkannt  haben,  für  die .  attischen  Könige  vor  Troias  Fall  die  von 
Eusebios  angegebene  Regierungsdauer  voraus,  datirt  sie  aber  um  25  Jahre 
höher.  Die  ihr  zu  Grunde  liegende  Liste  lautete  also:  1581  Kekrops  50. 
1531  Kranaos  9.  1522  Amphiktyon  10.  1512  Erichthonios  50.  1462  Pan- 
dion  40.  1422  Erechtheus  50.  1372  Kekrops  II  40.  1332  Pandion  II  25. 
1307  Aigeus  48.  1259  Theseus  30.  1221  Menestheus  23.  1206  Demophon. 
Troias  Einnahme  setzt  sie  nicht  wie  Eusebios  in  das  letzte,  sondern  in  das 
22.  J.  des  Menestheus  (1208/7)  und  zählt  von  ihr  945  J.  bis  Diognetos. 
Die  Fortsetzung  dieser  Liste  glauben  wir  bei  Pseudeusebios  zu  erkennen, 
welcher  ihr  eine  verkehrte  Datirung  gegeben  hat  (vgl.  zu  Epoche  1171): 
1206  Demophon  33.  1173  Oxyntes  31  (sehr.  10).  1163  Thymaites  10. 
1153  Melanthos  37.  1116  Kodros  (ergänze:  21.  1095  Medon)  20.  1075 
Akastos  38.  1037  Archippos  16.  1021  Thersippos  41.  980  Phorbas  33. 
947  Megakles  30.  917  Diognetos  26.  891  Pherekles  19.  872  Ariphron  33. 
839  Thespieus  40.  799  Agamestor  21.  778  Aischylos  23.  755  Alkmaion  2. 
(753  die  10  jährigen  Archonten  bis  683).  Die  parische  Chronik  stimmt 
insofern  nicht  hiezu,  als  sie  Pheidon  894  unter  Pherekles  setzt;  wahr- 
scheinlich hat  der  falsche  Eusebios  oder  sein  Abschreiber  einen  bei  ihm 
und  bei  dem  Barbarus  häufig  vorkommenden  Doppelfehler  begangen, 
indem  er  einen  aus  der  angegebenen  Summe  erkannten  Postenfehler  an 
unrechter  Stelle  zu  verbessern  suchte.  Vielleicht  hatte  ursprünglich 
Diognetos  23  und  Agamestor  24  Jahre.  Die  verstümmelte  Zahl  der 
ionischen  Wanderung  kann  auf  813  oder  763  ergänzt  werden;  die  kleinere 
Zahl  (=  1026  V.  Ch.)  ziehen  wir  vor.  weil  die  von  den  Herausgebern 
gewählte  grössere  einen  bei  dem  hohen  Datum  der  troischen  Epoche  zu 
geringen  Abstand  von  dieser  (nur  132  Jahre)  ergeben  würde. 

1197  Manetho,  Africanus. 

Das  von  Manetho  gemeinte  Jahrdatum  ist  des  Genaueren  nur  aus 
dem  System  zu  erkennen,   welches  Julius  Africanus   auf  dasselbe  gebaut 


1)   Ihre  Jahrzählung   ist  bekanntlich   bis   zum   Tod   des  Sokrates   inclusiv    (das  Schlussjahr, 
Ol.  129,  1.  264  Arch.  Diognetos  also  mitgerechnet),  nachher  exclusiv. 
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hat;  die  von  mir  bereits  in  der  Chronologie  des  Manetho  p.  224,  jedoch 
mit  dem  Fehler  eines  Jahres  (1198)  aufgestellte  Epoche  hat  Geizer  Afric. 
p.  138  ff.  verworfen  und  mit  Boeckh  das  eratosthenische  Datum  für 
Africanus,  ja  auch  für  Manetho,  obgleich  dieser  vor  Eratosthenes  schrieb, 
angenommen;  dies  nöthigt  mich  hier  ausführlicher  auf  diese  Frage  einzu- 
gehen, lieber  andere  Differenzen  grundlegender  Natur  s.  meine  Anzeige 
des  Gelzerschen  Buchs  Philol.  Anz.  XI  82  fg. 

1.  Africanus.  1.  Seine  jüdische  Rechnung.  Die  Auszügler  setzen 
den  ganzen  Troerkrieg  unter  Eli,  welcher  bei  ihm  1210 — 1190  regiert. 
Geizer  gibt  dies  zu,  verweist  aber  auf  die  Latinerliste  der  Excerpta 
Barbari  (in  Schoene's  Eusebius  I):  regnavit  Eneas  nono  et  decimo  post 
vastationem  Solis  (HXiov  statt  'Ikiov)  in  diebus  Heli  sacerdotis  et  Samuhelis 
prophetae,  indem  er  (ohne  weiteren  Anhalt)  die  Hypothese  aufstellt,  Afri- 
canus habe  während  der  ersten  20  Jahre  1190 — 1170  diesen  neben  Eli 
regieren  lassen,  so  dass  auf  letzteren  im  Ganzen  40  Jahre  gekommen 
wären.  Dies  ist  unrichtig,  s.  Nr.  5;  aber  auch  die  Richtigkeit  ange- 
nommen, würde  damit  nichts  bewiesen  sein,  weil  das  J.  1164  oder  1165 
(=  19  Jahre  nach  1184/3)  nicht  mehr  in  die  Zeit  der  angenommenen 
Mitregentschaft   fällt.     Zur  jüdischen  Richterliste    vgl.    Nr.   2    am   Ende. 

2.  Attische  Liste.  Die  des  Barbarus  ist  nach  sicheren  Anzeichen, 
wie  auch  anerkannt  wird,  aus  Africanus  entlehnt  Die  Posten  liefern 
von  Kekrops  bis  zum  Ende  des  Troiakämpfers  Menestheus  384  Jahre; 
mit  den  9,  welche  der  ausgefallene  Kranaos  überall  hat,  erhalten  wir  393. 
Somit  fällt  das  Ende  des  Menestheus  1197:  denn  Kekrops  beginnt  nicht 
1596  wie  G.  behauptet  sondern  1590,  nämlich  wie  der  Barbarus  schreibt 
907  Jahre  vor  dem  ersten  jährigen  Archonten  (683,  s.  zu  Ep.  1153) 
und  814  Jahre  vor  Olymp.  1,  1;  die  907  bezeugt  Jo.  Malala  p.  62  aus- 
drücklich für  Africanus.  Demnach  ist  das  208.  Jahr  nach  dem  Auszug 
Mosis  (1796/5  Gh.),  welches  er  gleichfalls  als  Datum  des  Kekrops  gibt, 
in  206  zu  verwandeln  und  der  Weise  des  Barbarus  entsprechend  vollendet 
zu  nehmen:  bei  Joannes  Antioch.  fr.  16  zählt  Africanus  206  Jahre  von 
von  Ogyges  bei  Kekrops;  die  ogygische  Fluth  setzte  er  aber  in  dasselbe 
Jahr  wie  den  Auszug.  In  Geizers  Rechnimg  stellt  Africanus  das  Ende 
des  Menestheus  22  Jahre  vor  Ausgang  des  troischen  Kriegs,  in  dessen 
letztem  Jahr  Homer  ihn   noch  auftreten    lässt;   die  Ausflucht,  Afp.    habe 
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in  seiner  redlichen  Weise  eine  zu  seinem  System  nicht  passende  Liste 
wiedergegeben,  kann  über  diesen  Widerspruch  nicht  weghelfen.  Mit 
solcher  Redlichkeit  hätte  jener  kein  System  zusammenbringen  können 
und  eine  Gedankenlosigkeit  dieser  Art  lässt  sich  ihm  nirgends  nach- 
weisen; von  ihr  kann  bei  dem  Schöpfer  eines  Systems  nur  da  die  Rede 
sein,  wo  er,  wie  Africanus  die  Bibel  und  Manetho,  eine  Quelle  citirt. 

Seine  attische  Liste  ist  aus  dem  Barbarus  folgendermassen  herzu- 
stellen: 1590  Kekrops  50.  (1540  Kranaos  9).  1531  Amphiktyon  40 
(sehr,  mit  allen  Listen  10).  1521  Erichthonios  10  (sehr.  50).  1471  Pan- 
dion  50  (sehr.  40).  1431  Erechtheus  40.  1391  Kekrops  II  53.  1338 
Pandion  II  43.  1295  Aigeus  48.  1247  Theseus  31.  1216  Menestheus  19. 
1197  Demophon.  Um  1197  fällt  also  die  Einnahme  Troias,  denn  sie 
wurde  in  das  vorletzte  oder  letzte  Jahr  des  Menestheus  oder  in  das  erste 
Demophons  gesetzt.  Als  Jahrsumme  der  Könige  gibt  der  Barbarus  492 
an,  ebenso  Africanus  bei  Malala  62,  Jo.  Antioch.  16  und  Kedrenos  I  145; 
das  Ende  des  Kodros  und  der  Anfang  des  Medon  fällt  also  in  1098  und 
von  Demophon  bis  dahin  sollen  99  Jahre  verlaufen,  die  Posten  ergeben 
jedoch  18  mehr.  Die  Zahlen  der  zwei  letzten  Könige  sind  durch  die 
Uebereinstimmung  mit  fast  sämmtlichen  andern  Listen  gesichert,  die  1 
und  9  des  Apheidas  und  Thymaites  kehren  bei  Synkellos  (s.  zu  Epoche 
1153)  wieder,  auch  der  in  der  attischen  Liste  am  meisten  zu  Africanus 
stimmende  Pseudeusebios  spricht  dafür,  sofern  er  zwar  Apheidas  weg- 
lässt,  aber  dem  Thymaites  1 0  gibt.  Wir  geben  daher  dem  Demophon  2 1 
(bei  Synkellos  23)  statt  35  und  dem  Oxyntes  10  wie  bei  Synkellos  und 
Pseudeusebios  statt  1 4,  welches  wie  Barb.  p.  41a  18  Dittogramm  aus 
dem  darauffolgenden  XIV  ist.  Also:  1197  Demophon  35  (sehr.  21).  1176 
Oxyntes  14  (sehr.  10).  1166  Apheidas  1.  1165  Thymaites  9.  1156  Me- 
lanthos  37.  1119  Kodros  21.  —  Lebenslängliche  Archonten:  1098  Medon  20. 
1078  Akastos  39.  1039  Archippos  (19  nach  den  andern  Listen.  1020 
Thersippos)  40.  980  Phorbas  33.  947  Megakles  28.  919  Diognetos  28. 
891  Pherekles  15.  876  Ariphron  30  (zu  ändern  nach  Synkellos:  xara 
^h  'AifQixaroy  titi  ka),  845  Thespieus  40  (=  Synk.  xarit  (ft  äkkovi;  m')- 
805  Agamestor  26  (zu  ändern  nach  der  dritten  und  letzten  Variante  des 
Synkellos:  xara  Jf!  äUovi;  xl,'),  778  Aischylos  22  (=  Afric.  im  Chron. 
pasch,  p.  193;  der  Barb.  schiebt  hier  den  oben  ausgefallenen  Thersippos 
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ein).  In  seinem  2.  (vollen)  Jahr  die  1.  Olympienfeier.  755  Alkmaion  10 
(Dittogramm  statt  2).  753  der  erste  von  den  sieben  10  jährigen  Ar- 
chonten;  683  der  erste  jährige. 

Andere,  wie  sein  Citat  lehrt  aus  Philochoros  entlehnte  Ansätze  gab 
Africanus  im  III.  Buch,  s.  Euseb.  praep.  X  10.  Synk.  131.  Kedr.  I  26, 
nämlich:  von  der  ogygischen  Fluth  (1796)  189  jährige  Oede  bis  Kekrops, 
dieser  regiert  50,  Kranaos  9  Jahre;  Summe  248;  ebenso  viele  von  Mosis 
Auszug  bis  Deukalions  Fluth.  Also  1607  Kekrops,  1557  Kranaos,  1548 
Amphiktyon.  Ferner  setzen  viele  Auszügler  Kekrops  in  das  50.,  die 
deukalionische  Fluth  in  das  77.  Jahr  des  Richters  Aod;  indem  Geizer 
mit  einigen  von  ihnen  dem  zweiten  Vorgänger  desselben,  Gothoniel  ge- 
mäss einer  Lesart  der  Septuaginta  50  Jahre  als  Zahl  des  Afr.  gibt, 
während  Kedrenos,  der  einzige  der  bei  Aod  die  richtige  80  st.  50  über- 
liefert, und  Pollux  mit  der  besseren  Ueberlieferung  der  LXX  40  schreiben, 
erhält  er  eine  dritte  attische  Rechnung  des  Africanus:  1597  Kekrops  50; 
1547  Kranaos  9.  Dies  streitet  aber  doch  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit. 
Allerdings  scheinen  10  von  den  490  Richterjahren  des  Afr.  zu  fehlen, 
wenn  Gothoniel  bloss  40  bekommt;  aber  Afr.  hatte  auch  den  Samegar 
in  die  Richterliste  aufgenommen,  für  welchen  eine  besondere  Regierungs- 
zeit im  Deborahlied  Rieht.  5,  6  ausdrücklich  anerkannt  und  Rieht.  3,  31 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird:  eine  Spur  des  Sachverhalts  findet  sich 
in  der  confusen  Angabe  des  Synkellos  p.  331,  Afr.  habe  das  an  den 
450  Richterjahren  des  Ap.  Paulus  fehlende  Jahr  dem  Samegar  gegeben. 
Er  gab  es  vielmehr  dem  Samanes,  einem  Lückenbüsser  der  letzten  Richter- 
zeit, welchen  Synk.  mit  Samegar  verwechselt  hat.  Die  Auszügler,  welche 
Samanes  mit  1  J.  gegen  Africanus'  bloss  auf  Erklärung  gerichtete  Ab- 
sicht in  dessen  Liste  aufgenommen  haben,  bringen  in  Folge  dessen  die 
Anzahl  der  Richterjahre  unrichtig  auf  491.  Vielmehr  setzte  Africanus: 
1692  Gothoniel  40.  1652  Eglon  18.  1634  Aod  80.  1554  Samegar  10. 
1554  Jabin  u.  s.  w.,  so  dass  Aod  27  bei  ihm  auf  1607  =  Kekrops  1 
bei  Philochoros  fiel,  und  während  in  dieser  Rechnung  er  die  Fluth 
Deukalions  an  das  Ende  des  Kranaos  brachte,  hat  er  in  der  von  Philo- 
choros abweichenden  Hauptrechnung  den  Namen  Deukalions  bei  dieser 
Fluth  gestrichen  (Chron.  d.  Manetho  187.  Geizer  Afr.  128)  und  sie  als 
thessalische  Fluth  in  das  1.  Jahr  des  Kranaos  gestellt. 

Abb.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X\TI.  Bd.  ITI.  Abth.  72 
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3.  Die  Liste  der  peloponnesischen  Könige,  a.  Die  von  Argos,  später 
von  Mykenai.  Aus  dem  Barbaras  erhalten  wir:  1901  ^)  Inachos  50;  unter 
ihm  Moses  geboren.  1851  Phoroneus  60;  in  seinem  (vollendeten)  55.  Jahr 
Mosis  Auszug  (=  Africanus  bei  Synk.  llS,  und  zwar  1020  Jahre  vor 
Olymp.  1.  s.  u.).  1791  Apis  35.  1756  Argeios  70.  1686  Kriasos  56. 
1630  Phorbas  35.  1595  Triopas  66.  1529  Krotopos  31  (XXXI,  das 
erste  X  von  gleicher  Hand  getilgt).  1498  Sthenelos  11.  —  1487  Danaos  50. 
1437  Lynkeus  41.  1396  Abas  23.  1373  Proitos  27  (sehr.  17).  1356—1325 
Akrisios  31.  Proitos  hat  in  allen  Listen  17  Jahre:  der  Schreiber  er- 
kannte an  der  Summe,  welche  im  Original  angegeben  war,  dass  er 
10  Jahre  zu  viel  gegeben  hatte,  und  strich  sie  am  unrechten  Ort,  bei 
Krotopos.  Dass  es  sich  so  verhält,  lehren  die  Summen  der  Inachiden 
und  Danaiden,  Synk.  234  iort  {xQovog)  xarä  toiV  noiXovg  dno  ,ufV  rov 
7i()WTOV  *lydxov  f^u)g  rov  iydrov  2&ByiXov  irioy  viy ,  rov  St  ^^S^iyeloy 
Jayaog  hxßahby  ix()dT7]os  rov  "Aifyovg,  dg  ua()TV()ovni  ndyreg  iaroQixoi, 
ovy  ToTg  dnoyoyoig  tii]  Qiß».  ouov  krtj  (poB  aTio  Uyd^ov  inl  l4x()iaioy 
nefinroy  dno  Jayaov  ßaoiXfiog.  Diese  ganze  Stelle  ist  aus  Binem  älteren 
Chronographen  von  Synkellos  gedankenlos  abgeschrieben:  sein  eigener 
Kanon  zählt  den  Danaern  nicht,  wie  man  wegen  ua(>TU(}ovai  ndyieg 
ioTOQixoi  erwarten  sollte,  162  sondern  178  Jahre;  aber  Kastor,  Eusebios, 
Pseudeusebios  und  (laut  der  angegebenen  Correction  im  Barbarus)  Afri- 
canus geben  162.  Von  den  Hauptquellen  des  Synkellos  ist,  da  auf  Pano- 
doros  vermuthlich  sein  Kanon  zurückgeht  und  mit  Kastor  Eusebios  die 
Inachiden  anders  behandelt,  zunächst  an  Africanus  zu  denken;  fär  diesen 
beweist  die  Fortsetzung  über  Oinomaos,  femer  der  Schluss  von  Abschn.  b 
oder  3,  b  und  die  Summe  575.  Die  Inachiden  haben  bei  Kastor  und  Euse- 
bios 382,  bei  Pseudeusebios  312,  bei  Synkellos  selber  372,  mit  der  in  dem 
Excerpt  angegebenen  Summe  413  lässt  sich  bloss  die  bei  obiger  Cor- 
rection aus  dem  Barbarus  hervorgehende:  414  vereinigen;  dasselbe  Ver- 
hältniss  findet  sich  bei  der  Jahrsumme  aller  Argoskönige:  544  geben 
Kastor  und  Eusebios,  478  Pseudeusebios,  550  Synkellos,  dagegen  574  die 
Posten  des  Barbarus,    nur    um  1  Jahr  verschieden  575    das  Excerpt  des 


1)  Am  Schiusa  werden  718  und  407,  also  im  Ganzen  1125  Jahre  von  Inachos  bis  Olymp.  1 
gezählt. 
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Synkellos. ')  Diese  Abweichung  erklärt  sich  aus  einem  bekannten  Dualismus 
des  Africanus,  der  aber  nicht,  wie  bisher  angenommen  worden  ist,  2  Jahre, 
sondern  eines  beträgt.  Bei  Eusebios  praep.  X  10  gibt  er  von  der  Ogyges- 
fluth  bis  zur  1.  Olympiade  1020,  von  da  bis  Kyros  und  Ol.  55,  1.  560  217, 
von  Ogyges  bis  Kyros  1237  Jahre,  dagegen  bei  Synkellos  p.  118 — 120 
(ebenso  Jo.  Antioch.  fr.  1  ohne  Quellenangabe)  von  Ogyges  bis  Kyros  1235. 
Die  1237  beruhen,  wie  die  Zahl  217  beweist  und  Trieber  (den  Geizer 
mit  Unrecht  tadelt)  erkannt  hat,  auf  inclusiver  Zählung  statt  1236.  Die 
um  1  Jahr  höhere  Rechnung  ist  auch  beim  Barbarus  vorausgesetzt;  in  der 
von  Synkellos  vorgezogenen  setzte  Africanus  die  Fluth  1795,  Inachos  1 
also  auf  1900;  in  den  Posten  ist  die  Differenz  vielleicht  bei  Kriasos 
zum  Vorschein  gekommen,  dem  Synkellos  in  seiner  eigenen  Rechnung 
55  Jahre  gibt. 

Die  Fortsetzung  des  Barbarus  ergibt  auf  den  ersten  Anschein  fol- 
gende Data:  1325  Pelops  38.  1287  Atreus  und  Thyestes  45.  1242  Aga- 
memnon 33;  in  seinem  18.  Jahr  Troias  Fall.  Dieser  würde  somit  in 
1224,  nicht  weniger  als  27  Jahre  vor  1197  liegen,  oder  es  sind,  da  sich 
das  nicht  annehmen  lässt,  inzwischen  27  Jahre  ausgefallen.  Letzteres 
ist  in  der  That  der  Fall.  Synkellos,  welcher  mit  der  oben  ausgeschrie- 
benen Stelle  offenbar  eine  Darstellung  nicht  seiner  eigenen,  sondern 
älterer  Rechnungen  beginnt,  spricht  in  der  Fortsetzung  zunächst  von 
dem  Dynastie  Wechsel  und  von  Pelops,  dann  schreibt  er  p.  235  ir  dt 
toig  7i(}6  avTov  btboi  Siaipüyytlrai  errj  xQ\  xara  Olyouaov  iawg  vnovoovuBvaj 
ueTazeS^eiarig  rfjs  oi())rfjs  dg  Mvxrjyag  übt  !Ax(fiaioy  km  Ev^fvad-BiDg,  Eine 
solche  Lücke  ist  nach  Akrisios  auch  in  Synkells  eignem  System,  aber  sie 
beträgt  nur  3  Jahre  (s.  zu  Ep.  1171),  ferner  in  dem  des  Eusebios  eine 
solche  von  6  Jahren  (Abr.  705  —  711),  auch  erwähnt  keines  von  beiden 
den  Oinomaos;  wohl  aber  schreibt  der  Barbarus  nach  Akrisios:  post 
hmic'^)  Pelops  regnavit  cum  Nomaum  ann.  XXXVIII.  Den  verdorbenen 
Namen  hat  Scaliger  richtig  hergestellt,  aber  den  Sinn  der  Stelle  nicht 
verstanden,  wenn  er  cum  Oenomao  corrigirt:  Pelops  hat  ja  dem  Mythus 
zufolge  nicht  mit  Oinomaos  zusammen  regiert,  sondern  durch  Besiegung 

1)  Eratosthenes  gab  den  Inachiden  und  Danaiden  572  Jahre  (1942  Inachos  bis  1370  Perseus) 
oder  ähnlich. 

2)  Verkehrter  Zusatz  wie  p.  38  a  16.    Vgl.  S.  560. 

72» 
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desselben  im  Wettkampf  die  Regierimg  gewonnen.  Das  Original  hatte 
also  iLi€T  ülvouaov  gelautet,  was  der  Uebersetzer  in  seiner  Weise  ganz 
richtig  wiedergegeben  hat:  so  schreibt  er  auch  p.  16  Froneus  regnavit 
cum  Inachum  {utT  "Irayov)^  vgl.  p.  41  Latinus,  cum  quibus  (.at^*  mv 
st.  fitfy  oy)  regnavit  Eneas.  Africanus  meinte  also,  dass  die  leeren 
27  Jahre  mit  Oinomaos  als  Vorgänger  des  Pelops  in  Pisa  ausgefüllt 
werden  könnten,  setzte  aber  Oinomaos  nicht  in  die  Liste  ein  sondern 
erwähnte  ihn  (wie  Nr.  3  b  Aristodemos)  bloss  nebenbei.  Die  Fortsetzung 
des  Barb.  ist  demnach  so  zu  datiren:  1325  (Lücke  27).  1298  Pelops  3-8. 
1260  Atreus  und  Thyestes  45.  1215  Agamemnon  33;  1197  in  seinem 
18.  Jahr  Troias  Fall;  nachher  regierte  er  noch  15.  1182  Aigisthos  7. 
1175  Orestes  28.  1147  —  1125  Penthilos  22.  Auf  dielse  200  Jahre 
1325  — 1125  des  Africanus  beziehen  wir  Synk.  334  rj  rcoy  Mvxrivaioiv 
difXri  xarelvd^ri  dia{}Xbaaöa  /(jorov.;  o  xara  rtyag,  yMxa  dt  äkkovg  ijzroj'as. 
Der  Barbarus  oder  vielmehr  der  von  ihm  übersetzte  Chronist  folgte 
für  seine  Person,  wie  aus  seiner  biblischen  und  italischen  Rechnung  be- 
kannt ist,  nicht  dem  Africanus,  diesem  entlehnte  er  nur,  nicht  ahnend, 
dass  er  zwei  grundverschiedene-  Systeme  contaminire,  die  auswärtigen 
Dynastien;  seine  troische  Epoche  ist  die  des  Eratosthenes  (s.  Nr.  5), 
welche  er  denn  auch,  wo  Africanus  den  Fall  Troias  erwähnt  oder  an- 
deutet, gewaltsamer  Weise  auf  dessen  Rechnung  zu  übertragen  sucht,  so 
hier  und  Nr.  4;  während  in  Nr.  2,  wo  eine  solche  Andeutung  fehlt, 
die  Rechnung  des  Africanus  unangetastet  geblieben  ist.  Demgemäss 
fügt  er  bei  Agamemnon  die  Bemerkung  ein:  colliguntur  nunc  ab  Ichano 
(d.  i.  Inacho)  rege  usque  ad  desolationem  Solis  quod  est  octavodecimo 
Agamemnonis  anni  septingenti  XVIII.  a  Solis  devastatione  usque  ad 
primam  olympiadam  anni  CCCCVII.  et  Porfyrius  autem  in  historia  philo- 
sofiae  sie  dixit.  Von  Inachos  1  =  1901  v.  Ch.  sind  in  der  That  718  Jahre 
bis  1183  und  von  da  407  bis  Olymp.  1:  hierauf  stützt  sich  die  Ansicht^ 
welche  dem  Africanus  die  troische  Epoche  des  Eratosthenes  und  Por- 
phyrios  beilegt;  dass  jedoch  die  Zahl  718  eine  Fälschung  ist,  geht  aus 
ihrem  verkehrten  Ergebniss  hervor.  Vom  Falle  Troias  bis  zum  Ende  der 
Dynastie,  d.  i.  bis  zur  dorischen  Wanderung  liefern  die  Posten  72  Jahre 
und  dass  sie  kritisch  unantastbar  sind,  lehrt  der  Schi uss:  colliguntur  vero 
Argiorum  regna  simul  anni  septingenti  XC:  denn  jene  718  werden  durch 
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die  72  auf  790  erhöht.  So  wird  denn  die  dorische  Wanderung  auf 
1111  und  ihr  Abstand  von  Troia  auf  72  Jahre  gebracht,  während  Por- 
phyrios  jene  auf  1103  gestellt  und  einen  Abstand  von  80  Jahren  ange- 
geben hat.  —  Geizer  ändert  bei  Pelops  38  in  59,  bei  Penthilos  22  in 
32  um,  beides  ohne  Gewähr  für  Africanus  und  das  zweite  auch  in  un- 
gelöstem Widerspruch  mit  der  Postensumme  72. 

3,  b.  Die  Könige  von  Sparta.  Sie  beginnen  nach  dem  Barbarus 
im  20.  Jahr  Sauls,  als  ihre  Jahrsumme  gibt  er  325  an,  ihr  Ende  fällt 
in  prima  olympiada,  in  primo  Achaz  regi  Judae  in  quo  tempore  prima 
olympiada  a  Grecis  adducta  est.  Bei  Africanus  regiert  Saul  von  1120 
an  und  Olymp.  1,  1  ist  ihm  =  Achaz  1 ;  die  Dynastie  regiert  demnach 
in  moderner  Weise  ausgedrückt  1100 — 775,  nicht  1101 — 776:  denn  das 
20.  Jahr  Sauls  und  das  1.  des  Achaz  ist  dem  Sprachgebrauch  des  Bar- 
barus  gemäss  vollendet  zu  nehmen  und  den  Schluss  einer  Dynastie  be- 
zeichnet er  mittelst  Angabe  ihres  letzten  vollen  Jahres:  das  325.  Jahr 
ist  Ol.  1,  1  =  Achaz  1.  So  lässt  er  p.  45  a  Astyages  und  die  Meder 
Ol.  54,  4  endigen,  nicht  55,  1,  wo  Kyros  anfängt,  indem  er  nach  antiker 
Weise  bloss  mit  ganzen  Jahren  rechnet:  54,  4  ist  das  letzte  des  Astyages^ 
55,  1  das  erste  des  Kyros;  nach  modemer  Datirungsweise  herrscht 
Astyages  bis  in  55,  1.  So  regieren  die  Lyderkönige  a  principio  primae 
olympiadis  und  man  sollte  daher,  weil  er  ihnen  232  Jahre  gibt,  als  ihr 
Ende  Ol.  59,  1  (544)  genannt  zu  finden  erwarten,  er  setzt  es  aber  in 
olympiada  LVIII.  Vgl.  ferner  p.  45  a  21.  42  a  12.  41  a  27.  Die  Datirung 
im  Einzelnen  ist  also:  1100  Eurysthenes  42.  1058  Agis  2  (sehr.  1). 
1057  Echestratos  34  (Compensationsfehler  st.  35).  1022  Labotas  37. 
985  Doryssos  29.  956  Agesilaos  [30.  Cemenelaus]  44.  912  Archelaos  60. 
852  Teleklos  40.  812—775  Alkamenes  27  (sehr.  37).  Die  behufs  Her- 
stellung der  Summe  325  gemachten  Aenderungen  beruhen  zunächst  auf 
den  Eisten  des  Eusebios  und  Synkellos,  welche  ebenfalls  die  Smnme  325 
haben,  wie  auch  nicht  bloss  sie  sondern  alle  Königsverzeichnisse  von 
Sparta  Archelaos  zum  unmittelbaren  Nachfolger  seiner  Vaters  Agesilaos 
machen.  Zur  Bestätigung  dient  Malala  p.  90  BßaaiXevat  rdiy  AaxsSai- 
fiovimv  TjQwxog  Ev()vai9evg  (Barb.  Erystheus)  hrj  fiß»  xal  älloi  ßaailelg 
,a€T*  avrov  rj.  ojlwv  ißaöiXevaay  stt]  a^g  xal  6  ^'Ahcfiaivog  (Barb.  Alca- 
manus)  i'rri  Xt,'.   xal  xarsfisirer  17  ßaoiksia  AaxBdaifiovitay   xa  navra    errj 
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jx^  (42  +  246  -|-  37  =  325),  a5^  licpffixavog  6  oocpioraTog  avpeyffdiparo. 
Um  die  andere  Summe  350  (s.  u.)  herauszubringen  und  den  Cemenelaus 
zu  retten,  erklärt  Geizer  die  Zahlen  246,  37  und  325  für  falsch  und 
verwandelt  die  27  des  Alkamenes  bei  dem  Barbarus  mit  Brandis  in  32, 
beruft  sich  aber  doch  wieder  auf  Malala's  t{  als  Beweis  der  Aechtheit 
jenes  eingeschobenen  Königs,  ohne  welchen  der  ungenannten  Könige  bloss 
7  sein  würden.  Malala  hat  nur  den  Fehler  begangen,  den  letzten  König, 
welcher  in  seiner  Vorlage  mit  eingezählt  war,  von  seinen  Vorgängern 
zu  sondern,  weil  er  dessen  Regier ungsjahre  besonders  vermerkt  fand  und 
das  fiJDg  derselben  missverständlich  im  exclusiven  Sinn  nahm:  jene  hatte 
wahrscheinlich  ähnlich  gelautet  wie  Mal.  161  ir  MaxeSovia  nffuitog  ißaat- 
kevaey  6  K()ayaog  xal  Xmnoy  ißaailevaay  älXoi  xy  (ohne  Philippos  nur  22) 
hwg  <Ptki7inov;  68  riSy  2ixvvDvLvDy  ißaailevae  nQÖJjog  6  AlytaXbvg  iri]  v(i 
xal  Tu  koinov  äkloi  ßaaiXblg  x^  (ohne  Zeuxippos  25)  hmg  Zhv^innov  %ov 
ßaad€vaayTog  avrdiy  kß' ;  indem  er  in  Folge  dessen  die  Zahl  37  des 
Alkamenes  von  283  abzog,  erhielt  er  246.  Genau  denselben  Fehler 
macht  er  p.  90  Tvjy  Ko^fiy&iijjy  ißaaUevae  totb  ^AXrjTfjg  stt]  le'  xal  äklot 
ßaailiig  la  (vielmehr  10)  fVr/  aol^  (sehr.  otiC!)  xat  tare^foy  ißaalXsvaey* 
{Ainofiiyrig  einzusetzen)  trog  a.  xariax^  (^^  ^  ßaaueia  Ko()iy3'iu)y  ra  nayra 
sTf]  Tiy  (sehr.  Txy\  Auch  diese  Zahlen  stammen  aus  Africanus.  Nach 
dem  Barbarus  bestand  die  Dynastie  323  Jahre  lang  vom  21.  (so  Geizer, 
die  Hdschr.  31.)  Jahr  Sauls  bis  zum  15.  (Geizer  statt  16.)  Jothams;  es 
regierten  also  1099  Aletes  35.  1064  Ixion  37.  1027  Agelas  37  (cod.  33). 
990  Prymnis  35.  955  Bakchis  35.  920  Agelas  II  30  (cod.  34,  com- 
pensirend).  890  Eudemos  25.  865  Aristomedes  35.  830  Agemon  16. 
814  Alexandros  25.  789  Telestes  12  (cod.  9,  compensirend).  777  Auto- 
menes  1  (cod.  4).  776  die  jährigen  Prytanen.  Summe  und  Posten  w4e 
bei  Eusebios.  Geizer  behält  die  Fehler  des  Barbarus  bei  und  fügt  am 
Schluss  noch  den  spartanischen  Automedos  (s.  u.)  mit  seinen  25  Jahren 
hinzu,  um  entsprechend  den  350  der  Spartaner  348  für  die  Korinther 
zu  gewinnen. 

Der  Cemenelaus  des  Barbarus  ist,  wie  Scaliger  gesehen  hat,  aus  xaX 
MkyiXaog  hervorgegangen  und  von  Brandis,  Geizer,  Rohde  in  verschie- 
dener Weise  benützt  worden,  um  die  vermeintliche  Lücke  in  Diodors 
Liste,  welche  irrig  (s.  zu  1183  und  1136)  auf  ApoUodoros  zurückgeführt 
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wird,  zu  ergänzen,  obgleich  sich  nicht  leicht  annehmen  lässt,  dass  ein 
alter  Chronograph  zwischen  der  60  jährigen  Regierung  des  Archelaos 
und  der  44-  oder  30  jährigen  seines  Sohnes  noch  einen  König  mit  30 
(44)  Jahren  eingeschoben  haben  würde.  Die  Unächtheit  dieses  Postens 
geht  schon  aus  seiner  Form  hervor:  die  ächten  Regenten  werden  in  den 
Listen  des  Barbarus  in  derselben  Weise  wie  in  andern  Tabellen  asjn- 
detisch  ohne  Conjunction  angeschlossen,  deren  Dienste  durch  die  Eröff- 
nung einer  neuen  Zeile,  in  vielen  zugleich  durch  den  Vortritt  einer 
Ordinalzahl  überflüssig  gemacht  werden.  Der  Interpolator  erinnerte  sich 
in  seiner  Afterweisheit  dass  auch  der  Gemahl  der  Helena  König  von 
Sparta  gewesen  war,  und  schrieb  daher  den  vermissten  am  Rande  hinzu, 
ausgestattet  mit  der  runden  Regierungsjahrzahl  30,  welche  der  letzte 
Schreiber  mit  der  des  Agesilaos  (44)  vertauscht  hat,  ein  Versehen  welches 
ihm  öfter  begegnet  ist,  vgl.  Nr.  2. 

Zwischen  dem  Ende  der  Mykenaier  (1125)  und  dem  Anfang  der 
Spartaner  (1100)  klafft  nunmehr  eine  Lücke  von  25  Jahren.  Hiemit 
hängt  es  zusammen,  dass  der  Barbarus  am  Schluss  noch  eine  zweite 
Dynastiesumme  bringt,  welche  gerade  um  25  Jahre  höher  ist  als  die 
erste  (325):  simul  reges  Lacedemoniorum  permanserunt  in  regno  annos 
CCCL,  ferner  dass  ihr  als  angeblich  eilfter  und  letzter  König  ein  Auto- 
medus  mit  abermals  25  Jahren  voraufgeht.  Die  älteren  Chronologen 
haben,  wie  zu  1136  1171  1183  1096  gezeigt  wird,  die  dorische  Er- 
oberung der  Peloponnesos  nicht  auf  einen  Schlag  vor  sich  gehen  lassen: 
mit  gutem  Bedacht  nahmen  sie  an,  dass  der  Landvertheilung  und  da- 
mit den  neuen  Städte-  und  Dynastiegründungen  ein  langer  Krieg  voraus- 
gegangen war,  während  dessen  die  Eroberung  in  successiver  Weise  er- 
folgte; die  Dauer  dieser  üebergangszeit  wurde  verschieden  bestimmt; 
25  Jahre  finden  wir  zuerst  von  Sosibios  ihr  beigelegt.  Africanus  setzte 
also  1125 — 1100  den  dorischen  Krieg;  im  Text  wird  er  ähnlich  wie  in 
der  argivisch  -  mykenäischen  Liste  eine  Lücke  von  25  Jahren  gelassen 
und  zuletzt  in  einer  Anmerkung  wie  dort  Oinomaos  so  hier  Aristodemos, 
den  Vater  des  Eurysthenes  und  Prokies,  als  Lückenbüsser  vorgeschlagen 
haben. 

4.  Die  Assyrerliste  des  Barbarus  enthält  kein  sicheres  Anzeichen 
africanschen   Ursprungs;    da   aber   von   den   in   der  jüdischen,   dem  Ex- 
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cerptor  eigenen  Chronographie  wiederkehrenden  Listen  abgesehen  alle 
bloss  in  der  Dynastientafel  vorkommenden  Verzeichnisse,  deren  Ursprung 
sich  nachweisen  lässt,  auf  Africanus  zurückgehen,  so  entsteht  die  Prä- 
sumption,  dass  dies  auch  bei  den  andern  der  Fall  sei.  Die  angegebene 
Jahrsumme  1430  ist  verdorben;  die  Posten  ergeben  1377  oder  vielmehr, 
da  Atossa,  welche  im  Barbarus  23  Jahre  hat,  von  Eusebios  als  Mit- 
regentin  ihres  Vaters  Belochos  II  bezeichnet  und  diese  Eigenschaft  auch 
in  Kephalions  Auszug  aus  Ktesias  (Euseb.  I  62,  16)  und  von  Synkellos, 
wie  wir  aus  ihrer  Nichteinzählung  schliessen,  vorausgesetzt  wird,  nur 
1354;  dass  der  Barbarus  sie  besonders  zählt,  ist  ähnlich  zu  erklären 
wie  sein  post  hunc  (S.  555).  Ferner  sind  bei  den  letzten  Königen,  wie 
Brandis,  de  temporum  graec.  antiquissimorum  rationibus  p.  34  gezeigt 
hat^),  10  Jahre  abzustreichen,  um  den  zwischen  der  troischen  Epoche 
1 1 83  und  dem  Schlussjahr  843  nöthigen  Abstand  von  340  Jahren  zu  er- 
reichen, wodurch  sich  die  Postensumme  auf  1344  verringert.  Statt  1430 
ist  also  mit  Karl  Müller  und  Brandis  1340  zu  schreiben  und  zu  diesem 
Behuf  noch  irgendwo  ein  Abstrich  von  4  Jahren  zu  machen.  Bei  Afri- 
canus beginnt  der  Meder  Arbakes,  welcher  das  assyrische  Reich  stürzte, 
829  (Barb.  45  a);  hat  jener  1340  Jahre  gezählt,  so  setzte  er  den 
Anfang  des  ersten  Königs  Belos  auf  2169;  die  Posten  des  Barbarus  er- 
geben von  ihm  bis  zum  Ende  des  Königs  Tautamos,  in  dessen  letztes 
Jahr  Ktesias  die  Eroberung  Troias  verlegte,  972  Jahre,  wodurch  sie  in 
1197  V.  Ch.  gebracht  wird,  also  genau  in  das  Epochenjahr  des  Africanus. 
Die  erwähnte  Präsumption  erscheint  hiemit  gerechtfertigt  und  das  Zuviel 
von  4  Jahren  ist  bei  einem  König  nach  Tautamos  zu  suchen. 

Die  Erwähnung  der  troischen  Epoche  veranlasste  den  Excerptor 
wieder  zu  einer  auf  Herstellung  des  Datums  1183  berechneten  Inter- 
polation. Die  zu  Tautamos  gehörende  Note:  anno  isto  tricensimo  secundo 
(Tautamos  regierte  32  Jahre)  confixus  est  Sol  ab  Acheis  schob  er  um 
eine  Stelle  herab,  zum  nächsten  König  Teutaios  (mit  40  Jahren);  eine 
ofifenbare  Fälschung,  denn  die  Assyrerlisten  gehen  auf  Ktesias  zurück  und 
dass  Tautamos  der  König  war,  welcher  sich  durch  ein  Enteatzheer  am 
Troerkrieg  betheiligte,    stand    aus   ihm   ebenso    fest  wie   die  Theilnahme 


1)  Er  gibt  dem  Sardanapallos  mit  den  andern  Listen  20  Jalire  statt  '^O. 
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Agamemnons  aus  Homer.  Dadurch  rückte  die  Epoche  zunächst  um 
32  Jahre  herab,  d.  i.  um  18  Jahre  zu  tief,  von  1197  auf  1165.  Andrer- 
seits entnahm  er  aus  einem  andern  Chronisten  das  Datum,  welches  er 
dem  Ende  der  Assyrerdynastie  gibt,  67  Jahre  vor  Ol.  1,  das  jener  z.  B. 
bei  Eusebios  I  53.  189  finden  konnte;  es  liegt  14  Jahre  vor  dem  des 
Africanus.  Damit  war  sein  Zweck  bereits  erreicht:  denn  ein  König  hatte 
in  Folge  eines  von  ihm  vorgefundenen  Fehlers  4  Jahre  zu  viel,  z.  B.  der 
von  Africanus  aus  Kastor  entnommene  letzte,  Ninos  IL  kann  statt  19 
ursprünglich  1 5  gehabt  haben :  E  und  0  tauschen  oft  miteinander.  Statt 
368  Jahre  (1197 — 829)  erhielt  er  dann,  da  10  ein  Schreiber  aus  Ver- 
sehen hinzugefügt  hat,  340  (1183—843). 

Ninos  I  beginnt  in  dieser  Rechnung  2107,  also  311  Jahre  vor  der 
Ogygesfluth  und  dem  Auszug  Mosis,  übereinstimmend  mit  Africanus  bei 
Synkell.  119  nffürtos  ^p|«  Nivog  ändarjg  rfig  jioiag  nXriv  ^Ivduw  hwi  rffta- 
xooloig  ov  noXv  nffore^oy  ^S2yvyov:  denn  der  corrupte  Text  dieser  Stelle 
meint  doch  wohl:  nicht  viel  über  300  J.  früher  als  Ogyges;  nach  rpm- 
xoaioig  ist  yMi  einzusetzen.  Mit  Unrecht  schliesst  hieraus  Geizer,  Afr. 
habe  mit  Ninos  angefangen  und  den  Belos,  welchen  der  Barbarus  mit 
62  Jahren  vor  ihm  nennt,  nicht  oder  wenigstens  ohne  Jahrzahl  genannt: 
er  bezeichnet  Ninos  nicht  als  ersten  Assyrerkönig  überhaupt  sondern  als 
ersten  Eroberer  und  Weltherrscher.  Unbrauchbar  ist  Synk.  236  oii  uoi 
(Joxel  xakcjg  6  Iticp^ixavög  iv  y  koyqf  tü)V  imoifiixtv  avrov  (pdrai  TTjy  irfp- 
yHwv  ßaaiXfiay  r(5  a  eret  rfig  IdaavQtuyy  ßaai'uiag  äg^aaß^ai  ini  ^Affeiov 
m/xmov  ßaaUeaug  Uaav(}iü)r.  Das  200.  Jahr  der  Assyrer  fällt  allerdings, 
den  Belos  mitgezählt,  in  die  Zeit  des  5.  Königs  Areios;  aber  dieser 
regiert  nach  obiger  Rechnung  1975 — 1945,  nicht  1901,  wo  Inachos  an- 
fangt. Dieses  Jahr  ist  das  270.  seit  2169;  Africanus  hat  also  ao  ge- 
schrieben, Synkellos  aber  den  Fehler  n  schon  vorgefunden  und  während 
Afr.  bloss  die  Jahrzahl  angegeben  hatte,  Namen  und  Zahl  des  Königs 
selbst  hinzugefügt. 

Geizer  sucht  bei  dem  Barbarus  Kastors  Rechnung  (über  diese  s.  zu 
1171),  die  des  Africanus  aber  bei  Pseudeusebios ,  welcher  ebenfalls  den 
Ninos  II  hinzufügt.  Auf  Grund  der  eben  angeführten  corrupten  Synkellos- 
stelle  lässt  er  Ninos  I  2100  v.  Ch.  beginnen,  1271  Jahre  vor  dem  Ende 
der  Dynastie  (829)  und  gewinnt  diese  Summe  aus  dem  falschen  Eusebios, 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  73 
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indem  er  die  1196  Jahre  der  von  diesem  angegebenen  Posten  durch 
Hinzufügung  nicht  blos  der  in  der  That  ausgefallenen  Könige  Armamithres 
mit  38  und  Sosares  mit  20  sondern  auch  der  Mitregentin  Atossa  mit 
17  Jahren  (so  Eusebios  im  I.  Buch)  auf  1271  bringt.  Der  Ausfall  beträgt 
jedoch  nicht  75  sondern  100  Jahre:  die  Posten  liefern  1441,  die  an- 
gegebene Summe  ist  1541  Jahre,  welche  durch  das  Anfangsdatum  des 
ersten  Königs  Belos,  Woltjahr  3239  und  die  Datirung  des  letzten,  Asar- 
haddon  gesichert  ist;  aus  den  Synchronismen  dieses  Königs  und  der 
andern  Nachfolger  des  Ninos  II  mit  den  Königen  Juda  und  Israel  bei 
Pseudeusebios  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  jene  100  Jahre  zwischen 
Belos  und  Ninos  II  ausgefallen  sind.  Ueberhaupt  ist  es  nicht  erweislich, 
dass  dieser  Chronograph  auf  Africanus  fusst:  was  Gutschmid  in  diesem 
Sinn  anführt,  die  Gleichung  von  Ol.  1,  1  mit  Weltj.  4725  (bei  Afr.  viel- 
mehr 4727)  beruht  auf  den  vom  Vf.  selbst  zur  Begründung  beigebrachten 
Elementen:  Christi  Tod  Weltj.  5533  (Afr.  5532)  und  Ol.  202,  4  (Afr.  202,  2); 
das  letzte  Jahr  voll  nehmend  erhielt  er  202  Olympiaden  =  808  Jahre, 
welche  von  5533  abgezogen  4725  ergaben.  Ebensowenig  stammt  seine 
Rechnung  der  letzten  jüdischen  Könige  aus  Africanus:  dieser  zählt  dem 
Herodes  34,  Pseudeusebios  26  Jahre. 

5.  Die  italische  Rechnung.  Nach  Synkellos  p.  400  hätte  Afr.  von  Brutus 
bis  zu  den  Consuln  von  221  n.  Chr.  725  Jahre  gezählt,  also  die  ersten 
Consuln  504  v.  Chr.  gesetzt,  was  zu  seinen  Angaben  über  die  römischen 
Könige  nicht  passt.  Geizer  corrigirt  727,  aber  ein  zweiter  gegen  504 
sprechender  Grund  trifft  auch  das  Jahr  506:  die  unverdächtigen  Consuln- 
listen  bringen,  je  nachdem  sie  2  oder  3  Decemvirn  — ,  4  oder  5  Anarchie- 
jahre zählen,  das  erste  Consulat  nur  in  510,  509  oder  508.  Aus  paläo- 
graphischen  Rücksichten  empfiehlt  es  sich,  eine  Vertauschung  von  K  und  l-) 
anzunehmen:  mit  729  Jahren  erhalten  wir  508  v.  Chr.  Den  römischen 
Königen  geben  die  Auszügler  theils  245  Jahre,  so  Leon  und  Theodosios, 
welchen  G.  folgt;  theils  243:  so  Symeon  Logotheta  in  der  Pariser  Hds. 
fol.  70  b  laut  Mittheilung  des  der  Wissenschaft  vor  der  Zeit  entrissenen 
Ad.  Laubmann,  Kedrenos  u.  a.  Auszngler.  Da  die  Listen  der  guten  Ueber- 
lieferung  239 — 244  Jahre  bieten,  so  ziehen  wir  243  vor  und  erhalten 
für  Roms  Gründung  751  v.  Ch.  Von  Aineias  bis  dahin  waren  yMj  'Aip^i- 
xavoy    xai    Kd(jTO{fa    xai   (EuOfßioy)    roy    fTaiupikov    hq    ^'   xal    i!    xat   v 
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verflossen,  Laur.  Lydus  de  niagistrat.  I  2.  Diese  Zahl  gehört  (was  G. 
wegen  seiner  Ansicht  von  dessen  troischer  Epoche  bezweifeln  musste) 
dem  Kastor,  s.  zu  1171;  Eusebios  gibt  im  I.  Buch  427,  im  Kanon 
426  Jahre;  auch  Africanus  muss,  weil  er  Troias  Fall  viel  früher  setzte 
als  Kastor,  eine  höhere  Zahl  als  417  gehabt  haben.  Vielleicht  stimmte 
sie  mit  Eusebios  und  zwar  mit  dessen  erster  Zahl,  so  dass  ihm  der  An- 
fang des  Aeneas  1178  v.  Ch.  fiel,  was  im  Datum  auch  zum  Kanon 
stimmt  (Abr.  839).  Dann  zählte  er  von  Troia  (1197)  bis  dahin  19  Jahre. 
So  viele  gibt  in  der  That  der  Barbarus;  seine  Rechnung  freilich  ist  nicht 
die  des  Africanus,  aber  auch  keiner  anderen  Ueberlieferung  entlehnt, 
sondern  willkürlich  auf  die  troische  Epoche  1183  zugestutzt,  um  von 
ihr  auf  das  verkehrte  Datum  des  Brutus  512  v.  Ch.  (so  Hieronymus  zu 
Abr.  1507,  Malala  p.  188,  Kedrenos  I  289)  zu  gelangen. 

Der  Barbarus  gibt  den  Latinern  402,  den  Römern  251,  zusammen 
653  Jahre,  welche  mit  Ol.  66,  d.  i.  in  Ol.  67,  1.  512  ablaufen  und 
Aeneas  auf  1165,  Romulus  auf  763  bringen.  Diese  Rechnung  bringt  er 
sowohl  in  der  Dynastientafel  als  in  der  jüdischen  Chronographie,  die 
Zahlen  der  letzteren  aber  entsprechen  dem  bis  Africanus  herrschenden 
System,  welches  die  im  1.  Jahr  Kyros'  ablaufenden  70  Jahre  der  baby- 
lonischen Gefangenschaft  mit  der  Zerstörung  Jerusalems  anfieng  und  diese 
demgemäss  auf  630  v.  Chr.  stellte;  mit  den  in  der  Bibel  angegebenen 
475 — 476  Königsjahren  brachte  sie  Davids  Anfang  auf  1105  oder  1106. 
Dem  entspricht  es,  dass  Barb.  27  a  mit  Olymp.  1,  1  das  11.  (Africanus 
das  1.)  Jahr  des  Achaz  gleicht;  die  Abweichungen  von  der  Bibel,  welche 
manche  seiner  Königszahlen  aufzeigen,  sind  als  Schreibfehler  zu  behandeln : 
von  der  Heil.  Schrift  abzuweichen  erlaubte  sich  kein  Chronist.  Sauls 
20  Jahre  beginnen  also  1125  oder  1126,  die  20  des  Samuel  1145  (1146), 
die  gleichen  des  Eli  1165  (1166).  Desswegen  konnte  er  in  der  Dynastien- 
tafel (vgl.  Nr.-  1)  schreiben:  regnavit  Eneas  nono  et  decimo  post  de- 
vastationem  Solis  in  diebus  Heli  et  Samuhelis;  das  (vollendete)  19.  Jahr 
seit  1183  ist  1164;  von  den  38  Jahren,  welche  er  Aeneas  gibt,  kommen 
also  18  —  19  auf  Eli,  die  übrigen  auf  Samuel.  Wenn  er  gleichwohl  in 
der  jüdischen  Chronographie  die  Zerstörung  Troias  unter  Eli  setzt,  welchen 
er  doch  erst  17 — 18  Jahre  nach  1183  zur  Regierung  kommen  lässt,  so 
erhellt^    dass  er  diesen  Synchronismus   blindlings    einem  fremden  System 
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eatlehnt  hat;  er  kannte  aber,  wie  seine  gedankenlose  Entlehnung  der 
Nebendynastien  aus  Africanus.  beweist,  ausser  dem  in  seiner  Hauptrechnung 
jidoptirten  kein  anderes  als  eben  das  des  Africanus.  Daraus  schliessen 
wir,  dass  er  die   19  Jahre  diesem  entnommen  hat. 

IL  Die  Epoche  1197  befolgte  der  Chronograph,  welchem  Velleius, 
Abydenos  u.  a.  das  Datum  843  für  den  Ausgang  der  Assyrer  und  den 
Anfang  des  Arbakes  verdanken  (S.  548).  Ferner  vielleicht  Trogus  Justin. 
XVIII  3  Tyron  urbem  ante  annum  Troianae  cladis  constituerunt,  vgl.  zu 
1153  und  1096.  Carthagos  Gründung,  38  J.  vor  Ol.  1  nach  Timaios  bei 
Dionys.  ant.  Rom.  I  74,  fand  144*)  Jahre  8  Monate  nach  der  Betheiligung 
des  Königs  Hirom  von  Tyros  an  Salomos  Tempelbau,  diese  240^)  Jahre 
nach  der  Gründung  von  Neutyros,  letztere  also  1198  v.  Chr.  statt, 
Josephos  antiq.  VIII  3,   1;  g.  Apion  I   17  —  18.     Vgl.  zu  Ep.   1147. 

Manetho  erklärte  Thuoris,  den  letzten  König  der  XIX.  Dynastie  und 
des  II.  Tomus  für  den  Polybos  der  Odyssee,  dessen  Gastfreund  Menelaos 
wurde,  und  Hess  ihn  1202  — 1195  regieren.  Um  auch  bei  ihm  die  (von 
Eratosthenes,  vgl.  S. -539,  also  erst  nach  Manethos  Zeit  geschaffene)  Epoche 
1183  nachweisen  zu  können,  lässt  Geizer  den  III.  Tomus  trotz  der  über- 
einstimmenden Ueberlieferung  beider  Zeugen,  des  Africanus  und  Eusebios 
mit  Dyn.  XIX  beginnen  und  sucht  auf  diese  Weise  die  handschriftliche 
Jahrsumme  dieses  Tomus:  1050,  bei  welcher  sein  Anfang  auf  1395  r.  Chr. 
zu  stehen  käme,  gegen  Boeckh's  Verbesserung  850  zu  schützen.  Er  ver- 
gisst  jedoch,  dass  diese  Aenderung  durch  den  cyklischen  Charakter  der 
ganzen  Rechnung  nothwendig  gemacht  wird  (Chronol.  d.  Man.  64)  und 
kann  auch  nach  Einbeziehung  der  XIX.  Dynastie  in  diesen  Tomus  die 
Summe  1050  nur  dadurch  erreichen,  dass  er  der  XXI.  Dynastie  auf 
Grund  der  zum  Theil  verdorbenen  Posten  114  Jahre  gibt,  während  die 
Angabe  der  Summe  bei  Africanus  und  Eusebios  übereinstimmend  auf  130, 
bei  Pseudeusebios  auf  131  lautet.  Und  auf  welchem  Zeugniss  beruht  jene 
Verlegung  der  XIX.  Dynastie  in  den  dritten  Tomus?  Lediglich  auf  den 
Worten  des  Barbarus:  usque  ad  septimam  decimam  potestatem  secunduni 


1)  143  J.  8  M.  zählt  Josophod,  aber  beim  12.  Jahr  Hirom8;   hiezu  ist  eines  zu  fÜgeD,  weil 
die  240  vom  11.  Jahr  Hiroins  zurückzählen. 

2)  Nur  cod.  N  der  armen.  Ceberrf.  de«  Eusebios  (Abr.  745)  241 ;  Chi*on.  pasch,  p.  148  ?(««- 
Koaioig  nifff  xal  lyi  scheint  verschrieben  aus  6mxoaioig  n^t^x^Kovra. 
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scribitur  *)  tomum,  ut  docet  numerum  habentem  annos  mille  quingentos  XX, 
welche  nach  Geizer  auf  das  Ende  des  ganzen  zweiten  Tomas  gehen,  ob- 
gleich für  diesen  die  Jahrsumme  2121  feststeht,  von  der  XVIL,  nicht 
der  XIX.  oder  XVIII.  Dynastie  die  Rede  ist  und  die  Form  der  Schluss- 
bemerkung zum  ersten  Tomus  (hec  finis  de  primo  tomo  Manethoni  habens 
tempora  annorum  duo  milia  C)  von  der  hier  vorliegenden  verschieden  ist. 
Die  auflfallende  Thatsache,  dass  der  Barbarus  den  dritten  Tomus  gar  nicht 
hinzugefügt  hat,  wird  erst  daraus  begreiflich,  dass  auch  der  zweite  nicht 
zum  Ende  geführt  ist.  Jene  1520  Jahre  führen  in  der  That  bis  zum 
Ende  der  XVIL  Dynastie  (Cliron.  d.  Man.  70)  und,  da  der  zweite  Tomus 
und  Dyn.  XII  im  J.  3314  anhebt,  bis  zum  Jahr  1795,  dem  Anfangsjahr 
des  Amosis,  zugleich  dem  Jahr  der  ogygischen  Fluth  und  nach  Africanus 
auch  des  Auszugs  Mosis.  Mit  diesem  grossen  Epochenjahr  der  ägyp- 
tischen, hellenischen  und  biblischen  Geschichte  begann  er,  laut  seiner 
eigenen  Erklärung  bei  Euseb.  praep.  X  10,  die  synchronistische  Behand- 
lung der  jüdischen  Geschichte,  indem  er  von  hier  an  die  profanen  Gleich- 
zeitigkeiten an  Ort  und  Stelle  beifügte;  die  früheren  Data  der  auswärtigen 
Geschichte  fand  sein  Leser  in  den  vorher  mitgetheilten  Dynastieverzeich- 
nissen.  Der  vom  Barbarus  übersetzte  Excerptor  hat  nur  die  an  einem 
Ort  zusammengestellten  ägyptischen  Dynastien  I — XVII  ausgezogen;  die 
Mühe,  von  1795  ab  an  13  verschiedenen  Orten  die  späteren  zusammen- 
zusuchen, hat  er  sich  erspart.  Weiter  hat  G.  weder  die  Beweise  (Man.  169  ff.), 
welche  den  Anfang  der  XVIII.  Dynastie  auf  1795  bringen,  berücksichtigt 
noch  den  Umstand,  dass  jenes  auffallend  hohe,  von  Africanus  nur  durch 
gewaltsame  Hypothesen  erzielte  Datum  des  Auszugs  Mosis  sich  eben  nur 
aus  seinem  Synchronismus  mit  dem  Untergang  der  Hyksoshen'schaft, 
welche  den  Uebergang  von  der  XVIL  Dynastie  zur  XVIII.  und  zu  Amosis 
bildet,  erklären  lässt,  und  wenn  er,  um  diesem  Einwand  zu  entgehen, 
meint,  Africanus  habe  auf  Manetho  gar  keinen  sonderlichen  Werth  ge- 
legt 80  setzt  er  sich  nicht  nur  mit  aller  Wahrscheinlichkeit  sondern  auch 
mit  seinem  eigenen  Versuch,  für  Manetho  dieselbe  troische  Epoche  zu 
erweisen  wie  für  Africanus,  in  Widerspruch  und  muss  trotzdem  auch  im 
concreten  Falle  (Afr.  207)  zugestehen,  dass  bei  Africanus  die  Könige  der 


1)  D.  i.  TOf  Sfvregoy  ayayijttipftttt  tofioy,  näml.  6  *A(pQtxay6g, 
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XVIIL  Dynastie  in  der  von  mir  bezeichneten  Zeit  angesetzt  sind,  was 
bei  der  'redlichen^  Weise  des  Africanus  eben  doch  nur  aus  Vorgang  des- 
jenigen Aegypters  erklärt  werden  kann,  von  dessen  Werk  allein  er  einen 
Auszug  veranstaltet  hat. 

Zum  Schluss  noch  eine  Probe.  Armais,  welchen  Eusebios  u.  a.,  ohne 
Zweifel  nach  dem  Beispiel  des  Africanus,  mit  Danaos  identificiren,  regiert 
nach  dem  Manetho  des  Africanus  (in  d.  Chron.  d.  Man.  157  fg.  mit  C 
bezeichnet)  1496 — 1491;  dazu  stimmt,  dass  Danaos  bei  Africanus  1487 
bis  1437  in  Argos  regiert^);  ähnlich  Eusebios,  bei  welchem  die  Zeit 
zwischen  seinem  Sturz  in  Aegypten  und  der  Thronbesteigung  in  Argos 
9  Jahre  ausmacht.  Bei  Geizer  wird  Armais  1410  gestürzt,  66  Jahre 
vorher  aber  Danaos  in  Argos  zum  König  erhoben. 

1193  bei  Thrasyllos. 

Eine  Reihe  Data  von  1533  bis  776,  welche  auf  dem  troischen 
Datum  1193  beruhen,  verzeichnet  Clemens  ström.  I  335,  vgl.  Müller 
fr.  bist.  III  502    und  oben  zu  Epoche   1290.     Ueber  Kastor   s.  zu  1171. 

1183  Eratosthenes,  ApoUodoros. 

Bei  Clemens  ström.  I  336  zählt  Eratosthenes  von  Troias  Einnahme 
(1184/3)  bis  zur  Herakleidenheimkehr  80  Jahre  (1104/3):  von  da  bis  zur 
Gründung  Joniens  60  (1044/3);  weiter  bis  zur  Vormundschaft  Lykurgs 
159  (885/4);  bis  zum  Vorjahr  der  ersten  Olympienfeier  108  (777/6). 
Von  dieser  Olympienfeier  (1,  1.  776/5)  bis  zu  Xerxes  Heerfahrt  297 
(75,  1.  480/79);  von  dieser  zum  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges 
48  (87,  1.  432/1),  zu  seiner  Beendigung  und  der  Niederlage  der  Athener 
27  (93,  4.  405/4),  zur  Leuktraschlacht  34  (102,  2.  371/0);  nach  ihr  zum 
Knde  Philipps  35  (111,  1.  336/5),  darnach  zum  Abscheiden  Alexanders 
12  (114,  1.  324/3).  Die  zu  Grunde  gelegte  Jahrform  ist  die  attische: 
nur  bei  ihr  konnten  auf  Alexanders  Regierung  (12  Jahre  10y2  Monate, 
Philol.  XLI  83)  12  statt  13  Jahre  gezählt  werden.  Die  den  Alten  ge- 
läufige inclusive  Zählungsweise,  welche  beide  Grenzjahre  einrechnet,  lässt 


1)  Dadurch  bestätiKt  sich  die  Theilung  der  576  (575)  Jahre  in  414  (413)  der  Inachiden  und 
162  der  Danaiden,  s.  I  3,  a. 
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sich,  wenn  wie  hier  eine  ganze  Reihe  von  Abständen  vorgeführt  wird, 
nur  bei  dem  ersten  anwenden;  die  auffallende  Erscheinung,  dass  sie  hier 
vielmehr  bei  dem  fünften  Intervall  (776 — 480)  angewendet  wird,  erklärt 
sich  daraus,  dass  die  alten  Chronologen,  wie  Varro  bei  Censorinus  21 
angibt,  zwei  grosse  Zeiträume  unterschieden:  einen  mythischen  und  einen 
historischen;  ihre  Grenze  bildete  die  erste  Olympienfeier.  Troias  Fall 
war  nur  eine  späte  Epoche  des  ersteren,  Eratosthenes  verzeichnete  auch 
die  fabelhaften  Könige  aller  Reiche,  welche  lange  vor  jenem  anhoben; 
das  troische  Datum  bildet  also  nur  eine  Fortsetzung  und  ist  daher  in 
exclusiver  Weise  berechnet. 

Zuerst  benützt  findet  sich  das  neue  System  in  der  bis  144  v.  Chr. 
geführten  Chronik,  von  welcher  Skymnos  23  ff.  spricht,  für  die  troische 
Epoche;  dann  von  Aristarchs  Schüler  Aristodemos  aus  Elis  und  von 
Polybios  für  die  Behauptung,  dass  die  Olympienstiftung  Lykurgs  884 
falle,  Synkell.  370.  Um  70  (Philologus  XLI  602  ff.)  schrieb  der  Gram- 
matiker ApoUodoros  aus  Athen  eine  metrische  Bearbeitung  desselben 
(Plutarch.  Lyk.  1.  Solinus  1).  welche  selten  (nachweislich  nur  in  Ansehung 
Homers)  Abweichungen,  wohl  aber  Zusätze  und  eine  Fortsetzung  bis  in 
seine  Zeit  enthielt  und  selbst  wieder  von  Cornelius  Nepos  und  Diodoros 
ausgeschrieben,  von  Lutatius  Daphnis  (bei  Solin.  1),  Cicero,  Plutarchos, 
Clemens  von  Alexandreia,  den  zwei  pseudoplutarchischen  Homerbiographien, 
Proklos  u.  a.  benützt  wurde  ^).  Als  Anhänger  (ant.  rom.  I  73),  dann  als 
Bearbeiter  und  Fortsetzer  der  eratosthenischen  Chronographie  trat  unter 
Augustus  Dionysios  von  Halikarnassos  auf^),  der  auch  die  Fortsetzung 
Apollodors  nicht  verschmähte.  Manche  haben  die  drei  Hauptepochen  der 
halbhistorischen  Zeit:  Troias  Fall,  die  dorische  und  ionische  Wanderung 
nach    Eratosthenes   oder  ApoUodoros   bestimmt,   im    Uebrigen   aber   sich 


1)  Wie  Eusebios  dazu  gekommen  ist,  das  Datum  von  1184/3  auf  1182/1  zu  bringen,  erklärt 
Gutschmid,  de  temporum  notis  quibus  Euäcbiuä  utitur  in  chron.  can.  1868. 

2)  Da  er  I  68  das  Jahr  der  troischen  Epoche  als  ein  Schaltjahr  behandelt  (S.  358),  so  haben 
manche,  Metons  Cyklus  voraussetzend,  dasselbe  ttir  1185/4  erklärt;  das  Richtige  gibt  Em.  Müller 
Jahrbb.  1859  S.  390.  Eratosthenes,  gestorben  um  19  t,  verbesserte  die  Oktaeteris,  ist  also  wahrschein- 
lich Schopfer  des  (oder  eines)  Schaltkreises,  welcher  durch  Weglassung  eines  Schaltmonats  in  je 
160  Jahren  die  Oktaeteris  auf  Jahrhimderte  hinaus  lebensHlhig  machte:  in  diesem  musste  1184/3 
mit  224/3  correspondiren,  weil  die  Entfernung  6  mal  160  Jahre  betrilgt;  in  letzterem  Jahre  aber 
fiel  bei  richtigem  Kalendergang  der  23.  Skirophorion  auf  den  9.  Juni  223,  welcher  genau  wie  das- 
selbe attische  Datum  bei  Dionysios  17  Tage  vor  der  Wende  lag. 
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freie  Hand  behalten:   so  z.  B.  Velleius^),   welcher  den  Tod  des  Herakles 
nicht   mit   letzterem  53    sondern   40  Jahre  vor  Troias  Zerstörung  setzt. 

Wenn  Varro  bei  Gensorinus  21  von  Troia  bis  Olymp.  1  pauIo  plus 
CCCC  (annos)  zählt,  so  geht  offenbar  auch  er  von  dem  Datum  des  Era- 
tosthenes  aus,  doch  liegt,  was  gewöhnlich  verkannt  wird,  dem  Intervall 
CCCCVII,  welches  er  ebend.  als  das  von  Eratosthenes  aufgestellte  be- 
zeichnet, eine  andere  als  die  attische  Jahrform  zu  Grunde.  Von  1184/3 
bis  776/5  sind  attisch  408  Jahre,  408  gibt  auch  Diodoros  I  5  und  der- 
selbe bei  Euseb.  I  221  aus  ApoUodoros  an.  Wer  aber  nach  römischer 
Weise  das  Jahr  mit  dem  1.  Januar  oder  auch  mit  Roms  Gründungstag 
21.  April  anfieng  und  jene  Epochendata  auf  dasselbe  übertrug,  der  er- 
hielt von  (Juni)  1183  bis  (August)  776  nur  407  Jahre.  Dieselbe  Zahl 
erhielten  diejenigen,  welche  wie  die  Bewohner  Syriens  und  Kleinasiens 
das  Jahr  nach  makedonischer  Weise  im  Herbst  (um  1.  Oktober)  oder 
wie  später  die  Byzantiner  mit  dem  1.  September  anfiengen.  Daraus  er- 
klärt es  sich,  dass  Tatianus  41,  Porphyrios  bei  Eusebios  I  189  und 
andern,  Charax  bei  Suidas  'ÜurnfOi;  und  der  Chronist  von  886  bei  Gramer 
An.  par.  H  188  ebenfalls  407  angeben,  Porphyrios  sogar  unter  Berufung 
auf  ApoUodoros:  Tatian  war  laut  seiner  eigenen  Erklärung  (c.  41)  ysyi^Ji- 
t^d(;  iy  rfj  rioy  'AnavQivoy  yfj^  Porphyrios  ein  Tyrier,  die  zwei  zuletzt 
genannten  citiren  den  Porphyrios  und  schreiben  zur  Zeit  des  September- 
neujahrs. Aus  der  syromakedonischen  Jahrepoche  erklärt  es  sich  auch, 
dass  Porphyrios  bei  Eus.  I  249  die  Thronbesteigung  des  Seleukos,  ge- 
schehen im  Frühjahr  312  nach  der  Schlacht  bei  Gaza^  in  Ol.  112,  1 
(ihm  Oktober  313  bis  Oktober  312)  und  ebend.  I  231  die  Regierung  der 
Olympias,  Herbst  317  bis  Frühj.  316,  in  Ol.  116,  1  =  Kassanders  erstes 
Jahr   setzt.  ^     Jedoch   ist   solche    Rücksicht   auf  die  Verschiedenheit  der 


1)  Er  setzt  die  doriHche  Wanderung  80  Jahre  nach  Troia;  da  er,  wie  Kritz  erwiesen  hat, 
11  49,  2.  65,  2  u.  a.  für  Koma  Gründung  01.  7,  2.  751  voraussetzt  und  seine  Handschrift  viele 
Zahlenfehler  enthält,  so  ist  unbedenklich  in  seinem  Datum  des  Romnlus  I  6  septima  (statt  sexta) 
Olympiade  post  V  (st.  II)  et  XX  annos  und  post  Troiam  annis  CCCCXXXIIl  (st.  CCCXXXVII) 
zu  schreiben. 

2)  Gleiches  gilt  aus  gleichem  Grunde  für  Phlegon  (Akad.  Sitzungsb.  München  1882.  I  802) 
und  Kastor  (s.  zu  1171):  die  dorische  Wanderung  setzt  dieser  und  Porphyrios  1103  (d.  i.  1104/3 
beginnend  mit  Oktober),  Eratosthenes  1104  (d.  i.  1104/3  beginnend  mit  Juli),  die  ionische  f&llt 
bei  jenen  1043,  bei  diesem  1044.    Vgl.  über  Ephoros  zu  1136. 
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Jahrepoche  nicht  von  allen  Römern  und  Asiaten,  auch  meist  nur  da 
geübt  worden,  wo  das  Monatsdatum  eines  Ereignisses  beachtet  wurde: 
in  anderen  Fällen  ist  Porphyrios  von  der  Olympiadenzählung  älterer 
Schriftsteller  wohl  ebenso  wenig  abgegangen,  als  dies  Africanus  und 
Eusebios  gethan  haben,  welche  für  ihre  Person  und  in  der  von  ihnen 
selbständig  bearbeiteten  Geschichte  ebenfalls  das  syromakedonische  Jahr 
voraussetzen. 

Den  Anfang  des  Inachos  setzte  Eratosthenes,  wie  p.  549  aus  Clemens' 
Angabe  über  Ktesias  geschlossen  wurde,  auf  1942  oder  1941.  Eben- 
dahin verlegt  Clemens  a.a.O.  den  Auszug  Mosis;  und  der  nämliche  schreibt 
Strom.  I  321  =  Eus.  praep.  X  12:  'Moses  findet  sich  604  Jahre  vor  der 
Gottwerdung  des  Dionysos,  wenn  anders  diese,  wie  es  in  ApoUodors 
Chronik  heisst,  in  das  32.  Jahr  des  Perseus  fällt.  Von  Dionysos  bis  zu 
Herakles  und  den  Argonauten  ergeben  sich  63  Jahre;  von  der  Argo- 
fahrt^)  des  Herakles  bis  zu  seinem  und  des  Asklepios  Gottwerden  38 
nach  dem  Chronographen  ApoUodoros.  Von  hier  bis  zu  Kastors  und 
Polydeukes  Apotheose  53  Jahre;  hier  ungefähr  (ivravS^d  nov)  auch  die 
Einnahme  Ilions.'  In  der  Ilias  /'  243  glaubt  Helena  irrig,  ihre  Brüder 
seien  noch  am  Leben;  ApoUodoros  setzte  also  ihren  Tod  in  den  Anfang 
von  1184/3  oder  in  1185/4,  das  32.  Jahr  des  Perseus  154  Jahre  vorher 
auf  1338  oder  1339,  Mosis  Auszug  und  Inachos  604  Jahre  früher  bei 
inclusiver  Zählung  auf  1941  oder  1942,  bei  exclusiver  auf  1942  oder 
1943;  wegen  Ktesias  ist  1942  vorzuziehen.  Perseus  beginnt  dann  1370 
und  dazu  passen  die  vorhandenen  Zahlen  der  Könige,  deren  Namen  aus 
dem  eratosthenischen  System  Tatianos  und,  mit  wenigstens  den  meisten 
Zahlen  Pseudeusebios  überliefert:  1370  Perseus  59.  1311  Sthenelos  32. 
1279  Eurystheus  45.  1234  Atreus  und  Thyestes  33.'^  1201  Agamemnon  18 
(so  auchTatian  39.  Clem.  ström.  I  321).  1183—1176  Aigisthos  7.  Wie 
Eratosthenes  die  noch  übrigen  72  Jahre  bis  zur  dorischen  Wanderung 
berechnet  hat,  ist  nicht  bekannt.^)  Die  53  Jahre  von  Herakles  Tod  bis 
1185  oder  1184  vereint   mit  den  80  oder  81  von  da  bis  zur  dorischen 


1)  und  r^f  'HgaxXiovf  iy  *A(}yol  vuvxiXiag  schreibe  ich  statt   «^o  r.  'Hq,   iy  "^gyft  ßactXfiag, 

2)  So  Synkells  Kanon;  Pseudeusebios  mit  Kastor  65.    Malala  und  Eedrenos  geben  Atreus  12, 
Thyestes  20  Jahre,  aber  Ei*atosthene8  üess  sie  gemeinschaftlich  regieren. 

3)  Velleius  gibt  dem  Orestes  70,  seinen  Söhnen  2 — 8  Jahre. 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  74 
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Eroberung  ergeben,  wie  Rohde  gesehen  hat,  gerade  4  Generationen, 
133  — 134  Jahre;  diese  werden  vertreten  von  den  Herakleiden  Hyllos, 
Kleodaios,  Aristomachos  und  dessen  Söhnen  Temenos,  Kresphontes  und 
Aristodemos.  Wer  zuerst  so  rechnete,  dem  endigten  die  133y3  Jahre 
seit  Herakles  Tod  =  80  seit  Troias  Fall  mit  dem  Ende  der  Temenos- 
generation,  also  nicht  mit  der  dorischen  Einwanderung  d.  i.  dem  Anfang 
des  dorischen  Krieges  (p.  559)  sondern  mit  seinem  Abschluss,  dem  Ent- 
stehen der  Städte  und  Dynastien  Korinth,  Sparta  und  Argos;  den  Fehler, 
die  dorische  Wanderung  mit  der  späteren  Gründung  von  Sparta  und  dem 
Anfang  des  Eurysthenes  in  gleiches  Jahr  (1104)  zu  setzen,  hat  wahr- 
scheinlich Eratosthenes  zuerst  begangen. 

Africanus  und  Eusebios  setzen  das  Ende  des  neunten  Spartakönigs 
älterer  Linie  Alkamenes  in  Olymp.  1,1;  dasselbe  hatte  schon  Eratosthenes 
gethan:  denn  Agesilaos,  der  sechste,  regierte  nach  ApoUodor  bei  Clemens 
Strom.  I  327  zur  Zeit  Homers  (944)  100  Jahre  nach  der  ionischen  Wan- 
dermig,  wurde  also  von  ihm  ganz  oder  fast  ganz  so  datirt  wie  von 
Eusebios:  947  —  903  v.  Chr.  Ferner  das  18.  Jahr  des  Alkamenes  fiel 
nach  Apollodoros  wie  bei  Eusebios  auf  796  (p.  531).  Die  328  Jahre  von 
1104  bis  776  bedeuteten  in  diesem  System  wohl  ziemlich  die  ganze 
Regierungsdauer  der  9  ersten  Könige:  322  gibt  ihnen  Ephoros,  325 
Africanus  und  Eusebios.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Datirung  leuchtet  von 
selbst  ein:  denn  Alkamenes  starb  erst  im  messenischen  Kriege.  —  Die 
Königszahlen  der  jüngeren  Linie  bei  Diodoros  (s.  Eusebios  I  223)  gehören 
sammt  denen  der  älteren  dem  Ephoros;  die  eratosthenischen  lassen  sich 
aber  vielleicht  mit  Hülfe  derselben  wiederherstellen,  weil  wir  sein  An- 
fangsdatum des  Lykurgos,  d.  i.  des  Charilaos  besitzen.  Dieses  setzte  er 
um  2,  das  des  Prokies  aber  um  35  Jahre  früher  als  Ephoros,  zählte 
also  hier  33  Jahre  mehr;  diese  Generationszahl  wird  er  dem  von  Ephoros 
übergangenen  Soos  gegeben  haben.  Also  1104  Prokies  41.  1063  Soos  33. 
1030  Eurypon  51.  979  Prytanis  49.  930  Eunomos  45.  885  Polydektes 
und  in  demselben  Jahr  Charilaos.  Hier  kam  wohl  die  Zählungsdifferenz 
zwischen  der  attischen  und  der  römisch  -  makedonischen  Jahrform  zum 
Austrag.     Sowohl   Cicero^)   rep.  H  10    als   Tatianos  41^   stellt  Lykurgs 


1)  Das8  er  die  apollodorlBchen  Data  aus  Nepos  hat,  lässt  sich  nicht  erweisen:   ep.  ad  Att. 
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Gesetzgebung  108  Jahre  vor  Olymp.  1:  für  Cicero,  d.  i.  ApoUodoros  ist 
dies  das  zweite  Jahr  des  Charilaos  und  Lykurgos,  für  den  syrischen 
Gewährsmann  Tatians  aber  das  erste,  von  Oktober  885  bis  Oktober  884 
laufend;  eben  in  dieses  Jahr  aber  setat  der  ApoUodoros  des  Porphyrios 
bei  Euseb.  I  189,  d.  i.  ApoUodors  auf  makedonische  Jahrform  umge- 
setzte Rechnung  den  Anfang  der  Vormundschaft  Lykurgs.  Da  in  dem 
attischen  Jahr  885/4  zuerst  Polydektes  regiert  hatte,  so  musste  die  dem 
Charilaos  gehörende  spätere  Hälfte  desselben  in  das  makedonische  Jahr 
fallen,  welches  im  Oktober  885  anfieng. 

Das  troische  Datum  des  Eratosthenes  liegt  500  volle  Jahre  vor  dem 
Anfang  der  attischen  Jahresarchonten.  Seine  dorische  Epoche  1104/3 
ist  dem  Sosibios  entlehnt;  dadurch,  dass  er  nicht  wie  dieser  67  Jahre 
(2  Generationen)  sondern  mit  älteren  Vorgängern  79  von  Agamemnons 
Ende  bis  dahin  zählte,  erhielt»  er  für  Troias  Fall  1184  3.  Indem  er  die 
dorische  Einwanderung  mit  dem  Ende  des  von  ihr  eingeleiteten  Kriegs 
zusammenwarf,  dem  Ephoros  und  Sosibios  aber  die  Zurückschiebung 
Lykurgs  entlehnte,  verdarb  er  die  spartanische  Rechnung  noch  ärger 
als  diese  und  gab  zu  dem  Irrthum  Anlass,  das  Jahr  776  habe  nicht 
bloss  chronologisch  sondern  auch  geschichtlich  Epoche  gemacht. 

1171  Sosibios,  Eastor. 

I.  Nach  Varro  b.  Gens.  21  hat  Sosibios  395,  dagegen  Eratosthenes 
407  Jahre  von  Troia  bis  Olymp.  1  gezählt;  nach  attischer  Jahrform 
fiel  ihm  die  Epoche  in  1172/1.  Clemens  ström.  I  327  schreibt:  'der 
Lakone  Sosibios  ^)  setzt  in  seiner  Chronik  (iv  x^foviav  dyay(}a(pfji)  Homeros 
in  das  8.  Regierungsjahr  des  Charilaos,  Polydektes'  Sohnes  (866);  nun 
regiert  Charilaos  64  Jahre  (873  —  809),  nach  ihm  sein  Sohn  Nikandros 
39  (809  —  770);  in  dessen  34.  Jahr  wurde  die  1.  Olympiade  gefeiert.' 
Wenn  Cato  von  Troia  bis  Roms  Gründung  432  Jahre  zählte,  so  folgte  er, 
da  letztere  ihm  in  739  v.  Chr.  fällt,   dem   troischen  Datum  des  Sosibios, 


Xn  23  will  er   auf  ApoUodoros   selbst  zurückgehen    und   den   Archilochos    bestimmt  er    anders 
als  Nepos. 

2)  Seine  Handschriften  und  Eusebios  ixarSy^  der  ältere  Ausschreiber  Clemens  IxarSr  ntyrr,- 
xoyra;  aus  H  ist  wie  sonst  oft  A*  geworden  und  dies  vor  yof^oS^iru  ausgefallen. 

1)  Er  schrieb  unter  Ptolemaios  II  Philadelphos. 

74* 
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s.  Rom.  Gründungsdata.  Rh.  Mus.  XXXV  30.  Dasselbe  gilt  vermuthlich 
von  Aeinilius  Sura  (p.  548)  und  von  dem  Chronisten,  nach  welchem  Strabon 
p.  239  vom  Antritt  des  Ascanius  bis  zur  Geschichte  von  Amulius  und 
Numitor,  d.  i.  bis  zur  Geburt  des  Romulus  400  Jahre  verlaufen  Hess; 
wie  Eusebios  in  den  Notizen  zum  Kanon  so  setzt  jener  die  Gründung 
von  Alba  longa  in  den  Anfang  des  Ascanius:  xat  tovtov  (tov  AaxLvov) 
TekevTT^aavTog  xal  xov  7iar(>6g  roy  "Aaxaviov  ^'Alßav  xriaai.^)  Femer  von 
Lactantius  instit.  I  23  ab  excidio  Troianae  urbis  coUiguntur  anni 
MCCCCLXX  =  epit.  24  sunt  ab  Ilio  capto  anni  MCCCCLXX.  Er  schrieb 
298  oder  299,  epit.  43  Christus  ante  annos  CCC  natus  (nämlich  2  v.  Chr.), 
vgl.  inst.  IV  10,  18,^  und  um  dieselbe  Zeit  wie  sein  Lehrer  Arnobius, 
der  ebenfalls  300  Jahre  seit  Christus  zählt  (I  13.  II  71);  wozu  es  stimmt, 
dass  er  dessen  Werk  nicht  kennt:  er  citirt  es  nirgends  und  gibt  eine  im 
apologetischen  Interesse  zugestutzte  Zeitböstimmung  des  Gottes  Saturnus, 
in  welcher  er  sich  auf  Theophilos  beruft,  über  die  in  gleicher  Absicht 
von  Arnobius  gegebene  aber  nichts  zu  sagen  weiss.  Die  Epoche  1171 
setzt  femer  Joannes  Antioch.  fr.  72,  15  voraus:  elal  Se  ano  rdäv  T^txiov 
int  ^lovkioy  Kaiaaga  iyiavrol  /tiiot  qx^\ 

Synkellos  setzt  Troias  Einnahme  auf  Weltjahr  4331  =  v.  Chr.  1171 
und  zählt  von  da  bis  zur  Gründung  Roms  Ol.  8,  1.  747  424  Jahre,  s.  Rom. 
Gründungsdata  p.  5.  Hiezu  stimmt,  ein  paar  leichte  Aenderungen  voraus- 
gesetzt, auch  seine  Peloponnesi erliste:  1810  (Weltj.  3692)  Inachos  56. 
1754  Phoroneus  60.  1694  Apis  35.  1659  Argos  70.  1589  Kriasos  55. 
1534  Phorbas  25.  1509  Triopas  36.  1473  Krotopas  24.  1459  Sthenelos 
IL— 1438  (Weltj.  4064)  Danaos  58.  1380  Lynkeus  35.  1345  Abas  37. 
1308  Proitos  17.  1291  (Weltj.  4711)  bis  1260  Akrisios  31.  Wenn  Syn- 
kellos  p.  294  als  das  letzte  Jahr  des  Danaos  unrichtig  4743  statt  4741 
nennt,  woraus  ein  Scholion  mit  einem  neuen  Missverständniss  (4743  als 
erstes  Jahr  des  Nachfolgers  nehmend)  die  falsche  Jahrsumme  551  seit 
Inachos  ableitet,  so  hat  er  vergessen,  dass  zwischen  Akrisios  und  dem 
ersten  Mykenaier  eine  Lücke  liegt  (p.  555),  welche  bei  ihm  2,  eigentlich 
aber  3  Jahre  beträgt:  er  setzt  erst  Weltj.  4244  Pelops  35.  4279  Atreus  33. 

1)  Vgl.  Amob.  II  71  apud  Albam  regnatum  est  annis  CCCC  et  prope  bis  denis.  Roma 
ducit  annos  L  et  M  aut  non  multum  ab  bis  minus.  Beide  datirten  etwa:  1164  (p.  576)  Ascanius 
und  Alba's  Gründung,  764  Romulus  Geburt,  747  Roms  Gründung. 
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4312  Agamemnon  18.  4330  Aigisthos^  erhält  aber  dadurch  4330  statt 
4331  für  Troias  Fall.  Der  ihm  vorliegende  Kanon  hatte  die  Zahl  4245 
(v.  Chr.  1257)  für  Pelops,  welche  wegen  der  vorhergehenden  Lücke,  wenn 
deren  Betrag  nicht  angegeben  war,  leicht  verdorben  werden  konnte. 
Wir  setzen  also  1257  Pelops  35.  1222  Atreus  33.  1189  Agamemnon  18. 
1171  Aigisthos.  Hier  begeht  Synkellos  einen  neuen  Fehler,  indem  er 
Aigisthos  bloss  5  Jahre  gibt  und  so  für  Orestes  den  nunmehr  doppelt 
falschen  Anfang  Weltj.  4335  (statt  4338)  erhält.  Das  Richtige  ist:  1171 
Aigisthos  7.  1164 — 1141  Orestes  23.  Die  Nachfolger  des  Orestes  hat 
Synkellos  übersprungen;  es  folgt  gleich  von  Weltj.  4423  ab  die  ältere 
Herakleidenlinie  von  Sparta  mit  derselben  Jahrsumme  325  und  denselben 
Posten  wie  bei  Africanus  und  Eusebios:  1079  Eurysthenes  42.  1037  Agis  1. 
1036  Echestratos  35.  1001  Labotes  37.  964  Doryssos  29.  935  Agesilaos  44. 
891  Archelaos  60.  831  Teleklos  40.  791—754  Alkamenes  37.  Vom  Ende 
Agamemnons  bis  zur  dorischen  Epoche,  dem  Anfang  des  Eurysthenes  in 
Sparta  verlaufen  hier  92  Jahre  (1171  —  1079),  ein  befremdlich  scheinender 
Abstand,  der  aber  seine  Erklärung  darin  findet,  dass  Synkellos  p.  334 
neben  jenen  325  Jahren  gerade  so  wie  Africanus  und  Eusebios  noch  eine 
zweite  Jahrsumme  350  für  das  Königthum  von  Sparta  (und  Korinth)  gibt: 
das  Mehr  von  25  Jahren  ist  vor  Eurysthenes  und  Aletes  einzustellen 
(p.  559),  es  entspricht  der  Dauer  des  dorischen  Eroberungskrieges.  Dass 
er  sie  weder  aus  Africanus  noch  aus  Eusebios  sondern  aus  einem  besseren 
System  entlehnt  hat,  erhellt  aus  der  Güte  seiner  Datirung.  Nimmt  man 
die  25  Jahre  von  den  92  weg,  so  verbleiben  für  den  ungestörten  Bestand 
der  Mykenaierherrschaffc  nach  Agamemnon  67  Jahre  =  2  Generationen, 
derselbe  Zeitbetrag  wie  bei  Ephoros,  und  das  Datum,  welches  sich  für 
den  Anfang  des  Dorierkriegs,  die  Einwanderung  ergibt,  ist  (1171  —  67 
oder  1079  +  25=)  1104  v.  Chr.^).  Damit  wird  Sosibios  als  Vorgänger 
des  Eratosthenes  in  Aufstellung  dieser  dorischen  Epoche  erwiesen;  zu- 
gleich erhellt,  dass  dieses  Datum  derselben  von  Sosibios  richtig  auf  die 
dorische  Einwanderung  beschränkt  worden  war;  während  ferner  bei  Era- 
tosthenes, Africanus,  Eusebios  das  Ende  der  350  Jahre  unrichtig  auf  einen 
früheren  Zeitpunkt  fällt  als  das  Ende  des  letzten  Vollkönigs  Alkamenes, 


1)  Vgl.  zu  Epoche  1153. 
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ist  die  ursprüngliche  und  ächte  Gleichzeitigkeit  beider  Schlusstermine  nur 
hier  zu  finden:  im  attischen  Jahre  754/3  endigen  die  350  Jahre  und  die 
Herrschaft  des  Alkamenes. 

IL  Kastor  (61  y.  Chr.)  hat  Troias  Eroberung  weder,  wie  früher  Gut- 
schmid  wollte  und  jetzt  noch  Geizer  behauptet,  auf  1193  noch,  wie  Brandis 
und  jetzt  Gutschmid  will,  auf  1183  gestellt  sondern  das  Datum  des  Sosibios 
angenommen,  im  Uebrigen  aber  sich  ziemlich  selbständig  verhalten. 

1.  Seine  Peloponnesierliste  gibt  Eusebios  I  177  ff.  Die  Jahrsumme 
der  Inachiden  und  Danaiden  von  Argos  gibt  er,  übereinstimmend  mit  den 
Posten,  auf  382  und  162,  zusammen  544  an;  die  der  Pelopiden  105  ist 
verdorben  und  in  160  zu  verbessern:  ein  Abschreiber  verwechselte  PT 
mit  PE.  Auf  den  letzten  Argiver  Akrisios  folgt  bei  ihm  sogleich  dessen 
Ururenkel  (zur  Motivirung  vgl.  Gramer  Anecd.  par.  II  191)  Eurystheus 
mit  45  J.,  dann  Atreus  und  Thyestes  65,  Agamemnon  30,  Aigisthos  17, 
Orestes  Tisamenos  Penthilos  und  Kometes  58  bis  zur  Eroberung  der 
Peloponnesos  durch  die  Herakleiden  (1103  v.  Chr.),  von  da  60  zur  ioni- 
schen Wanderung  (1043),  von  dieser  267  bis  zur  1.  Olympiade.  Hienach 
würde  die  Jahrsumme  der  Pelopiden  170  betragen  haben  und  Aga- 
memnons  Ende  in  1178  v.  Chr.,  die  Einnahme  Troias  aber,  wenn  wir 
das  18.  Jahr  Agamemnons,  in  welches  Eusebios  a.  a.  0.  dieselbe  setzt, 
mit  Gutschmid  für  eine  Angabe  Kastors  halten,  in  1191  oder  (18  voll 
genommen)  1190  gefallen  sein.  Mit  Recht  erklärt  Gutschmid,  wie  andere 
vor  ihm,  die  Zahl  17  des  Aigisthos  für  einen  Textfehler  statt  7:  an 
dieser  von  Homer  überlieferten  Zahl  konnte  ein  Grieche  ebenso  wenig 
rütteln  wie  ein  Jude  oder  Christ  an  den  Zahlen  der  Bibel.  Indem  Gut- 
schmid weiter  die  30  Jahre  Agamemnons  in  33  verwandelt  und  den 
Zusatz  des  Eusebios:  cuius  tempore  anno  XVIII  Ilion  captum  est  für 
Ueberlieferung  Kastors  hält,  gewinnt  er  für  diesen  das  troische  Datmii 
1184/3.  Gegen  die  Aenderung  33  spricht  jedoch  der  Umstand,  dass  die 
Jahrsumme  der  Pelopiden  durch  sie  auf  163  kommen  würde,  eine  Zahl 
aus  welcher  105  schwerlich  verdorben  ist;  auch  konnte  die  Behauptung, 
dass  Agamemnon  nach  der  Einnahme  Troias  noch  15  oder  (bei  der  über- 
lieferten Zahl  30)  12  volle  Jahre  gelebt  habe,  wohl  später  ein  Bibel- 
gelehrter wie  Africanus  oder  Eusebios  aufstellen,  nicht  aber  der  Rhetor 
von  Rhodos;  muss  dieser  um  Homers  willen  dem  Aigisthos  7,   nicht  17, 
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Jahre  gegeben  haben,  so  kann  er  aus  demselben  Grund  auch  dem  Aga- 
memnon nicht  mehr  Jahre  nach  Troias  Fall  gerechnet  haben  als  es  die 
Odyssee  erlaubt.  Jene  Notiz  ist  vielmehr  ein  Eigenthum  des  Eusebios. 
Was  dieser  aus  Kastor  im  Wortlaut  mittheilt,  sind  fast  bloss  die  Sum- 
marien: diesen  wörtlichen  Auszügen  läßst  er  in  der  Regel  eine  Andeutung, 
dass  sie  das  sind,  vorausgehen  oder  nachfolgen,  s.  I  53,  35  —  55,  26. 
173,  22.  177,  10.  183,  10;  bei  der  Aufführung  der  einzelnen  Könige, 
welche  den  Summarien  von  Sikyon,  Athen,  Argos  -  Mykenai  folgt,  thut 
er  das  nicht,  hier  lassen  sich  mit  Sicherheit  bloss  die  Posten  auf  jenen 
zurückführen,  während  die  synchronistischen  Zusätze  von  Eusebios  her- 
rühren: z.  B.  die  Regierung  Josephs  in  Aegypten  unter  Apis,  der  Auszug 
Mosis  unter  Triopas  waren  offenbar  nicht  von  Kastor  angegeben;  diese 
wie  alle  anderen  Synchronismen  treffen  zum  Kanon  des  Eusebios,  sind 
demselben  entlehnt  und  dort  steht  auch  die  Notiz  vom  18.  (bei  Hieron. 
verdorben   15.)  Jahr  Agamemnons  als  Datum  der  Einnahme  Troias. 

Die  peloponnesische  Rechnung  Kastors  lautete  also:  1852  Inachos  50. 
1802  Phoroneus  60.  1742  Agis  35.  1707  Argos  70.  1637  Kriasos  54. 
1583  Phorbas  35.  1548  Triopas  46.  1502  Krotopas  21.  1481  Sthenelos 
11.  —  1470  Danaos  50.  1420  Lynkeus  41.  1379  Abas  23.  1356  Proitos  17. 
1339  Akrisios  31.—  1308  Eurystheus  45.— 1263  Atreus  und  Thyestes  65. 
1198  Agamemnon  30.  1168  Aigisthos  7.  1161  Orestes  und  Nach- 
kommen 58.  1103  Eroberung  der  Peloponnesos.  1043  ionische  Wan- 
derung. Das  Datum  1103  (und  1043),  statt  wie  bei  Synkellos  1104, 
erklärt  sich  daraus,  dass  bei  diesem,  nach  der  Uebereinstimmung  mit 
Eratosthenes  zu  schliessen,  die  attische  Jahrform  zu  Grunde  liegt,  während 
Kastor  im  Gebiet  des  makedonischen  Kalenders  schreibend,  Ol.  1,  1  vom 
Herbst  777  bis  Herbst  776  laufen  lässt:  sein  Jahr  der  dorischen  Er- 
oberung beginnt  demnach  Okt.  1104,  vgl.  p.  568.  Bei  Josephos  g.  Apion 
I  22  setzt  er  die  Schlacht  von  Gaza,  welche  um  März  312  geschlagen 
wurde,  in  das  11.  Jahr  seit  Alexanders  Tod  und  in  Ol.  117,  1,  rechnet 
also  wie  Porphyrios  dieses  Jahr  makedonisch  vom  Okt.  313  bis  Okt.  312. 
Die  Frage,  wie  sich  sein  Todesdatum  Agamemnons  1168  mit  der  troischen 
Epoche  1171  verträgt,  wird  in  Nr.  5  beantwortet. 

2.  Der  falsche  Eusebios  nennt  wie  Kastor  bei  Euseb.  I  55  als  Nach- 
folger Sardanapals  einen  zweiten  Ninos   und  legt  damit  die  Vermuthung 
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nahe,  dass  er  auch  in  andern  Punkten  jenen  benützt  habe.  Seine  Assyrier- 
liste  ist  durch  Lücken  und  andere  Verderbnisse  unbrauchbar  gemacht 
(p.  562);  bessere  Dienste  leistet  der  Anfang  seiner  Latinerdy nastie :  Weltj. 
4273^),  V.  Chr.  1235  Faunus  29.  1206  Latinus  27.  1169  Aeneas  5. 
1164  Ascanius  39.  Kastor  rechnete  417  Jahre  von  Aineias  bis  zur 
Gründung  Roms  (s.  Epoche  1197  I  5)  und  setzte  diese  Ol.  7,  1.  752 
(Okt.  753  bis  Okt.  752):  Eusebios  I  295  zählt  von  Brutus  bis  Caesar 
460  Jahre  oder  95  Olympiaden,  beginnend  nach  Ablauf  von  Ol.  67 
(=  508  V.  Chr.)  und  endigend  mit  Ol.  183,  1.  48,  den  Königen  aber  gibt 
er  244,  beiden  Zeiträumen  zusammen  704  Jahre  =176  Olympiaden  und 
beruft  sich  dann  auf  die  Uebereinstimmung  mit  Kastor;  in  dem  Sum- 
marium  desselben,  welches  er  dann  ausschreibt,  stehen  richtig  244  Jahre 
der  Könige;  dagegen  die  460  Jahre  der  Republik  sind  von  einem  Ab- 
schreiber, welcher  nicht  bedachte,  dass  Kastor  bloss  bis  61  v.  Chr.  ge- 
gangen war,  an  Stelle  der  ächten  447  gesetzt.  Aineias  begann  demnach 
bei  ihm  genau  in  dem  Jahre  1169,  welches  der  falsche  Eusebios  an  die 
Hand  gibt.     Weiteres  unter  Nr.  5. 

3.  Das  post  bellum  Troianum  (Euseb.  I  5)  beginnende  und  mit  Xerxes 
Heerfahrt  endigende  Verzeich  niss  der  seebeherrschenden  Völker,  welches 
Diodoros  bei  Euseb.  I  225  mittheilt,  pflegt  man  auf  Kastor  zurück- 
zuführen, welchem  Suidas  eine  eigene  Schrift  solchen  Titels  beizulegen 
scheint;  sein  Text  enthält  jedoch  einen  Fehler,  welcher  folgendermassen ^ 
zu  verbessern  ist:  tyifaxpB  di  drayQacptjy  ßaacXivar  (die  Hdschr.  BaßvXwvo^) 
xal  Tüiv  &akaaao;c(}aTr]adyra)v  iy  ßißXioig  ß\  Unter  ayayffacpfj  BaßvXwyog 
könnte  nur  etwa  ein  Stadtplan  von  Babylon  verstanden  werden;  bei 
Clemens  ström.  I  336  haben  aber  die  Hdschr.  zweimal  Baßvkdiyog  statt 
ßaad€ü)y.  Kastor  gestaltete  den  Titel  seiner  Chronik  desswegen  so  weit- 
läufig,   weil  die  meisten  Rubriken  ihres  Kanons  Königsnamen  aufzählten. 


1)  Die  Weltjahre  des  Pseudeusebios  vorchristlicher  Zeit  sind  durch  Subtraction  ihrer  Zahl 
von  5508  auf  modernes  Datum  zu  reduciren ;  Arbakes  beginnt  Weltj.  4692  =  v.  Chr.  816,  ent- 
sprechend den  256  Jahren,  welche  er  den  Medem  gibt;  Kyros  4948  =  01.  55,  1.  560;  Alexander 
regiert  12  Jahre  5172—5184,  d.  i.  01.  111,  1.  336—114,  1.  324.  Die  Jahrform  ist  aber  die  byzan- 
tinische, so  dass  der  vorherg.  1.  September  die  Epoche  bildet:  erstes  Jahr  des  Seleukos  d.  L  der 
Seleukidenära  5197  =  01.  112,  2.  311,  genauer  Sept.  812  bis  August  811. 

2)  Die  Verbesserung  ist  schon  von  Gutschmid  bei  Flach  zu  Hesych.  Kaaraty  vorweggenommen ; 
statt  ß'  schreibt  er  g\ 
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eine  aber,  die  Liste  der  Seeherrscher,  nur  Namen  von  Völkern  enthielt, 
vgl.  Ausonius  profess.  22,  7  quod  Castor  cunctis  de  regibus  ambiguis, 
quod  —  ediderat  Rhodope,  nota  tibi.  Das  erste  seeherrschende  Volk, 
die  Lyder,  stellt  der  armenische  Uebersetzer  des  Kanons  unter  1169 
(Abr.  948),  Hieronymus  dagegen  unter  1177  v.  Chr.  ein.  Die  Abweichung 
zwischen  beiden  Uebersetzern  wird  bei  der  Datirung  der  folgenden  Thalasso- 
kraten  noch  grösser,  nur  ihre  Dauer  an  sich  ist  textkritisch  sichergestellt. 
Mit  den  92,  85,  79,  23,  25  (zusammen  304)  Jahren  der  Lyder,  Pelasger, 
Thraker,  Rhodier,  Phryger  erhalten  wir  für  den  Anfang  der  Kyprier,  je 
nachdem  wir  das  eine  oder  das  andere  Datum  der  Lyder  zu  Grund  legen, 
entweder  865  oder  873  v.Chr.;  im  armenischen  Kanon  fehlen  die  Kyprier, 
aber  Hieronymus  bringt  sie  unter  865,  d.  i.  unter  dem  Datum,  welches 
genau  dem  armenischen  der  Lyder  entspricht.  Dies  scheint  dafür  zu 
sprechen,  dass  um  1169  das  ächte  Datum  derselben  fällt,  Kastors  troische 
Epoche  also  auf  oder  kurz  vor  1169  gestellt  war. 

4.  Die  Athener.  Das  Summarium  Kastors  bei  Euseb.  I  181  fg.  gibt 
den  Erechtheiden  von  Kekrops  an  450,  dem  Melanthos  und  Kodros  52, 
den  lebenslänglichen  Archonten  209  Jahre.  In  der  darauffolgenden  Auf- 
zählung der  einzelnen  Archonten  finden  diese  Summen  keine  Bestätigung, 
obgleich  wir  erwarten  müssen,  dass  wie  in  dem  sikyonischen  und  argivisch- 
mykenäischen  Verzeichniss  so  auch  in  diesem  zwar  die  beigegebenen  Syn- 
chronismen von  Eusebios  selbst,  die  Königsnamen  mit  ihren  Regierungs- 
zahlen aber  von  Kastor  herrühren.  Diese  Abweichung  erklärt  sich  der 
Hauptsache  nach  daraus,  dass  an  vielen  Stellen  die  Abschreiber  die  ihnen 
aus  dem  Kanon  als  eusebisch  bekannten  Zahlen  an  die  Stelle  der  bei 
Kastor  anders  lautenden  gesetzt  haben;  die  attische  Liste  war  solcher 
Verderbniss  am  meisten  ausgesetzt,  weil  sie  den  bekanntesten  und  vor- 
nehmsten griechischen  Staat  betraf  und  daher  grössere  Beachtung^)  fand 
als  die  anderen.  Bei  den  lebenslänglichen  Archonten  jedoch  ist  auch  die 
Zahl  des  Summarium  verdorben:  der  erste  von  ihnen,  Kodros'  Sohn  Medon 
würde  dadurch  erst  in  962  v.  Chr.  zu  stehen  kommen.  Man  verwandelt 
209  in  309;  aber  diese  Summe  lässt  sich  mit  den  Posten  ohne  Gewalt- 


1)  Tatianos  39  ttno^hixvxxta   tovto  ovru}^   ^X^y  ^^o    rt  rijf  rtoy   'Axtumv   ßteatXffoy  6in6ox*/f 
MttxidoyixtSy  tf  xai  IJroXeunixioy  in  6k  xai  'j4yrtoxixuJr;    Africanus  bei  Euseb.  praep.  X  10,  4  —  5. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wis8.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  75 
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anwendung  nicht  in  Einklang  bringen.  Ebenso  sanft  wie  309  ist  die 
Aenderung  290:  wie  bei  Kekrops  (Eus.  I  183,  1)  5  aus  50  geworden  ist, 
so  kann  9  aus  90  entstanden  sein.  Und  diese  Summe  ergibt  sich  in  der 
That,  wenn  man  bei  jeder  Verschiedenheit  zwischen  der  armenischen 
Uebersetzung  und  den  griechischen  Excerpten  die  zum  eusebischen  Kanon 
stimmende  Lesart  als  gefälscht  verwirft.  Dann  erhält  man  folgende 
Datirung:  1043  Medon  8  (armen.  20,  nach  Zohrab  jedoch  9,  über  der 
Zeile  20).  1035  Akastos  36.  999  Archippos  19.  980  Thersippos  4L 
939  Phorbas  30.  909  Megakles  30.  879  Diognetos  28.  851  Pherekles  19. 
832  Ariphron  20.  812  Thespieus  7  (griech.  27).  805  Agamestor  17. 
788  Aischylos  23;  in  seinem  (vollen)  12.  Jahr  die  1.  Olyrapienfeier. 
765  Alkmaion  12  (armen.  2).  753  die  sieben  zehnjährigen  Archonten  70. 
683  Kreon  der  erste  jährige  Eponymos.  —  Bestätigung:  nach  Pausan. 
VII  2.  Aelian  var.  VIII  5  u.  a.  veranstaltete  Neileus  die  ionische  Aus- 
wanderung schon  .unter  Medon  und  zwar  desswegen  weil  dieser  ihm  als 
Nachfolger  des  Kodros  vorgezogen  wurde;  dieselbe  fallt  demnach  in  den 
Anfang  des  Medon.  In  vorstehender  Liste  trifft  Kastors  Datum  der  ioni- 
schen Wanderung  1043  genau  auf  das  1.  Jahr  Medons. 

Die  Zahlen,  welche  Kastor  den  (eigentlichen)  Königen  gegeben  hat, 
lassen  sich  im  Einzelnen  aus  Eusebios  nicht  herstellen,  weil  alle  Ab- 
weichungen vom  eusebischen  Kanon  durch  die  Abschreiber  verwischt  sind. 
Geizer,  Kastors  attische  Königs-  und  Archontenliste  (in  der  Festgabe  an 
Jj.  Curtius,  Histor.  u.  philol.  Aufsätze  1884)  hat  die  450  Jahre  der 
Erechtheiden  treffend  gegen  die  Abweichungen,  welche  das  Summarium 
in  der  Ueberlieferung  des  eus.  Kanons  aufzeigt,  vertheidigt,  hätte  aber 
consequent^r  Weise  auch  die  52  des  Melanthos  und  Kodros  der  aus 
Eusebios  eingeschwärzten  Variante  58  vorziehen  sollen;  freilich  braucht 
er  die  58,  um  sein  troisches  Datum  Kastors,  1193  v.  Chr.,  zu  gewinnen. 
Die  450  findet  er  bei  Pseudeusebios  wieder,  dessen  Königszahlen  von 
Kekrops  bis  Melanthos  exclusive  zwar  nicht  die  Summe  450  sondern 
449  ergeben,  bei  Einsetzung  des  fehlenden  Apheidas  aber,  der  überall 
1  Jahr  regiert,  in  der  That  auf  450  kommen.  Dieser  Einsatz  ist  jedoch 
keineswegs  so  sicher  und  noth wendig,  wie  er  glaubt:  nach  Nikolaos  von 
Damaskos  fragm.  50  (d.  i.  nach  Ephoros)  ist  Apheidas  der  ihm  gebühren- 
den Nachfolge  nicht  theilhaftig  geworden.    Immerhin  könnte  er  bei  Pseud- 
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eusebios  ausgefallen  sein;  aber  die  Summe  450  würde  dabei  doch  nicht 
erreicht:  denn  dann  ist  sein  Jahr  in  einem  andern  Posten  mitgezählt. 
Die  Posten  der  attischen  Liste  des  Pseudeusebios  stimmen  nämlich  genau 
mit  der  Summe  849  zusammen  und  diese  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
als  Anfang  der  Dynastie  und  des  Kekrops  das  10.  Jahr  der  Moabiter- 
herrschaft,  als  Ende  aber  Weltjahr  4812  und  (dazu  stimmend)  das  32.  Jahr 
des  Manasse  angegeben  ist:  das  10.  Jahr  der  Moabiter  entspricht  nach 
der  trefflichen  Ergänzung  der  jüdischen  Rechnung  des  Pseudeusebios, 
welche  Gutschmid  geliefert  hat,  dem  Weltj.  3963,  von  wo  849  Jahre  bis 
4812  verlaufen.  Diese  Summe  849  ergibt  sich  vollkommen  genau  auch 
aus  den  Posten,  wenn  man  die  3  Jahre  des  Erechtheus  und  die  17  des 
Archippos  im  griech.  Texte  Mai's  als  Druckfehler  ansieht  und  mit  dessen 
Uebersetzung  50  und  16  an  ihre  Stelle  setzt.  Es  dürfen  also  nur  solche 
Aenderungen  vorgenommen  werden,  welche  an  der  Summe  keine  Aen- 
derung  hervorbringen:  wenn  z.  B.  Apheidas  wirklich  ausgefallen  sein 
sollte,  dann  ist  sein  Jahr  in  den  10  seines  Nachfolgers  untergebracht, 
welchem  andere  Listen  9  Jahre  geben.  Eine  Compensation  dieser  Art 
ist  nachweislich  bei  Kodros  und  Medon  vorgekommen.  Keiner  von  beiden 
kann  in  der  Liste  gefehlt  haben;  diese  gibt  aber  bloss  Korax  (d.  i.  Kodros) 
mit  20  Jahren,  d.  h.  die  21  des  Kodros  und  der  Name  des  Medon  sind 
ausgefallen,  die  21  finden  sich  aber  bei  Oxyntes  wieder,  dem  Pseudeu- 
sebios 31  Jahre  gibt:  er  hat  bei  Synkellos  und  wahrscheinlich  bei  Afri- 
canus  10,  bei  Eusebios  12;  der  Abschreiber  vereinigte  offenbar  die  10 
mit  den  21  zu  31.  Hieraus  folgt,  dass  Pseudeusebios  den  Erechtheiden 
weder  mit  Kastor  4  50  noch  auch  449  sondern  428  Jahre  gegeben  hat, 
eines  weniger  als  Eusebios;  seine  attische  Liste  ist  in  Wahrheit  von 
Demophon  ab  ^)  dieselbe,  welche  in  der  Chronik  von  Paros  vorausgesetzt 
wird,  s.  unter  1207. 

Der  Gedanke  Geizers  ist  an  sich  gut,  nur  zu  weit  ausgedehnt:  die 
Zahlen  der  Könige  vor  Demophon  bei  Pseudeusebios  stimmen  nicht  zu 
den  Daten  der  parischen  Chronik  und  wüi'den,  Demophons  Anfang  auf 
1206  gestellt,  den  des  Kekrops  auf  1602  bringen.     Dass  sie  von  Kastor 


1)  Der  Uebergang  zu  einer  andern  Liste  und  der  Abstrich  eines  Jahres  (Nr.  5)  hängt  wohl 
mit  dem  Datum  der  Zerstörung  Troias  zusammen. 

75  ♦ 
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herrühren,  beweist  das  Datum,  welches  er  dem  Kekrops  gibt:  Weltj. 
3963,  V.  Chr.  1545.  Hat  Kastor  den  Anfang  der  lebenslänglichen  Ar- 
chonten  auf  1043  gestellt,  so  muss  ihm  Melanthos  (52  Jahre  früher) 
1095,  Kekrops  aber  (450  Jahre  vorher)  1545  v.  Chr.  begonnen  haben. 
Aus  Pseudeusebios  gewinnen  wir  dann  folgende  Datirung:  1545  Kekrops  30. 
1515  Kranaos  9.  1506  Amphiktyon  10.  1496  Erichthonios  53.  1443 
Pandion  40.  1403  Erechtheus  50.  1353  Kekrops  II  43.  1310  Pandion 
II  29.  1281  Aigeus  48.  1233  Theseus  34.  1199  Menestheus  29.  1170 
Demophon. 

5.  Die  Troiafahrer  Agamemnon  und  Menestheus  endigen  bei  Kastor 

1168  und  1170;  Aineias,  der  bald  nach  dem  Falle  Troias  in  Italien 
landet,  wird  bei  ihm  1169  Latinerkönig;  die  erste,  ebenfalls  bald  nach 
jenem  Ereigniss  entstandene  Thalassokratie   scheint  er  auf  dasselbe  Jahr 

1169  gestellt  zu  haben.  Das  alles  führt  darauf,  dass  er  sich  in  Beziehung 
auf  jene  Epoche  an  Sosibios  angeschlossen  hat.  Die  5  Jahre  (1169  bis 
1164),  welche  Pseudeusebios  d.  i.  Kastor  dem  Aineias  als  Latinerkönig 
gibt,  finden  wir  bei  Dionysios  ant.  I  64  fg.  insofern  wieder,  als  dort  Aineias 
in  Latium  2  Jahre  über  die  Troer,  3  nach  Latinus  Tod  über  beide 
Völker  regiert,  und  schon  vor  diesem  bei  dem  Annalisten  Cassius  Hemina 
(Solinus  2,  14),  welcher  ihn  2  Jahre  mit  Latinus,  3  allein  regieren  liess. 
Bei  Cassius  und  bei  Dionysios  landet  Aineias  2  Jahre  nach  Troias  Fall: 
wenden  wir  diese  auf  das  Datum  Kastors  für  seine  Landung  an  (1169), 
so  erhalten  wir  für  Troia  wirklich  1171.  Das  nämliche  Datum  ergibt 
sich,  wenn  Kastor  den  Fall  Troias,  was  die  parische  Chronik  wirklich 
thut,  nicht  in  das  letzte  sondern  vorletzte  Jahr  des  Menestheus  =  1171 
gesetzt  hat.  Diese  Abweichung  von  der  herrschenden  Ansicht  rührt  viel- 
leicht davon  her,  dass  man  neu  entstandene  Sagen  berücksichtigte,  nach 
welchen  Menestheus  von  Troia  weg  vor  seinem  Tode  noch  verschiedene 
Städte  gegründet  hatte:  Elaia  im  nachmaligen  Aiolis  (Strab.  632),  Sky- 
lakion  in  Unteritalien  (Strab.  261);  manche  liessen  ihn  auf  Melos  sterben 
andere  führten  ihn  bis  nach  Hispanien.  Aehnliches  gilt  von  Agameumon: 
auf  Kreta  stiftete  er  nach  Velleius  I  1  die  Städte  Mykenai,  Pergamon, 
Tegea,  nach  Zenobios  V  50  und  Steph.  Byz.  Lappa.  Hiezu  würde  an 
sich  ein  Jahr  genügt  haben,  aber  bei  Kastor  fällt  Troias  Eroberung  in 
das  drittletzte  Jahr  Agamemnons.     Dies   beruht   auf  einigen  Stellen  der 
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Odyssee,  welche  in  Widerspruch  mit  anderen  die  Ermordung  des  Aigisthos 
durch  Orestes  nicht  7  sondern  9  — 10  Jahre  nach  Troias  Fall  setzen. 
Im  10.  Jahr  der  Irrfahrten  des  Odysseus  wird  in  der  Götterversanimlung 
dieses  Ereigniss  als  die  Neuigkeit  des  Tages  besprochen,  «43  yuy  (V  afh^da 
Tiayr  dnhiaey,  vgl.  die  Erklärer  über  «35  log  xai  yvy  Alymd^o^  u.  s.  w. 
Menelaos,  der*  am  Tage  der  Ermordung  heimkam,  ist  in  demselben  1 0.  Jahr 
so  eben  eingetroffen,  /  318  xelyog  yaQ  aX'koS^ey  elkrihw&fy.  Da  die  wider- 
strebenden Stellen  keine  ausdrückliche  Angabe  entgegensetzen,  so  hat 
man  wohl  auch  sie  in  diesem  Sinn  interpretirt,  z.  B.  die  7  jährige  Raub- 
fahrt des  Menelaos  (cT  80.  y  305),  in  deren  Zeit  Agamemnons  Ermordung 
fiel  {y  303.  d  90),  konnte  man  mit  einem  gewissen  Schein  nach  seinem 
kretischen  Aufenthalt  anfangen  lassen,  wofür  die  Erzählung  y  291 — 301 
im  Zusammenhalt  mit  der  Aufzählung  der  geplünderton  Küstenländer 
d  83 — 85  einigen  Anhalt  bot,  und  (5"  82  fiyayouriy  musste  dann  im  Sinn 
von  mecum  portavi,  nicht  von  reportavi  erklärt  werden. 

Wie  Sosibios  so  zählt  auch  Kastor  68  Jahre  vom  Jahr  der  Ein- 
nahme Troias  bis  zur  dorischen  Epoche^):  zu  den  65  nach  Agamemnon 
kommen  jetzt  noch  die  drei  letzten  desselben.  Auch  die  25  des. dorischen 
Krieges  bei  Sosibios  finden  wir  vielleicht  bei  ihm  wieder.  Den  Karneios- 
priestern  von  Sikyon  zählt  er  33  Jahre,  den  Betrag  einer  Generation, 
1161 — 1128,  Euseb.  I.  176  fg.,  und  schreibt  von  Charidemos,  dem  letzten: 
ovx  vJiüjLieiyai;  rrjy  danayiiy  tifvye.  Wenn  dessen  Vorgänger  den  Auf- 
wand 1,  1,  4,  6,  9,  12  Jahre  lang  hatten  aushalten  können,  warum  nicht 
auch  er,  da  doch  für  den  einen  wie  für  den  andern  durch  Zuweisung 
eines  rifiayog  gesorgt  sein  musste.  Es  war  eben  die  Stadt  jetzt  in  die 
Hand  der  Dorier  gefallen,  deren  Führer  Phalkes  Temenos'  Sohn  sich  dem 
König  Lakestadas  als  Mitregent  aufdrängte  (Pausan.  II  6);  die  fürstliche 
Ausstattung  desselben  kam  dann  wohl  zum  grösseren  Theil  auf  Kosten 
des  Hohenpriesters  zu  Stande.  Hienach  entfällt  bei  Kastor  1171  die 
Zerstörung  Troias,  1128  die  dorische  Einwanderung,  1103  der  An- 
fang der  Könige  von  Sparta;  wie  bei  Eratosthenes  kommt  bei  ihm 
dann  der  Tod  des  Alkamenes  in  eine  frühere  Zeit  als  die  Einführung 
des  Ephorats. 

1)  Nur  dasH  diese  (1104/3)  bei  Sosibios  den  Anfang,  bei  Kastor  das  Ende  des  Dorierkrieges 
bildet. 
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1168  bei  Orosius. 


Rom  Ol.  6  gegründet,  414  Jahre  nach  Troia,  Oros.  II  4;  Roms  Ein- 
nahme durch  Alarich  (24.  Aug.  410)  im  1164.  Stadtjahr,  Or.  II  3.  VII  40. 
Die  Gründung  also^)  Olymp.  6,  2.  755/4  (21.  Aprilis),  der  Fall  Troias 
1169/8  und  Helenas  Raub  (430  Jahre  vor  Rom,  Gr.  117)  1185,  genauer 
gesprochen  1186/4.  Dieser  war  nach  Homer  S2  765  im  20.  Jahre  vor 
Troias  Fall  geschehen,  das  Intervall  von  bloss  16  Jahren  bei  Orosius 
setzt  einen  Gewährsmann  christlicher  Zeit  voraus,  vgl.  das  13  jährige  des 
Chronisten  von  886  bei  Gramer  An.  par.  II  197.  Die  zahlreichen  Data 
mythischer  Zeit,  welche  Orosius  beibringt,  haben  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  eusebischen,  sind  aber  keineswegs  mit  diesen  identisch  oder  aus  ihnen 
entstellt,  vgl.  zu  1059.  Die  Ogygesfluth  1040  Jahre  vor  Rom  (I  7),  also 
1795  wie  bei  Africanus;  das  Ende  Sardanapals  64  vor  Rom  (I  19),  d.  i. 
819  wie  im  eusebischen  Kanon.  Das  troische  Datum  entspricht  dem 
Todesjahr  Agamemnons  bei  Kastor. 

1153  (Hellanikos). 

Aus  dem  Kanon  des  Synkellos  gewinnen  wir  folgende  Liste  attischer 
Regenten:  1539  Kekrops  50.  1489  Kranaos  9.  1480  Amphiktyon  10. 
1470  Erichthonios  50.  1420  Pandion  40.  1380  Erechtheus  50.  1330 
Kekrops  II  40.  1290  Pandion  II  25.  1265  Aigeus  48.  1217  Theseus  31. 
1186  Menestheus  33.  —  1153  Demophon  23.  1130  Oxyntes  10.  1120 
Apheidas  1.  1119  Thymaites  9.  —  1110  Melanthos  37.  1073  Kodros  21.— 
1052  Medon  20.  1032  Akastos  35.  997  Archippos  19.  978  Thersippos  40. 
938  Phorbas  30.  908  Megakles  28.  880  Diognetos  28.  852  Pherekles  19. 
833  Ariphron  20.  813  Thespieus  27.  786  Agamestor  17.  769  Aischylos  14. 
755  Alkmaion  2.  —  753  die  10  jährigen  Archonten  70.  683  Kreon  der 
erste  jährige  Archon.  Das  letzte  Jahr  des  Menestheus,  in  welches  Syn- 
kellos (p.  325)  die  Zerstörung  Troias  setzt,  ist  1154,  genauer  1154/3. 
Die  Datirung,  welche  er  den  Königen  gibt,  ist  verkehrt  (s.  u.);  die  obige 
beruht  darauf,  dass  die  Jahresarchonten  Ol.  24,  2.  683  eingesetzt  worden 


1)  Wie  bei  Vergilius  u.  a.,  s.  zu  109G.  Nach  Obenstehendera  sind  die  p.  539.  54S  auf  Grund 
der  varronischen  Gründungsepoche  Olymp.  6,  3  angesetzten  orosischen  Data  um  1  .Fahr  hinauf- 
zurücken. 
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sind.  Dieses  bisher  allgemein  anerkannte  Datum  wird  von  Geizer  (Kastors 
att.  Königs-  und  Archontenliste,  1884)  in  Frage  gestellt  und  nur  für  die 
parische  Chronik  (420  Jahre  von  Kreon  bis  Diognetos  incl.)  und  Eusebios 
(Abrah.  1334)  anerkannt,  ein  besonderes  Gewicht  aber  darauf  gelegt,  dass 
Synkellos  nur  Ol.  19  und  25,  nicht  Ol.  24  als  Varianten  für  Kreons  Zeit 
anführt;  diesen  habe  Pausanias  687,  Dionysios  v.  Halik.  und  Africanus  682, 
Kastor  681  gesetzt.  Wir  finden  keine  andere  Abweichung  von  683  als 
die  des  Synkellos  und  wie  wenig  diese  selbst  im  Sinn  Geizers  werth  sein 
kann,  geht  daraus  hervor,  dass  auch  die  angeblichen  Data  687,  682  und 
681  weder  in  Ol.  19  noch  Ol.  25  fallen.  Die  attische  Liste  des  Africanus 
im  Barbaras  gibt  907  Jahre  von  Kekrops  bis  zum  Ende  des  letzten 
10  jährigen  Archonten,  den  Kekrops  aber  setzt  sie  1590  (p.  551);  bei 
Synkellos  p.  400  ferner  zählt  Africanus  903  Archonten  von  Kreon  bis 
zu  Philinos,  unter  welchem  er  schrieb,  und  zum  Consulat  des  Gratus  und 
Seleucus  (221  n.  Chr.).  Philinos  regierte  aber  220/1,  nicht  221/2:  Geizer 
hat  übersehen,  dass  Afr.  zugleich  das  dritte  Jahr  Elagabals  angibt,  welches 
vom  16.  Mai  220  bis  15.  Mai  221  läuft,  und  die  250.  Olympiade,  auf 
welche  sich  G.  beruft,  fängt  bei  Africanus,  dessen  Jahrform  die  syro- 
makedonische  ist  (Philol.  Anzeiger  XI  83)  im  Oktober  220,  nicht  Juli 
221  an.  Nicht  berücksichtigt  hat  er  den  von  Africanus  und  Eusebios 
unabhängigen  Chronisten  von  886,  welcher  Kekrops  1558  stellt  und  von 
da  775,  von  Olymp.  1  aber  83  Jahre  bis  Kreon  zählt,  Gramer  II  188. 
Wenn  Dionysios,  ohne  Zweifel  nach  Eratostlienes  Vorgang,  den  Anfang 
der  10  jährigen  Archonten  nicht  753  sondern  752  setzt,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  bei  ihm  Kreon  682/1  regiert  sondern  dass  einer  der  10  jährigen, 
Hippomenes  nach  Nikol.  Dam.  fr.  51,  (1  Jahr)  vor  Ablauf  seiner  Zeit 
abgesetzt  worden  ist.  Pausanias,  der  wie  bekannt  viele  falsche  Data 
gibt,  hat  aus  Flüchtigkeit  oder  in  Folge  von  Benutzung  einer  fehler- 
haften Liste  die  4  Archonten  einer  Olympiade  zweimal  gezählt:  Chionis, 
dreimal  Stadionike  Olymp.  29,  30  und  31,  siegt  bei  ihm  (IV  23,  5) 
Ol.  29  zum  zweiten  und  (III  14,  3)  Ol.  31  zum  vierten  Mal.  Endlich 
Kastors  Rechnung  wendet  G.  unrichtig  auf  die  älteren  Archonten  des 
Pseudeusebios  an  (p.  579)  und  bringt  auch  hiebei  Kreon  nur  dadurch  auf 
681,  dass  er  das  Ende  des  Menestheus  (in  Wahrheit  1170)  auf  die  ver- 
meintlich kastorsche  Epoche  Troias  1193  stellt. 


584 

Synkellos  setzt  den  Anfang  des  Kekrops  auf  Weltjahr  3945,  d.  i. 
1557  V.  Chr.:  denn  das  Weltjahr  1  der  vorchristlichen  Zeit  fällt  ihm, 
wie  schon  Boeckh  sah,  auf  5501  v.  Chr.  und  Olymp.  1,  1  vergleicht  er 
mit  dem  50.  Jahr  des  jüd.  Königs  Ozias  (Usia)  4726.  Mit  den  786  Jahren, 
welche  er  den  lebenslänglichen  Regenten  zählt,  kam  er  daher  für  die 
zehnjährigen  auf  Weltj.  4731  und  mit  den  70  Jahren  derselben  für  Kreon 
auf  4801  (die  Hdschr.  falsch  4804),  d.  i.  auf  701  v.  Chr.,  was  der  von 
ihm  angegebenen  19.  Olympiade  (704 — 700)  entspricht.  Wenn  er  dazu 
als  Variante  Ol.  25  anzugeben  scheint,  so  ist  das  als  Schreibfehler  st.  24 
anzusehen:  denn  selbst  wenn  es  Varianten  gegeben  hätte,  würde  er  doch 
Ol.  24  als  die  am  stärksten  vertretene  genannt  haben,  um  so  mehr  als 
er  diese  in  mindestens  zwei  seiner  Hauptquellen  (Africanus  und  Eusebios) 
vorfand.  Zu  seiner  falschen  Datirung  ist  Synkellos  dadurch  gekommen, 
dass  er  seinen  Kanon  aus  Listen  verschiedenen  Ursprungs  zusammen- 
setzte, ohne  zu  erkennen  dass  die  Schöpfer  derselben  nicht  die  gleiche 
troische  Epoche  voraussetzen:  indem  er  die  für  Ilions  Fall  massgebende 
Liste,  die  argivisch-spartanische  dem  Sosibios  entlehnte,  dessen  troisches 
Datum  1171  er  richtig  mit  Weltj.  3331  gleicht,  dem  entsprechend  aber 
auch  das  Ende  des  attischen  Königs  Menestheus  auf  Weltj.  3331  (statt 
3349,  V.  Chr.  1153)  brachte,  bekam  er  für  diesen  und  damit  für  die 
ganze  attische  Liste  eine  um  18  Jahre  zu  hohe  Datirung,  Kekrops  kam 
auf  1557  und  Kreon  auf  701   v.  Chr. 

Im  VI.  Jahrhundert  n.  Chr.  fanden  wir  die  Epoche  1153  von  Hesy- 
chios,  etwa  im  IL  von  dem  falschen  Horodot  benützt;  die  nächste  sichere 
Spur  derselben  bietet  Trogus  Pompeius  bei  Jordanes  Get.  10,  nach  welchem 
vom  Tode  des  Telephos,  d.  i.  vom  letzten  Jahr  des  troischen  Krieges  bis 
zu  dem  unglücklichen  Massagetenkrieg  des  Kyros  fast  630  Jahre  ver- 
flossen sind.  In  der  Phoinikergeschichte  des  Trogus  ist  eine  zweite 
troische  Epoche  (1197),  in  der  latinischen  ein  drittes  Datum  (1096)  vor- 
ausgesetzt; letzteres  scheint  sein  eigenes  zu  sein,  die  zwei  andern  sind 
der  jeweiligen  Quelle  entlehnt.  In  seiner  Persergeschichte  ist,  wie  Wolff- 
garten  gezeigt  hat,  Deinon  mindestens  stark  benützt;  die  Meinung,  dass 
Ephoros  dort  seine  Hauptquelle  sei  (Otto  Neuhaus,  Progr.  Hohenstein 
1882  und  1*884),  passt  nicht  zu  dessen  troischer  Epoche.  Deinons  Zeit- 
genosse Theopomps  bedient  sich,  wie  bei  Archilochos  gezeigt  wurde,  eben- 
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falls  der  Epoche  1153;  vielleicht  auch  Deinons  Sohn  Kleitarchos.  Nach 
Clemens  ström.  I  337  hätte  dieser  mit  Timaios  820  Jahre  vom  Hera- 
kleidenzug  bis  Archon  Euainetos  (111,  2.  335/4)  gezählt,  also  vielmehr 
die  dorische  Epoche  auf  1154/3  gesetzt.  Das  ist  von  Kleitarchos  nicht 
glaublich.  So  hoch  hinauf  konnte  diese  bloss  setzen,  wer  wie  Timaios 
dem  Falle  Troias  das  unsinnig  frühe  Datum  1333  gab;  dieses  ist  von 
Timaios  zuerst  und  wahrscheinlich  nur  in  Folge  Missverstands  aufgestellt 
worden,  Kleitarchos  aber  schrieb  *)  vor  Timaios.  Auch  ist  schwer  zu 
begreifen,  wie  er  dazu  gekommen  sein  soll,  die  Heerfahrt  Alexanders 
mit  der  dorischen  Wanderung  zu  vergleichen.  Clemens  will  das  hohe 
Alter  der  jüdischen  Geschichte  gegenüber  der  hellenischen  verweisen, 
insbesondre  das  ihres  staatlichen  Anfangs,  der  Wanderung  unter  Moses, 
gegenüber  dem  Anfang  der  dorischen  Geschichte.  Das  Datum  des  letzteren 
gibt  er  in  der  Form  seines  Abstandes  von  Alexanders  Zug,  gleichfalls 
dem  Ursprung  eines  neuen  Weltreichs,  aus  vier  Schriftstellern,  deren  ge- 
schichtliche oder  chronologische  Werke  mit  oder  vor  dem  Dorierzug  an- 
fiengen:  aus  Ephoros  und  Timaios,  Phaneias  und  Eratosthenes.  Wenn  er 
den  Duris,  welcher  doch  die  Jahrrechnung  des  Timaios  angenommen 
hatte,  nicht  in  Verbindung  mit  diesem  sondern  als  Zeugen  für  die  Ent- 
fernujig  des  Troerkriegs  von  Alexanders  Heerfahrt  anführt,  so  erklärt 
sich  diese  auffallend  erscheinende  Abweichung  offenbar  daraus,  dass  Duris 
nur  die  Geschichte  von  370  bis  in  seine  Zeit  beschrieben  und  beim 
Jahr  334  den  Alexanderkrieg  passend  mit  dem  Troerkrieg  in  Parallele 
gesetzt  hatte.  Nach  dem  Heereszug  des  Xerxes,  welchen  Herodot  und 
andere  als  einen  grossen  Völkerkampf  zwischen  Europa  und  Asien  mit  dem 
in  gleicher  Weise  vom  Schiffkatalog  aufgefassten  Troerkrieg  verglichen 
hatten,  war  jetzt  ein  dritter  Weltkrieg  dieser  Art  geführt  worden,  der 
aber  dem  troischen  noch  näher  kam  als  der  Perserkrieg,  weil  in  jenen 
beiden  Europa  der  angreifende  Theil  war.  Kleitarchos  beschrieb,  die 
Persergeschichte  seines  Vaters  gewissermassen  fortsetzend,  die  Geschichte 
Alexanders;   auch   er   hatte  keinen  Anlass,    die  Dorierwanderung,   um  so 


1)  Nach  »304,  wie  aus  Arrian  anab.  VI  11,  8  erschlossen  worden  ist,  und,  wie  aus  derselben 
Stelle  wahrscheinlich  wird,  ehe  die  von  Köni<^  Ptolemaios  I  verfasste  Geschichte  der  Feldzüge 
Alezanders  erschienen  war;  Timaios  schrieb  nach  264,  dem  Schlussjahr  seines  Werks. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  76 
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besseren  aber,  den  Troerkrieg  in  Vergleich  zu  ziehen.  Die  820  Jahre 
aber,  welche  von  der  troischen  Epoche  1153  bis  334  verflossen,-  hat 
Clemens,  getäuscht  dadurch  dass  820  Jahre  auch  Timaios,  aber  von  dem 
Herakleidenzug  bis  dahin  gezählt  hatte,  irriger  Weise  auf  denselben  Aus- 
gangspunkt übertragen;  auch  die  774  Jahre,  welche  er  den  Eratosthenes 
von  der  Wanderung  bis  Alexanders  Zug  rechnen  lässt,  beruhen  wohl  auf 
einer  Verwechslung  dieses  Ereignisses  mit  der  alles  entscheidenden  Arbela- 
Schlacht  (1104—331  incl.). 

Bei  Thukyd.  V  116  weigern  sich  Sommer  416  die  Dorier  von  Melos 
die  Freiheit  ihrer  Stadt,  nolewg  inraxoaia  ert]  tj^t]  olxovjLteyrig,  an  Athen 
preiszugeben;  hienach  hätte  der  Geschichtschreiber  die  Gründung  von 
Melos  in  oder  (die  700,  zumal  in  einer  Rede  als  runde  Zahl  genommen) 
um  1115  gesetzt.  •  Die  Auswanderung  nach  Melos  wurde  in  der  dritten 
Generation  seit  dem  Dorierzug  in  dem  nämlichen  Jahre  wie  die  ionische 
Wanderung  und  die  ^)  der  Dorier  nach  Rhodos  ins  Werk  gesetzt,  Konon  47 
bei  Photios  cod.  18G.  Hienach  würde  Thukydides,  da  er  112  die  dorische 
Eroberung  der  Peloponnesos  wie  Eratosthenes  in  das  80.  Jahr  nach  Troias 
Fall  und  wohl  auch  wie  Ephoros,  Eratosthenes  und  Kastor  60  Jahre 
später  die  ionische  Wanderung  setzt,  die  troische  Epoche  auf  1254  ge- 
bracht haben;  was  wir  nach  dem  unter  1270  Gesagten  für  durch- 
aus unwahrscheinlich  halten  müssen.  Thukydides  hat,  wie  uns  scheint, 
i^axocua  geschrieben,  was  auch  an  andern  Orten,  z.  B.  bei  Plutarch. 
Agesil.  31  in  tnraxonia  verdorben  ist.  Dann  liegt  auch  bei  ihm  die 
troische  Epoche  1153  zu  Grunde  und  ist  für  die  dorische  das  Jahr  1074, 
für  die  ionische  1014  vorausgesetzt.  Auch  Isokrates  scheint,  wenn  er 
im  Archidamos  c.  4  von  dem  iv  inraxooioig  arsai  erworbenen  Ruhm  und 
in  der  Rede  vom  Frieden  c.  32  von  dem  inraxooiotg  treai  genossenen 
Glücke  Spartas  spricht  und  beidemal  die  leuktrische  Schlacht  zum  End- 
punkt nimmt,  also  die  Gründung  des  spartanischen  Staates  um  1071 
setzt,  für  die  dorische  Eroberung  das  Jahr  1074  ins  Auge  zu  fassen; 
doch  könnte  er  auch  an  1069  (troische  Epoche  1148)  gedacht  haben. 
Uebrigens  vgl.  zu   1096. 

Wem  verdankt  Thukydides  die  oben  erwähnten  und  die  andern  Data 


1)  Diese  galt  wie  die  ionische  für  eine  Folge  der  Aufopferung  des  Kodros,  Strab.  653. 
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der  älteren  Geschichte,  welche  er  in  der  Einleitung  seines  Werkes  vor- 
trägt? Nach  U.  Köhler,  Archaiologie  des  Thuk.  (Commentatt.  in  hon. 
Mommseni  1877)  dem  Hellanikos,  dessen  Atthis  er  I  97  citirt.  Seinen 
Hauptgrund  zwar  vermögen  wir  nicht  stichhaltig  zu  finden:  wenn  I  8 
diö  Erklärung  der  Atreidenherrschaft  über  Mykenai  mit  ke/ovac  xal  oi 
rä  caipBOraxa  fTeloTzoyytjalcüy  ixvrififi  na^a  rwy  n^CTBifoy  dedeYfiLiyoi  ein- 
geleitet wird,  so  scheint  hier  nicht  ein  Lesbier  wie  der  Vf.  der  ie^feiai 
rijg  ^'H(}ag  sondern  ein  Peloponnesier,  am  ersten  ein  Argiver  und  zwar 
Akusilaos  gemeint  zu  sein^);  indess  der  Umstand,  dass  nur  hier  die  Quelle 
angedeutet  wird,  während  über  andere  von  Thukydides  als  unbezweifelte 
Thatsachen  behandelte  Punkte  z.  B.  über  das  Datum  der  Wanderungen 
.  die  stärksten  Differenzen  bestanden,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  er 
seiner  gewöhnlichen  Quelle  hier  untreu  geworden  ist  und  sich  daher 
mit  einer  betreffs  dieses  Punktes  höheren  Autorität  zu  decken  sucht.  So 
citirt  er  auch  den  Hellanikos  197  nur,  weil  er  dort  von  ihm  abweicht  % 
und  lässt  uns  vermuthen,  dass  in  anderen  Dingen  ihm  sein  Ansehen  um 
so  höher  stand.  Jedenfalls  hat  Hellanikos^)  die  Zerstörung  Troias  in  die 
Mitte  des  XII.  Jahrhunderts  gesetzt:  in  dieses  fällt  die  Epoche  des  Phi- 
listos,  welche  der  seinigen  nahe  stand  oder  gar  mit  ihr  identisch  war 
(s.  zu  1147),  und  die  Ansiedlung  der  Aioler  auf  Lesbos  setzte  er  100  Jahre 
nach  dem  Tode  des  Orestes,  fr.  114  bei  Tzetzes  zu  Lykophr.  1374.  Diese 
geschah  dem  Schöpfer  der  Epoche  1153  zufolge  130  Jahre  nach  der- 
selben, 1024  v.Chr.,  und  es  ist  schon  p.  541  bemerkt  worden,  dass  dieses 
Datum  sammt  den  verwandten  der  andern  aiolischen  Stadtgründungen 
einen  guten  Gewährsmann  verräth;  man  darf  auf  einen  Aioler  rathen, 
einen  Vorgänger  des  Ephoros,  welcher  ihm  zu  Gunsten  Kymes  Opposition 
zu  machen  scheint.  Aigisthos  regierte  7,  Orestes  nach  Synkellos  (wahr- 
scheinlich Sosibios,   p.  573)  23  Jahre,   dazu   die  100    bei  Hellanikos  von 


1)  üeber  ihn  vgl.  C.  Frick,  Beiträge  zur  griech.  Chronologie.  Progr.  Höxter  1880.  Die 
Ogygesfluth  hat  er,  wie  eine  genauere  Betrachtung  von  Euseb.  praep.  ev.  X,  4 — 5  lehrt,  entweder 
gar  nicht  oder  anders  als  Hellanikos  (1020  J.  vor  Olymp.  1)  datirt. 

2)  Die  Quellen  anzuführen  hatte  er  dort,  in  der  Geschichte  der  Pentakonteteris,  keinen  Anlass. 

3)  Die  Aufstellungen  von  Brandis,  temp.  ant.  gr.  rat.  12  sqq.  über  Hellanikos  und  Philo- 
choros  ermangeln  einer  bezeugten  Grundlage  und  die  hiefür  verwendete  attische  Rechnung,  welche 
et  dem  Barbarus  beilegt,  ist  unrichtig. 

76* 
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seinem   Tod    bis   zur   Landung    des   Gras   auf  Lesbos,    so   erhalten   wir 
die  130J) 

Das  Datum  dieser  Epoche  liegt  400  Jahre  vor  Einführung  der 
Ephoren  in  Sparta  Ol.  6,  4  lakon.  Stils  =  Okt.  754  —  3,  durch  welche 
die  Beschränkung  des  Herakleidenkönigthums  verewigt  wurde,  und  dem 
ähnlichen  Vorgang  Ol.  6,  4  att.  St.  =  753/2,  welcher  die  lebenslängliche 
Regierung  der  Kodriden  in  eine  zehnjährige  umwandelte. 

N 

1147  (1148)  bei  Eutropius. 

Eutr.  I  1  Romulus  urbem  constituit  olympiadis  sextae  anno  tertio, 
post  Troiae  excidium.^  trecentesimo  nonagesimo  quarto.  Philistos  setzte 
in  der  ersten,  bis  363  reichenden  Abtheilung  seiner  Geschichte  Siciliens 
die  Gründung  Carthagos  50  Jahre  vor  Troias  Einnahme,  Appian  Pun.  1 
(ohne  Angabe  des  Gewährsmannes,  welchen  Eusebios  zu  Abr.  803  nennt). 
Das  wahre  Datum  der  Gründung,  38  Jahre  vor  Olymp.  1,  hat  erst 
Timaios  ermittelt,  Chronol.  d.  Man.  214;  der  Irrthum  des  Philistos  er- 
klärt sich  (Rh.  Mus.  XXXV  31)  aus  der  Bedeutung  des  Ortsnamens:  er 
verwechselte  die  'Neustadt*  bei  Utica  mit  der  Neustadt  von  Tyros  und 
dass  diese  gemeint  ist,  beweisen  die  Gründernamen:  Zoros  (Zor  =  Tyros) 
und  Karchedon  bei  Appianus  und  Eusebios:  diese  werden  überall  durch 
Personification  nicht  der  Metropole  sondern  der  neuen  Niederlassung  her- 
gestellt. Neutyros  wurde  1199  oder  1198  gegründet  (p.  564).  Wer  wie 
Ephoros  die  dorische  Epoche  1069  setzte,  von  ihr  zurück  zu  Troias  Fall 
aber  mit  Thukydides  das  80.  Jahr  zählte,  der  kam  mit  jenem  Ereigniss 
in  1148.  Nach  Philistos  bei  Dionys.  ant.  I  22  wanderten  die  Sikeler 
im  achtzigsten  Jahr  vor  dem  Troerkrieg  aus  ünteritalien  nach  Sicilien; 
also  in  der  dritten  Generation  vorher,  in  welche  diese  Wanderung  aus- 
drücklich von  Hellanikos  versetzt  wird,    s.  Dionysios  ant.  a.  a.  0.     Ohne 


1)  Melanthos  siedelte  nach  Hellan.  fr.  10  bei  Schol.  Plat.  p.  376  'HgccxXftSioy  Bnioytwr  ans 
Messene  nach  Athen  über,  während  bei  Synkellos  er  Bchon  1110,  also  36  Jahre  vor  der  dorischen 
Wanderung  (1074)  hier  König  wird.  Man  kann  indess  an  einen  der  früheren  Herakleidenzüge 
gegen  die  Peloponnesos  denken. 

2)  Er  setzt  hinzu :  ut  qui  plurimum  minimumque  tradunt,  d.  i.  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
vgl.  X  18  Jovianus  decessit  aetatis,  ut  qui  plurimum  minimumque  tradunt,  tertio  et  trigesimo  anno. 
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Zweifel^)  haben  beide  Schriftsteller  das  gleiche  Datum  im  Auge;  war 
dies  der  Fall,  so  lag  auch  die  troische  Epoche  des  Philistos  nicht  weit 
von  der  des  Hellanikos  oder  sie  war  mit  ihr  identisch.  Das  älteste  von 
Philistos  erzählte  und  datirte  Ereigniss  lag  über  800  Jahre  vor  der 
Eroberung  von  Akragas  (Ende  406),  Diod.  XIII  103,  also  vor  1206; 
dies  ist  abef  wahrscheinlich  die  Sikelerwanderung  gewesen:  denn  die 
der  Sikaner  scheint  nicht  genauer  bestimmt  gewesen  zu  sein,  manche 
hielten  sie  für  Autochthonen.  Das  80.  Jahr  vor  Anfang  des  Troerkriegs 
wäre  dann  1237.  Bedenklich  erscheint,  dass  die  Notiz  des  Eusebios  und 
Synkellos:  KaQx^^^^^  (ptjol  ^iXiorog  xrtoS-fjvai  vno  Zcjqov  xat  Ka()X']^6yog 
rcoy  Tv^iiov  von  Hieronymus  (der  Armenier  hat  sie  nicht)  unter  Abr.  803 
=  1214  V.  Chr.  (bei  dem  Syrer  Dionysios  unter  802)  steht;  doch  ist 
hier  jedenfalls  eine  der  zahlreichen  Verschiebungen  anzunehmen:  denn 
50  Jahre  nach  1214  findet  sich  keine  troische  Epoche  und  die  nächste 
Notiz  (Olympienstiftung  430  Jahre  vor  Ol.  1,  1)  steht  bei  Abr.  805 
ebenfalls  am  unrechten  Orte. 

Möglicher  Weise  gehört  hieher  die  dorische  Epoche  des  Isokrates 
(1069?  p.  586),  und  wahrscheinlich  die  troische  des  Demokritos,  welcher 
laut  Diog.  La.  IX  41  seinen  kleinen  Diakosmos  730  Jahre  nach  Ilions 
Einnahme  verfasst  zu  haben  versicherte.  Hat  Hellanikos  die  Epoche  1153 
geschaffen^),  so  lässt  sich  an  diese  nicht  denken,  obgleich  sie  ein  pas- 
sendes Abfassungsjahr  (424)  ergeben  würde:  denn  das  hier  einschlagende 
Hauptwerk  des  Hellanikos,  die  Herapriesterinnen  von  Argos,  reichte  min- 
destens bis  429  einschl.,  vgl.  fr.  52  bei  Steph.  Xaovia  mit  Thuk.  II  80, 
Müller  fr.  hist.  IV  635.  Zu  der  Lebenszeit  des  Demokritos  (493 — 404) 
passt  aber  ausser  jener  Epoche  nur  noch  die  von  1148,  welche  die  Ab- 
fassung des  Buchs  in  418  bringt. 


1)  Thukydides  VI  2  setzt  die  Wanderung  um  1033. 

2)  Schon  vorgefunden  hat  er  sie  schwerlich:  es  stehen  ohnehin  für  die  sehr  alten  Epochen 
1096,  1147,  1236  nur  wenig  Schöpfemamen  zur  Verfügung;  einer  von  ihnen  ist  jedenfalls  Hippys 
von  Rhegion  als  Vf.  der  ältesten  allgemeinen  Chronik;  auf  Hekataios  könnte  die  von  1236  zurück- 
gehen; von  Akusilaos,  den  Localchronisten  und  älteren  Homerforschern  wissen  wir  nicht,  ob  sie 
eine  neue  troische  Epoche  geschaffen  haben.  Um  so  wahrscheinlicher  ist  letzteres  von  Hellanikos 
dem  ersten  Verfasser  einer  Art  von  allgemeiner  Weltgeschichte. 
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1136  Ephoros. 

Ein  Ungenannter  (Poseidonios  ?)  bei  Appianos  Mithrid.  53  setzte  die 
Zerstörung  Ilions  durch  Fimbria,  geschehen  Ol.  173,  4.  85  v.  Chr.,  un- 
gefähr  1050  Jahre  nach  der  alten;  ein  Excerpt  bei  Synkellos  p.  501, 
welches  800  Jahre  von  Troia  bis  Alexanders  Anfang  111,  1.  336  zählt, 
ist  auf  Ephoros  zurückzuführen,  Philolog.  XLI  85.  Er  rechnete  2  Gre- 
nerationen  von  da  zur  dorischen  Epoche  und  67  Jahre  liegen  zwischen 
1136  und  1069;  in  dieses  Jahr  aber  setzt  Diodors  Liste  der  Herakleiden 
Sparta's  bei  Euseb.  I  222,  welche  man  irriger  Weise  aus  ApoUodoros 
statt  aus  Ephoros  abzuleiten  pflegt,  den  Anfang  derselben,  Philol.  XL  95. 
Das  Jahr  fieng  bei  ihm  nach  lakonischem  und  makedonischem  Stil  im 
Herbst  an,  ebend.  XL  48  ff. 

Diodors  Verzeichniss  der  jüngeren  Königslinie  Sparta's  ist  lückenhaft 
und,  wie  die  Uebereinstimmung  der  Summe  290  mit  den  Posten  lehrt, 
in  diesem  Zustande  schon  von  Eusebios  (I  222.  224)  vorgefunden  worden. 
Bei  Gutschmids  scharfsinniger  aber  apollodorischen  Ursprung*)  voraus- 
setzender Ergänzung  lautet  es:  Prokies  (41.  Soos  34.  Eurypon)  51.  Pry- 
tanis  49.  Eunomos  45.  Charilaos  60.  Nikandros  38.  Theopompos  47, 
wodurch,  das  10.  Jahr  des  Theopompos  mit  Diodor  auf  Ol.  1,  1  gestellt, 
der  Anfang  des  Prokies  auf  1103  kommen  würde.  Anzuerkennen,  weil 
Cicero  de  divin.  H  91  dem  Prokies  1  Jahr  weniger  gibt  als  dem  Eury- 
sthenes  und  die  Dynastiestifter  gewöhnlich  in  allen  Listen  gleiche  Jahr- 
zahl haben,  sind  die  41  Jahre  des  Prokies;  aber  das  Anfangsdatum  muss 
dasselbe  sein  wie  das  des  Eurysthenes  und  daraus  folgt  dass  Soos  gar 
nicht  einzusetzen  ist;  dann  aber  stimmt  alles:  1069  Prokies  (41.  1028 
Eurypon)  51.  977  Prytanis  49.  928  Eunomos  45.  883  Charilaos  60. 
823  Nikandros  38.  785  —  738  Theopompos;  sein  10.  Jahr  776.  Wie 
Soos  zwischen  Prokies  und  Eurypon  von  Herodot  VIII  131  nicht  an- 
erkannt wird  und  Piatons  Kratylos  412  b  von  ihm  wie  von  einem  Privat- 
mann spricht,  so  schreibt  Strab.  366  'Eipo^jug  (frjai  xakfloi^at  rov^;  Euqv- 
TKovri^ag  ano  RvQvmbvroi;  rov  UQoxuovg;  er  fand  ihn  bei  Ephoros  (s.  u.) 
nicht  als  König  aufgeführt. 


1)  Gegen  diesen  zeugt  die  Abweichung  der  zwei  vorhandenen  Data  (p.  57 


0). 
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Nach  Ephoros  bei  Strab.  482  ging  Lykurgos  vor  Ablauf  der  Vor- 
mundschaft auf  Reisen  und  traf,  äg  (paal  rives  (was  aber  auch  seine 
eigene  Ansicht  ist»,  auf  Chios  mit  Homer  zusammen.  Damit  vgl.  Hiero- 
nymus  zu  Abr.  1104:  in  latina  historia  haec  ad  verbum  scribta  rep- 
perimus:  Agrippa  apud  Latinos  regnante  Homerus  poeta  in  Graecia 
damit,  ut  testantur  ApoUodorus  grammaticus  et  Ephorus  (die  Hdschr. 
Euphorbus)  historicus,  ante  urbem  Romam  conditam  ann.  CXXIIII  et  ut 
ait  Cornelius  Nepos  ante  olympiadem  primam  ann.  C.  Nepos  setzte 
Roms  Gründung  Ol.  7,  2.  751/0;  die  124  Jahre  sind  also  entweder  dem 
Gründungsdatum  des  unbekannten  Chronisten  oder  dem  des  Hieronymus, 
welches  in  der  That  auf  7,  1.  752/1  traf,  entnommen.  ApoUodoros  war 
von  Nepos,  Ephoros  vielleicht  von  ApoUodoros  citirt;  dieser  wich  in 
Betreff  Homers  von  Eratosthenes,  welcher  ihn  1084  setzte,  ab  und  hatte 
daher  Grund  genug  eine  Autorität  anzurufen.  Auf  944  (100  Jahre  nach 
der  ionischen  Wanderung)  stellte  er,  wie  Tatianos  31  {fixuaxBvai)  und 
aus  gleicher  Quelle  Eusebios  zu  Abr.  915  (fuisse  =  Synkell.  339  y«yo- 
vivai,  dies  nach  dem  Zusammenhang  =  floruisse)  behaupten,  die  Blüthe, 
in  Wahrheit  aber  die  Geburt  Homers,  Clemens  ström.  I  327  üare  im- 
ßalsTy  avTcp  Avxov^yov  hi  vtov  orra.  Clemens  las  den  ApoUodoros  selbst, 
Tatianos  und  f]usebios  compiliren  nur  einen  Leser  desselben  und  yf-yo- 
vevai  konnte  leicht  missdeutet  werden.  Zu  Clemens  stimmen  zwei  Be- 
nutzer ApoUodors:  Nepos,  der  die  Blüthe  des  Dichters  bei  Solinus  40,  17 
138  Jahre  0  vor  Ol.  1  (914  =  30  Jahre  nach  944)  und  bei  Gellius  XVII  21 
ungefähr  (circiter)  160  Jahre  vor  Roms  Gründung  setzt,  und  Cicero  (vgl. 
p.  570)  de  rep.  II  10  Homerum  qui  minimum  dicunt  Lycurgi  aetati  tri- 
ginta  annis  anteponunt  fere  (914 — 885  =  29),  qu.  Tuscul.  V  3  Lycurgus, 
cuius  temporibus  Homerus  etiam  (=  etiamtunc)  fuisse  dicitur.  Das  Jahr  876, 
in  welches  Ephoros  Homers  Blüthe  setzte,  ist  nach  obiger  Rechnung  das 
achte  des  Charilaos  (883 — 876):  eben  in  dieses  achte  setzte  aber  Sosibios 
den  Dichter  und  meinte,  wie  Rohde  Rh.  Mus.  XXXVI  525  bemerkt  hat, 
das  Jahr  seiner  Zusammenkunft  mit  Lykurgos. 

l)  Die  272  Jahre  nach  Troia  (=  912/1),  welche  Solinus  beigibt,  sind,  wie  Rohde  erkannt 
hat,  aus  bestimmter  Auffassung  der  160  Jahre  vor  Rom  (752/1)  unter  Missachtung  des  circiter 
berechnet.  Welcher  troischen  Epoche  Euthjmenes  und  Archemachos  huldigten,  welche  bei  Clem. 
ström.  327  Homer  einen  Zeit-  oder  Altersgenossen  {avyaxfjiänavia)  Hesiods  nennen  und  seine  Geburt 
oder  seine  Blüthe  {y^t'io&ttt)  um  das  200.  Jahr  seit  Troia  setzen,  ist  gänzlich  unbekannt. 
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In  dem  Dialog  fiQiJoixog  p.  318  schreibt  Philostratos :  'Homeros  sang, 
wie  einige  behaupten,  24  Jahre*)  nach  dem  Troerkrieg;  wie  andere, 
127  Jahre  nach  demselben,  als  die  Athener  die  Ansiedlung  in  lonien 
gründeten;  manche  setzen  ihn  und  Hesiodos  160  Jahre  nach  dem  Troer- 
krieg, als  beide  am  Wettgesang  in  Chalkis  theilnahmen/  Diese  Stelle 
pflegt  beachtet  zu  werden,  nicht  aber  die  parallele,  in  welcher  dieselbe 
Person  (der  Winzer)  spricht,  also  keine  abweichende  Ansicht  ausgesprochen 
sein  kann,  p.  287  oi  fxtv  Tffoiag  älovotjg  oi  ^e  oXiyaig  oi  (V  oxtü)  j^sysalg 
vöJB{}ov  ini&iaO^ai  atror  rfj  noiriaei  Uyovaiv,  Die  erste  dieser  Varianten 
ist  offenbar  dieselbe  wie  die  erste  p.  318  (24  Jahre  nach  Troia),  auch 
die  zweite  hier  dieselbe  (127  Jahre  =  fast  4  volle  Generationen  oder 
133  Vs  Jahre)  wie  die  zweite  dort  (wenige  Generationen);  also  müssten 
auch  die  8  Generationen  den  160  Jahren  entsprechen,  was  aber  nicht 
der  Fall  ist.  Aus  acht  Generationen  fünf  (160  Jahre  =  fast  5  volle  Gen. 
oder  167  Jahre)  zu  machen  ist  wegen  GUyaig  unmöglich:  bei  nur  einer 
Generation  Abweichung  konnte  nicht  bloss  auf  der  einen  Seite  von  wenig 
gesprochen  werden,  wodurch  auf  der  andern  der  Begriff  der  Vielheit 
hervorgebracht  wird.  Vielmehr  ist  p.  318  statt  160  zu  schreiben  260: 
acht  volle  Generationen  sind  267  Jahre.  Zu  denen,  welche  Hesiod  einen 
obzwar  älteren  Zeitgenossen  (ai^y/poyo^')  Homers  nannten,  gehörte  Ephoros 
(fr.  164)  und  der  von  ihm  etwas  modificirte  älteste  Stammbaum  beider 
setzte  sie  8  Glieder  nach  den  Zeitgenossen  des  Troerkriegs  (s.  zu  1059): 
von  1136  bis  876  verlaufen  aber  genau  260  Jahre.  Philostratos  hat  also 
die  dritte  Variante  dem  Ephoros  entnommen,  1136  als  dessen  troische 
wie  876  als  seine  homerische  Epoche  ist  dadurch  bestätigt;  auch  die 
127  Jahre  dürfen  nunmehr  auf  -Ephoros  zurückgeführt  werden:  mit 
67  Jahren  von  Troia  bis  zur  dorischen  Epoche  und  60  von  da  zur 
ionischen  erhalten  wir  127,    die  ionische   hat   er   also    auf  1109  gestellt. 

Den  mit  cpaai  eingeleiteten  Bericht  über  die  Aiolerwanderung  bei 
Strabon  582  leiten  wir  ebenfalls  aus  Ephoros  ab.  Den  Aioler  verräth 
die  Behauptung,  die  aiolische  Colonie  sei  ganze  4  (der  Amplification 
wegen  inclusive  gezählt  statt  3)  Generationen  älter  als  die  ionische:  um 
diese  Prahlerei  wahrscheinlich  zu  maclien  wird  die  bereits  von  Hellanikos 


1)  Vgl.  zu  1059. 
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aufgestellte  Behauptung  aufgewärmt,  schon  Orestes  habe  sie  unternommen, 
im  Unterschied  aber  von  jenem,  welcher  Orestes  auf  Lesbos  landen,  sein 
Unternehmen  aber  folgenlos  verlaufen  liess,  angegeben,  Orestes  sei  auf 
dem  Weg  in  Arkadien,  ebenso  sein  Sohn  Penthilos  60  Jahre  nach  Troia 
in  Thrake  gestorben,  dessen  l^phn  Archelaos  bis  in  die  Gegend  von 
Kyzikos  und  erst  der  jüngste  Sohn  des  Archelaos,  Gras  (der  wahre 
Auswanderer  der  älteren  Tradition)  nach  Lesbos  gekommen.  Schon  zur 
Zeit  des  Penthilos  aber  hätten  auch  Kleues  und  Malaos,  gleichfalls  Aga- 
memnoniden  (welche  aber  sonst  nicht  als  Söhne  des  Orestes  bekannt  sind) 
ein  Heer  zusammengezogen,  nur  sei  der  andere  Heereszug  desswegen  eher 
in  Asien  angelangt,  weil  sie  in  Lokris  und  am  Gebirge  Phrikion  zu  lange 
blieben;  später  übergefahren  hätten  sie  (dies  wieder  in  Uebereinstimmung 
mit  der  älteren  Ueberlieferung)  Kyme,  das  so  zum  Beinamen  Phrikonis 
gekommen  sei,  gegründet  Diese  Version  will  offenbar  Kyme,  die  Heimat 
des  Ephoros,  älter  machen  als  Lesbos,  dessen  Städte  dem  Lesbier  Hella- 
nikos,  aber  auch  den  andern  als  die  ältesten  der  Aiolis  galten.  Die 
Berichte  Strabons  über  die  Gründung  der  hellenischen  Staaten  und  Wan- 
derungen sind  betreffs  Althellas  wenigstens  durchweg  dem  Ephoros  ent- 
lehnt; der  unsrige  aber  hängt  auf  das  Engste  mit  dem  des  Ephoros  bei 
Strab.  401 — 2  über  die  Aiolerwanderung  nach  Boiotien  zusammen. 

Schwierigkeit  macht  in  dieser  Darstellung  eine  Jahrzahl,  Str.  582 
Uey&iXoy  jiQoeX&Hv  fi€X(fi  0()(i}Cf]g  i^xovra  sreai  riov  TQunxäv  vareffoy 
vji*  avr^v  rrjy  noy  "^H^axuiSAy  elg  neXoTjoyyrjOoy  xa&odoy ^  sofern  Nie- 
mand sonst  zwischen  der  troischen  und  dorischen  Epoche  60,  Ephoros 
vielmehr  67  Jahre  ansetzt,  vtio  aber  als  circiter  zu  nehmen  durch  avxr\y 
verboten  wird.  Aber  in  Verbindung  mit  Begriffen  von  längerer  Dauer 
kann  es  vom  Eintritt  während  derselben  angewendet  werden,  z.  B.  vnh 
yv}na  im  Laufe  der  Nacht,  und  so  ist  es  hier  zu  verstehen:  7  Jahre 
vor  Abschluss  des  Krieges  (p.  559),  welcher  die  Wiedereinsetzung  der 
Herakleiden  in  alle  einst  von  Herakles  erworbenen  Theile  der  Pelopon- 
nesos  herbeiführte.  Nur  daraus,  dass  Ephoros  den  Abschluss  desselben, 
die  Landvertheilung  mit  den  Staaten-  und  Stadtgründungen  eine  Reihe 
von  Jahren  später  setzte  als  die  Landung  am  Rhion,  erklärt  sich  die 
auffallende  Erscheinung,  dass  Soos  nicht  als  König  anerkannt  wird.  Das 
p.  590    angeführte  Citat   des  Ephoros   bei  Strab.    366    ist   ungenau:    im 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  lU.  Abth.  77 
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Stammbaum  erkannte  er  (und  wahrscheinlich  auch  Herodots  Vorgänger) 
Soos  an  als  Sohn  des  Prokies  und  Vater  des  Eurypon,  aber  nicht  als 
König:  bei  Strab.  482  setzt  er  Lykurgos  in  das  sechste  Glied  seit  Prokies 
(2.  Soos,  3.  Eurypon,  4.  Prytanis,  5.  Eunomos  Vater  des  Polydektes  und 
Lykurgos).  Soos  war  also  der  älteren^)  Version  zufolge  (die  jüngere  bei 
Plutarch,  d.  i.  Eratosthenes  nennt  ihn  König)  im  Mannesalter  vor  seinem 
Vater  Prokies  gestorben,  und  zwar  nach  bedeutenden  Thaten:  zu  den 
berühmten  Männern  zählt  ihn  Piatons  Kratylos,  bei  Polyainos  steht  er 
unter  den  Schöpfern  von  Kriegslisten,  in  Plutarchs  Agesilaos  wird  er 
geradezu  der  grösste  Held  der  jüngeren  Linie  vor  Agesilaos  genannt  und 
von  seinen  Thaten  Bericht  erstattet.  Hieraus  folgt,  dass  Ephoros  die 
41  Regierungsjahro  seines  Vaters  Prokies  und  die  42  des  Eurysthenes 
nicht  von  dem  Tode  des  Aristodemos,  welcher  unmittelbar  vor  der  Ein- 
schiffung in  Naupaktos  und  gleich  nach  ihrer  Geburt  gestorben  war 
(Herod.  VI  52  Pausan.  H  1),  sondern  erst  von  der  Gründung  Spartas  und 
der  spartanischen  Dynastie  ab,  die  vorausgegangene  Vormundschaft  des 
Theras  aber  auf  die  Dauer  des  langen  Eroberungskrieges  gerechnet  hat. 
Auch  Agis  der  Sohn  des  Eurysthenes  ist  wenigstens  nur  1  Jahr  lang 
König  gewesen,  hat  also  die  von  Ephoros  bei  Strab.  365  ihm  beigelegten 
Thaten  zum  Theil  unter  seinem  Vater  vollbracht.  Die  Gründung  von 
Sparta  und  Argos  geschah  erst  lange  nach  der  dorischen  Einwanderung 
durch  die  mündig  gewordenen  Zwillinge  und  den  Sohn  des  Temenos, 
Ephoros  bei  Strab.  483  Kioaov  rov  ro  !^pyo<;  xiiaavxog  n^^fl  rov  avxov 
XQoi^oy  tjyixa  Ffifox'^Si^  (nur  dieser  wird  genannt,  weil  von  seinem  Nach- 
kommen Lykurgos  die  Rede  ist)  r/}r  JSjia^ifiv  avyioxi^e;  Temenos  lebte 
zwar  damals  noch  '^),  hatte  aber  den  Kissos  zum  Mitregenten  angenommen 
(Ephoros  bei  Strab.  389),  nachdem  sein  Schwiegersohn  Deiphontes,  der 
für  ihn  Krieg  geführt  hatte  (Pausan.  II  19),  getödtet  worden  war. 

67  Jahre  nach  Troias  Fall  fand  also  bei  Ephoros  nicht  die  dorische 
Wanderung  sondern  das  Ende  des  dorischen  Krieges  statt  und  von  hier  aus 


1)  Die  aus  guten  Quellen  geschöpfte  Geschichte  der  dorischen  Spartakönige  bei  Pausanias  III  7 
lässt  nicht  erkennen «  ob  Soos  König  war  oder  nicht. 

*2)  Wie  gegen  die  Aioler  von  Korinth  die  Dorier  des  Aletes  von  Solygeia  aus  (Thuk.  IV  42) 
den  Krieg  vermittelst  eines  inixfixiofjins  führten,  so  Temenos  gegen  die  Mykenaier  des  Tisamenos 
vom  Temenion  aus,  wo  er  auch  begaben  wurde  (Pausan.  IV  -38). 
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ergibt  sich  die  Möglichkeit  den  Widerspruch,  welcher  über  seine  dorische 
Epoche  zwischen  Diodor  und  Clemens  besteht,  besser  zu  •  lösen  als  das 
im  Philologus  XL  99  versucht  worden  ist.  Die  dorische  Einwanderung 
mittelst  der  Landung  am  Rhion  geschah  ungefähr  oder  fast  {a'/jSov. 
Diod.  XVI  76)  750  Jahre  vor  der  Belagerung  von  Perinthos  340  (incl.) 
also  1089  oder  um  dieses  Jahr;  dagegen  die  von  Clemens  str.  I  337 
angegebenen  735  Jahre  bis  111,  2.  335/4  incl.  sind  auf  die  Gründung 
der  dorischen  Dynastien  1069  zu  beziehen.  Ephoros  hat  wohl  20  Jahre 
auf  den  Krieg  gerechnet,  die  Dauer  der  Regierungsunfahigkeit  des  Zwil- 
lingspaares: 20 jährig  trat  man  zu  Sparta  wie  zu  Athen  in  das  Heer 
und  die  Bürgergemeinde  ein,  so  alt  war  Telemachos  als  er  die  Zügel 
der  Regierung  in  Haus  und  Staat  ergriff,  so  alt  wird  ohne  Zweifel  auch 
Orestes  zu  der  Zeit  gedacht,  als  er  mit  der  Rache  an  Aigisthos  die 
Pflichten  und  Rechte  des  Haus-  und  Staatsoberhauptes  auszuüben  anfieng 
(50  Vell.  I  2).    Zu  den  47  und  20  Jahren  1136—1089  —  1069  vgl.  p.  598. 

1096  bei  Isokrates. 

Gades  war  nach  Pomponius  Mela  III  46  während  des  Troerkrieges 
gegründet  worden:  annorum  queis  manet  ab  Iliaca  tempestate  principia 
sunt;  dieser  setzt  also  ein  s})äteres  Datum  der  troischen  Epoche  voraus 
als  Strabon  p.  48,  nach  welchem  die  Phoinikerstädte  jenseit  der  Herakles- 
säulen und  an  der  Mitte  der  libyschen  Küsten  urxQoi'  rcSv  T^wixiov  va- 
Thifov  entstanden  waren.  Utica  287  Jahre  vor  Carthago  (814/3)  gebaut, 
Mirab.  auscultat.  134,  also  1101/0;  zur  Zeit  des  Plinius  (bist.  XVI  216), 
77  n.  Chr.  stand  Gades  1178  Jahre,  also  seit  1102  oder  1103/2.  Velleius 
I  2  ea  tempestate  Tyria  classis  Gadis  condidit,  ab  iisdem  post  paucos 
annos  Utica  condita  est  denkt  bei  ea  tempestate  an  die  Gründung  von 
Megara  nach  dem  vergeblichen  Angriff  der  Dorier  auf  Attika;  diesen 
aber  setzt  er  eodem  fere  tempore  mit  der  vorher  angeführten  dorischen 
Wanderung  (1104/3,  p.  556).  Hienach  fällt  Gades' Gründung  1103/2  und 
bei  Mela  das  Ende  des  troischen  Kriegs  frühestens  1102,  spätestens  1094. 

Nach  Trogus  stand  Alba  300  Jahre  an  der  Spitze  von  Latium, 
Justin  XLIII  1;  Livius  I  3  setzt  ungefähr  30  Jahre  zwischen  Laviniums 
und  Albas  Gründung  und  gibt  I  29  dieser  Stadt  400  Jahre  bis  zu  ihrer 
Zerstörung  durch  TuUus  Hostilius,  zählt  also  ebenfalls  300  bis  zur  Ent- 

77* 
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stehung  Roms,  von  welcher  100  bis  zu  ihr  gerechnet  wurden  (Rhein. 
Mus.  XXXV  8).  Mit  Varro  gibt  er  den  römischen  Königen  244  und  der 
Anarchie  5  Jahre,  aber  den  Decemvirn  3  statt  2,  das  Gründungsdatum, 
welches  die  von  ihm,  Trogus  und  Mela,  auch  (s.  u.)  Vergilius,  vorge- 
fundene Rechnung  voraussetzt,  war  also  um  1  Jahr  höher  als  das  var- 
ronische:  wenn  Livius  gleichwohl  nicht  Ol.  6,  2.  755/4  sondern  7,  2.  751/0 
(Mommsen  röm.  Chronol.  121)  zu  Grund  legt,  so  kommt  dies  daher,  dass 
er  die  4  Dictatorjahre  missverständlich  ausgemerzt  hat.  Die  Gründung 
von  Alba  setzen  wir  daher  im  Sinne  seines  Gewährsmanns  auf  1085/4. 
Das  Intervall  von  Troia  bis  dahin  lernen  wir  aus  Vergilius  kennen. 
Auch  dieser  zählt  Aen.  I  265  von  Lavini  um  und  dem  Ende  des  Aeneas 
bis  zur  Gründung  Albas  30,  von  da  bis  Romulus  300  Jahre;  jenes  Inter- 
vall aber  berechnet  sich  aus  ihm  auf  12.  Nach  der  Eroberung  zieht 
sich  Aeneas  in  die  Berge  zurück  (II  804);  dort  sammelt  er  allmählich 
einen  grossen  Theil  der  Entronnenen,  holt  Göttersprüche  ein  und  baut 
eine  Flotte  (III  5 — 8);  mit  Frühlings  Anfang  sticht  er  in  die  See,  III  8 
vix  prima  inceperat  aestas.  Bei  Dido  erscheint  er  von  Sicilien  kommend 
6  volle  Jahre  später,  I  755  te  iam  septima  portat  omnibus  errantem 
terris  et  fluctibus  aestas,  also  im  8.  Jahr  seit  Troias  Fall.  Bei  ihr  bringt 
er  den  Winter  zu  (IV  193);  als  er  dann  zum  zweiten  Mal  auf  Sicilien 
landete,  war  ein  volles  Jahr  seit  der  Abfahrt  von  der  Insel  verflossen 
(V  46.  III  710),  woraus  hervorgeht,  dass  V  626  septima  post  Troiae 
excidium  iam  vertitur  (läuft  ab)  aestas,  cum  freta  cum  terras  omnes 
emensae  ferimur  nrcht  septima  post  sondern  septima  cum  —  ferimur 
unmittelbar  zu  verbinden  und  aestas  als  poetischer  Ausdruck  für  annus 
zu  nehmen  ist.  In  Latium  landet  Aeneas  zur  Zeit  der  Obstreife  (VII  111), 
also  im  Juli  oder  August,  im  Anfang  eines  neuen  attischen  Jahres.  Von 
hier  bis  zur  Gründung  von  Lavinium  und  zu  Aeneas  Tod  sind  3  Jahre 
(I  265).  So  zählt  auch  Synkellos  9  Jahre  von  Troia  bis  zur  Landung 
in  Latium  (Weltj.  4331  —  4340)  und  3  Regierungsjahre  des  Aineias. 
Die  Zerstörung  Troias  fällt  hienach  in  das  attische  Jahr  1097/6. 

Isokrates  legt  im  Panathenaikos  eine  niedrigere  troische  Epoche  zu 
Grund  als  in  den  p.  586  citirten  Reden;  ihre  Erkenntniss  ist  durch  einen 
groben  Textfehler  verdunkelt,  c.  59  (pairtrav  6  äfjuog  javirj  (rfi  noXireiq:} 
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nxgarov  ds  Swaareiag.  Hienach  würde  Theseus  die  Republik  im  XVL  Jahr- 
hundert eingeführt  haben,  ein  halbes  Jahrtausend  vor  der  Wanderung  der 
Herakleiden,  deren  flüchtigen  ürgrossvater  er  in  Attika  aufgenommen 
hat!  Statt  //iiW  ist  i'iaxoaiwv  zu  lesen:  die  zwei  Bedeutungen  der 
Ziffer  X  sind  wie  bei  Josephos  g.  Ap.  I  16  mit  einander  verwechselt 
worden,  vgl.  Chronol.  d.  Man.  172.  Gutschmid  zu  Euseb.  ehr.  I  160. 
Die  Willkürherrschaft  des  Peisistratos,  an  welche  laut  den  Worten  noXkä 
rfir  noXiv  Xvfirjrdufvog  xai  rovg  ßeXriarovg  rwy  noXirior  ixßaXcoy  gedacht 
ist,  begann  (de  bigis  c.  10)  551,  Jahrbb.  1883  p.  384;  zu  dieser  Zeit 
denkt  auch  Herodot  I  29  und  Herakleides  bei  Plut.  Sol.  32  den  Gesetz- 
geber noch  lebend.  Die  Einführung  der  Volksfreiheit  wurde  von  denen, 
welche  sie  dem  Theseus  zuschrieben,  in  den  Anfang  seiner  Regierung  ver- 
legt, Plut.  Thes.  22,  was  trotz  panath.  50  f/cor  rrir  ßaaiXeiay  ir  tj  nokka  xal 
xaXä  diaTtenQaYfltvog  ^r  auch  für  Isokrates  anzunehmen  ist:  die  Herakles- 
söhne  nahm  Theseus  lange  vor,  den  Adrastos  kurz  vor  dem  Troerkrieg 
auf,  paneg.  §  54,  vgl.  panath.  c.  70;  Theseus  hat  also  lange  Zeit  regiert. 
Von  1151  — 1145  bis  1097  verfliessen  48 — 54  Jahre:  die  parische  Chronik 
zählt  54  von  Einführung  der  Volksfreiheit  bis  zum  Falle  Troias;  auf  die 
Regierung  des  Theseus  und  Menestheus  zusammen  rechnet  Synkellos  64, 
Kastor  63,  Africanus  50,  Eusebios  53.  —  Während  in  den  zwei  andern 
Schriften  Isokrates  darauf  ausgeht,  Sparta's  Glück  und  Ruhm  durch 
Hervorhebung  seiner  langen  Dauer  zu  verherrlichen,  verfolgt  er  hier  den 
entgegengesetzten  Zweck;  daher  schreibt  er  c.  82,  mit  Bezug  auf  das 
Abfassungsjahr  110,  1.  339:  JEna^riaTag  irrav&a  xarinxelv  ov  nXeio)  (prj- 
aovniv  BTiSv  imaxoaioyr,  setzt  also  die  Gründung  des  dorischen  Staates 
Sparta  frühestens  in  1039/8;  höher  zu  gehen  verbietet  der  Ausdruck 
oiJ  TiXeiu):  auch  an  ein  niedrigeres  Datum  ist  kaum  zu  denken,  weil  in 
diesem  Fall  der  Effect  durch  Wendungen  wie  'nicht  einmal  700*  noch 
hätte  gesteigert  werden  können.  Die  57  Jahre  1096 — 1039  entsprechen 
den  57  bei  Africanus  vom  Tod  Agamemnons  bis  zum  Ende  seiner  Dynastie. 
15  Jahre  später  liegt  das  Datum  der  Gründung  von  Lesbos  1024;  dazu 
trifft  (durch  Zufall?)  Velleius  I  2  exclusi  ab  Heraclidis  Orestis  liberi  quinto- 
decimo  anno  sedem  cepere  circa  Lesbum. 

Phaneias,  Schüler  und  Freund  des  Aristoteles,  zählte  715  Jahre  von 
dem  Herakleidenzug  bis  111,  2.  335/4,  s.  Clemens  str.  I  337,  setzte  also 
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den  Zug  1049.  Mit  diesem  Datum  hängt  wohl  die  abgerissene  Notiz  des 
Eusebios  zu  Abr.  869  =  1148  v.  Chr.:  secundum  quosdam  Heraclidarum 
descensus  zusammen;  den  vollständigen  Text  hat  Synkellos  gerettet,  welcher 
p.  334  an  chronologisch  gleicher  Stelle  schreibt:  ^H^faxkeiätSy  xaS^oHog 
"YXXov  rov  n^fBoßvrt^ov  naidbg  'H^axXiovg  fiyovixevov  rrjg  xara  UskoTioV' 
vriaiiDv  f^otyjig,  i]Tig  inex^aTtiatv  Ixavdlg  ereai  juera^  ITekoTioyvrjaUov  xat 
T(3y  ^HQaxUi(i6}y;  die  100  Jahre,  welche  nach  Herodot  IX  26  von  dem 
unglücklichen  Kampf  des  Hyllos  auf  dem  Isthmos  bis  zu  der  glücklichen 
Landung  am  Rhion  verflossen,  sind  hier  auf  1148 — 1049  gestellt  Von 
1049  bis  zur  Gründung  des  dorischen  Sparta  verlaufen,  wenn  wir  Phaneias 
mit  Isokrates  verbinden,  10  Jahre:  1049  — 1039;  sie  erinnern  an  die 
10  Jahre,  auf  welche  bei  ApoUodoros  bibl.  II  8,  3  der  Herakleide 
Hippotes  bei  der  Landung  verbannt  wurde.  Sein  Sohn  Aletes  gründete 
im  Sinne  dieser  Sage  ohne  Zweifel  nach  Ablauf  des  10jährigen  Exils 
Korinth,  dessen  Entstehung,  ursprünglich  gleichzeitig  mit  der  von  Sparta, 
dann,  als  diese  mit  der  dorischen  Wanderung  zusammengeworfen  ward, 
1  —  2  (bei  Velleius  6)  Jahre  nach  ihr,  immer  aber  geraume  Zeit  später 
als  die  Wanderung  gesetzt  wurde.  Die  10,  nach  Didymos  bei  Schol.  Pind. 
ol.  13,  17  30  Jahre  sind  nur  Varianten  der  20  und  25,  p.  595.  573;  die 
47  Jahre  1096—1049  entsprechen  den  47  des  Ephoros  1136  —  1089  p.  595. 
Aristoteles^)  hat  die  ionische  Wanderung  ungefähr  ein  Jahrzehnt  vor 
Smyrnas  Colonisirung  gesetzt.  Zur  Zeit  da  Neleus  die  Wanderung  leitete, 
so  meldet  die  erste  der  zwei  pseudoplutarchischen  Homerbiographien  aus 
Arist.  TXfQv  7ioir(Tixrig^  wurde  ein  Mädchen  aus  los,  Namens  Kritheis  von 
einem  Dämon  schwanger;  von  Seeräubern  dem  Lyderfürsten  Maion  in 
Smyrna  zugeführt,  welcher  sie  heirathete,  genas  sie  eines  Knaben,  wel- 
chen jener  adoptirte  und  aufzog.  Bald  starb  Maion;  die  Lyder  aber, 
von  den  Aiolern  bedrängt,  beschlossen  auszuwandern  und  als  der  Herold 
männiglich  zum  Auszug  einlud,  da  rief  der  Knabe  {hi  vtjniog  oJr),  er 
wolle  auch  mitgehen  (o/^/ypfZr);  davon  wurde  er  Homeros  statt,  wie  bis- 
her, Melesigenes  genannt.  —  Smyrna  wurde  von  den  Aiolern  nach  guter 
Ueberlieferung  (s.  zu  1270)  986  gegründet;   das  kürzeste    unter  den  auf 


1)  Er  und  Arintoxenos,  vielleicht  auch  Phaneias  setzte  Troia's  Fall,  wie  uns  scheint,  1059. 
jedenfalls  hatte  die  dorische  und  die  ionische  Wanderung  bei  dieser  Epoche  dasselbe  Datum  wie 
bei  der  Ep.  1096. 
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uns  gekommenen  Intervallen  zwischen  Troias  Fall  und  der  ionischen  Wan- 
derung ist  das  von  Aristarchös  bei  Euseb.  zu  Abr.  915  =  Synkell.  339 
überlieferte :  100^)  Jahre.  Diese  reichen  von  1097/6  bis  997/6,  dem 
niedrigsten  und  damit  besten  Datum  der  lonierwanderung,  welches  sich 
ermitteln  lässt;  aus  ihm  ist  wohl  auch  die  tr.  Epoche  1096  (3  Genera- 
tionen vorher)  gebildet  worden.  Vom  letzten  Jahr  des  Menestheus,  in 
welches  den  Fall  Troias  die  meisten  setzten-),  bis  zum  Anfang  des  Medon, 
in  welchem  nach  der  älteren  Ueberlieferung  die  Wanderung  vor  sich 
gieng,  verlaufen  bei  Africanus  (p.  552)  100,  bei  Synkellos  (p.  582)  102  Jahre. 
Nach  Kreophylos  bei  Athenaios  VIII  361  hatten  die  lonier,  welche  Ephesos 
gründeten,  vorher  21  Jahre  lang  auf  Samos  gehaust;  nach  Malakos  bei 
Athenaios  VI  2(37  waren  es  Unterthanen  {^ovkoi)  der  Samier,  welche 
von  ihren  Herren  abfielen,  sich  in  den  Bergen  der  Insel  festsetzten  und 
dort  einen  Raubkrieg  führten,  bis  sie  im  6.  Jahr  einem  Orakel  folgend 
vertragsmässig  abzogen  imd  Ephesos  besetzten.  Unter  den  Samiern  ver- 
steht er  offenbar  die  Einwanderer,  welche  der  lonier  Prokies  aus  Epi- 
dauros  dahin  geführt  hatte:  die  neuen  Ephesier  wandten  sich  nach 
Pausan.  VII  2  und  4  unter  Androklos  gegen  Leogoras,  den  Sohn  des 
Prokies,  und  verjagten  ihn  sammt  seinem  Volk;  ein  Theil  desselben  wan- 
derte nach  Samothrake,  mit  dem  andern  setzte  sich  Leogoras  in  Anaia 
fest  und  gewann  10  Jahre  später  die  Insel  den  Ephesiern  wieder  ab; 
darnach  zog  Androklos  zum  Entsatz  von  Priene  gegen  die  Karier  und 
fand  dort  in  siegreichem  Kampfe  den  Tod.  Samothrake  wurde  nach 
ApoUodoros  bei  Schol.  AD  zu  II.  iV  12  fiera  diaxonioaTov  xai  eraror 
(D  bloss  diaxoaioajov)  hog  T(Sy   T^fwixwv^  also  975/4  gegründet. 

Wir  datiren  demgemäss:  1039  Gründung  von  Sparta,  Argos,  Korinth, 
1024  von  Lesbos,  1004  von  Kyme;  997  Wanderung  der  lonier,  von 
welchen  sich  ein  Theil  unter  Androklos  auf  Samos  niederlässt;  986  wer- 
den diese  von  den  Epidauriern  unterworfen,  aus  Smyrna  von  den  Aiolem 


1)  Die  140,  welche  Tatianna  31  und  Clemens  ström.  I  327  statt  100  angeben,  sind  aus  ihrem, 
dem  eratosthenischen  System  interpolirt;  ähnlich  haben  sie  dem  Homerdatum  des  Philochoros  mit- 
gespielt, vgl.  p.  525. 

2)  Die  parische  Chronik  in  sein  vorletztes,  Dionysios  von  Argos  bei  Clemens  ström.  I  321 
in  das  erste  Demophons  und  dieses  ist  auch  in  dem  Citat  des  Schol.  Eur.  Hek.  892  aus  Lysimachos 
anstatt  des  vierten  herzustellen. 
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die  Barbaren  vertrieben;  981  empören  sich  die  lonier  des  Androklos, 
gründen  976  Ephesos  und  werfen  975  die  Epidaurier  aus  der  Insel,  die 
965  von  diesen  wiedergewonnen  wird;  Samothrake  975  gegründet. 

1059  (Pherekydes). 

*Die  Pythagoriker  Androkydes  in  dem  Buch  negl  rdiv  avfißoXofy  und 
Eubulides,  femer  die  Biographen  des  Pythagoras  Aristoxenos,  Hippobotos 
und  Neanthes  bestimmen  die  Dauer  einer  Seelenwanderung  auf  216  Jahre  ^) 
als  den  Kubus  der  seelenzeugenden  Zahl  6 :  nach  so  viel  Jahren  sei  Pytha- 
goras wiedererstanden;  dem  entspricht  die  Zeit,  nach  welcher  er  die 
Seele  des  Euphorbos  erhalten  hat:  fast  genau  (cyy/aTa)  514  Jahre  zählt 
man  von  den  Troika  bis  zu  dem  Physiker  Xenophanes  und  den  Zeiten 
des  Anakreon  und  Polykrates,  ferner  der  Belagerung  und  Auswanderung 
der  lonier,  bei  welcher  die  Phokaier  Massalia  besiedelten;  welchen  allen 
Pythagoras  gleichzeitig  war.  Nimmt  man  die  216  doppelt,  so  bleiben 
die  82  (=  514  —  432)  Lebensjahre  desselben/  So  schreibt  lamblichos 
theologum.  arithmet.  40;  seine  unmittelbare  Quelle  ist  wohl  Androkydes, 
die  älteste  der  mittelbaren  Aristoxenos,  Schüler  des  Aristoteles.  Die  an- 
gegebenen Synchronismen  sollen  ofiFenbar  alle  einem  und  demselben  Jahre 
angehören,  Ol.  58,  3.  546/5,  von  wo  514  Jahre  in  1060/59  führen.^) 
Etwa  im  November  546  eroberte  Kyros  Sardes,  zog  nach  kurzem  Ver- 
weilen wieder  ab,  indem  er  dem  Mazares  die  Unterwerfung  der  noch 
unabhängig  gebliebenen  Theile  des  Lyderreiches  auftrug,  und  schickte, 
als  dieser  gleich  im  Beginn  des  Feldzugs  starb,  als  Nachfolger  den  Har- 
pagos  (Herod.  I  162);  letzteres  ist  wohl  im  Frühling  oder  Sommer  545 
geschehen.     Polykrates  Regierung   begann  58,  2.   547/6,    Diog.  La.  II  2. 


1)  Vom  Tod  des  Vorgängers  bis  zur  Geburt  des  Nachfolgers,  Diog.  La.  VIII  14  uvrSg  «V 
tfj  y(^€c(plj  (pr^at  6i  knt tt  ^xaidixay  xai  6ifixoüiuiy  Sriuty  e$  aidfuf  naQayiyfyria&ai  iq  av&gtonovg  (das 
Vorhergehende  laut  Citat,  das  Nachfolgende  laut  Porphyr.  Pyth.  22  aus  Aristoxenos).  Diese  Lehre 
konnte  zwischen  Euphorbos  und  Pythagoras  nur  ^in  Glied  annehmen;  was  jene  angeblich  von 
Pyth.  verfasste,  gewiss  aber  sehr  alte  Schrift  wirklich  that,  s.  Schol.  Apoll.  Bhod.  I  645.  Sie  und 
Aristoxenos  setzten  vermuthlich:  1060  Tod  des  Euphorbos;  844 — 784  Sohn  des  Hermes  und  einer 
samischen  Nymphe;  568—494  (493)  Pythagoras. 

2)  In  die  10.  Generation  nach  den  Troika  wurde  die  Gründung  der  ersten  Hellenenstädte 
Siciliens  (01.  11,  3.  733)  nach  Strab.  267  von  Ephoros  gesetzt  (vgl.  Skymn.  272),  was  zu  dessen 
Epoche  1136  nicht  passt;  vielleicht  hatte  Ephoros  nur  die  Meinung  des  Antiochos  von  Syrakusai 
angeführt.    Die  10.  Generation  nach  1060/59  umfasst  die  Jahre  760—727. 
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Aristoteles  erkannte  Melanthos,  den  Vater  des  Kodros,  nicht  als 
König  Athens  an,  polit.  V  8  ^Tt5y/aroi/  rijg  (ßaaikeiag)  oi  juev  xarä  noleuov 
xcaXvaavTBQ  dovXevhiv  cSajicp  K6(iQog^  vgl.  Plutarch  exil.  18  Kod^og  rivog 
dry  ißaaiXevaev;  ov  MskayO-ov  ipvyadoi;  ix  Meaarjyrig;  streicht  man  die 
37  Jahre,  welche  Africanus,  Eusebios,  Pseudeusebios  (mit  der  parischen 
Chronik,  s.  zu  1207)  und  Synkellos  (Hellanikos)  d.  i.  alle^)  bekannten 
Listen  ihm  geben,  so  sinkt  die  Epoche  von  1096  auf  1059  herab  und 
Eodros,  nicht  Melanthos  erwarb  den  Thron  der  Erechtheiden  1018  durch 
die  siegreiche  Abwehr  der  Boioter. 

Homer  kennt  während  des  Troerkrieges  und  noch  im  10.  Jahr  nach 
diesem  keine  Dorier  in  der  Peloponnesos;  dagegen  die  Boioter  sitzen  dem 
Schiffkatalog  zufolge,  wie  auch  iV  683  vorausgesetzt  wird,  spätestens  seit 
dem  Jahr,  das  dem  Troerkrieg  vorausgieng,  bereits  in  dem  nach  ihnen 
benannten  Lande.  Die  Hypothese,  welche  Thukydides  I  12  zu  Hülfe 
ninmit,  um  Homers  Darstellung  mit  der  Ansicht,  welche  den  Fall  Troias 
59 — 60  Jahre  vor  der  Boioterwanderung  setzte,  in  Einklang  zu  bringen, 
ist  offenbar  eine  Ausflucht  der  Verlegenheit;  wer  Homers  Angaben  für 
historisch  hielt,  musste,  wenn  er  wie  Thukydides  20  Jahre  zwischen  der 
boiotischen  Wanderung  und  der  dorischen  zählte,  jene  unmittelbar  vor 
den  Anfang  des  Troerkriegs  und  diese  gleich  nach  der  19  Jahre  späteren 
Heimkehr  des  Odysseus  setzen  ^ ;  wenn  die  ersten  Chronologen  die  dorische 
Wanderung  1049,  die  boiotische  also  1069  setzten,  so  dauerte  ihnen  der 
troische  Krieg  1068 — 1059.  Diese  Rechnung  ist  vielleicht  vorausgesetzt 
wenn  Diodor  IV  58  nicht  wie  Herodot  100  8ondei;:n  nur  50  Jahre  von 
dem  unglücklichen  Kampfe  des  Hyllos  bis  zum  Einzug  der  Dorier  in 
die  Peloponnesos  verlaufen  lässt.  Ein  guter  Theil  der  50  Jahre  geht  dem 
Troerkrieg  voraus:  geraume  Zeit  nach  jenem  Kampf  (uerd  rivag  xQoyovg) 
wird  Likymnios  der  Oheim  und  Tlepolemos  der  Sohn  des  Herakles  in 
Argos  aufgenommen;  später  tödtet  dieser  den  Likymnios  und  flieht  nach 
Rhodos;  dort  gastlich  aufgenommen  hellenisirt  er  die  Barbaren  der  Insel, 

1)  Nur  bei  Kastor  hat  er  möglicher  Weiae  32;  doch  kann  das  Weniger  von  6  Jahren  (p.  577) 
statt  seiner  den  Kodros  getroffen  haben. 

2)  Der  Entstehungsgang  hat  wahrscheinlich  den  umgekehrten  Weg  eingeschlagen:  die 
dorische  Wanderung  wurde  20  Jahre  nach  der  boiotischen  gesetzt,  weil  dies  das  kürzeste  mit 
den  19  für  den  Troerkrieg  und  Odysseus  Irrfahrten  von  Homer  vorausgesetzten  Jahren  verein- 
barliche  Intervall  war. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  78 
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gründet  mit  ihnen  drei  Städte  und  wird  zum  König  erhoben;  endlich 
xarä  Tovi:  vaTe()ov  xQovovg  betheiligt  er  sich  an  Agamemnons  Heerfahrt 
gegen  Ilion  Aehnliche  Verkürzung  des  Intervalls  zwischen  Hyllos  und  der 
Dorierwanderung  zeigt  die  verwandte  Darstellung  des  jüngeren  Apollo- 
doros  bibl.  II  8,  3,  wo  Dymas  und  Pamphylos,  die  Söhne  des  Aigimios, 
welcher  Hyllos  den  Sohn  seines  Freundes  Herakles  adoptirt  hatte,  bei 
der  Einwanderung  im  Kampfe  mit  Orestes'  Sohn  Tisamenos  den  Tod 
finden.  In  ihrer  ursprünglichen  (von  Diodor  und  ApoUodor  bereits  con- 
taminirten)  Fassung  hatte  diese  Version  vielleicht  Pherekydes  gegeben: 
bei  ihm  ist  nicht  Theseus  sondern  sein  Sohn  Demophon,  der  in  den 
Listen  ein  paar  Jahrzehnte  vor  der  Dorierwanderung  stirbt,  der  Beschützer 
und  Bundesgenosse  des  Hyllos  und  der  andern  Heraklessöhne  gegen 
Eurystheus,  nach  dessen  Niederlage  und  Tod  Alkmene  in  Theben  aus 
dem  Leben  scheidet  (fr.  39  bei  Anton.  Liberalis  33,  vgl.  Apoll.  II  8,  1); 
auf  ihn  geht  wohl  auch  die  Angabe  des  Trogus  zurück,  Demophon  sei 
der  (unmittelbare)  Nachfolger  des  Theseus  gewesen,  Justin.  H  6,  15. 

Pherekydes,  Hellanikos  und  Damastes  gaben  nach  Proklos,  vita 
Homeri,  dem  Dichter  folgenden  Stammbaum:  1.  Orpheus,  2.  Dorion, 
3.  Eukles,  4.  Idmonides,  5.  Philoterpes,  6.  Chariphemos,  7.  Epiphrades, 
8.  Melanopos,  9.  Apelles,  10.  Maion,  sein  Bruder  Dios,  11.  Homeros,  sein 
Vetter  (Dios'  Sohn)  Hesiodos.  Denselben,  mit  unwesentlichen  Abweich- 
ungen (2.  Dres,  6.  Euphemos)  überliefert  Charax  bei  Suid.  "OjtirjQog,  welcher 
Hesiods  Linie  seines  Zweckes  wegen  übergeht,  vor  Orpheus  aber  noch 
dessen  Ahnen  anbringt:  1.  Linos  Sohn  der  Thrakerin  Aithusa,  2.  Pieros, 
3.  Oiagros.  Die  volksthümliche  Sage  hielt  Orpheus  für  einen  Zeitgenossen 
der  Argonauten,  manche  rechneten  ihn  auch  zu  denselben;  aber  die  or- 
phische  Mystik  fand  es  in  ihrem  Interesse  gelegen,  ihn  in  eine  frühere 
Zeit  zu  versetzen,  daher  schon  Herodoros,  Zeitgenosse  des  Sokrates,  zwei 
Orpheus  unterschied;  den  älteren  setzt  Hesychios  11  Generationen  vor 
dem  Troerkrieg  und  hält,  was  der  Schöpfer  obigen  Stammbaums  schwer- 
lich gethan  hat,  ihn  für  den  Sohn  des  Oiagros,  Suid.  \)(}(p.  Aeißri&ifmv; 
andere  ebenda  gaben  Orpheus  eine  so  lange  Lebensdauer,  dass  die  Trenn- 
ung in  zwei  Personen  unnöthig  wurde.  Rohde  Rh.  Mus.  XXXVI  384  ff. 
benützt  die  Meinung  des  Hesychios  für  seine  Ansicht,  dass  die  ältesten 
Homerbiographen    den   Dichter    in    die   Zeiten    des   Troerkriegs    gesetzt 
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haben,  legt  solche  Datirung  des  Dichters  auch  dem  Urheber  des  Stamm- 
baums bei  (der  im  Sinne  des  Hesychios  ihn  freilich  noch  eine  Generation 
vor  dem  Troerkrieg  bringen  würde),  lässt  aber  bloss  Hellanikos,  welcher 
neben  dem  späten  Kleanthes  allein  als  Vertreter  jenes  Stammbaums  im 
Certamen  Homeri  et  Hesiodi  genannt  wird,  als  Zeugen  gelten:  die  Nen- 
nung des  Damastes  werde  durch  vita  Homeri  VI:  dr/MJov  avroy  dno  Mov- 
aaiov  (pTjot  yeyovevai  Ja/iiaaTrig  als  unrichtig  erwiesen,  dadurch  aber 
auch  die  des  Pherekydes  mindestens  zweifelhaft  gemacht.  Diese  Athe- 
tese  scheitert  an  dem  Umstand,  dass  von  den  zwei  im  Alterthum  unter 
Damastes  Namen  gehenden  Schriften,  in  welchen  Homers  Abkunft  be- 
handelt gewesen  sein  kann,  die  eine  von  der  Mehrzahl  —  wie  hier  sich 
zeigt  mit  Recht  —  dem  Polos  beigelegt  wurde,  Suid.  UioXog]  ByifOLipe 
yeyeaXoyiav  twv  inl  ^'Iliov  OTgarevadvTCüy  '^EXli^ywy  r«  xat  ßa^ßagiov  xal 
nwg  exaavog  dntjXXa^e'  iirhg  dh  avro  Ja/udarov  tJTiygdcpovai,  Der  Sophist 
Polos  von  Akragas  war  ein  Schüler  des  Gorgias  (Plat.  Gorg.  448  u.  a.), 
dieser  aber  hatte  Homeros  von  Musaios  abgeleitet,  Proklos  a.  a.  0.:  /bp- 
yiag  ^&  6  Aeovrlvog  elg  Movaaiov  avrhv  dydyet,  eine  Meinung,  welche 
sich  demnach  auch  sein  Schüler  angeeignet  hat.  Der  ächte  Damastes 
folgt,  wie  seine  Fragmente  lehren,  meistens  dem  Hellanikos:  das  hat  er 
also  auch  in  seiner  Schrift  negl  Tioirjjioy  xal  aoipiaTiSy  gethan. 

Schöpfer  des  auf  Orpheus  zurückgehenden  Stammbaums  ist  hienach 
Pherekydes ,  der  1  —  2  Generationen  vor  Hellanikos  geschrieben  hat ; 
weder  er  noch  seine  Nachfolger  hatten  Anlass  einen  Stammbaum  auf- 
zustellen, in  welchem  nicht  nur  Homer  sondern  auch  sein  gleichaltriger, 
nach  manchen  älterer  Vetter  Hesiodos,  wie  Rohde  annehmen  muss,  in 
die  Zeiten  des  Troerkriegs  gestellt  war:  weniger  als  160  Jahre  nachher 
hat  diesen  Niemand  gesetzt;  wer  Homer  jenem  Kriege  nahebrachte,  dachte 
sich  denselben  viel  älter  als  Hesiod  und  verwarf  den  genannten  Stamm- 
baum. Orpheus  wurde,  wenn  wir  von  den  Neuerungen  der  Orphiker 
und  ihrer  Nachbeter  absehen,  2  Generationen  vor  dem  Troerkrieg  ge- 
setzt, Suid.  'ü(}q>tvg  Kixoralog]  dvo  yevealg  Tigaiegog  rioy  Tgauxdiy;  dess- 
wegen  Hessen  die,  welche  demselben  ein  ungewöhnlich  langes  Leben  bei- 
legten, ihn  9  Generationen  hindurch  wirken,  wodurch  der  1 1  Menschenalter 
vor  dem  Troerkrieg  lebende  mit  dem  nur  2  Generationen  vor  diesem,  was 
die   Zeit   der   Argofahrt   ist,    thätigen    vereinigt   werden   konnte.      Zeit- 
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genösse  des  Troerkriegs  ist  also  der  Enkel  des  Orpheus,  Eukles,  dieser 
steht  aber  um  8  Glieder  höher  als  Homeros  im  Stammbaum ;  die  Glieder- 
zahl hat  später  Ephoros  um  eine  vermindert,  aber  den  alten  Zeitbetrag 
mit  260  Jahren  (p.  592)  ungefähr  beibehalten.  Wie  sich  Pherekydes  die 
Geburt  eines  Sängers  thrakischer  Abkunft  in  Smyrna  erklärte,  lehrt 
Gharax  bei  Suidas  '^Ü/urj^fog,  indem  er  zu  Maion  bemerkt:  og  TJkS-av  afia 
raig  *Aua^6oiv  ir  -2]ai;py/y  xai  yrjuag  Ev/uriTir  rrjv  Evenovg  rov  Mekrjai- 
yevovg  inoitjaev  ^Ö.uri(}ov.  Wie  dieser  Zusatz  mit  Recht  von  Rohde  auf 
die  älteste  Darstellung  des  Stammbaums  zurückgeführt  wird,  so  gehört 
ihr  auch  das  Geburtsdatum  des  Dichters  bei  Gharax  a.  a,  0.  an:  ysjrore 
7i(}6  Tov  T€&fjyai  TTjy  d  öXvunia^a  ngo  iriatrrwy  r^,  also  833/2.*)  Setzte 
Pherekydes  seine  Blüthe,  für  deren  Bestimmung  man  keinen  geschicht- 
lichen Anhalt  hatte,  40  Jahre  nach  der  Geburt,  so  fiel  sie  793/2:  von 
da  aber  sind  267  Jahre,  also  genau  8  Generationen  bis  1060/59.  Nahm 
Pherekydes  wie  Ephoros  260  Jahre,  so  kam  er  auf  800/799,  wo  Homer 
33  Jahre  alt  war.  Auch  diese  Zeit,  die  Generationsdauer,  ist  zur  hypo- 
thetischen Bestimmung  des  Blüthenjahrs  verwendet  worden.  Wer  Homers 
Blüthe  24  Jahre  nach  Troias  Fall  setzte  (p.  592),  dem  fiel  seine  Geburt 
offenbar  auf  den  Anfang  des  Krieges.^ 

Die  Amazonenzüge  in  Asien  hängen  mit  den  Zügen  der  Eimmerier 
zusammen:  weil  die  Zerstörung  des  Artemisheiligthums  in  Ephesos  bald 
den  Amazonen  bald  den  Kimmeriern  zugeschrieben  wurde,  werden  beide 
von  Eusebios,  Grosius,  Synkellos  als  Bundesgenossen  vereinigt,  vgl.  Geizer 
Rh.  Mus.  XXX  258.  Rohde  ebend.  XXXVI  393;  die  Amazonen  unter  Sinope 
gründen  die  Stadt  gleichen  Namens,  Skymn.  941,  nach  Herodot  IV  12 
wohnten  zuerst  die  Kimmerier  dort.  Vor  den  bekannten  Zügen  der  letz- 
teren im  VII.  Jahrhundert  findet  sich  ein  einziger  genannt,  in  der  Zeit 
der  Gründung  Sinopes  durch  die  Milesier,  Skymn.  948;  er  ist  wahr- 
scheinlich derselbe,  welcher  zur  Zeit  des  Gyges  ein  Gegenstand  künst- 
lerischer Darstellung  war,  Nikol.  Dam.  fr.  62.  Eusebios  setzt  756  v.  Chr. 
die  Gründung  von  Trapezunt,  welche  von  Sinope  ausgieng;  die  von  Sinope 


1)  Von  Sosibios,  um  das  Blüthcndatum  zu  bestimmen,  um  33  Jahre  erhöht  (866). 

2)  Der  Chronist  von  886,  der  einzige  welcher  Homere  Lebensdauer  angibt,  lässt  ihn  unter 
Berufung  auf  Diodor  bei  der  dorischen  Wanderung  1103  im  90.  Lebensjahr  sterben,  der  Troer- 
krieg beginnt  ihm  also  1192  im  Geburtsjahr  des  Dichters. 
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Selbst  führt  er  nicht  an,  sie  hat  jedenfalls  erheblich  früher  stattgefunden.') 
Die  alten  Chronographen  hatten  ohne  Zweifel  sowohl  die  Gründung  von 
Sinope  als  den  mit  ihr  zusammenhängenden  Zug  der  Amazonen-Kimmerier 
nach  Westkleinasien  verzeichnet.  Manche  setzten  Homers  Geburt,  andere 
seine  Blüthe  in  die  Zeit  desselben,  Strab.  p.  20  or^  otcfey  (Ü/LiriQog  rovg 
Kifiue^iovg),  oi  /poi^oypa^of  (frjXovaiy  rj  uixifov  Tipo  avzov  TTjy  riSy  Kifi- 
fi€()iü)y  Bipodoy  rj  yar  avruy  dyay()a(poyT€g ;  zwischen  beiden  Ansichten 
schwankt  Strabon  selbst,  p.  149  und  p.  6  xar  airoy  ^  uixifoy  Tipo  avzov 
fiexifi  'hoyiai;  intSifafjioy  rrjy  yfjy.  Zu  den  ersteren  gehört  Pherekydes,  zu 
den  andern  Herodot  II  53.  Durch  Pherekydes,  Hellanikos,  Damastes  und 
die  von  Strabon  gemeinten  Schriftsteller  war  dieser  Zug  so  eng  mit  dem 
Namen  Homers  verknüpft,  dass  manche,  die  Homer  in  eine  andere  Zeit 
setzten,  auch  den  Heereszug  in  diese  verlegten.  Daher  kommt  es,  dass 
Eusebios  um  1146  v.  Chr.  die  Verbrennung  des  ephesischen  Tempels 
durch  die  Amazonen,  um  1077  den  Heereszug  der  Amazonen  mit  den 
Kimmeriern  in  Kleinasien  setzt:  einige  Zeit  vor  jenem  Datum,  um  1160 
merkt  er  Homers  Blüthe  an  und  nicht  lange  vor  dem  andern,  1084 
setzte  Eratosthenes  dieselbe.  Orosius  I  21  geht  noch  weiter:  30  Jahre ^) 
vor  Roms  Gründung,  also  785/4  setzt  er  einen  Kampf  zwischen  Pelopon- 
nesiem  und  Athenern,  dessen  Ausgang  unentschieden  blieb,  ferner  die 
Verheerung  Asiens  durch  Amazonen  und  Kimmerier.  Der  Kampf  ist 
kein  andrer  als  der  durch  Kodros  Opfertod  zu  Ende  gebrachte,  welcher 
in  den  Notizen  des  eusebischen  Kanons  jener  Verheerung  voraufgeht; 
Orosius  (oder  sein  Vorgänger)  verlegt  diese  auf  785,  weil  er  den  von 
Tatianos  39.  Euseb.  Abr.  915  u.  a.  Erwähnten  folgt,  welche  den  Dichter 
400  Jahre  nach  Troia,  wenige  Jahre  vor  Olymp.  1,  also  784  (785)  setzten; 
in  seiner  Unwissenheit  lässt  er  auch  den  Kampf  der  Peloponnesier  und 
Athener  mit  dahin  wandern,  obgleich  er  ihn  schon  vorher  (I  18)  an 
seinem  Orte  erwähnt  hat. 


1)  Vor  776:  die  fortlaufende  Reihe  seiner  Notizen  beginnt  mit  Olymp.  1. 

2)  Der  Laur.   von  erster  Hand  300 ,    eine  Verwechslung  von   trecentesimo   mit  tricensimo; 
die  Ordnung  der  Ereignisse  verlangt  30. 


Handelsvertrag 


zwischen  der 


Republik  Venedig  und  dem  Eönigreich  (rranada 


vom  Jahre  1400. 


Eingeleitet  und  herausgegeben 


von 


Georg  Martin  Thomas. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XVn.  Bd.  IQ.  Abtb.  79 


Vorgetragen  in  der  Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  am  4.  Juli  1885. 


Einleitung. 

Wenn  man  die  Bewegung  des  Handels  und  den  Gang  des  Verkehrs 
verfolgt,  welchen  im  Mittelalter  der  Westen  nach  dem  Osten  genommen 
und  bis  zu  einer  weltgeschichtlichen  Ausdehnung  und  Bedeutung  ent- 
wickelt hat  —  eine  der  mächtigsten,  recht  ernster  Einschau  und  genauer 
Erfassung  würdigen  Wirkungen  der  Kreuzzüge,  Wirkungen,  deren  Kraft 
und  Grösse  noch  lange  sich  zu  erkennen  gab,  nachdem  gewaltige  Ereig- 
nisse und  Umgestaltungen  im  Osten  und  gleichzeitig  neuentdeckte  See- 
wege, wie  eine  neue  kaum  geahnte  Welt,  den  Eifer  und  die  Gewinnsucht 
der  arbeitenden  Menschheit,  des  rastlosen  Occidents  allmählich  auf  andere 
Bahnen  des  Handels  und  der  Schiffahrt  ablenkten  —  so  tritt  uns  in  dem 
Verhältniss  und  in  den  Wechselbeziehungen  der  christlichen  Handelsstaaten 
des  Westens,  vornehmlich  der  italienischen  Städte  oder  Republiken,  zu  den 
moslimischen  Herrschern  in  Asien  und  Afrika  eine  beachtenswerthe,  für 
Handels-    und  Völkerrecht   stoff-    und    lehrreiche  Erscheinung   entgegen. 

Es  lag  diesen  thätigen  und  aufstrebenden  See-  oder  Handels-  und 
Fabrikplätzen,  früher  Amalfi,  dann  Pisa,  Genua,  Venedig,  dazu,  aber  etwas 
später,  Florenz  in  grossem,  erst  in  neuester  Zeit  wieder  bekannterem  Um- 
fang, sehr  viel  daran,  mitten  im  religiösen  und  bald  mehr  weltlichen 
Ansturm  des  christlichen  Abendlandes  auf  das  vom  Islam  rasch  und  tapfer 
gewonnene,  und  muthvoll  und  sicher  behauptete  Morgenland,  dem  eigenen 
Leben  und  natürlichen  Drang  des  Schaffens  und  Wirkens,  dem  freien  oder 
möglich  ungehinderten  Verkehr  und  Austausch  von  Boden-  und  Kunst- 
erzeugnissen,  dem  Handel  und  der  Schiffahrt  gesicherte  Wege,  festen 
Anhalt  und  geschützte  Stätten  im  ganzen  Bereich  des  Mittelmeerbeckens, 
dieses  uralten  Trägers  des  Verkehrs,  der  Bildung  und  Gesittung,  an  seinen 
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Küsten  und  durch  seine  Hinterländer  zu  gewinnen,  nicht  durch  Gewalt- 
thätigkeit  und  feindlich-störenden  Eingriff,  sondern  auf  dem  Wege  fried- 
licher Abmachung  und  gegenseitiger  Anerkennung. 

Es  ist  für  denjenigen,  welcher  in  der  Geschichte  den  Geist  der 
Nationen  herausfühlt,  und  die  Natur  der  Kräfte,  welche  dieselben  ins 
Spiel  bringen  oder  zu  bringen  sich  anstrengen,  zu  erkennen  strebt,  ein 
fesselnder,  ermunternder  und  lohnender  Anreiz,  Schritt  für  Schritt  auf 
historischer  Grundlage,  d.  h.  in  den  Quellen,  nachzugehen,  nachzusehen, 
wie  jene  italienischen  Handelsstädte,  voraus  Venedig,  gleichsam  ausser- 
halb des  politischen  Kreises,  in  welchem  sie  eine  grosse  und  tiefe  allge- 
meinere Bewegung  gebannt,  gebunden  oder  beschränkt  hält,  gleichzeitig 
Mittel  und  Wege  suchen  und  solche  auch  finden,  um  auf  anderer  Seite, 
frei  und  selbständig,  die  Ziele  ihrer  eigenen  nothwendigen  Entwicklung 
zu  ihrem  besonderen  Nutzen  und  Vortheil  und  ohne  sich  und  anderen 
dabei  wiederum  untreu  zu  werden,  klug,  wachsam  und  sicheren  Blickes 
zu  erreichen. 

Man  begegnet  daher  schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  dreizehnten 
Saeculum  —  für  Venedig  unter  dem  Dogen  Pietro  Ziani  (1205 — 1229), 
welcher  die  Erbschaft  seines  Vorgängers  des  grossen  Heinrich  Dandolo, 
des  Begründers  venezianischer  Herrlichkeit,  venezianischer  Weltherrschaft, 
mit  Würde,  Kraft  und  Klugheit  antrat  —  und  dann  immer  häufiger  und 
in  stetiger  Folge  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  einer  An- 
zahl von  Handelsverträgen,  welche  die  christlichen  Staaten  des  Westens,  — 
wie  früher  mit  den  lateinischen  Feudalstaaten  in  Syrien  oder  den  Königen 
von  Armenien  (Cilicien)  — ,  so  mit  den  Gewalthabern  von  Aegypten 
(Babylon),  von  Tunis  und  Tripolis,  und  den  Beherrschern  Asiens,  mit 
Arabern,  Persern,  Mongolen  abschlössen,  von  Privilegien,  worin  ihnen  be- 
sondere Gunst  oder  Freiheit  im  Handel  und  Wandel  zugestanden  wurde. 

Diese  merkwürdigen  Zeugnisse  eines  grossen  und  lange  währenden 
internationalen  Verkehrs,  von  den  Häfen  des  tyrrhenischen  und  adria- 
tischen  Meeres  nach  den  Gestaden  der  Levante  und  von  diesen  aus  land- 
einwärts nach  Innerasien,  hat  ein  frischer  und  reger  Forschungseifer  in 
neuester  Zeit  aus  den  öffentlichen  Archiven  und  aus  Einzelnsammlungen 
der  betheiligten  Staaten  und  Städte  hervorgezogen  und  zur  Unterlage  einer  • 
geschichtlichen  Darstellung  dieser  höhen  Bildungsepoche  der  menschlichen 
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Gesellschaft,  dieser  Völkerbündnisse  des  späteren  Mittelalters,  ans  Licht 
gefördert  und  bereit  gestellt. 

Die  Erkenntniss,  dass  eben  in  jenem  internationalen  Völkerleben,  in 
jenem  durch  Recht,  Sitte  und  Vertrag  gesicherten  Handelswesen  des 
Mittelalters  eine  der  vorzüglichsten  Vorbereitungen  zu  demjenigen  Stand 
der  menschlichen  Gesellschaft  gelegen  sei,  welchen  wir  die  „Neue  Zeit*^ 
zu  nennen  gewöhnt  sind,  hat  treffliche  Männer  der  Wissenschaft,  Philo- 
logen, Orientalisten,  Historiker,  Geographen  —  rfjg  yBa)y()a(piag  t6  nleov 
iaii  n^og  xag  /p^tag  rag  noXirixag  sagt  schon  Strabo,  gleichsam  der  Vater 
dieser  Studien  —  zu  schönem  Wetteifer  angespornt  und  in  ausharrender 
Thätigkeit  gehalten. 

Die  Archive  von  Paris,  von  Montpellier  und  Marseille,  die  von  Pisa 
und  Genua,  von  Florenz  und  Neapel  wurden  zu  diesem  Zweck  durch- 
sucht und  ausgebeutet,  die  ürkundensammlungen  von  Ämari^  von  Mas- 
Latriey  von  Joseph  Müller  in  Turin  liegen  neben  den  grossen  Veröffent- 
lichungen akademischer  Anstalten  als  rühmliche,  reichhaltige  Werke  vor 
Augen,  und  haben  in  einem  gewissen  Sinn  so  zu  sagen  eine  halbvergessene, 
lange  vergrabene  Welt  wieder  aufgeschlossen  und  ins  Leben  der  Gegen- 
wart zurückgerufen. 

Mit  vollem  Recht  müssen  hier  noch  die  ausgezeichneten  Leistungen 
besonders  angeführt  werden,  mit  welchen  gleichzeitig  und  in  naher  Ver- 
wandtschaft und  inniger  Beziehung  zu  besagten  Erforschungen  die  Societe 
de  V  Orient  Latin  unter  Leitung  des  Grafen  Riant  die  wissenschaftliche 
Welt  erfreut  und  bereichert  und  die  Kunde  jener  Jahrhunderte,  des  Zeit- 
alters der  Kreuzzüge,  glänzend  erweitert:  noch  wirkt  der  Geist  des  grossen 
Du  Gange  mächtig  fort. 

Für  Venedig,  für  die  grösste  und  mächtigste  Handelsrepublik,  die 
besagten  wissenschaftlichen  Forschungen  und  Arbeiten  zu  unternehmen, 
dazu  hatten  wir.  Gottlieb  Lucas  Friedrich  Tafel  und  ich  vor  fünfund- 
dreissig  Jahren  uns  entschlossen,  nachdem  uns  bei  einem  Besuche  Wiens 
Joseph  von  Chmel  die  Reichthümer  des  dortigen  Archivs  für  diese  Pro- 
vinz gezeigt  und  zur  Ausführung  des  angeregten  Planes  durch  die  Aus- 
sicht auf  Mitwirkung  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  ermuntert 
hatte.  Diese  wurde  denn  auch  damals  raschen  Entschlusses  und  in  Wür- 
digung der  Angelegenheit  freimüthig  zugesagt.    Von  dem  „  Urkundenbuck 
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0ur  älteren  Handels-  und  Staatsgeschichte  der  Republik  Venedig,  mit  heson-^ 
derer  Beziehung  zur  Levante^  erschienen  in  Wien  drei  Bände,  den  Zeitrauna 
vom  9.  bis  13.  Jahrhundert   umfassend,   in  den  Jahren  1856  und   1857. 

Nach  einer  längeren  Unterbrechung  nicht  sowohl  der  Studien,  als 
der  zur  Vollendung  je  eines  Theiles  unerlässlichen,  in  die  Ferne  und. 
Weite  gehenden  Nachforschungen  —  eine  Unterbrechung,  welche  durch 
den  Tod  des  eigentlichen  Trägers  des  stets  wachsenden,  an  Stoff  an- 
schwellenden Planes  {Tafel,  unersetzlich  als  Gelehrter  und  als  Genosse, 
starb  schon  1860)  veranlasst,  und  alsdann  durch  persönliche  Umstände 
und  Verpflichtungen,  noch  mehr  aber  durch  den  Strom  der  Ereignisse 
geboten  war  —  übernahm  die  „Deputazione  Veneta  per  gli  studi  di 
storia  patria"  die  Drucklegung  des  Urkundenwerks,  von  welcher  sich 
die  Wiener  Akademie  glaubte  zurückziehen  zu  müssen,  zu  dürfen.  — 

So  erschien  denn  der  4.  Band  unter  dem  Titel  „  Diplomatarium  Veneto- 
Levantinum  sive  Acta  et  Diplomata  res  Venetas  Graecas  atque  Levantis  illu- 
strantia  a.  1300  —  1351^  im  Jahr  1880,  und  nunmehr  ist  es  mir  geglückt, 
im  heurigen  Frühjahr  den  5.  oder  Schlussband,  vom  Jahre  1351  — 1453 
reichend,  druckfertig  zu  stellen.  Dieses  Ziel,  die  Einnahme  von  Con- 
stantinopel  durch  die  Osmanen,  war  von  uns  gleich  anfangs  als  der  Ab- 
schluss  dieses  Diplomatariums  festgestellt  worden;  mit  dem  Einzug  des 
Grossherrn  in  die  Kaiserpaläste  von  Blachernae  und  Bukoleon  war  ein 
grosses  Geschick  erfüllt  und  ein  gi'osses  Geschick  vorbereitet: 

un  grand  destin  s'acheve 
un  grand  destin  commence. 

Der  29.  Mai  des  Jahres  1453  ist  die  Peripetie  im  grossen  welt- 
geschichtlichen Widerspiel  zweier  grundverschiedener  Welten,  des  Orients 
und  des  Occidents,  als  eine  solche  gleich  damals  durchgefühlt  bis  ins 
Herz  Europas,  und  seit  dem  vier  Jahrhunderte  lang  diesen  Erdtheil 
bewegend,  erschütternd,  durchzitternd,  ein  Drama,  welches  eben  in  un- 
seren Tagen  zu  einer  neuen,  wer  kann  es  voraussagen,  zu  welcher  Ent- 
wicklung sich  anschickt. 

Ich  sagte  „es  ist  mir  geglückt",  denn  ich  fragte  mich  gar  oft,  ob 
ich,  seit  zwanzig  Jahren  ganz  auf  mich  allein  gestellt,  ohne  jede  Unter- 
stützung von  aussen  her  und  ohne  das  geringste  Entgelt  für  allen  Auf- 
wand an  Zeit,   Kraft  und  Anstrengung   und  klingenden  Auslagen  würde 
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im  Stande  sein,  zu  leisten  und  zu  vollenden,  was  ich  der  wissenschaft- 
lichen Welt  mit  versprochen,  was  ich  für  eine  abzutragende  Schuld  an- 
gesehen hatte. 

Es  ist  mir  gelungen,  —  eine  Lebensaufgabe  ist  im  wesentlichen  er- 
fallt, und  ich  darf  dabei  ohne  Erhebung  bekennen,  dass  gerade  unser 
Beginnen  vornehmlich  dazu  beigetragen,  den  Eifer  solch  historischer 
Forschungen  zu  erwecken,  namentlich  in  Venedig  selbst  die  Grossthaten 
der  Ahnen  frisch  und  seelenvoll  ans  Licht  zu  stellen,  und  die  rüstigen 
Genossen  zu  vermehren,  so  zwar  dass  ein  Mitglied  unserer  Akademie, 
aus  den  reichen  Quellen  schöpfend  und  mit  langjährigem  sicheren  und 
umfassenden  Fleisse  sammelnd  und  sichtend  uns  in  der  „Geschichte  des 
Levantehandels  im  Mittelalter"  ein  Werk  zur  Verfügung  vorgelegt  hat, 
welches  den  besten  Hervorbringungen  der  Zeit  beizuzählen  ist  und  dem 
deutschen  Namen  weithin  Ehre  und  Ansehen  erworben  hat. 

Wenn  gleich  nach  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  vornehmste 
Gewährsmann  in  diesem  Bereich  vor  30  Jahren  aussprach:  „Wir  wissen 
wahrhaft  nicht,  bedarf  es  noch  eines  besonderen  Fingerzeigs,  oder  weisen 
die  hier  zusammengestellten  Documente  über  die  Ausbreitung  des  alt- 
venezianischen Handels  und  über  die  Wege,  die  derselbe  in  kluger  Wahl 
getroffen,  nicht  gleichsam  von  selbst  auf  die  Bahnen  hin,  in  welche  sich 
die  stürmische  Thätigkeit  der  Europäer  in  dem  sich  neu  erschliessenden 
Orient  auch  künftig  wieder  drängen  wird?"  —  so  hat  der  Drang  der 
Begebenheiten,  deren  Zeugen  wir  seit  jenem  Zeitpunct  gewesen  sind,  mit 
ehernem  Griffel  das  volle  „Ja"  in  die  Tafeln  der  Geschichte  eingegraben, 
und  die  altvenezianische  Handelspolitik,  das  einzige  Vorbild,  ist,  mit  Stolz 
und  Ruhm  sei  es  gesagt,  vom  Friedensgenius  des  neuen  deutschen  Reiches 
kräftig  und  herrlich  vor  allen  anderen  Gewaltigen  vertreten  und  sieg- 
reich behauptet. 

Ich  habe  oben  ausgesprochen,  Verträge  zwischen  den  christlichen 
Handelsstaaten  mit  den  Moslimen  am  libyschen  Nordrand,  am  Nil  und 
in  Asien  seien  in  stattlicher  Anzahl  vorhanden;  das  gleiche  hatte  mit 
den  Türken  statt,  als  dieselben  von  Kleinasien  aus  mehr  und  mehr  sich 
des  illyrischen  Dreiecks,  des  byzantinischen  Reichs  und  der  in  demselben 
gegründeten  lateinischen  Theilfürstenthümer  bemächtigten. 

Es  ist  bekanntlich  Venedig  gewesen,  welches  den  wilden  Kriegszügen 
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der  furchtbaren  Eroberer  am  meisten  zu  trotzen  hatte,  es  hatte  auch 
am  meisten  zu  leiden  und  zu  verlieren;  das  eigensüchtige,  sich  selbst 
bekämpfende  Abendland  brachte  es,  wie  man  weiss,  nie  mehr  zu  einem 
entscheidenden  und  gemeinsamen  Vorgang  gegen  die  „Ungläubigen". 

„II  Signor  castiga  i  maligni,  sono  1000  anni  la  fede  nostra  — 
e  mai  cristiani  ha  potuto  far  nuUa  ne  imir  una  lega  di  cristiani;  sappi 
Dio  ha  dato  la  spada  in  man  al  nostro  profeta;  si  lege  in  le  scriture 
vechie:  pocho  numero  di  gente  ha  frachassato  gran  numero  quando  e  il 
voler  de  Dio"  —  so  ein  Muselmann  zum  venezianischen  Bailo  Piero 
Bragadin  in  Constantinopel  am  30.  März  1525  —  Marino  Sanuto  Diarii 
t.  XXXVIII  Manuscript. 

Ebendesswegen  hielt  man  in  Venedig  an  den  alten  Grundsätzen  der 
Vorfahren,  auch  gegenüber  den  Türken  fest;  man  suchte  ein  gerechtes 
und  friedliches  Abkommen  zu  treffen,  um  dem  Lebensquell  der  Republik 
den  Zufluss  möglich  zu  erhalten:  der  venezianische  Bailo  am  goldenen 
Hörn  war  ein  erlesener  Vertrauensmann  bei  den  Kaisern  und  nachher 
bei  den  Grossherrn  —  in  ihren  Berichten  liegt  auch  ein  kostbarer  Stoff 
der  Geschichte  geborgen.  Der  Schlussband  des  Diplomatars  wird  alle 
Türkenverträge  aufführen,  welche  bis  zum  Fall  von  Constantinopel  ab' 
geschlossen  worden  sind. 

Nun  aber  hatte  Venedig  nicht  bloss  seine  orientalischen  Linien, 
welche  in  regelmässiger  Ausrüstung  befahren  wurden,  die  nach  Alexan- 
dria, nach  Beirut,  nach  Constantinopel  und  den  Pontus  Euxinus,  sondern 
auch  eine  westliche,  das  beyühmte  Viagium  Flandriae;  die  Schiffe  dieses 
Geschwaders  berührten  ausser  anderen  Ländern  auch  die  spanischen  Häfen; 
so  mussten  gewiss  auch  die  Verhältnisse  zu  den  maurischen  Königen  von 
Granada  in  bestimmter  Weise  geordnet  sein.  So  gut  als  uns  mit  den 
Königen  von  Aragonien  Verträge  vorliegen,  ebenso  ist  es  zu  erwarten, 
dass  mit  den  Nasriden,  mit  dem  lange  Zeit  glänzenden  Hof  der  Alhambra, 
welchem  die  andalusischen  Seeplätze  gehörten,  sichere  Abmachungen  statt- 
gehabt  haben. 

Um  einiges  aus  meinen  Auszügen  betreffs  des  ersteren  Punctes  anzu- 
führen, gewährt  ein  Patent  Johanns  I.  König  von  Aragonien  —  13.  Januar 
1390  —  den  Venezianern  freien  Zugang  in  seinen  Staaten  des  Handels  wegen 
(Commemoriali  VIII,   148);  ein  Salvoconductus  von  Valencia  —   1422  — 
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Freiheit  von  allem,  was  andere  Itali  bezahlen  'ob  vetustam  amicitiani* 
(Commemoriali  XI  85);  ein  Salvoconductus  des  Königs  von  Portugal 
Johann  —  18.  Juni  1399  —  welchem  ein  Schutz-  und  Gunstbrief  vom 
28.  Mai  1396  vorausgeht  —  erhöht  diese  Gunst  und  sichert  den  Galeren 
Flanderns  für  Personen  und  Waaren  Recht  und  Freiheit  (Commemoriali 
IX,  30).  Von  Seite  Frankreichs  erlässt  König  Karl  V.  —  19.  Februar 
1377  —  und  Karl  VI.  —  1.  Juli  1395  und  3.  Februar  1401  —  zu 
Gunsten  der  Signoria  imd  des  venezianischen  Handels  im  Lande  bestimmte 
Verordnungen  (Commemoriali  VIII,  13;  IX,  16,  130.)  Auch  Englands  Könige 
bleiben  nicht  zurück,  Richard  IL  —  17.  September  1399,  sein  Nachfolger 
Heinrich  IV.  —  4.  October  1399,  4.  August  1400,  3.  December  1400  — 
erweisen  sich  den  Venezianern  gewogen,  und  öflfnen  ihnen  ihr  Reich  (Com- 
memoriali IX,  93.  96.  111.  152). 

Dagegen  ist  mir  während  meiner  langen  und  eingehenden  Forsch- 
ungen in  den  archivalischen  Sammlungen  Venedigs  doch  nur  ein  authen- 
tischer Handelsvertrag  zwischen  der  Republik  und  dem  Königthum  von 
Granada  auf gestossen ,  gerade  aus  dem  Beginn  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderte, und  zwar  in  den  grossen  Copialbüchern  der  Commemoriali,  im 
IX.  Band.  Ich  habe  mir  von  dem  merkwürdigen  Stück  gleich  beim  ersten 
Begegnen  selbst  Abschrift  genommen,  obwohl  es  ausser  den  Rahmen  unseres 
Urkundenbuchs  fällt,  aber  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  machte  mir 
doch  den  Besitz  dieser  Verträge  werth. 

Es  mag  nun  an  der  Zeit  sein,  dieses  Document  zu  veröffentlichen, 
zumal,  nachdem  die  Regesten  der  Libri  Commemoriali  mit  dem  jüngsten 
Band  bis  zu  diesen  Jahren  vorangeschritten  sind  und  zur  allgemeineren 
Kenntniss  vorliegen.  Dieselben,  von  Herrn  Professor  R.  Predelli  mit  löb- 
lichem Fleiss  und  braver  Sachkunde  ausgearbeitet,  erscheinen  unter  den 
'Documenti'  der  Deputazione  Veneta  di  storia  patria. 

Ich  habe  meine  vor  mehr  denn  zwanzig  Jahren  gemachte  Abschrift 
im  heurigen  Frühjahr  nochmals  verglichen,  und  dabei  noch  eine  andere 
Copie  des  Privilegiums  in  einem  Codex  der  Marciana  beigezogen,  auf 
welche  ich  mittlerweile  durch  eine  Hinweisung  bei  Romanin  (III,  335)  auf- 
merksam gemacht  worden  war.  Es  ist  dieses  die  sogenannte  'Cronaca  Magno' 
aus  dem  16.  Jahrhundert,  der  cod.  ital.  DXVIII,  classe  VII,  cod.  618,  reich 
an  verschiedenen  geschichtlichen  Auszügen,  aber  nicht  leichthin  zu  lesen. 

Abh.  d.  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVn.  Bd.  III.  Abth.  80 
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Dem  Pact  selbst  geht  im  Liber  Commemorialis  ein  Schreiben  des 
Königs  an  den  Dogen  voraus;  gleichenfalls  im  Codex  Marcianus;  abge- 
schlossen wurden  die  Verträge  Ende  Mai  des  Jahres  1400,  durch  Bemardo 
Contarini,  damaligen  Consul  von  Malaga  und  zugleich  Bevollmächtigten 
der  Republik,  namens  des  Dogen  Antonio  Venier  mit  Muhammed  VII., 
König  von  Granada  (1392-1408). 

Antonio  Venier  (October  1383  bis  November  1400),  ein  altrömischer 
Charakter,  „der  standhafteste  Patriot  und  der  eifrigste  Verehrer  der  Ge- 
setze", führte  in  schweren  Zeitläuften,  —  man  denke,  dass  damals  Bajasid 
der  „Blitzstrahl"  Sultan  war,  man  denke  an  Nikopolis  —  ein  kräftiges 
heilsames  Regiment;  er  wusste  vornehmlich  auch  dem  Handel  nach  der 
Levante  neue  Sicherung  zu  geben,  förderte  den  Verkehr  mit  Deutsch- 
land und  errichtete  neue  Handelsconsulate.  Er  hatte  auch  seine  Augen 
nach  dem  Westen  gewendet:  dieses  bezeugen  die  oben  angeführten  kurzen 
Auszüge,  dieses  bezeugt  in  hervorragender  Weise  der  hier  besprochene 
Vertrag. 

Im  Codex  der  Marciana  oder  der  Cronaca  Magno  sind  aber  ausser 
diesen  beiden  Stücken  noch  zwei  Briefe  Bemardo's  Contarini  an  den  Dogen, 
in  seiner  Eigenschaft  als  Consul  und  Geschäftsträger  der  Signoria  an  den 
König  von  Granada  überliefert;  auch  diese  sind  an  sich  schätzbar:  sie  geben 
ein  beredtes  Zeugniss  von  der  Stellung,  welche  Venedig  damals  überall 
behauptete  und  von  der  Achtung,  mit  welcher  seine  Sendung  in  diesem 
Falle  aufgenommen  wurde,  und  schildern  uns  zugleich  eine  Seite  des 
Hoflebens  und  Ceremoniels  von  Granada. 

Im  ersten  Brief,  welchen  Bemardo  Contarini  aus  Malaga  am  1.  Mai 
1400  schreibt  und  durch  den  Capitaneo  der  Flandrerfahrer  Pietro  de 
Viderio  bestellen  lässt,  meldet  er  kurz,  er  sei  am  letzten  April  des  Jahres 
1400  in  Malaga  gelandet  und  vom  Admiral  der  Stadt  gütig  aufgenommen 
worden.  Er  werde  nach  Abgang  der  venezianischen  Galeren  seine  Reise 
nach  Granada  beschleunigen,  um  die  ihm  übertragene  Gesandtschaft  aus- 
zurichten. 

Zwischen  diesem  Brief  und  dem  andern  vom  6.  Oktober  1400  — 
welchen  der  nämliche  rückkehrende  Geschwaderführer  zu  Händen  erhält  — 
liegt  der  bald  erfolgte  Abschluss  des  diplomatischen  Geschäftes  Contarini's, 
die  Unterzeichnung  des  Ende  Mai  abgefassten  Handelsvertrags. 
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Bernardo  Ck)ntarini  war,  wie  er  schreibt,  am  4.  Mai  von  Malaga 
gegen  Granada  aufgebrochen  und  kam  am  7.  vor  dieser  Stadt  an.  Noch 
bevor  er  diese  betrat,  kam  ihm  ein  Alcalde  zur  besonderen  Begrfissung 
namens  des  Königs  entgegen,  mit  dem  Auftrag  den  venezianischen  Ge- 
sandten sofort  bei  der  Majestät  einzufuhren. 

Contarini  machte  dagegen  Vorstellung;  er  sei  erstlich  wegen  der 
gebirgigen  und  rauhen  Wege  reisemfide,  dann  aber  auch  nicht  in  pau- 
sendem Anzug;  er  erbitte  sich  den  Einlass  zum  König  ffir  den  mor- 
gigen Tag. 

Es  gereicht  dir,  erwiderte  der  Alcade.  zu  grosser  Ehre  sogleich  vor 
des  Königs  Angesicht  zu  treten,  denn  andere  Gesandte  müssen  mehrere 
Tage  verziehen,  ehe  sie  das  Antlitz  des  Herrschers  schauen  dürfen. 

Daraufhin  entschloss  sich  Contarini.  in  Würdigung  der  Venedigs 
Regierung  zugedachten  Ehre,  ohne  Verschub  vor  dem  König  zu  er- 
scheinen; das  Gepäck  wurde  auf  der  Strasse  geöffnet  und  Contarini  mit 
seinem  ganzen  Gefolge  kleidete  sich  in  Staatsgewand.  Mit  dem  VoUmachtii' 
brief  des  Dogen  gieng  nun  Contarini  geraden  Wege?«  zum  königlichen 
Schlofis;  dort  fand  er  den  König  mit  drei  seiner  Grossen. 

Nach  schuldiger  Ehrenbezeugung  überreichte  er  die  Vollmacht  un^l 
überbrachte  die  Begrüssung  seiner  Herrschaft  Beidei^  nahm  der  Konisr 
freundlich  entgegen  und  begehrte,  der  Ge^fandte  solle  sofort  seine  Auf- 
träge auseinandersetzen.  So  geschah  es.  Der  König  bezeugte  durch  Miene 
und  Heiterkeit  sein  Wohlwollen  und  hörte  alles  gelassen  an.  wa^  der 
Gesandte  zu  sagen  hatte. 

Contarini  schliesst  mit  der  Bemerkung:  e«  habe  ihm  ge^Mrhienen.  aU 
hätte  der  König  eine  gewisse  Vorliebe  für  das  ''idioma  latinum'.  Damit 
bricht  die  Copie  des  Briefes  im  Codex  ab.  das  weitere  fehlt. 

Ich  lasse  nun  die  leiden  Briefe  des  ('onsüla,  welche  daa  Act^jÄtörrk 
schicklich  beleuchten,  diesem  selbst  hier  voranÄrehen.  xnA  rjfiftMfrxf:  nnr 
hinsichtlich  des  überlieferten  Textes  des  letzti=-reTi.  da«»  nie  Libri  Coift- 
memoriali  ab  solche  von  historwchem  Werth  und  w<iril  di»-rri  rß^T^As^nY/^ttert 
Original  entnommen  voran5jtehen:  nichtÄii^to^reru^'^T  bat  dirr  $p4tis-r«?r  A*r^ 
Schrift  im  Codex  Marciana^.  welche  auch  irn  Diaierjrt  i?eirL«Kr  Aender-üizen 
aufweist,  ihre  eigene  Geltung,  la^lem  dem  hj^tiX^ti^  ter  Corörn^moridii 
einigemal   durch    offenr/are^,    Ver-sehen    kv^Aj^sStrAL^piZt.    ooater^taGferi   Marl 
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Manchmal  möchte  man  fast  annehmen«  es  sei  der  C!opie  des  Codex 
Marcianus  eine  andere  Uebertragung  der  arabischen  Urschrift  vorgelegen, 
als  jene  in  den  Libri  Commemoriali«  Es  erschien  mir  desswegen  noth- 
wendig,  die  wichtigeren  Abweichungen  unter  dem  Text  anzugeben. 


Die  Zugeständnisse  des  Königs  zu  Gunsten  der  Venezianer  sind  in 
folgende  Hauptsätze  zusammengefasst : 

1.  Die  Venezianer  erhalten  einzig  für  ihren  Gebrauch  vom  König 
ein  Fondaco  in  Malaga,  mit  gleichem  Vortheil  wie  die  Fondachi  der 
anderen  Christen,  als  sichere  Wohn-  und  Aufenthaltsstätte,  sowohl  für 
ihre  Personen  als  für  ihre  Habe,  sammt  allen  jenen,  welche  mit  ihnen 
kommen  oder  von  ihnen  abgehen. 

2.  Der  venezianische  Consul  in  Malaga  empfängt  vom  König  als  be- 
sonderen Ehren-  und  Standesgehalt  jährlich  zweihundert  Doppel-Ducaten. 

3.  Die  Venezianer  können  alle  Bedürfnisse  an  Speisen  und  Trank 
ohne  jede  Gebühr  in  ihr  Fondaco  bringen,  sowie  es  den  Genuesen  ge- 
bräuchlich ist. 

4.  Alle  venezianischen  Kauf  leute,  welche  in  das  Königreich  kommen 
oder  es  verlassen,  geniessen  an  jedem  Ort,  wo  sie  absteigen,  vollen  Schutz 
und  volle  Obhut;  keiner  darf  ihnen  zuwider  sein.  Kauf  und  Verkauf 
derselben  geht  nach  dem  Brauch  vor  sich. 

5.  Verschuldet  ein  Venezianer  irgendwo  im  Königreich  ein  üebles, 
so  darf  kein  anderer  als  dieser  allein  zur  Busse  stehen;  man  darf  sich 
an  keinen  anderen  als  an  den  Schuldigen  halten,  keiner  hat  für  das 
Vergehen  anderer  zu  leiden. 

6.  Alle  Venezianer,  welche  mit  Waaren  ins  Land  kommen,  mögen 
sie  verkaufen,  an  wen  es  beliebt,  ohne  jede  Belästigung;  die  mit  den 
Mauren  abgeschlossenen  Verkäufe  sind  giltig  und  einzuhalten. 

7.  Gibt  es  zwischen  einem  Venezianer  und  einem  Mauren  einen 
Streit  auszutragen,  so  hat  niemand  über  die  Venezianer  die  Zuständig- 
keit, als  der  Alcalde  der  Burg,  der  Hafiz  oder  Oberaufseher  und  der 
Alcalde  der  Dogana. 


619 

8.  Alle  venezianischen  Schiffe  sind  in  allen  Häfen  des  Königreichs 
beschützt  und  gesichert. 

Leidet  ein  Schiff  im  Hafen  oder  vor  dem  Hafen  Schiffbruch,  so 
bleiben  Menschen  und  was  sich  daraus  rettet,  geborgen  und  geschützt; 
keiner  darf  sie  vergewaltigen.  Alle  Sachen,  welche  im  Fahrzeug  gewesen 
sind,  sowohl  Kaufgüter  als  andere  Habe,  werden,  wenn  sie  gerettet  sind, 
dem  Schiffsherm  und  den  Kaufleuten  zurückgegeben. 

Zur  Ausbesserung  der  beschädigten  Schiffe  dürfen  die  Venezianer 
von  allen  Eisen,  Holz,  Pech  und  Werg  einkaufen. 

9.  Hat  ein  Maure  oder  sonst  ein  anderer,  wer  immer,  Streitigkeit 
mit  einem  Venezianer,  so  ist  der  Consul  allein  der  Richter,  und  ent- 
scheidet  den   Streit  nach  Massgabe   dessen,   was   ihm   gerecht  erscheint. 

10.  Stirbt  ein  venezianischer  Kaufmann  im  Königreich,  so  kommt 
der  Nachlass  desselben  in  die  Hände  des  (Konsuls  oder  dessen  Stell- 
vertreters; niemand  darf  von  dem  Gute  des  Verstorbenen  sich  etwas 
aneignen. 

11.  Abgaben  an  den  König  haben  die  Venezianer  die  gleichen  zu 
leisten,  wie  die  Genuesen;  d.  h.  —  ausgenommen  von  Gold,  Silber,  Perlen 
und  Juwelen,  sind  zwei  Procent  zu  zahlen  und  das  Herkömmliche  für 
die  Dragomanen. 

12.  Kommt  ein  venezianisches  Schiff  in  einen  Hafen  und  ladet  die 
Waaren  aus,  so  braucht  die  Gebühr  nicht  eher  bezahlt  zu  werden,  als 
bis  die  Waare  verkauft  ist;  mit  dem  Verkauf  aber  tritt  die  Zahlung  ein. 

üebrigens  sind  die  Kaufleut«  nicht  gehalten,  ihre  Waaren  zu  ver- 
kaufen und  können  innerhalb  zehn  Monate  dieselben  wieder  frei  rück- 
verladen; ist  aber  diese  Frist  vorüber,  so  muss  die  Abgabe  bezahlt 
werden,  als  wären  die  Sachen  verkauft  worden. 


Urkunden. 


1.  Schreiben  Bernardo's  Contarini,  Consuls  in  Malaga  und  Gesandten  der  Republik 
Venedig,  an  den  Dogen  Antonio  Venier,  d.  d.  1.  Mai  1400. 

2.  Schreiben  ebendesselben  an  ebendenselben,  d.  d.  6.  October  1400. 

8.  Brief  Muhammed  VIT.,  Königs  von  Granada,  an  den  Dogen  und  die  Gemeinde 
von  Venedig,  d.  d.  28.  des  Ramadan  (Ausgangs  Mai)  1400. 

4.  Verträge  zwischen  dem  König  von  Granada  und  der  Gemeinde  von  Venedig, 
abgeschlossen  durch  Bernardo  Contarini,  d.  d.  des  letzten  Ramadan  (Ausgangs 
Mai)  1400. 
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1. 

Litera  misa  Yenetijs  per  galeas  partis  Flandrie  capitaneo  domino  Petro  de  Yidorio 

1400  ultimo  aprilis  serenissimo  domino  duci. 

Supra  scriptio: 
Serenissimo  et  excellentissimo   domino    domino   Antonio    Venerio   dei  gratia 

inclito  duci  Venetiarum, 

Serenissime  et  excellentissime  domine  mi, 

per  presentes  significo  dominationi  vestre  me  Malicham  aplicuise  ultim>o 
AprüiSj  et  ob  reverentiam  dominationis  vestre  ab  armirato  civitatis  fui  benigne 
acceptus.  Serenissimus  dominum  rex  est  in  civitate  sua  Granata.  Separatis 
galeis  vestris  acelerabo  viam  meani  versus  Granatam  pro  expeditione  lega- 
tionis  mihi  imposita  per  excellentiam  vestram. 

Ad  presens  nil  habeo   dignum   relatu  dominationi   vestre  cui  me  humi- 

liter  recomando. 

Beenardus  Contarenüs 

de  vestro  ducali  mandato  ambasiaix)r  et  consul  Maliche, 

ibi  data  prim'o  madij   1400. 

Eatratto  dalla  Cronaca  Magno.    Parte  VI.    (It.  Cl.  VII.  Cod.  no.  DXVIII.  carte  131.) 


2. 

Litera  misa  Yenetijs  dominationi  per  galeas  Flandrie  ad  suam  patriam  remeantes, 

capitano  domino  Pero  de  Yidorio  die  6«  octobris  1400« 

Serenissime  et  excellentissime  domine  mij 

per  unam  aliam  missam  per  viam  Flandrie  dominationi  vestre  significavi 
de  aplicatione  mea  Malicha,  que  fuit  ultima  die  mensis  Aprilis.    De  Malicha 

Abb.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  81 
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vero  die  quarto  Madij  pro  eundo  versus  Granatam  pro  expeditione  lega- 
tionis  mee  discesi  et  ante  non  potui  me  expedire  propter  tres  festivitates 
tunc  hocurentes. 

Aplicui  Granatam  die  septimo  Mensis  Madij ^  et  *antequam  civitatem 
intrarem,  pro  parte  serenissimi  regis  obviam  mihi  venit  quidam  archaitusj 
nominatus  Alolasib^  super  forensis  deputatus  et  pro  parte  regis  mihi  retuht, 
quod  sereniasimus  rtx  miserat  eum^  ut  deberet  me  introducere  ad  pre- 
sentiam  regiam. 

Ego  vero  dum  essem  in  venire,  recusabam  ire  ad  presentiam  serenis- 
.simi  regis,  quia  fesus  eram  propter  montuoxa  et  aspera  itinera^  et  etiam 
quia  tunc  male  indutus  eram^  aserens,  me  die  crastina  ad  presentiam  regiam 
accedere;  de  vero  archaitu^  mihi  dicebat:  honor  magnu^  tibi  est  statim  ac- 
cedere  ante  conspectum  regis,  quia  alij  ambasiatores  trdhunt  moram  per 
multos  dieSy  ante  quam  accedant  ad  videndum  conspectum  regium. 

Ego  vero  his  auditis  honorem  dominationis  vestre  perpendens  disposui 
sine  intervaio  ire  ad  presentiam  serenissimi  regis,  et  in  itinere  aperire  feci 
valigias  meas  et  indui  me  vestimsnta  splendida  cum  omnibus  de  societate 
mea,  et  acepta  litera  credulitatis  ivi  recto  tramite  ad  castrum  regium,  uM 
inveni  serenissimum  regem  cum  tribus  suis  magnatibus. 

Feci  reverentiam  debitam  serenissimo  regi  et  ei  presentavi  literam  cre- 
dulitatis j  salutans  eum  pro  parte  dominationis  vestre;  qui  benigne  recepit 
literam  et  salutationem  vestram,  et  voluit,  quod  statim  exponere  deberem 
legationem  meam.     Et  ego  sie  feci. 

Vere^  domine  mi,  Serenissimus  rex  leto  animo  et  iocunda  fatie  vidit 
me  et  audtvit  pacifice  omnia  que  dicere  volui;  mihi  vero  videbatur,  quod 
Serenissimus  rex  aliquantulum  diligeret  idioma  latinum  et  ...  . 

Bernabdus  Contarenus 
de  vestro  ducali  mandato  ambasiator  et  consul  Maliche. 

Eetratto  dalla  Cronaca  Magno  (It.  Cl.  VII.  Cod.  DXVIII.  carte  131  e  132.) 
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3. 

Copia  litere  serenissimi  regis  Granate  seripte  in  arabico  in  papiro  rubeo  translate 

de  arabico  in  latinum. 

• 

In  nome  de  dio  sia. 

De  lo  re  de  i  Mori^  seruo  de  dio  e  quelo  che  crede  in  dio,  Mdhomet 
fio  del  signor  di  Mori  fio  de  Josep  fio  de  lo  re  de  i  Mori,  fio  del  re 
Ahdely  fio  del  re  de  i  Mori  Josep  fio  del  re  de  i  Mori  Ismayl  fio  de  Naser 
—  dio  lo  defenda  —  scriue  a  lo  doxe  de  Veniesia  che  e  forte  caualier 
e  rico  e  de  gran  sangue  grando  como  christiano  che  sia  al  mondo  homo 
de  verüade  in  diti  e  fati 

el  nobele  Anthonio  Venier  el  comun  de  Veniesia  e  i  zentilomeni  che 
xe  in   Veniesia  —  dio  i  guarda  e  defenda  tuti  — 

al  doxe  e  a  la  comunita  saludi  assai. 

Nu  ve  scriuemo  de  lambra  alta  de  Granata  —  dio  la  defenda  e  guarda 
da  tuti  pericoli  —  gratia  sia  dada  a  dio  e  dia  gratia  a  nu  altri  — 

lo  me  tegno  contento  de  vu  altri  e  per  questo  [rendo]  gratia  al  doxe, 
gran  signor  e  al  nobele  comun  de  Veniexioy  che  le  vegnudo  ad  nu  el  vostro 
misasier  el  vechio  \e  lo  honorado]  e  nobele  e  lial  de  tute  cortesie,  miser 
Bemardo  Contarini  —  dio  lo  defenda  —  de  la  carta  de  la  verüade^,  che 
el  doxe  el  comun  de  Vtniexia  a  dado  che  se^  diebia  presentar,  —  man- 
dassemo  che  vignisse  in  le  nostre  man,  el  a^  dito  tute  cose  che  vu  man- 
dasse^  a  dir,  e  tute  cose  che  vu  aue  ordenado,  e  no  a  manch ado  niente. 

El  ne  a  dito  de  la  amistade,  che  vu  aue  con  nu  e  io  el  credo  de  la 
vostra  cognosanza  e  amistade.^ 

Nu  semo  contento  de  20^'  cht  vu  dise  e  nu  re  me  tegno  contento  de 
la  vostra  amistade^  e  si  0  fato  tuto  quelo  che  vu  aue  domandado  per  el 
uostro  ambnsador  de  tute  cose  che  la  dito  dauanti  di  nu. 

Io  digo'^  a  vu  altri  che  me  mande  a  dir  de  tute  cose  che  vu  aue  di 
bisogno  in  tuto  el  mio  regno,  e  tute  cose  che  vu  aue  de  mestier,  per  vostro 
amar  io  el  fare,  che  dio  ve  lassn  auer  ben. 


1  verita  Lib.  Coinmein. 

2  chel  ne  cod.  Marc. 

3  el  de  a  L.  Comm. 

4  vuj  have  mand<\do  cod.  Marc. 


5  amiatatiza  e  cognosanza  cod.  Marc. 

6  quello  cod.  Marc. 

7  io  ve  dico  L.  Comm. 
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El  re  saluda  el  doxe  el  comun  di   Veniexia  cum  tuti  i  zentilomeni. 
Fata  di  .XXVIII.  de  la  nostra  quarexema  in  Gbanata, 


a  tergo: 

AI  doxe  de  Veniexia  grande  e  hon  Anthuonio  Venier  e  cd  comun  de 
Veniexia  e  a  i  grandi  e  a  i  boni  zentilomeni  —  che  dio  dia  sanüa  e  ale- 
greza  a  tuti  e  dio  del  cielo  sia  cum  elli,  — 


4. 

Gopia  pactorum  inter  serenissimum  regem  Granate  et  comune  Yenetiarum  trans- 

latorum  de  arabieo  in  latinum. 

In  nome  de  dio  sia. 

Sapia  aascun   che  vedera  questa   carta,    e  chi  la  vedera   e  oldira^    che 

Nu  re  de  Chranata,  seruo  de  dio  che  crede  in  dio 

El  re  Machomet  fio  del  nostro  signor  Josef  fio  del  re  Machomet  fio 
del  re  signor  Josef  e  fio  del  re  Ismail^  fio  de  Naser^  re  de  Granata  e  de 
Malicha  e  de  Ronda  ^  e  de  Zabeltar  ^  e  de  Almeria  e  de  Bera  e  de  Basta 
e  de  Godis,  re  de  Granata  e  re  de  i  Mori^ 

chel  vene  a  nu  el  mesazier  del  doxe  de  Veniexia,  gran  signor  nabele 
e  ben  vouido  da  tuta  la  zente  e  quelo  che'^  tuto  el  mondo  parla  ben  per 
elo,  misier  Antuonio  Venier,  doxe  de  Veniexia  e  vardaor  de  tuta  soa  zente^ 
el  mssojsier  del  comun  de  Veniexia  Bernardo  Contarini,  a  portado  carta 
del  doxe  e  del  comun  de  Veniexia,  scrita  in  latin  con  el  so  segno  su  la 
soa  letera, 

el  fo  dauanti  da  nuy  per  le  parole  chel^  ne  voleua  dir  per  parte 
vostra,   e  credessemo   a  la  parola   del  vostro  mesazier  Bernardo  Contarini^ 

el  domanda  da  nu  la  paxe  e  la  amistade  entro  vu  e  nu,  e  fi  con  elo  ^ 
la  paxe  bona  e  ferma  per  sempre,  e  cosa  veriteuele^  che  no  i  se  puo'^ 
mudar.  e  vegna^  seguri  tuti  i  Venetiani  in  nostra  terra  e  in  tuto  el  nostro 


5  €880  cod.  Marc. 

6  veriteuel  cod.  Marc. 


1  Rotnda  cod.  Marc. 

2  Zubeltar  cod.  Marc. 

3  c  quelo  per  el  quäl  cod.  Marc.  7  non  se  puo  cod.  Marc. 

4  el  cod.  Marc.  8  c  pero  vegna  cod.  Marc. 
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regno,  per  mare  per  terra,  e  con  le  persone  e  con  lauer,  e  con  tute  nierca- 
dantie,  e  con  tuti  i  vostri  nauilij,  e  con  tuti  compagni  vegnira  cum  vostri 
nauüij  de  vostra  terra  e  de  terra  stranmera^  che  sia  suxo  i  vostri  nauilij 
de  tute  cose  che  entro  vu  e  nu. 

El  vostro  mesazier  ne  a  dito^  tute  cose  che  vu  domande  e  domanda 
nostra  cognosama.  e  nu  credenw  le  parole  che^  ne  a  dito  e  credemo  chel 
dixe  veritadCy  e  auemo  fato  con  esso  la  paxe^  e  con  vu  doxe  e  con  el 
comun  de  Veniexia  e  con  i  zentüomenij  e  con  tuta  vostra  zente  e  con  tuto 
zo  che  sia  da  vostra  parte. 

Nu  lauemo  fato  per  nu  e  per  nostra  zente  e  per  tuti  queli  che  xe  de 
sota  del  nostro  regno.  e  che  non  sia  algun  che  osa  dir  contra  vu  altri. 
e  comandassemo  chel  se  fesse  questa  carta. 

E  nu  receuemo  le  cose  vostre  soura  de  nu,  conie  receue  Bemardo 
Contarini  vostro  mesazier  le  nostre  cose  soura  de  lu. 

E  questo  fato  xe  soura  de  nu  re  e  de  vu  altri,  io  lo  receuudo  e  fato 
inlro  nu  e  vu  altri.^ 

1,  La  prima  cosa  che  vu  domande,  sie  che  nu  debie^no^  far  un  fon- 
tego  in  Malicha  a  pruo  de  li  fontegi  de  li  altri  christiani^,  che  sia  per 
Venetiani  sola  mente,  e  chi  i  stia  e  habita  segura  mente  la  soto  lombra  de 
lo  re,  e  tuti  sia  seguri  de  le  persone  e  de  lauer,  e  con  ttUi  queli  che  sera 
con  vu,  0  che  se  partira  da  vu,  tuti  sia  seguri  per  la  parte  del  re  e  de 
li  pati  che  entro  vu  e  nu.^ 

2,  E  volemo  chel  consolo  che  sera  qua  per  vu,  habia  CG  doble  doro 
da  nu  per  cadauno  anno  '^,  e  questo  femo  per  honor  e  cortesia. 

3,  E  volemo  che  tute  cose  che  ve  besogna  per  vostro  manzar  e  per 
vostro  ber,  vu  le  posse  meter  intro  lo  vostro  fontego  senza  pagar  alguna 
cosa,  como  e  usanza  de  i  Zenouesi. 


1  cIm  dito  cod.  Marc. 

2  chel  cod.  Marc. 

8  e  questo  fato  se  fara  de  nu  re  et  de  vu 
altri  si  che  lo  receuudo  e  fato  tuto  intro 
cu  et  nu  altri  in  questo  modo  cod.  Marc. 

4  nu  ve  debiemo  cod.  Marc. 


5  a  pruo  di  altri  fontegi  di  altri  cristiani 
cod.  Marc. 

6  e  questo  e  di  pati  entro  vu  e  nu  cod. 
Marc. 

7  habia   al   anno  da   nuj   doble  200  doro 
cod.  Marc. 
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4.  E  tuti  i  mercadanti  che  vegna  o  ^  vada  per  lo  nostro  regno^  che 
sia  defendudi  e  guardadi  in  ogno  luogo  lache  i  desmonta^  e  non  sia  nesun^ 
che  i  ofenda  e  che  i  venda  e  compra^  segondo  t^anza. 

5.  E  sei  sera  algun  di  vostri  che  faza  mal  in  tuto  el  mio  regno,  che 
non  sia  dada  pena  a  altri  cha  luy  solo,  e  che  non  possa  domandar  a  altri 
cha  a  colui^  che  auera  fato  el  mal.  e  che  algun  non  hdbia  mal  per  lo 
pecado  de  altri. 

6.  E  tuti  queli  che  vignera  con  mercadantia,  possa  vendere  a  chi^ 
i  plaxera  senza  algun  inpazo.  e  che  i  mercadi  fati  con  i  Mori  sia  con- 
seruadi.  ^ 

7.  Anchora  sei  vegnira  alguna  deferentia  tra  Moro  e  Venetian,  chel 
non  sia  algun  che  hahia  lihertade  soura  i  Venetiani,  excepto  lo  archayto 
del  castello,  e  lafizo,  e  lo  archayto  de  doana, 

8.  E  che  tuti  vostri  nauilij  sia  guardadi  e  defeod  in  tuti  nostri  porti. 

E  se  algun  vostro  nauilio  naufragasse  in  porto  o  fuor  de  porto,  che  le 
persone  e  so  che  se  recatasse,  sia  salue  e  segure,  e  che  algun  non  faza  forza. 

E  tute  cose  che  fasse  in  nauilio  '^,  cussi  de  mercadantia,  como  de  ausr, 
tute  cose  che  se  recatasse,  sia  dade  al  paron  e  a  i  mercadanti.  e  che 
i  possa  comprar  da  tuti  feramenta^  ligname,  pegola  e  stopa  per  reparation 
de  i  suo  nauilij. 

9.  E  se  algun  Moro  ouer  altri,  che  se  sia,  auera  deferentia  con  algun 
Venetian,  chel  consolo  solo  sia  zudexe,  e  debia  defenir  le  difcrentie,  como 
i  parera  che  sia  zusto. 

10.  E  volemo,  che  se  algun  mercadante  Venetian  morira  in  lo  nostro 
regno,  che  i  beni  del  morto  peruegna  in  man^  del  consolo,  ouer  cht  sera 
per  lo  consolo,  e  che  algun  non  possa  prender  de  i  beni  del  morto. 

11.  E  volemo,  debie  pagar  el  nostro  dreto  como  paga  i  Zenouesij  ex- 
cepto  de  oro,  arzento,  perle  e  zoye  —  3  per  cento  debie  pagar  del  dreto, 
e  la  usanza  de  la  turzimania.^ 


1  orer  cod.  Marc. 

2  algun  cod.  Marc. 

3  e  che  i  i^ssa  vender  e  comprar  cod.  Marc. 

4  a  quello  cod.  Marc. 

5  vendere  quella  a  chi  cod.  Marc. 


6  obsertuidi  cod.  Marc. 

7  in  el  nauilio  cod.  Marc. 

8  in  le  man  cod.  Marc. 

9  trucimanaria  cod.  Marc. 
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12.  E  volemo  che,  sei  vegnira  algun  nuuilio  al  porto  che  descarga 
de  le  mercadantiej  chel^  non  sia  tegnudo  a  pagar  el  dreto  infina  che^  non 
aller a  vendudo  la  mercadantia,  e  se  el  vende  el^  paga, 

E  che  i  mercadanti  non  sia  streu  a  vender,  e  possa  recargar  le  soe 
mercadantie  infina  .  x .  mexi^,  e  da  puo  passado  el  dito  termene,  dehia 
pagar  el  dreto,  como  se  le  cose  fosse  vendude. 

E  al  doxe  e  al  comun  de  Veniexia  dixe,  che  questi  e  li  pati^,  che 
e  fati  con  lo^  vostro  mesader,  zentilomo  Bemardo  Contarini  — 

e  auemo  receuudo  queSto  e  soura  questo  e  fato  la  paxe,  e  femola  con 
tuti  del  nostro  regno'^,  e  soura  questo^  demo  nostra  veritade^  e  nu  otigne- 
remo  ben  e  guardaremo  la  prixe,  e  senio  certi  di  questo,  e  hauemo  fato^ 
scriuer  a  questi  testimonij  in  .  2  .  carte  scrite  in  arahesco,  e  in  tute,  do. 
auemo  scrito  de  nostra  man,  e  femo  testimonianza  per  nu  medemi,  e  in 
cadauna^^  de  le  nostre  carte  auemo  niesso  la  nostra  bola  — 

e  si  lauemo  fate  con  testimonianza  ^  ^  e  scrite  con  testimonianze  del  cadi, 
che  e  suora  tuti  i  cadi  del  nostro  regno. 

E  una  de  le  carte  saluemo  per  nu  e  laltra  demo  al  vostro  mesazier. 
e  per  questo  sia  seguro  cadaun  vostro  che  vora  vegnir  al  mio  regno. 

Scrita  questa  carta  del  nostro  comandamento  in  L  AMBRA  ^^  de  GRAN  ATA 
del  tempo  che  le  fata  a  ultimo  di^'^  del  nostro  ramadan  in  anno.  802,^^ 
segondo  usanza  di  Mori.  e  testimonij  ^^  de  nu  e  del  vostro  mesazier  Ber- 
nardo^^  Contarini,  siando  turzima?io ^'^  veriteuole  entro  nu  el^^  vostro  mesor- 
zier,  e  a  testimoniado  qua  Laguzi,^^  grando  homo  apresso  el^^  re. 


1  el  cod.  Marc. 

2  fina  chel  cod.  Marc. 

3  chel  cod.  Marc. 

4  mexi  .  10 .  cod.  Marc. 

5  se  puol  dire  che  questi  e  i  pati  cod.  Marc. 

6  el  cod.  Marc. 

7  e  auemo  receuudo  questo  soura  de  nu  c 
hauemo  fato  la  paxe  cum  vuj  nuj  re  cum 
tuti  queli  che  soto  el  nostro  regno  cod.  Mar. 

8  soura  di  questo  cod.  Marc. 

9  e  acio  che  vu  sie  piu  certi  di  questo^  hauemo 
fato  cod.  Marc. 


10  zascuna  cod.  Marc. 

11  con  testimonianza  oin.  cod.  Marc. 

12  in  lalta  amhra  cod.  Marc. 

13  giomo  cod.  Marc. 

14  ai  anni  del  profeta  802  cod.  Marc. 

15  e  siando  testimonij  cod.  Marc. 

16  cZ  honorado  B,  cod.  Marc. 

17  trucimaivo  cod.  Marc. 

18  entro  vu  e  nu  el  cod.  Marc. 

19  l(tgrizi  cod.  Marc. 

20  del  cod.  Marc. 
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E  testimonij  se  di  questo  Abenasym}  e  testimonia  sora  guesto  el  tesorier 
del  re  che  nome  Anbesuba.^  e  testimonia  Mahomet  Älcnysy^^  cadi  sora  i  cadi. 
e  lo  re  scriue  cum  stia  man^,   tuto  esser  vero  como  e  scrito. 


I  sourascriti  pati  fo  fati  in  Granata  in  lanno  de  Christo  1400  adi  ultimo  mazo.^ 


1  Äbenasim  cod.  Marc. 

2  Ähbensuba  cod.  Marc. 

3  Alcham  cod.  Marc. 


4  cadi  sora  i  cadi  del  notttro  regno,  el  re 
scriue  de  sua  man  cod.  Marc. 

5  hoc  addit  cod.  Marc. 
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Erläuterungen. 

Der  König  von  Granada  gibt  sowohl  in  seinem  Briefe  an  den  Dogen  von 
Venedig  als  in  der  Einleitung  zum  Text  des  abgeschlossenen  Vertrags,  wie  es  Her- 
kommen war,  seinen  Stammbaum  an.     Man  hat  dabei  Zweierlei  zu  beobachten: 

a)  Die  in  Granada  herrschende  Dynastie  heisst  die  der  Nasriden,  weil  der  Gross- 
vater  des  ersten  Königs  Na$r  hiess;  jeder  einzelne  Fürst  dieses  Hauses  nannte  sieh 
ibn  Na$r,  „den  Nasriden"; 

b)  von  den  zwölf  Fürsten  Granadas  (1237  — 1492),  welche  Muhammed  hiessen, 
führte  jeder  den  Beinamen  Abu  Abdallah  ^ Vater  des  Abdallah",  weil  es  in  der 
Familie  herkömmlich  war,  dass  jeder  Muhammed  seinen  Erstgebornen  Abdallah  nannte, 
während  jeder,  welcher  Jüsef  hiess,  den  Beinamen  Abul-Haggäg  führte,  weil  er 
immer  seinen  Erstgebornen  el-Haggäg  nannte.  Kommt  also  in  einem  Docuraent  Abü- 
Abdalläh  als  Name  eines  Fürsten  von  Granada  vor,  so  muss  dessen  wahrer  Eigen- 
name Muhammed  sein. 

Im  ersten  Schreiben  nennt  sich  Muhammed  (der  VH.  dieses  Namens  und  der 
12.  König  in  der  Reihe  der  Herrscher  Granadas)  den  Sohn,  beziehungsweise  den  Ab- 
kömmling der  vier  Könige  Jüsef  IL,  Abdaly,  d.  h.  Abu- Abdallah,  d.  i.  Muhammed  (V.) 
und  also  steht  im  Eingang  des  Vertrages  —  Jüsef  I.  und  Ismail  I.  Weitere  Ahnen, 
die  wirkliche  Könige  waren,  hatte  Muhammed  VII.  nicht;  um  nun  aber  wissen  zu 
lassen,  dass  weder  er  noch  seine  Väter  Usurpatoren  waren,  sondern  Glieder  des 
Herrscherhauses  der  Benl  Nasr  ^der  Nasriden*,  nennt  er  sich  schliesslich  in  beiden 
Schriften  noch  *fio  de  Nasr'  ^den  Nasriden*  ;  er  sagt  nicht  'fio  del  re  Nasr*,  wie  bei 
den  vorausgehenden  Ahnen,  denn  ein  König  dieses  Namens  war  keiner  seiner  Vor- 
fahren. Zwar  hiess  der  vierte  König  von  Granada  auch  Nasr  mit  dem  Beinamen 
Abül-Gujüs  (Djujüsch),  aber  dieser  gehörte  einer  Nebenlinie  an. 

Diese  und  andere  Weisungen  verdanke  ich  einem  stets  bereiten  und  trefflichen 
Genossen,  einem  lieben  ehrlichen  Freund. 

Es  erscheint  mir  statthaft,  sowohl  die  Eleihe  der  Könige  von  Granada  als  den 
Stammbaum  der  Nasriden  bis  auf  Muhammed  VII.,  den  Urheber  dieser  Schriftstücke, 
in  einer  Beilage  am  Schlüsse  anzufügen,   weil  unsere  Urkunden  daraus  sich  anschau- 

Abh.  d.  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wis8.  X VII.  Bd.  III.  Abth.  82 
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lieber  erklären,  die  einschlägigen  Bücher  aber  nicht  jedem  zur  Hand  sind.  leb  benütze 
dazu  „Makkari  the  history  of  tbe  Mohammedan  Dynasties  in  Spain  by  Pascnal  de 
Qayangos  Vol.  II  p.  XCV  (Appendix*),  woselbst  ein  ,Genealogical  tree  of  the  Ben 
Nasr,  kings  of  Granada**  gegeben  ist  und  ^Inseripciones  ärabes  de  Granada  par 
D.  Emilio  Lafuente  y  Alcdntara'^,  welche  p.  78  ff.  sowohl  ^la  eronologia  y  örden 
de  sucesion  de  los  reyes  de  Granada "  als  ein  ^Cuadro  genealogico  de  la  familia 
Nasrita **  enthalten. 

Wenn  sich  Muhammed  VII .  im  Pactum  selbst  König  von  Granada,  von  Malaga 
und  Ronda,  von  Gibraltar  und  Almeria,  von  Berja  und  Bazah  und  von  Cadix  nennt, 
so  haben  wir  damit  eine  geschichtliche  Ummarkung  des  damaligen  maurischen  König- 
reichs, welches  schon  zur  Zeit  Abulfedas  auf  die  südlichen  Theile  von  Granada  und 
Andalusien  zwischen  den  Gualdaquivir  und  die  Meeresküste  zurückgedrängt  worden  war. 

„En  ce  moment  la  plus  grande  partie  de  TAndalos  est  sortie  des  mains  des  musul- 
mans,  et  les  chretiens  s'en  sont  rendus  les  maitres.  .  .  II  ne  reste  plus  au  pouvoir 
de  rislamisme  que  le  royaume  de  Grenade  et  ses  dependances,  telles  qu'  Algeciras  et 
Almeria.  Le  roi  de  Grenade,  connu  sous  le  sumom  de  Ibn-Alahmar,  est  vivement 
presse  par  les  Francs,  et  il  n'a  de  secours  ä  attendre  de  personne.*  Geographie 
d'Aboulfeda  .  .  par  M.  Reinaud  tome  II.  p.  240. 

Von  Malaga  berichtet  ebenderselbe  (p.  250) :  Malaga  .  .  dans  la  partie  meri- 
dionale  de  TAndalos.  .  .  La  province  de  Malaga  est  entre  Celles  de  Seville  et  de 
Grenade,  sur  les  bords  de  la  mer  du  Detroit ;  eile  abonde  en  figues  et  en  amandes.  — 

Von  Almeria  und  Bera  (p.  254):  Almeria  est  une  ville  .  .  de  TAndalos,  entre 
les  provinces  de  Malaga  et  de  Murcie.  C'est  une  ville  muree  et  situee  sur  les  bords 
de  la  mer  du  Detroit.  On  peut  dire  qu'elle  est  (pour  le  commerce)  la  porte  de  la 
partie  Orientale  de  la  presqu'ile  et  la  clef  d'abondance.  Elle  a  un  territoire  d'argent, 
une  cöte  d'or  pur  et  une  mer  d'emeraude.  Ses  murs  sont  eleves,  sa  citadelle  est  haute 
et  d'un  acces  difficile,  son  air  est  tempere.  La  soie  qui  entre  dans  ses  fabriques  de- 
passe tout  ce  qui  est  employe  dans  les  autres  villes. 

Au  nombre  de  ses  dependances  sont  .  .  .  .  la  ville  de  Berja  (Berdje)  et  la  ville 
Andarax  (Andarakä). 

,,A11  authors  agree  in  saying  that  the  inhabitants  of  Almeria  were  at  one  time 
the  wealthiest  people  in  all  Andalus,  and  those  who  carried  on  the  most  extensive 
trade.**  Makkari  (by  Gayangos  I,  50).  »Some  of  the  districts  surrounding  Almeria 
deserve  mention.  One  of  them  is  that  of  Berjah  (Berja),  when  lead  is  to  be  found 
in  great  abundance.  lis  capital  Berja  is  situated  on  a  very  pretty  river  —  whose 
banks  are  covered  with  trees  and  flowers."     (Ebendort  I,  53). 

Basta  (Baza)  wird  von  Abulfeda  unter  den  von  Granada  abhängigen  Städten  auf- 
geführt (p.  254):  noas  citerons  .  .  parmi  les  dependances  de  Grenade,  la  ville  de 
Baca  (Bägha)  qui  abonde  en  eaux  ayant  le  propriete  de  se  petrifier;  le  territoire 
de  Baca  est  riebe   en  safran  et  en  raisins.     Wegen  der  Umgestaltung   von  Basta   in 
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Baza  s.  Gayangos  zu  Makkari  I,  p.  345  Note  64:  the  change  of  st  in  z  is  fre- 
quent  in  Spauish;  so  from  Basta,  Gastiilo,  Sarakosta,  Castalia,  were  made  Baza, 
Gazlona,  Zaragoza,  Cazalla. 

Ronda  zählt  Abulfeda  zu  den  Bezirken  von  Sevilla  (p.  235):  Seville  a  sous  sa 
dependanee  un  grand  nombre  de  cantons,  dont  la  plupart  sont  situes  au  midi  du  Qua- 
dalquivir  .  .  Parmi  ces  cantons  sont  ...  5®  celui  de  Ronda.  Nach  Makkari  (by 
Gayangos  I,  42)  gehörte  Ronda  früher  zur  Gerichtsbarkeit  von  Cordova:  ^the  cities 
formerly  belonging  to  the  Jurisdiction  of  Cordova  were  Ezija,  Bolcun,  Ronda*  etc. 

Der  Brief  des  Königs  an  den  Dogen  trägt  das  Datum  ^fato  di  XXVIII.  de  la 
nostra  quarexema  in  Granata**,  das  Pactum  ist  ausgestellt  „a  ultimo  di  del  nostro 
ramadan  in  anno  802  segondo  usanza  di  Mori**;  der  28.  de  la  quaresima  ist  der  28. 
des  muselmännischen  Fastenmonats  Ramadan  der  ultimo  del  Ramadan  ist  der  29. 
oder  30.  dieses  Monats;  die  zweite  Urkunde  ist  also  um  einen  oder  zwei  Tage  später 
geschrieben. 

Nach  Dr.  Ferdinand  Wüstenfelds  Vergleichungstabellen  der  muhammedanischeu 
und  christlichen  Zeitrechnung  p.  34  fallt  das  Jahr  802  Muhammeds  zwischen  den 
3.  September  1399  und  26.  Mai  1400;  die  Urkunden  von  Granada  würden  demnach 
auf  die  Tage  des  24.  und  25.  Mai  zu  setzen  sein.  Dazu  stimmt  freilich  die  Note 
des  Codex  Marciauus  am  Schlüsse  des  Vertrages  nicht  ganz,  welche  aussagt:  i  soura- 
scriti  pati  fo  fati  in  Granata  in  lanno  de  Christo  1400  adi  ultimo  mazo.  Es  wäre 
denkbar,  dass  das  Datum  \a  ultimo  di  del  .  .  Ramadan'  diese  Uebertragung  auf  den 
christlichen  Monat  veranlasst  hat. 

Was  die  im  Vertrag  gegen  den  Schluss  vorkommenden  Eigennamen  anlangt, 
so  ist  der  Name  des  betheiligten  Dragoman  Laguzi  —  der  Codex  Marcianus  bietet 
Lagrisi  —  zweifelhafter  Natur;  die  Zeugen  Abenasym  und  Anbesuba  sind  wohl 
ehrende  Beinamen  Abi  (=  Abu-)  Naslm  und  Abi-Subäh  „Vater  des  Nasim  und 
Vater  des  Subäh.**  Mahomet  Alcaysi,  der  dritte  Zeuge  und  *cadi  sora  i  cadi'  ist 
Muhammed  al-Kaisi,  „Muhammed  der  Kaisid*  (aus  dem  Geschlecht  Kais).  Die 
Familie  ^Kais'  wird  viel  in  der  Geschichte  dieser  Dviiastie  erwähnt:  vielleicht  war 
sie  dem  Herrscherhause  selbst  verwandt;  denn  in  der  Geschichte  des  Ibn - el - Chatib 
war  Kais  der  Vater  des  Nasr,  des  Stammvaters  der  Dynastie.  Auch  hatte  der  König 
Jüsef  I.  zwei  Söhne  Isma'il  und  Kais,  von  welch  letzterem  wohl  auch  dieser  Ober- 
richter oder  Justizminister  Muhammeds  VII.  abstammen  konnte. 

Archayto  im  Artikel  7  ist  venezianisch  statt  alcaito,  das  spanische  alcalde, 
arabisch  al-käi'd  dux  exercitus,  Heerführer;  dann  überhaupt  Präfect.  Lafizo  ist  das 
arabische  häfiz  der  Autbe wahrer,  Oberaufseher:  „afice,  Zollaufseher  auf  Seide,  arabisch 
h.»l-It  alhafiz  Bewahrer,  Aufseher."  Marc.  Jos,  Müller,  die  aus  dem  Arabischen  in  das 
Spanische  übergegangenen  Wörter,  Sitzungsberichte  unserer  Akademie  1801.  II  p.  97. 
^Hafiz  (haiz,  atice)  inspecteur  le  Timpöt  sur  la  soie  a  Grenade,  de  IüLä.  (häfidh) 
qui  signifie  en  general  inspecteur.'^     Glossaire  des  mots  espagnols  et  portugais  derives 
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de  rArabe  par  R,  Doey  et  W.  H.  Engelmann  p.  283.  Lehrreiche  Bemerkungen  über 
die  Namen  der  Würdenträger  bei  den  maurischen  Herrschern  Spaniens  gibt  die  Ein- 
leitung p.  1  und  p.  129  der  Artikel  „Alguacil  .  .  vizir"  im  genannten  Werk. 

In  anderen  Documenten  mit  Tunis  und  anderen  Staaten  heisst  der  Aufseher  der 
Dogana  meistens  näeir^  bisweilen  auch  moscerif;  vgl.  Atnari  diplomi  arabi  p.  401^ 
p.  483. 

Der  diplomatische  und  Handelsverkehr  zwischen  Granada  und  Genua,  auf  welchen 
in  einzelnen  Sätzen  unseres  venezianischen  Vertrages  Rücksicht  genommen  wird,  reiclit 
gut  auf  ein  Jahrhundert  früher  hinauf;  einen  Friedens-  und  Handelsvertrag  zwischen 
Abgesandten'  der  Republik  Genua  und  dem  zweiten  König  von  Granada  aus  dem 
Stamme  Nasr,  Muhammed  H.  vom  Jahre  1278  hat  Silvestre  de  Sacy  bereits  1827 
in  den  Notices  et  Extraits  vol.  XI,  p.  26  —  32  veröflFentlicht.  Unter  den  Artikehi 
dieses  sehr  ausführlichen  Instruments,  welches  mehrfach  mit  dem  venezianischen  zu- 
sanunenzuhalten  ist,  gibt  folgender  Satz  zu  den  Artikeln  7  und  9  einen  Anhalt^ 
er  lautet: 

Si  Sarracenus  conquereretur  de  Januense  vel  dicto  Januense  seu  qui  pro  Januense 
se  distringat,  quamvis  in  Janua  non  habitaret,  debeat  cognosci  et  diffiniri  questio 
per  consules  Janue; 

et  si  Januensis  seu  qui  pro  Januense  se  distringat,  conquestus  fuerit  de  Sarra- 
ceno,  forum  rei  sequi  debeat  coram  Caito  doganae,  ita  quod  questiones  diflFinientur  et 
diffiniri  debeant  infra  dies  quindecim  a  die  litis  motae  seu  lamentationis  factae  (p.  28). 

Diese  auf  einen  unparteiischen  Entscheid  einer  Klage  abzweckende  Rechtsanord- 
nung  zieht  sich   durch  viele  Verträge  zwischen   den  Christen   und  Moslims  hindurch. 

In  einem  Vertrag  zwischen  Pisa  und  einem  König  von  Fez  und  Marocco  vom 
Jahre  1358  findet  sich  folgendes  merkwürdige  Capitel:' 

e  questo  e  il  capitolo  undecimo,  lo  quäle  havete  domandato: 

che  se  alcuno  mercatante  pisano  habesse  quistione  con  un  altro  Cristiano  d^altra 
lingua,  che  sia  la  quistione  dinanzi  del  vostro  consolo;  salvo  che  se  la  quistione  fusse 
grande  che  portasse  pondo,  che  vengha  a  sententiarla  al  cadi  della  terra. 

E  quando  nel  luogo  non  havesse  consolo  e  la  detta  quistione  fusse,  che  la  veggia 
tra  loro  lo  aveli  (i.  e.  il  wäli)  de  la  terra,  e  sino  lo  signore  del  castello:  Et  habbia- 
movelo  conceduto  questo. 

E  quando  la  quistione  fusse  dal  Saracino  al  Cristiano,  che  torni  alla  ragione 
de'  Saracini  e  de'  loro  cadi. 

Aman  p.  311  und  die  Noten  p.  476,  welcher  hervorhebt,  dass  dieses  das  ein- 
zige Diplom  der  Meriniten  von  Fez  sei,  welches  sich  gefunden  hat. 

Schon  im  Vertrag  Venedigs  mit  dem  ersten  Mamlukensultan  Aegyptens,  Melek 
Moys,  im  Jahr  1254,  tritt  die  obige  Rechtszuständigkeit  klar  und  kurz  hervor: 
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CapittUum.  Item  quod,  si  aliquis  Sarraceuus  clamaverit  se  de  aliquo  Veneto, 
diffiniatur  causa  ante  consulem  Venetoruni. 

Et  si  aliquis  Venetiis  proclamaverit  se  de  aliquo  Sarraceno,  diffiniatur  ratio  ante 
illum  qui  fuerit  loco  Soldani;  et  potestatem  habeat  consul  faciendi  rationem  inter  ipsos. 
Urkundenbuch  von  Venedig  II,  p.  487. 

In  besonderen  Fällen  steht  der  Beschwerdeweg  zum  Sultan  selber  offen :  gleich  das 
nächste  Capitel  des  angezogenen  Vertrages  von  Venedig  mit  Melek  Moys  sagt  daher: 

Item  si  aliquis  Venetus  receperit  tortum  aliquod  in  terra  Alexandriae,  consul 
Venetorum  habeat  potestatem  mittendi  suas  litteras  ad  Soldanum  de  clamore.  Et  ipse 
Soldanus  praecipiet  fieri  inde  rationem. 

Aehnlich  bestimmt  ein  Vertrag  zwischen  Venedig  und  dem  Sultan  Melek  Nasser 
vom  Jahre  1302: 

Item  si  alicui  Veneto  fieret  tortum,  et  consul  Venetiarum  mittere  vellet  ad  Sol- 
danum, quod  Cadhy  dare  debeat  ei  ductorem  et  litteras,  ut  conseqiü  valeat  rationem 
suam.  —  Diplomatarium  Veneto-Levantinum  p.  6. 

Noch  ausführlicher  gibt  dieses  ein  Vertrag  vom  J.  1345  mit  dem  Sultan  Ismail: 
Item,  si  aliqua  molestia  seu  tortum  aliquod  in  Alexandria  fieret  Venetis,  tunc 
ille,  qui  tenebit  dominationem  ibi  pro  Soldano  seu  vicarius  suus,  ad  requisitionem 
consulis  Venetorum  seu  mercatorum,  qui  molestiam  substinerent,  dare  teneatur  con- 
ductorem  eidem  consuli  seu  mercatoribus,  qui  conducat  ipsos  coram  domino  Soldano, 
ut  ipsi  valeant  consequi  rationem:  qua  consequuta  per  dictuoi  conductorpm  reduci 
debeant  in  Alexandriam;  et  si  praedicti  vellent  tantum  litteras  suas  domino  Soldano 
mittere,  similiter  dare  eisdem  portitorem  teneatur.  —  Ebendort  p.  293. 

Eine  besondere  Begünstigung  der  Vene/ianer  enthält  der  zweite  Satz  des  Ar- 
tikels 12,  in  Betreff  der  Frist,  wonach  ausgeladene,  und  binnen  zehn  Monaten  nicht 
verkaufte  Waaren  abgabenfrei  rückverfrachtet  werden  können. 

Eine  ganz  gleiche  Bestimmung  steht  mir  aus  keinem  Vertrag  zu  Gebote ;  obwohl 
über  das  'caricare  et  discaricare*  naturgemäss  vielfach  und  allgemein  verhandelt  wird. 

Doch  kann  zuvörderst  beigezogen  werden,  was  den  Venezianern  in  einem  Capitel 
des  oben  angeführten  Vertrags  mit  Melek  Moys  (p.  487)  zugestanden  ist: 

Item,  si  aliquod  navigium  Venetorum  devenerit  in  terram  Aegypti  et  totum 
säum  regnum,  ubi  dominatur  Soldanus,  et  habuerit  mercimonia,  de  eo  quod  ven- 
diderint,  solvant  inde  dricturam. 

Et  si  vendere  noluerint,  potestatem  habeant  eundi;  et  non  tollatur  eis  drictiu*a 
aliqua  nee  ulla  ratio,  si  ipsi  non  vendiderint. 

Am  nächsten  alsdann  möchte  kommen,  wenn  es  in  einem  Vertrag  der  Floren- 
tiner mit  dem  Sultan  von  Aegypten  vom  J.  1422  also  heisst: 

.  .  i  mercatanti  fiorentini  .  .  possino  carichare  et  nuUo  possa  ritenere  lo  caricho 
delle  mercatantie. 
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Et  che  delle  navi  che  vengono  nelli  porti  del  soldano  carichate,  possino  schari- 
care  quello  ch'elle  vogliono.  Et  di  quello  che  non  volessono  scharicare,  non  sieno 
tenuti  ne  sforzati  di  scharicare. 

Et  che  delle  mercatantie  che  scharichano,  non  sieno  tenuti  di  pagare  lo 
comerchio,  insino  che  non  anno  venduto. 

Ämari  p.  341. 

Es  dünkt  mir  eine  ebenso  anziehende  als  fruchtbare  Aufgabe  für  den  Fachmann, 
den  Kenner  des  Handelsrechts,  wie  Herrn  Goldschmidt,  die  verschiedenen  Satzungen 
der  gesammelten,  gesammten  Handelsverträge  zwischen  Christianern  und  Moslims 
sowohl  ihrem  Inhalt  nach  unter  sich  zu  vergleichen,  als  nach  dem  Geist  des  inter- 
nationalen Verkehrs  und  dem  InbegriflF  des  allgemein  giltigen  Handelsrechts  zu  be- 
urtheilen  und  einzuordnen ;  ich  meinte,  aus  einem  solchen  Studium  mfissten  Ergebnisse 
hervorgehen,  welche  heute  noch  schätzbar  und  verwendbar  erscheinen  würden. 
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Beilagen. 


1. 

Die  Dynastie  et-Ahtna/r  oder  Nasr  uach  dem  Ahnherrn  Okail  ihn  Nasr 

el  Ahmar. 

1.  Muhammed  I.  Abü-Abdallah  1238  (1232  ausgerufen)  —  1273. 

2.  Muhammed  II.  Abü-AbdaUah  el-Fakih  1273—1302. 
.     3.  Muhammed  III.  Abü-AbdaUah  1302—1309. 

4.  Nasr  Abul-Djujüsch  1309-1314. 
*5.  IsmMl  Abul-Welld  1314—1325. 

6.  Muhammed  IV.  Abü-Abdallah  1325—1333. 
*7.  Jüsef  1.  Abul  Hagg^  1333—1354. 

8.  Muhammed  V.  Abü-Abdallah 

das  erstemal  1354 — 1359. 
das  zweitemal  1362-1391. 
dazwischen 

9.  Imail  IL  1359—1360  und 

10.  Muhammed  VI.  Abü-Abdallah  1360-1362. 
*11.  Jüsef  II.  Abul-Haggäg  1392. 
*12.  Muhammed  VII.  Abü-AbdaUah  1392—1408. 

13.  Jüsef  III.  AbuI-Haggag  1408—1417. 

14.  Muhammed  VIII.  Abü-AbdaUah  1417-1427 

und  wiederum  1429 — 1432 

und  zum  drittenmal  1432 — 1445. 

15.  Muhammed  IX.  (As-saquir)  1427—1429. 

16.  Muhammed  X.  ibn  Osman  1445 — 1454. 

17.  Saad  Abu  1454—1465. 

18.  Ali  Abul-Hasan  1465—1482. 

19.  Muhammed  XI.  Abü-AbdaUah  1482^1483. 

20.  Muhammed  XII.  Abü-AbdaUah  1483-1492. 

Bemerkung:    Die  mit  *  bezeichneten  Fürsten  erscheinen  in  den  Urkunden  als  Ahnen  Königs 

Muhammed  VII. 
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2. 
Stammbaam  der  Nasriden  von  Granada  bis  aaf  Mahammed  YII. 


Nasr 
Jüsef 


1  Muhommed  I.  Abu  Abdallah 

I 

2  Muhammed  II.  Abu  Abdallah 

el-Fäk!h 

I  


Ismail 


3  Muhammed  III.  Abu  Abdallah 


Faraj 

I 
I 

10  Muhammed  VI. 
Abu  Abdallah 


4  Na^sr  Abul- 
Djujüsch 


6  Muhammed  IV 
Abu  Abdallah 


*8  Muhammed  V. 
Abu  Abdallah 

I 

*11  Jüsef  II. 
Abül-Haggäg 


Abu  Said 
Faraj 

I 

*5  Ismail  L  Abul- 

welid 


*7  Jusef  L 
Abul-Haggäg 


9  Ismail  II. 


Kais 


♦12  Muhammed  VIL 
Abü-Abdallah. 


öeber  die 


Homerrecension  des  Zenodot. 


Von 


Adolf  Römer. 


Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisa.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  83 


üeber  die  Homerrecension  des  Zenodot. 

Eine  neue  zusammenfassende  Untersuchung  und  Beleuchtung  der 
ersten  Homerrecension  im  Altertum  dürfte  vielleicht  nach  den  bereits 
vorliegenden  teilweise  sehr  tüchtigen  Vorarbeiten  ein  sehr  gewagtes  Unter- 
nehmen sein.  Wenn  nun  auch  die  gegenwärtige  Arbeit  nicht  gerade  eine 
fühlbare  Lücke  in  der  philologischen  Litteratur  ausfüllt,  so  waren  doch 
manche  Gründe  für  mich  bestimmend,  dieselbe  gerade  in  dem  jetzigen 
Zeitpunkt  aufzunehmen  und  zu  veröffentlichen.  So  zuerst  und  zunächst 
die  unverrückbar  in  mir  feststehende  Ueberzeugung ,  dass  eine  kritische 
Untersuchung  und  historische  Würdigung  der  Bedeutung,  Wirkung  und 
Nachhaltigkeit  der  philologischen  Tätigkeit  Aristarch's  ganz  notwendig 
basirt  sein  muss  auf  einer  genauen  und  gründlichen  Kenntniss  der  Leist- 
ungen seiner  beiden  Vorgänger  sowohl  in  Kritik,  wie  Exegese.  Nicht  als 
ob  die  Missgriffe,  Irrtümer  und  Fehler  derselben  die  Richtung  der  Studien 
Aristarch's  allein  und  ausschliesslich  bestimmt  hätten :  Seine  Tätigkeit  war 
ja  eine  viel  umfassendere ;  wohl  aber  wurde  er  durch  dieselben  zu  vielen 
guten  und  erfolgreichen  Untersuchungen  angeregt,  wovon  heute  die  Scholien 
des  Aristonicus  an  so  vielen  Stellen  ein  beredtes  Zeugniss  ablegen.  Ja 
auch  da,  wo  dieser  Bezug  nicht  ausdrücklich  angegeben,  müssen  wir  in 
mancher  anscheinend  unbedeutenden  und  auf  den  ersten  Blick  trivial 
klingenden  Bemerkung  uns  bemühen,  den  leitenden  Gedanken  aufzusuchen 
tmd  werden  da  mehr  wie  einmal  auf  Zenodot  geführt.  Aber  die  Er- 
reichung dieses  Zieles  ist  nur  dann  möglich,  wenn  wir,  soweit  es  die 
Lückenhaftigkeit  unseres  Quellenbestandes  gestattet,  uns  eine  genaue  Kennt- 
niss von  den  Vorzügen,  wie  den  Mängeln  der  Ausgabe  des  Zenodot,  sowie 
von  den  ihn  bei  der  Fertigung  derselben  leitenden  Grundsätzen  verschaffen. 

Aber  auch  den  zweiten,  weit  wichtigeren  Vorteil  gewährt  eine 
kritische  Durchmusterung  sämmtlicher  uns  überlieferter  Lesarten,    Athe- 
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tesen,  Interpolationen  Zenodots,  dass  wir  nämlich  bei  unbefangener  Prüfung 
und  Vergleichung  der  Lesarten  desselben  mit  denen  Aristarch's  viel  eher 
und  leichter  ein  sicheres  und  bestimmtes  Urteil  gewinnen  über  die  hand- 
schriftliche Autorität  und  diplomatische  Beglaubigung,  die  den  beiden  sich 
entgegenstehenden  Varianten  zugesprochen  werden  muss;  denn  darüber 
läset  sich  durchaus  nicht  sicher  von  Fall  zu  Fall  entscheiden,  sondern 
nur  von  der  Höhe  eines  Standpunktes,  der  die  ganze  Methode,  das 
ganze  System  der  kritischen  Tätigkeit  beider  Männer  immer  im  Auge 
behält  und  dabei  immer  erwägt  und  sich  vergegenwärtigt,  wie  sich  die- 
selben gleich  von  Anfang  an  der  handschriftlichen  üeberlieferung  gegen- 
über gestellt  haben.  Da  nun  über  diesen  letzteren  Punkt  in  neuerer  Zeit 
Ansichten  aufgestellt  und  auch  verbreitet  worden  sind,  die  den  klar  zu 
Tage  liegenden  Tatsachen  gröblich  ins  Gesicht  schlagen,  so  hielt  ich  eine 
neue  Untersuchung  um  so  mehr  am  Platze,  als  Laien  oder  doch  solche 
die  den  grammatisch-kritischen  Studien  ferne  stehen,  an  dieses  neue  Evan- 
gelium glauben  und  diesen  untrüglichen  Glaubensartikel  gottbegeistert  ver- 
künden und  in  die  Welt  schicken.  Bekanntlich  hat  ja  Nauck  seinen 
Feldzug  gegen  Aristarch  damit  inaugurirt,  dass  er  der  philologischen 
Welt  ein  gar  feines  Mährchen  auftischte,  in  welchem  der  Vater  der  ersten 
Homerausgabe  im  Altertum  die  Rolle  eines  engelreinen,  aber  dummen 
und  unfähigen  Librarius  spielt,  in  welchem  derselbe  bis  zur  ruhigen  und 
sicheren  Höhe  der  philologischen  Unschuld  eines  Gulielmus  de  Moerbecke 
verklärt  ist.  „Es  ist  bekannt,  bemerkt  Nauck  in  den  Melanges  Greco- 
Romains  H  p.  323,  dass  unter  den  Schreibern  der  Codices  diejenigen, 
welche  gedankenlos  den  ihnen  vorliegenden  Text,  auch  wo  er  sinnlos 
entstellt  war,  wiederholten,  im  Allgemeinen  eine  bessere  Grundlage  für 
die  Kritik  bieten,  als  halbunterrichtete  Verbesserer,  die  auf  eigene  Hand 
zu  helfen  suchten  und  durch  Uebertünchung  der  Fehler  die  Auffindung 
der  ursprünglichen  Textesgestaltung  in  den  meisten  Fällen  unmöglich 
machten.  Ganz  ähnlich  ist  das  Verhältniss  zwischen  Zenodot  und 
Aristarch." 

In  der  Homerlitteratur  ist  man  sowohl  in  der  sogenannten  höheren, 
wie  in  der  niederen  Kritik  an  starke  Stücke  gewöhnt,  ich  muss  aber 
gestehen,  dass  ich  doch  seit  Jahren  einer  stärkeren  Leistung  nicht  be- 
gegnet war.     Ich   bebe   noch    ganz    von   dem   niederdrückenden  Gefühle, 
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das  der  krasse  Subjektivismus  des  Zenodot  auf  mich  gemacht  hat.  Darum 
will  ich  vorgreifend  nur  so  viel  sagen  und  ich  denke  im  Folgenden 
dafür  die  Beweise  zu  erbringen:  Bei  entgegenstehenden  Lesarten  der 
beiden  Kritiker  mag  vielleicht  an  einem  Dutzend  von  Stellen  die  bessere 
handschriftliche  Beglaubigung  mit  aller  Mühe  und  Not  für  Zenodot  nach- 
gewiesen werden  können.  Aber  sonst  —  und  hier  stelle  ich  mich  so 
gut  wie  Nauck  auf  den  Standpunkt  der  modernen  Philologie  —  taucht 
aus  der  Masse  der  verfehlt  abcorrigirten  und  überdreist  geänderten  Les- 
arten, aus  der  Menge  der  mit  maassloser  Kühnheit  ausgesprochenen 
Athetesen,  aus  dem  Wüste  höchst  ungeschickter  Interpolationen,  aus  dem 
krankhaften  und  höchst  unglücklichen  Gedanken  der  Verkürzung  und 
Zusammenziehung  der  schönsten  homerischen  Verse,  kurz  aus  dem  ganzen 
philologischen  Treiben  Zenodot's  steigt  ein  ganz  anderes  Bild  vor  unseren 
Augen  auf:  das  Bild  der  ungesundesten  und  kühnsten  Hyperkritik,  die 
im  Altertume  an  den  Werken  des  göttlichen  Sängers  geübt  wurde.  Und 
diesen  Mann  stellt  man  also,  um  einigen  wirklich  guten  Lesarten  desselben 
Eingang  zu  verschaffen,  auf  gleiche  Linie  mit  einem  dummen  einfältigen 
und  darum  glaubwürdigen  Abschreiber,  den  Mann,  der  schon  das  ganze 
philologische  Rüstzeug  mit  einer  Kühnheit,  einer  Vermessenheit,  einem 
Selbstbewusstsein  handhabt,  die  dem  Texte  imseres  Dichters  die  tiefsten 
Wunden  geschlagen.  Ich  muss  gestehen,  ein  Philologe,  der  es  heute  so 
machen  würde,  wie  Zenodot  es  in  einer  geradezu  erdrückenden  üeberzahl 
von  Fällen  gemacht  hat,  er  hätte  das  Recht  verwirkt,  in  unserer  Wissen- 
schaft ernst  genommen  zu  werden*).    Und  dennoch  —  wir  finden  heute 

1)  Wenn  wir  auch  nicht  alle  Urteile,  wie  sie  im  Altertum   gegen  Zenodot   laut  geworden 

sind,  unterschreiben,  so  muss  man  doch  gestehen,  dass  die  Alten  von  seiner  ganzen  Art  und  Weise 

eine  viel  vernünftigere  und  richtigere  Anschauung  gehabt  haben,  als  sich  in  dem  Urteile  von  Nauck 

manifestirt.     Schlagender  und  treffender  ist   sein   Verfahren  aber  nicht  gekennzeichnet  worden, 

als  durch  die  boshafte  Parodie  von  Dionysius  Thrax  zu  fJ  94.    Statt  der  schönen  warnenden  Wort« 

des  Acbilleus: 

fjiii  ng  «71*  OvXvfxnoio  ^imy  d^iyfyf^tätoy 

ifjißrifl '  fidXa  tovg  ye  (pikil  kxäfgyos  'JnoXXtuy ' 

dXXtt  naXiv  rfftondaS-ai,  in^y  ipiios  sy  y^eaaiy 

^VV^t  rot^f  6i  x^  idy  nfdioy  xdra  6f](}tdaa9'ai, 

statt  dieser  schönen  durchaus  tadellosen  Worte  schrieb  Zenodot: 

/aif  a*  dnofjLovyuid-fyja  (dnoyv/uytu^iyral)  Xi<ßjj  xo()vd'ttiokog  *^xiiu(t 

und  da  war  denn  Dionysius  Thrax  der  Meinung,  er  hätte  gleich  schreiben  könnon: 
(jLri  c*  dnofAovyiu&iyt(t  ddxn  xogv9^aioXog"ExTü>(t. 
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seinen  Namen  in  jeder  adnotatio  critica,  die  auf  wissenschaftlichen  Wert 
Anspruch  erhebt.  Nun,  ich  denke,  das  mit  vollem  und  gutem  Rechte: 
Zenodot  ist  ja  der  erste  eigentliche  Philologe  gewesen,  er  hat  die  philo- 
logische Kritik,  möchte  ich  sagen,  aus  der  Taufe  gehoben,  in  ihm  erlebt 
die  schönste  und  höchste  Seite  unserer  Wissenschaft  —  die  Kritik  —  ihre 
Sturm-  und  Drangperiode.  Also  fort  mit  dem  ebenso  unwahren,  als  unglück- 
seligen Vergleich  mit  einem  armen  und  verkümmerten  Librarius,  dem  seine 
Dummheit  das  Recht  auf  Glauben  erwirkt:  Zenodot  ist  Zenodot,  eine  feste, 
ausgeprägte,  bestimmt  markirte  Persönlichkeit,  mit  Verstand,  mit  Fleisch 
und  Blut  begabt  —  und  keine  Schreibmaschine.  Und  wären  seine  Fehler 
und  Missgriffe  auch  Legion ,  Zenodot  ist  doch  der  Mann  gewesen ,  der 
Schäden  der  üeberlieferung  zuerst  erkannt  und  aufgedeckt,  wenn  auch 
meistenteils  höchst  unglücklich  geheilt,  der  sich  zuerst  auf  dem  schwierigen 
Felde  sprachlicher  Beobachtungen  versucht  und  gewisse  Normen  und 
Grundsätze  aufgestellt  hat,  nach  denen  er  seine  Ausgabe  eingerichtet. 

Diese  leitenden  Principien  und  Gedanken,  soweit  sie  noch  aus  unserem 
ziemlich  traurigen  Quellenbestande  zu  erkennen  sind,  herauszufinden,  und 
darnach  sowohl  Lesarten,  wie  Athetesen  zu  ordnen,  habe  ich  als  meine 
Hauptaufgabe  betrachtet.  Einzelnheiten,  die  da  nicht  unterzubringen 
waren,  konnten  entweder  nur  gelegentlich  zur  Besprechung  kommen  oder 
mussten  in  einem  eigenen  Kapitel  abgehandelt  werden.  Auf  Vollständig- 
keit konnte  ich  um  so  eher  verzichten,  als  mein  Hauptbestreben  ja  dahin 
ging,  die  kritischen  Grundsätze  des  Zenodot  aufzufinden,  so  dass  ich  genug 
getan  zu  haben  glaubte,  wenn  dieselben  durch  einige  schlagende  Beispiele 
erläutert  waren. 

Doch  bevor  wir  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  übergehen,  müssen 
wir  einige  Worte  über  unsere  Quellen  vorausschicken,  die  Werke  des 
Aristonicus  und  Didymus.  Beide  Grammatiker  participiren  jedoch 
nicht  mit  gleichen  Teilen  an  dem  Quellenbestande,  sondern  die  weitaus 
überwiegende  Mehrzahl  der  Nachrichten  verdanken  wir  dem  Aristonicus. 
Mit  diesem  haben  wir  uns  also  zuerst  und  vorwiegend  zu  beschäftigen 
und  dürften  daher  folgende  Sätze  zur  besseren  Orientirung  am  Platze  sein. 

1)  Gestützt,  auf  die  Commentare  Aristarch's  übt  Ari- 
stonicus eine  strenge,  scharfe,  manchmal  sogar  unge- 
rechte Kritik  an  Zenodot.    Der  Ton  der  Polemik  ist  kein  besonders 
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höflicher.  Wie  begegnen  da  Ausdrücken  wie  yalolof;  /' 74  yekoloy  ^100 
yekoiojs  ß  42  6vri&a}g  ß  404;  ganz  gewöhnlich  ist  der  Ausdruck  xaxwg 
^  80  y  362  (J  162  (?)  ^  137  l  249  etc.;  dm^ayiog  A  129  B  299  am&aror 
B  bb  sind  noch  gnädig.  Seine  wirkliche  oder  verngieintliche  Ignoranz 
und  Ungeschicklichkeit  wird  mit  folgenden  Prädikaten  bedacht:  äyi^oBl 
Ab%  Ar610  77  243  697,  ayvowv  «634  i"  274  ^222.  fiyvorioe  /'458 
N  148  fT  379,  fiyvoTixe  A  158  163  O  138,  ov  voriaag  J  123  .u  297,  ^17 
yariaag  K  98,  oi'  avveig  y  229,  oi5  m;i//fya}|/  y  400^);  d^tdvorjrov  wird 
seine  Lesart  genannt  //  153  .^  413  FT  202  /^  51.  aioyoy  P  153.  Lobend 
erwähnt  meines  Wissens  Aristonicus  den  Zenodot  niemals,  nur  gelegent- 
lich greift  die  Polemik  einmal  zu  einem  milderen  Ausdruck  wie  ^339 
davfi(p(vya)g  ^f  rfi  kninkri'^Bi  cpai^ifiog  dv  vvv  Xeyoiro,  E128  A^68  ov 
dcavTiog,  IT  748  ßtlriov,  «337.  Ganz  vereinzelt  ist  der  Fall,  dass  ein- 
mal zur  Stütze  einer  Athetese  Aristarch's  Aristonicus  die  Autorität  des 
Zenodot  angerufen  hat,  wie  <->  535  .  .  .  o  St  ZrjroSorog  rovg  ngiArovg 
TQBlg  ovSf  byQaipev,  wenn  uns  hier  der  Epitomator  keinen  Streich  gespielt, 
cf.  f)  528. 

Schon  längst  hat  man  erkannt,  dass  an  manchen  der  hier  aufge- 
zählten Stellen  dem  Zenodot  bitteres  Unrecht  getan  wurde,  und  es  war 
daher  nicht  schwer,  denselben  gegen  diese  harte  Polemik  in  Schutz  zu 
nehmen  und  das  Unzutreffende  derselben  nachzuweisen. 

Und  wer  wird  denn  dem  Aristonicus  im  Ernste  glauben,  dass  Zenodot 
nicht  gewusst  haben  soll,  dass  bei  Homer  der  Infinitiv  für  den  Imperativ 
eintreten  kann,  wie  er  i/222  /'45S  bemerkt,  dass  Zenodot  über  die  Be- 


2)  Zn  den  Versen  y  400 

oV  oi  £r*  i^i&fos  nai6utp  ^y  iy  fÄeyu(Joiaiy 

wird  in  den  Schollen  bemerkt  und  auch  von  Lud  wich  geschrieben:  ol  aXXoi  ywaUag  ix^vaiy. 
6t6nfQ  ov  (tvyi6ü)y  d  Ztiy66oTog  ro  (piXon^xyoy  tov  noitjtov  xovs  dvo  atixovg  nff^Uygtxipfy.  Wie 
kann  der  Umstand,  dass  der  Dichter,  um  dem  Telemachus  den  richtigen  und  passenden  Begleiter 
zu  geben,  den  Sohn  des  so  hochbetagten  Nestor  unvermählt  darstellt,  (ftXortxvov  genannt  werden? 
Das  ist  doch  ganz  umnöglich,  richtig  scheint  dagegen,  was  hier  in  unseren  Codd.  gelesen  wird: 
(piXoxex^ov.  Nämlich  der  glückliche  Gedanke,  die  glückliche  Fiction  von  Seite  des  Dichters,  alle 
andern  Söhne  verheiratet,  nur  den  Peisistratos  unvermählt  darzustellen.  Das  kann  doch  kaum 
anders  gegeben  werden  als  mit  dem  Ausdruck  y^Aor^/i^ov ,  der  in  d^n  Schollen  des  Aristonicus 
durchaus  nicht  vereinzelt  ist  und  auch  an  einer  abdem  sehr  bezeichnenden  Stelle  gegen  Zenodot 
ins  Feld  geführt  wird  /^  681  .  .  .  rov   'OfÄr,(iov  (piXori/ytog  wangg  n(tooifÄta(ofiiyov  .  .  . 
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deutung  von  aikoji;  ^  584  nicht  im  Klaren  gewesen  sein  soll,  dass  er 
nicht  gewusst  haben  soll,  was  at&ovaa  ist  7  11  y  399.  Ich  könnte  da 
noch  eine  ganze  Reihe  von  Bemerkungen  aufzählen,  die  beweisen,  welch 
niedriger  Standpunkt  ihm  in  dieser  Kritik  angewiesen  worden  ist.  Nichts 
ist  stärker,  als  der  folgende  Fall.     Zenodot  liest  nämlich: 

iV  609   fy/o«;  •  o  ^i  (pgealy  rfli  x^QVy  l^^yoL  d^TJknero  rixtir 
O  377   log  s(paT^  sv/ofievog,  fitya  d^ exlve  firitiBra  Zevg. 

Wenn  also  dem  Zeugnisse  des  Didymus  zu  trauen  ist,  liest  er  in 
beiden  Versen  jueya.  beidemal  falsch  nach  unserem  Ermessen;  denn  ho- 
merisch müsste  es  ja  ud'^a  heissen.  Und  nun  hören  wir  einmal  Dionysius 
Thrax  bei  Didymus  /i  1 11  . . .  kr  yap  T(p  ne^t  noaorriTivv  xad-ajirerai  Ztiro^ 
Sinov  wg  riyvorjxorog  ori  t(5  „/ifyo"  avrl  rov  jueydlaog  "^ÜfitiQog  aTioxgfjraL 
Tiap'  o  ^Tj  xard  riva  rdüv  vno/Liyrj/LiaTüjy  fiereikficp&ai  rb  ^aiya^  avji  rov 
jufydliog.  Also  entweder  Didymus  hat  uns  an  den  beiden  Stellen  voll- 
ständig falsch  berichtet,  zu  welcher  Annahme  aber  durchaus  kein  Grund 
vorliegt,  oder  aber  Aristarch  oder  vielmehr  seine  Schüler  haben  sich 
die  Sache  sehr  leicht  gemacht. 

Wie  weit  sich  Aristarch  selbst  diesen  Ton  angeeignet  und  damit 
seinen  Schülern  voranging,  lässt  sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  unserer 
Quellen  kaum  mit  Sicherheit  nachweisen.  Pluygers  (De  Zenodoti 
carminum  Homericorum  editione,  Programm  v.  Leyden  1843)  p.  4  hat 
sich  wenigstens  bemüht,  denselben  von  aller  Schuld  frei  zu  sprechen  und 
die  scharfen  und  teilweise  ungerechtfertigten  Ausdrücke  aus  der  ganzen 
Anlage  der  Arbeit  des  Aristonicus  zu  erklären:  „Quae  vero  argumenta 
Aristarchus  e  diligenti  Homerici  sermonis  observatione  petita  attulerat, 
ut  lectionem  firmaret,  quam  e  pluribus  ejusdem  fortasse  auctoritatis 
elegerat,  rationemque  daret,  quare  a  Zenodotea  recensione  recedendum 
esse  censeret,  ea  Aristonicus,  quae  quodammodo  adversus 
Zenodotum  proposita  essent,  a?;/i«roi/ Aristarchi  explicans 
retulit,  et  brevitati  studens  solenni  quasi  formula  Zrjro- 
(JoTog  ygdipBi  .  .  .  .  dyvoriaag  .  .  .  .  comprehendit."  Gerne 
wollen  wir  diese  Möglichkeit  zugestehen,  und  es  soll  auch  nicht  ge- 
läugnet  werden,  dass  wir  doch  auch  wenigstens  einige,  wenn  auch  wenige 
Anhaltspunkte    aus    unsern    Scholien  dafür   anführen   können.    Allerdings 
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liegt  dabei  der  missliche  Umstand  vor,  dass  wir  auch  hier  nicht  mit 
absoluter  Sicherheit  über  die  mehr  oder  minder  wortgetreue  Wiedergabe 
aus  einem  Commentare  Aristarch's  entscheiden  können. 

So  77  507:  Ufjtyovg  (poßhaS-ai,  inet  kiney  aQuax'  dvaxrvoy 

a)  Didymus:  (fia  lov  e  ^XLnsy^^  inBidri  rä  aQjuara  rdjy  dvaxrajy 
iX€iq)d-rjaarj  riirrifjLwd^aav.     Zrivodoroi;  (fi  ^id  jov  o    „kinov^ :  — 

b)  Ariston.:  ort  Zrjvo^OTog  ygacpei  y^insl  kinoy^^  dyvoäy  cri  rb  „Xijier^ 
yi/y  0V7C  iariy  ivixoy^  dXXä  dydXoyoy  toJ  ileicpd^aay  rd  agiLtara,  dianeg 
„x6oitii]S-€y^  (r  1)  xai  „Tioiuerog  d(pQixdif]Oi  dihuaybv^  (77  354),  dyrl  rov 
ituTfidyrinav. 

Freilich  ist  das  Scholion  des  Didymus  ein  Textscholion ,  also  ver- 
kürzt, aber  es  ist  doch  bezeichnend,  dass  das  Prädikat  dyyodoy  nicht 
gewählt  ist. 

Auch  in  dem  ausführlichen  Scholion  des  Didymus  zu  K  349  hören 
wir  kein  Wort  des  Tadels;  leider  können  wir  das  daselbst  erhaltene 
Scholion  des  Aristonicus  nicht  heranziehen,  weil  es  zu  sehr  verkürzt  ist; 
hier  hätte  er  wohl  eher  Recht  gehabt,  ein  07i«(>  dyvoriaayitg  etc.  anzu- 
bringen, und  so  mag  er  auch  anderwärts  einen  viel  energischeren  und 
kategorischeren  Ton  angeschlagen,  ein  yMXiög^  ov  xakdis,  yekoiujg  hinzu- 
gesetzt haben,  wo  in  seiner  Vorlage  in  ruhigem  und  gemessenem  Tone 
die  abweichende  Lesart  mitgeteilt  und  widerlegt  worden  war. 

Aber  wie  dem  auch  sein  mag,  wir  dürfen  kaum  dem  Zenodot  einen 
so  niedrigen  Standpunkt  anweisen  und  müssen  uns  daher  von  dieser  Art 
der  Kritik  freimachen  und  uns  immer  nach  andern  Gesichtspunkten  um- 
schauen, die  vielleicht  an  solchen  Stellen  für  ihn  maassgebend  und 
entscheidend  waren. 

2)  Ein  zweiter  hochwichtiger,  aber  ketzerischer  und  verpönter  Satz 
muss  zur  Orientirung  hier  ebenfalls  hervorgehoben  werden:  Aristarch 
war  über  die  Lesarten,  Athetesen,  Interpolationen  des 
Zenodot  vollständig  genau  '  unterrichtet  und  wie  mir 
scheinen  will,  durch  Autopsie,  da  er  die  Ausgabe  des 
Zenodot  „gewiss  nicht  bloss  von  Hörensagen"  gekannt 
hat.  Demnach  hat  derselbe  auch  in  seinen  vjiouyrjuara 
genau  darüber  referiren  können.  Daher  verdient  Aristo- 
nicus,  wenn   er  diese  vnojuvri fiai  a  des  Aristarch  als  seine 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVH.  Bd.  III.  Abth.  84 
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Hauptquelle  betrachtet  und  secundäre  Quellen  nicht 
heranzieht,  mehr  Glauben,  als  die  Berichte  anderer,  die 
sich  nicht  auf  diese  Hauptquelle  allein  stützen,  sondern 
noch  andere  aus  andern  weniger  verlässigen  Quellen  ge- 
schöpfte Mitteilungen  geben. 

Es  muss  in  der  Tat  eine  etwas  eigentümliche  Auffassung  ganz  selbst- 
verständlicher Dinge  herrschen,  wenn  man  nur  mit  einer  gewissen  Scheu 
einen  Satz  auszusprechen*  wagt,  der  sich  so  von  selbst  versteht,  wie  das 
schwarz  schwarz,  und  weiss  weiss  ist.  Leider  muss  ich  zu  meiner  Be- 
schämung gestehen,  dass  ich  selbst  durch  einen  Mann,  der  diesen  Studien 
vollständig  ferne  stand,  zum  Glauben  an  das  Mögliche,  Natürliche  und 
Vernünftige  bekehrt  werden  musste.  Dieser  Mann  war  der  alte  Spengel. 
Bekanntlich  gab  er  sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  viel  und 
gern  mit  der  Lektüre  des  Homer  ab.  Er  gebrauchte  da  die  wunder- 
schöne Ausgabe  Wolfs  in  Grossfolio.  Ueber  die  Maassen  köstlich  waren 
seine  Notaraina  über  die  homerische  Frage.  Ihn,  den  genauen  Kenner 
der  Rhetorik,  interessirte  und  begeisterte  vor  allem  die  Tigsoßna.  Ich 
weiss  nicht,  was  der  alte  Herr  getan  hätte,  wenn  ich  eine  andere  Rede 
als  die  dem  fi&og  des  Ajas  so  wunderbar  angepasste  für  die  beste  erklärt 
hätte.  Diese  Rede  musste  einem  Manne,  wie  er  nun  einmal  war,  weitaus 
am  meisten  gefallen.  Das  Gespräch  wendete  sich  bald  auf  alte  und  neue 
Commentatoren.  Da  war  Spengel  nicht  wenig  überrascht,  von  mir  zu 
hören,  dass  weder  Aristonicus  noch  Didymus  das  Original  der  Ausgabe 
Aristarch's  in  Händen  hatten,  obwohl  er  es,  wie  er  sagte,  in  seinen  Vor- 
trägen immer  so  genommen.  Aber  da  war  Spengel  nun  auch  rasch  re- 
solvirt:  „Wenn  nun  dem  so  ist,  so  sind  Sie  so  vernünftig  und  nehmen  den 
ganzen  Plunder  und  werfen  ihn  in's  Feuer;  denn  mehr  ist  er  nicht  wert". 
Das  Urteil  ist  allerdings  raach  und  hart.  Die  kaum  geniessbaren  Ari- 
stotelescommentare  mögen  Spengel  auch  vorgeschwebt  sein,  aber  es  ist 
doch  durch  und  durch  gesund  und  vernünftig!  Anders  stellt  sich  aber  die 
Frage  bei  Aristarch  selbst!  Dass  er  nämlich  den  Zenodot  falsch  ver- 
steht, ist  möglich,  dass  er  ihn  gar  nicht*  versteht,  ist  auch  möglich,  dass 
er  ihn  aber  in  allem  Ernste  nicht  ordentlich  kennt  und  über  seine 
Lesarten  nicht  genau  und  sicher  unterrichtet  ist  —  und  sich  dennoch 
abmüht   und  abringt  mit  der  Widerlegung  derselben,  ist  eine  reine  ün-» 
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möglichkeit.  Dieses  Opfer  des  Verstandes  kann  ich  nicht  bringen  und  bin 
demnach  der  Ansicht,  dass  Aristarch  im  Besitze  der  Ausgabe  des  Zenodot 
vollständig  genau  über  seine  Arbeit  unterrichtet  war,  gegenteilige  Nach- 
richten oder  Mitteilungen,  woraus  man  das  Gegenteil  schliessen  könnte, 
sind  als  unverbürgt  und  apokryph  abzuweisen.  Vergleichen  wir  daher 
einmal  die  Ueberlieferung,  wie  sie  in  unsern  beiden  Quellen  vorliegt   zu 

^37: 

T(p  ^'  oi  yöipfiorTt-g  dvTfji:  xat  nokefioio. 

Dazu  bemerkt  Aristonicus:  oti  Zr}voSoTog  ygonpsi  oifjaiorrsg.  eire  Sh 
fierä  noXvv  x(f^^^^'  nogfvofisvoi  riS-ekev  dxoveir  ecTS  fierd  noXvv  /poro*^ 
axovoyreg,  ^ftvdog'  fvß^fiog  yap  dxovnavreg  aigiLirjOar.  xul  t6  „6tf/d^  ävelXi^'- 
viarov ,  ovTu)  ycrp  hvüSs  "kBysiv  „o*/'f  St  Si]  jLisTeeiJie^  (H  399).  Nach 
diesem  Berichte  stellt  sich  die  Sache  also:  demnach  sah  Aristarch  im 
Originale  der  Ausgabe  des  Zenodot  die  Buchstaben:  OWAIONTES^  Spiri- 
tus- und  Accentzeichen  fanden  sich  an  dieser  Stelle  nicht;  denn  sonst 
wäre  Aristarch  über  die  Deutung  nicht  im  Zweifel  gewesen;  wenn  er 
gerecht  war  und  das  war  er  hier,  so  gab  es  für  die  Erklärung  dieser 
Buchstaben  nur  2  Möglichkeiten,  entweder  oipa  lovreg  oder  oy/  diorreg. 
beide  sind  von  Aristarch  versucht  und  beide  als  unzulässig  abgewiesen 
worden.  Und  dabei  könnten  wir  uns  auch  beruhigen.  Da  kommt  uns 
aber  das  Scholion  des  Didymus  in  die  Quere:  i^p/arap/oc;  cpriai  ZriroSorov 
Y^(pHV  jfOipatovieg^ f  b  dt  ^Enid-hrjg  FlroXe^ialog  ^np  ^'  o%  y*  ov  ifjav- 
ovTiBg*^,  xal  loyor  iprialv  ex^iy  rtiv  y^faipriv.  Also  da  hören  wir  auf 
einmal  von  einer  ganz  anderen  Variante,  von  einem  wahren  Kleinod  „otJ 
ifßixvoyreg*^ .  Da  giebt  sich  also  der  arme  unglückselige  Aristarch  alle 
erdenkliche  Mühe,  aus  den  Buchstaben  des  Zenodot  Worte,  aus  den 
Worten  Sinn  zu  ermitteln:  und  nun  stellt  sich  auf  einmal  heraus 
—  o  Jammer  —  das  war  vergebliehe  Liebesmühe:  Zenodot  hat  ja  gar 
nicht  so  geschrieben  und  gelesen,  sondern  ov  iifavorreg.  Ich  will  mich 
darüber  nicht  lange  aufhalten  und  bemerke  daher: 

1)  Aristarch  hat  ganz  gut  gewusst  und  wie  man  hier  sieht,  aus 
Autopsie  gewusst,  was  Zenodot  las.  Das  waren  die  Buchstaben  oder  Worte, 
die  uns  Aristonicus  überliefert;  die  zweite  Variante  ov  iffavorreg  hat  dieser 
bestimmten  Nachricht  gegenüber  keine  Gewähr.  Denn  wenn  Aristarch 
nicht  von  vornherein  in  der  glücklichen  Lage  gewesen  wäre,  sich  über  die 
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Lesarten  seines  Vorgängers  genaue  und  richtige  Kenntniss  zu  verschaffen, 
dann  wäre  er  auch  von  Anfang  an  so  vernünftig  gewesen,  eine  so  ver- 
zweifelte Arbeit  wie  die  Widerlegung  derselben  nicht  in  Angriff  zu  nehmen. 

2)  Die  Variante  ov  xpavorreg  können  wir  uns  mit  der  grössten  Wahr- 
scheinlichkeit erklären.  Wenn  Zenodot  in  der  oben  angegebenen  Weise 
von  Aristarch  widerlegt  war,  blieb  den  Feinden  des  Aristarch  nichts 
anderes  übrig  —  und  Ptolemäus  führt  ja  den  bezeichnenden  Beinamen 
o  ^Emd^htjg  —  als  zu  Erdichtungen  zu  greifen  und  sie  möglicherweise 
auch  in  einige  Exemplare  der  zenedoteischen  Recension  einzuschmuggeln: 
eine  solche  und  nichts  anderes  ist  das  ov  rpavovTss. 

3)  Ich  habe  viele  schlechte  Sachen  von  Zenodot  gelesen;  allein  das 
ov  yjavovTfg  traue  ich  ihm  doch  nicht  zu;  denn  es  ist  homerisch  ganz 
unerhört,  und  wenn  der  edle  Ptolemäus  diese  Lesart  mit  der  Bemerkung 
begleitet:  xai  Xoyov  f/f«,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der 
Vater  sein  Kind  nicht  verläugnet. 

4)  Wenn  Aristonicus  dieser  verlogenen  Schulweisheit  keinen  Zutritt 
in  sein  Werk  gestattete,  dann  ist  das  nur  zu  loben,  weil  er  schon  eine 
sehr  vernünftige  und  anerkennenswerte  Kritik  geübt  hat. 

Darum  macht  er  auch  seine  Mitteilungen  über  Zenodot  mit  aller 
Bestimmtheit,  wir  lesen  immer,  in  Ilias  wie  Odyssee,  ganz  bestimmt,  Sri 
ZrjvoSoTOi;  ygdipei,  rj&FTTjxey;  nur  eine  einzige  Stelle  scheint  dem  zu  wider- 
sprechen E249  250  ...  SoxbI  Sh  ZtivoSarog  rovrov  xal  rov  eifjs  ijS-ertj- 
xiraiy  aber  ich  möchte  hier  für  den  Auszug  nicht  einstehen;  denn  in  der- 
selben unbestimmten  Weise  spricht  sich  Didymus  aus  zu  £*  500  .  .  .  o  Jf 
^AifiaraQXog  .  .  .  Soxii  ad-ernr  rov  Ssviegov  arixov,  während  Aristonicus 
auch  an  dieser  Stelle  mit  aller  Bestimmtheit  spricht. 

Indem  wir  also  daran  festhalten,  dass  Aristarch  vollständig  genau 
über  Zenodot's  Ausgabe  unterrichtet  war,  so  dass  uns  Aristonicus  mit 
einer  Bestimmtheit,  die  jeden  Zweifel  ausschliesst ,  über  dieselbe  be- 
richten konnte,  müssen  wir  als  dritten  wichtigen  Satz  hervorheben: 

3)  Wenn  auch  Aristarch  über  den  wirklichen  und  vor- 
liegenden Tatbestand  vollständig  im  Klaren  war,  so  war 
er  über  die  Gründe,  die  seinen  Vorgänger  zu  Aender- 
ungen,  Athetesen,  Interpolationen  bestimmten,  fast  voll- 
ständig   im    Dunkeln    und    musste   dieselben    meistenteils 


651 

durch  Combination  zu  eruiren  suchen  und  hat  da  auch 
manchmal,  wie  wir  sehen  werden,  fehl  gegriffen. 

Die  Sache,  so  auffallend  sie  scheinen  mag,  erklärt  sich  aus  folgenden 
aus  unseren  Quellen  sich  ergebenden  unläugbaren  Tatsachen:  Zenodot 
hat  nämlich  ausser  seiner  Ausgabe  und  seinem  Glossenwerke  Nichts 
Schriftliches  hinterlassen,  das  Aristarch  und  anderen  Grammatikern  als 
sicherer  Führer  hätte  dienen  können.  Dieselben  waren  daher  bei  der 
Eruirung  der  Gründe  so  gut,  wie  wir,  auf  Vermutungen  angewiesen, 
deren  Stichhaltigkeit  zu  prüfen  unser  Recht,  ja  unsere  Pflicht  ist.  Das 
erkennt  man  leicht,  wenn  man  folgende  Stellen  des  Aristonicus  einer  ge- 
naueren Betrachtung  unterzieht:  H  127 

og  mne  /lV  el^ofievog  fiiy  iyrjd-eev  (p  iri  oixtp 
navTiDV  ^AQynwv  iffsioy  yeverjr  re  roxoy  re 

las  Zenodot  statt  fiiy^  iyij&ear  fiByaV  kararsv  (fiiya  S^BOxBvev  A,  aber 
schon  Spitzner  vermutete  richtig:  /teyal^)  und  nun  fahrt  Aristonicus  fort: 
e§  ov  (pav€(}OQ  iariv  drsyyioxtjc:  „jlisiqo fierog^^  olov  arsgofievog.  6  ^f 
XifiriQog  To  ,u€i(}eax9ai  ovx  im  rov  axsQeaS-ai  riS-riai,  dlk^  int  rov  fiegi- 
^€aS-ai  „xal  ijfiiav  fieigeo  Tiufjg^  (/  616).  ^eov  ovr  Bl^fOfJieyog ^  iffurrdür. 
Daraus  ersieht  man,  dass  Accent-  und  Spirituszeichen  an  dieser  Stelle 
fehlten,  und  dass  also  erst  durch  einen  Schluss  von  dem  fieyak^  iorsyev 
die  von  Zenodot  angenommene  Lesart  ufiQoueyog  ermittelt  werden  musste. 
Nicht  anders  ist  die  Sache   M  295  ff. 

avxixa  S^  danida  fjiv  ngoad^  ea^^To  ndvioa*  iiarjy 
xakTjy  x^kxeirjv  i^karov,  i]y  äga  ;fai;f6i)<; 
rikaaev 

Hier  las  Zenodot  statt  ijlaasy  i^flaa^  und  da  ist  bei  Aristonicus  weiter 
bemerkt:  «|  ov  cpaye^og  iari  ro  n^oxeiueyo^'  tpildig  dyeyrioxüjg  i^i^karoy. 
(TbI  ^i  Saoeüjg,  %ya  aQid^fiog  (iriXo}&fi.  Demnach  musste  auch  hier  erst 
durch  Combination  eruirt  werden,  wie  er  das  EZHAA  TON  gef asst  wissen 
wollte  und  man  kann  sich  da  nur  freuen,  dass  er  es  nicht  so  gefasst 
hat,  wie  Aristarch.     Dasselbe  ist  auch  der  Fall  mit  *  335 

eXna/Liai  iS  d'koS^sy  xakenriv  oQOovaa  d-vekXav 
i]  xey  dno   T(}(6ioy  xexpaXdg  xai  revx^oi  xrjai 
(plfyiiia  xaxov  (po(jf()vaa. 
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Hier  schrieb  Zenodot  statt  oifoovaa  oifoaaa.  Daraus  schliesst  nun  Ari- 
starch  mit  Recht:  ix  dt  rovtov  (pava^g  iari  dtdtyfiiyog  xb  etoo/iai 
yy(aoofjiai  xal  rb  rj  xsv  an 6  T()(jüü)y  xfJiXAg  aveyrcDXiog.  ov  ßov'Jietai  cJf 
yviorai,  dXXa  noQsvdrjrai  xaxaaxavaaovaa. 

Indem  ich  auf  /Vf  346  und  X37  verweise,  will  ich  noch  K  114  zur 
Besprechung  heranziehen: 

17  J'   afivSig  aTTjöaaa  &Bovg  juera  fivS-or  hinBv 

las  Zenodot  O-aovg  ^ala^ciorrag..  Daraus  schloss  nun  Aristarch:  i§ 
ov  (pavB{fog  iari  xara  rb  negiana fieror  dveyvioxwg  rj  J'  äfjLvd ig^  IV  /y  Etpri, 
(og  ixel  rj  xat  xvav ijio iv  {A  b29),  i^yyoTjxe  ds,  ori  ini  rioi  TiQoeigrifiiyoig 
riS-frai  7ia(i  \)uTi(Hp  rb  ^,  ovx  ir  di^xfl  Xoyov.  Der  Schluss  ist  ganz  richtig 
und  unabweisbar,  noch  wichtiger  aber  ist  die  Tatsache,  dass  Aristarch  «inen 
solchen  Schluss  machen  musste.  Man  ist  daher  nicht  wenig  überrascht, 
bei  Didymus  zu  lesen  .  .  .  ^Zrivbdorog  dt  negisnjiaae  xat  iipiXcooey,  ^fjua 
ix^6§diuerog y  b/uoicog  r(5  „^  xal  xvavtjiaiv^  {A  528);  die  Sache  kommt 
allerdings  auf  dasselbe  heraus,  aber  der  Bericht  ist  doch  mindestens  in- 
sofern ungenau,  als  er  in  uns  eine  falsche  Vorstellung  erweckt  von  der 
Ausgabe  des  Zenodot,  wie  sie  Aristarch  vorlag.  Auch  Herodian  spricht 
/If  295  in  derselben  Weise,  wie  Aristonicus:  b  dt  Ztirotfaiog,  (prjoiy  (näm- 
lich j4(fioTaQX^i!)  y  ioiX€  ifjiliog  n^focpsgeaS-ai ,  ix^exbueyog  xriv  i^laa^iyriv, 
ovx  iv.     So  las  Zenodot  y  444: 

ne(}a€vg  ddfiviov  fZ/c. 

Wenn  Aristarch  nur  die  Ausgabe  Zenodot's  hier  ansah,  so  konnte  er 
gar  nicht  wissen,  wie  derselbe  las,  ob  S^  dfivLov  wie  wir,  oder  dduvioy. 
Darum  musste  er  sich  nach  einer  anderen  Quelle  umsehen,  von  der  uns 
Aristonicus  berichtet:  ZrivbSoxog  St  iv  xalg  anb  d  yk(6aaaig  xi^rjoi  xfjy 
ks§iy.  Wenn  nun  also  Aristarch  an  diesen  und  ähnlichen  Stellen  durch 
die  Einrichtung  der  Ausgabe  Zenodots  gezwungen  war,  erst  durch  Con- 
jectur  zu  ermitteln,  wie  und  was  er  gelesen  wissen  wollte,  so  werden  wir 
uns  dementsprechend  nicht  wundern  dürfen,  wenn  an  einer  grossen  An- 
zahl von  Versen,  die  Gründe,  die  Zenodot  etwa  bestimmt  haben  können, 
nur  vermutungsweise  von  Aristonicus  mitgeteilt  werden,  wie  A  63  B  553, 
641  ^  104,  548,  y  230  etc.  Im  Gegenteil  könnte  man  eher  auffallend 
finden,  dass  an  anderen  Stellen  wieder  mit  aller  Entschiedenheit  und  Be- 
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stimmtheit  gesprochen  wird,  wie  A  117  B  532  579  580  /'27  98  ^88 
/'423  etc.  Darf  man  da  auch  manchmal  misstrauen,  so  muss  doch  mit 
W.  Ribbek  (Philol.  VIII  p.  653)  mit  allem  Nachdruck  daran  erinnert 
werden,  dass  Aristarch  vermöge  der  Ueberlieferung  durch  Aristophanes 
denn  doch  besser  ober  manche  Gründe  und  Motive  des  Zenodot  unter- 
richtet sein  konnte,  als  wir  heut  zu  Tage.  Eine  so  maasslos  kühne 
kritische  Tätigkeit,  wie  sie  durch  Zenodot  besonders  in  dem  Kapitel  der 
Athetesen  und  Zusammenziehungen  inaugurirt  worden  war,  musste  ja 
von  sich  aus  schon  zur  Forschung  nach  den  Gründen  reizen,  ein  so  ent- 
schiedenes und  eingreifendes  Auftreten  geriet  nicht  so  leicht  in  Vergessen- 
heit, es  muss  weite  Kreise  gezogen  haben;  und  unter  solchen  Verhält- 
nissen ist  eine  Tradition  durch  Aristophanes  sehr  wohl  denkbar  und 
erklärlich.  Darum  müssen  wir  auch  an  manchen  solcher  Nachrichten 
festhalten,  weil  ihnen  eben  noch  eine  gute  Tradition  zur  Seite  stehen 
kann.  Wer  könnte  heute  die  Aenderung  Zenodots  «93  285/9359  (^702 
KifTjTtjy  für  Sna^fjriv  erklären?  kein  Mensch!  Schwerlich  auch  Aristarch, 
wenn  er  darüber  nicht  eine  Art  Ueberlieferung  gehabt  hätte,  die  es  ihm 
eher  möglich  machte.  So  hören  wir  darüber  bei  Aristonicus  zu  y  313» 
wo  Nestor  zu  Telemachus  spricht 

mit  einer  Bestimmtheit,  die  jeden  Zweifel  auszuschliessen  scheint  ovrog 
6  Tonog  drmeiae  ZriyoSoroy  iy  roZj;  negl  x'^g  dnodrifiiag  TrjXeiLidxov  SioXon 
TTjy  K(ßi^TTjy  tyayri  Tfjg  Sud^rrig  noisiy.  oierai  yap  ix  roircDy  rioy  koyiav 
xard  To  aiamia^iByoy  (?)  dxTjxofyai  roy  Nfoxo^a  na{}d  tov  l'tjleiLidxov ,  tni 
xai  dlXa/oae  Tteql  rov  7iaT()bg  nevaofisyog  naifeaxsvaajo  nXsly,  Sio  xal  iy 
xfl  d  ^aifjco^iq  (93)  hy^ai^fs  ^nifiifjo)  ^  ig  K(ji^TTjy  re  xal  ig  ITvXoy  rifia- 
Svsyra^  xal  ^  ^A&riyä  dlXa/ov  „TTpcSra  uiy  ig  ITvXoy  ili9e^  X€h9ey  (l)  3^  ig 
KffjjTjy  re  Tiap'  ^I^ojueyria  äyaxxa,  og  yap  ^evrarog  Tjkd-ay  ^;faiu;r  ;faAxo- 
Xnviywy^  {a  284)^).     So    hätte   ich    auch   aus   diesem  Grunde  nicht  den 


3)  Wenn  Zenodot  nun  «  284,  285  las : 

80  steht  man  geradezu  vor  einem  Rätsel  und  ist  sprachlos  vor  Staunen  über  die  Kühnheit  einer 
solchen  Aenderung.  Auch  alle  Versuche,  auf  eine  andere  Art,  als  die  Alten  die  Sache  zu  erledigen, 
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Mut,  den  von  Aristonicus  so  bestimmt  angegebenen  Grund  zu  der  Athetese 
von  *  538  539 

ai  ^t  neraad-elaai  rev^av  cpaog  '  aurap  ^/inoXlcor 

dvrioi;  i^eS-o(j€,    T()Wü)v  IVa  loiyov  dlakxoi 

als  unzutreffend  abzuweisen,  so  sehr  man  sich  auch  sträubt,  seiner  An- 
nahme zu  folgen:  ori  Zri^odoxog  rovg  arixovg  i]d-hr]X€,  yeloioy  tiyovu^voi» 
Siä  nvkrjg  (pvori^eod-ai  r^v  noXiv  xov  navrbg  ronov  erai&ffiov  byjog,  kSyei 
^t  ^Tiv^av  (paog^  dyrl  zov  rriv  aanri^fiav  roig  (pevyovai  inoitjoay  mg  iv  rm 
^(p6a}g  (J'  iraQoiaiy  e&rixev  äySga  ßakwy^  {Z  6).  Dabei  ist  doch  auch  zu 
bedenken,  dass  Zenodot  gleichfalls  die  Worte  in  IT  9  b 

dkld  naliy  TifianäaS-ai,  inrjy  (paog  er  yrjeaöL 

gestrichen  hat. 

Wenn  wir  nun  auch  daran  festhalten  und  die  Bestimmtheit  der  Mit- 
teilungen uns  aus  dem  angegebenen  Grunde  erklären,  so  verhehlen  wir 
uns  aber  durchaus  nicht,  dass  wieder  an  anderen  Stellen  Aristarch  resp. 
Aristonicus,  wo  sie  eben  rein  nur  auf  Vermutungen  angewiesen  waren, 
entschieden  fehl  gegriffen  haben  und  das  selbst  an  solchen,  wo  man 
ihren  Ansichten  meines  Wissens  bisher  auch  nicht  den  leisesten  Zweifel 
entgegengesetzt  hat  Nichts  ist  bekannter,  Nichts  ist  sicherer,  als  dass 
Zenodot  Sid  ro  dnQenig   eine    ganze  Reihe    der    allerschönsten  Verse   ge- 


erwieaen  sich  uns  trotz  wiederholter  BemÜhanfs^en  als  erfolglos,  bis  mir  eine  überraschend  ge- 
scheite Antwort  eines  meiner  Schüler  eine  Handhabe  bot.  Ja  wie  kam  denn  Zenodot  nur  dazu, 
den  Idomeneus  als  „den  allerletzten**  von  Troja  heimkehren  zu  lassen?  Diese  Frage  habe  ich 
mir  oft  vergeblich  gestellt.  Und  nun  bin  ich  auch  überzeugt,  dass  man  an  eine  „Cretica  editio*" 
(cf.  Düntzer  p.  104)  nicht  denken  darf,  die  Lösung  ist  vielmehr  eine  viel  einfachere  und  mir  auf 
folgende  Weise  ermöglicht  worden.  Ich  stellte  nämlich  an  meine  Schüler  die  Frage,  was  in  der 
fingirten  Erzählung  des  Odysseus  y  256  —  286  besonders  auffallend  erscheinen  müsse.  Da  wurde 
dann  sofort  hervorgehoben,  dass  nach  der  Schilderung  269  und  270  die  Flucht  des  Odysseus  rein 
unbegreiflich  sei !  Ein  anderer  aber  bekämpfte  die  Fiction ,  die  in  259  ff.  gegeben  ist  und  zwar 
sehr  geschickt  und  durchaus  logisch.     Odysseus  also  tötet  den  Sohn  des  Idomeneus 

ovyfXtt  fie  ffTiQiaat  rijg  Xtj'i'Sog  ^d^iXf  näaijs 
T  Qt»)iä6og 

Wie  kann  das  passen  —  und  diese  Argumentation  ist  schlagend  —  nachdem  bereits  10  J  ahre 
nach  dem  trojanischen  Kriege  verflossen  sind?  Und  das  und  Nichts  Anderes  hat  sich  auch 
Zenodot  vorgehalten:  um  nun  Uebereinstimmung  zu  erzielen,  den  Idomeneus  als  den  6fvtatog  von 
Troja  zurückkehren  lassen. 
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strichen  hat.     Aristonicus  giebt  diesen  Grund  auch   an  und    die   meisten 
Neueren   haben  sich   ebenfalls   seiner  Ansicht  in  Betreff  Zenodot's  ange- 
schlossen an  folgenden  2  Stellen,  ^88  ff.   /*423ff. 
Die  Verse  ^88  von  Athene 

UavSaifov  dvriS-eoy  (Ji^ruuirrj,   fi  nov  iipevQoi, 
tvpf  jdvxaovoc:  vibv  djuvfiord  re  x^angov  re 

hat  Zenodot  zu  folgendem  Verse  zusammengezogen 

FlavSaffov  dyrid-eoy  SiQrifjiivri,   evQS  (Jf  roydi. 

Der  Grund  wird  von  Aristonicus  angegeben:  doxvjv  dyd^ifwnivov  ib 
^tjtbIv  elvai  '  xaraXikoine  dt  rb  ^Si^Qrifiivif ,  Aber  das  ist  rein  unmöglich. 
Das  Scholion  hebt  ja  mit  den  Worten  xaraXeXoiTis  dt  rb  j^SiiQrifiivri^  selbst 
richtig  hervor,  dass  mit  der  Aenderung  der  genommene  Anstoss  durchaus 
nicht  entfernt  ist.  Darum  ist  es  also  ganz  sicher  falsch,  hier  als  Grund  ein 
«7ipf7r4'  anzunehmen;  denn  dann  hätte  Zenodot  das  di^tjueyr]  ganz  gewiss 
entfernt  oder  entprechend  geändert.  Anstössig  war  ihm  entweder  die 
Wiederholung  des  sv()€  in  so  unmittelbarer  Nähe  von  i(pev(}oi  oder,  wie 
wir  später  sehen  werden,  dass  dasselbe  Wort  iipev^ov  nicht  ganz  unver- 
ändert in  der  indikativischen  Form  kpev^t  aufgenommen  wird.  Aber 
Alles  eher  als  ein  —  dnifsnfgl 

Aber  vielleicht  hat  es  auch  mit  dem  von  Aristonicus  zu  /'423  so 
sicher  statuirten  eine  ganz  andere  Bewandtniss.     Die  Verse: 

d/ucpinokoi   uty  ineira  O-oiög  am  fpy«  Tffajiorro, 
fi  S^tlg  vUJOffocpov  S-dXafiov  xis  dla  yv%'aixü)v. 
rj]  (T'apa   diip^fov  ikovaa  (pikoufisidrig  ^AipifoSirri 
avjL^  'AXs^dvdQoio  S-ed  xarfß'Tixe  (ptffovaa. 
syß-a  xa&Xi^  ^Ei.evr],  xov(frj  Jibg  alyioxoio 

hat  Zenodot  zu  folgenden  Versen  zusammengezogen: 

dixifinoXoi  jicir  tneira   O-oiog  int  f'pya  r^anovro, 
avrrj  (Pdvrloy  VQey  ^Ale^ayd^foio  äyaxrog 
(iooe  nakiv  xkiyaaa  noaiy  d^fiyinanf  jiiv&cp 

der  Grund  wird  angegeben:  dn^femg  ydg  avT(d  itpaiytxo  rb  rfi  "^Elsyti  rriy 
^AipQodiTTiy  di(p{foy  ßanrd^siy.  iTnkflrjarai  de  ori  ypaJ*  eixacrai  xat  lavTi] 
%fl   fioQiffi   rd   7i{foarixovTa    npdaoti.      Ich    frage   mich   und    andere,    was 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  ITI.  Abth.  85 
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rau88  dieser  Zenodot  für  ein  kurzes  Gedächtniss  gehabt  haben !  Ich  frage 
ferner,  was  wird  der  gute  Zenodot  mit  den  Versen  in  der  Odyssee  und 
besonders  im  zweiten  Teile  derselben  angefangen  haben,  wo  die  Athene  so 
vielfach  die  Rolle  einer  Dienerin  übernimmt!  Das  kann  also  unmöglich  der 
Grund  zu  dieser  kühnen  Aenderung  gewesen  sein.  Nun  ich  möchte  ihr 
auch  nicht  das  Wort  reden,  aber  die  Gedanken,  von  denen  Zenodot  aus- 
gegangen, sind  andere  und  wenn  mich  nicht  Alles  trügt,  ganz  aus- 
gezeichnete. Von  der  in  eine  Alte  verwandelten  Aphrodite  lesen  wir 
/'385  ff.: 

y^fifC  di  an'  et x via  nalaiyeys'C  nQoahmBv 

8i(}üx6fi(p,  ¥(  oi  AaxBSaiixovt  raisroioorj 

ijaxfir  H{fia  xaXd^  fiahara  Si  juir  (pikhoxey. 

Sie  hat  also  die  Gestalt  einer  Dienerin  angenommen ;  wenn  nun  der 
Dichter  sagt  V.  423 

diKpinokoi  fjLtv  ejiena   d^oiog  inl  e(}ya  r^dnoi^ro 

was  hat  denn  da  —  so  argumentirt  Zenodot  ganz  verstandesmässig  scharf 
—  die  Alte  noch  zu  thun,  ihre  Rolle  ist  ausgespielt  und  sie  soll  dem- 
nach thun,  was  die  andern  dfiipinoloi  eben  auch  thun,  gar  nicht  zu  reden 
davon,  dass  sich  vielleicht  nach  der  Ansicht  Zenodot's  die  nun  folgende 
so  einzige  und  so  eigenartige  Scene  besser  ohne  Zeugen  abspielt.  Ein 
dnifenig  war  es  aber  sicherlich  nicht,  das  denselben  zunächst  zu  dieser 
Aenderung  veranlasste. 

Indem  wir  uns  also  immer  gegenwärtig  halten,  dass  zwar  die  Alten 
über  manche  Punkte  genauer  unterrichtet  sein  konnten,  wie  wir,  aber  bei 
dem  gänzlichen  Mangel  von  erläuternden,  von  Zenodot's  Hand  geschriebenen 
Commentaren,  eben  so  gut  wie  wir  der  Gefahr  des  Irrtums  ausgesetzt 
waren,  werden  wir,  so  gut  es  geht,  entweder  an  der  Hand  der  Alten, 
oder  durch  eigene  Combination  die  Gründe  und  Motive,  die  für  Zenodot 
bei  der  Gestaltung  des  Textes  maassgebend  gewesen  zu  sein  scheinen,  zu 
eruiren  und  unter  allgemeinen  Gesichtspunkten  zu  betrachten  und  zu  be- 
leuchten suchen.  Doch  müssen  wir  vorher  noch  einige  Worte  über  unsere 
zweite  Quelle,  über  D  i  d  y  m  u  s ,  vorausschicken.  Ich  bin  nun  gerade  kein 
besonderer  Verehrer  dieses  Heiligen  —  es  sollte  mich  ganz  besonders 
freuen,   wenn   ich   ihn    wirklich  „entdeckt"    haben  sollte  —  und  meine 
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sogar  mit  Härtung,  „wenn  es  bereits  im  Altert mn  Zöpfe,  Perrüken  und 
Haarbeutel  gab,  so  hat  Didymus  welche  getragen"  (Vgl.  Härtung  p.  145 
zur  Androm.  329).  Aber  gerecht  müssen  und  wollen  wir  ihm  doch 
werden  und  setzen  darum  auch  hier  einige  Hauptsätze,  die  hauptsächlich 
den  Unterschied  imserer  beiden  Hauptquellen  erläutern  sollen,  zur  Orien- 
tirung  der  Leser  voraus. 

Während  also,  wie  oben  bemerkt,  Aristonicus  den 
Zenodot  nie  lobend  erwähnt,  ja  manchmal  eine  Kritik 
an  ihm  übt,  gegen  die  wir  Einsprache  erheben  müssen, 
ist  Didymus,  „frei  von  jedem  blinden  Autoritätsglauben", 
gescheit  und  vernünftig  genug,  auch  die  Verdienste  des 
Zenodot  lobend  anzuerkennen  und  wir  sind  ihm  dafür  ausser- 
ordentlich dankbar.  Manchmal  hat  er  ja  wohl  auch  ein  böses  und  ver- 
urteilendes yMxöi^  hinzugefügt,  ja  sich  sogar  einmal  zu  einem  yskolor 
verstiegen  (iV423),  aber  dafür  hat  er  auch  wieder  an  anderen  Stellen 
mit  seinem  Lobe  nicht  gespart.  Dieselben  verdienen  daher  unsere  be- 
sondere Beachtung.     So   meint  er  zu  ;f  70 

wo  Zenodot  „uakaxolaiv  dueißof^uyog^  schrieb:  xat  k'on  xa^ieoTaTTj  tj 
yffCKpri'  ov  xaS-dnT€Tai  yd()  avroy,  dXk^  ixsrevet.  Mit  einem  solchen  Schüler- 
urteile meinte  der  „grosse"  Grammatiker  die  Sache  abgetan:  und  der 
soll  eine  Ahnung  gehabt  haben  von  der  conservativen  und  bedeutenden 
Kritik  Aristarch's?  Der  letztere,  welcher  das  xa&djirousyog  gewiss  in 
seinen  maassgebenden  Handschriften  fand  und  darum  ganz  natürlich  vor 
einer  Aenderung  zurückscheute,  hatte  yMd^djiTojiLai  bei  Homer  als  eine 
vox  mediae  significationis  statuirt.  Cf.  Carnuth  /9  39  Note  und  y  345.  In 
der  späteren  Zeit  wird  aber  xa&dnrea&ai  fast  immer  im  xaxov  gebraucht 
und  von  dieser  falschen  Voraussetzung  ausgehend  änderte  Zenodot  nicht 
bloss  an  ;f  70,  sondern  auch,  wie  wir  hier  sicher  vermuten  dürfen,  auch 
an  anderen  Stellen  und  eine  solche  durch  und  durch  unzulässige  Aender- 
ung nennt  der  heilige  Didymus  gar  noch  eine  /affi  eardTtj  y()a(pri. 

ü  306  307 

uaxifd  ßißdg 

85* 
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hat  aus  irgend  einem  Grunde  (/'  2  ff?)  dem  Zenodot  missfallen  und  er 
schreibt  dafür  iiaxifä  ßowr.  Aus  dem  Zusammenhange  {n^fovxvifjav)  erkennt 
man  jedoch  klar,  dass  ßißai;  das  einzig  richtige  und  mögliche  ist.  Aber 
diesmal  müssen  wir  uns  beugen  vor  dem  Genie  des  Didymus;  derselbe 
empfiehlt  das  ßoAv  mit  den  Worten:  inal  xal  i^fjs  (prjaiv  j^inl  S^avrog 
ävo6  fiaka  fieya^  (321).  Als  ich  dieses  las,  habe  ich  mir  an  den  Kopf 
gegriffen.  Was  heisst  denn  avrog  an  der  angeführten  Stelle?  Verstand 
Didymus  am  Ende  gar  darunter  den  Rektor?  Das  wäre  wirklich  ein 
starkes  Stück!  Oder  soll  nur  ein  entsprechender  Parallelismus  der  Dar- 
stellung hergestellt  werden?  Ich  weiss  es  nicht.  Nur  soviel  ist  klar, 
dass  eine  unzulässige  Lesart  mit  einem  solchen  Citate  zu  stützen,  ein 
Unsinn  ist. 

Anerkanntermaassen  ist  eine  der  grössten  Sünden,  die  Zenodot  be- 
gangen, sein  Hang,  die  angeblichen  dn(j€7i^  im  Homer  durch  Athetesen 
zu  entfernen.  Aus  diesem  Grunde  mussten  auch  ff  667 — 683  fallen.  An 
vielen  Stellen  hat  Aristarch  gegen  diese  falsche  und  im  Homer  durchaus 
unberechtigte  Auffassung  protestirt.  Aber  für  einen  Kopf  wie  Didymus 
hat  der  grosse  Philologe  vergeblich  gelebt.  Man  lese  allen  Ernstes: 
firinoriB  dt  Zrfl^oSatog  6(}d-(Sg  rjd-hrjxe  rovrovg'  na^aXoyov  yaQ  rbv  dnerdrj 
Toiairra  diaxorsiaS-ai. 

Ein  arges  Armutszeugniss  desselben  müssen  wir  auch  P  149  con- 
statiren : 

näg  XB  av  x^tQoya  (pwra  aaciaeiag  /tisd^  ofiiloy 

dazu  lesen  wir:  (fid  tov  v  „/ibS^  ofiiXov^.  naQa  Sb  ZrjyoSatijp  „/ie9^  ofii- 
kov^,  xal  Xoyov  ix^t,  dvxi  rov  e^o)  bfjiilov,  Aendert  man  und  liest  mit 
Lud  wich:  (iiä  rov  v  „/Ufö"'  ofiikov^  xal  loyov  €/fi,  ävTl  rov  b§ü}  bfiLXov. 
nagd  ^b  ZtivoSono  „/ubO^  bfiLlov^,  so  ist  es  doch  auch  unerhört,  dass  das 
fiad^  o/uiXor  durch  b^ü)  erklärt  werden  sollte.  Lässt  man  die  Worte  in 
unveränderter  Stellung,  so  zeugen  sie  wieder  gegen  die  Auffassung  des 
Didymus.  Zenodot  hat  ja  bekanntlich  gar  keine  Erklänmg  gegeben^ 
wenn  er  aber  ub&^  ofiilov  schrieb,  so  kann  er  es  doch  kaum  anders  er- 
klärt haben  als  „mit  einem  Heerhaufen"  „cum  tuo  agmine",  wie  es 
Spitzner  genommen. 


ü59 
0  342  wird  von  Paris  gesagt,  der  den  Deiochos  getroffen: 

Hiezu  ist  die  Bemerkung  erhalten  rir^g  ^ip  TivudrtHni^,   'Wenn  man  nur 
wüsste,  wer  die  nvig  sind.     Aber  Ehre  macht  es  dem  Didynms,  und  er 
könnte  wirklich  die  Empfehlung  einer   so    unerhört  dummen  Aendorung 
geschrieben  haben:  xat  olxshn'  tovto  ITd(ji^i. 
Zu   ¥^461 

tßkaßey  iy  n^Siip^  dt  xelae  yt  (pf(fT€(}ai  rjaay 

hat  sich  doch    auch   kein  Mensch  von  seiner  Weisheit  imponiren  lassen, 
die   sich   in   folgenden  Worten    vernehmen   lässt:    Zriv6(i(nog   xai  j^ffiaro- 
fpavTig   y^oil  xel&i  y«".     xal  eoriv  draloyciieffoy. 
Dass  ^492 

vv/Lupag  d^ix  S-akdfiwv  Sdtd(x)v  vno  Xafinofibvdo)y 
riytrsov  dvd  äarv 

die  Lesart  Zenodot's  „4'  S^akdfiovg^  von  dem  Brauche  der  späteren  Zeit 
diktirt  und  ungehörig  in  den  homerischen  Text  eingeführt  wurde,  hat 
man  längst  erkannt,  trotz  der  weisen  Bemerkung  des  ;(cr^£VTf (>o^* ;  xai 
iariy  ovx  dni&ayog  fi  yifctqrri. 

Und  so  wird  man  sich  auch  noch  lange  besinnen,  die  Lesarten  Zeno- 
dot's -2*499 

Svo  S^dyd^bg  iytixf-oy  etyexa  noiyfjg 

dySQog  dTKHpS-i/jibyov 

wo  er   „dnoxrajueyov  und  -2*  565 

xaaairiQov  •  /uia  d^oirj  dxaffnnbg  fjty  kjC  vLVxr(y 

wo  er  j^lg  avrriy^  las,  auf  die  Empfehlung  des  Didymus  hin  in  den  Text 
zu  setzen.  Bei  der  ersteren  heisst  es  bei  ihm  .  .  .  xai  iy  raig  nXtiazaig. 
xai  Bony  ovx  dni&ayog  rj  Y{fa(f/fi  und  bei  der  zweiten  meint  er  xai  i/ji 
loyoy  Tj  Yifaipri.  Eines  aber  ist  vor  Allem  klar,  daHS  Didymus  unmöglich  so 
urteilen  konnte,  wenn  er  einen  genauen  Einblick  in  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  kritischen  Methode  der  beiden  Grammatiker  gehabt  hätte. 
Davon  ist  an  allen  diesen  Stellen  aber  auch  keine  Spur,  sondern  das 
gerade  Gegenteil.  Hält  man  nun  diese  Urteile  zusammen  mit  denen,  die 
ich   in  meinem  Aufsätze  „Zu  Aristarch   und  den  Aristonicusscholien  der 
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Odyssee"  (Blätter  f.  d.  bayr.  Gymnasialsch.  XXI  p.  273—280,  390  ff.)  ver- 
öffentlicht habe,  dann  kann  ich  allerdings  nicht  in  das  alte  Lied  von 
der  diligentia,  subtilitas,  doctrina  des  Didymns  einstimmen,  werde  aber 
kaum  mehr  die  Zeit  erleben,  wo  man  sich  eingesteht,  von  wem  man  sich 
hat  eigentlich  imponiren  lassen. 

Auch  noch  in  einem  zweiten  Punkte,  der  oben  schon  teilweise  be- 
rührt worden  ist,  contrastirt  Didymus  ziemlich  scharf  mit  Aristonicus, 
indem  er  stellenweise  nur  mit  einer  gewissen  Vorsicht 
und  Behutsamkeit  die  Lesarten  des  Zenodot  mitteilt.  So 
A  97  .  ,  ,  hoixav  ovv  f}  ir^{)a  Zrivodoiov  slvai  ri  „üV(^  oys  nfflr  koifiolo 
ßagelag  /flpat;  ätpi^ei^  J  B  oi  di  ipaai  ZrjyoSateiov  tlvai  rrjv  ^(faipi^y.  Ist 
diese  Vorsicht  von  einer  gewissen  Kritik,  die  ja  durch  das  vorliegende 
Material  geboten  schien,  diktirt,  so  ist  sie  nur  zu  loben,  hat  er  sich  aber 
durch  sekundäre  und  inferiore  Quellen  zu  dieser  Unbestimmtheit  verleiten 
lassen,  wie  in  dem  oben  angeführten  Falle  pag.  649,  dann  war  sie  über- 
flüssig und  durchaus  nicht  angebracht. 

Als  letzter  bemerkenswerther  Unterschied  der  beiden  Quellen  sei 
noch  der  folgende  hervorgehoben:  Während  Aristonicus  auch 
nicht  an  einer  einzigen  Stelle  irgend  ein  Urteil  oder  Aus- 
spruch des  Zenodot  zu  citiren  weiss,  ist  Didymus  glück- 
licher und  weiss  sogar  direkte  Zeugnisse  desselben  bei- 
zubringen. 

Allerdings  geschieht  das  nicht  häufig;  aber  man  ist  doch  überrascht 
bei  ihm  zu  lesen  77  667  rjS^hsi  Zrivodoxog.  aronov  yoLQ  (prjot  (?)  roy 
dnerdrj  roiavra  (fiaxoyelr.  Befremdlich  klingen  auch  die  letzten  Worte 
-2*39:  o  Twy  Nriiftitdiov  x^(f^S  (39 — 49)  TiQorj&hrjjai  xal  na{fa  Zr/voi^OTaK 
log  ^Ha lodeiov  hx^ov  x^(f^^^V(f^-  Aber  gern  wollen  wir  zugeben, 
dass  das  vielleicht  auf  die  Schuld  der  Abschreiber  zu  setzen  ist,  so  gut 
wie  bei  den  Scholien  des  Aristonicus  (^353  rj  IS  ^22  23,  über  die  man 
jetzt  Ludwich  vergleichen  kann.  Anderes  derart  erklärt  sich  wieder 
leicht  aus  einem  Missverständniss,  wie  der  Bericht  des  Eustathius  //  475 
bei  Ludwich  ^). 


4)  Bei  Aristonicus  würde  ^  256  eine  einzige  Ausnahme  machen,  wenn  man  mit  M.  Schmidt 
stivtt  eni  riytoy  imufjiw»'  lesen  würde.    Ich  kann  mich  nicht  genug  wundem,  dass  diese  falsch«^ 


661 

Also  die  Auszüge  ans  den  Werken  dieser  beiden  Grammatiker  sind 
unsere  Hauptquelle  für  die  Darstellung  der  Leistungen  Zenodot's.  Einige 
markante  Unterschiede  glaube  ich  im  Vorausgehenden  genugsam  hervor- 
gehoben zu  haben.  Doch  muss  hier  noch  eines  weiteren  sehr  bedeutenden 
ümstandes  gedacht  werden,  der  die  Beurteilung  der  Arbeit  Zenodot's 
manchmal  sehr  schwierig  macht.  Wie  hat  man  sich  nämlich  zu  ent- 
scheiden, wenn  Aristonicus  und  Didymus  in  ihren  Berichten  sich  direkt 
widersprechen?  Zum  Glück  tritt  der  Fall  nicht  gar  zu  häufig  ein;  doch 
liegt  ein  eklatanter  Widerspruch  an  einigen  Stellen  vor  und  kann  da 
kaum  durch  Emendation  entfernt  wei'den.  So  £734 ---736,  wo  von  Ari- 
stonicus bemerkt  ist:  oi  aare^ioxot,  ori  ivTavßa  fibv  xaKöii;  xelyrai,  et/  fJf 
Tfj  xokü)  udxü  (^^  385)  firidefxiäi;  (paivojtisvrig  ägiazsiag  ov  deoyriag.  o  dt 
Zrivodvnog  rovrovg  fity  d&erel^  ixeirovg  dt  scaraXtinti  .  .  .  Verschieden 
davon  ist  nun  das  Urteil  des  Didymus  zu  0  385  —  387  .  .  .  fi&trti  dt 
xal  'AQiOTixpavrig  •  Zrjrodorog  dt  ovdt  ty^acpti^  Auf  Grund  dieser  Nachricht 
vermutete  Ludwich  und  man  kann  ja  auch  sehr  leicht  darauf  kommen, 
im  Scholion  des  Aristonicus  sei  Tia^aktinti  zu  schreiben  für  xaraXsintt. 
Dagegen  muss  man  sich  aber  immer  vorhalten,  wie  auch  anderwärts 
Widersprüche  zwischen  den  beiden  Grammatikern  sich  finden ,  die  un- 
möglich durch  Emendation  entfernt  werden  dürfen,  sodann  bildet  aber 
doch   das    aS^trsT  und    nagaleinti    kaum    einen    richtigen  Gegensatz,    gar 


Coigectur  auch  von  Ludwich  autgenommen  wurde.  Die  Sache  verhält  dich  nämlich  gewiss  ganz 
anders.    Zu  dem  Verse 

TittTQog  ifiov  TtQos  6wfjia  6at'(f(joyog 

bemerkt  nämlich  Aristonicus :  or*  «V  naai  (pBQ^jat  ^SfAov*,  «AA'  ovx.  ^Sfxev'^,  ö^utg  inl  riyuiy  d  Zijvo- 
6ojog  dnl  to  x^^Q^^  fjLfxttri&tiat,  Nach  dem  Berichte  des  Didymus  las  nun  Aristarch  iS"  118  na(}%og 
ifAoio  naiiJQ,  Zenodot  naiQog  dfieio  nuxr^^,  Aristarch  i2  486  fAyfjaai  nax()6g  aolo,  Zenodot  f^yrjcai 
natQog  aiiOi  ebenso  i  290  Aristarch  naxQog  ifxoio,  Zenodot  dagegen  nitTgog  ifisio.  Beachtet  man 
nun  die  von  Aristonicus  hier  versuchte  Argumentation,  so  sagt  er  doch  genau  nur  divs  folgende: 
In  aUen  Ausgaben,  auch  in  der  Zenodot's  steht  (  256  ganz  richtig  df^ov,  das  Pronom.  possessivum, 
das  Aristarch,  wie  es  scheint,  Zenodot  gegenüber  an  vielen  Stellen  festhielt,  auch  Zenodot  las 
hier  nicht  sein  sonst  übliches  dfxuo,  gar  nicht  zu  reden  von  ^f^fv^  das  Aristonicus  mit  den  Worten 
aXX*  ovx  „ifiiv'^  ganz  direkt  abweist.  Wenn  nun  —  so  ist  doch  der  Gedankengang  desselben  — 
die  Schreibweise  des  Zenodot  an  den  anderen  Stellen  berechtigt  wäre,  so  müsste  er  auch  hier  der 
Consequenz  wegen  dfxfv  lesen,  da  dfxtio  gar  nicht  in  den  Vers  geht.  Darum  kann  er  streng  logisch 
nur  fortfahren  ofjitog  dni  riytuy,  „dennoch  ändert  Zenodot  an  einigen  Stellen*.  Und  wie  sollte 
denn  Aristonicus  das  „an  einigen  Stellen"  anders  ausdrücken,  als  auf  die  angegebene  Weise  ?  oder 
höchstens  dni  uail  Es  ist  nichts  anderes,  als  eine  Schlagstelle,  die  gegen  Zenodot  ins  Feld  geführt 
wird,  wie  so  oft  bei  Aristonicus,  cf.  Ludwich  I,  p.  178,  25  ff. 
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nicht  zu  gedenken  des  wichtigen  Umstandes,  dass  naoakeinei  in  den 
Scholien  schwer  nachweisbar,  zuletzt  aber  das  allergewichtigste  Bedenken, 
dass  eben  Aristarch  auch  anderwärts,  wie  wir  sehen  werden,  in  der 
Kritik  der  di(po^ovfiBvoi  von  seinem  Vorgänger  abweicht.  Gründe  genug, 
die  uns  nagalevTiBi  bedenklich  erscheinen  lassen.  Allerdings  ist  und  bleibt 
es  schwer  zu  entscheiden,  wer  uns  hier  die  richtige  üeberlieferung  bietet; 
ein  sicheres  und  bestimmtes  Urteil  wird  erst  eine  genaue  Untersuchung 
über  die  wiederkehrenden  Verse  ermöglichen. 

Aber  das  schwierigste  und  ein  fast  unlösbares  Problem  in  einer  Unter- 
suchung über  Zenodot's  Homerrecension  ist  und  bleibt  wohl  immer  die 
Handschriftenfrage.  Sind  wir  ja  doch  nicht  einmal  über  den  Bestand 
seines  kritischen  Apparates  in  hinreichender  Weise  unterrichtet,  ganz 
abgesehen  von  dem  anderen  hochwichtigen  Umstand,  dass  wir  über  das 
Alter  der  etwa  von  ihm  benützten  Handschriften  gar  nichts  oder  soviel 
wie  gar  nichts  wissen.  Auch  ein  anderer  Ausweg,  aus  den  sämmtlichen 
bei  den  griechischen  Klassikern  vor  Zenodot  erscheinenden  Citaten  durch 
Vergleich  den  Wert  oder  Unwert  seiner  Ausgabe  zu  ermitteln,  erweist 
sich  insofern  als  trügerisch,  als  die  meisten  Citate  bei  den  Klassikern  aus 
dem  Gedächtnisse  gemacht  zu  sein  scheinen  und  demnach  kaum  ein  stich- 
haltiges Urteil  auf  die  Güte  des  ihnen  vorliegenden  Textes  gestatten.  So 
sind  wir  also  hier  so  ziemlich  durchaus  auf  das  schwankende  und  trügerische 
Gebiet  der  Vermutungen  gewiesen  und  seit  den  Zeiten  von  Fr.  A.  Wolf 
ist  man  auch  gar  nicht  sparsam  damit  gewesen.  Wir  verzichten  daher  von 
vornherein,  aus  einigen  kurzen  Notizen  bei  Didymus  den  eventuellen  Be- 
stand seines  kritischen  Apparates  zu  reconstruiren  und  wenden  uns  lieber 
einmal  den  Varianten  zu,  wie  sie  in  den  Ausgaben  xara  nokeig  uns  über- 
liefert werden.  Ja  wie  klingen  doch  diese  Namen  wie  17  MaaaaXicDTixri, 
17  Idifyohxrj  etc.  durch  die  Weihe  der  Jahrhunderte  empfohlen  heilig  und 
ehrwürdig,  wenn  man  sie  in  laienhafter  Unschuld  zum  ersten  Male  in 
seinem  Leben  hört.  Wie  würde  —  so  ruft  man  sofort  —  unsere  heutige 
Philologie  diese  heiligen  Urzeugen  für  den  homerischen  Text  ausgeforscht 
und  ausgenützt  haben!  Sieht  man  aber  ihre  Aussprüche  etwas  genauer 
an,  so  verschwindet  der  Respekt,  den  das  Unbekannte  in  der  Regel  her- 
vorbringt: insbesondere  aber  kommt,  je  länger  man  sich  mit  denselben 
beschäftigt,  der  Glaube  an  ihr  ehrwürdiges  Alter  immer  mehr  und  mehr 


663 

ins  Wanken;    und  die  Urteile  der  Alten,    die   wir   hin   und  wieder  über 
dieselben   lesen,   sind    auch   nicht  derart,   dass  sie   den   ins  Wanken  ge- 
kommenen Glauben  wieder  aufrichten  könnten. 
So  lesen  wir  heute  in  unserem  Texte  N  363 

nexpvB  ya{}  X)k9()Vovfja   KaßriaoSsv  hvSov  iorra. 

Wir  sind  über  den  Vers  vollständig  im  Klaren,  nur  können  wir  nicht 
näher  bestimmen,  wo  nach  Homer  die  Stadt  Kabesos  zu  suchen  ist.  Aber 
da  kommt  uns  zur  rechten  Zeit  die  Id^yolr/Ji  zu  Hilfe,  jene  Ausgabe,  die 
/' 51  bei  Didymus  neben  den  /«p/KTrarai  genannt  ist  und  liest: 

Da  brauchen  wir  also  Kabesos  nicht  mehr  länger  zu  suchen  —  es 
ist  glücklich  entfernt,  ganz  ähnlich,  wie  unsere  librarii  unverständliche 
Eigennamen  entweder  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellen  oder  einfach  ganz 
weglassen;  denn  um  kein  Haar  besser  ist  dieses  Prachtstück  von  einer 
Variante!  Um  von  andern  sehr  gewichtigen  Dingen  zu  schweigen,  wenn 
Homer  in  dem  gleich  darauf  folgenden  Verse  von  Othryoneus  sagt 

og  (5a   vaov  noXejLioio  juexä  xkeog  elXrilovd-st 

80  wird  doch  jeder  so  vernünftig  sein  und  fragen,  ja  woher  ist  er  denn 
gekommen?  Das  musste  der  Dichter  sagen  und  das  hat  er  auch  gesagt 
KüßriaoO-ev  Bvdor  iovxa.  Das  und  nichts  anderes!  Und  wie  urteilten  die 
Alten  über  diese  Lesart:  ytal  rd/^  «V  SLrj  djudgirjua  xar^  äyvoiav  rijg 
Kaßrjaov, 

So  bieten  die  Städteausgaben  zu  den  Versen  *  454  X  45 
^rjaeiy,  xai  Tie^dar  v^nioy  k'jn  Tfi'Ktdandujy 

die  Variante :  vtjoüjv  ini  d-rjkvT e  (}dü)y.  Dieselbe  klang  Lehrs  so  dumm 
und  unverständlich,  dass  er  fragend  TtfkvrsQdoiy  vermutete.  Aber  sie  muss 
gewiss  mit  Ludwich  gehalten  werden  und  Kallimachus  scheint  am  Ende 
etwas  Aehnliches  gefunden  zu  haben;  denn  wir  lesen  bei  ihm  d^tilmaroy 
nhdiov.  Schon  die  Alten  haben  sich  vergeblich  über  das  ß^rjXvregdvay 
den  Kopf  zerbrochen.  Eine  Vermutung  derselben  ging  dahin  (Jid  zu 
Afifivov  xal  "luß^ov  vno  fhjkstioy  ßaatXevea&ai.  Demnach  wäre  eine 
spätere  und  dem  Homer  durchaus  unbekannte  mythologische  Version  in 
den  Text  hineingetragen  worden,    ähnlich    wie  Zenodot    vielleicht  gerade 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  86 
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hier  auf  Handschriften  fassend  den  Orestes  zu  seinem  Rächeramte  nicht 
mit  dem  Dichter  aus  Athen,  sondern  nach  den  Späteren  axp  dno  fpioxi^wy 
erscheinen  lässt  y  307.  Richtig  ist  dagegen  auch  von  den  Alten  bemerkt: 
ai/.'  ov3(  elg  rairrag  fiovov  enivlovyTo.  Eine  zweite  etwas  stichhaltigere 
Vermutung  derselben  fasst  das  d^rjXvTeffdwv  als  evyeiüDy;  vortrefflich  ist 
nun  dieser  Auffassung  die  homerische  Vorstellung  von  der  Unfruchtbar- 
keit der  Inseln  entgegengehalten:  äXV  ^ov  rig  [ov  yd^  ng  (^  607]  vriaojv 
innrilaTog  ovd^  evleifjivv  "  Dennoch  werden  sie  es  kaum  anders  als  so 
verstanden  haben  und  heranziehen  kann  man  höchstens  nur  &fjkvg  ifffot] 
(€  467). 

Eine  der  allermerkwürdigsten  Nachrichten  hören  wir  über  die  Aus- 
gabe von  Argos  zu  a  424,  wo  es  von  den  Freiern  heisst: 

^ij  TOT«  xaxxsiovTBg  i'ßay  olxoy  ^t  sscaarog. 

Dazu  lautet  das  Scholion:  syioi  „cJi}  totb  xoifiriaayxo  xai  vnvov  (fiü(for 
ekoyro^.  fiBranoiTjS^yai  (ff  (paaiy  vtjo  l4(}iaTO(pdyovg  roy  arixov.  iv  (ff  rfi 
'A()yolixfj  7i(}oaTe&€irai.  Schon  längst  hatte  ich  mir  in  meiner  Ausgabe 
die  Sache  ebenso  zurecht  gelegt,  wie  jetzt  Ludwich.  Aristophanes  muss 
die  Vulgata  cJi)  t6t6  xaxxei(ryT€g  —  exaarog  umgeändert  haben  in  (^17  rote 
xoifxriaayxo  xai  vnyov  d(5{}oy  ekovro  und  dabei  ging  er  wohl  von  der  Vor- 
stellung aus,  dass  man  von  den  Freiern,  die  auch  auf  den  umliegenden 
Inseln  wohnten,  nicht  wohl  annehmen  könne,  dass  sie  jeden  Abend  nach 
Hause  fuhren,  mindestens  hätte  der  Dichter  erwähnen  müssen,  dass  sie 
in  die  Stadt  gingen,  wie  /3  397.  Gegen  diese  Annahme  sind  mm  ver- 
schiedene Diplen  gerichtet  wie  /?  397 

oi  (TevSsiy  (i)(fyt/yTO  xard  nroXiy 

Oll  ovx  iy  Tfi  ^üdvaoBiJDg  olxLq  ixoifKvyro.  Die  Worte  aber  iy  rf]  ld{yyoXixfi 
nifoare&eiTOLL  können  doch  kaum  anders  heissen  als  „in  der  argolischen 
Ausgabe  ist  der  fieTanoiTjS^etg  nrixog  hinzugesetzt".  Aber  da  werden  wir 
ja  zu  ganz  eigentümlichen  Schlüssen  geführt.  Demnach  müssen  doch 
diese  Ausgaben  der  alexandrinischen  Philologen  rasch  in  Griechenland 
Ruf  bekommen  haben.  In  Städten,  die  schon  Exemplare  aus  früherer 
Zeit  hatten,  beeilte  man  sich,  davon  Abschriften  nehmen  zu  lassen  oder 
die  eigenen  Exemplare  darnach  zu  revidiren?  Femer  ist  doch  höchst 
bezeichnend,  dass  man  in  der  Ausgabe  nicht  den  alten  guten  Vulgärtext 
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entfernte,  als  man  eine  Revision  vornahm,  sondern  den  von  Aristophanes 
umgebildeten  Vers  beischrieb.  Also  müssen  sie  doch  2  Verse  gelesen 
haben,  etwa,  wie  Lud  wich  p.  518  die  Sache  angenommen  hat?  Oder  kann 
man  nifonjed^BiTat  vom  Rande  verstehen?  Was  hätte  aber  Aristophanes 
zu  diesem  Verfahren  gesagt,  das  seinem  Gedanken  durchaus  nicht  gerecht 
wurde?  Mögen  darüber  scharfsinnigere  Köpfe  entscheiden:  ich  vermag, 
wie  ich  die  Sache  auch  wende,  aus  diesem  Berichte,  wenn  er  anders 
authentisch  und  unanfechtbar  ist,  nicht  herauszulesen,  dass  diese  Aus- 
gabe durch  besondere  Qualitäten  oder  durch  ihr  hohes  Alter  empfohlen 
wird. 

Damit  möchte  ich  nun  noch  eine  andere  Variante  zusammenstellen, 
die  zu  i2  30  erhalten  ist: 

rriv  9*j\vri&  i]  oi  7i6(fe  fiaxi-oavyrjr  aXeyfivriv 

Dazu  ist  nun  von  Didymus  folgendes  überliefert:  Tiap'  'AifiaxoipavBi  xai 
Tiat  r(3r  nohrixioy  ^t^  oi  xsxctQtofitya  J^cöp'  ovoitirive^.  Wenn  die  Nach- 
richt also  zu  a  4 24  richtig  ist,  so  dürfte  unter  den  noUxixai  sicherlich 
auch  die  *A{fYolixri  gewesen  sein;  denn  wie  es  scheint,  ist  sie  auch  hier 
wieder  dem  Aristophanes  gefolgt.  Nimmt  man  aber  das  umgekehrte  Ver- 
hältniss  an  und  folgte  Aristophanes  der  'AQyoUxri^  so  wäre  schon  in  dieser 
Ausgabe  das  anstössige  Wort  entweder  entfernt  worden  oder  hätte  viel- 
leicht von  Anfang  an  gar  nicht  darin  gestanden.  Wäre  die  letztere  An- 
nahme zutreffend ,  dann  bleibt ,  schwer  zu  erklären ,  dass  sich  Aristarch 
dabei  nicht  beruhigt  hat.  Daher  kann  er  dieser  Ausgabe  kaum  einen 
bedeutenden  Wert  für  die  Gestaltung  des  Textes  zugesprochen  haben. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  tief  und  lebhaft  Homer  die  Tier-  und 
Menschenwelt  erfasst  und  schildert  und  wie  oft  wechselseitige  üebertrag- 
ungen  von  einer  in  die  andere  stattfinden,  da  wird  man  doch  gegenüber 
dem  Verse  Jf2  82 

«p/fTtt^  (OfiTiOTfjoiy  €71^  l/ßvai  xfjga  (pi(fovaa 

die  Lesart  der  k'yiai  riSy  xara  Jiokeig  „tJi^  l/S'vai  nrjfia  q)tQovoa^  durchaus 
matt  und  unzutreffend  finden  müssen. 

Die  bisher  besprochenen  Varianten  können  kaum  ein  günstiges  Urteil 
erwecken  weder  für  den  Wert  noch  für  das  Alter  dieser  Städteausgaben 
und  wenn  wir  einige  andere  significante  Abweichungen  von  der  Vulgata 
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in  den  Auegaben  von  Massilia  oder  Chios  einer  genaueren  Prüfung  unter- 
ziehen, so  wird  man  unwillkürlich  viel  mehr  zu  der  Vermutung  gedrängt, 
dass  wirkliche  oder  vermeintliche  Philologen  bei  der  Fabricirung  derselben 
Pathen  gewesen,  als  dass  sich  dieselben  durch  ungekünstelte  ürsprüng- 
lichkeit  und  würdig  durch  die  Weihe  des  Alters  einführen. 

So  wird  die  Ausgabe  von  Massilia  von  Didymus  29  mal  erwähnt, 
aber  nur  in  5  oder  6  Fällen,  in  welchen  durchaus  keine  bezeichnenden 
Verschiedenheiten  in  Frage  stehen,  ist  Aristarch  ihr  gefolgt.  Die  Ab- 
weichungen von  unserem  heutigen  Texte  sind  an  manchen  Stellen  be- 
deutend, wie  B  865  Iv^airi  kifiyTj  IT  b9  utrardariv  127  i{f(j}riv  2  502 
a/Liq)OTB(}oiair  tnoinwov  etc.,  und  doch  haben  sich  von  jeher  die  Heraus- 
geber der  Ilias  gesträubt,  mit  solchen  Lesarten  ihren  Text  zu  zieren. 
Leider  lassen  sich,  soviel  ich  bis  jetzt  sehe,  nur  3  Stellen  für  unsere 
Frage  verwerten  12  304   T76  77   W  870. 

Könnte  also  dieser  Ausgabe  von  Massilia  vermöge  ihres  hohen  Alters 
ein  ganz  besonderer  Wert  zugesprochen  werden,  dann  müssten  die  alexan- 
drinischen  Kritiker,  dann  müssten  unsere  Handschriften,  dann  müssten  die 
Versuche  der  modernen  Philologie  vollständig  schweigen  und  wir  hätten 
nichts  zu  thun,  als  die  Erlösung,  welche  uns  diese  Ausgabe  gebracht, 
dankbarlichst  anzuerkennen.  Untersuchen  wir  demnach  einmal  die  Variante 
derselben  zu  i2  304 

XB()yißor  djLtcpinokog  yiQoxoor  s9^ajLia  /cpatj'  i^ovaa 

der  Vers  wurde  bekanntlich  von  Aristarch  athetirt  und  Aristonicus  be- 
richtet uns:  d&BTBixai  ori  na^fd.  ro  avvri&sg  atW(p  /«^pye/Joy  ro  dyyelor 
TO  vnodexofiBvov  t6  vdu}{},  wg  fifing'  tovto  St  avrog  eliod-s  xaltiv  kißrjra, 
t6  (fe  xard  xwr  /aiptSv  didofievov  vSü)^  //pi/i/?a.  Statt  der  Vulgata  biet-et 
aber  die  Ausgabe  von  Massilia  einen  ganz  anderen  Text: 

X^ifyißa  dfKpinolog  rafiiri  /Lterd  /«paty  exovaa 

So  hätten  wir  also  einen  alten  ehrwürdigen  Zeugen!  Lassen  wir  also 
unsere  anderen  Zeugnisse  bei  Seite  und  sehen  einmal  diesem  etwas  ge- 
nauer ins  Gesicht:  ich  fürchte,  seine  Bürgschaft  dürfte  nicht  allzuhoch 
anzuschlagen  sein.  Es  ist  demnach  hier  ein  Anstoss  entfernt,  der  in 
XBQvtßoy  als  axevog  liegt  und  an  dessen  Stelle  //pyi/?«  gesetzt  in  dem 
Sinne,  wie  es  sonst  bei  Homer  vorkommt  to  xard  rdiy  /cipcöi^  Siifo/tieyoy 
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vJwp,  also  das  Händewaschwasser.  Leider  ist  dieser  Versuch  durch  und 
durch  unbrauchbar  und  verstösst  in  eklatanter  Weise  gegen  die  anschau- 
liche Plastik  der  homerischen  Schilderung,  und  darum  dürfen  und  müssen 
wir  in  demselben  durchaus  nicht  eine  Variante  erkennen,  die  aus  reiner 
uralter  Ueberlieferung  stammt,  sondern  es  scheint  der  missglückte  Versuch 
eines  philologunculus ,  der  auf  diese  unzulässige  und  unglückliche  Weise 
den  Dichter  mit  sich  in  Uebereinstimmung  bringen  wollte.  Einen  solchen 
Versuch  dürfen  wir  kaum  zu  weit  zurückdatiren,  dieser  Variante  wenigstens 
kann  schwerlich  das  Gepräge  ungesuchtev  und  ungekünstelter  ürsprüng- 
lichkeit  zugesprochen  werden.  Reicht  aber  die  Ausgabe  weit  über  Zeno- 
dot  und  die  Alexandriner  hinauf,  dann  ist  eben  nur  zu  constatiren,  dass 
wir  die  ersten  philologischen  Versuche  in  ihr  zu  erkennen  haben,  die 
darum  aber  auch  einer  ganz  besonders  genauen  Prüfung  zu  unterziehen  sind. 
So  hat  man  auch  an  einer  anderen  Stelle 'diesem  Zeugen  kein  Gehör 
geschenkt,   wo  die  Vulgata  einen   ganz  anderen  Text  aufweist    7' 76  77: 

rolai  dh  xal  /neThiner  ävaS,  avd{}dv  'Ayajtu/uycDr 
avTO&ev  i^  e^ifrji;  ov(P  iv  jataauiatv  araardg 

dafür  bietet  nun  die  Ausgabe  von  Massilia: 

TÖuJi  (Pdyiardfisyog  /uereipf]  x^fuoyy  'Ayafu/uycoy 
ufjyiy  dyaaTsydjrcoy  xal  v(f!  tkxtog  äky^a  ndax^oy 

Nach  meinem  Gefühle  sind  die  Worte  unseres  Textes  der  Situation 
vollständig  entsprechend.  Nur  leere  Allgemeinheiten  und  sonst  gar  nichts 
kann  ich  dagegen  in  den  Worten  der  Ausgabe  von  Massilia  finden,  ganz 
abgesehen  von  dem  wichtigen  Umstände,  dass  sie  die  Anfangsworte  der 
Rede  ihrer  guten  Beziehung  berauben  cTio  ijitipfQet  vnoriiucifieyoi; ,  xaloy 
fiiv  iariy  iazivTa  (fijjur^yoQely,  (og  d't]loy6ri  xa&rjueyog.  Hat  man  am  Ende 
gar  ein  d7j{)€7iig  entfernen  wollen,  wie  in  der  Chia   7"  96? 

Mehr  Anspruch  auf  Originalität  könnte  vielleicht  die  Ausgabe  bean- 
spruchen zu   V' 870,  dort  lesen  wir  heute  in  unserem  Texte: 

ansifxofieyog  d^ä^a   Mi]{}i6yrig  i^eiffvoa  /tipot; 
ro^or*  dTd(}  ^^  otaroy  e'x^r  ndXai  wg  t&vyty 

wozu  dieselbe  die  Variante  bietet: 

ajiBQ^ojueyog  J'apa   MtKfioyrjg  eneSi^xaT^  olazoy 
To|i^  •  iy  yap  nciaiy  ex^y  nalat^  log  Xd-vyey 
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Für  näatv  bieten  andere  Codd.  /fpatV,  aber  am  Ende  lässt  sich  das 
näaiv  doch  halten  „vor  allen,  vor  aller  Augen"?  Mögen  nun  auch  die 
Varianten  zu  dieser  ganzen  Stelle  aus  alter  üeberlieferung  geflossen 
sein;  aber  an  Vorzüglichkeit  steht  diese  Gestaltung  des  Textes  der  von 
Aristarch  gewählten  weit  nach  iTieiyofisroy  ßovlerai  rby  Mr^fiovriv  ixandaai 
rfjg  Tov  Tsvxifov  x^^(f^^  ^^  to^ov.  Und  da  ist  am  Ende  das  i^eiQvae^  was 
Anstoss  erregte  und  auf  die  angegebene  Weise  entfernt  wurde. 

Der  1 3  mal  von  Didymus  erwähnten  Ausgabe  von  Chios  ist  Aristarch 
nicht  ein  einzigesmal  gefolgt.  Ueberblicken  wir  die  bezeichnenderen 
Varianten,  die  hier  in  Frage  kommen  können,  so  bemerken  wir  einmal 
zunächst  an  2  Stellen  ein  aaipiaxeQov  unserer  heutigen  Vulgata,  Z  349, 
wo  sie  für  das  so  sehr  bezeichnete  vxpwf  is(fys  unseres  Textes  das  schlecht« 
und  matte,  aber  allerdings  deutlichere  vipoo^  Xxave,  und  12  332,  wo  sie 
für  ig  nadiov  n(}0(pavfVTe  das  matte  xaxaßavTB  bietet.  Nichts  anderes 
aber  als  eine  ganz  ungeschickte  und  willkürliche  Aenderung  dia  rö 
dn()S7jeg  scheint  mir   T  96.     Hier  wird  von  der  !^Tiy  gesagt: 

xal  yd(f  dri  vv  nore  Zf^y*  äaaro,  tov  tibq  ägiarov 
dvd^vjv   ridf  Ssdiv  (pa(f  ejHjLtsyat 

Dieses  (paai  muss  hier  Anstoss  erregt  haben  und  ist  demnach  durch 
eine    nichts   weniger   als   schöne    Aenderung  in   q)afiBy    entfernt  worden. 

Die  allermerkwürdigste  Nachricht  über  diese  Ausgabe  treffen  wir  aber 
zu  den  schönen  homerischen  Versen  P134  — 136,  wo  von  dem  Löwen 
gesagt  ist: 

0)  ^a  re  vrinC  ixyovxi  nvvavxrioiüvxai  ir  vkti 
är^ifeg  inaxx^geg'  6  ^f  tb  o&bvbX  ßlBfiBaivBi 
näv  (ih  xHniaxvviov  xdxu)  slxBrai  baoB  xalvTirior 

in  folgender  üeberlieferung:  na^ä  Zrivodonto  xal  bv  r/y  Xia  ovx  tjoay  oi 
y  axiyoi,  iacDg  ^  (paalv  bvioi,  oxi  ol  ä^BVBg  XiovxBg  ov  axvjnyayioyovoiyj 
dkXd  drilBtai  fioyai.  xaxd  (Jb  to  a^fOBVixov  xal  inl  xfjg  S-rjXBiag  TBxaxrai  o 
Xbu)v.  xal  Boxtv  Bnixoivov,  Ja  wenn  man  nur  wissen  könnte,  warum  in 
der  Chia  die  schönen  Verse  fehlten.  Auch  die  Alten  werden  da  kaum  über 
Vermutungen  hinausgekommen  sein.  Ist  die  oben  geäusserte  Vermutung 
zutreffend,  dann  wäre  damit  das  ziemlich  junge  Alter  der  Ausgabe  con- 
statirt.    Denn  die  alte  Zeit,  die  naiv  die  Dichtungen  Homers  genoss,  dürfte 
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doch  kaum  an  den  citirten  Worten  Anstoss  genommen  haben.  Nur  ein 
Zeitalter,  wo  die  auf  wissenschaftlicher  Basis  allmählig  sich  aufbauenden 
naturwissenschaftlichen  Beobachtungen  schon  Einfluss  gewonnen  hatten, 
konnte  sein  Verdikt  sprechen  über  die  schönen  homerischen  Verse  aus 
einem  Grunde,  dessen  Stichhaltigkeit  zu  prüfen  ich  nicht  in  der  Lage  bin. 

Bei  der  Dürftigkeit  unserer  Nachrichten  und  bei  der  geringen  Anzahl 
der  uns  aus  diesen  Städteausgaben  erhaltenen  bedeutenderen  Varianten 
können  wir  diese  Ansichten  nur  mit  aller  Reserve  vortragen  und  haben 
auch  einen  schweren  Stand,  wenn  wir  nun  von  ihnen  aus  einen  Schluss 
auf  die  Arbeit  Zenodofs  machen  wollen.  Wissen  wir  ja  doch  nicht  ein- 
mal, ob  sich  alle  diese  Städteausgaben  in  seinem  kritischen  Apparate 
befanden,  und  es  ist  ja  an  sich  schon  einleuchtend,  dass  sich  die  hand- 
schriftlichen Hilfsmittel  im  Verlauf  von  100  Jahren  bis  zu  Aristarch  be- 
deutend vermehrt  haben  konnten.  Doch  dürfen  wir  vielleicht  in  Betreff 
Zenodofs  an  folgenden  Sätzen  festhalten:  Von  den  Städteausgaben  scheinen 
sich  in  seinem  Apparate  befunden  zu  haben  die  Ausgabe  von  Massilia, 
der  er  T  76  gefolgt  ist;  vielleicht  auch  die  Ausgabe  von  Chios,  die  ihm 
in  der  Athetese  von  P  134  — 136  vorangegangen  zu  sein  scheint  So 
vielleicht  auch  die  Argolike  -2*  39 — 49. 

Diesen  Ausgaben  gegenüber  ist  er  aber  doch  mit  Kritik  verfahren; 
so  ist  er  zwar  T  76  in  Constituirung  seines  Textes  den  Ausgaben  von 
Massilia  und  Chios  gefolgt;  hat  aber  den  folgenden  Vers,  wo  beide 
Ausgaben  mit  einander  übereinstimmten,  nicht  nach  ihnen  gelesen,  imd 
lieber  zur  Athetese  gegriffen.  Insbesondere  scheinen  aber,  wie  wir  viel- 
leicht später  noch  ausführlicher  darzulegen  Gelegenheit  haben,  manche 
dieser  Ausgaben  für  ihn  bestimmend  gewesen  zu  sein  zu  mehr  oder  minder 
umfangreichen  Athetesen,  wie  zur  gänzlichen  Weglassung  von  Versen,  wie 
P  134 — 136  -2*39 — 49,  a  97  98:  n^fori&BTovvxo  xax*  kria  rüiv  dvriy{ja(pa}v 
oi  axixoi,  xaxä  d f  ttjv  MaanakiiOT ixrjy  ovS^  rjaav. 

Man  würde  sich  daher  eine  durchaus  falsche  Vorstellung  machen 
von  der  Arbeit  Zenodofs,  wenn  man  annehmen  würde,  dass  er  überall 
nur  aus  rein  subjektiven  Belieben  den  müssigen  Eingebungen  seines 
Geistes  bei  der  Constituirung  des  Textes  gefolgt  sei.  Dagegen  sprechen 
die  eklatantesten  Tatsachen. 
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Für  die  handschriftliche  Beglaubigung,  wenn  auch  nicht  für  die 
Richtigkeit  seiner  Versuche  scheinen  mir  folgende  Gesichtspunkte  maass- 
gebend  zu  sein. 

1)  Sowohl  im  Altertume,  wie  in  der  neueren  Zeit  hat  man  bei  Be- 
urteilung der  Lesarten  Zenodot's  mit  gutem  Grunde  auf  die  älteren 
griechischen  Dichter,  auf  Stesichorus,  auf  die  Tragiker  und  andere 
hingewiesen,  die  an  gewissen  Stellen  denselben  Homertext,  wie  Zenodot 
vor  sich  gehabt  zu  haben  scheinen.  Indem  ich  in  diesem  Betreff  auf 
Düntzer  pag.  45  ff.  und  auf  die  vortrefflichen  Aufsätze  von  W.  Rib- 
beck Philologus  8  und  9  verweise,  will  ich  hier  nur  einige  wenige 
Fälle  zur  Besprechung  heranziehen:  Herodian  bezeichnet  *  575  als 
Lesart  Zenodot's  xwvlayfiov^  und  dann  fährt  er  fort:  xal  J^rrjai- 
XOQog  Se  eoixev  ovrcog  dvByycoxeyai  *  (prial  yovy  „a7r€t(}€aioio  xvvvXay- 
fjioio^  (frag.  85  Bgk.).  So  schrieb  Zenodot  für  OUeig  an  allen  Stellen 
^llevQj  Hesiod  (frag.  771)  und  Stesichorus  (82  Bergk.)  und  andere  Dichter 
scheinen  ihm  hier  vorangegangen  zu  sein.  Nun  hat  man  Wunder  ge- 
meint, welch  einen  kolossalen  Vorwurf  gegen  Aristarch  erheben  zu  können, 
dass  er  an  solchen  oder  ähnlichen  Stellen  seinem  Vorgänger  nicht  ge- 
folgt, sondern  seinen  Text  anders  constituirt !  Darüber  ist  doch  wahrhaftig 
kaum  ein  Wort  zu  verlieren.  Einmal  wird  die  Nachricht  nur  unbe- 
stimmt gegeben  (Botxsi/  etc.)  und  war  an  dem  Homerexemplar  des  Stesi- 
chorus, Sophokles  etc.  nicht  mehr  zu  controliren.  Desswegen  war  in 
solchen  Dingen  die  grösste  Vorsicht  nötig,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
die  Homertexte  dieser  älteren  Dichter  am  Ende  an  Güte  denen,  welchen 
Aristarch  glaubte  folgen  zu  müssen,  weit  nachstanden.  Noch  gefähr- 
licher aber  war  dagegen  die  zweite  Klippe,  indem  man  dadurch  sehr  leicht 
der  Gefahr  ausgesetzt  war,  Umbildungen  und  Umformungen,  neue  Wend- 
dungen,  die  diese  Dichter  rein  de  suo  gegeben,  nun  in  den  Homer  ein- 
zuschwärzen. 

Ich  bin  nun  seit  Jahren  der  Debatte  über  A  5  olcovolai  tb  dalxa  ge- 
folgt und  zwar  offen  gesagt  mit  Widerwillen!  Denn  ich  musste  mir  sagen 
und  sage  mir  heute  noch,  dass  der  Nachweis  durchaus  nicht  zu  er- 
bringen ist,  dass  Aeschylus  in  seinem  Homertexte  dalra  gelesen,  ein 
Aeschylus,  ein  Sophokles,  ein  Euripides  —  die  sind  natürlich  nicht 
im    Stunde   gewesen,    bei  Leibe  nicht,    an  einer  solchen  Stelle  aus  ihren 
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eigenen  Köpfen  ein  (^alra  zu  produciren!  Ganz  besonders  treffend  will  mir 
das  bei  Aeschylus  scheinen!  Warum  gehen  wir  denn  nicht  gleich  so 
weit  und  versuchen,  mit  Hülfe  ihrer  homerischen  Phrasen  uns  ihre 
Homerexemplare  zu  reconstruiren ,  eine  schönere  Variantensammlung 
könnte  man  sich  gar  nicht  träumen  lassen.  Gut  hat  denn  auch  Düntzer 
p.  111  auf  Sophocles  Ajas  verwiesen  830 

Also  schon  der  arme  Sophocles  hat  einen  so  erbärmlichen  Homer- 
text gehabt,  wie  wir  und  das  schöne  (^alra  nicht  gelesen!  Auf  diesem 
Wege  ist  wohl  auch  das  so  unhomerisch  als  möglich  klingende  7jv(}6g 
äy&og  von  einigen  in  den  Text  eingeschmuggelt  worden.  /  212  bemerkt 
Aristonicus:  an  er  %iai  y^aiperai 

auraQ  insl  7iv{)bs  äv&og  äninjaro^  navaaro  de  (fXoi 

Nach  der  Bemerkung  Aristarch's:  yslolov  de  nvgog  av&og  (og  ^odiDv 
av&og  Tov  noi rjTov  ro  7iv(}  deivonoiriaavTog  ist  doch  wohl  darüber 
kein  Wort  zu  verlieren. 

2)  Ferner  scheint  sich  aber  auch  noch  aus  einem  zweiten  Grunde 
die  Annahme  handschriftlicher  Autorität  für  Zenodot  zu  rechtfertigen, 
nämlich  aus  seinen  vermeintlichen  Interpolationen.  Hier  muss  man  meines 
Erachtens  genau  scheiden  zwischen  solchen,  zu  denen  er  durch  seine 
minder  verlässigen  Quellen  verleitet  wurde  und  denen,  zu  welchen  ihn 
seine  Beobachtungen  und  seine  Ansichten  von  der  homerischen  i^furivtia 
geführt  zu  haben  scheinen.  Zur  Erläuterung  des  zuletzt  Gesagten  wähle 
ich  ^136,  wo  es  von  Poseidon  heisst: 

aXkä  fiST^  avTOvg  r/Xd^s  nalaid)  ipwxl  ioisccig 

dazu  fügte  Zenodot  noch  den  Vers: 

dyTid-iip  <Poivt}(i  onaovi   ITi]l€i(vyog. 

Handschriftliche  Autorität  vermag  ich  dem  Verse  nicht  zuzu- 
sprechen, glaube  dagegen,  dass  er  einer  sehr  guten  Beobachtung  und 
einem  teilweise  sogar  berechtigten  Gedanken  Zenodot's  sein  Dasein  ver- 
dankt Derselbe  erinnerte  sich  eben,  wie  in  den  meisten  dieser  Fälle 
der  Dichter  nach  einer  bestimmten,  mehr  oder  minder  bekannten  Persön- 
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lichkeit  greift  und  er  könnte  demnach  in  der  überwiegenden  Mehrheit 
der  ähnlichen  Fälle  eine  ganz  gute  Stütze  finden.  Nichtsdestoweniger 
müssen  wir  uns  doch  sträuben,  dem  Verse  einen  Platz  in  unserem  Texte 
zu  gönnen;  er  verdankt  seine  Existenz  eben  doch  nur  einem  Einfalle, 
wenn  auch  einem  guten;  denn  der  Gebrauch  des  Dichters  ist  in  dieser 
Beziehung  doch  kein  durchgängiger  und  mit  gutem  Grunde  wurde  schon 
von  den  Alten,  die  Zenodot's  Gedankengang  ganz  gut  errieten,  ihm  ent- 
gegenhalten: eariy  ovv  log  %b  „dy^()t  ^B/uat;  slxvla^  [9-  194)  xal  y^^e/iai; 
ij'vxTo  yvvaizi^  (f  31  cf.  r  288  ti  157).  Aber  was  für  einen  Grund  sollte 
er  gehabt  haben,  iV  805  den  Vers  hinzuzufügen: 

XLriv  ya{)  acpiv  Jiäaiy  ixex(}iTo  d-d^aeC  nokXcp? 

Ich  wusste  keinen  aufzufinden,  so  sehr  ich  mich  auch  bemüht  habe; 
darum  dürfen  wir  vielleicht  hier  annehmen,  dass  er  einer  minder  zu- 
verlässigen Quelle  gefolgt  ist,  in  welcher  der  für  mich  total  unverständ- 
liche Vers  enthalten  war. 

3)  Zu  einer  solchen  Annahme  wird  man  aber  auch  noch  aus  einem 
dritten  Grunde  gedrängt,  nämlich  durch  die  genauere  Betrachtung  semer 
Athetesen,  worauf  im  Vorausgehenden  schon  einmal  hingewiesen  worden 
ist.  Dieselben  sind  uns  allerdings  nur  durch  Didymus  bezeugt,  nichts- 
destoweniger scheinen  sie  aber  Grund  zu  haben.  So  hören  wir  über  den 
Vers  &  142 

avrog  vvv  ngoxdlaaaai  liby  xal  nitp^fadB  fiv&oy 

ovTS  ligiaraifx^S  oik^  l4(ftaT0(payri(;  ovrs  Zriyodoxog  miaxayjai  rovxoy  roy 
axLxoy.  Nun  kann  es  aber,  wie  Lehrs  ^  p.  86  richtig  gesehen  hat,  durchaus 
kein  sprachlicher  Grund  gewesen,  warum  speciell  Zenodot  den  Vers  ent- 
fernte. „Nam  Zenodotus  certe  ad  vim  vocis  (necpQa^s)  ne  attenderat 
quidem."  Darum  bleibt  doch  da  nichts  übrig,  als  mit  Lehrs  seine  Zu- 
flucht zu  den  Handschriften  zu  nehmen.  Aber  dieser  Fall  ist  durchaus 
nicht  vereinzelt.  So  lesen  wir  zu  /Vf  175 — 180:  ti&sxovyro  de  xal  naQa 
l4Qiaro(pdyeL'  na^d  Zrp/o^ora)  ^e  ovi^B  iyQdcpoyro.  Die  Gründe,  warum 
Aristarch  die  Verse  verwarf,  kann  man  bei  Aristonicus  lesen:  einer  war 
sicher  auch  der,  dass  Aristarch  nur  eine  innrjkaTog  nvltj  annahm.  Nun 
mag  ja  wohl  auch  Zenodot  seine  Gründe  gehabt  haben,  aber  der  soeben 
erwähnte  war  sicherlich  für  ihn  nicht  maassgebend;  denn  /Vf  340  liest  er 
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ja  ndaag  irnox^To  und  nahm  doch  damit  mehrere  Thore  an.  Darmn 
wird  man  wohl  auch  bei  dieser  Athetese  sich  zu  der  Annahme  hand- 
schriftlicher Autorität  verstehen  müssen. 

Aber  auch  eine  genauere  Betrachtung  einiger  Lesarten  ist  vielleicht 
geeignet,  uns  zu  derselben  Anschauung  zu  bringen.  Einer  Reihe  von 
Varianten  begegnet  man  bekanntlich  bei  den  Einleitungsversen  einer  Rede 
(vgl.  Aristarch  a.  a.  0.  p.  280).  Dass  Aristarch  hier  willkürlich  vor- 
gegangen und  Aenderungen  vorgenommen  hat,  scheint  mir  aus  den  dort 
entwickelten  Gründen  unmöglich. 

Nun  hören  wir  von  Zenodot,  dass  er  /Vf  230  anstatt  der  Lesart 
unseres  Textes 

Tov  ^rjiitetßeT^  h'nsna  ueyac:  xo^vS-aioXog  "Extiv()  las  (vgl.  auch  Friedländer 
zu  j4  148).  Man  hat  auch  nach  Gründen  sich  umgesehen,  aber  dieselben 
wollen  mir  kaum  stichhaltig  erscheinen.  Vielmehr  will  es  mir  scheinen, 
dass  hier  und  an  ähnlichen  Stellen  Zenodot,  der  doch  sonst,  wie  wir 
sehen  werden,  eine  sehr  grosse  Neigung  zu  dem  ifnpamxcirsifov  hatte, 
weniger  zuverlässigen  Quellen  gefolgt  ist;  denn  das  dürfen  wir  denn 
doch  von  vom  herein  annehmen  —  die  Neigung  desselben,  der  nachdrucks- 
volleren Lesart  vor  der  ihm  matt  erscheinenden  den  Vorzug  zu  geben, 
berechtigt  uns  dazu  —  dass,  wenn  ihm  an  den  angeführten  Stellen  die 
bezeichnendere  Variante  vorgelegen  wäre,  er  sicher  dieselbe  in  seinen 
Text  würde  eingeführt  haben.  An  solchen  Stellen,  an  denen  wir  uns  von 
vornherein  vielleicht  sehr  stark  variirende  Ueberlieferung  denken  müssen, 
mag  also  Aristarch  besseren  Quellen  gefolgt  sein.  Daneben  kann  aber 
auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  wir  umgekehrt  wieder  an 
anderen  Stellen  die  bessere  handschriftliche  Beglaubigung  in  der  Lesart 
des  Zenodot  anerkennen  müssen.  Leider  kann  ich  die  rein  formalen 
Varianten  beider  Grammatiker  nicht  in  die  Untersuchung  ziehen,  weil 
dieselben  besser  in  einer  Schematologie  des  Aristarch  eine  Stelle  finden. 
Aber  auch  bei  anderen  abweichenden  Lesarten  werden  wir  mit  Not- 
wendigkeit zu  dieser  Annahme  gedrängt.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
wollen  wir  einmal  iV^  423  einer  genaueren  Betrachtung  unterziehen.  Von 
dem  durch  Deiphobos  getöteten  Hypsenor  sagt  der  Dichter: 

87* 


674 

Toy  fiey  eneid^  vnodvvTB  dvw  igirj^eg  iraigoi 

Mrjxiarevg  'E/ioio  naig  xal  dlog  jilaaro)^ 

y^ag  stiI  yXa(pv{)ag  (pe{}hriv  ßagia  ax sra/orra 

In  einem  kürzeren  Scholion  des  Aristonicus  ist  dazu  bemerkt:  oti 
Zriyodoiog  y^faipu  jjOTSvdxoyra^  tvtxcog.  Didymus:  ovraog  (fiä  rov  s  j^OTSva- 
Xoyjs^,  üv  ^la  rov  ä  int  rov  ysxQov  —  yeXoXov  yaQ  —  aü*  knl  rdiv 
ßaoToi^ovTioy.  Betrachtet  man  nun  die  hier  vorliegende  üeber lieferung 
frei  von  allen  falschen  Voraussetzungen,  so  ergiebt  sich  doch  für  die 
Entscheidung  der  angeregten  Frage  soviel:  ot svaxoyT a  ist  die  allein 
handschriftlich  beglaubigte  Lesart.  Das  wissen  wir  mit  einer  jeden 
Zweifel  ausschliessenden  Sicherheit  daraus,  weil  die  ganze  Stelle  wort- 
wörtlich, wenn  auch  vollständig  unpassend  aus  0  331 — 334  übertragen 
ist.  Unbekümmert  nun  um  den  Sinn  Hess  Zenodot  die  handschriftlich 
beglaubigte  Lesart  stehen.  Ich  denke  nun,  es  macht  dem  Aristarch  alle 
Ehre,  wenn  er  diesen  Unsinn  zuerst  erkannte;  denn  areydxoyra  von  einem 
Toten  gesagt  —  ist  doch  eia  Unsinn.  Aber  hier  vergriff  er  sich  in  dem 
Mittel  der  Heilung,  indem  er  nun,  um  der  Stelle  aufzuhelfen,  das  ganz 
unzulässige  areydxoyTB  emendirte.  Denn  eine  Aenderung,  eine  Verschlimm- 
besserung ist  dieser  ungehörige  Dual,  das  zeigt  uns  klar  die  aus  O  an- 
geführte Stelle:  darüber  wird  und  kann  man  also  nicht  hinaus  kommen. 
Merkwürdig  bleibt  dabei  allerdings  immer  das  eine,  dass  Aristarch  hier 
nicht  zu  dem  einzig  richtigen  Mittel,  mit  dem  er  ja  sonst  gar  nicht 
sparsam  gewesen  ist,  gegriffen  hat,  nämlich  zur  Athetese.  Ich  sehe  mich 
also  ausser  Stande,  den  Satz,  dass  Aristarch  nie  sich  Aenderungen  des 
Textes  erlaubt  hat,  vollständig  aufrecht  zu  erhalten  und  bis  zu  seinen 
letzten  Consequenzen  zu  verfolgen:  im  Gegenteil,  betrachtet  und  über- 
denkt man  einige  seiner  überkühnen  und  gewaltsamen  Athetesen,  so  wird 
man  ja  von  selbst  zu  einem  Vergleiche  und  einem  analogen  Schlüsse  in 
Betreff  seiner  Textesgestaltung  geführt:  insbesondere  scheinen  mir  aber 
gerade  diejenigen  Lesarten  desselben,  die  bei  Aristonicus  mit  dem  festen 
und  ständigen  Ausdruck  d{}^ot^ei  empfohlen  werden,  wie  A  204  212  xoirio 
dt  rfj  IdO^riyq  d(jiLi6^ai  diaßeßaiovy^  R  448  o7}h{)  ovx  d(}!LL6^€i  enl  d&a- 
ydrcjy  etc.  einer  erneuten  kritischen  Untersuchung  gerade  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  zu  bedürfen. 
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Da  hätten  also  auch  wir  das  Nauck'sche  Ungeheuer,  den  Sünder  und 
Textverderber  Aristarch  glücklich  herausgeklügelt.  Nun  in  so  starken 
Ausdrücken  wird  man  der  Sache  nicht  gerecht.  Aber  ich  habe  nie  be- 
grüBTen  und  begreife  wohl  auch  niemals,  dass  ein  Philologe  von  der  Grösse 
und  Bedeutung  Aristarch's  auf  die  conjecturalis  emendatio  sollte  gänz- 
lich verzichtet  haben.  Ich  weiss  auch  nicht,  welche  Beglaubigung  das 
schöne  Wort,  das  uns  Porphyrion  (ep.  2,  1,  257)  von  Aristarch  überliefert 
hat  „Et  hoc  vetus  esse  dictum  Aristarchi  ferunt,  qui  cum  multa  reprehen- 
derit  et  in  Homero,  ajebat  neque  se  posse  scribere,  quemadmodum 
vellet  neque  velle,  quemadmodum  posset"  in  Anspruch  nehmen  kann; 
aber  ein  Aristarch,  der  auf  die  Conjekturalkritik  gänzlich  verzichtet,  ihr 
überall  und  überall  aus  dem  Wege  geht,  ist  mir  undenkbar.  Den  maass- 
los kühnen  Versuchen  des  Zenodot  und  den  wenig  glücklichen  Gedanken 
des  Aristophanes  gegenüber  ist  seine  Kritik  allerdings  eine  durchaus 
conservative,  ja  selbst  wenn  man  sie  nicht  im  Gegensatz  zu  seinen  beiden 
Vorgängern  und  für  sich  allein  betrachtet,  muss  sie  auch  im  Grossen 
und  Ganzen  als  eine  durchaus  conservative  bezeichnet  werden.  Aber  das 
giebt  uns  denn  doch  noch  lange  nicht  das  Recht,  zu  behaupten,  dass  jeder 
und  jeder  Lesart  seiner  beiden  Vorgänger,  über  die  er  ein  hartes  Verdikt 
gefällt,  das  Gewicht  der  handschriftlichen  Beglaubigung  fehlt.  Allerdings 
ist  es  ein  eigenes  schweres  und  schlüpfriges  Feld  das  Kapitel  über  die 
Codicum  auctoritas  bei  den  alexandrinischen  Philologen!  Stillschweigend 
setzen  wir  da  immer  2  Dinge  voraus,  deren  Richtigkeit  noch  lange  nicht 
erwiesen.  Unter  dem  Eindruck  der  Schilderung  von  den  reichen  und  vorher 
nie  gesehenen  Schätzen  der  alexandrinischen  Bibliothek  werden  wir  nur 
zu  leicht  zu  dem  unumstösslichen  Glaubensatz  verführt,  dass  die  Voll- 
ständigkeit, Zuverlässigkeit  des  handschriftlichen  urkundlichen  Apparates, 
wie  er  den  alexandrinischen  Philologen  und  Halbphilologen  vorlag,  wohl 
niemals  mehr  erreicht  worden  ist.  Allerdings  ein  Ziel  „aufs  innigste  zu 
wünschen".  Aber  wenn  nur  diese  Schilderung  nicht  übertrieben!  Ich 
fürchte  und  fürchte  immer,  dass  ihnen  am  Ende  doch  das  eine  und 
andere  hochwichtige  monumentum  gefehlt  hat,  gar  nicht  zu  gedenken 
des  anderen  ümstandes,  dass  die  „Graecia  mendax"  den  reichen  Königen 
von  Alexandria  manches  zweifelhafte  Gut  um  schweres  Geld  mag  auf- 
gebunden  haben.     Sodann   huldigen  wir,   von   einer   zweiten   kaum    zu- 
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lässigen  Voraussetzung  ausgehend,  dem  Glauben,  dass  auch  schon  die 
ersten  alexandrinischen  Philologen,  so  gut  wie  nach  einer  Arbeit  von 
Jahrhunderten  heute  die  Koryphäen  unserer  Wissenschaft  sich  unfehlbar 
sicher  auf  dem  so  schwierigen  und  schlüpfrigen  Gebiete  der  Beurteilung. 
Wertschätzung  und  Kritik  der  Handschriften  bewegen  konnten.  Aber 
ob  denn  diese  Voraussetzung  so  selbstverständlich  und  also  unser  Glaube 
berechtigt  ist,  dürfte  doch  noch  sehr  die  Frage  sein.  Wir  kämen  vielleicht 
einen  Schritt  weiter  in  dieser  schwierigen  Frage,  wenn  nicht  das  Werk 
des  Didymus  in  einer  so  trostlos  jämmerlichen  Gestalt  überliefert  wäre. 
Heute  können  wir  mit  den  kurzen  und  leider  nur  vereinzelt  erscheinenden, 
den  Wert  oder  Unwert  der  Ausgaben  höchst  summarisch  abschätzenden  und 
rubricirenden  Urteilen,  wie  ai  /api«Tz:«Tai,  ai  tlxai&reQai,  so  viel  wie  gar 
nichts  anfangen.  Ja  manchmal  wird  man  ganz  irre  an  denselben!  Wer 
hat  sie  mit  diesen  Prädikaten  qualificirt?  Kann  und  rauss  sein  Urteil  als 
ein  zutreffendes  anerkannt  werden  ?  Und  das  sind  Haupt-  und  Principien- 
fragen,  vor  denen  Alles  andere  zurücktreten  muss,  von  denen  Alles  ab- 
hängt. Wir  müssen  schweigen  dazu  und  müssen  uns  auf  gut  Glück  dem 
getroffenen  Entscheid  unterwerfen.  Aber  auf  einen  Punkt  will  ich  doch 
aufmerksam  machen,  vielleicht  regt  er  scharfsinnige  Köpfe  an,  welche 
möglicherweise  die  Frage  dem  Entscheid  näher  bringen.  Wenn,  wie  wir  an- 
nehmen, so  reiche  und  unschätzbare  Urkunden  in  den  Hallen  der  alexandri- 
nischen Bibliothek  aufgestapelt  waren,  so  würde  doch  damit  die  moderne 
Philologie  in  anderer  Weise  manövrirt  haben,  wie  Aristarch  nach  dem  Be- 
richte unserer  Quellen,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  wenigstens  im  Grossen 
und  Ganzen  seinen  Gedanken  gerecht  geworden  sind.  Betrachten  wir 
z.  B.  das  Kapitel  der  Athetesen.  Greifen  wir  nun  eine  heraus,  die  von 
der  gesammten  modernen  Philologie  anerkannt  ist,  wie  ^^  78 — 83,  zu 
der  Aristonicus  bemerkt:  d&erovyrai  arixoi  a'^,  ori  xpBvdog'  ov  yaQ  dvvav- 
Tai  ndvrsg  rov  Jia  airiaad-ai  ßorjd-ovvTa  rolg  T()(vaiv,  dkk^  ol  rdry  ^Ekli^an^ 
ßorid-oL.  xal  ro  „6  (fi  voacpi  kiaoSslg  rar  äklcDV  dndyevvds  xa&H^eto^  dg  im 
javTO  avvri&Qoiöfiivcjv  avrcjv  Xiysi.  7i()üei()rjx€  ^s  „ol  iV älkoi  ov  atpiv  na- 
QBOay  d-Boi^  (75)*  äno  xb  tov  *OXvfinov  ov  nageiadyarai  &Bü){}iäv  triv  ini 
T^g  Tgoiag  fidxrjv^  dlV  dno  rfjg  I^rigy  o&bv  did  rdip  iifjg  (183)  fiBxaßaivBi 
Big  avroy.  Diese  von  Aristarch  hier  entwickelten  Gründe  waren  für 
alle  Herausgeber  überzeugend  imd  soweit  kann  man  sich  dabei  beruhigen. 
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Aber  der  Einspruch  Heyne's  zu  den  citirten  Versen  bleibt  doch  bestehen 
und  verlangt  auch  eine  Antwort  „Caussae  meraorantur  in  Schol.  A  non, 
quas  velles:  rhapsodorum  pannum  esse,  ab  aliis  ignorari, 
nee  in  bonis  exeraplaribus  esse  scriptos".  Wenn  wir  eine 
Antwort  auf  diesen  berechtigten  Wunsch  versuchen,  so  sehen  wir  uns 
vor  die  Alternative  gestellt:  Entweder  war  Aristarch  nicht  im  Stande, 
mit  Handschriften  zu  operiren,  weil  er  ihre  Bedeutung  für  die  Kritik 
nicht  recht  erkannte  und  würdigte,  oder  aber  er  konnte  nicht  mit  ihnen 
operiren,  weil  keine  solchen  vorhanden  waren,  in  denen  die  citirten 
Verse  fehlten  mit  Ausnahme  etwa  der  Ausgaben  des  Zenodot  und  Aristo- 
phanes.  Um  also  bei  dem  ersten  Falle  zu  bleiben,  wenn  die  Verse  in 
maassgebenden  Handschriften  fehlten,  so  hätte  ein  moderner  Philologe 
kaum  sein  Hirn  zermartert,  um  sie  mit  Gründen  aus  dem  Felde  zu 
schlagen:  ihm  hätte  ein  desunt  in  X  oder  in  libris  genügt  und  alle 
Achtung  vor  den  mit  solchem  Scharfsinn  eruirten  Gründen:  aber  in  der 
diplomatischen  Kritik  ist  doch  ein  solches  Zeugniss  viel  bedeutender 
und  vollwichtiger,  als  eine  ganze  Legion  von  Gründen,  wenn  sie  auch 
noch  so  geistreich  und  scharfsinnig  ausgeklügelt  sind.  Aber  vielleicht 
führt  uns  hier  ein  anderer  Weg  zu  dem  hochwichtigen  Zeugniss  hand- 
schriftlicher Beglaubigung  der  Athetese.  Zu  den  Versen  lesen  wir  näm- 
lich bei  Didymus :  xovxov^  xat  ^Agioroipayrig  ri&hsi  *  naga  de  Zrjyod6rcq> 
ovdi  iyQacpovxo.  Nun  mag  der  eine  und  andere  Grund  auch  schon  für 
Zenodot  und  Aristophanes  entscheidend  gewesen  sein:  aber  oben  S.  672 
haben  wir  gesehen,  dass  wenigstens  Zenodot  gewisse  Verse  aus  demselben 
Grunde,  wie  Aristarch,  nicht  kann  athetisirt  haben  und  mussten  uns 
auch  da  für  die  Annahme  handschriftlicher  Autorität  entscheiden.  So 
kann  man  sich  am  Ende  auch  erklären,  dass  sich  Aristarch,  wenn  wir 
anders  recht  berichtet  sind,  in  diesem  Sinn  auf  seine  beiden  Vorgänger 
beruft  wie  bei  Aristonicus  0  535  ...  o  J«  Zrjyodoxog  rovg  nQi'rovg  tgelg  ovde 
fyoafper,  H  b28  6  dt  ZrjvodoTog  ovdt  Bygacpsv  avrov.  (?)  Unter  dieser  Voraus- 
setzung nun,  dass  das  wichtige  diplomatische  Zeugniss  dem  Urteile  seiner 
Vorgänger  zur  Seite  steht,  hat  es  dann  sicher  nichts  befremdendes,  wenn 
sich  Aristarch  auch  nach  Gründen  umsieht,  um  die  handschriftlich  gut 
beglaubigte  Athetese  auch  philologisch  gründlich  zu  rechtfertigen,  so  gut 
wie  wir  etwa  heute  sagen,   diese  und  diese  Worte  fehlen  in  der  Haupt- 
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handschrift,  sind  darum  unecht,  aber  auch  an  und  für  sich  betrachtet, 
sind  sie  null  und  nichtig.  So  kann  man  sich  ungefähr  diese  höchst 
problematische  Sache  zurechtlegen  und  Niemand  ist  mehr  überzeugt,  als 
der  Verfasser,  damit  nur  eine  Vermutung  ausgesprochen  zu  haben. 

Aber  auch  sonst  —  und  das  ist  nicht  weniger  merkwürdig  —  hören 
wir  bei  allen  Widerlegungen  unglücklicher  und  verfehlter  Lesarten  Zeno- 
dot's  nie  auch  nur  eine  leise  Andeutung  oder  einen  kurzen  Hinweis  auf 
eine  Sünde  gegen  die  maasgebenden  Handschriften,  sondern  es  sind  immer 
mehr  oder  minder  gewichtige  andere  Gründe,  die  gegen  ihn  in's  Feld 
geführt  werden :  an  manchen  Stellen,  wenn  auch  nicht  an  allen,  will  uns 
dünken,  hätte  ein  solcher  kurzer  Hinweis  vollständig  seinen  Dienst  getan. 
Wenn  sich  dieses  Verfahren  aber  unter  gewissen  Voraussetzungen  auch 
leicht  erklären  lässt,  so  muss  doch  auch  daran  festgehalten  werden,  dass 
es  Aristarch,  wie  es  scheint,  unmöglich  war,  überall  auf  Grund  von 
Handschriften  gegen  Zenodot  zu  operiren,  weil  er  sich  seine  eigene  und 
selbständige  Meinung  von  der  Textgestaltung  gebildet  und  dann  auch 
unverbrüchlich  und  consequent  daran  festgehalten  hat.  So  ist  es  ge- 
kommen, dass  die  moderne  Philologie  einige  wenige  Lesarten  des  Zenodot 
mit  guten  Gründen  als  die  ursprünglichen  und  handschriftlich  besser 
beglaubigten  nachzuweisen  im  Stande  war. 

Aber  das  ist  gewiss  nur  in  den  allerseltensten  Fällen  vorgekommen; 
Dem  sonst  von  Zenodot  regelmässig  eingehaltenen  Verfahren  gegenüber 
hatte  Aristarch  eine  ganz  andere  bestimmt  vorgezeichnete  Aufgabe:  die 
Aufgabe  einer  gesunden  vernünftigen  conservativen  Kritik.  Mit  so  leichtem 
Blute,  wie  Zenodot,  hat  er  sich  nicht  über  die  Handschriften  weggesetzt 
und  denselben  vielfach  mit  schlagenden  Gründen  zu  ihrem  Rechte  ver- 
holfen.  Denn  Aenderungen,  nichts  als  willkürliche  Aenderungen  oft 
einer  Einbildung  oder  Schrulle  zu  liebe  gemacht  oder  dictirt  von  einer 
unzutreffenden  Vorstellung  von  der  homerischen  Sprache  und  Darstellung 
muss  man  doch  in  den  meisten  der  Lesarten  Zenodot's  erkennen.  Kühn- 
heit, Gewaltsamkeit,  der  krasseste  Subjectivismus  ist  die  Signatur  seiner 
Kritik.  Als  einem  inonoiog  ist  ihm  ja  wohl  auch  viel  eingefallen  und 
war  er  um  dichterische  Phrasen  durchaus  nicht  verlegen;  nur  zu  oft 
hat  er  in  diese  Schatzkammer  gegriffen  und  daraus  voll  und  reich  ge- 
geben.   Dass  aber  die  meisten  seiner  Lesarten  nicht  von  Seite  der  hand- 
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schriftlichen  üeberlieferung  empfohlen  werden,  wird  sich  uns  am  deut- 
lichsten zeigen,  wenn  wir  die  Gründe,  die  für  ihn  bestimmend  waren, 
mit  ziemlicher  Sicherlieit  ermitteln  können,  nicht  an  einigen  wenigen 
Lesarten,  sondern  gleich  an  einer  ganzen  Reihe,  die  darum  aber  auch 
geeignet  ist,  die  kritischen  Grundsätze  desselben  in  gehöriger  und  zu- 
treffender Weise  zu  beleuchten. 

So  hat  den  Zenodot,  um  damit  zu  beginnen  und  sein  kühnes  Ver- 
fahren zu  kennzeichnen,  selbst  die  Notwendigkeit,  wegen  einer  Conjectur 
auch  an  einer  zweiten  Stelle  zu  ändern,  was  doch  für  den  modernen 
Philologen  in  der  Regel  ein  sicheres  Kriterium  ist,  von  einer  Aenderung 
abzusehen,  durchaus  nicht  abgehalten,  auch  an  einer  zweiten  Stelle 
seine  Weisheit  unterzubringen.  Nur  einmal  finde  ich  dieses  Verfahren 
von  den  Alten  hervorgehoben,  nämlich  bei  Aristonicus  zu  77  677:  im 
Zr]ro(f(n:og  xal  rovror  TJSQijiQtixe  rriQav  to  avfiiptüvov  iavTO)  (666).  Dass 
damit  Aristonicus  die  Athetese  Zenodot's  bezeugt,  wie  das  Ludwich  an- 
genommen hat,  I  p.  414,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  In  Misskennung 
eines  sehr  wichtigen  Kunstgesetzes,  von  dem  uns  Aristonicus  mit  den 
Worten  berichtet:  ov  vByor]XBv  ovv,  arti  ra  roiavia  xara  to  auonioueyov 
iyi(fj^ov/iBra  (fei  Tia^ade/jofhai ,  yM&ajiBQ  y.al  iv  röig  enavw  Tif pi  t^<; 
"'Hgag  (432)  schrieb  er  666 

xal.Toi^  ä{f  i§  "I(frj(;  n^foaicpij  Zeug  oy  (pilor  vioy 

consequenter  Weise  musste  er  nun  17  677 

ßfj  (Jf  Ttai^  ^l(iaLü)y  oQtuyy  sg  (fVKoniy  alyTjy 

streichen,  das  ist  das  rriQihy  tm  nvu(pioyoy  iavrio.  Oben  666  heisst  es 
bei  Aristonicus  dieaxtvaxe  und  nun  in  demselben  Gedankenzusammen- 
hang: xal  TovToy  nsQi/jijrixa.  Aber  wenn  dies  Verfahren  meines  Wissens 
auch  nur  an  dieser  Stelle  von  den  Alten  hervorgehoben  worden  ist,  wir 
müssen  es  auch  in  manchen  anderen  Lesarten  erkennen,  mit  welchen 
man  bisher  nicht  fertig  geworden  ist. 

Beginnen  wir  nun  mit  ()*  162,  wo  Peisistratus  zu  Menelaus  spricht: 

avraQ  tt/f  nQoerixt   re(fi^yiog  innora  NiaTü}{f 
rd)  afia  nofinoy  fjieo&ai  •   «AcTfro  yap  oe  lÖBO&ai, 
Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  88 
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Für  das  unzweifelhaft  richtige,  gute,  allein  handschriftlich  be- 
glaubigte si'kdBTo  hat  Zenodot  die  rätselhafte  Lesart  6t ex o.  Wir  glauben 
es  gern,  wenn  es  im  Scholion  heisst  xaxcjg.  Aber  was  soll  die  Variante 
bedeuten?  Wie  kam  er  dazu?  Das  ist  nun  höchst  merkwürdig:  Er  wurde 
dazu  geführt  durch  eine  schon  früher  gemachte  kühne  Aenderung,  die 
oben  berührt  wurde,  zu  a  93  etc.,  wo  er  für  -Srrapriyv  regelmässig  KgrjTTjy 
schrieb.    Aristonicus  bemerkt  zu  y  313,  wo  Nestor  zu  Telemachus  spricht: 

.  .  ,  oierai  yaQ  (nämlich  Zenodot)  ix  tovto)v  rciv  loyiov  (besonders  /i^ 
^ri9^ä)  xaxa  tu  OKoniojueyoy  dxrjxosyai  na()d  rov  Trjksftdxov  on  xal  älla- 
/OTT«  7!€()l  rov  TiajQog  nevaofuyos  naQBOxevaaxo  nkely  .  .  .:  darum  ändert 
er  a  93  und  284  fC()rixriy.  Wenn  nun  Zenodot  eine  solche  Vorstellung 
von  der  änodrifiia  des  Telemachus  hatte   und    nun  von  Nestor  las  y  317 

dk's!  ig  fiiy   Meyekaoy  iyw  xekoftai  xal  äycoya, 

so  stand  für  ihn  fest,  ^dass  Telemachus  nicht  freiwillig  und  schon  von 
vornherein  zu  Menelaus  gehen  wollte,  sondern  von  seinem  ursprüng- 
lichen Plane  abwich  und  erst  auf  den  Rat  des  Nestor  die  Reise  zu 
Menelaos  machte,  und  wenn  er  nun  gar  von  Telemachus  hörte  im  Be- 
richte an  seine  Mutter  p  116: 

dkkd  fi^  ig  l4T()€i^T]yy   (fov()t  xkeiroy   Msyskaov, 
Xnnoiöi  TiQovnB fiip s  xai  a^fnaai  xokkijToToty 

so  war  es  ihm  klar,  dass  das  tVAcTfro  „er  (Telemachus)  drückte  den  Wunsch 
aus"  unter  diesen  Verhältnissen  unmöglich  stehen  und  richtig  sein  könne; 
denn  Nestor  war  es  ja,  so  argumentirt  er,  der  ihm  diese  Reise  empfahl 
und  das  ist  es  und  nichts  anderes,  was  er  mit  seiner  Aenderung  otexo 
bezweckte,  Zenodot  muss  demnach  folgenden  Sinn  darin  gefunden  haben 
„er  (Nestor,  der  auch  im  Vorausgehenden  Subject  ist)  war  der  Meinung, 
dass  er  (Telemachus)  dich  besuchen  sollte".  Das  ist  nun  allerdings  xa- 
xwg^  ja    meinetwegen  sogar  xdxiazoy  —  aber  xriQel  xo  ovficpiüvoy  iavri^. 

So  hat  man  auch  A  404  zu  beurteilen.  Bekanntlich  hat  man  sogar 
gezweifelt,  ob  nicht  der  Lesart  des  Zenodot,  der  ^400  für  TTakkdg 
*A&riyt]  4>oXßog  ^Anokktjjy  schrieb,  eine  alte  sagenhafte  üeberlieferung  zu 
Grunde    liegt.     Ich    glaube  das  nicht  und  schliesse  es  aus   einer   zweiten 
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Aenderung,  die  er  desswegen  am  Texte  vornehmen  musste.  Nämlich  404 
schrieb  er  an  Stelle  unseres  heutigen  Verses,  wo  es  von  Aegaeon  heisst: 

Alyaitoy*.  b  yoiQ  aviB  ßifj  ov  7!aT()bg  afitii'wv 
die  Verse 

j4lyaiü)i/\  o  yäg  avre  ßifi  noXv  (pf^raTog  äXhov 
OTutüOaoi  vaiovd*  vnb   Ta{fTaQov  svQwsvTa, 

Das  ist  aber  ganz  sicher  eine  willkürliche  Aenderung,  die  sich  sehr  leicht 
erklärt.     Wenn  er  nämlich  Vers  400  las 

^'Hqyi  'irids  UoöBidamv  xal   4^olßog  yiTTolloDV^ 

SO  war  Vers  404  ov  narifog  absolut  unverständlich;  denn  es  sind  ja  in 
dem  Verse  zwei  eventuelle  patres  erwähnt.  Darum  rriQei  xo  avijL(po}vov 
iavT(p\ 

Dass  seine  Lesart  zu  ^^  439 

yvci  (P'ü(fvoa£vgy  o  oi  ovri  TeXog  yMjä  xai()tov  rj^S^er^ 

wo  er  für  rikog  ßekog  schrieb,  trotz  der  Einsprache  Aristarch's  Verehrer 
und  Anbeter  gefunden  hat,  ist  nicht  wunderbar.  Dennoch  ist  sie  nichts 
als  eine  falsche  und  willkürliche  Aenderung;  das  erkennt  man  aus 
Vers  451,  wo  Zenodot  für 

(p9^  OB  TBkog  d-aydroto  xt/jjUByoy,  oi)cT'   vnaXv^ag 

schrieb  ßekog  &avdTOio,  „eine  ganz  unhomerische  Redeweise",  dieses 
^Todesgeschoss",  wie  W.  Ribbeck  ganz  gut  Philol.  IX,  p.  47  bemerkt, 
aber  ein  sicherer  Fingerzeig,  dass  wir  es  auch  an  der  ersten  Stelle  mit 
einem  unzulässigen  Einfall  zu  thun  haben  —  t7i()bI  t6  avfxcpmvoy  iavrq. 
Und  das  könnten  wir  noch  weiter  verfolgen,  wir  verweisen  aber 
nur  auf  y  216  217  und  wenden  uns  lieber  zu  y  230  und  231 

TriXifxax^,  nolby  ob  inog  (pvyBy  B^fxog  o^oyTioy 
^B7a  S-Bog  y'  iS-Blcoy  xal  TTjXoS^By  ayd^a   aamaai 

Darüber  hören  wir:  ovrog  o  arixog  (230)  kaya(}6(i  tan.  dtb  (?  kaum!) 
ZrfybdoTog  Xaojg  fiBrBy{)a(pB  „Trjliuax^  vipayb^ri  /tuya  yrjTiiB,  noloy  BBiTiBg^ ; 
TW  Sb  Öbvtbqov  TiB^ftjKfBi  TBlBcog  ^ict  To  jua/ouByoy  avTw  rb  „fl  uri  &Boi 
iäg  id-BloiBv^  (228).  Nun  es  ist  nicht  wunderbar,  wenn  er  der  Consequenz 
halber  zur  Athetese  greift,  wie  oben  /7  677.    Aber  das  will  mir  durchaus 
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nicht  einleuchten,  dass  der  Vers  (231),  wie  wir  ihn  heute  lesen  und  auch 
Zenodot  ihn  wohl  gelesen  hat,  einen  Widerspruch  enthalten  soll  gegen 
€i  uTj  k}eoi  ag  iS^flotey?  Auch  in  der  Fassung  ov(P  el  &6ol  ujg  iS^flouy 
vermag  ich  einen  Widerspruch  nicht  einzusehen!  Allerdings  liegt  aber 
ein  starker,  ja  sehr  starker  vor  zu  den  Versen  y  216  217,  wie  sie  in 
unerhörter  Aenderung  von  Zenodot  constituirt  wurden: 

rig  ^^ol^  n  xi  nors  ö(pi  ßiag  änor Laeai  il&cjy 
rj  av  y€  fiovyog  icjy  /]  xal  avunayreg  j^xctioi 

Mit  diesen  Versen  kann  doch  der  Wortlaut : 

(ina  d-eog  y^  B&hXüyy  xal  rriXo&sv  ävd()a  aawaai 

nicht  stimmen.     Darum  rriffel  to  ovjuipojiwv  iavräl 

Und  das  ist  das  Verfahren  eines  engelreinen  Librarius,  der  durch 
seine  Dummheit  und  Unfähigkeit  vor  den  gewöhnlichen  Abwegen  ein- 
gebildeter Gescheitheit  geschützt  war. 

Prüft  man  ferner  vom  modernen  philologischen  Standpunkte  aus 
die  von  ihm  in  den  Text  aufgenommenen  Lesarten  in  Beziehung  auf 
ihre  buchstabenmässige  Aehnlichkeit  und  Möglichkeit  mit  den  im  Alter- 
tum und  auch  jetzt  gangbaren,  so  ist  er  allerdings  manchmal  dem  ductus 
litterarum  gerecht  geworden,  die  meisten  seiner  Lesarten  aber  entfernen 
sich  soweit  vom  Texte,  dass  man  zu  der  Annahme  gedrängt  wird,  dass 
Zenodot  mit  diesem  in  der  modernen  Conjecturalkritik  so  hochwichtigen 
Gesichtspunkt  gar  nicht  gerechnet  hat.  Beispiele  der  ersten  Art  sind: 
So  ;^  217  0  yt  :=  av  ye,  276  afxa  =  ava,  A  34  dxeojy  =  dxion^^  B  299 
inl  =  fV/,  Z  37  oipeiovTBg  ^  oxjjaiovTeg,  P  595  rriv  =  yfiVj  A  439  451 
riXog  =  ßilog^  iV  71  'ix^ia  =  i/fiara^  N  643  ITvlai  u€%'r]g  ^  KvXai- 
uivrig,  (-)  207  fl(ffi  =  iinji,  FI  b\b  ndvxoo*  äxoveiy  =  Tidvi^  iaaxoveir. 
Vielleicht  sind  auch  manche  dieser  Lesarten  in  den  von  ihm  befolgten 
Codices  gestanden ,*  wie  z.  B.  P  595  77/ A^  =  777A^.  Schwerlich  aber  die 
folgenden,  in  denen  keine  Spur  von  Aehnlichkeit  mehr  zu  erkennen  ist.  So 
schreibt  er  für  meaßoXiag  (^  159  kniaroiJLiag^  für  ärs^  nov  Z  28b  (fiXoy 
7]T0Qy  für  daLfxova  dmjü)  0  166  narr/Liov  i(pi^aü)^  für  'A()T€uig  lo^^onga  E  53 
&avaToix>  7iek(x)()a  für  nQoaao&Bv  Xnnovg  4>  533  loxiag  Xnnovg^  für  evriQ^g 
BQBzuoy  jLi  Ib  Xva  a^/ia  nekono,  für  &BiJiy  dexTfri  dydxTcoy  fi  290  q)ii.(oy 
d^XTjTi    haiQVjy,  für  d(pekBa&€  ye  doyjBg  ^299  i&ilstg  dcpeXsa&ai  etc.     In 
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den  letzten  Fällen  hat  er,  wie  man  sieht,  meistenteils  die  Heilung  in 
der  Herübernahme  anderer  homerischer  Wendungen  versucht;  aber  auch 
sonst  hat  derselbe  an  die  Stelle  von  ihm  missbilligter  Lesarten  andere 
Halbverse  gesetzt,  ein  auch  von  Düntzer  p.  144  entschieden  verurteiltes 
Beginnen,  wie  M  444,  A^  148,  P  456  ö  501  etc.  Also  vom  Standpunkte  der 
Buchstabenähnlichkeit  geprüft  haben  diese  Lesarten  absolut  keine  Wahr- 
scheinlichkeit; ja  auch  sonst  müssen  in  dieser  Beziehung  sehr  starke 
Missgriffe,  die  auf  das  gröblichste  sowohl  gegen  die  Sprache,  wie  den 
Geist  der  homerischen  Dichtung  Verstössen,  constatirt  werden. 

So  schrieb  er  Ji  60 — 70  in  den  3  von  ihm  hergestellten  Versen 

ähnlich  wie  -2"  2 1 0    für  äorwi:  tx  öipijtQov  äoxv  noji  acpire^oy  —  durch 
und  durch  unhomerisch,  da  fid/jo&ai  Trpo^  n  nicht  vorkommt. 
In  den  von  ihm  /'334  heillos  misshandelten  Versen  las  er: 

auq)t  ^ä(/  di/Liotaiy  ßaUr*  daniifa  S-vaaavoaaaav 

S-vaarvoBaoa  ist  absolut  unmöglich,  es  wird  vom  Dichter  nur  von  der 
Aegis  gesagt. 

Nicht  besser  ist  das  aus  77  422  entnommene  S^ooL  zu  Z  112  und 
von  dem  äfivyeroy  äaiü  Iwßr^y  bemerkt  Düntzer  ganz  richtig  „ab  Homeri 
U8U  abhorret"  p.  147.     So  ist  zu  seiner  Lesart   F114 

^  (f^äuv^ig  xakiaaaa  d-eovg  ^eia  'QiooyTag 

sehr  fein  und  geistreich  von  Düntzer  bemerkt  p.  150  „non  soUicitus  de 
epitheto  ^ela  ^ciovrag,  quod  hie,  quuni  de  parte  tantum  deorum  agatur, 
minus  aptum  videtur." 

Höchst  unglücklich  ist  auch  seine  Lesart  X  378 

und  gut  zurückgewiesen  von  Düntzer  „at  non  vidit  illum  versum  {H  327, 
y  236)  non  nisi  in  principum  contione  locum  habere".    D.  p.  150. 
K  306 

avrovg^  dl  cpo{fBovoiv  dfivuoya  Urjleicjya 

hat  schon,  wie  es  scheint,  Aristophanes  an  dem  ungehörigen  avzovg  An- 
stoss  genommen  und  dasselbe  durch  xalovg  ersetzt. 
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Dass  N"  609  jiuya  d^7Jk7i€To  vixriv  und  O  377  fxiy^  ^exkvB  das  fi^ya 
ganz  ungehörig  für  fidla  gebraucht  ist,  wurde  bereits  oben  hervor- 
gehoben. 

Auch  die  banale  Lesart  0  207  nnt]  schlägt  dem  regelmässigen  Ge- 
brauche bei  Homer  in's  Gesicht. 

So  ist  auch  seine  Aenderung  ß  55 

avrä()  inhi  ^'  riyi^{f&tv  o/i7]yB()ffg  x'^lyH'oyxo 

von  der  ßovXri  y&()6yT(or  gesagt,  durchaus  unhomerisch. 
Dass  seine  Lesart  7  88 

fri9a  cJf  nv()  XTjavTO,   li&kvjo  dt  dalra  d'di.eiav 

auch  dem  Gedanken  nach  durchaus  unzulässig  ist,  wurde  schon  im  Alter- 
tume  richtig  hervorgehoben:  äroTioy  yap  ^aXtd'^Biv  Tovg  7t(v&h  dTXtjjq) 
Trjv  ipvx^y  ßfßlTjiusrovg, 

Dergleichen  willkürliche  und  ungeschickte  Aenderungen  sind  natür- 
lich nicht  geeignet,  Vertrauen  zu  Zenodot  zu  erwecken.  Allein  dem 
gegenüber  muss  hervorgehoben  und  anerkannt  werden,  dass  Zenodot 
denn  doch  der  erste  war,  der  vermöge  seines  klaren  und  scharfen  Ver- 
standes Schäden  der  Ueberlieferung  entdeckte  und  ihnen  vom  philologisch- 
kritischen Standpunkte  aus  zu  Leibe  ging.  Wenn  nun  die  Nachwelt 
seinem  grossen  Gegner  mit  wenigen  unbedeutenden  A^snahnien  Recht 
gegeben  hat  und  Recht  geben  musste,  so  ist  es  doch  in  vielen  Fällen 
weit  weniger  das  positive  Resultat,  das  damit  seine  Anerkennung  fand, 
als  sie  vielmehr  bei  den  total  von  einander  abweichenden  Wegen  der 
beiden  Kritiker  denjenigen  für  den  richtigen  halten  musste,  den  Aristarch 
der  Ueberlieferung  gegenüber  eingeschlagen  hat.  Darum  müssen  wir 
an  einigen  schlagenden  Beispielen  zu  zeigen  suchen,  wie  ganz  verschieden 
der  Standpunkt  Aristarch's  von  dem  seiner  Vorgänger  war  und  wählen 
dazu  0  166  und  £2  30. 

In  der  so  manches  Auffallende  enthaltenen  Rede  des  Hektor  (9  1 6 1  fiF. 
lesen  wir  unter  anderen  den  Vers 

ov(^i  yvralxag 
ä^etg  iv  rrjeoai.  nd^og  toi  i^aiiiora  daaü) 
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Zenodot  ist  der  erste  gewesen,  der  den  höchst  auffallenden  Aus- 
druck bemerkt  hat:  daifwva  diooio  und  das,  denke  ich,  macht  ihm 
doch  alle  Ehre.  Er  war  nun  der  Ansicht,  dass  hier  durch  Emendation 
zu  helfen  sei  und  schrieb  dafür  noxaoy  icpriao}.  Anders  Aristophanes 
und  anders  Aristarch.  Sie  griflfen  zur  Athetese.  Mit  der  Emendation 
Zenodot's  ist  allerdings  ein  Anstoss  entfernt,  aber  auf  eine  Weise,  die, 
wenn  man  ihr  beistimmt,  den  Charakter  der  ganzen  mehrfach  anstössigen 
Stelle  vollständig  alterirt,  die  uns  ferner  auch  vollständig  darüber  im 
Unklaren  lässt,  wie  das  merkwürdige  und  auffallende  daifiova  ^ciaio  in 
den  Text  gekommen  ist.  So  muss  denn  auch  die  moderne  Philologie, 
mag  sie  nun  die  Athetese  anerkennen  oder  nicht,  dem  Verfahren  des 
Aristophanes  und  Aristarch  insofern  beistimmen,  als  sie  in  ihm  eher  den 
richtigen  Weg  und  die  bessere  Methode  erblicken  muss.  Aber  auch  von 
Aristophanes  ist  Aristarch  bei  Behandlung  ähnlicher  Stellen  abgewichen; 
das  sehen  wir  deutlich  /2  30  bei  der  Kritik  des  famosen  Parisurteils 

Das  Wort  fiaykoavvii  war  für  Aristarch  mit  ein  Grimd,  warum  er 
über  die  ganze  Stelle  die  Athetese  aussprach:  yMl  ^ri  fiaxloavyri^  xoiycög 
ifil  ywuixog  inavia*  didwics  d^avnp  ov  ratri^r,  dkXä  rrjy  xaXkiarTjv  rdiv 
rare  'Ekevrjv,  ^Haiodeio^  ö^  iailv  rj  le§ti;'  ixelvog  yd^  7i(}d)Tog  iy(}i^aaTo  im 
Twv  rfffoirov  &vyaTeQ(Dv  Aristonicus.  Aber  Aristarch  ist  nicht  der  erste 
gewesen,  der  an  dem  Worte  Anstoss  nahm,  schon  Aristophanes  fand  den 
Ausdruck  durchaus  ungehörig  und  setzte  an  dessen  Stelle  „??  oi  xey^if^^'- 
fiiya  cTciJp'  ovojurjyf.'^  Damit  wäre  nun  allerdings  wieder  Heilung  geschafft. 
Hätte  aber  dieselbe  Eingang  gefunden,  dann  wäre  unser  Urteil  über  die 
ganze  Stelle  vollständig  verwirrt  worden  und  so  muss  man  auch  hier  dem 
Verfahren  Aristarch's,  der  über  die  sechs  Verse  die  Athetese  aussprach, 
als  dem  besseren  und  vernünftigeren  beistimmen,  mag  man  sonst  auch 
über  die  Athetese  denken,  wie  man  will,  und  wir  werden  uns  dabei  auch 
nicht  durch  das  Urteil  und  die  Weisheit  des  Didymus  beirren  lassen,  der 
sich  hier  in  bekannter  geistreicher  Weise  über  die  Lesart  des  Aristo- 
phanes äussert:  )i(xt  rdya  fiälkor  ovriOi;  dv  fy^i'  dS-trel  yd^  j4(}i- 
oxaQyog  did  Ttjy  fiaykoavy rjy  roy  ori^oy.  Und  Aristarch  sollte 
nicht  vergeblich  gelebt  haben  für  einen  solchen  Helden! 
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So  steht  also  Aristarch  gleich  von  Anfang  ganz  anders  dem  Texte 
gegenüber,  als  Zenodot  und  auch  Aristophanes ,  und  das  muss  uns  ein 
wichtiger  Fingerzeig  sein,  ihn  von  jedem  pruritus  conjectandi  frei  zu 
sprechen. 

Auch  sonst  sehen  wir  das  Verfahren  beider  Kritiker  total  verschieden. 
Ein  klarer  Beweis  ist  die  Stelle  von  Pylaemenes  A^  643  656 

hvd-a  oi  viög  inälro   UvXaifiivBog  ßaoilfjog  ff. 

Der  offenbare  Widerspruch  mit  £576  ist  Zenodot  nicht  entgangen. 
Er  entfernte  ihn  durch  Emendation,  indem  er  E  576  KvXat/itvea  schrieb, 
ein  Verfahren,  das  nahe  lag,  das  wir  aber  am  allerwenigsten  aus  den 
oben  entwickelten  Gründen  gut  heissen  können.  Auch  hier  wich  sowohl 
Aristophanes,  wie  Aristarch  von  ihm  ab  nach  dem  Berichte  der  Schollen: 
l4i)iaT0(pavrig  d&eju  ....  dd-erovvTai  djLL(p6T€()oi  (658  —  659)  .  .  .  .  fl  ^f 
fiivouv  oi  arixoi  ovTot,  yorjjsoy  o,u(üvvuiav  elvai  (E  576). 

Wir  müssen  also  daran  festhalten,  als  einem  für  Zenodot  ausge- 
machten und  feststehenden  Satze,  dass  vielen  wirklich  oder  angeblich  ver- 
dorbenen Stellen  des  Homertextes  nur  allein  auf  dem  Wege  der  Emen- 
dation zu  helfen  sei,  und  nun  werden  wir  uns  auch  nicht  mehr  wundem, 
wenn  derselbe  von  dieser  Voraussetzung  ausgehend  viel  mehr  als  nach 
unseren  Begriffen  nötig  scheint,  seine  rein  subjektiven  Meinungen  in 
denselben  hineingetragen  hat. 

Indem  wir  nun  an  den  von  den  Alten  schon  aufgestellten  Gesichts- 
punkten teilweise  festhalten,  teils  uns  auch  nach  neuen  umsehen,  um 
unter  dieselben  die  Lesarten  Zenodot's  einzuordnen  und  so  eine  orien- 
tirende  Betrachtung  zu  ermöglichen,  stellen  wir  denjenigen  Gesichts- 
punkt voran,  der  den  Zenodot  vielfach  zu  kühnen  und  falschen  Aender- 
ungen  geführt  hat,  aber  doch  noch  den  Glauben  an  eine  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  stattgefundene  sehr  starke  Corrumpirung  des  Homeri- 
schen Textes  durch  die  owriS-eia  gestattet.  Bei  Aristonicus  finden  wir 
diesen  Gesichtspunkt  betont  in  Ausdrücken,  wie  ov  Uyei  dt,  wg  ^/leig 
B  56.  ov  Xeyet  (ft  nvyrid-iog  i]inv  /'20ü  o  (ft  ZrivoSojog  avvri&ofg  ijair 
Ttrapffcr. 
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So  las  Zenodot 

AT  10     VBio&hv  ix  xQadirig^  (poßeovro  (^e  ol  (pQbveg  ivTog 
-2*247   eX^od-at'  navrag  yaQ  exe  cpoßog,  ovvBTf  i^/iilifi;«; 
T  14      MvQiiidoyag  (^ a^a  navrag  eXev  (poßog 

An  diesen  3  Stellen  ist  (poßelad-ai  und  q^oßog  unrichtig  und  in  un- 
homerischer Weise  gebraucht,  wie  man  aus  Aristonicus  ersehen  kann. 
Aber  gerade  solche  Stellen  lassen  doch  am  leichtesten  den  Glauben  auf- 
kommen, dass  wir  es  hier  nicht  mit  willkürlichen  Aenderungen  zu  tun 
haben,  sondern  dass  sich  in  die  vom  Zenodot  befolgten  Codices  eben  der 
Gebrauch  der  avvfi&em  eingeschlichen  hat,  der  von  Aristarch  entweder  auf 
Grund  besserer  Quellen  oder  glücklicher  Untersuchung  und  Beobachtung 
entfernt  wurde. 

Zenodot  las  fi  56 

xiAjTS,  (pikot,  S-elov  fioi  ivvnyior  riX&ev  'ÖvsiQog 

So  hat  er  hier  das  Wort  iyvTivtov,  das  nach  Ausweis  unserer  Lexica 
bei  den  Späteren  sowohl  in  Poesie  wie  in  Prosa  das  gewöhnliche  ist, 
ganz  unrichtig  in  den  homerischen  Text  hineingetragen,  wenn  man  nicht 
vielleicht  auch  hier  annehmen  will,  dass  das  Gewöhnlichere  aus  der 
späteren  Sprache  Eingang  gefunden  hat  in  seine  Codices. 

Wenn  er  /  447  las 

rolor  OTB  n^mTüv  Xinov  ^Ekkaifa  xalliyvyaixa, 

so  hat  ihn  zu  dieser  Aenderung  unzweifelhaft  die  falsche  Auffassung  des 
v€or  in  dem  vorausgehenden  Verse  bestimmt,  zu  der  er  durch  die  ovvtj" 
&€ia  verführt  wurde. 

Wenn  man  die  Lesart  desselben  zu  A^  627 

fiaip  oX^Bn d-opayorj eg ,  insl  (piXna&B  ne()  aiV// 

betrachtet,  so  ist  man  anfangs  vollständig  im  Unklaren,  warum  er  an 
Stelle  der  durchaus  tadellosen  Vulgata  oi^Bad^*  ävayoyiBg  nun  dieses 
zweifelhafte  Gut  in  seinen  Text  eingeführt  hat.  Rechnet  man  aber  mit 
dem  von  uns  hier  behandelten  Gesichtspunkte,  so  wird  w^ohl  die  Ver- 
mutung das  Richtige  treffen,  dass  er  auch  hier  der  avvri&Bia  gefolgt  ist, 
ayBiv  und  tpBQBiv  ist  hier  das  Gewöhnliche,  und  Zenodot  konnte  sich  dabei 
auch  auf  homerische  Stellen  berufen,  wie  i^  216 


it  /.       »   \       \     »/ 


/jiri  TL  fxoi  üix(J^yTai  xoikrjg  btil  rrjog  ayoPTBg. 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  89 
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Wenn  er  -2"  492  schrieb 

vvfupag  ig  i9aXdfLovs  datd(ov  yno  lafino/ierdivVj 

so  ist  längst  erkannt  worden,  dass  ihn  zu  dieser  Lesart  der  Gebrauch 
der  späteren  Zeit  bestimmt  hat,  in  welcher  ja  das  die  allgemeine 
Sitte  war. 

Wir  werden  darum  auch  nicht  überrascht  sein,  wenn  die  gewöhn- 
licheren Formen  von  Nomina  wie  ß  658  "^H^azlBiog^  von  Verben,  wie  das 
in  der  späteren  Zeit  durchaus  übliche  (p()daov  ^83,  wenn  /  9  ßeßkTJctro 
für  ßtßokfiaro  Eingang  in  seinen  Text  gefunden  haben.  Dasselbe  lässt 
sich  constatiren  bei  dem  Pronomen  cocTf  M  346  348  359,  bei  xbI&i 
9^461  etc.  Auch  die  von  Aristonicus  A  24,  E  146  156  329,  T  211  ge- 
tadelten Constructionen  lassen  sich  unter  diesem  Gesichtspunkt  begreifen. 
Ebenso  die  von  ihm  B  187,  Z  34,  A^  172,  J  169  gewählten  Verbindungen. 
Dahin  dürfte  am  Ende  auch  ^251  al'  ol  und  A7  281  iknofievai  zu 
rechnen  sein. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  ist  es  auch  begreiflich  und  sehr  wohl 
zu  verstehen,  wenn  wir  vielfach  an  Stelle  poetischer  und  gewählter  Aus- 
drücke bei  Zenodot  die  gewöhnlichen  und  prosaischen  finden.  Mag  man 
auch  ^209  streiten  über  die  Berechtigung  von  emi  oder  ctti,  die 
Lesart  Zenodot's 

av  utv  dri  rode  /uell^ov  €/€i  xaxov,  rj  utb  KvxXwip 

will  mir  doch  durch  und  durch  prosaisch  erscheinen. 
So  darf  man  wohl  auch  bei  der  Variante  B  299 

Tlfjre,  (pikoi,  xat  fieLvar^  bt i  /poroy •   dkkd  xal  Bfi7ir]g 

ganz  abgesehen  von  der  ünzulässigkeit  der  Bedeutung  das  hi  aus  der 
Vulgärsprache  erklären,  wo  es  gerade  in  dieser  Verbindung  eine  Rolle 
spielte.  Doch  lässt  sich  auch  hier  bei  der  Leichtigkeit  der  Verschreibung 
für  inl  an  die  Autorität  von  Handschriften,  aber  allerdings  von  schlechten 
denken. 

Eine  Vereinfachung  und  Erleichterung  der  Construction  soll  es  am 
Ende  auch  sein,  wenn  er  Ä^  153 

dlk^  ifif   &viii6g  dvfiXB  nolvrlrj/nwy  noXBfiii^Biv 
&d{)aBi  Buip.  yeyffi  Je  rBwrarog  boxov  dnavroyv 

für  &d{)GB'C  (p  las  und  es  natürlich  mit  noUfiiL^Bii/  verband. 
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So  würde  man  kaum  glauben,  wenn  es  uns  nicht  ausdrücklich 
überliefert  wäre,  dass  Zenodot  fT  697  in  allem  Ernste  las: 

rovg  eleg'  oi  (^ äkXoi  (pvynSe  juvciovro  exacrog. 

Aber  im  Zusammenhalt  mit  ähnlichen  von  ihm  bevorzugten  Wend- 
ungen  finden    wir   eine  solche  Lesart  sowohl  glaublich,    wie  begreiflich. 

So  ist  auch  F114  die  von  Aristarch  und  den  meisten  Ausgaben 
festgehaltene  Vulgata 

17  ^^  äuv^tg  OTTinaoa  &eovg  fiera  fiv&ov  hinsv 

aus  diesem  und  kaum  einem  anderen  Grunde  durch  Zenodot  verdrängt 
und  dafür  das  gewöhnlichere  hergestellt  worden: 

Ganz  vulgär  und  trivial  will  uns  klingen,  wenn  an  Stelle  des  bei 
Homer  regelmässig  stehenden  eWfj  von  ihm  einr]  gelesen  wird  in  der 
Verbindung  0  207 

iad-Xw  xai  ro  rhvxrat,   or'  äyys'kog  aiaifia  Hn/j. 

Wie  es  scheint,  ist  auch  y/  841  durch  seine  Lesart 

dkV  oiJcT'   (Lg  TTfp  oei^  duelrjaio  rei^fOfiivoio 

der  gewähltere  und  poetischere  Ausdruck  nalo  juedTjau)  verdrängt  worden 
und  auch  im  Altertum  war  man  dieser  Meinung:  notr]Ttx(jüTe()oy  ^e  to 
aTBffov.  Der  Grund  mag  vielleicht  für  Zenodot  gewesen  sein,  dass  usS^aoo 
mit  einem  persönlichen  Object  vereinzelt  ist.  Denn  gerade  in  der- 
gleichen Dingen  scheint  derselbe  ausserordentlich  streng  und  rigoros 
gewesen  zu  sein.     So  hat  er  /?  404 

dX)J  iofjiey,   iit]  dr]&d  diajQißiDfXBv  odoio 

athetirt:  ZriyodoTog  svri&cjg  d^trtl  Schol.  M.  Ich  habe  mich  lange  ver- 
geblich hin  und  her  besonnen,  was  wohl  der  Grund  mag  gewesen  sein. 
Mit  ziemlicher  Sicherheit  möchte  ich  ihn  jetzt  dahin  feststellen,  dass 
der  Genet.  bei  diar^fißeLv  bei  Homer  gar  nicht  und  auch  sonst  selten 
vorkommt. 

So  ist  er  auch  /*f  340  mit  der  Vulgata 

xal  nvleooy '  näaat  yaQ  incpxciTO^  rol  (Je 

89* 
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durchaus   nicht   in's   Reine   gekommen.     Es   ist   ganz  schlechte  und  ver- 
werfliche Prosa  das  naaag  yap  fjrwpfero,  das  er  an  die  Stelle  gesetzt. 

Unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet,  gewinnen  nun  folgende 
kritisch  vielfach  behandelte  Stellen  ein  erhöhtes  Interesse.  So  r*  206, 
wo  Zenodot  las 

aijg  lye?^  ciyy^^i^Sj  ovv  ciffrjKpucp   Meyekaq), 

Aristarch 

aev  byex*  dj^yfXirji:^  ovv  a(jf]i(piX(p   Meysldtp 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  keinem  von  beiden  geglaubt  und  mV  ¥vr^ 
dyyeXirjy  geschrieben.     Ich  habe  dagegen  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  Nach  dem  obigen  von  mir  dargelegten  kritischen  Grundsatze 
besteht  kaum  ein  Zweifel,  dass  Zenodot  auch  hier  in  der  Herstellung 
des  Gewöhnlichen,  der  avvfi&eia  sich  vergriffen  hat ;  er  wusste  und  kannte 
nichts  anderes  als  dj^yeXiri  und  nur  dieses  wollte  er  bei  Homer  gelten 
lassen.  Die  Lesart  oeV  aye;^  dyyeXitjv  hat  als  homerische  oder  besser  ge- 
sagt urhomerische  auch  nicht  einen  Schein  von  Wahrscheinlichkeit;  denn 
hätte  dieselbe,  wie  jetzt  angenommen  zu  werden  scheint,  in  irgend  einem 
Codex  oder  Urcodex  gestanden,  dann  hätte  sie  Zenodot,  vorausgesetzt 
allerdings,  dass  er  im  Besitze  dieses  Kleinodes  war,  ganz  sicher  acceptirt. 
Das  erhellt  sehr  einfach  daraus,  dass  er  O  640  las 

also  mit  diesem  Sprachgebrauch  vollständig  vertraut  ist. 

b)  Ferner  will  mir  scheinen,  dass  denn  doch  an  solchen  Stellen,  wie 
/'  206,  besonders  aber  yl  140  diese  Eigenschaft  als  ayycioi,  dieses  schwere 
persönliche  Gewicht,  ähnlich  oder  doch  vergleichsweise  wie  bei  den 
späteren  n^iaßen;  vom  Dichter  hervorgehoben  werden  konnte. 

c)  Hat  nach  den  guten  Ausführungen  von  Autenrieth  zu  JT  206 
und  Anhang  bei  Hentze  7*206  die  Form  dyyelirjg  ihre  ganz  gute  ho- 
merische Analogie  in  zaiairfg,  yer^yirjg.  (Man  vergleiche  auch  Ludwich  II 
p.  11)4  ff.) 

Auch  die  nun  vielfach  von  den  Herausgebern  gebilligte  Form  ioTo 
für  ifiog  U  138,  A  393,  T  342,  12  550  bekommt  unter  diesem  Gesichts- 
punkt betrachtet   eine  andere  Beleuchtung  „«^o^  war,   um  mit  Hartl  zu 
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sprechen,  ein  verschollenes,  der  Sprache  so  unbekanntes  Wort,  dass  selbst 
die  gelehrten  Epiker  es  wieder  aufzunehmen  Scheu  trugen."  Hält  man 
damit  zusammen  die  Art  des  Zenodot,  das  Ungewöhnliche  durch  Be- 
kanntes zu  verdrängen,  so  wird  man  kaum  das  solo  als  die  ursprüng- 
liche handschriftliche  Lesart  statuiren  können.  Ausserdem  klingen  an 
2  Stellen  die  Zeugnisse  des  Aristonicus  so  bestimmt,  dass  kaum  ein 
Zweifel  gerechtfertigt  sein  dürfte,  ü  138  i^yvorjxe  (fi  rrjy  Xf§iv  und 
il  528  d la  dt  äyvoiav  6  Zrivodoxog  j^boIo^  y{fa(pBi.  Zu  bedenken  ist 
ferner  auch,  dass  sich  o450,  |505  die  Bedeutung  des  tolo  gar  nicht 
aufrecht  halten  und  verteidigen  lässt.  Kein  Gewicht  will  ich  auf  den 
Umstand  legen,  denselben  jedoch  nicht  ganz  übergehen,  dass  wenigstens 
an  einer  Stelle  Pf  246  der  Nominativ  ivg  von  ihm  getilgt  wurde,  wo  er 
für  &e{}a7iQ}v  ivg  SovqixXvto^  geschrieben  hat,  auch  ein  rji;  ist  von  ihm 
einmal   durch  eine  andere  Wendung  entfernt  worden,  P456,  wo  er  für 

üg  alnwy  XnnoiOiv  syenrevoev  fievog  r^ 
„fieyog  nolvd-a^aeg  iy^xsv^   gelesen  hat. 

Gerade  diese  Kunst,  den  gewählteren  und  wenn  auch  etwas  dunkleren 
poetischen  Ausdruck  durch  einen  gewöhnlichen  Kalibers  zu  verdrängen, 
diese  Kunst,  die  ja  auch  heute  bei  uns  so  sehr  im  Schwünge  ist,  hat 
Zenodot  mit  Meisterschaft  geübt.  Das  ist  denn  auch  der  Fall  gewesen 
€  132  und  I?  250,  wo  er  für  ekaas  die  gewöhnliche  Lesart  elaaag  (y  164) 
herstellte;  dieselbe  ist  schon  im  Altertum  im  Gegenhalt  gegen  die  andere 
verurteilt  worden:  oL  (T«  ^sloag'*'  noitjTixwjfQoy  yd(j.  Demnach  kann  ich 
dem  elaaag  auch  nicht  die  Spur  handschriftlicher  Beglaubigung  bei- 
messen  und  erkläre   mir   seine  Entstehung  in  der  angegebenen  Weise*). 


4)  Schwieriger  scheint  mir  dagegen  der  Entscheid  zu  Y  138 

wo  wir  bei  Aristonicus  lesen:  öxt  ZfjyoSorog  yga^fi  ,a(«/^<Ti''.  o  6k  "OfAijQog  t6  xar*  afjttpori^tny  juiy 
oyo/dättuy  riSifJiyoy  ^fi/*a  ttjuSi  norf,  to  etfQoy  n(}OTa(ag  oyofittf  fitzaiv  xaaafiy  „uz'  Qoag  2**- 
fiosif  av/jißaX^Toy  ij^f  2xiifAtty6()og*  (£  744)  xai  y^By^a  fiiy  iig  W/f^o^ra  11  vQupk^yB&tuy  xe  ^Bovai 
Kioxvxds  te  (x  513)'  xai  xovxu»  nfnXhoyaxit^  *JXxfitty,  6io  xai  AhtfAayixoy  xnkitxai  ovx  ort  n^taxog 
avxta  ixQTi^^axo,  K  513  wird  aus  Alkman  citirt  ^KäatwQ  (uxitoy  rttSXtjy  eXaxtjgfg  xai  floXvSfvxtig'^. 
Aber  diese  Beispiele  beweisen  doch  gegen  Zenodot  soviel  wie  gar  nichts;  es  müsste  doch  hier 
mindestens  ein  Beispiel  aus  Alkman  angeführt  werden,  wodurch  der  Plural  auch  bei  der  disjunc- 
tiren  Verbindung  statthaft  wäre.  In  der  citirten  Stelle  der  Odyssee  wird  unsere  Stelle  mit  dem 
Plural  «p/wcTi  neben  den  anderen  angeführt.  Waren  vielleicht  die  Alten  glücklicher  wie  wir 
und  konnten  Beispiele  für  die  disjunktive  Verbindung  anführen? 
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Mit  diesem  Bestreben  des  Zenodot,  das  ungewöhnliche  und  Auf- 
fallende zu  entfernen  und  dafür  geläufigere  entweder  bei  Homer  oder 
auch  anderswo  vorkommende  Wendungen  zu  setzen,  hängt  wieder  eine 
andere  Neigung  desselben  zusammen,  an  die  Stelle  von  anai  el^rifiiva 
üblichere  Worte  einzuführen.  Leider  gestattet  uns  die  Mangelhaftigkeit 
unserer  Quellen  nicht  zu  beurteilen,  bis  zu  welchem  Grade  Zenodot  dieses 
gefährliche  Verfahren  in  Anwendung  gebracht  hat.  Heute  liegt  aber 
dasselbe  doch  unläugbar  sicher  in  folgenden  Fällen  vor. 

So  hat  ihn  gewiss  das  im  Homer  vereinzelt  stehende  Desiderativum 
£'37  Olpe iovTsg,  zu  der  von  Aristonicus  allein  uns  verbürgten  A ender ung 
in  oxpaiot'T€g  vermocht  Zenodot  mag  es  wohl  eher  für  dy/  diovreg,  als 
für  otfja  lovrsg  genommen  haben;  hören  wir  doch  auch  ß  42,  wenn  anders 
die  Scholien  zu  der  Stelle  uns  richtig  berichten:  yeXoiiJog  y^capai  Zrivth- 
doTog   jfij'Cov^f   ano  rov  äteiv,  o  eortr  axovsiv. 

So  steht  in  dem  Verse  O  470 

Tiffioioy^  o(p(i  ay^x^^''^^  S'afia  &{}aicsxovTag  uiarovg 

ngmov  an  dieser  Stelle  ganz  vereinzelt  und  ist  gut  verteidigt  bei  Aristo- 
nicus „To  ds  TiQWiov  iari  n^coiag'  xal  yap  y/yoy«^  ovrvDg'  Tfj  7j(f6  rav- 
'trig  flfiBQq  ,f^fj^e  (fe  ol  vsvQTjy,  vdffxrjos  rT«"  (O  328).  aiars  svkoyoy  rfj 
iifjg  ixsivrjg  n^mag  (i.  e.  mane)  iyfj(pi9ai^.  Das  Wort  wurde  ersetzt  von 
Zenodot  durch    das    sonst  beim   Dichter  vorkommende  TrffWTjv   (E  832, 

n  500). 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hat  auch  das  in   F  1 1 
^earfjg  ah^ovafiatv  iyi^aroy,  ag  Jit  nar^i 

ganz  vereinzelt  stehende  iyil^ayoy  aus  diesem  Grunde  ihm  Anstoss  erregt 
und  darum  scheint  er  es  durch  iipi^ayor  ersetzt  zu  haben,  wenn  am  Ende 
auch  zugegeben  werden  kann,  dass  die  hier  von  Aristonicus  an  ihm  ge- 
übte Kritik  kaum  eine  zutreffende  ist. 
Manches  mag  ihm  auch   ¥^533 

ekxojy  a(ffiara  xald^  ilavyioy  n(}oaao&ey  Xnnovg 

anstössig  gewesen  sein,  aber  das  ganz  unerhörte  TiQonao&tv  muss  doch 
sein  ganz  besonderes  Missfallen  erregt  haben;  es  ist  wenigstens  in  der 
ungehörigsten  Weise  ersetzt  durch   y^ilavycoy  wxeag  Xnnovg^. 
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Vielleicht  ist  das  von  ihm  in  iV  551 

durch  Tta^janTaifoy  verdrängte  schon  in  seinen  Codices  gestanden;  aber 
negiaxa^ovy  das  nur  an  dieser  Stelle  vorkommt,  ist  ihm  möglicherweise 
auch  aus  einem  andern  Grunde  anstössig  gewesen. 

Darum  würde  ich  auch  Bedenken  tragen  -T  34 

(fsid'ig  yoL{f,  fiij  Xaifior  djiafjriasig  ai^q(ja) 

das  nur  noch  (p  303  in  tmesi  vorkommende  dnaurjaeie  durch  die  Lesart 
Zenodot's  dnox^ri^Bu  zu  ersetzen. 

Leicht  könnten  diese  Fälle  noch  vermehrt  werden,  aber  ich  denke, 
sie  werden  genügen,  um  uns  diesen  bedenklichen  kritischen  Grundsatz 
des  Zenodot  hinreichend  zu  illustriren.  Leider  bemerken  wir  ja  auch 
sonst  an  anderen  Stelle  —  und  deren  sind  gar  viele  —  diese  Kritik  des 
aacpsare^jov  im  schlimmen  Sinn  in  einem  solchen  üebermaasse 
von  ihin  geübt,  dass  wir  hier  von  einer  ihn  etwa  annähernd  oder  hin- 
länglich entschuldigenden  Autorität  der  Handschriften  vollständig  ab- 
sehen und  mit  einer  höchst  unglückseligen  und  eingebildeten  Schrulle 
desselben  rechnen  müssen.  In  dieser  Beziehung  muss  man  sich  auf  starke 
Dinge  gefasst  machen  und  wenn  man  auch  anfangs  den  von  den  Alten 
geäusserten  Urteilen  mit  dem  grössten  Misstrauen  gegenüber  steht,  schliess- 
lich sieht  man  sich  durch  die  Menge  der  einschlägigen  Fälle  gezwungen, 
denselben  zuzustimmen  und  sie  als  wohlbegründet  anzuerkennen. 

So  überliefert  uns  Aristonicus  zu  dem  Halbverse  iV  148 

ort  ZrivodoTog  y^fdcpei  „u  (Tfc  x^aoaro  noXkoy  uniaaco^ ,  rjyv orjo €  (ff  otc  rd 
ifinsjiTjyoTa  do^ara  r/y  donidi  dyaxioQovrrtg  d'iaTiyaooovoir,    ^iya  dnoniofi. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Fall  77  160 

xai  z'  dysXridoy  Xaan^  dno  XQi^yrjg  jjiekayvd^fov 
laifjorreg  ylioaafiaiy  d(jaifioiy  fiikay  vdwQ 

an  Zrjyo^OTog  yffdipsi  y^XdipavTsg^  (fid  rov  ä.  eaoyrai  Jt  ij^t]  nenwxoreg, 
xat  ixkikirrai  17  e]u(paaig  •  oi  /tUv  yd(f  aXfiarog  ifinBipo{}rifiiyoi.  xal  did  diipav 
OQfidivTBg    inl    r^y    X(}riyr]v   acül^ovoi    ro    naffdoTrjfia .    snkdyria e    (Tc    roy 
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Zriyodorov  tö  iS^g,  de^afievor  ano  XQtjyrig  laaiv  ovx  b(^h  J/,  dk'jC  dg 
x{}rivriv  TiiofXBvoi  no(}Bvovrai.  Zwar  wundert  man  sich  anfangs,  dass  die 
Alten  dem  Zenodot  Missverständnisse  derart  zutrauen;  aber  wenn  sie 
nun  vpr  dergleichen  Aenderungen  standen,  so  blieb  eben  kein  anderer 
Erklärungsgrund  übrig  und  wir  können,  wenn  wir  anders  die  Neigung 
desselben  zu  möglichster  Verdeutlichung  der  Worte  des  Dichters  richtig 
beobachtet  haben,  ihnen  nur  beistimmen. 

So  lesen  wir  Zoll  in  dem  schönen  Vergleiche  vom  Pferde 

o  d^  äyXatrjipi   TiBnoi&iog, 
(ufi(pa  i  yovva  cpf^ei  fitra  r^rj^ea  xat  vofiov   %nnwv. 

Die  Worte,  die  allerdings  an  einer  Anakolouthie  leiden,  waren  dem 
Zenodot  unerträglich,  und  sofort  ist  er  mit  einer  Besserung  bei  der  Hand, 
wodurch  das  naiphreifov  allerdings  glücklich  erreicht  ist  „(}i/^(p^  ict  yovva 
(pe(f€i*^  und  der  Mann  ist  auch  kühn  genug,  diese  Aenderung  zu  wagen, 
trotzdem  dass  es  einige  Verse  darauf  heisst 

ra^Bsg  df  nodeg  (pf()üy 

Und  so  ist  von  ihm  an  einer  ganzen  Menge  von  Stellen  Structur 
wie  Periodisirung  des  Dichters  in  ganz  eigenmächtiger  und  willkürlicher 
Weise  gemeistert  und  corrigirt  worden  und  diesem  Principe  der  Verdeut- 
lichung im  schlimmen  Sinne  hat  er  die  grössten  Opfer  gebracht  Ich 
hebe  aus  einer  reichen  Sammlung  nur  die  schlagendsten  Fälle  hervor 
und  kann  dabei  die  Vermutung  nicht  unterdrücken,  dass.  er  an  manchen 
Stellen,  nur  um  seine  eigene  Auffassung  und  Erklärung  zu  sichern,  dem 
Dichter  etwas  nachgeholfen  zu  haben  scheint.  Darauf  wird  man  geführt, 
wenn  man  Lesarten  betrachtet  wie  die  zu  ^413 

l'kaav  (V  iy   ueaooioi,  /Lierä  0(fioi  ntjjua  ri&ivr.fg. 

Die  von  Aristonicus  vertretene  Erklärung  wird  man  kaum  billigen 
können:  ov  yap  Uyn  iavroig  nijua  rid^eyreg  oi  T()i5eg,  dlla  rcp  ^Odvaan. 
Man  wird  vielmehr  dem  Zenodot  beistimmen  müssen,  wenn  er  nfjua  von 
Odysseus  versteht.  Dieser  Sinn  schien  ihm  aber  in  der  vom  Dichter  ge- 
wählten Ausdrucksweise  nicht  recht  zum  Vorschein  zu  kommen,  darum 
seine  Schreibweise 

firrar  (V  iy  fieoooiüi  fitra  oipioi^  nfjua  Jf  hXaav 
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und  nun  war  es  doch  Jedem  klar,  wie  allein  nur  das  Tirjua  hier  gefasst 
werden  konnte.  Von  der  Eigentümlichkeit  einer  solchen  Structur  schreckt 
Zenodot  durchaus  nicht  zurück,  wie  man  aus  iV  609  erkennen  kann,  wo 
er  las: 

Aus  demselben  Grunde  möchte  ich  auch  der  von  ihm  M  444  ge- 
gebenen Lesart  nicht  einen  Schein  von  handschriftlicher  Autorität  vindi- 
ciren.  Sehr  lehrreich  ist  aber  ihre  Entstehung.  Doch  da  müssen  wir 
etwas  weiter  ausholen.     Vers  437  heisst  es: 

Uifiafiidii,  og  Ti^dnog  iorilaTO  relxog    i^;fait5)^. 

ijvaey  (T*  dian^voioy   T^fVJBOni  ytyojvvjg' 

jfÖQVvoS^,  innodafioi    T^weg^   ^yvva&B  dk  TeT/og  440 

^AQ^fiwy,  xal'Vijvolv  iritTS  d-€07ii(^abg  tivq.^ 

(Lg  (pdr^  inoTQvywy^  oi  (V  ovaai  nayreg  äxovor^ 

X&voar  d^  inl  Tsl^og  aolueg,  oi   ubv  BTitira 

XQooaawv  infßatvov   dxayjitva  (fovQar^  e'xoyTfg, 

Da  kann  nun  bei  ;^  439  ein  Zweifel  entstehen,  wer  denn  eigentlich 
ruft,  Zeus  oder  Hektor,  wer  in  dem  Satze  als  Subject  genommen  werden 
muss.  Wir  besinnen  uns  nicht  lange  und  entscheiden  uns  kurzweg  ge- 
wiss im  Sinne  des  Dichters  richtig  für  Hektor.  Anders  die  Alten,  von 
denen  uns  Aristonicus  berichtet  439:  on  ini  rov  Jiög  tovto  (priaiy,  ovx 
inl  Tov  "^'ExTOQog'  (T/o  xal  emjyeyxey  „(og  (pdr^  inoTQvyioy,  oi  d^ovaat 
Jiavreg  axovoy.^^  442:  ort  (ha  tovto  evx^iyig  yiyeTai  t6  T^g  nQoxBifiivrig 
d/icpißoliag'  ov  yd(f  di)  äkXcog  B()vyayTO  jidyTsg  dxovuy,  el  ur^  o  Zevg 
inefpdvTiaey.  So  suchten  sich  also  die  Alten  zu  helfen  bei  einer  Sache, 
die  eigentlich  für  uns  gar  keine  Frage  ist.  Nun  ist  es  aber  interessant 
zu  beobachten,  dass  Zenodot  der  erste  war,  dem  ein  Zweifel  an  dieser 
Stelle  aufgestiegen,  und  das  muss  man  sagen,  er  hat  für  alle  Zeiten 
gründlich  jedem  Missverständniss  vorgebeugt,  wenn  er  nun  las: 

oi  fitv  k'jiBiTa 
Xffooadvoy  infßaiyov,  intl  &bov  txkvoy  avdfiy. 

Aber  das  müssen  wir  doch  als  eine  falsche  Auffassung  und  eine 
traurige  Verirrung   der   Kritik   bezeichnen   und    werden  darum  auch  bei 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  90 
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der  Beurteilung  ähnlicher  Fälle  uns  vor  einem  rasch  zustimmenden  Ur- 
teile hüten  müssen;  denn  diesem  aatpiaregoy  im  schlimmen  Sinn  hat  er 
ja  auch  anderwärts  seinen  Tribut  gezollt.  So  in  der  schon  oben  be- 
sprochenen Stelle  ^439 

yvöi  (^  ^Odvonsvg^   o  ui  ovri  rekog  xarä  xaiQiov  ^l&ev. 

Aus  seiner  Lesart  zu  451  erkennt  man  klar,  dass  es  eine  willkürliche 
Aenderung  ist.  Der  Grund  ist  wohl  jet^t  auch  leicht  einzusehen:  die  Un- 
klarheit und  Zweideutigkeit  des  Ausdruckes  rekog  xarä  xai^iov  sollte  durch 
die  Lesart  ßflog  glücklich  beseitigt  werden. 

Aus  diesem  Grunde  mag  er  auch  die  in  -Z  485  begegnende  Con- 
struction  nicht  geduldet  haben.     Dort  lesen  wir  ohne  jeden  Anstoss: 

iv  (Jf  rä  TBiQea  ndyra,    la  t'  ov^favog  iarscpdycjTai. 

m 

Dem  Zenodot  muss  aber  diese  Verbindung  unerträglich  gewesen  sein,  er 
schrieb  darum   y^ov^favov  ian^^fixzai*^. 

So  möchte  ich  auch  an  2  Stellen,  wo  man  dem  Zenodot  unbedenk- 
lich gefolgt  ist,  Einsprache  erheben  gegen  die  Ursprünglichkeit  und  Be- 
rechtigung seiner,  Lesart.     Zuerst  Z285: 

(paiTir  xer  (fQsy*  äreQ  nov  oil^vog  ixkeXa&iad-ai, 

In  diesem  Verse  müssen  nämlich  2  Dinge  den  Anstoss  Zenodot's 
erregt  haben,  einmal  die  vereinzelt  stehende  Ausdrucksweise  ärsff  tiov^ 
sodann  aber  auch  der  Verstoss  gegen  die  Analogie,  wenn  er  das  Wort 
vielleicht  arJ^nov  gelesen,  da  es  beim  Dichter  dte^Tirig  heisst.  Aber  haupt- 
sächlich muss  es  die  Unklarheit  der  ganzen  Phrase  gewesen  sein,  die  ihn 
zur  Emendirung  eingeladen,  und  das  aatphOTsgoy  war  nun  auch  hier  glück- 
lich hergestellt  mit  den  Worten: 

(pairpf  xsy  (pilov  7]T0(f  öi^vog  ixXs'ka&ia&ai. 

Gegen  die  Unzulässigkeit  dieser  Schreibweise  scheinen  mir  hauptsäch- 
lich zwei  Gründe  zu  sprechen.  Einmal  entfernt  sich  diese  „Emendation** 
doch  zu  sehr  buchstabenmässig  betrachtet  von  der  anderen  Variante  „aTf(> 
nov^^  und  leider  mussten  wir  im  Vorausgehenden  constatiren,  dass  dieser 
hochwichtige  Umstand  nur  in  den  seltensten  Fällen  von  Zenodot  berück- 
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sichtigt  wurde.  Der  Hauptgrund,  der  dagegen  spricht,  scheint  mir  aber 
der  zu  sein:  Wäre  die  Lesart  (piXov  rftoi)  von  Seite  der  handschrift- 
lichen Autorität  empfohlen  worden,  so  wäre  auch  Aristarch  so  vernünftig 
gewesen,  ihr  zuzustimmen.  Nimmt  man  sie  heute  in  den  Text  auf,  so 
ist  man  sich  doch  wohl  klar  darüber,  dass  man  eine  Conjectur  zu 
Gnaden  aufgenommen  hat. 

So  kann  ich  mich  unter  diesem  Gesichtspunkte  auch  an  einer  zweiten 

Stelle   nicht   für   Zenodot   entscheiden    und    bin  kühn  genug,    nach  dem 

Digamma   gar   nichts   zu   fragen.     Es   ist  dies  die  vielbesprochene  Stelle 

6>526 

evxofiai  iXnofisyog  Jd  t'  äkXoiair  re  &e6iaiv^ 

die  in  dieser  Fassung  dem  Zenodot  anstössig  war  und  der  sie  desswegen 
also  gestaltete: 

ei.7iojj.ai  evxojuerog  JiL  x    älXoioiv  re  dsoiaiv. 

Dagegen  habe  ich  aber  Folgendes  einzuwenden: 

1)  Wenn  wir  .T  366  von  Poseidon  lesen,  wo  er  den  Argivern  zuruft: 

j^ff/eloi^  xal  ^Tj  avre  uB&Ltfiev  "Ektoqi  rixtjr 
IT()iajiii^l],  %V(x  vjjag  ekfj  xal  xvdog  a{fi]rai: 
aXV   o  fiev  ovTü)  (prjal  xal  fi;;f€Ta/,  ovw^  ^AxiXXevg 
vt]Voiv  im  ykacpv^ff^Oi   ueva  xsxoXiojtuyoc:  ^rop, 

80  sind  die  Worte  ohne  Anstoss  und  für  Jeden  leicht  verständlich.  Man 
kann  in  der  Tat  gar  nicht  begreifen,  wie  sie  nur  jemals  zu  Bedenken 
Anlass  gaben.  Doch  hören  wir  Aristonicus:  ori  Zrjyo^oTog  y^aipei  ,fXat 
HXtibt ai.^  aQfxol^Bi  dt  tm  7j{}oa(x)7i(p  ro  sv^fraij  xavx(otai.  Demnach  liest 
also  Zenodot: 

äXX^  6  fxiv  ovTU)  (pi]ol  xat   eXnfjai,  ovyex*  'AxiXXsvg. 

Aber  das  ist  doch  ganz  unerhört,  schlägt  jeder  gesunden  und  ver- 
nünftigen Auffassung  in's  Gesicht,  so  kann  Homer  an  dieser  Stelle  in 
diesem  Zusammenhang  unmöglich  gesprochen  haben.  Desswegen  ist 
das  jfiXjierai^  nichts,  pjar  nichts  als  eine  willkürliche  und  durchaus  un- 
statthafte Aenderung  des  Zenodot!  Darüber  wird  nun  wohl  bei  Niemanden 
auch  nur  der  leiseste  Zweifel  herrschen.  Warum  machte  aber  Zenodot 
eine  solche  Aenderung?   Das  ist  auch  klar,  wenn  wir  das  oben  dargelegte 

90* 
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Ttiffcl  10  avuiptxryov  eavT(ü  beachten.  Einfach  desswegen,  weil  er  oben  gegen 
die  Handschriften  gelesen  und  geändert  hat: 

eX  71  oju  a  i  evxofisroi;, 

darum  muss  es  auch  hier  von  demselben  Hektor  heissen  und,  wenn 
wir  das  traurige  Kapitel  von  der  durch  Zenodot  in  den  Homer  einge- 
führten Gleichmässigkeit  in  billige  Berücksichtigung  ziehen,  kann  es  nach 
Zenodot  gar  nicht  anders  heissen,  als  sknoiLvai  evxofievog.  So  gut  aber, 
wie  an  der  zweiten  Stelle,  ist  es  auch  an  der  ersten  eine  durchaus  un- 
gehörige Aenderung,  die  wir  nicht  des  Digamma's  wegen  in  den  Text 
einführen  dürfen.  Für  mich  —  und  hoffentlich  nicht  für  mich  allein  — 
ist  aber  diese  durch  den  verhängnissvollen  Laut  hervorgerufene  Kritik 
gerade  an  dieser  Stelle  ein  schlagender  Beleg,  mit  welcher  Vorsicht  man 
dieses  zweischneidige  Schwert  gebrauchen  muss;  denn 

2)  dass  Zenodot  mit  dem  Gespenste  nicht  gerechnet  hat,  ist  ja  von 
vornherein  klar,  lässt  sich  aber  zum  Ueberflusse  noch  erhärten  aus  seiner 
Lesart  iV  609 

u^ya  (T'  ijXnero  yixtjv. 

3)  Gegen  y^elnofiai  evxojuerog*^  spricht  aber  auch  die  von  den  Alten 
bemerkte  und  mehrfach  hervorgehobene  Fiction  des  Dichters,  die  sich 
durchaus  nicht  abläugnen  lässt,  von  der  Aristonicus  auch  zu  den  Versen 
Z  45  46  spricht: 

(f 61(^0)  fiTj  dri  fioi  Tsksojj  l'nog  (iß ()i fing  "Exrußffj 
äg  ncri*  intiTteilTjoev  ivl   T^weao*  dyo^fevwy 

<rri  ravia  dyaipe^rfrai  in^  sxelva  y^hXnofxon  w/ojiterog  Jil^  (g^g^n  die 
falsche  Lesart  Zenodot's)  yMu  jjfirrjfioovvt]  rig  instra  7iv(f6g  ^rftoio 
yeysad-vOj  cjg  jivqI  vfjag*^  (0  181).  i^dxovara  (W  iyivsio  naffd  jolg  noXe- 
juioig,  (og  xal  rä  tkqI  ^Of^Qvov^a  {N  375).  Vgl.  auch  Aristonicus  7  700. 
Diese  eigentümliche  Gestaltung  und  Fiction  des  Dichters  ist  aber  nicht 
aufrecht  zu  erhalten,   wenn  man  mit  Zenodot  liest  „eXnojuai  svxofierog^. 

4)  Wie  diese  Fassung  der  Worte  dem  im  stolzen  Siegesbewusstsein 
sich  erhebenden  Hektor  gerecht  werden  soll,  „ich  hoffe,  zu  den  Göttern 
betend,  dass  ich  .  .  .  von  hier  vertreiben  werde",  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen.    Hektor   ist  doch  jetzt   in  einer  Stimmung,   wo  ihm  am  Ende 
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das  Gebet  des  alten  Dessauer  viel  näher  läge  „die  Götter  möchten  neutral 
bleiben**.  Und  nun  vergleiche  man  einmal  mit  diesem  lahmen  und 
zahmen  Ausdnick  seine  die  stolzeste  Siegeszuversicht  atmenden  Worte 
in  der  prächtigen  Rede  (")  175  flf.  Darum  muss  ich  auch  dem  Urteile 
des  Aristarch  einen  sehr  vernünftigen  und  guten  Sinn  zusprechen 
.  .  .  eXTiofiai  BVxojLievoi;  ov  xara  roy  ^'Exro^fa  roy  ovrcog  inrjQuivoy 
kiyei,  ekni^u)  tv^ofi^yog  xolg  dsolg'  ijiieixii;  yap'  xovyayxLov  ya^  oixeXov 
kiixofiai  iXnofievogy  xav/iö uai.  Ob  man  auch  ilnoiLityog  Jii  z'  äkXoiaiy 
TB  &B6iaiv  mit  Aristarch  fassen  muss  „elm<fo7ioiovjU€yog  vno  roxi  Jiog  xai 
uüv  äkkoDy  d-edjv^  will  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Diese  Fassung  und 
Deutung  klingt  uns  allerdings  anfanglich  sehr  befremdlich.  Aber  ho- 
merisch lässt  sie  sich  durchaus  rechtfertigen,  man  denke  nur  an  /?  91 
von  der  Penelope  „Tiarrag  jtüy  ^'  tlnei^  und  die  Dativverbindung  bei 
Passiven  ist  ja  auch  nicht  so  selten  bei  dem  Dichter.  Vor  allen  Dingen 
wird  aber  diese  Auffassung  der  Entschiedenheit  und  Energie  des  Hektor 
gerechter,  als  die  gewöhnliche.  Wenn  er  bereits  oben  so  unzweideutig 
gesprochen  175  flf. 

yiyyciaxa}  (^,  ort  /tot  n^fotpifCDy  xarirtvoe  K^foyicDy 
yixTjy  xal  fi^ya  xvdog^   drag  Jayadiai  ye.  nFj/Lia, 

so  kann  man  sich  doch  nicht  so  leicht  mit  der  gewöhnlichen  Auffassung 
abfinden.  So  erkläre  ich  mir  also  die  Aenderung  des  Zenodot  und  halte 
sie  aus  den  angegebenen  Gründen  für  durchaus  verwerflich. 

Neben  diesen  hier  hervorgehobenen  und  besprochenen  Fällen  be- 
gegnet man  noch  einer  Menge  von  Lesarten,  die  sich  vielleicht  auch 
unter  diesem  Gesichtspunkte  betrachten  lassen  /V/ 161  246(?),  A^  198(?), 
O  134,  JT  340,  P214(?)  etc.  Auch  das  Gegenteil  lässt  sich  an  manchen 
Stellen  constatiren  wie  l)  587  und  an  den  von  den  Alten  hervorgehobenen 
Lesarten  mit  difidvorjoy  H  153,  A  413,  77202,  P51  etc.  Aber  die 
Fälle,  wo  er  vermöge  dieses  Grundsatzes  glaubte,  den  Dichter  verbessern 
zu  müssen,  sind  doch  die  häufigeren,  und  es  scheint  mir  ganz  selbst- 
verständlich, dass  er  noch  viel  mehr,  als  wir  heut  zu  Tage  nachzu- 
weisen im  Stande  sind,  diesem  falschen  Grundsatze  seinen  Tribut  gezollt. 
Würden  uns  das  auch  nicht  unzweifelhaft  überlieferte  Lesarten  bezeugen, 
wir   hätten   auch   sonst   noch  Anhaltspunkte   genug,   um    dies   sein  Ver- 
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fahren  erklärlich  zu  finden.  So  dürfte  sich  gewiss  manches  erklären  aus 
dem  von  ihm  vielfach  und  mit  Entschiedenheit  festgehaltenen  Gesichts- 
punkte genauer  wörtlicher  Auffassung  und  Interpretation, 
welche  die  Worte  und  ihren  Zusammenhang  aus  sich  selbst  erklärt,  ohne 
sich  der  bequemen  Hilfsmittel  der  Ellipse,  Ergänzung,  metaphorischer 
Deutung  etc.  zu  bedienen.  In  dieser  Richtung  ist  ja  auch  Aristarch  be- 
merkenswert und  von  den  vielen  hier  einschlägigen  Stellen  zeigt  uns 
kaum  eine  besser  seine  Art,  als  die  von  ihm  A  133  134  vorgenommene 
Athetese.     Dort  spricht  Agamemnon 

17  id^iXeig,  ocpQ^  airrbg  exfjg  yfffag,  avraQ  BfjC  avrcog 
riaO^ai  devofjievov,  xelsai  (T«  fie  rriviP  änodovvai'^ 

Die  Gründe  der  Athetese  lauten  bei  Aristonicus:  oii  emtlelg  tti  ovy- 
ftiaei  xal  rfi  ^layoia  xai  fii]  a^fio^ovreg  ^Ay a fii f.iv ov i.  Die  letzten 
Worte  wollen  uns  nun  gar  nicht  in  den  Kopf.  Aber  das  ist  leicht  er- 
klärlich, weil  wir  von  Jugend  auf  an  eine  ganz  andere  Interpretation 
der  Stelle  gewöhnt  sind,  die  auch  jetzt  noch  in  den  meisten  Ausgaben 
—  Franke  ausgenommen  —  gehalten  ist.  Man  ergänzt  nämlich  aus  dem 
Nominativ  yi^ag  den  Genitiv  des  Wortes  und  erklärt  demnach  „der 
Ehrengabe  oder  derselben  beraubt".  Das  konnte  aber  kaum  einem  Griechen, 
das  konnte  nimmermehr  Aristarch  einfallen;  denn  dtvofiBvog  ist  ihnen 
ein  so  fester  und  bestimmter  Begriff  „dürftig",  dass  es  ihnen  gar  nicht 
beikam,  hier  an  eine  Ergänzung  zu  denken.  Wenn  nun  Agamemnon  im 
Sinne  Aristarch's  sprach  „aber  dass  ich  nur  so  dürftig  dasitze",  so  kann 
man  sein  Urteil  y^xal  fir^  aQfxoQovreg  ^AyajUBurovi^  ganz  wohl  begreifen. 
Aber  Zenodot  scheint  doch  hierin  viel  weiter  gegangen  zu  sein  imd 
diesen  an  sich  gesunden  Grundsatz  durch  ängstliche  üebertreibung  viel- 
fach zum  Schaden  des  homerischen  Textes  in  Anwendung  gebracht  zu 
haben.  Beginnen  wir  mit  einem  locus  classicus,  /  131,  dort  spricht 
Agamemnon 

diono)  (T'  inra  yvvalxag  afxvuova   «pya   Iffviag 
Akaßidag,  ag,  ore  Aiaßov  ivxrtiLifvriv  tley  amog 
iSelourjr,  al  xallei  ivixvjv  (fvka  yvraixwy. 
rag  /Litr  oi  iJwaw^  fierd  (V   bnafrai,  rjv  tot'  qTTtiVffajy, 
xov(}f]   nffinfjog. 
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Nun  versteht  Zenodot  das  juerä  (T  taatrai  „darunter,  dabei 
wird  sein"  nämlich  unter  den  inTo.  yvralyeg,  ohne  zu  bedenken,  dass 
auch  noch  eine  andere  Auffassung  möglich  ist,  die  dem  Dichter  wohl 
gestattet,  die  höchste  und  wichtigste  Gabe  in  dieser  selbständigen  und 
bedeutungsvollen  Weise  hervorzuheben.  Allerdings  bei  dem  ersten  An- 
blicke muss  man  es  am  Ende  oder  kann  es  doch  wenigstens  so  fassen, 
wie  Zenodot.  Dadurch  kam  er  aber  nmi  in's  Gedränge  mit  7' 245,  wo 
es  in  unserem  Texte  heisst: 

ix  J'  äyoy  alil-fa  ywulxag  dfivfiova  e(jya  ldvLa<; 
fi7iT\  dTa(f  oycfodtTjy  Bgiariida  xaJi)Lind(fi]oy. 

Diese  Worte  konnten  nun  bei  der  oben  besprochenen  Auffassung 
des  Zenodot  nicht  bestehen,  darum  änderte  er 

B%  dTd(j  ißdüudrrii'  B()iarji(ia  xaXXi7id{}r^ov 

und  vom  Standpunkt  Adam  Riese's  ist  dagegen  auch  gar  nichts  einzu- 
wenden, aber  das  ist  denn  doch  ein  trauriger  Beleg  für  den  krassen 
Subjectivismus  des  Vaters  der  ersten  Homerausgabe,  wenn  er  unbekümmert 
um  Stellen  wie  /  271,  638,  wo  Aristonicus  zu  vergleichen  ist,  nun  einer 
reinen  Schrulle  zu  liebe  in  so  rigoroser  Weise  den  Dichter  glaubte  meistern 
zu  dürfen.  Und  das  Letztere  hat  er  nur  zu  oft  getan  und  leider  ist 
dieses  Beispiel  nicht  vereinzelt.  Denn  dieselbe  Wahrnehmung  können  wir 
auch  machen  (-)  139,  wo  wir  in  unserem  Texte  lesen: 

Zenodot  sagt  sich  hier,  wie  kann  an  der  Stelle  der  Ausdruck  avze 
gerechtfertigt  sein!  Nestor  wie  Diomedes  sind  ja  bisher  immer  siegreich 
vorgedrungen,  darum  ist  das  Wort  avts  „wieder"  unstatthaft  und  zu 
lesen: 

äye  rdii  (poßov  dt 

was,  wie  Aristonicus  bemerkt,  sprachlich  durchaus  unstatthaft  ist. 

Dieselbe  Beobachtung  können  wir  bei  avze  machen,  X  93.  Dort 
spricht  Teuresias  zu  Odysseus 

t/tit'  avT\  (V  dvaTTiVBj  Xmary  (pdog  i^elioio 
ijlv&sg; 
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Auch  hier  fasst  Zenodot  das  ams  wörtlich,  aber  da  ist  es  unzulässig, 
weil  Odysseys  früher  nicht  in  die  Unterwelt  gekomnaen  ist,  darum  änderte 
er  auf  gut  Glück  t/tti:'  avrayg  .  .  .  rjlvS^eg,  eine  Aenderung,  die  nicht 
besser  ist,  als  die  zuerst  genannte. 

Nicht  anders  wird  auch  -S*  230  zu  beurteilen  sein 

Auch  hier  muss  er  yMl  totb  ganz  wörtlich  genommen  haben  und 
da  Nichts  im  Vorausgehenden  der  genauen  Angabe  entsprach,  so  änderte 
er,  indem  er  sich  ziemlich  weit  von  unserm  Texte  entfernte: 

Anders  wird  man  sich  auch  kaum  seine  Lesart  AT  98  erklären  können 

/LiTj  Tol  fibv  xa/udrip  ädrixoreg  tjife  xal  V7iv(p 
xoijuriacDVTai,  drä(}  (pvlaxfjg  tut  ndyx^  Xa&uyvTai, 

Der  Ausdruck  ist  durch  Aristarch  gut  und  vollständig  richtig  erklärt 
„«Vi  St  xal  rvy  Ifj^o/uev  vnvov  fiearoy  ov  roy  i^nrcoxoTaj  dkld  roy  noXv 
To  vnvwTixov  h  avT(p  exorra.  Das  hätte  sich  Zenodot  auch  sagen  sollen; 
dann  hätte  er  die  Lesart  der  Handschriften  gewiss  nicht  angetastet  und 
geändert  in 

xaudrw  diJrjxoreg  ridei  vnvcp 
xoifu^acDVTai. 

Aus  demselben  Grunde  müssen  wir  auch  seine  Schreibweise  zu  ^  299 
erklären.     Dort  spricht  Achilleus: 

Pffpai  fjJy  ov  toi  lyo)  ys   ua/rioofiai  iiyexa  xovQtig 
ovre  not  ovre  tu)  äkkip,  inei  fjCdtptXiO&i  ye  doyxtg\ 

die  Worte  inei  uü  dipsXBO&f  ysdorTsg  waren  ihm,  wie  es  scheint,  an- 
stössig,  wenn  er  sie  mit  den  Versen  verglich  /  366  flf. 

a^ofiaiy  aao^  lla^oy  ye'  ye^ag  dt  fioi,  og  tibq  edcoxev^ 
avTig  iifvßQi^wy  ilero  X()eia)y  "AyafiBjuvuiv 

und  darnach  musste  constatirt  werden,  was  auch  die  Alten  getan 
„ra  fitv  yd()  alla  xaxd  xXfi^fov  tXaße ,  rriv  dt  ßfjiorjida  i^ai()€Toy  na^ 
liyajujiitfiyoyog^  Aristonicus.    Darüber  war  sich  auch  Zenodot  vollständig 
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klar  und  nun  konnte  der  Halbvers  gegenüber  der  klaren  Wahrheit  nicht 
bestehen    und  musste  einer  ganz  unerhört  schlechten  Correctur  weichen: 

Aber  so  darf  man  einen  Dichter,  wenn  er  seinem  Helden  die  Sprache 
der  Leidenschaft  in  den  Mund  legt,  nicht  meistern  und  richtig  ist  bei 
Aristonicus  dagegen  bemerkt  .  .  .  opy/y  (^t  xoivonoiel  elg  anayrag,  (^log  el> 
T()y  airiny  r^g  onfaigtatcog  dyvoiSy. 

Darum  kann  man  auch  Düntzer  beistimmen,  wenn  er  die  Lesart 
des  Zenodot  erklärt  A^  546 

ovrao*  inatiag,  dia  df  cpXbßa  nänay  kx€(JO€y 

für  dnö  (ff  (fUßa  „cum  vena  non  a b scinderetur ,  sed  dissecaretur** 
D.  p.  137.    (Vgl.   /Vf79  -2-210?) 

Daraus  erklärt  sich  sehr  natürlich  und  wird  begreiflich,  dass  Zeno- 
dot aus  demselben  Grunde  auch  dem  Principe  huldigte,  der  Dichter 
müsse  „Alles"  sagen,  eine  Annahme  des  xaiä  ro  aiionwfieroy 
sei  unzulässig  und  abzuweisen.  Wenn  diesem  gefährlichen  Int^r- 
pretationsgrundsatze  eine  Ausdehnung  gegeben  wurde,  dass  man  sich 
leichten  Herzens  über  die  schwierigsten  Probleme  damit  hinweghalf, 
dann  hat  Zenodot  nur  Recht  getan,  mit  demselben  nicht  zu  rechnen, 
sondern  ihn  mit  aller  Entschiedenheit  abzuweisen.  Anders  stellt  sich 
dagegen  die  Sache,  wenn  derselbe  im  Interesse  der  Textkritik  ange- 
nommen und  in  bescheidenen  Grenzen  gehandhabt  wird.  Desswegen 
verdient  auch  Aristarch  durchaus  keinen  Vorwurf,  wenn  er  diesen  Inter- 
pretationsgrundsatz zuerst  aufstellte  und  gegen  die  Willkürlichkeiten  des 
Zenodot  in  Athetesen  und  Lesarten  ausspielte.  Es  berichtet  uns  darüber 
Aristonicus  zu  *  17 

ai/rd(j  6  dioy^yfig  doQV  fity  Xiney  avrov  in^  (^X^ll 

ort  aTKnid-erai  fity  tu  do^fv  ^rjriog ,  dvalafjtßdyei  Jf  ov  xard  ro  ^rjroy, 
dk'jC  varegov  (67)  avT(S  (pairerai  ;f pcu/^^yoc; .  ij  dt  dyacpoQa  Tigog  ZriyodoTov 
dyvoovyja,  ort  nolkd  ifel  n  qoo  d  i^^^  ^^^  xard  ro  OicoTKo^ 
fxevov   iv b^^yov fiiBya, 

Das  Sündenregister  Zenodot's  in  dieser  Richtung  ist  bereits  von 
Anderen  verfertigt  worden,   doch  müssen  wir  der  Vollständigkeit  halber 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  91 
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hier  noch  einiges  hinzufügen.  So  führte  ihn  dieser  Grundsatz  zur  Athe- 
tese  von  /7  432  —  458  .  .  .  ovx  alaS^ojuerog^  bemerkt  Aristonicus,  oti 
nokla  xaTOL  avfine(jaaiua  Xtyti  b  JioitjTTig  nKOTKJOjueyojQ  ^^eyorota  xai  ov  dtov 
inil^riTelr,  niog  fj  fnx()6y  hinQoa&BV  (P  79)  im  röv  'Olvfinoy  naQaxexfOQtjXvla 
vvv  inl  TTjg   ^'idrig  botlv. 

Zu  einer  ungeschickten  Aenderung   und  Athetese  wurde   er  geführt 
77  666,  wo  er  schrieb: 

xal  tot'  ap'   i'i  ' l(irig  7i()ü(J€(pTj  Zevg  or  (pikay  vioy 

iV  ex  Ttjg  "l(ir]g  nQoaipwvfi  Toy  iy  reo  ^ediw  IdnoXXvjya,  ys'kolov  dt  XQav- 
yal^Biy  ano  Tfjg  "iStjg  roy  Jia,  ov  yeyorjxey  ovy,  oti  ra  roiavia  xara 
10  aiu)7i(6fi€yoy  iyfQyovfieya  dei  na^fadex^ad-ai,  xa&ajif^f  xai  iy  roig  inavio 
Tisffl  rfig  "H()ag  (432)  Aristonicus.  Es  war  nur  Consequenz  dieser  Aender- 
ung, wenn  Zenodot,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  den  Vers  677  strich. 

Aus  diesem  Grunde  erkläre  ich  mir  auch  seine  Aenderung  von  *  335 
eiaojLtai  i§  ako&By  x^kfTirjy  o(jnovoa  d^vellar, 

wo  Zenodot  schrieb:  tiaouai  i'§  äko^ey  x^^^^W  o{}naoa  S^veXlay.  Dazu 
bemerkt  Aristonicus:  ix  (fi  tovtov  (paytQog  iari  SedByfxiyog  to  ciaojuai 
yy(x}aofxai.  Der  Grund  scheint  mir  einzig  und  allein  der  gewesen 
zu  sein,  dass  Zenodot  vom  Dichter  nun  auch  forderte,  dass  dieser  Gang 
der  Hera,  der  wirklich  auffallend  genug  bei  uns  fehlt,  nun  auch  von 
ihm  angegeben  und  geschildert  werden  sollte. 

Aus   demselben   Grunde    wurde    er   zu    einer   Interpolation    geführt, 
P  456 

(i)g  slnioy  Xnnoiat  fieyog  Tjolvd^a^faig  irfjxey 
avrog  OvXvjxnoyde  fxer^  dO'ayaTotai(?)  ßeßrjxsi 

denn  der  zweite  Vers  scheint  auf  keiner  handschriftlichen  Autorität  zu 
beruhen  und  nur  von  Zenodot  allein  aus  dem  angeführten  Grunde  hinzu- 
gesetzt worden  zu  sein.  In  dieser  Beziehung  sind  auch  einige  andere 
Lesarten  desselben  bemerkenswert,  in  welchen  mir  auch  dieser  Grundsatz, 
dass  der  Dichter  Alles   sagen    müsse,    noch  erkennbar  scheint.     So  i5  55 

avTa(j  in  ei  ^'  fiye^d-ey  6iuTiye()eeg  t'  iyevoyro 

Tülai   J'  dyiaraueyog  juerexpri  x()eiujy  'Ayaixeuviüv. 
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Auch  /  23  —  31 

iJTOi  o  y  (üs;  bIthov  xar^  rip'   el^ero  d-vuov  ayjviov 
roiai   (J^  dyiard/uevog   u€Tf(pfj  xparfpov;  Jio^riiirig, 

Darum,  denke  ich,  hätte  Zenodot,  wenn  er  auch  nicht  das  Zeugniss 
der  Ausgabe  von  Massilia  und  Chios  für  sich  gehabt  hätte,  schon  aus 
diesem  Grundsatze  geschrieben   T  76: 

Auch  an  zwei  anderen  Stellen  muss  man,  wie  ich  glaube,  mit  dieser 
Art  der  Auffassung  des  Zenodot  rechnen.  So  an  einer  der  Odyssee,  wo 
schon  von  den  Alten  darauf  hingewiesen  wurde,  nämlich  «9^  22  23 

dnvog  t'  aWoiog  re  xat  isnekeaeiey  deS-lovg 
nolkovg,  Tovg  4^aii]X€g  intiQtjaayr^  ^Odvafiog. 

Wenn  Aristarch  den  zweiten  Vers  athetirte,  so  ist  das  eine  Todsünde 
gegen  Homer.  Halten  wir  aber  den  Grundsatz  des  Zenodot  fest,  so  werden 
wir  keinen  Zweifel  in  das  Scholion  des  Aristonicus  setzen:  d&Brü  Zrivt)- 
d(n(yg'  ov  yd(}   j^nokkovg^   hektaer  ir  ^aiaxia^  ukiJ  idiaxBVOB  jnavov. 

Dass  es  aber  nach  Zenodot  auch  sonst  bei  Homer  ganz  genau  nach 
dem  Striche  gehen  müsse,  sieht  man  klar  an  einer  anderen  Stelle,  nämlich 
^  225  fif.  Die  Verse  nämlich  J  225 — 234,  in  welchen  sich  der  Zorn  und 
die  Leidenschaft  des  Achilleus  in  den  stärksten  Ausdrücken  Luft  macht, 
wurden  von  ihm  unbarmherzig  mit  dem  Obelus  versehen,  wie  uns  Ari- 
stonicus berichtet:  oti  ZrivoSanog  rovrov  rar  ronov  TJd-frriXBy  eiog  rov  y^val 
/Lid  To8h  ax^jnQoy^   (234). 

Ich  selbst  war  auch  früher  mit  Düntzer  der  Ansicht  (D.  p.  180), 
Zenodot  sei  durch  die  starken  Ausdrücke  dazu  veranlasst  worden.  Weit 
gefehlt!  Es  muss  nämlich  nach  ihm  genau  nach  dem  Striche  gehen. 
Wenn  daher  Athene  —  so  argumentirt  Zenodot  —  zu  Achilleus  sagt 
Vers  ^  211 

dkk^  fj  TOI   tnbaiy  /Luy  oyBidiaoy,  (vg  iaBrai  ttbq, 

so  kann  und  darf  dieser  nichts  anderes  sprechen  als 
val  fid  ioÖb  ax^TiTQoy  etc. 


^  ttot'  jix' ^^V^S  no&ri  Y^erai  vlag  ^j^x^^^'^' 
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Wenn  wir  nun  in  der  oben  angegebenen  Weise  diese  Kritik  des 
aa(piaTt{}t)v  im  schlimmsten  Sinne  von  Zonodot  geübt  sehen,  so  begegnet 
anderwärts  wieder  ein  Verfahren,  das  man  füglich  gut  daran  anreihen 
und  im  Zusammenhalt  damit  betrachten  kann.  Denn  nicht  bloss  Deut- 
lichkeit und  Klarheit  war  es,  was  Zenodot  zu  Aenderungen  oder  Bevor- 
zugung dieser  oder  jener  Lesart  bestimmte,  sondern  ihm  war  es  auch 
vielfach  darum  zu  thun,  Kraft  und  Nachdruck  —  das,  was  die 
Alten  kfitpavT ixiOT i{}ov  nannten  —  in  der  Sprache  des  Dichters  zu 
ihrem  Rechte  zu  verhelfen. 

Beginnen  wir  mit  0  44 

Dazu  berichtet  uns  Didymus:  „fcV  r/y  !^(jiaTO(parovg  ycal  Maanakiwrixt] 
xai  ^A^okixfi  ovTu)g  icph^ero  ^xr b iv o jutet^ ovg  (^  im  vrivoiv  Ucüi'".  Ver- 
gleichen wir  beide  Varianten  mit  einander,  so  müssen  wir  dem  Urteile  des 
Didymus  unbedingt  beipflichten,  das  er  dahin  abgiebt:  xal  i'nny  intpavTi^ 
xiuT((jüi'  Tut  yfTfi(jofierovg^.  Aber  dennoch  werden  wir  Bedenken  tragen, 
die  Lesart  in  den  Text  aufzunehmen,  wenn  sie  auch  durch  die  zweifel- 
hafte Autorität  der  MaaaaliioTixi]  und  ^^(jyükixri  empfohlen  ist.  Denn 
wenn  nicht  Alles  trügt,  lässt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  erweisen,  dass 
sie  nichts  weiter  ist,  als  eine  des  grösseren  Nachdrucks  wegen  gemachte 
Aenderung  und  dass  Zenodot  gerade  in  dieser  Richtung  dem  Aristophanes 
vorangegangen  ist. 

Man  betrachte  daher  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkte  folgende 
Stellen  mit  den  Lesarten  des  Zenodot.     So  lautet  unser  Text  /  594 

Tfxya  Jf  t'  äkkot   äyovai  ßaß^v^iuyovg  7€  yv^aixag. 

In  dieser  Fassung  hat  den  Vers  auch  Aristoteles  gelesen,  Rhet.  I,  7, 
1365*  15,  und  er  ist  durch  Düntzer  gut  verteidigt  worden  mit  dem 
Hinweise  auf  /'  301 

äkü^oi   (^'  äkkoiGi   da/ieley, 

Zenodot  ist  der  einzige  gewesen,  der  hier  Anstoss  genommen  und 
zwar  an  akhu.  Das  Wort  muss  ihm  zu  schwach  und  matt  erschienen  sein 
und  darum  ersetzte  er  es  mit  einem  significanteren  Begriffe  und  las 
jkxva  üh   Sriioi    äyovoi. 
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Vom    dem    mächtigen    zu    Thal    eilenden    Bergstrora    singt    Homer 

^492        ^  ^ 

vag  (^  onorre  nkriO^wy  norauog  usiiiovdB  xdreioi 

/eifiaQQOvg  xar^  o^^eacpiv,   ojia^oueyog  Jiog  öuß(Hp, 

Damit  konnte  sich  Zenodot  nicht  zufrieden  geben,  und  es  unterliegt 
kaum  einem  Zweifel,  dass  ihm  für  die  hier  geschilderte  Situation  das 
xdreiöi  zu  schwach  erschienen  ist.  Er  forderte  einen  stärkeren  und 
kräftigeren  Ausdruck  und  glaubte  denselben  gefunden  zu  haben  in  X  456 
und  darnach  las  er  auch  hier 

nsSioydB  dirftai. 

So  sollte  auch  die  Schilderung  noch  mehr  Farbe  und  Leben  be- 
kommen P  595 

xal  tot'  apa   KQoyi^rjg  slsr^  alyi^a  Svaaavoeaaat^ 
fia()/j.a(}eTiy,   "/^i]y  Jf  xard  yecphaai  xdXvipsy, 
aaT(}dipag  Jf   uaka  ftuyaK  exrvne^  rfjy  Jf  riya^ev. 

Das  TTjy  (ff  Tiya'ity  schien  ihm  nach  den  vorausgegangenen  Worten 
einmal  unnötig,  dann  aber  auch  viel  zu  schwach  zu  sein.  Mit  leichter 
Aenderung  stellte  er  daher  hier  yijr  her,  das  nach  jeder  Richtung  un- 
gehörig ist  und  schon  treffend  von  Aristarch  widerlegt  wurde. 

Anders  kann  ich  mir  auch  nicht  *  2  erklären 

^dy&ov  divri^yrog,  ov  dS-dyarog  rexero  Zevg. 

Das  d&dyarog  bei  Zeus  schien  ja  selbstverständlich;  wenn  damit 
etwas  gesagt  werden  sollte,  musste  es  auf  Xanthos  bezogen  werden, 
darum  schrieb  er  hier  ähnlich  wie  ß  741  d&dyaroy. 

So  muss  ihm  wohl  auch  ^34  von  Chryses 

ßH  ^dxewy  nagd  &lya  nolvtphnaßoio  &aXdaarig 

das  dxeayy^  welches  bei  richtiger  Interpretation  ganz  einzig  angemessen 
erscheint,  zu  schwach  und  nichtssagend  erschienen  sein.  Darum  änderte 
er  und  las:  d^fu)y. 

So  werden  wir  uns  am  Ende  auch  entscheiden  müssen  Ö  501,  wo 
Hektor  spricht 

dXkd  ngly  xviipag  ^19^$,  ro  vvy  iadwae  fidhaxa 

"AifYHovg  xal  y^ag  im  ^Tjyfuyi  S^aldaarig. 
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Bezeichnender  schien  ihm  wenigstens  da«  entschuldigende  Hemi- 
stichion,  welches  Agamemnon  gebraucht  A"  45  und  darum  übertrug  er 
es  auch  an  unserer  Stelle  und  las 

ji^eiovg  xal  yfjas,  inel  Jiog  irfjaneTO  (p(jrjr. 

Man  vgl.  noch  Ä  161  (?)  667  (?),  6  207  (?),  iV^  702,  S  229  (?),  Y  331  (?). 

So  wird  es  nach  dieser  Darlegung  nichts  Auffallendes  mehr  haben, 
wenn  wir  Zenodot  kennen  lernen  als  einen  abgesagten  Feind  wirklicher 
oder  vermeintlicher  Tautologieen  und  wenn  wir  ihn  demgemäss  be- 
strebt sehen,  mit  allen  erlaubten  und  unerlaubten  Mitteln  der  Kritik  sie 
aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Auch  die  Alten  haben  das  sehr  richtig 
erkannt  und  angemerkt.     So  £  194 

xaXoi  nQtüTonayslg  veoTSVx^Bg,  aficpt  (Tf  Tieirkoi 

OTi  Zrivodoriog  fiBxidirjXBV  {fi&irrixbv)  cüg  ravroXoYOVVTog  „n(}ü)T(ma)^sls 
yioxevxBBg^^  ayvomv  ari  eyiore  na^alli^lws  raoasi  rag  laodvvafiovaag 
U^Big.     lieber  die  Verse  selbst  vergleiche  man  Ludwig  I  p.  253. 

Das  scheint  mir  der  Grund  gewesen  zu  sein  zu  seiner  kühnen  und 
unglücklichen  Aenderung  //  127 

■ 

og  noxi  fjü  €l(j6jLt€yog  fxiy  iyrj&eev  (p  iri  oix(p 
navTcov  liQysiior  sQfwr  ysysrjy  re  roxov  %b, 

wofür  er  schrieb 

og  nore  fieiQOjueyog  fiBya)!  ioTsyer  (p  iyt  oixq). 

Dem  Zenodot  müssen  ^'  sl^ofievog  und  ig^coy  als  tautologische  Begriflfe 
unerträglich  gewesen  sein  und  darum  seine  Lesart  jueigofievog,  die  in  der 
von  ihm  angenommenen  Bedeutung  bei  Homer  nirgends  eine  Stütze  hat. 

In  dieser  Beziehung  ist  mir  auch  immer  aufgefallen  seine  Schreib- 
weise /  537 

oifj  (J^  ovx  £(>(>£^£  Jiog  xov(}fj  jU€yaix)io 
fj  kaS-iT^  ^  ovx  irotjöer 

„ixkad-er^  ovS^  iyoriaev^.  Er  meinte  doch  wohl,  so  jzwei  naheliegende,  fast 
tautologische  Begriffe  kd&sro  und  iyotjaey  könnten  unmöglich  durch  ^  —  ^ 
auseinander  gehalten  werden  und  eher  sei  der  positive  und  der  negative 
Ausdruck  mit  derselben  Bedeutung  zu  erwarten.     An  dieser  Art  der  bei 


709 

den   griechischen  Dichtem  so  gewöhnlichen  Tautologie  muss  er  demnach 
keinen  Anstoss  genommen  haben. 

Ob  wohl  die  mir  unbegreifliche  Lesart  O  587  ^  ßovxokor  dfiipL  ol 
avTw  diesem  Grundsatze  ihr  Dasein  verdankt,  wird  sich  wohl  schwerlich 
mit  Sicherheit  ausmachen  lassen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  werden  wir  es  auch  natürlich  finden, 
wenn  er  den  Wechsel  im  Ausdrucke  liebte  und  bevorzugte  und 
ihn  durch  Aenderungen  oder  Aufnahme  passender  Lesarten  zu  erreichen 
suchte.  Wir  geniessen  mit  voller  Freude  und  Hingabe  die  schönen 
Verse  T  177 

Tff^aiufyr],  /jQol  nXoxafjovg  enXe^e  (paetyovg 
xaXovg  duß(}oaioifg   bx  x^darog  d&avaToio. 

Nicht  so  der  Grammatikerwitz  der  Alexandriner  Zenodot  und  Aristo- 
phanes,  von  denen  uns  Didymus  berichtet:  ZrivoSorog  xat  ^AQiaroifdvrig 
y^xaXovg  xal  /a fydkovg^.  Was  mag  diese  Variante  in's  Leben  ge- 
rufen haben?  Darauf  haben  uns  die  Alten  eine  Antwort  und,  wie  mir 
scheint,  auch  eine  richtige  gegeben:  iVa  ,u?)  Jivnfi  ro  „dfLß(}6aioy^  aw^xh 
ov  V.  Sapienti  sat! 

Aus  keinem  anderen  Grunde  wüsste  ich  mir  die  von  ihm  beliebte 
Lesart  -5*155  zu  erklären.     Dort  lesen  wir 

"ExTa}(j  T€   rr(jiduoio  ndig  (pkoyl  eXxslog  dixriv. 

T()tg  juey  jliiv   uercmia&e  noödiy  Xdße  (pai^ifiog  ^^Extüdq. 

Dafür  hat  nun  Zenodot  gegeben: 

^'Etctvdq  t«  IT(Jiduoio  Tidig  avi  eixekog  dXx^r, 

og  fiiy  T(}ig  fieTonia&e  noSöiy  Xdßs  xal  fiey^  dvrei. 

Ich  kann  mir  nichts  Anderes  denken,  als  dass  ihm  die  Wiederholung 
von  ^ExTU)(}  am  Anfange  des  ersten  und  am  Schlüsse  des  zweiten  Verses, 
also  in  so  unmittelbarer  Nähe  anstössig  war. 

So  wird  man  auch  versucht,  die  merkwürdige  und  kaum  verständ- 
liche Lesart  desselben  zu  ß  53  zu  erklären,  wo  er  für 

dXk^  ov  OL  TOT«  ye  XQ^^^I^^    ''AqrtBfiig  lox^cct(}a 
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schrieb:  xQ^^t^^^  d-aydroio  nfkü}(ja;  denn,  wie  es  scheint,  war  ihm  auch 
hier  die  Wiederholung  nach  51  "A^jj-tfug  a\}ir\  anstössig  und  er  entfernte 
sie  desswegen  durch  die  angeführte  Lesart. 

Liest  man  den  Vers  -S^  576  in  seiner  jetzigen  Fassung 

so  würde  man,  wäre  es  uns  auch  nicht  ausdrücklich  überliefert,  schon 
unter  diesem  Gesichtspunkt  begreifen  können,  dass  die  Wiederholung  des 
7ia(}a  in  so  unmittelbarer  Nähe  dem  Zenodot  Anstoss  erregen  musste 
und  er  dafür  ^id  setzte. 

Unter  diesen  Umständen  möchte  ich  auch  für  die  Ursprünglichkeit 
der  Lesart  des  Aristarch  H  12  eintreten 

av/iy^  vno  arecpdrrjg  sv^o'/axav,  kvyro  (Je  yvla^ 

welcher  Ivae  Sf  yvla  gegenüber  steht.  Ich  glaube  nämlich,  dass  hier 
nicht  der  Wechsel  des  Subjectes  Anstoss  erregte,  sondern  die  Wieder- 
holung derselben  Worte  Vers  16  Ivyxo  dt  yvla.  Dort  aber  liess  sich 
IvoB  de  yvla  nicht  anbringen,  weil  unmittelbar  vorausgeht  o  S*  i^  XnTtvjy 
XOifiddig  nioB. 

Wenn  nun  auch  in  solchen  Fällen  Zenodot  im  Ausdrucke  den  Wechsel 
liebt,  so  ist  er  doch  weit  entfernt,  ihn  überall  mit  Gewalt  herstellen  zu 
wollen.  Aber  nach  einer  Richtung  ist  er  ganz  unerbittlich.  Mit 
unnachsichtiger  Strenge  huldigt  er  dem  Principe  der  unbedingten 
Gleichmässigkeit  des  epischen  Stiles  einerseits,  andererseit» 
aber  auch  der  Uebereinstimmung  des  Dichters  mit  sich  selber, 
und  ich  stehe  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  die  allermeisten  seiner  Aender- 
ungen  ihm  von  diesem  Gesichtspunkte  dictirt  wurden. 

So  will  er  doch  wohl  zunächst  den  Dichter  mit  sich  selbst  in  Ueber- 
einstimmung bringen  £  809,  wenn  er  liest  von  Tydeus 

TCovQovg   KadjLteiior  nQoxaki^ero^  ndvTa  dHvixa 
^Tjidicas'  Toiri  oi  iyaxy  innaQQo&Oi;  ija, 

Aristonicus  bemerkt  unter  anderem  über  den  zweiten  Vers:  uiri^x^l 
ov  öeovTCüg  ix  tov  l4yaiti6fivorog  loyov  (J  390).  Gewiss,  aber  für  Zenodot 
war  bestimmend,  dass  uns  über  dieselbe  Sache  von  demselben  Dichter 
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auch  in  gleicher  Weise  sollte  berichtet  werden.  Aber  das  sieht  doch 
jeder,  dass  der  Vers  an  dieser  Stelle  sowohl  nach  Gedanken,  wie  nach 
Ausdruck  unmöglich  ist.  In  letzterer  Beziehung  ist  ganz  ausgezeichnet 
im  Scholion  A  bemerkt  .  .  .  xal  ov/  olor  re  inupt^eiv  „ool  J'  ijroi  uer 
iyvj  naga  9^  Xarauai  fiSt  (fvlaoau)^.  Dass  der  Vers  aber  ein  willkür- 
licher, durch  keine  handschriftliche  Autorität  geschützter  Zusatz  des 
Zenodot  ist,  scheint  sicher  geschlossen  werden  zu  müssen  aus  der  Nach- 
richt im  Venetus  A:  Tovror  xov  arixor  (808)  ovx  tv^finl^hai  xa&olov  (faatv 
iy  raig  jiifiajaQx^^'  Denn  wäre  er  durch  irgend  eine  gute  oder  auch 
mittel  massige  Handschrift  verbürgt  gewesen,  dann  hätte  ihn  Aristarch 
sicherlich  nicht  weggelassen,  sondern  nur  mit  dem  Ohelus  versehen. 

Ganz   besonders  lehrreich  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  -5^  155  ff. 

"Exriü(j  Tb   n{)ioLfioio  Tiaig,   (pkayl  iixt'kog  ahct]r. 

T{Hg  jiiay   luv  /LieTOJiia&e  nodiJjy  )Mßt  (fjaiSifjog  "Extü}() 

ihciuBvat  jue/LiaiVi:,  fitya  cTf    T{}0)taair  bfioxka. 

Mit  dieser  Fassung  gab  sich  aber  Zenodot  durchaus  nicht  zufrieden 
und  schrieb: 

"Exiu)(}  TS   fT(JidjLioio  <7jdigy  ovi'  uxekog  aAx/yv, 
og  uiy  T(jlg  ^tronio&e  noödiy  laße  xal  fiiy^  dviei, 
ihctjLieyat   ufuawg,  xttpaUjy  d(  i   &vfiog  dyofyei 
nfi'iai  dyd  ajcokoneaoi   lauoyO^   djiakfjg  dno  ^ei(}^g. 

Meiner  Ansicht  nach  war  es  kein  anderer  Grund,  warum  Zenodot 
der  Stelle  diese  Fassung  gab,  als  weil  er  nun  einmal  der  fixen  Idee 
huldigte,  der  Dichter  müsse  nun  ein  für  allemal  über  dieselbe  Sache  in 
derselben  Weise  sich  aussprechen.  Einen  Anhalt  dafür  fand  er  in  P  126, 
wo  es  von  Hektor  heisst: 

"ExTijiyQ  fity   FfdTifoxkoy^  Insl  xJLvrd    rev/^  dnijV(ja, 

f'Äjf',  i'r'   «7i'   diiioiiy  xe(paiLfjy  rduoi   o^ei  /akxif. 

Das  war  der  Grundgedanke,  der  ihn  zu  dieser  Fassung  veranlasste, 
der  Ausdruck  desselben  im  Einzelnen  stammt  allerdings  aus  der  von  ihm 
an  diese  Stelle  versetzte  Rede  der  Iris.  Es  sind  wahrhaft  goldene  Wort^, 
die  Aristarch  gegen  ihn  angeführt:  ov  yd(}  vno  rovroy  rov  xaiQoy  6 
^ExrwQ  ikxvaai  rby  UdjQoxkoy  ißüvksTo ,  iVa  alxLor[rai ,  dk}J  eujiQoa&ey 
Abh.  d.  1.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  92 
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(P  125).  oTB  (fb  Ilavxog  (P  140  ff.)  (oysi^ioe  rip  7i(}ükekoinüti  t6  adifia  rov 
2!aQ7irid6vog  xdig  lix^^^^S,  tot«  iXscvaai  q)ikorijLi€lTai  rov  UaxQoxkov  elg  dm- 
xardkXa^iv  rov  ^a^ntj^oyogy  ovx  elg  alxLav.  aiay  fity  ovy  vaxBQoy  17  Vpit; 
einfi  T(5  'Ax^kksly  ori  ßovXerai  6  ^'Extu)(}  roy  UaT^fox'koy  alxLoaa&ai,  roTjTeoy 
firi  jdkri&bg  <ai}TiJv>  V7io(paireir,  dkka  7ia(jo()ufjOai  avroy  elg  r-^y  xazd  rdiv 
ßa(jßd()iüy  oQytjy, 

Darum  drängt  sich  auch  der  Gedanke  auf,  dass  nicht  bloss  wegen 
des  iu(pavTtxanB{}oy  ö  501  in  dieser  Fassung  von  ihm  gegeben  wurde. 
Agamemnon  spricht  nämlich   K  42 

/(/fw  ßovXfjg  ijui  xat  ai,  dioTQeipeg  w   MeyeXaej 
X€(jSal€rig\   f/  rig  xey  i^fVOOBjai  ride  aaioöBi 
'AoyBtovg  xai   yijag,  btjbI  Jwg  h^aTiBTO  (pQi^y, 

Da    nun    auch    Hektor    in    ähnlicher   Wendung   von   einer   Rettung 

spricht  (')  501 

tÖ  vvy  iadiooB  fxduara, 

so  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  er  dieselbe  Sache  auch  hier  in  denselben 
Ausdruck  kleiden  wollte  und  darum  auch  schrieb: 

l4{}yBuwg  xal  yfjag,  btibI  Jibg  BT{}d7iBT0  (pQTjy, 

Knüpfen  wir  daran  nun  auch  einige  Beobachtungen  und  Bemerk- 
ungen über  die  von  ihm  verfolgte  Gleichartigkeit  des  epischen  Stiles. 
Als  schlagendes  Beispiel  präsentirt  sich  uns  da  /  660,  wo  unsere 
Fassung  lautet: 

ai  J    BTHTiBi&ojiiByai  OTo^Boav  ki^og^  (vg  ixBkBVOBy. 

So  spricht  der  Dichter  aber  sonst  nie  von  den  das  Lager  bereitenden 
Mägden,  sondern  immer  aTü(}Baay  kexog  kyxorBovaai  S2  648,  rj  340,  (//  291 
und  darum  schrieb  Zenodot  auch  hier: 

ai  J'  BTimBi&ofiByai  ar6{}Baay  ki^og  iyxorBovoai. 

Vielleicht  war  das  auch  der  Grund  zu  seiner  schon  von  den  Alten 
gerügten  Aenderung  /9  81 

^dx(jv  dranQrjaag  •  olxrog  J'   b%b  kaoy  anayta^ 

wofür  er  schrieb:  i^dx^va  &B(}ud  x^^^^  ^^.s  das  gewöhnlichere  ist 
H  426,  /7  3,  -2*  17  235,  (f  523,  w  46.    Aber  wohl  auch  /  433  geändert? 
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Möglicherweise  wollte  er  aber  auch  die  Trauer  des  in  seinen  HofiF- 
nungen  so  bitter  getäuschten  Telemachus  mit  einem  stärkeren  Ausdruck 
bezeichnet  wissen. 

Der  Act  der  Betenden  wird  bei  Homer  geschildert  mit  dem  regel- 
mässig wiederkehrenden  ;f6£(>ßfs;  dpaa^coy  A  450,  1  21b,  E  174',  -2*75, 
r254,  1/355,  (>239,  v  97  (in  anderer  Versstelle  /t??'  oQtyiay  0  371, 
i  527,  Q  366).  Darum  ist  es  mir  schwer  glaublich,  dass  Zenodot  das 
vereinzelte  dranrag  ^351  sollte  geschrieben  haben  und  bekommt  von 
dieser  Seite  die  Vermutung  Lud  wich's,  dass  er  auch  hier  draa/^wy  ge- 
geben, die  schönste  Bestätigung. 

So  möchte  ich  auch  vermuten,  dass  ß  435 

urjxhi  twv  drjd^  av&i  keyiofied^a 

das  avi9i    ihm    anstössig  war   und  er  darum  die  Worte   in  der  Fassung 
schrieb,    wie  sie  sonst  gewöhnlich  ist    „iLitixeri  vvy  Sri  ^«^t«  keycifisS^a^, 

Wenn  die  Lesart  des  Zenodot  zu  i'  100  nicht  die  ursprüngliche 
war,  woran  man  allerdings  sehr  wohl  denken  kann: 

so   wurde   gewiss   das   dQxfjg  von  ihm   vertrieben   in    Rücksicht  auf  den 
Wortlaut  von  Z  356,  12  28. 

So  möchte  ich  mir  auch  die  Variante  zu  fi  422  erklären,  wo  Ari- 
starch  mit  den  meisten  Ausgaben  las: 

ix  di  oi  ioTüV  ä(ja§B  norl  jQomy 

und   Zenodot   f«!«    (tr/ce?)    schrieb   gewiss   im   Hinblick    auf  f  316,    wie 
Düntzer  p.  128  richtig  gesehen: 

jueaoy  di  oi  iaxov  l'al«. 

Vielleicht  war  das  auch  der  Grund  zu  seinen  Lesarten  U  807,  V  527, 
i' 28,  A^  610,  .r310.  Ueberrascht  ist  man,  das  Gegenteil  beobachten  zu 
können,  wie  F  273,  B  484,  E  53(?),  Z  112  und  an  einigen  anderen  Versen. 
Die  interessanteste  Stelle  aber,  wo  er  zu  unserer  grössten  Ueberraschung 
von  diesem  sonst  so  strenge  eingehaltenen  Principe  abweicht,  ist  unstreitig 
r  334  335,  wobei  Aristonicus  gegen  Zenodot  ausdrücklich  darauf  hin- 
weist:  äare  ivavriiog  r(p  \)firi(}iX(p  bnUofjK^  {A  30  32,  0  480)  B/jir  tiqo  Ttjg 

92» 
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daniSog  yap  (par^aerai  dvaka/ißdyiov  ttjv  neQtxecpakaiav  )cat  ^ixpog  firj  i^o^y. 
Die  Verse  nämlich,  die  uns  die  Rüstung  des  Paris  schildern,  hat  derselbe 
folgendermaassen  gestaltet:  Nachdem  er  334  335 

d/Li(pl   (^  ä(/  aifioiaii/  ßakero  ^i(pog  d(}yv(jor]Xor 
y^dkxeor,  «vrap  eTieira  adxog  ^ihya  re  oxtßaQov  tb 

athetirt,  liess  er  die  Worte  folgen: 

x{}aTl  (P  BTi*  lipS-ijUü)  xvystjv  cvtvxtop  k'&Tjxt^y  (336) 

'iL7i7iov(jiv '  deivov  öe  k6q>og  xa&vneQdsv  eraiey. 
sXkfTo  (P  äkyuuov  syx^S,   o  oi  nakdfirifpiy  dQrjQBi' 
dficpi  (T  ä(/  lojuoiaiy  ßdksr*  doTiida  &vaaavo€aaay. 

Das  ist  nun  ein  überkühnes  und  verwegenes  Umspringen  mit  dem 
Texte  und  um  so  bemerkenswerter,  als  es,  wie  gesagt,  von  dem  sonst  von 
ihm  eingehaltenen  Verfahren  so  auffallend  abweicht.  Zenodot  muss  daher 
einen  guten  Grund  gehabt  haben,  wenn  er  glaubte,  den  homerischen  Versen 
diese  Fassung  geben  zu  müssen.  Ich  kann  Düntzer  nicht  beistimmen, 
wenn  er  p.  184  bemerkt:  „Quum  Zenodotus  7'  18  Alexandri  gladium 
toUendum  putaret,  hunc,  altero  etiam  loco,  ut  sibi  constaret,  removendum 
putavit,  unde  /'  334  335  proscripsit " .  Das  ist  unmöglich;  denn  hier 
handelt  es  sich  ja  um  eine  vollständige  NeubewafiFnung  und  da  konnte 
und  musste  ja  notwendig  von  der  früheren  abgesehen  werden.  Hält 
man  sich  aber  gegenwärtig,  wie  „scharf  verstandesmässig "  Zenodot  auch 
sonst  geurteilt  hat,  dann  ist  ein  Anstoss  schon  zu  finden.  Und  den 
hat  auch  Zenodot  gefunden,  nämlich  in  der  nun  im  Folgenden  sich  ab- 
spielenden Kampfscene.  Ist  es  denn  nicht  höchst  merkwürdig  und  auf- 
fallend, dass  wir  360  lesen: 

14t QttSrig  (Jh  i(jvaodueyog  iiipog  doyvQorjkov 

nkfj^er  dvaoxojuevog  xoQV&og  (pdkoy  '  d/LKpl  d^  ä(/  avrfj 

TQi/S'd  TS  xa)  TSTQax&d  diaT{)V(ph  izneae  xbi{}6g 

und  kein  Wort,  keine  Silbe  hören,  dass  sich  nun  auch  Paris  mit  einem 
Schwerte  verteidigt.  Ist  es  nicht  noch  weit  auffallender,  dass,  wenn 
wir  von  Menelaue  hören 

ri  xal  indt^ag  xoQvS-og  kdßev  inTioSaaeirjg^ 
Bkxe  (Piniar{}ixl)ag  u«t'  ivxvrifxidag  *Ax(xiovg 
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in  einer  solchen  Situation  Paris  nicht  zu  seinem  Schwerte  greift?  Das 
und  nichts  Anderes  hat  sich  also  Zenodot  „scharf  verstandesmässig"  vor- 
gehalten und  da  stand  es  für  ihn  fest:  Paris  hat  kein  Schwert  gehabt 
Darum  also  diese  kühne  und  vermessene  Aenderung,  wodurch  er  sich 
von  seinem  sonst  energisch  festgehaltenen  Principe  lossagte. 

Diese  Beobachtung  von  der  durch  Zenodot  verfolgten  Gleichmässig- 
keit  des  Stiles  ist  vielleicht  auch  insofern  von  Wichtigkeit,  als  man  von 
derselben  ausgehend  nicht  bloss  7'364,  0  192  ov(jav6y  bvqvv  als  seine 
Lesart  annehmen  darf,  sondern  auch  an  anderen  Stellen  wird  er  diesem 
Grundsatze  zu  liebe  evQvv  statt  alnvv  geschrieben  haben. 

Noch  ein  paar  Worte  möchte  ich  an  dieses  Kapitel  anreihen,  um 
eine  andere  Art  des  Zenodot,  die  vielleicht  damit  im  Zusammenhang 
steht,  zu  beleuchten.  Leider  sind  die  Varianten  nicht  zahlreich  genug, 
um  mit  Sicherheit  urteilen  zu  können.    So  wird  uns  zu  dem  Verse  cT  370 

fi  öi  fiev  äyx^i  oxäaa  snoi;  tparo  (pcivTjOer  re 

als  Lesart  Zenodot's  mitgeteilt  17  ^i  fioi  äpTo/isvrj.  Das  könnte  ja  mög- 
licherweise eine  alte  Variante  sein;  allein  man  merkt  doch  die  Absicht, 
nämlich  dasselbe  oder  doch  ein  ganz  ähnliches  Wort  sollte  das  vorauf- 
gehende : 

i]  u'  oY(p  e^^ovTi  at/yr^vTSTO  roarpty  haigiov 

wieder  aufnehmen  und  aus  diesem  Grunde  könnte  es  eben  gerade  so 
gut  eine  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  dictirte  Aenderung  sein.  Be- 
gegnen doch  ähnliche,  gegen  die  schon  Aristarch  sich  gesträubt  hat, 
auch  sonst.     So  hören  wir  zu  /  16 

die  Variante  wg  o  ye  da7CQvxio}v ;  ich  glaube  dieselbe  verdankt  ihr  Dasein 
demselben  Grundsatze,  der  daran  festhielt,  dass  der  Vers  14 

nur  in  der  angegebenen  Weise  aufgenommen  werden  könne.  Also  unter 
den  Tivig,  von  welchen  uns  Aristonicus  berichtet,  könnte  auch  Zenodot 
gewesen  sein,  wenn  er  nicht  die  Verse  gänzlich  entfernt  hätte.  So  ist 
mir  auch  aufgefallen  rj  li 

ri  oi  nvQ  äyixau  xat  Biaco  doQnov  ixoo/Lisi. 
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Wir  hören  darüber:  dß^erel  Zriyodorog*  tj^tj  yap  sItk  j^^ah  äs  ol 
nvQ^  (7).  Das  mag  seine  Richtigkeit  haben;  denn  auf  Tautologieen  ist 
Zenodot  eben  nicht  besonders  gut  zu  sprechen.  Aber  vielleicht  war  er 
auch  der  Meinung,  das  obige  Salt  Si  oi  ttvq  müsse  in  derselben  Weise 
wieder  aufgenommen  werden  und  da  er,  wie  es  scheint,  das  nicht  durch 
eine  Aenderung  bewerkstelligen  konnte,  griff  er  zur  Athetese. 

So  bekommt  vielleicht  Licht  eine  der  allerkühnsten  Lesarten  Zeno- 
dot's,  die  mir  aufgestossen  ist.  Es  wird  uns  nämlich  zu  dem  Verse 
r  349 

nvxvov  xal  uaXaxov,  og  dno  j(^&ovbg  vipoa*  scQ^e 

die  Lesart  Zenodot's  überliefert 

nvxvbv  xal  juakaxov^  IV  dno  x^^^^S  dy^aJ^eaS^riv. 

Ich  möchte  vermuten  und  glauben,  dass  Zenodot  zu  dieser  Lesart 
geführt  wurde  durch  denselben  Grundsatz  gleichmässiger  Entsprechung, 
dass  er  aber  hier  nur  umgekehrt  verfahren  ist  und  aus  dem  Verse  353 

vnv(p  xal  (pikoTTjTi  ^afieigy  t^e  (P  dyxag  äxonir 

die  betreffenden  Worte  glaubte  heraufnehmen  zu  müssen.  Vgl.  noch 
/Vf  295. 

Eines  der  allertraurigsten  Kapitel  in  der  Kritik  Zenodot's  ist  seine 
höchst  unglückselige  Einbildung  der  dnQenfj.  Eine  ausführliche  Behand- 
lung derselben  müssen  wir  uns  für  die  Beurteilung  seiner  Athetesen  auf- 
sparen; denn  leider  hat  er  dieser  eingebildeten  und  nur  zu  zäh  fest- 
gehaltenen Schrulle  zu  liebe  viel  mehr  zu  Athetesen,  wie  zu  Aenderungen 
gegriffen.  Doch  sind  die  letzteren  auch  nicht  gerade  selten  und  wir 
wollen  dieselben  hier  zusammenstellen,  ohne  sie  jedoch  weiter,  wie  sie  es 
wohl  verdienten,  zu  beleuchten.  Beginnen  wir  demnach  mit  denjenigen 
Stellen,  in  welchen  Zenodot  die  eigentümliche  Darstellung  griechischer 
oder  trojanischer  Helden  glaubte  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
bekämpfen  zu  müssen.     So  kann  ich  mir  seine  Lesart  /7  7 1 0 

(Hg  (fdro,  ndxifox'Kog  dvBXfxjQBTO  noXloy  oniaovDj 

wo  er  Tiolloy  in  tvx&ov  umänderte,  aus  keinem  anderen  Gesichtspunkte 
erklären,  wie  aus  diesem.  So  beschränkt  und  einfältig  ist  doch  Aristarch 
nicht,   wenn    er   auch    in   dieser   Beziehung   kaum   von    Missgriffen   frei- 
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gesprochen  werden  kann,  sondern  richtig  bemerkt  er  bei  Aristonicus: 
6  ^i  avTog  otixos  xal  int  rov  Jiofiridovg  xelrai  (E  443).  xal  evkoj^vog  ix€i 
fxh  yQuiperai  tvt &6v'  ovßnaQeaxi  yaQ  ^  ji&rivä  TiQOTQenofisvri  S-eo^ 
fiax^lv  BV&adB  dt  noXXor.  n^oeyrhalTai  yap  o  *Ax^^^VQ  „judXa  rov  ye 
(pikei  ixdiQyog  länolkuür^. 

Sonnenklar  ist  wohl  auch,  dass  er  aus  diesem  Grunde  ^  123  138 
geschrieben  hat 

vieag  'Avriudy^oio  xaxo(pQOVog,  og  ^a  fidliöra 
el  jLtty  df]  limjLtdxoio  xaxocpQovog  viieg   iaroy. 

Auch  die  Lesart,  die  uns  0  342  von  Paris  einer  Tat  überliefert  wird 
(pevyoyj^  iv  Tiv/udroiat,  did  7T(j6  Si  j(^aXx()v  kTiaaöey, 

die  an  Stelle  des  homerischen  iy  7i()Ojndxoiai  getreten  ist,  könnte  man 
wohl  dem  Zenodot  zutrauen.  Abwarten  muss  ich  freilich,  bis  man  dem 
Manne,  der  diese  Dunmiheit  mit  den  Worten  empfiehlt:  xal  olxeloy  tovto 
ndifidi  „eine  Bildsäule,  und  zwar  eine  eherne  errichtet". 

Wenn  nicht  Alles  trügt,  muss  aus  diesem  Principe  auch  die  Lesart 
desselben  zu  77  202  erklärt  werden.  Dort  spricht  Achilleus  zu  seinen 
Myrmidonen : 

ndyfP  VTio  /j^rjriS-fwy,  xai  ,u'  ißiaaüSs  BxaOTog. 

Aristonicus  schreibt  nun  über  Zenodot:  ZrivoSonog  kr  noiiSy  y^dtpei 
X^iftg  rov  i  j^fiTfiidaaSs^,  kafißdvwy  dno  xfig  firindog^  oloy  ißovkevea&e. 
yiyttai  de  aSiaviYrjroy.  Gut  hat  dazu  schon  Spitzner  bemerkt:  „Vere- 
cundiae  militaris  esse  putavit  firjzidaa&e,  sed  Homeri  milites  libera  vocis 
contumacia  utuntur". 

Blasphemien   gegen  die  Götter   muss  er  gefunden  haben  in  Aus- 

drücken,  wie  ^^  228 

ovx  av  ifjioi  ye 

ikno/jiytp  rd  yivoij^,  ovd^  sl  d-eol  wg  iS-ekoiey 

und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  finden  wir  seine  Lesart  „bI  /i^  S-eol 
äig  i&ekoiBy^  sehr  wohl  begreiflich. 

Auch  die  Umänderung,  die  er  an  dem  Verse  /^  290 

r/  v&iov  fi  ^ecpvQoio  dvoaeog,  o%  r«  fidkiora 
vfja  diagaiavai  &B(jiv  dBXfjri  dvdxrcoy, 
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wo  er  „q>Uü}y  dfxrfri  irai^var^  glaubte  herstellen  zu  müssen,  mag  einmal 
unter  diesem  Gesichtspunkt  betrachtet  werden. 

Auch  seine  Lesart  Z  135 

&€ty6jueyai  ßovnXrjyi '  Jidwaog  dt  xoX(x)&eig 

für    ^^(poßrid^eis^    scheint    ihm   von   diesem   Gesichtspunkt   dictirt   worden 
zu  sein. 

Erklären  können  wir  diese  Art  der  Auffassung  viel  eher,  als  ent- 
schuldigen. War  ja  von  den  Zeiten  Plato's  an  gerade  gegen  diese  beim 
Dichter  hervortretenden  angeblichen  Ungehörigkeiten  ein  heftiger  Feld- 
zug eröffnet  worden,  und  das  Neue  bei  Zenodot  ist  nur  das,  dass  er 
ebenfalls  im  Banne  dieser  verfehlten  Vorstellungen  nun  mit  den  Mitteln 
der  Conjecturalkritik  und  der  Athetese  sie  womöglich  aus  dem  Dichter  zu 
entfernen  sucht.  Aber  auch  nach  einer  anderen  Richtung  scheint  er  mir 
zum  Schaden  der  homerischen  Gedichte  einen  durchaus  nicht  löblichen 
Tribut  demselben  Zeitgeiste  entrichtet  zu  haben.  Wenn  wir  nämlich  aus 
dem  später  von  Eratosthenes  geführten  Streite,  wie  er  heute  in  den  ersten 
Büchern  von  Strabo  vorliegt,  uns  einen  Rückschluss  auf  eine  frühere 
Zeit  erlauben  dürfen,  so  ist  dieser  Kampf  nicht  entbrannt  von  heute 
und  gestern,  sondern  diese  Fragen  von  der  nokvfiaS^ia  Homer's  müssen 
schon  vorher  aufgetaucht  und  vielfach  ventilirt  worden  sein  und  gerade 
leider  in  dem  Sinn,  dass  man  dem  Dichter  es  nicht  verzeihen  konnte, 
wenn  eine  bei  Späteren  begegnende  mythologische  Version  bei  ihm  nicht 
zu  Tage  trat.  Und  es  schienen  dann  alle  Mittel  der  Interpretation  wie 
der  Kritik  erlaubt,  dieselbe  nun  dem  Dichter  aufzuoktroiren.  So  hat 
sich  denn  auch  Zenodot  nicht  auf  die  Höhe  des  Standpunktes  von  Era- 
tosthenes aufgeschwungen,  vielmehr  treten  uns  Lesarten  desselben  ent- 
gegen, aus  denen  man  mit  gutem  Grunde  eher  auf  die  entgegengesetzte 
Auffassung  schliessen  darf.  Leider  sind  dieselben  so  vereinzelt,  dass  man 
nur  mit  der  grössten  Vorsicht  urteilen  darf.  Wir  lesen  heute  bei  Homer 
ohne  allen  Anstand  /7  233 

Zev  ava  JwdcDvale,  irekaayixe,  Ttikod-i  vaiioy. 
Es  ist  doch  ganz  gewiss  nichts  Anderes,  als  die  fixe  Idee,  Homer 


von  der  Vorstellung  und  Version  der 
schrieb 


ffiai'Tevero. 

Spateren   huldigt  er  auch  bei  Gestaltung 


wrauol   xal  Tiäaa   S-dlaaaa, 


ichtet:  Zu  ZrjyodoTos  avrov  (195)  ovx  By(iafpf 

ir^yri   twv   fi}.X<av  navTUiv.   boti   de  xa^'   't}nrj(tov 

xazä  Tifi^y  (prjOtv  „oVTt 


,  /'«»y  'SIxtarow''  (K  7). 

die    spätere   Vorstellung    in   den   Dichter    hineiu- 


-  ')\tn]Tfi(irt   &ed)y  iaaioae  xai  äy^ptay 
iiti^a,  wie  sie  erst  bei  Hesiod  begegnet  (vgl  W.  Ribbeck 


.  (>85). 


»wird    man   sich   auch  kaum  erklären  können  y  307,   wo  es 
heisst 
-tfi  Je  oi   öy&oäj(p  xaxov   ijlv&t  (yiog  ÜptöTJjff 
lÜ^  an'  'A&riyäiuy. 

t  .in  wenn  er  „aip  äno  ^hox^v"  schrieb,   so  wollte  er  doch  ganz 

der   später  allgemein  acceptirten  Vorstellung  auch  bei  Homer  zu 
.  Rechte  verhelfen. 

Vielleicht   haben  wir   mit  dieser  Annahme  zu  rechnen  auch  A  400, 
Zenodot  schrieb: 

"hpTj  z'  ^di  [JoatiSätoy  xai  4>olßog  'Anölltov. 

Dass   es   eine  Aenderung   des  Zenodot  ist,   wurde  schon  früher  be- 

meikt    Der  Grund  zu  derselben  ist  an  der  Hand  der  Scholien  ebenfalls 

leicht  zu    finden.     Wenn   wir   nämlich  4*  444  bei  Aristonicus  lesen:   tni 

tifii^ffOS  ov  na^aSiSfuatv  ahiav,  St'  r/y  s9-^evaav  ui/zoi  oi  9^eol  AaoftiSovri, 
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80  muBS  diese  Mitteilimg  eine  polemische  Spitze  haben,  die  wir  wohl  mit  V 
zu  0  444:  ri&ihriaav  yap  avvdriaai  rov  Jia  „Iloaei^dayy  xat  4^olßog  jinok- 
liav^  mit  der  ersten  Stelle  in  Verbindung  bringen  dürfen.  Zenodot 
wollte  also  die  S-rjreia  der  beiden  Götter  damit  motiviren  und  wurde 
dazu  vielleicht  durch  eine  Vorstellung  der  Späteren  verleitet. 

Vielleicht  war  es  ein  anderer  Grund,  der  ihn  bestimmte  Z  114: 

Tv<ffog^  oy  Orißi]Oi  x^'^V  ^«^«  yaXa  xdkvipev 

zu  athetiren;  doch  will  ich  wenigstens  nicht  verfehlen,  darauf  hinzu- 
weisen, dass  bei  den  Späteren  eine  andere  Version  der  Sage  im  Gange 
war,  von  der  uns  V  berichtet:  ort  ov  xard  xovg  r^yixovg  er  *Ek€valyi 
/i€TTiy€x9^^oay  ol  Tifpi  Kanayea. 

m 

Sicherlich  aber  sind  die  Varianten  J  366  EvQvyourj,  wie  IT  IIb 
KXsodijjifri  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  beurteilen.  Das  wie  war, 
wie  es  scheint,  schon  für  die  Alten  ein  Rätsel  {S  366)  und  wir  sind 
auch  nicht  in  der  Lage,  zu  der  Lösung  desselben  etwas  beitragen  zu 
können.     (W.  Ribbek,  Philol.  IX,  p.  73  Anm.) 

Es  würde  nun  noch  erübrigen,  eine  Reihe  von  Lesarten  Zenodot's 
hier  zusammenzustellen,  wo  nachweislich  nur  e  i  n  Anstoss  ihn  zu  Aender- 
ungen  veranlasste,  wie  P  153,  il  725,  ^  137,  /  641,  J  339  und  andere. 
Doch  finden  diese  besser  Platz  am  Schlüsse  des  Ganzen.  Viel  wichtiger 
wäre  hier  das  Kapitel  der  Athetesen;  denn  dasselbe  muss  gewissermaassen 
die  Probe  bilden  von  den  im  Vorausgehenden  aufgestellten  Gesichts- 
punkten. Ist  es  ja  doch  ganz  selbstverständlich,  dass  dieselben  Principien, 
welche  Zenodot  manchmal  zu  unglücklichen  Aenderungen  führten,  ihn 
auch  zur  Annahme  von  Athetesen  oder  Tilgung  von  Versen  veranlassten. 
Leider  muss  ich  wenigstens  jetzt  auf  diese  Darstellung  verzichten,  so 
glänzend  ich  auch  meine  Aufstellungen  bestätigt  gefunden  habe.  Denn 
zuerst  muss  man  der  Lösung  einiger  Vorfragen  näher  treten,  die  man 
entweder  bis  jetzt  nur  ganz  kurz  berührt  oder  überhaupt  gar  nicht  auf- 
geworfen hat.  Und  doch  hängt  von  denselben  so  unendlich  viel  ab  für 
die  richtige  Darstellung  dieser  Seite  der  philologischen  Thätigkeit  Zeno- 
dot's. Ist  es  ja  doch  gar  nicht  ausgemacht,  ob  wir  den  uns  von  Didy- 
mus  überlieferten  Athetesen  desselben  so  unbedingt  Glauben  schenken 
dürfen!    Denn   es   tritt   uns   hier   in    unseren  Quellen   ein   Problem   ent- 
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gegen,  das  mir  eines  der  schwierigsten  zu  sein  scheint,  die  in  diesen 
Scholien  begegnen.  Nur  um  scharfsinnige  Köpfe  zum  weiteren  Nach- 
denken zu  veranlassen^  soll  es  hier  am  Schlüsse  noch  zur  Mitteilung 
kommen. 

Während  wir  nämlich  in  den  ersten  Büchern  fast 
durchaus,  etwa  nur  mit  Ausnahme  von  FIS,  bei  Aristoni- 
cus  von  Athetesen  Zenodot's  hören,  die  mit  ganz  ge- 
ringen Ausnahmen  totale  Miss-  und  Fehlgriffe  sind  und 
darum  mit  aller  Entschiedenheit  von  Aristarch  bekämpft 
werden,  tritt  uns  plötzlich  zu  unserer  grössten  üeber- 
raschung  mit  H  195  — 199  eine  höchst  befremdliche  Er- 
scheinung entgegen:  da  hören  wir  auf  einmal  und  von  hier 
auch  fast  ganz  regelmässig  durch  die  Ilias  hindurch  von 
Athetesen  und  Tilgungen  des  Zenodot  und  Aristophanes, 
welche  die  Billigung  und  den  vollen  Beifall  Aristarch's 
gefunden.  Die  Quelle,  der  wir  diese  überraschende  Mitteilung  ver- 
danken, ist  Didymus  und  nur  er  allein  verbürgt  uns  hier  die  durch- 
schlagenden kritischen  Leistungen  der  beiden  Vorgänger  Aristarch's. 
Wenn  es  mir  auch  hier  hauptsächlich  nur  um  die  Constatirung  der  Tat- 
sache zu  thun  ist,  so  kann  ich  mich  doch  nicht  enthalten,  sie  mit  einigen 
Bemerkungen  zu  begleiten.  Mir  scheint  es  nämlich  absolut  ungereimt 
und  ganz  unbegreiflich,  dass  nun  plötzlich  mit  dem  siebenten  Buche 
der  nias  die  Erleuchtung  über  den  Zenodot  gekommen  sei,  die  es  ihm 
möglich  machte,  hier  seinen  beiden  Nachfolgern  die  Fahne  voraus  zu 
tragen.  Bekanntlich  geschahen  ja  im  Altertume  viele  Zeichen  und 
Wunder  und  ich  habe  auch  nichts  dagegen,  wenn  man  zu  solchen  auch 
hier  seine  Zuflucht  nehmen  will.  Versuchen  wir  rationell  uns  diesen 
Tatbestand  zu  erklären,  so  wird  es  doch  wohl  das  Nächstliegende  sein, 
eine  Nachlässigkeit  unserer  Epitomatoren  anzunehmen,  die  es  versäumten, 
auch  in  den  ersten  6  Büchern  der  Ilias  die  Athetesen  Aristarch's  mit 
dem  hochwichtigen  Begleitschein:  ^S^htirro  xal  na^a  *AQiaTO(pavBi  xal 
Zrivo^üTip,  6  (fi  ZrivodoTot;  ovdb  eyQa(pev  avroy,  6  (T*  ZTjVO^atog  rovg  nQU)- 
Tovg  TQelg  ov^i  By^atpsv.  Ja  es  kann  sogar  da  manchmal  der  sündhafte 
und  verpönte  Gedanke  aufsteigen,  das  bei  Aristonicus  so  oft  begegnende 
a&BTÜraiy   d&eTovyrai  sei  von  dem  ganzen  Triumvirat  zu  verstehen.     Es 
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ist  auch  oben  ein  Ausweg  versucht  worden,  der  uns  dahin  führen  könnte, 
das  wichtigere  Zeugniss  der  handschriftlichen  Beglaubigung  gerade  bei 
den  beiden  Vorgängern  Aristarch's  zu  suchen.  Aber  das  hilft  uns  Alles 
Nichts,  gar  Nichts.  Die  Tatsache  ist  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen: 
den  ausgezeichnetsten  nach  dem  Zeugniss  des  Didymus  von  Zenodot  vor- 
genommenen Athetesen  steht  eine  ganz  lange  Reihe  solcher  gegenüber, 
verbürgt  von  Aristonicus,  die  damit  absolut  nicht  stimmen  wollen,  die 
uns  den  klaren  Beweis  liefern,  dass  hier  Zenodot  weder  philologisches 
Wissen  oder  Können,  noch  Respect  vor  der  üeberlieferung  gezeigt  hat. 
Bleibt  hier  auch  der  Ausweg  übrig,  dass  Zenodot  etwa  mit  dem 
siebenten  Buche  der  Ilias  bessere  handschriftliche  Quellen  hatte,  so  lässt 
sich  doch  vielleicht  mehr  erhoffen  von  einer  kritischen  Zerlegung  der 
uns  überlieferten  Scholien  AT  397 — 399,  Ä'  240  und  anderer,  die  uns  den 
Beweis  erbringen  rauss,  wo  bei  abweichender  Ueberlieferng  die  Wahrheit 
ÄU  suchen  ist  Wenn  auch  eine  solche  Untersuchung  mit  den  grössten 
Schwierigkeiten  verbunden  ist  und  in  der  Regel  nur  mit  Illusionen  endet, 
so  muss  sie  doch  im  Interesse  Aristarch's  versucht  werden;  denn  der- 
jenige Mann,*  der  den  in  dieser  Untersuchung  entwickelten  Missgriffen 
und  Verkehrtheiten  seines  Vorgängers  mit  solchem  Glück  und  solcher 
£nergie  im  Interesse  des  homerischen  Textes  entgegen  trat,  hat  immer 
Anspruch  auf  unsere  Anerkennung,  mag  man  sich  auch  in  der  neueren 
Zeit  noch  so  sehr  von  seiner  Textesgestaltung  entfernen  und  die  leichte 
Waare  unbedeutender  Quisquilien  als  den  Ausfluss  der  höchsten  Weisheit 
in  der  übertriebensten  Weise  anpreisen.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  den 
leichtfertigen  Urteilen  der  Gegenwart  gegenüber,  die  nur  immer  eine 
Seite  des  grossen  Philologen  im  Auge  behält  und  sie  ausschliesslich  vom 
modernen  Standpunkte  aus  beurteüt  und  bekritelt,  eine  strenge  historische 
Würdigung  desselben  seinen  Vorgängern  gegenüber  und  wenn  sich  die- 
selbe dazu  noch  vergegenwärtigt,  was  Aristarch  für  die  Erklärung 
des  Dichters  geleistet,  dann  dürfte  eine  ganz  andere  Beurteilung  und 
Abschätzung  derselben  angezeigt  erscheinen. 


Philologische  Bemerkungen  zu  Aventins  Annalen 


und 


Aventins  Lobgedicht  auf  Albrecht  IV. 


von  1507 


zum  ersten  Male  herausgegeben. 


Von 

Wilhelm  Meyer 

aus  Speyer. 
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PMlologisclie  Bemerkungen  zu  Aventins  Annalen. 

Die  neue  Bearbeitung  des  1.  Theiles  unseres  Catalogs  der  lateinischen 
Handschriften  fährte  mich  auch  zu  den  beiden  Handschriften  Nr.  219 
und  220.  Dieselben  sind  in  dem  gedruckten  Cataloge  von  1868  so 
beschrieben:  219  et  220  in  2^.  saec.  XVI.  587  et  362  fol.  Joannis 
Aventini  Annalium  Boiorum  libri  VII.  Auch  in  den  handschriftlichen 
Catalogen  der  Bibliothek  sind  sie  unter  Aventin  vorgemerkt.  Um  mich 
über  den  Werth  der  Handschrift  rasch  zu  unterrichten,  wollte  ich  in  der 
neuen,  von  Riezler  besorgten,  Ausgabe  nachsehen,  welche  den  2.  und 
3.  Band  von  Aventins  Werken  ausmacht  Doch  ich  sah  nur,  dass  die 
Handschrift  nicht  zur  Kenntniss  des  Herausgebers  gekommen  war. 

Das  ist  auch  kaum  ein  Verlust  für  diese  Ausgabe  der  Annalen  gewesen. 
Denn  eine  Prüfung  zeigte,  dass  diese  beiden  Bände  Anfangs  aus  dem  Auto- 
graph Aventins  (A),  weiterhin  aus  der  Stuttgarter  Copie  (B)  abgeschrieben 
sind,  also  zu  einer  Zeit,  wo  A  und  B  noch  beisammen  waren,  d.  h.  wohl 
noch  zu  Aventins  Lebzeiten.  Mindestens  6  verschiedene  Hände  haben 
daran  geschrieben,  offenbar  in  ziemlicher  Eile.  Denn  die  Nachträge, 
welche  in  der  Handschrift  A  am  Rande  und  auch  in  B  stehen,  haben 
einige  der  Schreiber  ganz,  die  andern  zum  Theil  weggelassen;  und  im 
Texte  selbst  haben  sie  hie  und  da  gekürzt.  Kluge  Leute  sind  diese 
Abschreiber  gewesen;  das  verräth  die  Art  dieser  Kürzimgen  und  Einzel- 
heiten, wie  die  folgende.  Am  Schlüsse  des  4.  Buches  werden  geistlichen 
Fürsten  Vorwürfe  gemacht,  von  denen  einer  nach  Riezler  (S.  674,  12) 
lautet,  quod  inter  eos  sit  inexplebilis  bonorum  cupido,  certamen  gloriae 
et   honoris,   splendoris,   cupidinis   atque   ambitio   potentiae.      Da   Riezler 
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hiezu  nur  bemerkt  'cupidis  B^  so  muss  man  meinen,  in  der  Handschrift  A 
stünde  das  freilich  ebenso  unverständliche:  cupidinis.  Das  ist  irrig;  auch 
in  A  steht:  cupidis;  nur  ist  das  schliessende  s  ein  wenig  erhöht;  cupi- 
dinis bezog  Riezler  aus  den  alten  Ausgaben.  Der  Schreiber  unserer 
Handschrift  hat  das  richtige  'cupiditas'  gefunden;  vgl.  im  Anfang  des 
5.  Buches  (S.  3,  5):  Studium  pecuniae,  potentiae,  splendoris  cupiditas 
cuncta  regna  evertunt. 


Um  diese  neugefundene  Handschrift  von  Aventins  Annalen  genauer 
zu  bestimmen,  untersuchte  ich  die  ersten  Seiten  des  2.  Buches  der  Annalen 
in  Riezlers  Ausgabe.  Ich  stiess  da  auf  Folgendes:  S.  116,  2  Hugo., 
iussu  Georgii  ducis  latine  perscripsit  Boios;  dazu  notirt  Riezler  'scripsit 
principes  Boiorum  A\  Allein  Aventins  Autographe,  sowohl  das  münchener 
(A)  als  die  wolfenbüttler  Concepte  (C),  haben  'scripsit  principes  Boios;*  das 
gehört  in  den  Text,  da  auch  der  Titel  von  Hauers  Buch  lautet  'Gesta 
illustrium   ducum  Wawariae'.  Z.  3   beginnt   die  Aufzählung  der  aus- 

wärtigen Quellen  bei  Riezler  'Latini  veteres:  vitae  divorum'.  Es  muss 
heissen  'Latini:  Veteres  vitae  divorum*:  'Die  Lateinischen.  Die  alten  legend 
und  leben  der  heiligen',  übersetzt  die  Chronik.  Z.  12  schreibt  Rr.  von 
Ammian  Marcellin  'sub  imperatoribus  Constantio  Juliane  et  Valentiniano 
vixit,  equo  meruit',  dazu  in  der  Note  'nach  Juliane  folgt  in  B:  Juviano'. 
Das  ist  nicht  nur  unbedingt  richtig  (Aventin  schreibt  stets  Juviano  statt 
Joviano)  sondern  es  steht  auch  in  A,  wo  Riezler  es  übersehen  hat. 
viccit  ist  in  A  radirt,  also  aus  dem  Text  zu  streichen.  Z.  19  liest  man 
mit  Verwunderung  'Eugypius . .  vixit . .  Inpertuno  consule  romano*  und 
dazu  die  Note:  Inportuno  consule  B.  Hieher  scheint  sich  zu  beziehen 
die  Randbemerkung  in  A:  is  fuit  annus  Chr.  quingentesimus  supra  octa- 
vum.  Wenn  Riezler  sich  Z.  10  erkühnte  Diocletianum  zu  schreiben, 
während  doch  beide  Handschriften  Dioclitianum  haben,  so  musste  er  auch 
hier  das  nur  durch  eine  Handschrift  gebotene  Inpertuno  aufgeben;  denn 
es  ist  gerade  so  unmöglich,  als  Dioclitianum.  Freilich  steht  es  nicht 
einmal  in  A,  wenn  man  genauer  zusieht.  Auch  im  Folgenden  hätte  es 
sich  gelohnt  zu  notiren,  dass  octavum  in  A  durchgestrichen  und  septimura 
beigeschrieben   ist;    dann    verstünde    man    auch,    warum   in  der  Chronik 
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steht'  *da  burgermeister  zu  Rom  was  Import unus:  das  ist  nach  Christi 
gepurt  507  jar .  In  der  Abschrift  von  Cassiodors  Chronik,  welche  Aventin 
benützte,  (sie  ist  den  Stuttgarter  Bruchstücken  der  Annalen  hinten  bei- 
geheftet), sind  diese  Zahlen  ebenfalls  corrigirt.  S.  118,  2  wird  geschildert, 
wie  ein  Stück  des  römischen  Reiches  nach  dem  andern  verloren  ging. 
*Vandali  Aphricam,  Franci  Burgundiones  Gallias  occuparunt'  u.  s.  w.  Das 
steht  in  den  Ausgaben  und  in  der  Stuttgarter  Abschrift  (B).  In  dem 
Autograph  Aventins  (A)  steht  ein  Stück  mehr  'Vandali  Aphricam,  Alani 
Suevi  Goti  Navarri  Hispanias  abstulerunt,  Franci^  etc.  und 
ebenso  in  der  Chronik  'die  Wandler  haben  dem  alten  roemischen  reich 
Africam,  die  Alander  Schwaben  Gutten  und  Navarn  His- 
paniam..  abgedrungen. 

Bei  diesen  Stellen  schien  mir  das  Verfahren  des  Herausgebers  bedenk- 
lich. Er  bevorzugt  in  unverständlicher  Weise  bald  die  Lesart  der  einen 
bald  die  der  andern  Handschrift  (vgl.  116,  2  perscripsit  Boios  und 
19  Inpertuno);  er  hat  Aventins  Autograph  nicht  genau  verglichen 
(vgl.  116,  2  Boios.  12  Juviano.  13  vixit.  19  octavum:  septimum  u.  118,2); 
er  stellt  die  Copie  B  auf  gleiche  Stufe  mit  A,  während  dieselbe  doch 
an  keiner  Stelle  besser,  aber  an  etlichen  schlechter  ist  als  die  (genau 
verglichene)  Handschrift  A.  Der  hier  geweckte  Argwohn  veranlasste  mich 
zu  grösseren  Untersuchungen.  Hiefür  wählte  ich  grössere  Stücke  des 
2.  Buches,  weil  wir  hier  Bruchstücke  von  Aventins  Concept  in  der  wolfen- 
büttler  und  Stuttgarter  Handschrift  (C  und  D),  dann  die  ausführliche 
deutsche  Uebersetzung  in  der  Chronik  zur  sichern  Controle  der  Hand- 
schriften A  und  B  benützen  können.  In  den  Büchern  1.  3  und  4  habe 
ich  nur  einzelne  Punkte  untersucht.  Bei  all  diesen  Untersuchungen  wurde 
mein  Verdacht,  Riezler  habe  sich  bei  der  Ausgabe  der  Annalen  des 
Aventin  von  falschen  Voraussetzungen  leiten   lassen,   durchaus   bestätigt. 

Riezler  hat,  nach  meiner  Ueberzeugung,  sich  durch  die  Stuttgarter 
Handschrift  viel  zu  sehr  beherrschen  lassen.  Dies  in  Einzelheiten  nach- 
zuweisen, ist  eben  keine  erquickliche  Aufgabe;  allein  es  werden  dabei 
manche  Schnitzel  zur  Besserung  des  aventinischen  Textes  abfallen  und  im 
Ganzen  eine  richtigereWürdigung  des  aventinischen  Werkes  erreicht  werden.  ^) 

1)  Ich  benützte  bei  diesen  Untersuchungen  Aventins  Autograph  (A)  in  München;  dann  die 
Stuttgarter  und   wolfenbüttler  Handschriften  des  Entwurfes  (C  und  D  bei  Riezler)   und  von   der 
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Ein  Herausgeber  der  Aimalen  des  Aventin  steht  vor  einer  Aufgabe, 
wie  sie  den  Herausgebern  neuerer  Schriftwerke  öfter  sich  bietet:  er  hat 
nicht  zu  wenig,  sondern  zu  viel  StoflF.  Für  die  Annalen  des  Aventin 
haben  wir,  ausser  verschiedenartigen  früheren  Entwürfen  und  Studien,  in 
einer  wolfenbüttler  und  einer  Stuttgarter  Handschrift  grössere  Bruch- 
stücke des  Conceptes,  welches  Aventin  vom  5.  Februar  1519  bis  zum 
Mai  1521^)  in  Abensberg  ausarbeitete.  Da  Riezler  auf  die  Benützung 
dieser  Concepte  gänzlich  verzichtete  —  ob  mit  Recht,  werden  wir  später 
sehen  — ,  so  beschränke  ich  mich  hier  auf  die  Betrachtung  der  beiden 
Handschriften,  welche  er  seiner  Ausgabe  zu  Grunde  legte.  Die  eine  ist 
von  Aventin  selbst  geschrieben,  jetzt  in  München  Cod.  latin.  282 — 287, 
von  Riezler  mit  A  bezeichnet;  Aventin  hat  diese  Handschrift  aus  jenen 
Concepten  rein  geschrieben  in  der  kurzen  Zeit  von  kaum  2  Monaten, 
im  Juni  und  Juli  1521.^)  Die  andere  Handschrift  ist  die  Stuttgarter 
(Hist.  fol.  407* — 407^),  von  Riezler  mit  B  bezeichnet:  eine  Abschrift  in 
grossen  deutlichen  Buchstaben,  wie  sie  jetzt  im  diplomatischen  Verkehr 
gebräuchlich  sind,  mit  Correkturen  von  Aventins  Hand.  Die  Herzoge 
Wilhelm  imd  Ludwig  Hessen  am  24.  September  1524  an  Aventin  den 
Befehl  ergehen,  Mass  die  bairisch  Chronigkhn  . .  auf  unser  costung  lautter 
abgeschrieben  und,  so  die  allso  abgeschriben  und  beieinander  ist,  alsdann 


stattgarter  Copie  der  Annalen  (B)  den  2.  Band,  welcher  das  2.  Buch  enthält.  Die  Benützung  der 
Stuttgarter  und  wolfenbüttler  Handschriften  ward  mir  durch  die  Güte  der  Bibliotheksvorstände 
ermöglicht. 

Collations-  oder  Editionsfehler  gewöhnlichen  Schlages,  welche  ich  nicht  berücksichtigen 
werde,  fehlen  natürlich  auch  bei  Riezler  nicht.  So  haben  II  S.  140,  24  beide  Handschriften  A 
und  B  Pisae  nach  "Perusia;  also  gehört  es  auch  im  Druck  dahin.  S.  217,  5  verschwören  sich 

gegen  Commodus  natürlich  nicht  'tandem  electus  cubicularius  Q.  Aelius  Laetus,  praefectus  prae- 
torio*,  sondern  'tandem  Electus  (Eclectus)  cubicularius,  Q.'  etc.  291,  2  verwüsten  die  Germanen 

nicht  'Graecias,  Thessaloniam,  Macedoniam',  sondern  Thessaliam.  295,  7   werden  die  Bela- 

gerten, welche  sich  Auslass  erkaufen  wollen,  nicht  'spoliati  rursus  Romam  traduntur',  sondern 
truduntur.  Oder  im  Anfang  des  6.  Buches  (HI,  169,  12):   Has   ultimas  tris  rationes  (contra 

imperatorem)  Hyldebrandus  in  vulgus  edidit,  reliquas  sibi  quidem  perceptas.  nequaquam  imperita 
multitudo, . .  astu  lactata,  aures  arrigebat.  Es  muss  natürlich  heissen  'reliquas  sibi  quidem  per- 
ceptas nequaquam  (edidit).  Imperita  multitudo  eto.  Wie  hier,  hat  Riezler  sich  leider  oft  durch 
die  alte  Ausgabe,  welche  er  für  den  Neudruck  abcorrigirte,  irre  führen  lassen. 

1)  Das  2.  Buch  begann  er,  wie  die  wolfenbüttler  Handschrift  Bl.  97  bezeugt  'Annalium 
Boiorum  liber  secundus,  6.  Kai.  Julii  incepi  Abusinae*,  eine  Notiz,  welche  ich  bei  Riezler  nicht  finde. 

2)  Den  Einband  hat  schon  Aventin  machen  lassen;  ebenso  hat  er  die  Bände  foliirt. 
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zu  unsem  Händen  geantwort  werd,  auch  die  in  ander  frembd  Hende  nit 
khomen  noch  druckhen  lassen  on  unser  beder  sonder  Vorwissen,  Willen 
und  Zuelassen'.  Aventin  bemerkt  in  seinem  Hauskalender  ^)  zu  Ende 
März  1525  'magister  Stephanus  Gärtner  de  Bathavia  rescribit  chronica 
sumptu  principum  in  horto'.  Dann  zum  23.  December  'finivit  (nicht 
finivi)  chronicam'.  So  ist  allerdings  die  Vermuthung  Riezlers  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  Stuttgarter  Handschrift  diese  von  Gärtner  im  Jahre  1525 
für  die  Herzoge  geschriebene  Copie  sei. 

In  der  Stuttgarter  Conceptenhandschrift  (D)  befinden  sich,  was  Riezler 
nicht  bemerkte,  2  Blätterlagen,  welche  von  derselben  Hand  (Gartner's?) 
geschrieben  sind,  wie  jene  Copie  B.  Da  dieselben  auch  das  gleiche  Format 
haben  und  ebenfalls  von  Aventin  corrigirt  sind,  so  sind  es  wohl  zeit- 
weilig verlorene  und  inzwischen  ersetzte  Bogen  jener  Reinschrift.  Die 
Ausgaben  erschienen  erst  nach  dem  Tode  Aventins  und  hängen  alle 
von  dieser  Stuttgarter  Copie  ab.^) 

Man  hatte  erwartet,  aus  den  Handschriften  der  Annalen  Aventins 
würden  neue  pikante,  in  den  Ausgaben  unterdrückte  Stücke  von  beträcht- 
lichem Umfang  zum  Vorschein  kommen.  Diese  Erwartung  zeigte  sich 
als  nichtig.  So  hatte  der  Herausgeber  die  Aufgabe,  den  Text  der  Annalen 
in  möglichster  Reinheit  zu  geben. 

Dazu  bedarf  es  ein  richtiges  ürtheil  darüber,  wie  es  mit  dem  hand- 
schriftlichen Material  steht. 

Riezler  hat  seine  Ansichten  hierüber  in  dem  Nachwort  zu  seiner 
Annalenausgabe  (Aventins  Werke  HI,  S.  536 — 545)  und  schon  vorher  in 
der  Abhandlung  über  *^ein  verlorenes  bairisches  Geschichtswerk  des  8.  Jahr- 
hunderts' (Sitzungsberichte  d.  münch.  Akad.  phil.-hist.  1881,  bes.  S.  251) 
dargelegt.     Ich  gebe  hier  die  Hauptpunkte: 


1)  Das  Orif^al  ist  verloren;  ich  benützte  die  Abschrift  (Cod.  lat.  27228),  welche  Halm  bei 
der  Ausgabe  noch  nicht  kannte.  Halm  hat  aus  diesem  Calender  die  sorgfaltigen  Witterungs- 
angaben Aventins,  der  viel  Mühe  auf  solche  Dinge  verwandte,  weggelassen.  Sie  sollten  von  einem 
Sachverständigen  geprüft  werden;  vielleicht  beweisen  sie,  dass  die  gewöhnliche  Meinung,  ehemals 
sei  unser  Klima  rauher  gewesen,  nicht  richtig  ist. 

2)  In  Betreff  der  früheren  Ausgaben  schliesst  sich  Riezler  (Nachwort  S.  545)  an  Wiede- 
mann  S.  257  fgd.  an.  Dieser  lässt  die  erste  Ausgabe  von  1554  aus  dem  Autograph  A  geflossen 
.sein.  Das  ist  falsch.  Schon  diese  Ausgabe  ist  aus  der  bequemen  Stuttgarter  Reinschrift  B 
abgedruckt;  nur  in  den  Inhaltsangaben  und  Autorenregistem  vor  den  einzelnen  Büchern  ist  hie 
und  da  A  benützt. 
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,S.  542  Unserer  Ausgabe  waren  die  Handschriften  A  und  B,  das  Autograph  im 
engeren  und  das  im  weiteren  Sinne,  zu  Grunde  zu  legen.  Nur  eine  gleichmässige 
und  durchgehende  Berücksichtigung  dieser  beiden  Handschriften  gestattet  die  letzte 
Redaktion  festzustellen,  in  welcher  der  Verfasser  sein  Werk  hinterlassen  hat.  Denn 
sowohl  in  A  als  in  B  hat  Aventin  hie  und  da,  wiewohl  nicht  häufig,  Verbesserungen 
und  kleine  Zusätze  eingetragen,  die  er  in  der  andern  Handschrift  nachzutragen  unter- 
liess.  Auch  nachdem  B  schon  geschrieben  war,  nahm  er  in  A  noch  vereinzelte 
Aenderungen  vor,  die  sich  in  B  nicht  nachgetragen  finden.  Bis  in  die  letzten  Jahre 
hat  der  Verfasser  an  dem  Werke  nachgebessert;  eine  Randbemerkung  (UI  S.  504,  29) 
zeigt,  dass  er  die  Handschrift  A  noch  1530  in  Händen  hatte.* 

,Wo  A  und  B  von  einander  abweichen,  erkennt  man  fast  ohne  Ausnahme 
leicht,  ob  die  Aenderung  bei  Gelegenheit  der  Abschrift  von  Aventin  selbst  oder  ob 
sie  nur  durch  Schreibverstoss,  Missverständniss  oder  Unkenntniss  des  Copisten  herbei- 
geführt ward.  Magister  Stephan  Gärtner  hat  im  grossen  und  ganzen  sehr  sorgfaltig 
copirt,  scheint  aber  trotz  seiner  Magisterwürde  nur  eine  mangelhafte  Kenntniss  des 
Lateinischen  besessen  zu  haben.  Die  groben  Fehler,  die  diess  verrathen,  in  den 
Varianten  zu  verzeichnen,  habe  ich  nicht  für  nöthig  gefunden,  sowie  ich  diess  meistens 
auch  bei  Schreib  Verstössen  unterliess,  die  auf  den  ersten  Blick  als  solche  erscheinen. 
Gärtner  schrieb  augenscheinlich  zuweilen  nach  Diktat,  sicher  des  Verfassers  selbst, 
zuweilen  jedoch  ohne  solches.  Auf  Diktat  deuten  Varianten  wie:  vibratisque  A, 
fibratisque  B;  inter  Oenum  A,  inter  Rhenum  B,  auch  Aenderungen,  die  ein  Gopist 
nicht  leicht  eigenmächtig  vornimmt,  wie  divinarum  humanarumque  B  statt  buma- 
narum  divinarumque  A.  Dagegen  verrathen  ebenso  entschieden  das  Abschreiben 
mehrere  Stellen ,  wo  undeutlich  -  geschriebene  Buchstaben  der  Vorlage  A  in  B  nicht 
richtig  aufgefasst  sind.** 

,Aus  dem  Dasein  zweier  Autographe  ergibt  sich  ferner,  dass  wo  beide 
übereinstinunen  auch  Sonderbares,  ja  Fehlerhaftes  im  Texte  beizubehalten  war,  wofern 
dadurch  nur  der  Sinn  nicht  geradezu  aufgehoben  wird  oder  aus  anderen  Gründen 
eine  hohe  Wahrscheinlichkeit  vorliegt,  dass  der  Verfasser  in  A  nicht  mit  Wissen  und 
Willen  so  geschrieben  und  in  B  nur  die  Correktur  übersehen  hat.  Je  mehr  Eigen- 
thümlichkeiten  Aventins  Latein,  je  mehr  Seltsames,  auch  ungenaues  gegenüber  den 
Quellen  insbesondere  seine  Eigennamen  aufweisen,  desto  mehr  schien  es  gerathen,  an 
einem  durch  doppeltes  Autograph  gesicherten  Texte  nur  in  den  allerdringendsten 
Fällen  Verbesserungen  vorzunehmen.  In  der  Regel  habe  ich  ganz  ungewöhnliche 
und  fehlerhafte  Formen  durch  ein  sie  unter  dem  Texte  gegen  den  Verdacht  von 
Druck-  oder  Editionsfehlem  zu  sichern  gesucht.  Vielleicht  hatte  dies  noch  etwas 
häufiger  geschehen  sollen ;  wenigstens  hat  mein  Recensent  v.  Oefele  in  der  Historischen 
Zeitschrift  auch  einige  Lesarten,  die  durch  beide  Autographen  als  richtig  gesichert 
sind,  als  Druck-  oder  Editionsfehler  bezeichnen  zn  müssen  geglaubt;  sowohl  A  als  B 
hat  Bd.  n,  158,  8  Arcdata,    nicht  Aredata;    480,  38   celeberrime   (erst  von  jüngerer 
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Hand  mit  verblasster   Tinte   comgirt    in    celeberrimo)    paschalium    festo   die;    436,  4 
deditios,  nicht  dediticios/ 

„Die  Orthographie  wird  man  in  meiner  Ausgabe  vielfach  schwankend  finden. 
Ich  folge  darin  nur  Aventin,  dessen  Schreibweisen  nicht  nur  zwischen  A  und  B, 
sondern  auch  innerhalb  derselben  Handschrift  häufig  wechseln.  Hat  der  Herausgeber 
in  Fällen,  wo  die  Grundlagen  der  Edition  weniger  sicher  sind,  das  Recht,  ja  die 
Pflicht  eine  einheitliche  Rechtschreibung  durchzuführen,  so  befindet  er  sich  doch  in 
anderer  Lage  gegenüber  zwei  Autographen  des  Autors;  durch  eigenmächtige 
Durchführung  einer  einheitlichen  Rechtschreibung  würde  er  in  diesem  Falle  leicht  zu 
grundlosen  Folgerungen  Anlass  geben.** 

Ich  füge  hiezu  noch  eine  Stelle  aus  Riezlers  Abhandlung  (Münch.  Sitzungsber. 
vom  7.  Mai  1881,  S.  251):  „Die  Stuttgarter  Handschrift  (B)  ist  eine  unter  Aventins 
Aufsicht  gefertigte,  hie  und  da  mit  Einträgen  und  Correkturen  von  seiner  eigenen 
Hand  versehene  Abschrift  eines  Schreibers,  der  entweder  gar  keine  oder  nur  höchst 
mangelhafte  Kenntniss  der  lateinischen  8prache  besass,  aber  ziemlich  sorgfaltig  arbeitete. 
Diese  Copie  sollte  allem  Anschein  nach  den  definitiven,  bei  einer  etwaigen 
Publikation  zu  gründe  zu  legenden  Text  bieten;*  hiemit  vgl.  ebenda 
S.  255.  256. 

Dies  sind  Riezlers  Ansichten  über  die  Handschriften  von  Aventins 
Annalen.  Die  meinen  beruhen  auf  folgenden  Hauptpunkten:  die  Stutt- 
garter Copie  B  ist  werthlos ;  sie  ist  nachlässig  und  ungeschickt  abgeschrieben, 
von  Aventin  ein  Mal  nachlässig  durchgelesen  und  corrigirt,  dann  nicht 
weiter  von  ihm  beachtet.  Dagegen  ist  die  münchner  Handschrift  A 
durchaus  von  Aventin  im  Jahre  1521  selbst  geschrieben  und  war  von 
1521  an  sein  Handexemplar,  in  welches  er  Alles  eintrug,  was  er  an 
seinen  Annalen  zu  bessern  hatte,  und  aus  welchem  er  auch  den  Wortlaut 
der  deutschen  Chronik  gearbeitet  hat.  Für  die  Veröflfentlichung  oder 
für  den  Druck  fertig  waren  also  Aventins  Annalen  nur  ein  Mal,  im 
August  1521,  bei  Vollendung  der  Reinschrift  A.  Von  da  an  hat  Aventin 
stets  für  seine  Annalen  geforscht,  aber  deren  Fassung  niemals  wieder 
abgeschlossen.  Weder  im  Jahre  1525,  als  auf  Befehl  des  Herzogs,  was 
eben  in  Aventins  Autograph  stund,  abgeschrieben  wurde  (B),  waren  sie  druck- 
fertig, noch  (A)  bei  seinem  Tode;  diejenigen  begehen  also  ein  Unrecht  an 
Aventin,  welche  ihn  verantwortlich  machen  für  die  Mängel,  welche  die 
Form  des  gedruckten  Textes  entstellen,  oder  für  die  Widersprüche,  welche 
zwischen  dem  Inhalt  der  Annalen  und  der  Chronik  vorhanden  sind. 

Abh.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  95 
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Zwei  Grundsätze  sind  es,  welche  Riezler  bei  der  Feststellung  des 
Textes  hauptsächlich  geleitet  haben:  1)  dass  die  Abschrift  B  einem 
Autograph  gleich  zu  achten  sei,  2)  dass  dieselbe  den  definitiven, 
bei  einer  Ausgabe  zu  gründe  zu  legenden  Text  biete. 

Dem  ersten  Satze  gegenüber  behaupte  ich:  die  Stuttgarter 
Abschrift  ist  eine  ungeschickte  und  nachlässige  Abschrift, 
ist  von  Aventin  nachlässig  durchcorrigirt  und  verdient 
neben  dem  Autograph  A  keine  Beachtung.  Ein  Blick  in  die 
Stuttgarter  Copie,  von  der  ich  das  270  Blätter  starke  2.  Buch  der 
Annalen  vor  mir  habe,  genügt  zu  dem  Beweise,  dass  der  Copist  zwar 
schön,  aber  thöricht  und  nachlässig  schrieb;  so  schrieb  er  auf  einer 
Seite  madere,  ignolatibus,  idfio  für  invadere,  ignorantibus,  adfici.  Latein 
muss  nach  den  damaligen  Verhältnissen  ein  Schreiber,  der  für  den  Herzog 
ein  lateinisches  Werk  von  7  Bänden  abschrieb,  verstanden  haben.  So 
fallen  diese  zahlreichen  Fehler  seiner  Nachlässigkeit  zur  Last. 

Nun  ist  die  wichtige  Frage,  ob  Aventin  diese  schlechte  Abschrift 
so  sorgfältig  durchcorrigirt  habe,  dass  sie  einem  eigenen  Auto- 
graph gleich  stehe.  Diese  Frage  ist  entschieden  zu  verneinen.  Das 
beweisen  schon  die  groben  Fehler  von  B,  welche  Riezler  S.  542  erwähnt, 
ohne  sie  in  der  Ausgabe  zu  verzeichnen.  Dass  Aventin  diese  stehen  Hess, 
ist  kein  gutes  Zeichen.  Dann  hat  Riezler  unter  dem  Texte  eine  Reihe 
von  Fehlern  notirt,  welche  der  Copist  in  B  geschrieben,  Aventin  aber  nicht 
corrigirt  hat.  Endlich  hat  Riezler  bei  seiner  Ueberschätzung  von  B  die 
Handschrift  A  nicht  genau  verglichen;  an  den  nicht  umfangreichen  Stellen, 
welche  ich  nachverglich,  fand  ich  überall  Spuren  davon. 

Die  Versehen  auf  S.  116  und  118  sind  oben  notirt;  von  S.  126  und  127  werde 
ich  unten  handeln:  hier  haben  der  Schreiber  und  Riezler  öfter  Wörter,  ein  Mal 
einen  Satz  in  A  übersehen.  S.  73,  29  Alpes  . .  insuperabiles :  inexuperabiles  A.  C. 
74,  6  Bononia . .  ipsis  Boiol)onia  dicta:   ab  ipsis  A.C.  74,  9   canitur  Brennum  . . 

belligeratum :    esse    hat   A    mehr.  (74,    16    hat   A    inhabitaruntque ,    was    also 

nicht  nur  in  die  Note,  sondern  in  den  Text  gehört).  213,  33  uti  pecudes  et  oves 

deprensi   in   cavea   multi   a  multitudine    hostium    trucidarentur  (!)  B  Rr:    inulti    A. 

215,  34  nequaquam  loqui,  quae  sentiebas,  at  (!)  sentire,  quae  loquebare,  licebat 
B  Rr:  aut  A  D.         217,  4  proditus  a  suis  occubuit  B  Rr:  sociis  A  D.         288,  8  inanis 
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gloriae  B  Ar:    gloriolae  A  D.  S.    289/90    wird   das  Verkommen   des   römischen 

Heeres  geschildert:  romanorum  militum  numerum  deminuere;  in  demortuorum  locum 
tirones  non  sufficere;  cum  hostibus  pacisci,  quibus  tamen  promissa  praemia  negabant, 
ut  in  romanas  provincias  illi  incursarent:  so  vollkommen  richtig  die  beiden  Auto- 
graphe  D  und  A;  der  Copist  von  B  lieas  nicht  nur  *in'  nach  ut  weg  sondern  auch 
*tirones',  und  schrieb  den  Unsinn  *inde  mortuorum  locura  non  sufficere',  den  Riezler 
nachdruckt,  während  Aventin  selbst  in  B  wenigstens  *in  demortuorum'  gebessert 
hat.  292,  14  duas  filias  suas  Honorio  imperatori  despondet  B  Rr:  suas  deinceps  A  D. 
292,  20  Vessogetae  primi  foedus  exuunt ,  relicta  Thracia  .  .  rectatn  in  Italiara  tendunt 
B  Rr:  relictaque  A  D;  recta  in  in  It.  A,  recta  in  It.  D  richtig.  562,  31  Mogonciaci . . 
terrae  motus  extitit,  templo  divi  Urbani  et  muris  prostratis  B  Rr:   divi  Albani  A  D. 

Im  Anfange  des  6.  Buches  hat  Aventin  öfter  mit  üucialschrift  geschrieben 
*(Conpendium)  Conmentaria  rerum  Germanicarum',  wodurch  er  offeubar  nachträglich 
das  Wesen  dieses  Buches  bezeichnen  wollte.  S.   169   (6.  Buch)  hat  Riezler  Z.  12 

treis,  Z.  17  tres  geschrieben:  A  hat  an.  beiden  Stellen  'tris'.  (170,  14  Contra 
Caesar  6t  alii . .  nitebantur  nee  animi  tamen  romanorum  pontificum  frangebantur, 
quominus  maiores  necessitudines  conpararent,  quibus  cogi  possent  imperatores  etc,  so 
Riezler;  A  dagegen  vollkommen  richtig:  frangebantur,  sed  admonebantur,  quo  maiores. 
In  B  ist  wahrscheinlich  *sed  admonebantur'  vergessen  und  dann  'minus'  zugesetzt 
worden.)  170,  24  et  A:  ac  Riezler.  172,  9  nemo  huic  quisquam  A:  quisquam 

übersah    Riezler.  175,  25    ibidem   A:    ibi   Riezler.  175,  28   Chunegundae   A. 

175,  32  absque  liberis  ante  matrem  anno .  .  quinto  absque  liberis  obiit;  das  erste 
absque  liberis  ist  iu  A  unterstrichen,  war  also  wegzulassen:  Riezler  hat  das  zweite 
w^gelassen.  176,  5    institutus  est    A:    est   fehlt   bei   Riezler.         Im  Schluss  des 

6.  Buches  S.  236,  29  principes  Boiariae .  .  ad  Danubii  Rhenique  confluenta  (!)  domin- 
antur  Riezler:   fluenta  A.  Im  Anfang   des   7.  Buches   S.   239,  29   errant   longe: 

longe  übersah  Riezler.  241,  9  divoque  A:    que  fehlt  bei  Riezler.  242,  2  hat 

auch  A  Volophyldae  (nicht:  da).  242,  15  hat  A  wie  B  Manogoldi.  26  annalis  A, 
30  ducatuum  A.  243,  10  Oto  A.  243,  17  Ranios  18  Raniorum  25  Raniis  A: 
Riezler  17  Ranos  und  25  Ranis,    18  Raniorum.  244,  8  Sabinensis  A,  ebenso  der 

von  Riezler  selbst  citirte  Hansitz.  245,   1    ist  minore  nach  Otone  zugesetzt  in  A. 

246,  4  Gariotruda  A.  246,  15  Christi  servatoris  et   liberatoris  A :    servatoris 

übersah  Riezler.  246,  23  Adolaeda  A,  31  Lambacum  A.  Diese  Beispiele  von  wenigen 
Seiten  des  3.  Bandes  der  riezlerschen  Ausgabe  beweisen,  dass  er  auch  in  diesem  Bande 
das  Autograph  A  geringschätzig  behandelt  und  nicht  genau  verglichen  hat. 

Daraus  mag  bemessen  werden,  wie  Viel  der  Copist  bei  der  Abschrift 
und  auch  Riezler  noch  bei  der  Vergleichung  von  A  übersehen  hat.  Wie 
wenig  Aventin  an  der  völligen  Correktheit  der  Abschrift  B  lag,  mögen 
noch  folgende  Thatsachen  beweisen. 

95» 
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In  A  steht  nach  166,  17  eine  genealogische  Tafel  der  Maria;  der  Copist  in  B 
hat  sie  weggelassen,  aber  wenigstens  eine  halbe  Seite  leer  gelassen;  Riezler  druckt 
sie  aus  A  ab.^)  Dann  steht  in  Aventins  Autograph,  nach  S.  168,  32  mortalium,  eine 
Tafel  der  Könige  Judäas  bis  zu  dessen  Untergange,  mit  historischen  Notizen.  Schon 
ursprünglich,  (also  sicher  als  B  abgeschrieben  wurde)  stand  sie  da;  das  beweist  der 
Unistand,  dass  sie  eine  ganze  Seite  in  A  einnimmt,  Aventin  aber  in  diesem  Bande 
der  Annalen  keine  leeren  weissen  Seiten  gelassen  hat.  Der  Copist  in  B  lässt  sie 
spurlos  weg,  Riezler  lässt  sie  auch  weg  und  bemerkt  nur  in  der  Note  *In  A  folgt 
hier  mit  der  Randbemerkung  *Ex  Josepho,  Philone,  Maccabae  p.,  Eusebio*  eine  theil- 
weise  sehr  wirr  durcheinandergeschriebene  Reihenfolge  jüdischer  Hohepriester  und 
Könige,  welche  in  B  nicht  aufgenommen,  für  welche  dort  auch  kein  Raum  offen 
gelassen  ist/  Aventin  bemerkt  in  der  Abschrift  B  bei  keiner  von  beiden  Lücken 
auch  nur  ein  Wort.  Er  hat  aber  beide  Tafeln  gewollt,  und  Riezler  hätte  sich  die 
Mühe  nehmen  sollen,  auch  die  zweite  zu  entziffern.     Das  beweist  auch  der  Umstand, 

dass  die  zweite  Tabelle  in  der  Chronik  verarbeitet  ist:    S.  731—735,  744,  762,  770. 

• 

Mit  welchen  Augen  Aventin  die  Copie  B  ansah,  das  zeigen  auch  die  Inschriften, 
die  sich  in  grosser  Zahl  z.  B.  im  5.  Kapitel  des  2.  Buches  finden.  Bei  diesen 
Inschriften  ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Zeilenabtheilung  zu  kennen.  Wie  Riezler 
hierüber  denkt,  erkenne  ich  nicht;  z.  B.  bei  der  grossen  Inschrift  S.  150,  10  (Momm- 
sen  5890)  setzt  er  gar  keine  Zeilenstriche,  bei  einer  andern  S.  151,  29  (Mommsen  5906) 
nach  jedem  Worte;  bei  einer  dritten  S.  153,  8  (Mommsen  5936,  Chronik  S.  702,31; 
also  fehlt  sie  nicht  in  den  Annalen,  wie  Lexer  meint)  nur  einen,  nach  den  ersten 
2  Buchstaben,  während  es  doch  gerade  hier  wichtig  ist  die  Zeilentheilung  der  Hand- 
schriften zu  kennen,  da  die  Inschrift  sonst  verloren  ist;  wesshalb  auch  Mommsen  im 
Nachtrag  S.  1050  die  Zeilentheilung  von  A  notiri^  hat.  In  diesem  Nachtrag,  der 
Riezler  entging,  hat  Mommsen  auch  mit  richtigem  Gefühl  von  der  münchner  Hand- 
schrift (A)  geurtheilt  *ex  quo  descriptus  est  moderante  auctore  Stuttgartiensis  (B),  ut 
hie  (A)  in  Aventinianis  fundamentum  crisis  primarium  habendus  sit\  Doch,  wie  auch 
Riezler  über  die  Wichtigkeit  der  Zeilenabtheilung  denke,  das  ist  sicher,  dass  Aventin 
dieselbe  erkannt  hat,  und  diese  Erkenntniss  sowie  die  Genauigkeit  seiner  Angaben, 
wie  sie  bis  zu  den  Inschriftenforschern  unserer  Zeit  selten  war,  gereicht  ihm  zu 
besonderem  Lobe.  So  weit  wir  -  seine  Abschriften  mit  den  Originalen  vergleichen 
können,   sehen  wir   ihn    in   seinem   Autograph  A    bemüht,    die   Zeilenabtheilung   der 


1)  Chronik  S.  72*.^  29  'damit  ditz  verstentlicher  sei,  folgt  hemsM^h  der  atam*:  so  schrieb 
Aventin  a.  1527.  Später  setzte  er  zu  'Ist  iezo  druckt  und  im  latein  ausgangen  zu  Augsparg; 
man  hat  in  überal  fuil,  dörft  vil  müe  hir  in  wider  abzumalen .  Diesen  Druck  glaube  ich  in 
München  gefunden  zu  haben.  Es  ist  eine  Tafel,  deren  Oberstück  fehlt,  jetzt  1,10  Meter  hoch, 
0,525  breit,  ein  kräftiger  Holzschnitt.  Unten  liegt  Adam  und  aus  ihm  erhebt  sich  der  Stamm- 
baum. Links  unten  der  Titel  'Arbor  genealogiae  Christi.  I.  B.  E.  H.  A.*,  rechts  'Aug.  Vindel.  ex 
officina  Alex.  Weyssenhom  MDXXIX.'     Das  Blatt  scheint  unbekannt  zu  sein. 
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Originale  getreu  einzuhalten;  dagegen  in  der  Copie  B  ist  hievon  keine  Spur. 
Diesen  grossen  Fehler  der  Abschrift  hat  Aventin  natürlich  erkannt;  er  hat  aber 
keinen  Versuch  gemacht,  denselben  zu  verbessern.  Das  beweist  einmal,  wie  wenig 
ihm  an  dieser  Abschrift  lag,  dann  aber,  um  hierauf  vorzugreifen,  dass  er  nicht  daran 
dachte,  seine  Annalen  in  der  Stuttgarter  Abschrift  drucken  zu  lassen. 

Wie  nachlässig  Aventin  die  Abschrift  B  durchcorrigirte,  dafür  ein  Beispiel. 
Aventin  hat,  sonderbarer  Weise,  auch  abgesehen  von  der  eigentlichen  Thätigkeit  auf 
dem  Feld  der  Geschichte,  mehrfach  dieselben  Stoffe  angefasst,  wie  Mommsen;  so  die 
Inschriften;  dann  fand  er  die  zuletzt  von  Mommsen  edirte  Chronik  Cassiodors  in  der 
regensburger  Handschrift  14613^)  und  überliess  die  Ausgabe  seinem  Lehrer  Joh.  Cus- 
pinian,  vgl.  Werke  I,  S.  604  and  (548 ;  das  Stück  einer  Abschrift  dieser  regensburger 
Handschrift  (etwa  a.  400  bis  zu  Ende)  mit  Noten  Aventins  findet  sich  jetzt  noch  am 
Ende  der  Stuttgarter  Conceptenfragmente.  Auch  auf  das  Verzeichniss  der  Provinzen 
des  römischen  Reiches,  das  Mommsen  bearbeitet  hat,  richtete  Aventin  sein  Augenmerk 
und  wollte  es  nach  der  Freisinger  Handschrift  (Clm.  6243;  vgl.  Werke  I,  S.  640.654) 
herausgeben ;  der  Entwurf  zu  dieser  Separatausgabe  findet  sich  in  unserer  latein.  Hand- 
schrift 281*)  von  Bl.  8  an  mit  dem  Titel:  Romani  imperii  descriptio  atque  regiones 
et  provinciae  harumque  urbes  insigniores  ex  libro  secundo  annalium  Boiorum  Joannis 
Aventini.  Dieses  Verzeichniss  hat  er  in  dem  4.  Kapitel  des  2.  Annalenbuches  ver- 
arbeitet (S.  137  ffl.).  Daselbst  heisst  es  S.  142,  32,  dass  Cari  IV.  und  Sigmund  die 
Dauphine  *primogenito  regis  Francorum  dono  dederunt.  tabulas  legi  Luthetiae  Parisi- 
onim  in  coenobio  divi  Victoris';  dazu  schrieb  Aventin  an  den  Rand  (von  A)  Codicillos  et; 
dann  schrieb  er  einen  anderen  Nachtrag  an  den  Rand,  die  Worte  S.  143,  7  Novem 
populorum  provincia  cuius  et  hieronymus  meminit  eins  urbes  ausci  elusates  convennae 
consoranni  meminit  et  marcellinus.  Diese  Worte  sind  um  die  Worte  *Codicillos  et* 
so  herum  geschrieben,  dass  convennae  mit  codicillos  et  eine  Zeile  bildet.  Dann  sah 
Aventin,  dass  die  Worte  'Novem  . .  marcellinus*  weiter  hinunter  passten :  S.  143,  6 
zwischen  Cadurci  und  Britannia,  und  deutete  das  durch  ein  Zeichen  an.  Der  Schreiber 
von  B  fügte  die  Randnote  dem  Zeichen  folgend  richtig  S.  143,  7  ein,  schrieb  aber 
die  Worte  codicillos  et  ruhig  zwischen  convennae  consoranni,  obwohl  jene  2  Worte 
in  A  mit  ganz  anderer  Tinte  geschrieben  sind.  Wie  Aventin  das  las,  blieb  er  an 
dem  thörichten  codicillos  hängen.  Hätte  er  in  seinem  Autograph  nachgesehen,  so 
hätte   er   gesehen,   dass   die   beiden   Wörter   codicillos   et   hinaufgehörten  vor  tabulas 


1)  Er  hat  also  jedenfalls  auch  den  hierin  erhaltenen  Hermannus  Contractus  und  die  Breves 
notitiae  S.  Emmerami  benützt. 

2)  Daselbst  S.  13  sind  Notizen  über  Ereignisse  der  Jahre  1527  und  1529;  solche  über  1528 
sind  in  der  Stuttgarter  Concepthandschrift  (D)  Bl.  200.  Diese  hat  Riezler  nicht  gedruckt,  ähnliche 
aus  A  und  der  wolfenbüttler  Concepthandschrift  hat  er  gedruckt  (Werke  TU,  S.  531).  Die  erwähnte 
lat.  Handschrift  281  enthält  dann  noch  besonders  auf  Bl.  16  einen  Entwurf  zu  einem  Leben  von 
Sand  Hainrich,  Bl.  22  zu  einer  Geschichte  der  Grafen  von  Abensberg. 


I 


736 

S.  142,  32.  Dazu  war  er  aber  zu  bequem;  darum  radirte  er  einfach  codicillos  aus. 
So  fehlt  jetzt  in  B  codicillos  ganz  und  zwischen  convennae  und  Consoranni  steht 
et.  Riezler  hat  den  Text  noch  weiter  verschlechtert,  indem  er  den  Provinznamen 
Novem  populorum  nicht  erkannte  und  drucken  liess  *in  secunda  Aquitania  numerantur 
Averni  (so  B  und  -Rr. !,  A  und  Cod.  281  richtig  Arvemi)  Rutheni  Cadurci,  novem 
populorum  provincia,  cuius  et  Hieronymus  meminit. 

Demnach  hat  Aventin  im  Schluss  des  Jahres  1525,  wo  er  mit  Eifer 
den  Homer  im  griechischen  Texte  las,  nicht  eben  viel  Mühe  auf  die 
Correktur  der  schlechten  Reinschrift  B  verwendet.  Dieselbe  war  voll 
thörichter  Wortformen,  viele  einzelne  Wörter  und  Satztheile  fehlten. 
Aventin  las  lässig;  hiebei  entgingen  ihm  viele  auffallende  Thorheiten; 
die  meisten  merkte  er  und  besserte  sie.  Wenn  er  an  ganz  unverständ- 
liche Wörter  kam,  schaute  er  meistens  in  sein  Autograph  und  sah  dann, 
dass  Wörter  gänzlich  entstellt,  oder  Randnoten  an  der  falschen  Stelle 
eingesetzt  oder  gar  ganze  Satzstücke  ausgelassen  waren;  das  besserte  er 
dann  nach  seinem  Autograph.  Oft  sah  er  aber  auch  in  seinem  Auto- 
graph nicht  nach,  sondern  half  sich,  wie  an  der  besprochenen  Stelle  mit 
Tilgung  des  unverständlichen  Wortes.  Dann  blieben  Wörter  weg,  welche 
er  aus  seinem  Autograph  ergänzt  hätte,  wenn  er  sich  eben  die  Mühe 
genommen  hätte,  dort  nachzusehen. 

So  steht  es  mit  der  Abschrift  B,  dem  sogenannten  zweiten  Auto- 
graph. Sie  ist  leichtsinnig  geschrieben  und  flüchtig  von  Aventin  corrigirt. 
Mir  ist  unverständlich,  wie  Riezler  daran  denken  konnte,  sogar  in  ortho- 
graphischen Dingen  auf  diese  Abschrift  auch  nur  Rücksicht  zu  nehmen, 
geschweige  ihr  zu  folgen  und  z.  B.  S.  137,  19  simulachraque  oder 
142,  2.  28  sepulchro  zu  schreiben  (nach  B)  mit  der  Note  'simulacraque*  A, 
sepulcro  A  u.  s.  w.  Das  sind  Kleinigkeiten,  aber  sie  Verstössen  gegen 
die  'ratio*. 

Allein  die  Abschrift  könnte  doch  Vorzüge  vor  dem  Autograph 
besitzen.  Wenn  wir  Druckbogen  unserer  eigenen  Schriften  lesen,  fällt 
uns  hie  und  da  Neues  ein  und  wir  setzen  es  noch  ein;  so  könnte  Aventin 
in  der  Abschrift  hie  und  da  interessante  Zusätze  gemacht  haben;  diese 
müssen  dann  natürlich  von  seiner  Hand  geschrieben  sein.  Für  eine 
andere  Art  von  Vorzügen    der    Abschrift   öffnet   Riezler   die   Pforte    mit 
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der  Bemerkung  'Gärtner  schrieb  augenscheinlich  zuweilen  nach  Diktat,^) 
sicher  des  Verfassers  selbst*.  Für  den  Zusatz  'sicher  des  Verfassers  selbst* 
gibt  es  nicht  nur  keinen  sichern,  sondern  gar  keinen  Grund.  Für  das 
Abschreiben  wurde  Gärtner  vom  Herzog  bezahlt  und  er  fertigte  dieselbe 
'in  horto*  Aventins.  Aventin  hatt^  genug  Aerger  mit  der  Correktur, 
zum  Diktiren  war  seine  Zeit  zu  kostbar.  Doch  das  sind  alles  nur  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe. Mit  der  Hypothese  von  etwaigen  mündlichen  Mit- 
theilungen Aventins  an  den  Schreiber  könnte  viel  Missbrauch  getrieben 
werden.  Dieselben  müssten  natürlich  in  dem  Autograph  A  fehlen  und 
in  B  von  der  Hand  der  Copisten  geschrieben  sein.  Ich  will  zur  Probe 
die  Stellen,  au  denen  schon  der  Copist  in  B  das  Richtige  haben  soll, 
während  im  Autograph  A  das  Unrichtige  stünde,  im  2.  Buche  sämmtlich 
durchgehen,  so  viele  ihrer  Riezler  zu  den  212  Druckseiten  notirt,  und 
so  weit  ich  sie  nicht  schon  oben  behandelt  habe.  Man  beachte  bei  diesen 
Stellen  besonders,  wie  Riezler  das  Autograph  A  zurücksetzt  und  die 
Copie  B  begünstigt. 

Einige  Stellen  will  ich  vorweg  nehmen.  S.  300,  8  heisst  es  in  B  und  bei 
Riezler  *6aensericus  cum  Vandalis  Carthaginem  invadit  capitque.  Franci  traiecti  (Clo- 
done  regulo)  Rheno  Belgicam  secundam  vastant,  patentes  Atrebatum  terras  quoque 
pervadunt,  Tornacum  et  Cameracum  urbes  diripiunt;  Saxones  Britanias  incursant\ 
Dazu  gibt  Riezler  die  Noten  'Clodone  duce  A*  und  ^patentes .  .  pervadunt  fehlt  in  A*. 
Wenn  das  wahr  ist,  dann  ist  die  unbedingte  Herrschaft  für  A  verloren;  denn  da  die 
Worte  in  B  von  der  ersten  Hand  geschrieben  sind,  so  müsste  der  Copist  eine  andere 
Quelle  als  das  Autograph  A  gehabt  haben,  und  das  könnte  nur  Aventin  selbst  sein. 
Allein  Riezlers  Angaben  sind  falsch.  Allerdings  lautet  der  Coluranentext  in  A  (fol.  6) 
nur:  Franci  traiecto  |  rheno  belgicam  secundam  vastant  Tornacum  |  et  cameracum 
urbes  diripiunt,  S.  Br.  ine.  Aber  an  den  Rand  neben  traiecto  hat  Aventin  ein  Zeichen 
gemacht  und  dazu  geschrieben  *supra  pag.  5  Clodone  duce*.  Auf  Bl.  5*  steht,  eben- 
falls am  Rande,  'infra  pag.  6  clodo  francorum  regulus  patentes  attrebatum  (so  schreibt 


1)  Riezler  (Nachwort  S.  542)  schliesst  dies  aus  Varianten  wie  vibratis :  fibratis ;  inter  Oenum: 
inter  Rhenum.  Die  Philologen  wissen,  dass  solche  Dinge  doch  trügen  können.  Wenn  wir  schreiben, 
arbeitet  neben  dem  Ange  oft  das  Ohr  mit  und  passiren  uns  solche  Fehler.  Wer  z.  B.  liest  'Da 
Aventin  weder  Copist  noch  bloss  trockener  Analyst  sein  wollte  oder  konnte  etc.',  der  würde 
wetten,  das  könne  nur  ein  Hörfehler  für  Annalist  sein,  also  müsse  dieser  Text  diktirt  sein: 
und  würde  sich  doch  irren.  Denn  diese  Stelle  in  Riezlers  Nachwort  (S.  598)  ist  aus  DöUingers 
Rede  (wo  das  richtige  'Annalist*  steht)  von  Riezler  copirt  worden  und  ist  von  seiner  Feder  weg 
vor  die  Augen  des  Setzers  gewandert. 
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Aventin  öfter)  terras  quoqne  pervaserat*.  Diese  Worte  wollte  also  Aventin  im  Ablativ 
absolutus  auf  Bl.  6  eingefügt  haben.  Dem  Fingerzeig  folgte  der  Copist;  doch  hätte 
Aventin  selbst  wohl  duce  statt  regulo  festgehalten.    Also  hier  bewahrt  A  seinen  Rang. 

An  einer  andern  Stelle  250,  2  ist  Galerius  von  den  Persem  geschlagen,  'reparatis 
tamen  ex  Germanis  et  limitaneis  Histri  exercitibus  copiis,  rursus  Persas  adoritiir.  ipse 
in  Armenia  maiore  cum  duobus  equitibus  (Zeile  5)  exploravit  hostes  et  cum  viginti 
milibus  militum  supervenit  castris  hostium;  subito  innumera  Persarum  agmina  adgressus 
Narseum  regem  turpi  fuga  saluteui  quaerere  cogit;  uxore  eius  ac  iiliabus  jwtitur. . 
haec  pacis  conditio  (ZI.  11)..  duravit.  ita  terra  marique  parta  victoria  etc.  Riezler 
bemerkt  *Z1.  4  Jn  A  femer  fundit,  superat,  ad  intemecionem  delet'.  Hier  scheint 
also  ein  Unsinn  der  Handschrift  A  in  B  gebessert  zu  sein,  Vohl  nach  dem  Diktat 
des  Verfassers  selbst*.  Doch  ein  Blick  in  die  Handschrift  A  gibt  derselben  vollkommen 
Recht.  Der  Columnentext  lautete  ursprünglich  nur:  rursus  Persas  adoritur,  fundit, 
superat.  Ita  terra  etc.  (Z.  4  und  11).  Da  kommt  das  Breviarium  des  Rufus  in 
Aventins  Hände.  Daraus  schreibt  er  rechts  an  den  Rand  von  A  die  Worte  *Ipse  . . 
adgressus'  und  schiebt  sie  durch  Zeichen  vor  'fundit  superat'  ein.  Dann  schiebt  er 
nach  superat  aus  Rufus  'ad  intemecionem  delet*  ein  und  schreibt  links  an  den  Rand 
wieder  aus  Rufus  die  folgenden  Worte  'Narseum .  .  duravit*.  Die  Worte  'fundit 
superat  ad  intemecionem  delet*  gehören  also  in  die  Z.  G  nach  aggressus,  wo  sie  sogar 
noth wendig  sind  und  natürlich  auch  in  der  Chronik  stehen  (kam  . .  mit  20000  über 
die  Persier,  so  on  zal  waren,  griff  ir  wagenpurg  an,  schlueg  si,  erleget  si,  gewan  die 
wagenpurg  . .  Narseus  entran  kaum).  Der  leichtsinnige  Copist  übersah  diese  Worte, 
Aventin  merkte  beim  flüchtigen  Durchlesen  nicht  ihr  Fehlen,  Riezler  bemerkte  sie  in  A, 
wusste   aber  nichts  damit  anzufangen.  Leicht  erklärt  sich  der  wirkliche  Vorzug 

der  Abschrift  vor  dem  Original  an  zwei  andern  Stellen.  S.  159  hat  B  drei  Inschriften 
und  S.  253,  29  eine  Inschrift,  welche  in  A  fehlen.  Allein  an  beiden  Stellen  hat 
Aventin  in  A  so  viel  an  den  Rand  und  zwischen  die  Zeilen  zugeschrieben,  dass  er 
sich  selbst  durch  Zahlen  zu  helfen  suchte;  diese  Inschriften,  welche  er  auf  der  ent- 
sprechenden Seite  seines  Handexemplars  nicht  mehr  unterbringen  konnte,  hatte  er, 
wie  er  das  auch  sonst  that,  auf  Blättchen  beigelegt,  welche  jetzt  verloren  sind.  Al8<j 
auch  hier  ist  die  Copie  nicht  besser  als  das  Original. 

Jetzt  will  ich  die  übrigen  vermeintlichen  Fehler  von  A  im  2.  Buche  rasch,  aber 
sänmitlich    durchgehen.      Ueber    S.  116    vgl.    oben    S.  72(5.  116,  30   inluatris  A: 

richtiger  Accusativ;  vgl.  Aventins  Werke  I,  S.  400,35.  117,  4  remm  divinamm 
humanarumque  B  JSr:  r.  hum.  divinarumque  A;  der  Copist  hat  in  B  entweder  aus 
Leichtsinn   oder    Frömmelei   umgestellt.  121,  22    licet   in    A   halb   durchstrichen: 

darum  hat  der  Copist  in  B  zuerst  nichts,  dann  als  er  bei  legatur  die  Nothwendigkeit 
einer  Conjunction  einsah,  quamvis  über  die  Zeile  geschrieben.  122,  28  muueribus 

B  Rr:  m.  quippe  A,  richtig.  123,  3  Marobudum . .  nunc  Pragam  dicimus  B  Ar: 
Marobodum  A;  aber  Riezler  selbst  druckt  III,  p.  367,  27  Praga  . .  quondam  Marobodum 
vocata.         141,  6    Bergamum,   Comum  ß  Rr\    Comum   Bergomum  A;   Stellung  gut. 
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Bergomum  auch  sonst  bei  Av.  142,  20  Chatalauni  Rr,  CatbalauDi  B:  Cathelauni  A, 
ohne  Anstand.  148,  29  quos  Horatins  Gelonos  appellant  A:  adpellat  B  Rr;  selbst- 
verständliche Correktur  des  Schreibers.  153, 8  'D  M*  B  Rr :  *M  D*  A ;  leichte  Correktur 
des  Schreibers.  154,  26  *P  AEL*  B  Rr:   so  auch  A,   nicht   PLAEL,   wie  Riezler 

sagt.  172,  33  Marcum  .  .  Paulus  collegam  vocat  B  Rr,  schlechte  Correktur  de.s 
Schreibers:  adiutorem  A;  ad  Philem.  24  'Marcus.,  adiutores  mei*.  173,  21  Vinde- 
licorum  et  Boiariae  (urbes)  fuisse  reperio  Bathaviam ;  Aureatum  in  vicnm  abiit,  Augusta 
Vindelicorum  interiit:  A  hat  (in  der  Zeile,  nicht  am  Rand)  nach  Bathaviam  *Augustain 
Tiberii,  Fruxinum  quae  extant*.  Diese  Wörter  sind  richtig  und  sachlich  nothwendig; 
vgl.  Chronik  S.  792,  7;  der  Copist  Hess  sie  aus  Leichtsinn  weg;  Riezler  fehlte,  dass 
er  sie  nicht  in  den  Text  setzte.  175,  11  peroranti .  .  sententiae  suppetebant  A  D: 
suppeditabant  B  Br,  tiberflüssige  Aenderung  des  Copisten.  180,  7  setzte  Rr  antea, 
210,  27  und  224,  19  ante  aus  B  in  den  Text:  an  der  ersten  Stelle  hat  A  ante,  an 
den  beiden  andern  antea,  ebenso  gut.  192,  34  redigere  statum  B  Rr:  A  ebenso 
gut  'st.  red.*  19(3,  37  subsecuta  B  Rr:   subsecuta  est  A,  richtig.  198,  27  sie 

Rr  richtig:  si  A  falsch,  doch  auch  in  B  hat  erst  Aventin  das  c  zugesetzt.  214,  3i) 
timebat   B   Rr:   tim.  Marcus   in    A    ist  unbedenklich.  215,  19    quae  mihi  aperte 

noroinare  religio  est  B  Rr  statt  des  ebenso  guten  'q.  noni.  ap.  mihi  rel.  est'  in  A. 
219,  10  uti  B  Rr  statt  ut  A.  224,  36  oratores,  quas  venales  linguae  non  esse, 
sed  gratis  agere  constitit  so  Rr  mit  B,  falsch:  venalis  A  richtig.  226,  21  rescripsit 
B  Rr:  rescr.  Caesar  A  ebenso  gut.  238,  7  ut  B  Rr:  uti  A.  242,  18  sepulchra 
B  Rr:   sepulcra  A.  255,  7   sub   pallio   et   capillis   (gleich    Lactanz  V,  2)  A,  am 

Rande  bärba:  s.  p.  et  barba  ac  c.  B  -Rr.  263,  31   hat  A  Arbitione  (nicht  Arbi- 

trone)  =  B  Rr,  268,  2  hat  der  Copist  Litodorus  so  gut  wie  A ;  erst  eine  spätere 
Hand  schrieb  Vitrodorus  an  den  Rand.  Aventin  tibersetzt  aber  noch  in  der  Chronik 
Leitdurn  kunig  Widwers  sun'.  S.  269    und    270   die    verschiedenen    Formen    von 

Hariobandes  schrieb  der  Copist  aus  A  ab;  erst  Aventin  machte  in  B  Ringeln  tiber 
die  n.  285,  6  hat  B  Rr  Francorum  rieliti«?:  A  das  falsche  Franconum;  die  Correctur 
lag  dem  Copisten  sehr  nahe,  da  Francos  voran  geht  und  folgt.  300,  30  steht 
Arleato  in  B  so  gut  als  in  A:  erst  Aventin  hat  in  B  Arelato  gebessert.  304,  21 
scheint  auch  B  vor  der  Correctur  das  falsche  tuis  (A)  gehabt  zu  haben.  314,  2 
Litomarus  Raenomarus  et  Richarius  -Rr  nach  B:  Raenarius  A,  richtig,  da  auch  in  der 
Chronik  steht  ^Leutner,  Rainer,  Reicher*.  318,  33.  34  schrieb  der  Copist  dasselbe, 
was  in  A  steht;  erst  Aventin  corrigirte  in  B  das,  was  Rr  druckt. 

Demnach  hat  der  Copist  von  B  neben  Aventins  Autograph  keine 
weiteren  schriftlichen  oder  mündlichen  Mittheilmigen  von  Aventin  erhalten 
oder,  mit  anderen  Worten,  Alles,  was  in  der  Stuttgarter  Reinschrift  von 
der  Hand  des  Copisten  geschrieben  steht,  ist  für  uns  neben  Aventins  Auto- 
graph A  völlig  werthlos,    und    Riezler   hätte    aus  B    nichts    in  den  Text 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  96 
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setzen,  nicht«  in  den  Noten  erwähnen  sollen,  was  nicht  Aventin  mit 
eigener  Hand  hineincorrigirt  hat.  Allein  Riezler  ist  von  dem  Nebelbild 
des  'zweiten  Autographs  oder  des  Autographs  im  weitern  Sinne*  (B)  so 
befangen,  dass  er  selten  unterscheidet,  ob  Etwas  in  demselben  von  der 
Hand  des  Copisten  oder  erst  von  Aventin  geschrieben  ist. 

Bieten  nun  Aventins  eigenhändige  Bemerkungen  in  der  Reinschrift  B 
Etwas,  was  nicht  schon  in  seinem  Autograph  steht?  Zum  ganzen  2.  Buche 
der  Annalen  sind  es  folgende  Dinge :  S.  2  0 1  hatte  der  Copist  ZI.  1  Traianus . . 
3  urbes  ausgelassen;  Aventin  merkt  die  Lücke,  schreibt  aus  seinem  Auto- 
graph die  übersehenen  Zeilen  an  den  Rand  und,  da  ihm  ein  Uebergang 
hübsch  erschien,  setzt  er  nachträglich  noch  'Porro'  in  B  vor  die  mit 
Trajanus  beginnende  Zeile.  182,  15  Nero  in  Todesgefahr  ruft  'Qualis 

artifex  pereo'.  Obwohl  ihm  der  schimpflichste  Tod  droht,  ist  er  doch 
zu  feige,  sich  selbst  zu  tödten,  und  ruft  bei  Sueton:  Vivo  deformiter  ac 
turpiter.  Aventin  schrieb  'segnitiem  suam  his  verbis  increpat:  vivo 
deformiter  turpiter*,  mit  einer  Lücke  nach  turpiter  sowohl  in  seinem 
Concept  (D)  als  in  der  Reinschrift  A.  Diese  Lücke,  welche  sogar  noch 
der  Copist  in  B  festhielt,  füllte  Aventin  beim  Durchlesen  von  B  aus  mit 
pereo.  Das  liegt  allerdings  so  nahe,  dass  Aventin  auch  in  der  Chronik 
auf  dieselbe  Füllung  der  Lücke  in  A  verfiel  'ich  leb  in  grossen  Schanden 
und  sterb  schendlich*.  Die  dritte  Stelle  ist  178/9:  beim  Durchlesen 
von  B  schien  Aventin  ein  Zusatz  gut.  Er  schrieb  also  an  den  Rand 
von  B  'alii  Babyloniam  Aegypti  intelligunt,  quae  nunc  Alchairum  est, 
antiquis  Memphis*.  Da  ihm  dieser  Zusatz  wichtig  schien,  ,trug  er  ihn 
auch  in  seinem  Handexemplar  A  am  Rande  nach,  mit  einer  freien 
Aenderung  'alii  Babyloniam  Aegypti  intelligunt,  quae  nunc  Alchairum 
vulgo  est,  vetustis  Memphis*.  Dazu  mag  man  noch  rechnen  206,  2 
wo  Aventin,  statt  des  guten  'enecavit*  in  A,  in  B  das  ebenso  gute  'enecant* 
corrigirt  hat.  In  der  Chronik  übersetzt  er  enecavit  'Barcobab . .  erwürget  si*. 

Diese  4  Stellen  sind  die  einzigen,  welche  ich  als  Herausgeber  aus 
dem  270  grosse  Blätter  enthaltenden  2.  Bande  der  Stuttgarter  Copie 
anführen  würde,  und  auch  diese  nicht  im  Texte,  sondern  in  den  Noten.  ^) 


1)  Wie  erwähnt,  enthält  die  Stuttgarter  Conceptenhandschrift  (D)  im  Anfang  zwei  Lagen» 
welche  von  der  nemlichen  Hand  geschrieben   sind,   welche  ß  schrieb,  und  welche  ebenfalls   yon 
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Statt  dessen  ist  Riezler  in  wer  weiss  wie  vielen  orthographischen 
Dingen  der  nichtsnutzigen  Copie  gefolgt,  hat  viele  Fehler  derselben  in 
den  Noten  angeführt,  welche  er  alle  hätte  weglassen  können,  hat  an 
Stellen,  wo  man  schwanken  kann,  meistens  die  Lesart  von  B  in  den 
Text,  die  von  A  in  die  Noten  gesetzt  und  hat  aus  Ueberschätzung  der 
Copie  das  Original  nicht  mit  der  entsprechenden  Genauigkeit  verglichen. 

Diese  Vorliebe  für  die  Copie  kann  bei  Riezler  nur  aus  der  Ansicht 
entsprungen  sein,  Mass  diese  Copie  den  definitiven,  bei  einer 
etwaigen  Publikation  zu  gründe  zu  legenden  Text  bieten 
sollte*.  Für  diese  Ansicht  gibt  es  absolut  keinen  Grund,  gegen  dieselbe 
genug,  wie  den  S.  735  erwähnten,  dass  Aventin  sich  geschämt  hätte,  die 
Inschriften  so  drucken  zu  lassen,  wie  sie  in  B  geschrieben  sind  und  wie 
er  sie  selbst  dort  gelesen  hat.  Die  Stuttgarter  Abschrift  ist  eine  schlechte 
Copie  des  Autographs,  welche  von  Aventin  ein  Mal  nachlässig  durch- 
gelesen und  nachlässig  corrigirt  ist.  Er  hatte  sie  ja  nicht  aus  eigenem 
Antrieb  oder  für  sich  fertigen  lassen,  sondern  auf  Befehl  der  Herzoge 
und  für  dieselben,  welche  dabei  ausdrücklich  verboten,  diesen  Text  ohne 
ihre  besondere  Erlaubniss  durch  Abschrift  oder  Druck  weiter  zu  ver- 
breiten.    Doch  wenn  auch  Aventin  überhaupt   um  solche  Textesverderb- 


Aventin  selbst  durchcorrigirt  sind.  Dieses  von  Riezler  übergangene  Parallclstück  zu  B,  welches 
S.  «SO,  5 — 43,  15  des  1.  Buches  enthält,  bestätigt  die  obigen  Schlüsse  über  B.  Es  ist  wiederum 
direkt  aus  A  abgeschrieben,  hat  aber  nicht  die  Varianten  von  B,  sondeni  andere.  Der  Umstand, 
dass  Aventin  auch  dieses  Stück  durchcorrigirt  hat,  müsste  dasselbe  in  Riezlers  Augen  zum  3.  Auto- 
graph machen,  wobei  er  freilich  noch  mehr  ins  Gedränge  kommen  möchte.  Mir  scheinen  daraus 
nur  folgende  eigenhändige  Bemerkungen  Aventins  in  die  Noten  zu  gehören:  S.  34,  3  setzt  Aventin 
nach  nusquam  'id'  zu.  Eine  interessante  Stelle   ist  34,  30.    Aventin  eifert   gegen   die  Form 

Bavarus:  eo  nomine  proavos  nostros,  tanquam  infausto  omine  ignominiaeque  nota,  quae  et  in 
proverbium  cesserit,  abstinuisse  compertum  habeo;  so  haben- die  Wolfenbüttler  Concepte,  und  der 
Oolumnentext  von  A  und  unser  Fragment.  Dann  schrieb  Aventin  an  den  Rand  dieses  Fraguientes 
und  den  der  Handschrift  A  'omnis  bavarus  avarus' ;  endlich  mit  anderer  Tinte  in  A  'b  nimirum  avaro 
additum  emptum  a  Boiis  esse';  nur  diesen  2.  Zusatz  schrieb  der  Copist  in  B  ab  (nach  cesserit) 
nnd  nur  diesen  hat  Aventin  in  die  Chronik  genommen :  sam  si  das  b  kauft  haben  zu  dem  ' Avanis' 
flo  im  latein  geitig  haist.  37,  9  hat  Riezler  mit   B  in  Alpibus   Transnostoni  geschrieben;  in 

nnserm  Fragment  hatte  der  Copist  in  seinem  Leichtsinn  diese  Wörter  vergessen;  Aventin  ergänzt 
*i.  A.  Tranostoni';  da  nun  derselbe  Aventin  in  dem  Concept  (D)  und  in  dem  Autograph  A  Tra- 
nostoni  geschrieben  hat,  so  wird  wohl  auch  Riezler  diesen  drei  wirklichen  Autographen  mehr 
Recht  geben  als  seinem  'Autograph   im   weitem   Sinn'.  40,  3   zu   der   Charakterisirung  der 

Baiem  als  'agri,  pecoris  magis  quam  belli  cultores*  schreibt  Aventin  an  dem  Rand  unseres  Frag- 
mentes die  schmeichelhafte  Bemerkung  'quos  optimos  etiam  Aristoteles  censet'. 

<)6* 
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nisse,  wie  sie  die  Copie  entstellen,  sich  nicht  viel  gesorgt  hätte,  so  ist 
doch  sicher,  dass  er  sich  um  diese  Copie    nicht   weiter   gekümmert   hat. 

Auf  die  Einlieferung  des  Annalentextes  hin  (Anfang  1526)  erhielt 
Aventin  ein  halbes  Jahr  später  den  herzoglichen  Befehl,  eine  deutsche 
Uebersetzung  des  Annalentextes,  die  Chronik,  auszuarbeiten.  Noch  im 
Jahre  1526  begann  er  und  bis  Ende  1527  war  das  1.  und  2.  Buch  fertig, 
deren  Reinschrift  im  Januar  und  April  1528  an  den  Hof  abgeliefert 
wurden.  Der  Text  der  Chronik  weicht  häufig  stark  von  dem  der  Annalen 
ab.  Zu  den  zahlreichen  Zusätzen  und  Aenderungen  ist  das  Autograph  A 
benützt.  Die  Copie  und  die  darin  enthaltene  Fassung  des  Textes  hat 
also  Aventin  schon  1  —  1  ^ji  Jahr  nach  ihrer  Entstehung  nicht  im  geringsten 
berücksichtigt.  Demnach  ist  gar  nicht  daran  zu  denken,  dass  Aventin 
in  dieser  Abschrift  den  endgiltigen  oder  zu  veröffentlichenden  Wortlaut 
seiner  Annalen  anerkannt  hätte.  Also  dürfen  auch  wir  es  nicht  thun. 
Für  uns  hat  diese  Copie  fast  nur  den  Werth,  dass  wir  unterscheiden 
können,  welche  Aenderungen  und  Zusätze  im  Autograph  vor,  und  welche 
nach   1525  entstanden  sind. 

So  können  wir  uns  endlich  von  der  Abschrift,  welche  in  der  Aus- 
gabe von  Aventins  Annalen  viel  Schaden  gestiftet  hat,  zum  Autographe 
Aventins  selbst  wenden. 

II. 
Wie  Aventin  zur  Darstellung  der  bairischen  Geschichte  kam. 

Die  6  Bände,  in  welche  Aventin  anno  1521  seine  Annalen  rein 
geschrieben  hatte,  waren  sein  grosser  Schatz.  Sie  enthielten  das  Werk 
seines  Lebens,  in  strengerem  Sinne  als  man  gewöhnlich  meint.  Denn 
darüber  herrscht  noch  sonderbare  Unklarheit,  wann  und  wie  Aventin 
dazu  gekommen  ist,  die  Geschichte  Baierns  zu  schreiben.  Vogt  in 
der  Biographie  Aventins  (Werke  I,  S.  XV)  schreibt  den  guten  Gedanken 
eigentlich  den  bairischen  Herzogen  zu,  indem  er  sagt  'Aus  diesen  (ver- 
schieden grammatischen  und  ähnlichen)  Arbeiten  wurde  Aventin  durch 
seine  Ernennung  zum  bayrischen  Historiographen  (im  Jahre  1517)  her- 
ausgerissen, die  ein  verdienter  Lohn  für  seine  Treue  und  Hingebung 
als  Erzieher  gewesen  ist  und  ihn  als  Schriftsteller  auf  eine  Bahn 
geführt  hat,  welche  seiner  ganzen  Anlage  und  geistigen  Richtung  am 
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raeisten  entsprach*.  Dass  das  ein  grober  Irrthum  ist,  hat  schon  Riezler 
gesehen.  Derselbe  schiebt  den  Beginn  dieser  Arbeiten  weiter  hinauf 
(Werke  III,  S.  546):  „Schon  in  Paris  (a.  1503)  hatte  Aventin  nach  dem 
Zeugnisse  Michael  Hummelbergers  lebhafte  Theilnahme  für  historische 
Studien  bewiesen;  er  selbst  erwähnt,  dass  er  auf  der  dortigen  Bibliothek 
Urkunden  gelesen.  Der  Beginn  einer  entschiedenen  Richtung  auf  histo- 
rische Thätigkeit  fällt  jedoch,  soweit  wir  sehen  können,  erst  mit  seiner 
Anstellung  als  Prinzenerzieher  zusammen.  Als  er  mit  seinen  Zöglingen 
in  Burghausen  weilte  (1509  — 1511),  spürte  er  mit  Eifer  und  Erfolg 
geschichtlichen  Aufzeichnungen  und  Alterthümern  nach  . . .  Diese  Anführ- 
ungen genügen,  um  zu  zeigen,  dass  Aventin  schon  vor  dem  Antritt  seiner 
in  offiziellem  Auftrage  unternommenen  Forschungsreise  (1517  und  1518) 
mehrere  Jahre  hindurch  aus  Klöstern  und  Städten  des  Baierlandes  reichen 
Stoff  zusammengetragen  hat,  wobei  ihm  seine  Stellung  am  Hofe  gewiss 
auch  schon  förderlich  war."  Auch  hier  kommen  wir  also  nicht  hinaus 
über  den  ^Beginn  einer  entschiedenen  Richtung  auf  historische  Thätigkeit 
erst  in  der  Zeit  seiner  Anstellung  als  Prinzenerzieher .  ^) 

In  Wahrheit  haben  wir  aber  die  deutlichen  Beweise,  dass  Aventin 
bereits  in  der  Zeit,  wo  wir  überhaupt  zuerst  mit  seiner  schriftstellerischen 
Thätigkeit  Fühlung  bekommen,  nicht  nur  Neigung  für  historische  Studien, 
sondern  den  ausgesprochenen  Plan  zur  Geschichte  Baierns  in  sich  trug, 
und  wir  dürfen  schliessen.  dass  zur  Förderung  dieses  Planes  er  mit  festem 
Willen  in  die  Nähe  der  Fürsten  zu  kommen  suchte.  Das  Glück  war 
allerdings  seinem  Streben  ausserordentlich  hold;  allein  Aventin  durfte 
sagen,  er  sei  seines  Glückes  Schmied  gewesen.  Die  Bewunderung  für 
den  Mann  muss  wachsen,  wenn  wir  erkennen,  dass  er  selbst  in  seiner 
Jugend  den  Plan  zu  dem  Werke  entworfen  hatte,  dessen  Vorbereitung, 
Ausführung  imd  Weiterführung  dann  den  Hauptinhalt  seines  Lebens 
gebildet  hat. 

Nicht  äusserliche  Zufälle  bestimmten  Aventin  zur  Wahl  dieser  Lebens- 
aufgabe, sondern  die  Wurzeln  seines  gewaltigen  Strebens  gehen  tiefer,  in 
den  damaligen  deutschen  Humanismus.  Das  Wiederaufleben 
der   klassischen   Bildung   hatten   die   europäischen  Völker   unstreitig  den 


1)  Auch  Wegele,  Geschichte  d.  deutschen  Historiographie,  1886,  S.  263  kommt  nicht  weiter. 
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Italienern  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  zu  danken.  Um  so  merkwürdiger 
ist  die  Erscheinung,  dass  im  Schluss  des  1 5.  Jahrhunderts  manche  deutsche 
Humanisten  die  italienischen  gering  schätzten  und  verkündeten,  wie  das 
Imperium,  sei  auch  die  höhere  geistige  Bildung  auf  die  Deutschen  über- 
gegangen. Demgemäss  verachteten  sie  Land  und  Leute  Italiens,  lobten 
Griechenland  und  dessen  Sprache  und  Literatur  —  ein  nicht  zu  unter- 
schätzender Umstand  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Literatur-  und 
Sprachstudien,  —  priesen  aber  vor  Allem  Deutschland  und  kamen  so 
nothwendiger  Weise  dazu,  auch  die  Vergangenheit  Deutschlands  zu  erheben. 
Wäre  es  damals  überhaupt  in  der  Mode  gelegen,  Hermann  der  Cherusker 
hätte  schon  damals  sein  Denkmal  im  teutoburger  Wald  erhalten  können. 

Diese  sonderbare  Richtung  der  Geister,  deren  Schirmherr  Kaiser 
Maximilian  wurde,  hatte  die  segensreiche  Wirkung,  dass  die  deutsche 
Geschichte  eifrig  erforscht  wurde.  An  der  Spitze  dieser  Richtung  stand 
Conrad  Celtes  und,  mit  welchem  Eifer  und  Stolz  er  die  Vergangen- 
heit des  deutschen  Volkes  erforschte,  könnten  schon  seine  Arbeiten  über 
die  Germania  des  Tacitus,  seine  Ausgaben  der  Roswitha  und  des  Guntherus 
Ligurinus  zur  Genüge  darthun.  Er  rühmt  sein  deutsches  Vaterland  und 
seine  eigene  Kenntniss  desselben  und  schildert  es  gern  in  Vers  und  Prosa. 
In  einem  grossen  epischen  Gedichte  wollte  er  die  Thaten  des  Theoderich, 
in  einem  grossen  historisch-topographischen  Werke,  der  Germania  illustrata, 
Deutechland  schildern.  Für  unsere  Zwecke  ist  es  besonders  belehrend 
zu  betrachten  seine  Panegyris  ad  duces  Bavariae,  d.  h.  ein  Gedicht  und 
eine  Rede,  welche  er  1492  beim  Antritt  seiner  Professur  in  Ingolstadt 
vortrug.  In  einem  Gedichte  in  Hexametern  lobt  er  Baiern,  und  ver- 
spricht die  Geschichte  der  bairischen  Fürsten  zu  besingen: 

Sed  sua  gesta  canam  totum  Ventura  sub  orbem, 
dum  mihi  victuro  concedant  fila  sorores 
et  mea  Maeonio  resonabunt  carmina  plectro. 
Tunc  atavos  proavosque  canam  clarosque  parentes 
felicemque  Palatina  cum  prole  Philippum. 

Weiterhin  lobt  er  den  Eifer  des  Fürsten  für  die  Pflege  der  Wissen- 
schaften und  der  Poesie  und  verkündet,    dass   die   deutsche  Jugend  bald 
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nicht   mehr   in   Italien,   sondern   die  Jugend  Italiens   in  Deutschland  die 
höhere  Bildung  suchen  werde: 

nunc  invenile  decus  non  nostra  relinquet 
regna  nee  Italicas  olim  migrabit  in  oras 
ob  studia  et  mores  legumque  agnoscere  nexus 
morborumque  lues,  fato  poscente  sed  nitro 
Italiens  properet  Germanas  visere  terras. 

Die  Rede  beginnt  er  mit  der  Erklärung,  er  würde  lieber  nicht 
lateinisch  sprechen,  wenn  in  Deutschland  noch,  wie  in  Urzeiten,  Griechisch 
gesprochen  würde;  wie  er  zum  Studium  des  Griechischen  auch  weiterhin 
auffordert.  Später  erklärt  er,  die  deutschen  Gelehrten  sollten  sich 
schämen,  dass  sie  die  griechischen  und  lateinischen  Geschichtewerke  nicht 
kennen,  aber  vor  Allem  desswegen,  dass  Land  und  Leute  und  Geschichte 
ihres  eigenen  Vaterlandes  ihnen  so  fremd  seien,  während  auswärtige 
Historiker  dieselben  mit  erstaunlichem  Fleisse  erforscht  hätten.  Diese 
Worte,  welche  genau  auf  Aventin  passen,  lauten:  Magno  vobis  pudori 
ducite  Graecorum  et  Latinorum  nescire  historias  et  super  omnem  im- 
pudentiam  r e g i o n i s  nostrae  et  terrae  nescire  situm  sydera 
homines  montes  antiquitates  nationes  denique,  und  später: 
Pudeat . ..  nemi]iem  inter  vos  hodie  inveniri  qui  res  Germanica  virtute 
gestas  aeternitati  commendet.  Weiterhin  ruft  er  die  Deutechen  auf,  die 
.  von  fremden  Völkern  zerstückten  oder  geraubten  Grenzprovinzen  wieder 
zu  erobern.  Die  Rede  schliesst  mit  der  Aufforderung  an  die  studirende 
Jugend,  das  Studimn  der  edeln  Wissenschaften  eifrig  zu  pflegen,  auf  dass 
sie  selbst  schaffen  könnten  und  als  Geschichtschreiber  oder  Dichter  sich 
Ruhm,  ihrem  Vaterlande  Ehre  erwürben. 

Das  ist  der  Boden,  aus  welchem  Aventins  Geist  seine  erste  Nahrung 
gesogen  hat,  und,  wenn  wir  Aventins  früheste  Thätigkeit  genauer  be- 
trachten, so  ist  kein  Zweifel,  dass  Conrad  Geltes  sein  geistiger  Vater  war. 
Kaum  20  Jahre  alt,  hörte  ihn  Aventin  an  der  Universität  Ingolstadt. 
Dann  während  des  dreijährigen  Aufenthaltes  an  der  wiener  Universität 
pflegte  er  mit  ihm  den  engsten  Verkehr.  So  schreibt  er  in  sein  Tage- 
buch 'a.  1500  Viennae  literis  operam  dedi  contubemnlis  Chunradi  Celtis' 
und  'a.  1502   7  Decemb.    Venit   Chunradus   Celtis   ad   me    Apsbergunum. 
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equitavi  cum  eo  . .  et  Radesbonnam.  28.  Dec.  Angylostadium  equitavimus*. 
Die  frühesten  Gedichte  Aventins  sind  ganz  nach  der  Art  und  in  den 
Dichtungsformen  des  Celtes,  und  noch  die  letzte  That  seines  Lebens,  die 
Ausarbeitung  der  Germania  illustrata,  ist  nur  die  Ausführung  eines 
von  Conrad  Celtes  entworfenen  Planes.^) 

Daran  kann  kein  Zweifel  bestehen,  dass  Aventin  die  ganze  Richtung 
seines  Geistes  dem  Conrad  Celtes  verdankt.  Ja,  ich  glaube,  wir  müssen 
weiter  gehen  und  annehmen,  dass  er  mit  ihm  schon  den  Plan  entworfen 
hat,  den  er  dann  sein  Leben  hindurch  verfolgte,  die  Darstellung 
der  Geschichte  Baiern s.  Denn,  wo  wir  zuerst  auf  eigene  Thätig- 
keit  Aventins  stossen,  tritt  uns  dieser  Plan  in  voller  Ausbildung  entgegen. 
In  Paris  1503  studirt  er  schon  Urkunden  der  Kaiser  Karl  IV.  und  Sig- 
mund. Kaum  in  seine  Heimath  zurückgekehrt,  sammelt  er  schon  1507 
eifrig  römische  Inschriften  in  Baiern^)  und  richtete  in  demselben  Jahre 
ein  grosses  Gedicht  an  den  Hof,  worin  er  die  Urgeschichte  Baierns  und 
einzelne  Stücke  der  spätem  Geschichte  berührt  und,  wie  oben  Celtes,  dem 
Herzog  verspricht,  wenn  ihm  nur  so  viel  Leben  gegönnt  sei  'quantum 
sat  facta  tuorum  (maiorum)  dicere,  perpetuas  aequabunt  carmina  laudes*. 
Noch  deutlicher  enthüllt  er  diesen  Plan  in  einem  andern  Gedicht  (Nr.V, 
S.  623  im  1.  Band  von  Aventins  Werken),  dessen  ursprüngliche  Fassung 
Halm  nicht  der  Angabe  werth  fand.  In  dem  Autograph  Aventins,  der 
lat.  Handschrift  1138  in  München,  beginnt  dies  Gedicht:  Alberto  mea 
principi  Thalia  |  perfer  vota  tui  brevis  poetae . .  weiterhin  soll  die  Muse 
dem  Fürsten  erzählen,  welche  Länder  Aventin  gesehen  (brevis  Naus  visus 
ist  wohl  die  Nahe)  und  welche  Wissenschaften  und  Sprachen  (gleich  Celtes 
Latein,  Griechisch  und  Hebräisch)  er  studirt  habe.  Dann  schliesst  Aventin 
'Tenes  favorem  |  promissum.  teneris  ducem  canenti  |  Musis  hoc  satis  est; 


1)  Wie  alles  Andere,  so  hat  Aventin  auch  die  Abneigung  gegen  die  Geistlichkeit  von 
Celtes  fi^elcmt.  Die  conservativen  Scholastiker,  deren  Stützpunkt  Italien  war,  konnten  den 
Neuerern,  welche  in  den  Wissenschaften  und  schönen  Künsten  Griechenland,  in  der  Geschichte 
Deutschland  weit  über  Italien  stellten,  nur  als  Gegner  erscheinen.  Den  Angriffspunkt  für  ihre 
Feindschaft  fanden  sie  in  der  Sittenlosigkeit  der  damaligen  Geistlichkeit.  Wie  bei  Celtes  linden 
wir  desshalb  auch  bei  Aventin  schon  in  seiner  ersten  Schrift  einen  heftigen  Angriff  auf  die  Geist- 
lichen: in  den  späteren  werden  sie  immer  schärfer. 

2)  In  Fr.  v.  Oefele's  Annalen  von  1511  sind  den  vorangehenden  Inschriften  die  Jahre  bei- 
geschrieben, in  welchen  Aventin  eine  jede  gefunden  hat. 
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levi  susurres  |  flatu  principis  auribus  sereni:  |  Si  dux  annuet,  acta  Nori- 
corum  I  cum  terris  referain  ducum  disertis  |  victuris  quoque 
praeparabo  chartis . .  Joannes  Aventinus  cecinit  Ingolstadii  MD VIII  divo 
Maximiliano  a  deo  coronato  feliciter  iniperante'.  Also  schon  im  Jahre 
1507  und  1508,  in  den  ersten  Schriften  Aventins,  tritt  sein  Vorsatz,  die 
Geschichte  Baierns  nebst  der  Beschaffenheit  des  Landes  darzustellen,  klar 
zu  Tage.  Erlaubt  ist  der  Schluss,  dass  Aventin  diesen  Plan  schon  von 
Wien  mitgenommen  hatte;  sicher  aber  ist,  dass  er  schon  1507  den  Plan 
zu  seinem  Lebenswerke  entworfen  hatte. 


Aventins  Annalen  von  1509  und  1511. 

Aventin  war  a.  1507  unstreitig  der  tüchtigste  Humanist  in  Baiern. 
Er  hatte  in  Wien  gesehen,  wie  seine  Lehrer  Geltes,  Cuspinian  und  der 
Hofhistoriograph  Stabius  am  Hofe  Maximilians  für  ihre  Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte  glänzende  Anerkennung  und  Hilfe  fanden.  Desshalb 
scheint  er,  damals  noch  Privatgelehrter,  direkt  nach  der  Stelle  als  Er- 
zieher der  Söhne  des  Herzogs  Albert  gestrebt  zu  haben,  weil  er  so  seinen 
Plan,  die  bairische  Geschichte  zu  bearbeiten,  am  besten  verwirklichen 
konnte.  Dies  Mal  war  das  Glück  dem  Würdigen  günstig.  Im  Jahre  1  509 
wurde  er  wirklich  Erzieher  der  Prinzen  und  lebte  mit  denselben  1509 
und  1510  hauptsächlich  in  Burghausen;  1511  zog  er  mit  ihnen  nach 
München,  bald  nach  Ingolstadt.  In  diesen  Jahren  hat  er  nicht  nur 
Inschriften,  Urkunden,  Chroniken  und  andere  historische  Schriften  ge- 
sammelt, sondern  schon  seinen  Plan  zum  ersten  Male  ausgeführt.  Diesen 
ersten  Versuch  finde  ich  in  einem  Concept,  welches  der  1.  Band 
seiner  Adversarien  enthält.  Auf  dem  ersten  Blatt  standen  ursprünglich 
nur  die  Worte  'Annales  Bavariae  ducum  |  et  Caesarum  Germaniae  |  In 
arce  Burghausen  coUecti.  |  Joannis  Aventini  sum.  |  jävt^ov  xal  (int^ov, 
Contine  et  Patere.  |  Die  Blätter  2  -  6*  enthalten  eine  Topographie  und 
Urgeschichte  Baierns  bis  530,  welche  der  nüchterne  Entwurf  zu  dem 
hochtrabenden  Text  der  nächsten  Ausarbeitung  von  1511  sind.  Auf  der 
Rückseite  des  6.  Blattes  steht  *hos  annales  in  coenobio  Monosenensi  inveni 
diligentissimos  omnium  quos  unquam  legerim*.  Sie  beginnen  mit  508 
und    scheinen    dazu    bestimmt    gewesen    zu    sein,    die    Fortsetzung    der 

Abb.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  97 
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Annalen   zu   bilden.     Dieser   erste   Versuch   ist   also    1509  oder  1510  in 
Burghausen  gearbeitet. 

Wie  eifrig  Aventin  seinen  Plan  verfolgte,  zeigt  das  nächste  Werk, 
in  welchem  er  denselben  verwirklichen  wollte.  Dasselbe  ist  jetzt  im 
Besitze  des  Freiherrn  Edmund  von  Oefele,  welcher  in  Aventins  Werken 
III,  S.  554 — 556  darüber  berichtet  und  auch  mir  freundlichst  die  Be- 
nützung desselben  gestattet  hat.  Dasselbe  hat  den  Gesammttitel  'Vetustates 
Romanae  annalesque  ducum  Bavariae  |  A  Joanne  Aventino  philosopho^)  | 
Conlectae*.  Hierauf  enthält  die  Handschrift  prächtig  geschriebene  Copien 
römischer  Inschriften  in  Baiern;  dann  4  Bücher  bairischer  Geschichte 
mit  den  Buchtiteln  'Annalium  ducum  Bavariae  Über  V  etc. ;  die  Erzählung 
ist  hier  so  viel  als  möglich  annalistisch.  An  den  Rand  der  prächtigen 
Reinschrift  sind  die  darin  benützten  Quellen  geschrieben.  Auf  Bl.  10^ 
und  17^  sind  2  Gedichte  geschrieben;  Bl.  17^  das  schon  oben  (S.  746) 
erwähnte  Gedicht  über  seine  Reisen,  Studien  und  sein  Vorhaben,  die 
bairische  Geschichte  zu  schreiben,  doch  in  der  Fassung,  wie  sie  von  Halm 
gedruckt  ist;  fol.  10^  das  Lobgedicht  auf  den  Herzog  Wilhelm  (Werke  I, 
S.  623  Nr.  VI)  mit  ander m  Titel  'Vialmo  Bavariae  atque  Rheni  principi 
clarissimo  Joannes  Aventinus.  Am  Schlüsse  steht  in  der  Handschrift 
eine  Strophe  mehr: 

Externes  soliti  vincere  tarn  diu, 
Fatali,  metuo,  fine  quiescimus: 

(Vanus  sim  precor  augur) 
Jam  nostris  preniimur  malis. 
l4vfxov  xal  dnsxov. 

Da  diese  Strophe  in  dem  Einblattdruck  von  1511  fehlt,  es  aber 
schwer  zu  denken  wäre,  warum  Aventin  diese  Unglückstrophe  nachträg- 
lich sollte  zugesetzt  haben,  so  wird  wahrscheinlich,  dass  die  Reinschrift 
der  Annalen  vor  diesem  Einblattdruck  von   1511  gefertigt  ist. 

Auf  der  Rückseite  des  1.  Blattes  steht  das  noch  nicht  veröffentlichte 
Widmungsgedicht,  welches  ich  mit  der  gütigen  Erlaubniss  des  Freiherrn 
Edmund  von  Oefele  hier  mittheile. 


1)  Auch  Geltes  nannte  sich  gern  einen  philosophns. 
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Vialmo  principi  Bavariae  atque  Rheni 

clarissimo  Joannes  Aventinus. 
Adfero,  Germanis  princeps  clarissime  terris, 

Bavarico  reperi  quae  monumenta  solo. 
Romula  quingentos  gens  hie  dominata  per  annos 

Haec  posuit  regni  maxima  signa  sui. 
Mox  fera  dux  Theodo  conmittit  proelia  Boius 

Vindelico  Latios  pellit  ab  orbe  viros. 
Bavariamque  vocant,  quam  Martia  Roma  diserta  et 

Graecia  Vindelicum  dixerat  ante  diu. 
Hie  decies  eentum  iam  Saxones  atque  Suevi 

Regnarunt  annos  indigenaeque  duces. 
Quattuor  haee  obiter  deduximus  usque  libellis 

Et  brevius  quam  res  dieier  illa  queat. 
Ocia  sed  nobis,  dux  optime,  qualia  Flaeeo 

Fecerat  August us  Vergilioque  suo: 
Experiar  vires;  plenis  tune  aequora  velis 

Sulcabo,  toto  tune  Helieone  fruar. 
Talog.    "Avix^^  ^^^^  dm^ov. 

Dieses  Gedieht  ist  wichtig;  minder  weil  es  die  Theilung  dieses 
Werkes  in  2  Abschnitte,  Inschriften  (V.  1 — 4)  und  Geschichte  (V.  5 — 12), 
klar  ausspricht;  vielmehr,  weil  Aventin  selbst  diese  Darstellung  für  zu 
kurz  erklärt  und  verspricht,  die  ihm  jetzt  gegönnte  Zeit  zu  eifrigen 
Studien  und  ausführlicher  Darstellung  der  bairischen  Geschichte  auszu- 
nützen, ein  Versprechen,  das  er  vollauf  erfüllt  hat.  Die  Zeit  dieser 
Schrift  ist  bestimmt  durch  Aventins  Worte,  welche  sich  gegen  den  Sehluss 
(Bl.  184)  finden  'anno  salutis  1511   hos  annales  Monachi  perscribebamus*. 

Wie  Aventin  seinen  Stoff  sammelte. 

Diese  Annalenversuche  waren  treffliche  Vorübungen.    Aventin  konnte 

dabei  schon  an  vielen  Punkten  wahrnehmen,  wo  es  fehle  und  worauf  es 

ankomme.     Jene   Jahrzehnte   waren    sehr  wichtig   für   die   Erschliessung 

des  klassischen  Alterthums.     Aus  den  europäischen  Bibliotheken  wurden 

zahlreiche   Schriften   des  Alterthums   ans   Licht   gezogen,   darimter   auch 

97» 
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manche  Geschichtswerke,  wie  z.  B.  ein  Theil  des  Tacitus.  Dieser  reiche 
Stoff  wurde  eifrigst  durchforscht  und  speciell  die  Darstellung  der  alt^n 
Geschichte  führte  dazu,  die  Nachrichten  der  einzelnen  Schriftsteller  zu 
sammeln,  zu  sichten  und  ordnen,  die  widersprechenden  zu  prüfen  und 
gegen  einander  abzuwägen. 

Das  rege  Schaffen  im  Gebiete  der  klassischen  Literatur  machte 
Aventin  klar,  wie  die  mittelalterliche  Geschichte  anzufassen  sei.  Diese 
Erkenntniss  ergriff  den  rechten  Mann  zur  rechten  Zeit.  War  seine  frühere 
eifrige  Beschäftigung  mit  den  römischen  Inschriften  eigentlich  nur  eine 
gelehrte  Spielerei  gewesen,  welche  er  in  den  Annalen  von  1511  höchstens 
zu  dem  kurzen  Satze  verwerthen  konnte,  dass  die  Römer  einst  lange  in 
diesen  Gegenden  sassen,  so  hatte  sie  doch  seinen  Sinn  rege  gehalten  für 
reine  Quellen  der  Geschichte.  Seine  Stellung  und  seine  Aufenthaltsorte 
machten  es  Aventin  leicht,  Urkunden  und  Quellenschriften  der  deutschen 
und  bairiöchen  Geschichte  in  Archiven  und  Bibliotheken  zu  sehen.  Auf 
diese  Weise  wurde  Aventin  immer  mehr  zu  jener  Art  und  Weise  der 
Forschung  geführt,  welche  ihm  den  Beinamen  des  Vaters  der  neueren 
Geschichtsforschung  verschafft  hat.  Seine  Annalen  und  seine  Chronik 
sind  erst  lange  nach  seinem  Tode,  1554  und  1566,  veröffentlicht  worden; 
zu  seinen  Lebzeiten  hat  er  nur  kleine  Schriften  veröffentlicht,  deren 
meistens  unbedeutender  Inhalt  wenig  wirken  konnte.  Allein  der  weit- 
verbreitete Ruf,  dass  da  ein  Geschichtsforscher  lebe,  welcher  es  für  nöthig 
halte,  Urkunden  und  Quellenschriften  aus  den  Bibliotheken  zu  sammeln 
und  auf  diese  erst  die  Darstellung  der  mittelalterlichen  Geschichte  zu 
begründen,  dieser  Ruf  hat  für  die  Entwicklung  der  modernen  Geschichts- 
forschung mehr  gewirkt. 

Eine  Anzahl  kleiner  Arbeiten,  welche  Aventin  in  den  Jahren  1512 
bis  1517  beschäftigten,  geben  einmal  den  Beweis,  dass  er  sein  Versprechen, 
die  bairische  Geschichte  ausführlich  darzustellen,  im  Geiste  festhielt  und 
dass  er  die  Aufspürung  von  Inschriften,  Urkunden  und  historischen  Quellen- 
schriften aller  Art  immer  eifriger  verfolgte,  d.  h.  dass  seine  Methode  der 
Geschichtsforschung  sich  immer  deutlicher  ausbildete.  Das  Jahr  1517 
brachte  die  entscheidende  Wendung.  Seine  Thätigkeit  als  Erzieher  ging 
zu  Ende,  und  er  verschaffte  sich  die  Ernennung  zum  Hofhistoriographen, 
zugleich  aber  einen  Einlassbefehl  für   die  Bibliotheken  des  Herzogthums. 
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Aventin  stand  jetzt  am  Ziel  seiner  Wünsche.  Es  war  ihm  die  Möglich- 
keit geboten,  für  seine  Lebensaufgabe,  welche  er  liebte  und  durch  die 
früheren  Versuche  aufs  genaueste  kennen  gelernt  hatte,  reichen  neuen 
Stoff  zu  durchsuchen  und  dann  das  Gefundene,  frei  von  andern  Ver- 
pflichtungen wie  von  Geldsorgen,  in  Ruhe  zu  verarbeiten.  Das  Suchen 
in  den  Bibliotheken  dauerte  bis  Ende  des  Jahres  1518.  Im  Februar  1519 
begann  Aventin  die  Verarbeitung  des  bisher  gesammelten  Stoffes,  welche 
bis  in  den  Mai  1521  währte. 

Die  Auiialen  von  1521:  Concepte  und  Reinschrift. 

Die  Vorbereitung  der  neuen  Bearbeitung  der  bairischen  Annalen  ist 
zu  finden  in  den  Verweisen,  welche  den  Rand  seiner  Annalen  von  1511 
bedecken.  Da  ist  eine  Menge  von  Schriften  notirt,  welche  für  den 
betreffenden  Gegenstand  auszunützen  seien.  Auch  sind  an  diesen  Rändern 
schon  eine  Anzahl  Stellen  der  Annalen  im  ersten  Entwurf  geschrieben. 
Seinen  eigentlichen  Entwurf  arbeitete  Aventin  auf  Bogen  von  der 
jetzt  noch  übUchen  Grösse  aus.  Bruchstücke  dieses  Entwurfes  fanden 
sich  bis  jetzt  in  WolfenbüttL4  und  in  Stuttgart.  Das  wolfenbüttler  Bruch- 
stück (Sign.  19.  22.  fol.,  von  Riezler  mit  C  bezeichnet)  umfasst  das  ganze 
erst€  Buch  und  den  Anfang  des  zweiten,  d.  h.  S.  1 — 121  von  Riezlers 
Ausgabe  (nicht  S.  34 — 121,  wie  Riezler  sagt).  Die  Stuttgarter  Hand- 
schrift (Hist.  fol.  404,  von  Riezler  mit  D  bezeichnet)  umfasst  Stücke 
des  2.,  3.  und  4.  Buches.  Diese  wichtige  Handschrift  verdient  genauere 
Beschreibung,  als  sie  bei  Riezler  im  Nachwort  S.  538  gefunden  hat 

I.  Fol.  1  — 14  enthalten  ein  Verzeichniss  der  von  Aventin  benutzten 
Quellen,  hauptsächlich  der  handschriftlichen,  da  z.  B.  die  antiken  Schriftsteller 
nicht  erwähnt  sind. 

Dieses  Verzeiclyiiss  sollte  gedruckt  und  commentirt  werden;  denn  es  ist  nicht 
nur  wichtig  für  die  genauere  Kenntniss  Aventins,  sondern  auch  fiir  die  Kunde  unserer 
mittelalterlichen  Geschichtsquellen.  Dasselbe  ist  allerdings  erst  nach  1566  in  Com- 
burg  geschrieben,  (vielleicht  von  Erasmus  Neustetter;  vgl.  Heyd's  Notiz  in  Aventins 
Werke  III,  S.  541),  allein  der,  welcher  es  ausarbeitete,  benützte  dabei  einen  etwa 
34  Blätter  starken  Index,  hinter  welchem  wahrscheinlich  eine  wichtige  Schrift  Aventins 
verborgen  ist.  Denn  am  Schluss  dieses  Quellenverzeichnisses  sind  einige  andere,  nicht 
minder  wichtige  Verzeichnisse  beigefügt  'Ab  Aventino  libri  editi  et  promissi',  dann 
^Ab  Aventino  praestita\     In  diesen  letzten  Abschnitt    ist   genannt  'Index    Germanicus 
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eorum,  quae  Aventinus  mandato  ducum  Bavariae  couquisivit.  Wahrscheinlich  ist 
dieser  Index  in  dem  vorliegenden  benützt.  Aus  Riezlers  Ausgabe  und  besonders  aus 
seinem  Nachworte  kann  man  sehen,  wie  schwierig  es  ofb  ist  Aventins  Quellen  zu 
finden,  wie  wichtig  anderseits  manche  dieser  Quellen  sind :  um  so  willkommener  muss 
ein  so  sicherer  Führer  sein.  Dann  hatte  der  Verfasser  die  Collectaneenbände  Aventins 
vor  sich,  welche  sich  nicht  in  München  befinden,  und  eine  Reihe  von  Schriften,  welche 
Aventin  verfasst  oder  besessen  hatte.  Die  Wichtigkeit  dieser  Notizen  beweise  nur 
ein  Beispiel.  Riezler  hat  (in  den  Sitzungsberichten  der  münchner  Akademie  1881 
und  Aventins  Werke  III,  S.  576)  ausführliche  Untersuchungen  angestellt  über  ein 
von  Aventin  benutztes,  jetzt  verlorenes  Geschichtswerk  des  8.  Jahrhunderts  von 
einem  gewissen  Creontius.  In  unserm  Verzeichniss  steht  S.  7*  'F.  4.  p.  1;  F.  31. 
p.  1.  (d.  h.  Bl.  4*  und  31*  des  benützten  Index)  Vita  Thessaloni  III  scripta  a  Creontio, 
qui  Thessalono  fuit  ab  epistolis,  incipit  ab  anno  Christi  771  usque  ad  annum  796*. 
Dieser  scharf  begrenzte  Titel  scheint  mir  der  richtige  zu  sein.  Die  Erwähnung  der 
sonst  fehlenden  Collectaneenbände  lässt  hoffen,  dass  dieselben  sich  in  Comburg  befanden 
und  dass  bei  einigem  Suchen  diese  Miscellaneen bände  oder  andere  Manuskripte  Aven- 
tins sich  noch  finden,  am  ehesten  in  der  Stuttgarter  Bibliothek. 

II.  BU.  17—32  enthalten  das  oben  (S.  729  u.  741)  besprochene  Stück  der 
Annalen  (Buch  I,  S.  30,  5—43,  15);  Bl.  29  gehört  vor  25,  Bl.  28  nach  32,  da  das 
äusserste  Doppelblatt  der  Lage  zum  innersten  geworden  ist. 

Hl.  Bll.  33 — 138  enthalten  die  Bruchstücke  des  wichtigen,  eigenhändigen  Ent- 
wurfes Aventins  zur  Chronik  (von  Lexer  mit  0  bezeichnet),  und  zwar  Bl.  33  —  68  aus 
dem  zweiten,  Bl.  69 — 76  aus  dem  vierten,  Bl.  77  — 138  aus  dem  ersten  Buche. 

IV.  Bll.  139 — 194  enthalten  die  Bruchstücke  des  Entwurfes  der  Annalen  und 
zwar  Bl.  139-148  (5  Doppelblätter)  =  Buch  II,  S.  169,  11—183,  26;  dann  Bl.  149 
bis  158  (5  Doppelblätter)  und  159—166  (4  Doppelblätter)  =  Buch  II,  S.  207,  20 
bis  238,  33;  dann  Bl.  167—174  (4  Doppelblätter)  =  Buch  IV,  S.  561,  14-570,25; 
dann  Bl.  175-182  (4  Doppelblätter)  =  Schluss  des  III.  Buches  408,  11—418;  dann 
Bl.  183—188  (3  Doppelblälter)  =  Buch  II,  S.  284,  15—294,  29;  endlich  Bl.  189 
bis  194  (3  Doppelblätter)  =  Buch  II  und  III,  S.  324,6—332,  1. 

V.  Bll.  195—200  (3  Doppelblätter)  Cassiodors  Chronik,  vom  Jahr  385  an  bis 
zu  Ende  mit  dem  Zusatz,  den  Mommsen,  (Ber.  d.  sächs.  Ges.  VIII,  1861,  S.  571) 
gedruckt  hat.  Der  Text  ist  aus  der  Regensburger  Handschrift,  welche  Aventin  ent- 
deckt und  seinem  Lehrer  Cuspinian  zur  Herausgabe  überlassen  hatte  (vgl.  oben  S.  735) 
von  einem  Andern  abgeschrieben,  doch  von  Aventin  mit  Noten  versehen.  Auf  Bl.  200 
sind  chronologische  Notizen  und  eine  lange  Notiz  über  Ereignisse  in  Ungarn  a.  1528 
von  Aventin  geschrieben. 

VI.  Bll.  201—206  und  207  und  208  (3+1  Doppelblätter)  Auszüge  aus 
Heiligenleben  besonders  der  Merovinger-  und  Karolingerzeit  mit  einem  Index  der  hier 
vorkommenden  Namen.     Bl.  207  Genealogische  Tafel  der  ältesten  Witteisbacher. 


753 

In  diesem  Entwürfe  hatte  Aventin  natürlich  vielfach  geändert  und 
zugesetzt.  So  war  es  natürlich,  dass  er  nach  Beendigung  des  Entwurfes 
sofort,  im  Juni  1521,  die  Reinschrift  begann,  welche  er  schon  am 
1.  August  1521  beendete.  Schon  die  Kürze  der  auf  diese  Reinschrift 
verwendeten  Zeit  lässt  keine  grossen  Aenderungen  erwarten.  In  der 
That  stimmt  der  Wortlaut,  welchen  man  aus  dem  Entwürfe  zusammen- 
stellen kann,  ziemlich  genau  überein  mit  dem  Wortlaut,  welchen  die 
Reinschrift,  unsere  münchner  Handschrift,  A  =  Cod.  lat.  282 — 287, 
ursprünglich  enthält.  Diesen  Text  kann  man  den  Columnentext  von  A 
nennen,  im  Gegensatz  zu  den  zahlreichen  spätem  Randnoten. 

Bei  diesem  schnellen  und  langweiligen  Abschreiben  würden  jedem 
Menschen  Versehen  passirt  sein.  Auch  Aventin  sind  nicht  eben  wenige 
derselben  passirt,  welche  der  Copist  in  der  Stuttgarter  Handschrift  B 
meistens  getreu  nachgeschrieben  hat.  Riezler  lässt  sich  nun  bald  vom 
richtigen  Gefühle  leiten  und  corrigirt  sie,  wie  Buch  II,  145,  19  Justi- 
nianus  statt  Rust.  (AB),  249,  33  intra..  flumina  statt  fluminibus  (AB), 
279,  20  armis  victricibus  statt  victribus  (AB),  bald  lässt  er  sich  von 
seinem  unglückseligen  Prinzipe,  die  Copie  als  zweites  Autograph  zu  ver- 
ehren, dazu  verleiten,  solche  groben  Schreibfehler  festzuhalten,  nur  dess- 
halb,  weil  sie  eben  nicht  allein  in  A,  sondern  auch  in  B  stehen;  (vgl. 
Werke  III,  S.  543  =  oben  S.  730/1),  während  es  eigentlich  eine  Beleidigung 
Aventins  ist,  wenn  man  Fehler  wie  Arcdata  statt  Aredata  (Chronik), 
Quintili  Varre,  in  celeberrime  (statt  celeberrimo)  paschalium  festo  die, 
deditios  (statt  dedititios)  seinem  Unverstände,  und  nicht  seiner  irrenden 
Hand  zuschreibt.  Hie  und  da  freilich  corrigirt  Riezler  sogar  vollkommen 
richtige  Wörter,  welche  in  beiden  Handschriften  stehen,  wie  Buch  III, 
S.  376,  3  duos  filios,  während  A  und  B  duo  haben  (vgl.  Werke  I,  410,  28). 

Solche  Irrthümer  des  Autographs  A  leichter  zu  erkennen,  dazu 
kann  sowohl  die  Vergleichung  der  Goncepte  G  und  D  als  die  der  deutschen 
Umarbeitung  in  der  Ghronik  helfen,  von  welchen  beiden  Hilfsmitteln 
Riezler  keines  benützt  hat.  Dieselben  können  auch  sonst  auf  die  richtige 
Spur  führen.  So  hat  Riezler  S.  178,  31  has  ego  pugnas  ad  contentiosos 
in  palestram  relego,  coniecturas  humanas;  certi  nihil  adferre  possem.  Im 
Goncept  D  steht  Ego  nach  relego ;  des  Übeln  Klanges  willen  hat  Aventin 
in  A  es  weggestellt;   dieser  Umstand  schon,    wenn   nicht   der    Sinn    und 
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die  Interpunktion  in  A,  hätte  Riezler  zeigen  können,  dass  ^^coniecturas 
mit  adferre'  zu  verbinden  ist:  relego.  Coniecturas  humanas,  certi  nihil 
adferre  possem. 

Natürlicher  Weise  hat  Aventin  bei  der  Reinschrift  von  A  auch  hie 
und  da  Wörter  vergessen,  deren  Fehlen  nicht  gerade  einen  Unsinn 
erzeugt,  also  von  ihm  weder  beim  spätem  Durchlesen  von  A  noch  bei 
der  üebersetzung  gemerkt  wurde. 

So  berichtet  Aventin  (Buch  H,  S.  211,  33)  Chatti  ac  Chaiici..  Gallias  inrum- 
punt..,  Rhetos..  pervagantur.  Britani  quoqiie  rebellant;  contra  hos  Agricola  missus 
est.  in  Gallias . .  proficiscitur  Didius  Jiilianus,  qui  po«t  iniperavit.  Noricorura . .  duces . . 
ab  hostili  incursatione  Rhetias . .  vindicarunt :  so  schreibt  Aventin  in  A  und  darnach 
in  der  Chronik.  Im  Concept  steht  nach  imperavit  der  Satz  'tuniultuariis  auxiliis  pro- 
vincialium  hostibus  restitit;  Chattos  Chaucosque  debellavit,  welcher  Satz  auch  in  der 
Vita  Didii  steht,  aus  der  auch  das  üebrige  entnommen  ist.  S.  214,  22  verum  in 

Oriente  Avidius  Cassius  rebellavit,  coactas  Marcus  orientem  petiit:  so  A  imd  die  Chronik. 
Im  Concept  steht  (aus  derselben  Quelle  mit  abgeschrieben)  nach  rebellavit  'seque 
imperatorem  adpellavit*.  Beide  Sätze  hat  Aventin,  nach  meiner  Ueberzeugung ,  beim 
flüchtigen  Abschreiben  übersehen  und  hätte  sie  gewiss  ergänzt,  wenn  er  das  gemerkt 
hätte.  Allein,  da  durch  diese  Versehen  kein  Unsinn  entsteht,  gehören  solche  Dinge 
nur  in  die  Noten. 

Buch  II,  S.  288,  15  wird  Theodosius  geschildert,  irascebatur  saue  facile  rebus 
indignis,  sed  cito  flectebatur.  in  summa.,  vivum  christiani  principis  exemplar  fuit; 
so  Riezler.  In  dem  Concepte  D  folgt  auf  flectebatur  ^Corrigi  se  atque  adytu  (=  adyto, 
nicht  aditu)  arceri  a  divo  Ambrosio  summa  civilitate  pertulit'.  Dieselben  Worte  hat 
Aventin  in  der  Keinschrift  A  geschrieben,  doch  die  Worte  atque  bis  summa  unter- 
strichen. Das  Unterstreichen  der  Wörter  bedeutet  bei  Aventin  bald  Tilgung,  meistens 
Hervorhebung  oder  Zusammengehörigkeit.  Der  Copist  in  B  nahm  es  hier  für  Tilgung 
und  schrieb  nur  ab  'corrigi  se  civilitate  pertulit'  was  dann  Aventin  durchstrich,  wess- 
halb  Riezler  Alles  ohne  jef]fliche  Bemerkung  weglässt.  Dagegen  übersetzt  Aventin 
selbst  in  der  Chronik  Mit  gar  gern,  das  in  sand  Ambrosius  in  etlichen  dingen  straft 
und  änderst  underricht'  und  beweist  damit,  dass  er  den  vollen  Wortlaut  des  Conceptes 
und  des  Autographs  haben  wollte  und  dass  Riezler  denselben  in  den  Text  hätte 
setzen  sollen. 

So  lassen  sich  die  Concepte  vielfach  verwerthen,  um  den  Text  von 
Aventins  eigenhändiger,  am  1.  August  1521  vollendeter  Reinschrift  zu 
controliren.  Aber  die  Fehler,  w^elche  Aventin  bei  dieser  schnellen  Rein- 
schrift unterliefen,  sind  nicht  besonders  viele. 
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Weiterffihraiig  der  Annalen  von  1521. 

Diese  Reinschrift  bot  einen  abgeschlossenen  Text;  allein  Aventin 
ruhte  nicht  Neue  Drucke,  neue  Funde  boten  ihm  in  den  nächsten 
Jahren  neuen  Stoff.  Diesen  verarbeitete  er  in#  seinem  Handexemplar  A, 
indem  er  Manches  änderte,  sehr  Vieles  zusetzte.  Die  Zusätze  in  A 
sind  im  ersten  Buche  nur  bei  der  Eigennamenliste  sehr  zahlreich,  sonst 
spärlich;  im  2.  und  3.  Buche  massenhaft;  im  4.,  5.,  6.  und  7.  Buche 
wenige.  An  manchen  Stellen  ist  ein  förmliches  Wirrwarr  von  solchen 
Zusätzen  entstanden,  und  das  Einzige,  was  ich  an  dem  Copisten  der 
Handschrift  B  lobenswerth  finde,  ist  das,  dass  er  sich  in  diesem  Wirrwarr 
meistens  zurecht  fand  und  selten  einen  Zusatz  an  der  unrechten  Stelle 
einschob. 

Riezler  ist  an  solchen  Stellen  hie  und  da  ein  Unglück  passirt;  so  führt  er 
z.  B.  zu  352,  2()  in  der  Note  die  Worte  ^fuere  autem  CucuUae  Norici  superioris 
oppidum'  als  neue  Randnote  von  A  an,  während  er  dieselben  Worte  bereits  im  Text 
gedruckt  hat,  und  dieselben  auch  in  A  natürlich  nur  ein  Mal  stehen.  S.  74  müssen 
die  Zeilen  1(3 — 18  inhabitaruntque . .  Senegallica  nach  Z.  7  reliquerunt  stehen;  dann 
folgen  Z.  7  in  Suevorum  —  15  refert.  Hierauf  folgt,  wie  Aventin  durch  den  Beisatz 
*causa'  nach  refert  bezeichnet  hat,  Z.  19  Causa.  Mir  ist  auch  nicht  wahrscheinlich, 
dass  Z.  16 — 18  in  der  Handschrift  B  wirklich  fehlen,  wie  Riezler  angibt,  da  der  Satz 
in  den  alten  Ausgaben  steht,  welche  aus  B  abgedruckt  sind. 

Die  A  und  B  gemeinsamen  Besserungen  und  Nachträge. 

Das  Schicksal,  welches  den  Annalentext  in  den  Ausgaben  betroffen 
hat,  zwingt  uns,  diese  Randeinträge  in  Aventins  Handexemplar  für  die 
Betrachtung  in  2  Klassen  zu  sondern.  Die  Ausgaben  vor  Riezler  sind 
eigentlich  nur  Abdrücke  der  Copie  B,  und  auch  Riezler  setzt  Alles  das 
in  den  Text,  was  die  Copie  B  hat.  Der  Copist  hat  aber  alle  Correkturen 
und  Randeinträge,  welche  er  in  A  vorfand,  einfach  in  den  Text  genom- 
men, und  desshalb  stehen  jetzt  alle  Einträge,  welche  damals,  als  B  ab- 
geschrieben wurde,  schon  an  den  Rand  von  A  geschrieben  waren,  auch 
bei  Riezler  einfach  im  Text.  Nach  Riezlers  Worten  (Werke  III,  S.  545) 
^Soweit  Randnachträge  der  Handschrift  A  in  B  in  den  Text  aufgenommen 
sind  (ein  seltener  Fall),    waren  sie   selbstverständlich    auch  von  mir 

Abh.  d.  1.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  III.  Abth.  98 
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in  den  Text  einzureihen*,  sollte  man  meinen,  die  Zahl  dieser  Randeinträge 
sei  gering.  Allein  das  ist  nicht  richtig;  im  2.  und  3.  Buche  sind  diese 
Randeinträge,  welche  schon  der  Copist  vorfand  und  einschob,  sehr  zahlreich. 

Wenn  ein  Wort  oder  Satz  einmal  in  der  Copie  steht,  so  kümmert 
sich  Riezler  nichts  darum,  ob  dieselben  erst  durch  Correktur  oder  Nach- 
trag in  Aventins  Handexemplar  gekommen  sind.  Und  doch  zeigt  reiflichere 
Ueberlegung  oft,  dass  eine  Nachricht  davon  sehr  nützlich  wäre. 

Schon  die  erste  Seite  der  Annalen  gibt  ein  deutliches  Beispiel  hievon.  Unter 
den  Authores  domestici  sind  hier  genannt  'Frethulphus  et  Schritovinus,  antiquissimi 
Boiorum  historiographi*.  Diese  Autoren  werden  in  den  Annalen  nur  noch  ein  einziges 
Mal  genannt:  S.  03,  4  'Schritovinus  et  Frethulphus  tribuunt  eum'.  üeber  diese  beiden 
Autoren  stellt  Kiezler  selbst  (Werke  III,  S.  5()  1—572)  lange  Untersuchungen  an  und 
findet  selbst  hier  'schwierige,  wiederholt  erwogene,  noch  nie  befriedigend  beantwortete 
Fragen*.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dfiss  mit  Fretulphus  der  um  1481  schreibende 
Fiietrer,  mit  Schritovinus  der  wenig  ältere  Hchreitwein  gemeint  sei,  dass  also  der 
Ausdruck  'antiquissimi  historiographi'  fast  Schwindel  sei;  freilich  findet  sich  auch  die 
Angabe,  welche  S.  Ö3,  4  denselben  zugeschrieben  wird,  nicht  in  denselben.  Nun  bemerkt 
Kiezler  selbst  in  dem  Nachwort  S.  5t)  1  'Aventin  scheint  hier  bezüglich  seiner  Quelle 
keine  ganz  sichere  Erinnerung  gehabt  zu  haben.  Darauf  deutet,  dass  er  in  der  Hand- 
schrift A  zuerst  schrieb:  Albertus  Boiemus  eum  tribuit;  dies  ist  durchstrichen  und 
am  Rande  corrigirt:  Schritovinus  et  Fretulphus  tribuunt  eum\  Riezler  macht  damit 
weiter  nichts,  weil  in  der  von  ihm  bevorzugten  Copie  B  alles  in  Ordnung  scheint; 
jene  Correktur  fand  er  nicht  einmal  würdig,  in  den  Noten  unter  Aventins  Text 
erwähnt  zu  werden.  Nun  stehen  aber  auch  jene  Worte  im  Anfang  der  Annalen  in 
Aventins  Autograph  erst  am  Rand;  in  der  Columne  bietet  dafür  sowohl  das  Con- 
cept  (C)  als  das  Autograph  A :  Albertus  Boiemus  decurio  Laureacensis  et  Bathavensis 
a  consiliis  Otonis  prinii  praefecti  praetorio  Rheni  ducisque  Boiorum.  Also  an  den 
beiden  Stellen  der  Annalen,  an  denen  allein  die  räthselhaften  antiquissimi  Boiorum 
historiographi  vorkommen,  hatte  Aventin  ursprünglich  den  Albertas  Boiemus  genannt. 
Von  diesem  kannte  er  Schriften,  die  uns  verloren  sind;  so  nennt  er  unter  den  Schriften, 
welche  er  entdeckt  habe,  (Werke  I,  S.  040)  'Jordanus  episcopus  integer  cum  adnota- 
tionibus  et  commentariis  Alberti  Boemi';  (dieser  Jordanus  kann  nur  der  alte  öothen- 
geschichtschreiber  sein;  vgl.  Chronk  IV,  S.  074  Jordanus  der  bischof).  In  der  Zeit 
Albert  des  Böhmen  muss  Aventin  sich  geirrt  haben;  hier  und  in  jenem  Brief  an 
Leonhard  v.  Eck  schreibt  er  Otonis  primi,  in  der  Vorrede  zum  7.  Buch  hat  er  zuerst 
geschrieben  Otonis  quarti,  dann  quinti  corrigirt.  Vielleicht  hat  ihn  später  dieErkenntniss 
dieses  Irrthums  veranlasst,  den  Albertus  aus  der  älteren  Geschichte  ganz  zu  streichen 
und  dafür  kurzweg  den  Fretulphus  und  Schritovinus  zu  setzen,  welche  er  für  die 
deutsche    Chronik    ausnützte.     Wie    dem    auch    sei,   jedenfalls   sind    die    angeführten 
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Correkturen  för  die  Entscheidung   dieser  Frage  wichtig;   aber   aus   Riezlers   Ausgabe 
erfahrt  man  davon  so  viel  wie  Nichts. 

In  der  Vorrede  zum  6.  Buch  der  Annalen  bekämpft  Aventin  die  Habsucht  der 
KirchenfOrsten  und  bringt  S.  171,  9  vor  'Xistus  quartus  pontifex  maximus'  habe 
Albrecht  dem  IV.  und  dem  Lande  unentgeltlich  gestattet,  auch  am  Freitag  Eier, 
Käse  und  Milch  zu  gemessen.  Dann  heisst  es  bei  Riezler  ^extat  diploma,  cur  Regino- 
burgensium  personatus  vicarius  contra  edictum  summi  pontificis,  non  veritus  eins 
fulmen,  illa  nos  a  se  emere  cogit  atque  nostra  nobis  vendit  hasque  nundinas  demum 
ante  triennium  abhinc  instituit\  Was  soll  das  heissen?  Die  ganze  Kraft  der  aven- 
tinischen  Rede  ist  so  dahin.  Aventin  \firft  vielmehr  den  Satz  hin  *extat  diploma' 
(nemlich  Xisti  pontificis);  dann  fährt  er  mit  der  unwilligen  Frage  weiter:  Cur  Regino- 
burgensium  personatus  vicarius . .  illa  nos  a  se  emere  cogit  atque .  .  vendit  ?  Da 
*instituit'  in  A  zu  Snstituere'  corrigirt  ist,  so  ist  mit  'Hasque'  ein  neuer  Satz  zu  be- 
ginnen. Aber  der  Anfang  dieses  Satzes  ist  nur  durch  Correktur  hergestellt;  zuerst 
hatte  Aventin  geschrieben:  Cur  Xistus  Prisingius  (ein  Sixtus  Preysing  war  um  1521 
Vicar)  Reginoburgensium  personatus  pontificulus  illa  nos  a  se  emere  cogit?  Dieses 
beissende  Wortspiel  hätte  zum  mindesten  ein  Plätzchen  in  den  Noten  verdient. 

Durch  Kenntniss  der  Zusätze  wird  das  Verständniss  von  Aventins 
Worten,  seiner  Quellen  und  damit  seiner  Verarbeitung  dieser  Quellen  oft 
deutlich.     Das  ist  aber  eine  wichtige  Sache. 

So  druckt  Riezler  S.  118,  11  einfach:  postremo  omnium  demum  ad  Germanos, 
gentem  fidei  commissae  (sicuti  ait  Tacitus)  patientiorem,  terrarum  dea  gentiumque, 
Roma,  cui  par  est  nihil  et  nihil  secundum,  cum  fascibus  et  aquilis  conmigravit. 
Hier  merkt  der  Philologe  vielleicht  Etwas  von  Versen;  der  Historiker  merkte  sie 
nicht,  obwohl  Aventin  in  der  Columne  geschrieben  hatte  Caput  mundi  roma,  dann 
in  2  Zeilen  an  dem  Rande  nachtrug:  Terrarum  dea  gentiumque  Roma  |  Cui  par  est 
nihil  et  nihil  secundum,  ein  Citat  aus  Martial,  das  ihm  so  sehr  gefiel,  dass  er  es 
wieder  in  der  Chronik  (S.  ö20)  nicht  nur  deutsch,  sondern  sogar  lateinisch  ausschrieb. 

Belehrend  ist  auch  folgendes  Beispiel.  S.  172,  21  berichtet  Aventin  von  den 
ersten  Giaubensboten: 

I  II 

Lucius  Cyrenensis  in  Vindelicia  et  Rhetiis  Lucius  Cyrenensis  in  Vindelicia  et  Rhetiis 

provinciisque    Histro    conterminis    chri-  provinciisque    Histro    conterminis    chri- 

stianae    pietatis    sementem    fecit,    quae    3     stianae    pietatis    sementem    fecit,    quae 

paulatim  radices  egit  atque  succrevit  oc-  paulatim    radices   egit    ac    succrevit    oc- 

culto  velut  arbor  aevo.  5     culto  velut  arbor  aevo  ^crescens  in  Gala- 

thiam  hoc  est  Gallias  Germaniasque,  Ti- 

7     tti8   in   DalmcUiam^   ita   divtis    Patdus 

narrat^  profectus  es  f.    „Thomam  Ger- 

9     manis  et  Scythis  praedicasse^  testis  est 

98* 


■  t 

.    s 
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opidatim  tum  conmuni  omniura  suflfragio   1 1 
delecti  sunt  sacerdotes,  qui  populum  quis- 
que  suum  docerent.  verum  postea  ob  dis-   1 3 
cordiam  et  impostorum  fraudem,  qui  sub 
obtentu    ceremoniarum    religioiiera   nun-   15 
dinabantur,    complacitum    est    caput    et 
unum   qui  eaeteris   praeesset  constituere.   17 
maiorum  itaque  civitatium  sacerdotes  ponti- 
fices,     Aquileiae     patriarches     Laureaci   19 
archimystes  creatus  est.  In  actis  divorura 
et    pontificum    Laureacensium    scriptum  21 
lego,  divum  Marcum, 

28 

25 
primo  Aquileiae  et  in  finitimis  proviuciis 
rudimenta    disciplinae    christianae    tradi-  27 
disse  ipsumque   postea  Alexandriam  Ae- 
gypti  conmigrasse   relictis   in  nostris  29 
regionibus   Hermagora  Fortunatoque  in- 
digenis,  qui  posthac  philosophiae  nostrae  31 
mysteria  interpretarentur. 


{Dorotheus  et,  getilgt  in  A)  Sophronius.^*' 
opidatim  tum  communi  omnium  suffragio 
delecti  sunt  sacerdotes,  qui  populum  quis- 
que  suum  docerent.  verum  postea  ob  dis- 
cordiam  et  impostorum  fraudem,  qui  sub 
obtentu  ceremoniarum  religionem  nun- 
dinabantur  complacitum  est  caput  et 
unum  qui  eaeteris  praeesset  constituere. 
maiorum  itaque  civitatium  ponti- 
fices,  Aquileiae  patriarches  Laureaci 
archimystes  creatus  est.  in  actis  divorum 
et  pontificum  Laureacensium  scriptum 
lego,  divum  Marcum,  ^quem  divus  Pntdtis 
adiutorem  suum  vocat  cuiusque  men- 
tionem  et  in  epistola  ad  Timotheum  et 
Philemonem  scripta  facit\  „tw  Norico 
Laureaci'* 


philosophiae  nostrae 

mysteria  ^ interpreiatum  fuisse. 


Was  hier  unter  I  steht  ist  der  Wortlaut  des  Conceptes  (D)  von  1519  und  .des 
Columnentextes  der  Reinschrift  A  von  1521 ;  nur  steht  in  der  letzteren  Z.  4  ac^ 
fehlt  Z.  12  sacerdotes,  steht  Z.  29  concessisse.  Nach  dem  Jahre  1521  hat  Aventin 
die  Zusätze  Z.  5,  8,  22  gemacht,  dann  in  seinem  Handexemplar  Z.  26  primo  bis  30 
regionibus  unterstrichen,  Z.  30  Hermagora  bis  31  posthac  durchstrichen  und  Z.  25 
in  Norico  Laureaci  sowie  interpretatum  fuisse  an  den  Rand  geschrieben.  Die  Zusätze 
Z.  5,  8,  22  sind  ohne  Belang;  ich  führte  sie  nur  an,  damit  man  sehe,  dass  die  von 
dem  Copisten  B  in  A  vorgefundenen  Zusätze  nicht  selten  sind,  wie  Riezler  sagt.  Da- 
gegen bemerkenswerth  war  die  Aenderung  in  Z.  26 — 32.  Wäre  die  hier  genannte 
Quelle  verloren  oder  ihre  Kenntniss  sonst  wichtig,  so  würden  wir  durch  den  abge- 
kürzten Text  der  H.  Spalte  ganz  irre  geführt  werden.  Nur  diesen  letzteren  Text 
aber  (dazu  Z.  23  coUegam  und  eiusque)  geben  die  Copie  B  und  die  Ausgaben  ohne 
irgend  eine  Bemerkung. 

Aventin  bietet  uns  freilich  schon  jetzt  wenige  Notizen,  die  uns 
anderweitig  nicht  besser  überliefert  wären.  Die  Zahl  derselben  und 
somit   der   sachliche  Werth   seiner  Geschichtswerke  wird   sich  von  Jahr- 
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zehnt  zu  Jahrzehnt  noch  vermindern.  Dagegen  werden  seine  Werke  als 
wichtigste  Glieder  in  der  Entwicklung  der  deutschen  Geschichtsschreibe- 
kunst  schon  jetzt  hoch  geschätzt  und  immer  beachtet  werden.  So  ist 
das  zweite  Buch,  worin  das  römische  Kaiserreich  im  Kampfe  mit  den 
Germanen  geschildert  wird,  abgesehen  von  einigen  jetzt  verlorenen  In- 
schriften, sachlich  schon  jetzt  werthlos,  und  doch  ist  und  bleibt  diese 
Erforschung  und  Verarbeitung  des  riesigen  Materiales  eine  denkwürdige 
That  der  deutschen  Geschichtschreibung.  Will  man  aber  Aventins  Kunst 
richtig  beurtheilen,  so  ist  nichts  nothwendiger  als  die  Kenntniss  der  von 
ihm  verarbeiteten  Quellen.  Kellerbauer  hat  zum  2.  Buch  der  Annalen 
hiezu  Vieles  beigetragen;  allein  er  arbeitete  mit  unnöthigen  Schwierig- 
keiten. Er  hatte  dabei  offenbar  nur  die  Ausgaben  zur  Hand.  So  citirt 
er  viele  überflüssige  Stellen,  und  die  richtigen  sind  in  Riezlers  Ausgabe 
nicht  immer  am  richtigen  Platze  notirt.  Mit  dem  Handexemplar  Aventins 
vor  Augen  lässt  sich  diese  Arbeit  richtiger  und  leichter  machen.  Wer 
z.  B.  sieht,  dass  im  Autorenregister  des  1.  Buches,  S.  2  Z.  18 — 25,  die 
Stelle  über  Velleius  erst  später  eingesetzt  worden  ist,^)  dass  also  Aventin 
den  Velleius  bei  der  Reinschrift  des  Columnentextes  von  A  noch  nicht 
kannte,  der  wird  bei  sehr  vielen  Zusätzen  des  1.  und  2.  Buches  der 
Annalen  einen  sichern  Führer  haben;  vgl.  unten  die  Stelle  über  Varus. 
Oefter  schützt  nur  die  Untersuchung  von  Aventins  Autograph  davor, 
ihm  Unrichtigkeiten  oder  Widersprüche  zuzuschreiben. 

S.  152,  17  sah  auch  Riezler  ein,  dass,  wenn  man  der  Copie  B  folge,  1  oder 
2  Inschriften  fälschlich  in  das  Praetorium  Aetolingonum  verlegt  würden.  S.  246,  27 
schrieb  Aventin  zuerst  nur  eine  Mtinzinschrift  (Z.  28)  ohne  weitere  Notiz,  dann 
schrieb  er  an  den  Rand  Caspar  Vinozero  ex  Strubiis  attulit  nebst  einer  andern  Münz- 
inschrift (Z.  29).  Der  Copist  von  B  und  nach  ihm  die  Ausgaben  machen  die  Sache 
so,  als  ob  Caspar  Vinozero  beide  Münzen  Aventin  gebracht  hätte.  S.  124,  5  schrieb 
Aventin  zuerst:  Sycambri . .  M.  LoUium  cum  copiis  profligant  incremantque,  in  igno- 
miniani  populi  roraani  viginti  centuriones  crucibus  adfigunt.  Hier  hatte  er  zwei 
Stellen  vereinigt:  Florus  4,  12  Sicambri .  .  viginti  centurionibus  incrematis  (jetzt  liest 
man  da :  in  crucem  actis)  und  Dio  54,  20  Sicambri  .  .  quosdam  Romanorum  in  cruceni 
egerant.     Später  las  Aventin  im  Velleius  'clades  sub  Lollio .  .   amissa  legionis  quintiie 


1)  Zeile  24  daselbst  schreibt  Riezler,  ich  weiss  nicht  wesshalb,  praefecti  fabrum,  tribum, 
castrorum,  legati  statt  des  richtigen  praefecti  fabrum,  tr^uni  castrorum,  legati,  was  Handschriften 
und  Ausgaben  haben. 
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aquila'.  Er  unterstrich  nun  ^incremantque*  und  schrieb  an  den  Rand:  aquila  quintae 
legionis  potiuntur.  Der  Copist  schrieb  und  alle  Ausgaben  drucken :  profligant,  aquila 
quintae  legionis  potiuntur  incremantque,  in  ign.  etc.,  obwohl  das  eine  grosse  Thorheit 
der  Sigambrer  gewesen  wäre.  Aventin  selbst  zieht  sich  in  der  Chronik  so  aus  der 
Verlegenheit  'erlegten  den  .  .  Lollium  mit  seinem  volk  und  versprenten  ihn ;  gewunnen 
ein  adler  .  .  hingen  an  einen  galgen  . .  20  haubtleut';  das  hat  wenigstens  Sinn. 

Die  Correkturen  und  Zusätze,  welche  der  Copist  von  B  schon  in  A 
vorfand,  sind  also  in  manchen  Theilen  der  Annalen  sehr  viele.  Schon 
die  angeführten  Gründe  beweisen,  dass  die  Kenntniss  dessen,  was  im 
Autograph  A  vor  der  Correktur  stand,  oder  dessen,  was  erst  nach  1521 
zugesetzt  wurde,  nicht  nur  für  den  Herausgeber,  sondern  oft  auch  für 
den  Leser  wichtig  wäre.  In  der  Copie  B  steht  aber  überall  ein  glatter 
Text  und  demnach  auch  in  den  Ausgaben. 

Die  nur  in  A  erhaltenen  Nachträge  and  Besserungen. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Aenderungen  und  Zusätzen  über,  welche 
Aventin  erst  dann  in  sein  Handexemplar  eintrug,  als  die  Copie  B  schon 
abgeschrieben  war,  von  denen  also  in  B  und  in  den  Ausgaben  vor 
Riezler  keine  Spur  ist.  Riezler  hebt  im  Nachwort  zuerst  den  Werth 
dieser  Randeinträge  hervor  und  schliesst  S.  545  *^Mit  Ausnahme  der 
ganz  unbedeutenden  ^  die  im  Verhältniss  zu  den  übrigen  spärlich  sind, 
wurden  desshalb  diese  Randeinträge  in  die  Noten  unter  dem  Texte  auf- 
genommen*.  Leider  hat  Riezler  sich  hier  beträchtlich  geirrt.  Das  Auto- 
graph A  enthält  zum  2.  und  3.  Buche  sehr  viele  längere  Einträge,  wie 
Riezler  nur  einen  zu  Bd.  II,  Seite  220  abdruckt.  Schon  im  Anfange  hatte 
Riezler  die  Geduld  verloren  und  bemerkt  S.  239  Z.  21  'Am  Rande  in  A, 
wie  in  der  Folge  häufig  kirchengeschichtliche  Nachrichten,  die  nichts 
Eigenthümliches  bieten',  wozu  zu  ergänzen  ist  'und  desshalb  weggelassen 
wurden*. 

In  Wahrheit  hat  Riezler  noch  nicht  die  Hälfte,  vielleicht  nur  ein 
Drittheil    der   betreffenden    Randeinträge    mitgetheilt.  ^)      Nur  ein  kleiner 


1)  Sogar  im  8.,  9.  und  10.  Capitel  dea  3.  Buches,  wo  Riezler  in  diesen  Randnoten  den 
Spuren  des  Creontius  nachjfing,  hat  er  manche  weggelassen;  so  gibt  er  von  den  beigesetzten 
Jahreszahlen  einen  Theil  an,  einen  Theil  nicht.  Dann  fehlen  bei  ihm  kleine,  aber  interessante 
Einträge,    wie   z.  B.  (hei   S.  379,  25)   716  Theodo   Romam.  inundatio  cometae  fames   pesti- 
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Theil  davon  betrifft  reine  Kirchengeschichte;  sehr  viele  behandeln  die 
allgemeine  Geschichte ;  so  z.  B.  Stücke  über  den  Kampf  zwischen  Maxentius 
und  Constantinus,  im  3.  Buch  fast  der  ganze  Schluss  von  Beda's  Chronik. 
Dem  Anfang  des  Capitel  53  des  2.  Buches  (S.  297)  sind  z.  B.  Bemerk- 
ungen beigeschrieben,  welche  alle  in  der  Chronik  übersetzt  sind  und 
dort  fällen  S.  1135,  17—27;  1127,  16—20.  26—32;  1126,  19—25 
und  29;  1118,  12 — 21.  Auch  Correkturen  finden  sich,  von  denen  in  B 
keine  Spur  ist,  welche  doch  sehr  Beachtung  verdienen.  So  wird  z.  B. 
S.  209  der  Scheiterhaufen  eines  Kaisers  geschildert.  Da  ist  zunächst  ein 
mächtiger  Quadratbau,  aussen  mit  Gemälden  und  Statuen  geziert,  innen 
mit  Brennstoffen  gefüllt.  Nun  fährt  Aventin  fort  'infra  vero  alterum 
minus  positum,  forma  et  omatu  persimile  erat,  tercium  item  et  quartum 
semper  superiore  contractius  ac  deinceps  alia,  donec  ad  extremum,  quod 
est  omnium  brevissimum,  perveniatur.  Die  ganze  Schilderung  ist  ent- 
nommen aus  der  von  Ang.  Politianus  gefertigten  lateinischen  üebersetzung 
des  Herodian  (4,  2).  Nachträglich  merkte  Aventin  das  Thörichte  dieser 
Schilderung,  änderte  infra  zu  supra,  superiore  zu  inferiore  und  strich  ac 
bis  perveniatur  durch;  in  der  Chronik  hält  er  die  Besserungen  supra 
und  inferiore  fest,  übersetzt  aber  die  durchgestrichenen  Worte.  Aventin 
hat  so  schon  den  richtigen  Sinn  gewonnen,  den  Scaliger  später  im  Text 
des  Herodian  dadurch  herstellte,  dass  er  statt  vn  txeivq)  (infra)  corrigirte 
in  ix€iy(p  (supra).  Riezler  gibt  den  falschen  Text  und  notirt  nicht,  dass 
infra  zu  supra  corrigirt  ist.  Hier  kann  doch  Niemand  zweifeln,  dass 
der  Wortlaut  von  A  und  nicht  der  von  B  als  endgiltige  und  gegebenen 
Falles  zu  druckende  Fassung  anzusehen  ist. 

l'entia.  Terrae  motus  crebri  Cometae  duo  mense  Januario  15  dies  . .  sarraceni.  S.  382,  16 — 18 
Pluthruda . .  concitabat  steht  am  Rande,  dazu  der  weitere  Nachtrag  *cura  Sweinhylda  nepte*,  der 
bei  Riezler  fehlt,  aber  in  der  Chronik  verwerthet  ist.  Zu  S.  385,  27  '729  Cometae  duo  appa- 

ruerunt'  (vgl.  Chronik  S.  88?).  S.  395,  27  Bonifacius  Gebolibum  Mogontinum  pontificem  tribu 

sacerdotum  movet.  pater  huius  Geroldus  itidem  Mogonciaci  episcopuH,  occisus  praelio  a  Saxonibus 
fuerat;  dazu  notirt  Riezler  nur  'So  (Mogonciaci)  B;  in  A  neben  durchstrichenem  Mogonciaci:  Vangi- 
onum  archiepiscopus*.  Aber  Aventin  hat  ausserdem  beigeschrieben  'Geroldus  archiepiscopus 
Wormatiae  sub  se  habuit  XTI  episcopatus*,  und  vemiinfbiger  Weise  auch  zu  'Mogontinum'  die 
Correktur:  Vangionum.  Dass  das  seine  endgiltige  Textesfassung  ist,  also  unbedingt  in  den  Text 
der  Annalen  gehört,  beweist  die  Chronik  'die  Saxen . .  erschluegen . .  Gerold,  den  erzbischof  von 
Wormbs".  404,  14  depopulatur:   tributum  ab  uniuscuiusque  capite  exigit  setzt  Aventin  in  A 

zu,  417,  20  uxor  (Thessaloni)  Litopyrga  in   sacratarum   foeminarum  coetu   degere  iussa  est: 

cum  filiabus  sagt  Äoentin  am  Band  von  A. 
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Die  Quellen  der  Raiideinträge. 

t 

Ich  habe  bis  jetzt  einen  Unterschied  festgehalten  zwischen  den  Nach- 
trägen, welche  der  Copist  von  B  schon  a.  1525  abschrieb,  und  jenen, 
welche  er  noch  nicht  vor  sich  hatte,  also  zwischen  denen,  welche  bei 
Riezler  im  Texte  stehen,  ohne  dass  der  Leser  weiss,  dass  sie  in  dem 
Autograph  erst  nach  dem  Jahre  1521  nachgetragen  sind,  und  jenen, 
welche  Riezler  unter  dem  Texte  abgedruckt  oder  ganz  mit  Stillschweigen 
übergangen  hat.  Für  Aventin  gab  es  natürlich  diese  Scheidung  nicht. 
Nach  Vollendung  der  Reinschrift  trug  er  alle  ihm  gut  dünkenden  Bes- 
serungen in  sein  Handexemplar  A  ein;  Anfangs  versuchte  er  noch,  alle 
dem  Columnentexte  einzugliedern,  nachher  wenn  die  Masse  zu  sehr  wuchs, 
that  er  dies  nicht  immer.  Beispiele  von  solchen  roh  eingeflickten,  ja 
der  Umgebung  widersprechenden  Randeinträgen  aus  dem  Texte  von  B 
und  von  Riezler  werde  ich  unten  vorbringen;  wollte  man  die  übrigen 
Randbemerkungen  von  A  in   den    Text   einschieben,    gäbe  es  noch  mehr. 

Wie  wichtig  diese  Randeinträge  sein  können,  hat  Riezler  im  Allge- 
meinen (S.  544  seines  Nachwortes)  und  in  der  Abhandlung  über  das 
bis  jetzt  verlorene  Geschichtswerk  des  Creontius,  dessen  genaueren  Inhalt 
ich  oben  (S.  752)  glaube  ermittelt  zu  haben,  an  einem  besonderen  Bei- 
spiele gezeigt.  Schwierig  zu  lesen  sind  diese  Nachträge  allerdings 
oft;  so  hat  Riezler  die  wichtige  Stelle  aus  Creontius  2  Male  gedruckt 
(in  den  Sitzungsberichten  S.  254  und  S.  410  der  Ausgabe),  und  doch 
hat  er  nicht  Alles  richtig  gelesen;  so  ist  enecant  statt  enecavit  zu  lesen, 
dann  iustum  i  t  a  acceptum  statt  etiam ;  tulere  ist  sicher  und  keine  Lücke 
folgt;  nach  excitavit  folgt  *victi  sunt  Longobardi  a  Venedis,  deinde  et 
Carolo\  In  der  Nähe  beginnt  S.  404  die  Note  mit  eundem  Imperator 
(pater  Riezler)  und  S.  412  ist  procuratorem  zu  lesen. 

Riezler  hat  die  Entzifferung  dieser  Randeinträge  sich  dadurch  er- 
schwert und  jedes  Reizes  beraubt,  dass  er  die  zwei  Hilfsmittel  nicht 
benützte,  welche  er  hätte  benützen  sollen.  So  ist  z.  B.  die  fast  1  Seite 
lange  Note  zu  S.  220  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  bei  Riezler  gefälscht. 
Der  ganze  Streit  ging  gegen  die  Christen,  welche  Ostern  *14  luna  mensis 
Martii*  feiern  wollten,  wesshalb  die  ganze  Sekte  den  Namen  Quarto- 
decimaner  erhielt;  allein  an  den  beiden  Stellen,  wo  Aventin  diese  wichtige 
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Zahl  14  schrieb,  druckt  Riezler  *9\  während  er  nur  die  von  ihm  selbst 
citirten  Schriftsteller  nachschlagen  durfte,  um  die  richtige  Zahl 
zu  finden;  von  den  Einzelheiten  will  ich  nur  die  eine  erwähnen,  dass 
Riezler  den  Johannes  mit  einem  'aureum  luminar  (durfte  ein  Prinzen- 
erzieher einen  solchen  Sprachfehler  machen?)  in  fronte'  aufmarschiren 
lässt,  während  Aventin  selbst  ihm  'das  gülden  plech  an  sein  gestirn' 
setzt,  und  Riezler  mit  Hilfe  der  citirten  Quellen  auch  in  A  das  richtige 
'auream  laminam'  hätte  lesen  können. 

Die  Eotstehong  der  Chronik. 

Diese  letzte  Stelle  führt  uns  hinüber  dazu,  dass  Riezler  bei  der 
Bearbeitung  des  lateinischen  Annalentextes  sich  gar  nichts  darum  geküm- 
mert oder  gar  nicht  daran  gedacht  hat,  ob  und  wie  Aventin  selbst 
seinen  Annalentext  in  der  Chronik  übersetzt  habe.  Das  ist 
nach  meiner  Ansicht  die  Hauptursache  der  üeberschätzung  der  Copie  B 
und  der  übrigen  Fehler,  welche  Riezlers  Ausgabe  der  Annalen  im  Grossen 
und  Kleinen  entstellen. 

Ehe  ich  auf  das  Verhältniss  der  Annalen  zu  der  Chronik  näher 
eingehe,,  muss  zuerst  die  Entstehung  der  Chronik  näher  beleuchtet 
werden,  wie  die  Notizen  im  Hauskalender,  der  Wortlaut  und  die  Unter- 
schriften der  Chronik  sie  ergeben.  Anfang  des  Jahres  1526  wurde  die 
von  den  Herzogen  geforderte  Copie  der  lateinischen  Annalen  fertig.  Die 
Wirkung  deutet  an  die  Notiz  des  Hauskalenders ^):  1526  5.  Juni  Mona- 
chium  equitavi  vo'catus  a  duce  Ludovico.  10  iussus  vertere  in  vernaculam 
linguam  chronica*.  Die  Reinschrift  des  1.  Buches  hat  die  üeberschrift 
'angefangen  zu  Abensperg  zue  sunnabenden  a.  1526'  und  die  Unterschrift 
'beendet  zu  Abensberg  am  suntag  vor  dem  neuen  jar  am  30.  tag  des 
christmanets  im  jar  1527*.  Die  Notizen  des  Hauskalenders  '1528  Jan.  1 
Erasmus..  2  Landesutam  cum  lib.  10  Abusinam  redeo'  sind  also  wohl 
80  zu  deuten:  am  1.  Januar  übergab  Erasmus  Prims  Aventin  die  voll- 
endete Reinschrift;  mit  dieser  reiste  Aventin  am  2.  Januar  an  den  Hof, 
von  wo  er  am  10.  zurückkehrte.     Die  Monate  September   bis   December 


1}  Die  Notiz  '1522  Nov,  coepi  annales  vertere  in  vernaculam*  kann  sich  auf  unsere  Ueber- 
«etzung  nicht  beziehen. 

Abh.  d.  I.  Ol.  d.  k.  Ak.  d.  Wias.  XVII.  Bd.  IIl.  Abth.  99 
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des  Jahres  1527  hatte  Aventin  im  Hause  des  Georg  Prims  in  Regens- 
burg  mit  der  Bearbeitung  der  Chronik  zugebracht  (verto  in  Germanicani 
linguam  chronica).  Da  nun  auch  das  2.  Buch  der  Chronik  im  Jahre  1527 
entstanden  ist  (vgl.  S.  830,  31.  694,  13.  706,  21.  711,  30),  so  sind  die 
Notizen  des  Hauskalenders  '1528  April  23  Schirlingam  peto.  praesentatus 
scriptus  lib.  ab  Erasmo  Prims*  wohl  dahin  zu  deuten,  dass  Prims  bis 
dahin  das  2.  Buch  rein  geschrieben  hatte  und  Aventin  es  den  Herzogen 
überreichte.  Die  folgenden  6  Bücher  der  Chronik  sind  nach  dem  Zeug- 
niss  der  Ueber-  und  Unterschriften  in  der  Reinsclirift  erst  in  den  Jahren 
1531 — 1533  fertig  geworden. 

Die  Ausarbeitung  der  beiden  ersten  Bücher  der  Chronik  ist  zeitlich 
wie  formell  von  jener  der  übrigen  Bücher  weit  geschieden.  Jene  2  Bücher 
umfassen  1184  Druckseiten,  diese  6  Bücher  nur  603  Seiten.  In  den  Jahren 
1527  — 1530  hatte  eben  Aventin  den  Plan  zu  einer  allgemeinen  deutschen 
Geschichte  gefasst  und  beschränkte  desshalb  in  den  Büchern  der  Chronik, 
welche  er  nach  dieser  Zeit  bearbeitete,  die  Erzählung  so  viel  als  möglich 
auf  die  bairische  Geschichte. 


Yerhältniss  der  Annalen  zur  Chronik. 

Vergleichen  wir  nun  den  Wortlaut  der  Chronik  mit  dem  der 
Annalen,  so  ist  zunächst  klar,  dass  Aventin  sich  um  den  Wortlaut 
der  Stuttgarter  Copie  B  aus  dem  Jahre  1525  absolut  nichts  kümmert; 
diese  war  für  ihn  verschollen  und  vergessen.  Dagegen  war  offenbar  das 
Autograph  A  sein  Handexemplar  und  aus  ihm  stellte  er  den  deutschen 
Text  der  Chronik  her.  So  erst  gewinnen  alle,  auch  ganz  kleine  Notizen, 
in  denen  Riezler  nur  Spielereien  oder  Federproben  finden  kann,  ihren 
wahren  und  beträchtlichen  Werth.  Z.  B.  S.  118,  30  hat  der  Columnen- 
text  von  A,  dann  B  und  Riezler:  ortus  Alba  Atys,  Aty  Capys,  Capy 
Capetus.  Lexer  gibt  S.  587,  2  nach  seinen  Handschriften  'von  künig 
Alba  künig  Atys  oder  Egyptus,  von  künig  Aty  künig  Capys,  von  künig 
Capy  künig  Calpetus*  und  bemerkt  dazu  *^Epitis  Handschrift  D\  dann 
'Capetus  Annalen  \  er  war  also  im  Unklaren,  warum  Aventin  in  der  Chronik 
andere  Formen  setze.  Das  Räthsel  löst  A,  wo  am  Rande  steht  'Epytus 
Ovid.',    darunter  'Qgy.\    dann  'Calpetus  Ovid.*    und   an   der   andern    Seite 
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'Ovidium  in  Fastis  lege';  dort  (4,  44)  steht  "^Proximüs  est  titulis  Epytos, 
Alba,  tuis*  und:  Et  tuus  est  idem,  Calpete,  factus  avus.  Wie  hier  im 
Kleinen,  so  oft  im  Grossen.  Das  ist  sicher:  wollen  wir  die  Grundlagen 
der  aventinischen  Chronik  genau  kennen,  so  müssen  wir  zunächst  die 
Handschrift  A  der  Annalen  genau  kennen.  Das  ist  aber  aus  den  bis- 
herigen Ausgaben  nicht  möglich. 

Nur  eine  auffällige  Thatsache  tritt  hiebei  ans  Licht.  Die  Entstehung 
des  breit  ausgeführten  zweiten  Buches  und  der  kürzer  gefassten  folgenden 
6  Bücher  der  Chronik  können  wir  begreifen,  wenn  wir  uns  dieselben  un- 
mittelbar aus  Aventins  Handexemplar  A  gearbeitet  vorstellen.  Im  2.  Buche 
hat  Aventin  die  massenhaften  Randbemerkungen  breit,  im  3.  Buche  kurz 
verarbeitet  und  noch  manches  Neue,  was  seine  unermüdlichen  Forsch- 
ungen boten,  hineingearbeitet.  Das  erste  Buch  der  Annalen  hat  in 
Aventins  Handexemplar  nur  in  der  Namensliste  viele,  sonst  wenige  Nach- 
träge. Diese  wenigen  sind  freilich  in  der  Chronik  verwerthet;  so  z.  B. 
die  von  Riezler  S.  59  gedruckte  Note  bei  Lexer  S.  128,  10 — 17  (122,25), 
woraus  Riezler  hätte  sehen  können,  dass  in  A  Öotho  statt  Botho  und 
termaximus  statt  tum  maximus  geschrieben  ist.  Allein  im  Grossen  und 
Ganzen  ist  der  Wortlaut  des  1, "Buches  der  Annalen  in  dem  1.  Buche 
der  Chronik  so  unigestaltet,  dass .  dieser  letztere  nicht  unmittelbar  aus 
Aventins  Handexemplar  der.  Annalen  entstanden  sein  kanijt.-.  Auch  Aven- 
tins  eigenhändige  Concepte  des  1.  Buches  der  Chronik;  IJO)  zeigen  zwar 
viele  Correkturen,  doch  nicht  so  viele,  wie  eine  solche  Umformung  sie 
veranlassen  musste. '  Es  muss  noch  ein  Zwischenglied  gegeben  haben,  in 
welchem  Aventin  in  lateinischer  oder  deutscher  Sprache  die  neue  Fassung 
des  1.  Buches  der  Chronik  entworfen  hatte. 

Aventin  als  Darsteller. 

Ehe  ich  die  letzten  Schlüsse  ziehe,  seien  einige  Vorbemerkungen 
gestattet.  Aventin  besass  nicht  nur  ausdauernden  Fleiss  im  Sammeln, 
sondern  starken  künstlerischen  Sinn  für  die  Sichtung  des  Stoffes,  und  nicht 
mindern  Eifer  für  den  künstlerischen  Aufbau  seines  ganzen  Werkes  als 
für  den  künstlerischen  Ausbau  der  einzelnen  Theile.  Er  war  nicht  einer 
jener  geschmacklosen  Spiessbürger ,  welche  in  der  mittelalterlichen  Ge- 
schichtschreibung  und    besonders   in   den   Städtechroniken,    vor  allem  in 

99* 
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den  nürnbergern,  sich  so  lästig  machen;  sondern  gebildet  in  dem  Kreise 
der  feurigsten  Humanisten  lehrte  er  persönlich  und  in  Schriften  die 
Regeln  der  Grammatik  und  Rhetorik.  Aber  ein  gründlicher  Leser  der 
Annalen  könnte  oft  bezweifeln,  ob  Aventin  wirklich  ein  Künstler  der 
Darstellung  gewesen  sei.  Denn  Geschmacklosigkeiten,  Unklarheiten,  ja 
Widersprüche  der  Darstellung  finden  sich  in  den  Annalen  nicht  selten* 
An  manchen  dieser  Geschmacklosigkeiten  sind  freilich  nur  der  Copist 
von  B  und  die  von  ihm  abhängigen  Herausgeber  Schuld;  so  391,  7: 
regulus  Boiorum  Septem  aedes  atratis  druidibus  construxit;  unum  propter 
Menenlacum  Noricorum,  sex  in  inferiore  Boiaria  iuxta  Danubium  con- 
struxit. Bathaviae  etc.  Aber  Aventin  hat  in  seinem  Autograph  nur  das  erste 
construxit,  dann  darüber  ein  'a'  geschrieben  und  ein  anderes  'a'  zwischen 
Danubium  und  Bath.  gesetzt,  d.  h.  er  wollte  das  Verbum  construxit  an 
die  letztere  Stelle,  an  den  Schluss  des  Satzes,  versetzen;  der  Copist 
schrieb  es  thörichter  Weise  auch  an  der  ersten  Stelle. 

Besonders  sind  öfter  einzelne  Sätze  geschmacklos  eingeflickt  So 
erklärt  Aventin  S.  295,  1  nach  einer  Abschweifung  'sed  ad  Vessogetas 
et  Alaricum  et  historiam  redeundum  est\  Doch  erst  3  Zeilen  weiter 
beginnt  die  Geschichte  Alarichs  'Alaricus  arcta  Romam  obsidione  claudit'; 
dazwischen  stehen  in  der  geschmacklosesten  Weise  die  Notizen:  moritur 
inter  haec  Arcadius  imperator  orientis,  frater  Honorii,  relicto  successore 
filio  Theodosio  haerede  imperii  orientalis;  decedit  ab  orbe  servato  anno  411 
Basso  et  Philippo  consulibus.  Ein  würdiges  Seitenstück  dazu  bietet 
S.  360,  27  Eodem  tempore  imperator  Justinianuß  morbo  adfectus,  non 
compos  mentis,  Byzantii  obiit,  declarato  prius  Justino,  nepote  ex  filia, 
Caesare.  Herminigyldus  Vessogotorum  rex,  filius  Levigyldus,  Richaretus, 
alter  filius,  ab  Leandro  ab  Arrhiana  impietate  convertuntur  ad  pietatem 
veram.  apud  novum  principem  (d.  h.  Justin)  —  uti  fit  in  aula  —  Narses 
eunuchus  authoritate,  qua  valüit  apud  Justinianum,  caruit  etc.  Durch 
die  Bemerkung,  dass  die  thörichten  Einschiebsel  im  Autograph  am  Rand 
stunden,  hätten  die  Herausgeber  an  beiden  Stellen  die  Schuld  Aventins 
wenigstens  mildern  können.  In  der  Chronik  sind  diese  Geschmacklosig- 
keiten beseitigt. 

Ein  sprechendes  Beispiel,  wie  es  mit  den  Quellen  und  dem  Geschicke 
des  Annalentextes  steht,  bietet  das  Stück  der  Annalen,  worin  Aventin  den 
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germanischen  Krieg  und  die  Niederlage  des  Varus  geschildert  hat.  Dess- 
halb  sei  mir  zum  Schlüsse  noch  gestattet,  dieses  Beispiel  ausführlich  zu 
behandeln. 

Zu  diesen  2V«  Seiten  (Buch  II,  S.  125,  32  —  128,  15)  bemerkt  Riezler  nur, 
dass  die  Copie  B  S.  126,  5  Vellius  und  S.  128,  5  induxit  statt  des  richtigen  Velleius 
und  indixit  habe;  dann  dass  Aventin  (in  A)  S.  127,  4  magnae  nicht  habe  und 
S.  128,  13  raestum  habe,  wo  er  selbst  dem  Copisten  von  B  zu  Liebe  magnae  und 
moestum  annimmt.  Wenn  wir  diese  Kleinigkeiten  gelesen  haben,  meinen  wir,  im 
Uebrigen  gäbe  uns  Riezlers  Text  einen  ebenso  glatten  als  festen  Boden.  In  Wahr- 
heit ist  derselbe  ganz  anders. 

S.  125,  33  steht  das  thörichte  nam  wohl  in  B,  aber  nicht  in  A  und  ist  zu 
streichen.  126,  4   hat  Aventin  imminere^   der   Copist   und  Riezler  inminere, 

126,  11  ifUra  Italiam  Aventin:  inter  der  Copist  und  Rr.  126,  15  vic/orc^  Germani 
Aventin  in  A  aus  Sueton  Tib.  16  (vgl.  Chronik  607,  28):  der  Copist  und  Rr.  über- 
sahen victares.  126,  26  ist  zu  theilen  datur  Tiberio  tribunicia  potestas  in  quin- 
quennium,  delegatur  et  Germaniae  pacandae  status:  Riezler  setzt  das  Komma  nach 
*potestas\  126,  29   schrieb  Aventin  in  A  nach  Sueton  paremque:   der  Copist  und 

Riezler  übersahen  das  que,  126,  31    ist  zu  theilen:    saepius  revocatus  perseveravit 

tarnen,  metuens  ne  etc.  (vgl.  Sueton):  Rr.  setzt  das  Komma  vor  'tamen\  127,  21 
Aventin  hat  an  den  Rand  geschrieben  *Duysburg  cum  daventria  urbes  liberas  tribuit 
Rudolphus  imperator  (?)  theoderico  clevensi  comiti*,  was  er  in  der  Chronik  (S.  605,  10) 
übersetzt:   Riezler   schweigt   davon.  128,  3    Aventin  *adhuc\   der  Copist   und  Rr. 

*aduc*.  128,  12  hat  allerdings  Aventin  sich  verschrieben:  Quintili  Varre^  während 
er  sonst  natürlicJfa  Varus  und  auch  in  der  Chronik  ^Quintili  Vare'  schreibt;  dass  der 
Copist  Vafre  nachsQlirieb,  ist  nicht  zu  verwundern,  wohl  aber,  dass  Riezler  so  Etwas  in 
den  Text  setzte.  Warum  hat  er  denn  S.  169,  21  signa  cum  Varo  amissa  geändert, 
wo  doch  auch  seine  beiden  Handschriften  Vario  haben?  128,  14  schreibt  Riezler 

sogar  *cum  hoc  ad  occidentem . .  geruntur'  mit  dem  Copisten,  während  Aventin  richtig 
,  haec  schrieb.  Diese  Dinge  finden  sich  auf  2^/»  Seiten  nachzutragen.  Sie  bestätigen 
mein  oben  ausgesprochenes  ürtheil,  dass  der  Copist  der  Handschrift  B  sehr  ungeschickt 
und  unaufmerksam  abgeschrieben,  dass  Aventin  diese  schlechte  Abschrift  nachlässig 
durchgelesen,  und  dass  Riezler  in  übermässiger  Hochschätzung  dieser  schlechten  Ab- 
schrift das  Handexemplar  Aventins  A,  welches  hier  allein  zu  berücksichtigen  ist, 
nicht  genau  genug  verglichen  hat. 

Doch  das  mag  man  philologischen  Kleinkram  nennen!  Allein  das  ganze  Stück, 
wie  es  bei  Riezler  steht,  ist  nicht  nur  Aventins,  sondern  jedes  tüchtigen  Historikers 
unwürdig.  S.  126,  4  steht  *fuitque  tum  sub  Tiberio  in  Germania  praefectus  equitum 
P.  Velleius  Paterculus,  scriptor  historiarum*  und  nur  1*/«  Zeilen  später  schon  wieder 
^Paterculus  annalium  scriptor  quaestor  partem  exercitus  a  Roma  traditi  ab  Augusto 
ad  Tiberium  perduxit'.     Dann  heisst  es  Z.  14  Pannonii  rebellarunt,  nemine  dubitante. 
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quin  victores  Germani  iuncturi  se  Pannoniis  fuerint,  nisi  prius  Illyricum  debellatum 
esset ;  Z.  23  ad  tutelam  ripae  Rheni . .  servi  manumittuntur ;  Z.  26  Tiberio  delegatur 
et  Germaniae  pacandae  status:  allein  im  Vorausgehenden  hat  Aventin  weder  von 
Siegen  der  Deutschen  noch  von  einer  Bedrohung  des  Rheines  gesprochen.  Diese 
Stücke  sind  also  unverständlich  und  desshalb  thöricht.  Prüft  man  Aventins  Hand- 
exemplar, so  wird  Alles  klar  und  Aventins  Ehre  einigermassen  gerettet. 

In  Aventins  Handexemplar  folgte  ursprünglich,  im  Columnentext  S.  125,  82 
nach  ^Defuncto  Druso'  sofort  mit  127,  3  Germaniae  magia  victae  bis  128,  13  lugubrem 
die  Schilderung  der  Niederlage  des  Varus.  Mit  dem  üebergange  ^Sub  idem  tempus 
cum  haec  ad  occidentem  inter  Rhenum  Albimque  geruntur  orientis  ab  ora  non  minus 
ferociter  Danubius  Sausque  saeviunt'  folgte  dann  126,  9 — 16  esset  und  23  ad  — 
127,  2  redegit,  d.  h.  die  Schilderung  des  pannonischen  Krieges.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
die  Ereignisse  sich  anders  folgten ;  allein,  da  der  pannonische  Krieg  sich  durch  mehrere 
Jahre  hinzog  und  die  Nachrichten  über  denselben  ziemlich  wirr  sind,  so  konnte  Aventin 
leicht  zu  jenem  chronologischen  Irrthum  kommen.  Wie  er  die  Thatsachen  gruppirt 
und  die  Quellenstellen  verwerthet  hatte,  das  war  ganz  geschickt;  insbesondere  die 
berührten  Stellen  von  den  Germani  victores,  der  tutela  Rheni  und  der  pacanda 
Germania  waren  am  vernünftigen  Platze,  da  vorher  der  Sieg  des  Arminius  geschil- 
dert war. 

Diese  Fjissung  hatte  Aventin  im  Jahre  1519  concipirt  und  dann  im  Jahre  1521 
in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  reingeschrieben,  (Columnentext  in  A).  Nachher  machte 
er  sich  daran,  den  im  Jahre  1520  erschienenen  Velleius  für  seine  Annalen  zu  ver- 
werthen.  Hieraus  sah  er,  dass  nach  dem  Tode  des  Drusus  zunächst  Tiberius  gegen 
Marbod  in  Böhmen  kämpfte,  dann  sich  gegen  die  Pannonier  wen<Jen  musste,  welche 
sich  in  seinem  Rücken  empört  hatten,  und  dass  der -Kämpf  des' »ÄTminius  und  Varus 
ziemlich  spät,  in  dtis  Ende  des  pannonischen  Krieges,  fiel.  Also  schrieb  er  aus 
Velleius  eine  Reihe  Zusätze  an  den  Rand,  zunächst  die  Schflderung  des  Kampfes 
gegen  Marbod  (S.  125,  32  fratre..  126,  9  fuit),  dann  stellte,  fer  in  seinem  Columnen- 
text den  Pannonierkrieg  vor  den  des  Varus  (S.  126,  9  otfentis  bis  127,  2  redegit 
vor  127,  3  Germaniae  etc.)  und  schrieb  zu  beiden  Stücken  wiederum  Zusätze  aus 
Vellcias  an  den  Rand  (S.  126,  16  occupata..  23  militem,  127,  19  totidem  alae  sex 
cohortes  und  30  atrocissima  bis  34  contrucidatus). 

Es  ist  wahr,  nimmt  man  das  Alles  zusammen,  so  entsteht  der  thörichte  Text, 
wie  er  in  B  rein  geschrieben  und  bei  Riezler  gedruckt  steht.  Nun  ist  die  wichtige 
Frage,  ob  Aventin  diese  Fassung  hätte  drucken  lassen.  Gelesen  hat  er  sie  allerdings 
iü  der  Reinschrift  B;  dass  er  aber  das  Ungeschickte  dieser  Fassung  eingesehen  hat 
und  sie  vor  dem  Drucke  umgearbeitet  hätte,  das  zeigt  die  Art  und  Weise,  wie  er 
dieses  Stück  in  der  Chronik  gefasst  hat.  Dort  wird  der  Kampf  gegen  Marbod  und 
der  Ausbruch  sowie  der  erste  Schrecken  des  pannonischen  Aufstandes  geschildert, 
dann  aber  sofort  der  Kampf  des  Varus  mit  seinem  schrecklichen  Ausgang,  wobei  die 
beiden  Notizen  über  Velleius  an  ganz  passenden  Stellen  untergebracht  werden  (S.  601,  28 
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und  603,21).  So  findet  Aventin  einen  trefflichen  üebergang  zur  weiteren  Schilderung 
des  pannonischen  Krieges,  wobei  sogar  jene  Stelle  des  Sueton  *nemine  dubitante,  quin 
victores  Germani  iuncturi  se  Pannonüs  fuerint,  nisi  prius  Illyricum  debellatum  esset' 
(eigentlich  ^Niemand  zweifelte,  dass  die  siegreichen  Deutschen  sich  mit  den  Pannoniem 
verbündet  haben  würden,  wenn  diese  nicht  schon  vorher  vernichtet  gewesen  wären*) 
durch  eine  falsche  üebersetzung  (Niemant  zweiflet  daran  und  besorgten  es  auch  die 
Roemer,  die  Teutschen  umb  den  Rein,  so  nun  das  roemisch  reich  geschlagen  betten, 
würden  zu  den  an  der  Thonau  stossen,  wo  nit  e  iezgenante  land  und  leut,  umb  die 
Sau  Drä  und  Thonau  ligend,  bestritten  würden)  zwar  auf  den  Kopf  gestellt,  aber  eben 
damit  gut  verwerthet  wird. 

Hiebei  ist  allerdings,  wie  wir  jetzt  wissen,  die  richtige  Reihenfolge 
der  Thatsachen  mehrfach  verkehrt;  allein  Aventin  konnte  nicht  bei  jeder 
Thatsache  von  Neuem  die  Quellen  untersuchen;  er  arbeitete  eben  mit 
dem  Stoffe,  den  er  in  seinem  Handexemplar  der  Annalen  sich  zusamnuen- 
geschrieben  hatte.  Aber  die  Kunst  des  Meisters,  welcher  das  riesenhafte 
Material  gesammelt  und  zu  dem  grossen  Bau  gefügt  hatte,  zeigt  sich 
auch  in  der  Art,  wie  er  diesen  Baustein  in  der  Chronik  behauen  und 
dem  Ganzen  eingefügt  hat.  Wäre  er  dazu  gekommen,  selbst  seine  Annalen 
drucken  zu  lassen,  so  hätte  er  die  Ungeschicklichkeiten  des  in  der  Copie 
und  jetzt  in  den  Drucken  gegebenen  lateinischen  Textes  ebenso  gewiss 
weggeräumt,  als  er  sie  in  der  Chronik  weggeräumt  hat. 

Die  Annalen  sind  kein  drackfertiges  IVerk. 

Damit  tritt  die  Frage  vor  uns,  gibt  es  eine  endgiltige,  so  zu 
sagen,  eine  druckfertige  Fassung  des  Annalentextes?  Auf 
diese  Frage,  welche  bis  jetzt  noch  Niemand  gestellt  hat,  lautet  die 
Antwort:  nein.  Nur  noch  ein  Einzelbeweis  sei  hier  angereiht.  S.  392,  13 
lässt  Riezler  Aventin  schreiben:  Theodericus  quoque  rex  tum  obiit,  Hyl- 
dericus  frater  eins  a  Carolomano  et  Pipino  substituitur,  und  1^/2  Seiten 
nachher  schon  wieder:  393,  39  Moritur  eodem  tempore  Theodericus  rex 
Francorum..  Hyldericus  frater  eins  regio  nomine  donatur  a  Carolomano 
et  Pipino  ducibus  Francorum.  Diese  selbst  eines  mittel  massigen  Schrift- 
stellers  unwürdige  Tautologie  hat  Aventin  bemerkt,  denn  er  schreibt 
zur  2.  Stelle  an  den  Rand  'supra*.  Hätte  er  seinen  Annalentext  end- 
giltig  feststellen  wollen,  so  hätte  er  oben  oder  unten  gestrichen.     Da  er 
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dies  nicht  that,  so  ist  klar,  dass  er  selbst  nicht  daran  dachte,  die  Fassung 
seiner  Annalen,  wie  sie  in  A  vorliegt,  sei  abgeschlossen. 

Bis  jetzt  habe  ich  zu  Beweisen  Stellen  gewählt,  welche  in  der  Ab- 
schrift B  und  in  Folge  dessen  im  Texte  aller  Ausgaben  stehen.  Doch 
um  diese  Fassung,  welche  Aventin  in  der  Copie  durchlas,  kümmerte  er 
sich  selbst  Nichts,  wie  oben  sattsam  bewiesen  ist.  Ihm  waren  die  weiteren 
Ergänzungen  in  seinem  Handexemplar  sehr  wichtig.  Sollten  aber  diese 
sämmtlich  in  den  Columnentext  von  A  eingereiht  werden,  so  würde 
jeder  Leser  bekennen,  es  könne  keine  Rede  davon  sein,  dass  ein  halb- 
wegs vernünftiger  Schriftsteller  die  Form  einer  solchen  Darstellung  für 
fertig  und  abgeschlossen  gehalten  hätte. 

Zu  demselben  Ergebniss  führen  andere  interessantere  Betrachtungen 
über  den  Inhalt.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie  Aventin  mit  eisernem 
Fleisse  sein  Leben  hindurch  seine  Erkenntniss  der  bairischen  Geschichte 
erweiterte  und  berichtigte  und,  wie  er  öfter  darnach  rang,  seine  Gedanken 
und  Kenntnisse  in  die  richtige  Form  zu  giessen.  Dem  ersten  Entwürfe 
in  Burghausen  folgte  die  Ausarbeitung  von  1511  in  München.  Die  Ränder 
dieses  Schriftstückes  sind  bedeckt  mit  Vorstudien  zur  nächsten  Ausarbeitung 
von  1519 — 1521.  Die  Reinschrift  der  hier  geschaffenen  Fassung  ist 
wiederum  mit  mehr  oder  weniger  Nachträgen  und  Aenderungen  angefüllt 
worden  in  den  Jahren  1521  bis  1526,  resp.  bis  1531.  Was  war  denn 
die  Chronik  für  Aventin  Anderes  als  eine  neue  Fassung  seines  Lebens- 
werkes? Und  was  Anderes  ist  der  Columnentext  des  Autographs  A  mit 
all  seinen  Nachträgen  und  Aenderungen  als  das  Concept  für  diese  Fassung 
der  bairischen  Geschichte,  welche  uns  in  der  Chronik  vorliegt?^)  Nicht 
die  Annalen,  sondern  die  Chronik  Aventins  enthält  für  uns  die  letzt- 
willige Fassung  seiner  bairischen  Geschichte.  In  allen  Fällen,  wo  die 
Chronik  den  Annalen  widerspricht  oder  mehr  gibt  als  jene,  haben  wir 
in  der  Chronik  Aventins  wahre  Ansicht  zu  erkennen.  Wäre  Aventin 
dazu  gekommen,  nach  der  Chronik  seine  Annalen  druckfertig  auszuarbeiten. 


1)  Man  verjyebse  doch  nicht  den  Schluss  der  Annalen  'Ego,  usus  conHilio  Ilonitii  Quintilia- 
nique,  ne  editio  praecipitctur  dccimumque  prcmatur  in  annuin,  opus  inchoatum  dili^cntius  repctituin 
tanquam  Icctor  perpendero  atque  arbiter  honorarius  diiudicaro  (datiir  hatte  Aventin  zuerst  ge- 
schrieben: emendaro  cognovero).  Diese  Worte,  mit  welchen  Aventin  im  Jahre  15'21  die  Reinschrift 
seiner  Annalen  schloss,  hat  er  später  nicht  durchgestrichen  oder  geändert. 
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$o  wäre  diese  Fassung  nicht  auf  das  Handexemplar  A,  sondern  zunächst 
auf  die  Chronik  fundirt  worden.^) 

Entwürfe  und  unfertige  Schriften  herauszugeben  ist  freilich  keine 
angenehme  Sache.  Allein  wer  einmal  die  unfertigön  Annalen  Aventins 
aus  seinem  Handexemplare  herausgeben  wird,  kann  einen  Trost  darin 
finden,  dass  eben  dadurch  Aventins  Ehre  als  Darsteller  gewahrt  bleibt, 
und  dann  vor  Allem,  dass  so  erst  die  nothwendige  und  die  beste  Grund- 
lage geschaffen  wird  für  die  richtige  Erkenntniss  der  Chronik.  Denn 
die  Chronik  ist  nicht  nur  die  Blüthe  von  Aventins  historischem  Schaffen, 
sondern  sie  wird  auch  immer  mehr  als  Sprachdenkmal  geschätzt  werden. 
Die  Erforschung  der  Chronik  muss  aber  stets  von  einer  vollständigen 
Kenntniss  des  Annalentextes  ausgehen,  wie  er  in  Aventins  Autograph  (A) 
vorliegt. 

Ergebnisse. 

Meine  Untersuchungen  ergeben  also  Folgendes:  Die  Stuttgarter  Ab- 
schrift B  ist  sehr  nachlässig  abgeschrieben  und  von  Aventin  nachlässig 
durchcorrigirt.  Durch  ihre  Bevorzugung  hat  Riezler  den  Wortlaut  der 
Annalen  vielfach  geschädigt.  Dieselbe  kann  bei  einer  Ausgabe  gänzlich 
bei  Seite  gelassen  werden,  da  selbst  einzelne  hier  vorkommende  Bemerk- 
ungen Aventins  nicht  mehr  Werth    haben    als    einschlägige  gelegentliche 


1)  In  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  bezeichnet  das  16.  Jahrhundert  einen 
gewaltigen  Umschwung  und  Aufschwung.  Die  Ursache  liegt  nicht  in  Luther,  sondern  in  dem 
oben  (S.  744  u.  745)  gezeichneten  sonderbaren  Wesen  der  deutschen  Humanisten.  Die  Begeisterung 
fOr  die  Gegenwart  und  Vergangenheit  Deutschlands  führte  sie  dazu,  auch  die  deutsche  Sprache 
zu  pflegen.  Aventin  ist  im  Kleinen  ein  Beispiel  des  Grossen.  Bis  1519  hat  er  sich  der  deutschen 
Sprache  in  seinen  Schriften  nicht  bedient,  von  da  an  immer  mehr,  so  dass  er  das  Lateinische 
fast  aufgab.  Der  damalige  Umschwung  der  deutschen  Sprache  ward  neben  andern  durch  eine 

Kraft  bewirkt,  welche  mir  noch  nicht  genügend  erkannt  zu  sein  scheint.  In  den  deutschen 
Schriften  des  16.  Jahrhunderts  tritt  uns  eine  Fülle  von  bildlichen  Ausdrücken  und  packenden 
Redewendungen  entgegen,  von  denen  sich  in  den  früheren  deutschen  Schriften  keine  Spur  findet. 
Das  ging  nach  meiner  Ansicht  so  zu.  Wie  es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  gestattet  wurde,  aus 
dem  Italienischen  oder  Französischen  beliebig  viele  Ausdrücke  herüberzunehmen,  so  wurden  im 
16.  Jahrhundert  ausserordentlich  viele  auffallende  Bilder  und  Redewendungen  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  wörtlich  übersetzt  und  vom  damaligen  Zeitgeist  als  berechtigte 
Neuerung  zugelassen.  Während  nun  die  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eingeführten  Fremdwörter 
stets  als  Fremdlinge  erkannt  und  so  beim  Umschwung  des  Zeitgeistes  leicht  ausgestossen  werden 
konnten,  sind  jene  wörtlich  übersetzten  Redewendungen,  Bilder  und  Sprüchwörter  uns  so  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen,  dass  sie  jetzt  als  urdeutsch  gelten. 

Abb.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  X  VII.  Bd.  IIL  Abth.  100 
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Notizen  seiner  Collektaneen,  die  er  in  sein  Hauptwerk  nicht  aufnahm. 
Eine  abschliessende,  gegebenen  Falls  zum  Druck  bestimmte  Fassung  des 
Annalentextes  enthält  diese  Copie  durchaus  nicht. 

Dagegen  kann  durch  eine  genaue  Ausnützung  der  von  Aventin  selbst 
geschriebenen  und  benützten  münchner  Handschrift  A  der  Wortlaut  der 
Annalen  an  vielen  Stellen  berichtigt  und  um  viele  Zusätze  bereichert 
werden.  Aber  auch  der  Annalentext,  welcher  sich  so  zusammenstellen 
lässt,  ist  nicht  abgeschlossen  oder  druckfertig.  Allein  derselbe  ist  die 
wichtige,  nächste  Vorstufe  zu  dem  Hauptwerke  Aventins,  der  Chronik. 
In  der  Chronik  hat  uns  Aventin  nicht  nur  die  letzte  und  reifste,  sondern 
auch  die  einzige  formell  abgeschlossene  Fassung  des  Werkes  hinterlassen, 
zu  welchem  er  in  seiner  Jugend,  wahrscheinlich  im  Verein  mit  Celtes, 
sicher  aber  vor  1507  unter  dem  Einflüsse  der  für  Deutschland  begeisterten 
Humanisten,  den  bestimmten  Plan  entworfen,  und  sCn  welchem  er,  ebenso 
sehr  von  der  Kraft  seines  Willens  getrieben  als  von  der  Gunst  des  Ge- 
schickes gefördert,  sein  Leben  lang  geschaffen  hat.  Diese  in  frühen 
Jahren  von  ihm  selbst  gewählte  Lebensaufgabe  war  die  Geschichte  des 
bairischen  Volkes  und  Landes;  seine  übrigen  Schriften  sind  nur  Beiwerk 
hiezu  gewesen. 

Aventins  Wesen  und  Schaffen  ist  hier  theilweise  anders  als  bisher 
dargestellt  worden.  Ich  hoffe,  dass  dieses  Bild  sich  als  richtig  und  wahr- 
heitsgetreu bewähren  wird,  und  freue  mich,  dass  die  stärkere  Beleuchtung 
das  Bild  dieses  bedeutenden  Meisters  der  Geschichte  schöner  und  bewun- 
derungswürdiger erscheinen  liess. 


Aventin's  Lobgedicht  auf  Albrecht  IV.  von  1507, 

zum  ersten  Male  herausgegeben. 

Die  oben  (S.  725)  genannte  Abschrift  der  Annalen  Aventins  ist  für 
die  Annalen  fast  werthlos;  allein  sie  birgt  doch  einen  Schatz,  den  wir 
jetzt  heben  wollen.  Dem  ersten  Bande  derselben,  Cod.  lat.  219  (Buch  I — IV 
der  Annalen  enthaltend),  ist  am  Schlüsse  nach  dem  4.  Buche  noch  eine 
Blätterlage  beigeheftet,  in  welcher  das  nachstehend  gedruckte  Gedicht 
geschrieben  steht,  und  zwar  von  einer  Hand,  welche  auch  sonst  in  diesen 
zwei  Bänden  vorkommt.  Demnach  ist  auch  diese  Blätterlage  vor  Aven- 
tins Tod  und  wohl  in  seinem  Hause  abgeschrieben. 

Dieses  bis  jetzt  übersehene  Gedicht  ist  wichtig.  Es  ist  ein  Werk 
Aventins ^J  und,  da  es  in  den  Hundstagen  des  Jahres  1507  abgeschlossen 
ist,  überhaupt  die  älteste  Schrift,  welche  wir  bisher  von  ihm  kennen. 
Es  ist  ferner  das  weitaus  grösste  Gedicht,  welches  wir  von  Aventin  be- 
sitzen, das  einzige  in  Hexametern  geschriebene  und,  von  dem  Uebrigen 
abgesehen,  für  die  Erkenn tniss  seines  Geistesganges  (vgl.  oben  S.  746) 
wichtig  durch  das  Versprechen,  die  hier  gegebene  kurze  Skizze  der 
bairischen  Geschichte  sei  er  gewillt  durch  eine  ausführliche  Darstellung 
zu  ersetzen.  Der  Geist,  welcher  in  diesem  Gedichte  waltet,  zeigt  durchaus 
den  Schüler  des  Conrad  Celtes. 

Der  Inhalt  dieses  Gedichtes,  sowie  der  übrigen  kleineren  Gedichte 
aus  dieser  Zeit  (in  dem  1508  geschriebenen  Heftchen,' Clm.  1138,  finden 


1)  Erwähnt  finde  ich  dasselbe  nirgends  bei  Aventin.    Nur  hat  er  einige  V^erse  daraus  (vgl. 
zu  V.  268)  an  dem  Rand  seiner  Annalen  von  1511  citirt. 

100* 
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sich  5  =  Werke  I,  S.  617 — 623,  Nr.  I — V)  ergab  sich  aus  dem,  was 
kurz  vorher  in  Baiern  geschehen  war. 

In  den  Vorangehenden  Jahrhunderten  war  Baierns  Kraft  hauptsäcli- 
lich  durch  wiederholte  Theilungen  und  die  Kämpfe  um  solche  gebrochen 
worden.  Von  den  drei  Staaten,  welche  bei  der  letzten  Theilung  1430 
sich  ergeben  hatten,  Baiern  -  Ingolstadt,  Baiern  -  Landshut  und  Baiern - 
München,  war  Baiern  -  Ingolstadt  1447  durch  Heinrich  den  Reichen  von 
Baiern  -  Landshut  besetzt  worden.  Sein  Enkel,  der  letzte  männliche 
Sprosse  der  Linie  Baiern  -  Landshut ,  Georg  der  Reiche,  hatte,  gegen 
frühere  Verträge,  in  seinem  Testamente  sein  Land  dem  Ruprecht  von 
der  Pfalz,  dem  Manne  seiner  Tochter  Elsa,  verschaffen  wollen.  Nach 
dem  Tode  Georgs  (1503)  brach  nun  zwischen  Baiern  -  München  und  der 
Pfalz  der  Krieg  um  Baiern  -  Landshut  aus,  der  mit  seinen  Schrecken  an 
dem  letzten,  aber  deutlichsten  Beispiele  Allen  zeigte,  welches  Unheil  aus 
diesen  Theilungen  und  Erbfolgestreitigkeiten  erwachsen  könne.  Nachdem 
Ruprecht  und  Elsa  gestorben  waren,  gelang  es  endlich  Albrecht  im 
Frieden  1505  die  drei  Theile  für  immer  zu  vereinigen.  Das  schmerz- 
liche Andenken  an  die  Greuel  dieses  Krieges  wurde  damals  in  München 
durch  die  Freude  über  diese  endliche  Vereinigung  der  getrennten  Theile 
weit  überboten. 

Werden  von  Aventin  schon  in  den  erwähnten  kleineren  Gedichten 
besonders  die  Greuel  des  Krieges  und  im  Gegensatze  die  Segnungen  des 
ruhmvollen  Sieges  und  Friedens  geschildert,  so  bilden  dieselben  ganz 
den  Stoff  unseres  grossen  Gedichtes. 

Im  ersten  Theile,  V.  1 — 226,  werden  die  Schrecken  des  Erb- 
folgekrieges geschildert.  Nach  einer  Anrufung  der  Muse  (1 — 10)  wird 
erwähnt  die  Ursache  des  Krieges:  die  Dreitheilung  Baierns  von  1430 
(11 — 22);  die  Wegnahme  Baiern- Ingolstadts  durch  Heinrich  den  Reichen 
von  Landshut  1447  (23 — 31)  und  das  gesetzwidrige  Bestreben  seines 
Enkels,  Georg  des  Reichen,  die  Linie  Baiern -München  von  der  Nachfolge 
in  Baiern  -  Landshut  zu  verdrängen  (V.  32 — 67).  Natürlich  ist,  dass 
hiebei  die  Landshuter  Fürsten  nur  von  ihren  schlechten  Seiten  dar- 
gestellt werden. 

Dann  wird  geschildert,  wie  nach  Georg  des  Reichen  Tod  (1503)  der 
Krieg   ausbricht   und    Ruprecht   von   der   Pfalz   den   grössten   Theil   von 
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Baiern  -  Landshut  besetzt  (V.  68—80).  Der  greuelvolle  (V.  81  —  85)  Krieg 
wird  genährt  durch  den  thörichten  Wankelmuth  des  Volkes  (V.  86 — 115) 
und  auch  nach  dem  Tode  Ruprechts  (V.  116  — 143)  und  Elsas  (V.  144 
bis  149)  dauert  er  noch  fort.  Auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  wird 
Albrecht  dem  IV.  das  Land  zugesprochen  (Y.  150 — 167)  und  aus  allen 
Theilen  Deutschlands  sammelt  sich  ein  Heer  (V.  168 — 200),  um  die  Pfalz 
zu  züchtigen  (V.  201 — 209).  Doch  glückt  es  Albert,  glücklichen  Frieden 
und  Sieg  zu  erlangen  (V.  210 — 228). 

Dichterische  Abschweifungen  erlaubt  sich  hier  Aventin  besonders 
V.  90 — 115,  wo  er  die  unstete  Volksgunst  in  gehäuften  Bildern  malt; 
dann  in  V.  116 — 143,  wo  er  schildert,  wie  der  Schatten  Ruprechts  nur 
unter  der  Beriingung  Einlass  in  die  Unterwelt  erlangt,  dass  ein  Anderer 
für  ihn  Bürgschaft  leistet,  er  werde  nicht,  wie  Herkules  und  Andere, 
Unfug  in  der  Unterwelt  anstiften;  endlich  in  V.  168 — 200,  wo  die  einzelnen 
deutschen  Stämme  ausführlich  aufgezählt  werden. 

Im  zweiten  Theile,  V.  227'— 413,  werden  die  Ahnen  Albrechts  und 
er  selbst  gepriesen.  Nach  einer  Einleitung,  in  welcher  Aventin  verkündet, 
ein  anderes  Mal  wolle  er  die  Thaten  der  bairischen  Fürsten  ausführlich, 
jetzt  nur  in  Kürze  darstellen  (229  —  249),  schildert  er  einzelne  Helden 
des  bairischen  Fürstenstammes :  Theodo  (250— 253),  Thessolo  (254 — 257), 
Heinrich  den  Heiligen  (277—300),  Ludwig  den  Bayern  (302—312)  und 
endlich  Albrecht  den  HI.  (313—318). 

Albrecht  den  IV.  rühmt  Aventin  besonders  wegen  seiner  feinen 
Bildung  (326 — 330)  und  wegen  des  Eifers,  mit  welchem  er  Wissenschaft 
und  edle  Künste  in  Baiern  verbreite  (331 — 380),  wobei  Aventin  sich  eine 
ausführliche  Aufzählung  der  9  Musen  und  ihrer  Obliegenheiten  gestattet 
(333 — 377).  Dann  rühmt  er  noch  Albrechts  Regententugenden  (381 — 396), 
seine  keusche  Gemahlin  (397 — 399)  und  seine  Kinder  (400)  und  schliesst 
das  Lobgedicht  mit  einem  Segens  wünsche. 

Die  Sprache  des  Gedichtes  ist  dem  Stande  des  Adressaten  gemäss 
ziemlich  hochtrabend  und  machte  das  Verständniss  des  Gedichtes  und 
die  richtige  Interpunktion  für  die  erste  Ausgabe  ziemlich  schwierig. 
Desshalb  schien  es  gut,  Erläuterungen  beizufügen.  Der  Text  selbst  scheint 
nur  an  wenigen  Stellen  verdorben  zu  sein.  Natürlich  hat  Aventin  seine 
Ausdrücke   aus   den    alten  Klassikern   entlehnt;    doch    das    thun    unsere 
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heutigen  Latinisten  ja  auch;  es  schien  also  zwecklos,  den  Ursprung  ein- 
zelner Phrasen  oder  Versstücke  zu  notiren.  Bei  den  Mühen  der  Ausgabe 
hat  mir  mein  Freund  Dr.  Ludwig  Traube  gute  Hilfe  geleistet. 

FELICITATI  DOMVS  BAVARIAB  CONSECRATVM 

INVICTI  INVICTO  PRINCIPIS  et  Domini,  Domini 

Alberti,  Comitis  Rheni  Palatini,  Inferioris  ac 

superioris  Bavariae  Ducis  Genio,  eiusque  Sobolis 

generosae  felici  indoli  dedicatum. 

Principis  invicti  Saturnia  dicere  versu 

Saecula,  fert  animus:  quantum  prudentia  magnis 

Divitiis  praestet  sanctaeque  superbia  paci 

Caedat,  et  infandi  fuerit  quae  causa  doloris. 
5    Gratior  haut  motos  potuit  componere  fluctus. 

Ne  fragiles  tanto  succumbant  pondere  vires, 

Musa,  precor,  coeptis  faveas.  procul  este  prophani; 

Lingua  nocens  rabidum  digitis  conpesce  labellum 

Vipereoque  vomens  vulpinum  pectore  virus. 
10   Pythius  ecce  sacerdotis  quatit  incola  mentem. 

Facta  tribus  Dominis  communis  Norica  tellus 

Principium  belli,  civilis  origo  tumultus 

Prima  fuit,  caeco  praebens  alimenta  furori. 

Una  satis  lux  est,  unus  videt  omnia  Phoebus; 
15    Triplex  infernas  deterret  Cerberus  umbras; 

Dissidet  infami  dilapsus  degener  uno 

Augurio  numerus:  canos  sors  altera  tinxit. 

NuUa  movet  vetulos  pacis  reverentia  gallos; 


Mit  M  bezeichne  ich  die  Handschrift.  Im 
Titel  ist  der  Stil  der  römischen  Inschriften  nach- 
geahmt. 4  caedat  schreibt  Aventin  oft  statt 
cedat.  5  haut  schrieb  ich,  aut  M;  d.  h.  haud 
potuit  gratior  quam  Albertus  lites  componere. 
11  durch  den  straubinger  Vertrag  von  1430. 
11  'Norica  nennt  Aventin  Baiem  hier  und  in 
den  Gedichten  von   1608   nach   der   Mode   des 


Geltes ;  später  thut  er  dies  nicht  mehr  und  nennt 
Noricum  nur  das  Land  jenseits  des  Inn:  Oest- 
reich,  Steiermark,  Kärnten,  Tirol.  Auch  von  den 
umgeformten  Eigennamen,  wie  Honoricns  statt 
Hainricus,  deren  er  später  viele  hat,  finden  sich 
hier  natürlich  nur  wenige.  16,  17  Was  hier 
gegen  die  Zahl  *3'  gesagt  wird,  verstehe  ich 
nicht.    Mit  sors  altera  bezeichnet  Ovid  Metam. 
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Foedera  nuUa  ligant,  septo  quos  clauseris  una; 

20   Improba  spectantum  stimulis  atque  ore  voluptas 
In  fera  soUicitat  resides  adsumere  vires 
Proelia,  non  animos  mittit  requiescere  fessos. 
Protinus  arcanis  sortitus  nomina  nummis 
PoUuit  Hainricus  cognato  sanguine  pactum 

25    Foedus  et  in  celsa  patruelem  durior  arce 
Detinuit  clausuni,  misero  dum  serius  aequo 
Stamina  lanificae  ruperunt  puUa  sorores 
Umbra  et  ad  Elysios  aufugit  libera  campos. 
Empta  dolo  iustam  fecit  victoria  causam. 

30   Purpura  fit  proprio  nimium  satiata  cruore, 

Et  soror  et  coniunx  Jovis  est  Juno  addita  Teucris. 
Inviso  peior  succedit  saepe  tyranno 
Haeres,  et  veterem  vincunt  praesentia  ludum 
Crimina,  venturos  cumulat  fortuna  dolores. 

35    Inpia  barbaries  caecique  superba  nepotis 
Nescia  mens  veri,  Veneris  malesana  libido 
Ambitione  nova  nimium  vetitisque  Hymenaeis! 
Invidia  vexante  ducem,  superaret  avitum 
(Fata  vetent!)  facinus  (quid  non  sibi  dira  cupido 

40    Permi ttit?),  gelido  flavos  Aquilone  Boemos 
Armat,  et  bis  rosea  Titanis  iungit  in  ora 
Sarmatiae  claros  reges  Hunnique  ferocis, 
Principis  Austriacae  magni  quoque  Cassiomiri 
Progeniem,  gener  atque  adfinis  stemmatis  huius. 

45   (Ipse  sed  uxorem,  sacra  cui  dedit  unctio  nomen, 


9,  676  das  weibliche  Geschlecht;  canos  tiiixit  = 
färbte  die  grauen  Haare?  23  Heinrich  der 
Reiche  von  Landshut  hielt  Ludwig  den  Gebarte- 
ten in  Burghausen  gefangen,  wo  derselbe  1447 
im  Alter  von  81  Jahren  starb.  Hierauf  besetzte 
Heinrich   Baiem- Ingolstadt.  35    So   glaube 

ich  interpungiren  zu  sollen :  zuerst  ein  unwilliger 
Ausruf  über  die  Treulosigkeit  Georg  des  Reichen 


und  die  Vermählung  seiner  Tochter  Elsa  mit 
Ruprecht;  'nepos  (Georgii)  ex  sorore  et  gener 
Kupertus,  pontifex  antea  Frisingensis'  nennt  ihn 
Aventin  im  Kalender  (35 — 37);  dann:  da  der 
Neid  Georg  antrieb,  die  Unthat  Heinrich  des 
Reichen  zu  überbieten  (38 — 39),  so  verschaffte 
er  sich  viele  Bundesgenossen  (40 — 65),  damit 
Albrecht  der  IV.  von  der  Erbfolge  ferngehalten 
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Non  Cytherea  Venus,  divum  ceu  Sacra  prophanus, 
Antiquos  veterum  mores  iraitatus  avorum, 
Deserta  viduam  conclusit  adulter  in  arce, 
Dignam  connubio,  dignam  meliore  marito: 

50   Huius  erat  genitrix,  toto  qua  niaior  in  orbe 
Foemina  nuUa  fuit,  Romano  sanguine  creta. 
Sextus  ab  Haynrici  nunieratur  stipite  ramus, 
Septiraus  Ausonia  fuerat  qui  Caesar  in  aula. 
Rex  quoque  frater  erat,  felix  diademata  regum 

55    Vidit  et  ipsa  trium  partu  regina  beato 
Quos  peperit,  reges  licuit  sperare  nepotes). 
At  Venetos  dites  pluvio  sibi  destinat  austro. 
Hesperio  tepidus  qua  surgit  vesper  Olympo: 
Praecipitem  Rhodanum  Rhenique  fluenta  superbi 

60   Atque  Ararim  socio  perdentem  nomen  in  amne 
Et  t^citum  Matronam,  cuius  Sequana  nigris 
Tardus  adauctus  aquis  Nortmanni  fertur  in  aequor 
Teutonis  a  bimari  Cymbrum  regione  profecti, 
Protenus  averso  violenter  fönte  retorquens, 

65    Et  pecus  et  dominos  insanis  obruit  undis. 
Tantum  irae,  tantum  bilis  conceperat  atrae, 
Legitimos  solio  reges  turbare  paterno. 
Perpetua  at  mundi  series  maiorque  potestas 
Illusere  minas,  subito  repulere  nefandam 

70    Vim,  raptore  truci  tenebrosa  in  tartara  merso. 
Fit  gemitus;  terror  campani  personat  aeris. 
Ictibus  assiduis  horrendum  mugit  inane 
Mobile  pulsatum  longoque  volumine  tractum. 
Supreinos  nondum  cineres  absconderat  urna, 

75    Nondum  animam  Maiae  i)rae8cripta  sede  locarat 


würde  (67).        46  Georg  der  Reiche,  vermählt  61   Caesurloae  Hexameter  kommen  in  diesem 

mit   Hedwig,    der  Tochter  Casimirs   von   Polen  Gedichte  Aventins  einige  vor;  vgl.  85,  98,  352, 

und  Elisabeths,    Kaiser  Albert  des  H.   Tochter,  374,  396.    Der  Schluss  ist  regelmässig  d.  h.  nur 

hielt   diese   in   Burghausen   eingeschlossen,   wie  durch  Wörter  von  2  oder  '^  Silben  gebildet,  und 

bei  Oefele  Scriyt.  II,  568  Sunthemius  berichtet.  die  wenigen  Schlusswörter  von  4  oder  5  Silben 
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Filius  aut  virga  meritis  addixerat  umbris: 

Callidus  incautas  astu  gener  occupat  urbes 

Continuo  praesul  Boiorum  Phrysius  olini, 

A  requie  fracta  dictum  cui  nomen  adhaeret, 
80   Invisor  superum,  pacis  contemptor  et  aequi. 

Dum  sibi  spem  falsus  perituro  firmat  in  auro, 

Deminuit  vires,  invitat  praeda  latronem, 

Et  profugus  gladios  innoxia  vibrat  in  ora 

Ruris,  adusta  procul  villarum  culmina  fumant: 
85    In  lucos  fiigitivis  squalent  arva  colonis. 

Fusilis  in  duplicem  decrevit  cantharus  ansam, 

Et  res  in  geminas  partes  diducitur  anceps. 

Victrix  causa  deis  placuit  rigidoque  Catoni, 

Addidit  invalidae  robur  sed  inertia  causae. 
90   Candida  mentitur  vultus  cerussa  venustos, 

Rugosamque  cutem  faciunt  caerometa  moUera, 

Unctus  et  ingrato  properat  sine  murmure  currus: 

Sic  etiam  (magnis  liceat  componere  parva) 

Mobile  funesto  semper  corrumpitur  auro 
95    Vulgus  et  incautum,  Volucris  ceu  carmine  linguae 

Decipitur  blandae,  crassis  obtutibus  haerens 

Vertere  in  absentes  oculos  sortisque  futuras 

Atque  agilis  secretos  mentis  adire  recessus 

Nescit  et  arcanis  rationes  promere  rebus, 
100   Callidus  ut  varias  pictor  simulare  figuras. 

Mortales  caeci  fabro  peiore  creati 

Prima  quidem  laeti  coelum  clamoribus  implent, 

(Haud  aliter  quam,  si  ruri  conspectus  in  agris 

Forte  lupus,  serös  vicinia  tota  molossos, 

sind  Eigennamen  (37, 43, 183,  229, 275).      79  'Ru-  hat  zwei  Handheben'  scheint  so  yiel  zu  bedeu- 

pertus,  Georgii  gener,  pontifex  antea  Prisingen-  ten  als   87  'Jede   Sache  hat   zwei   Seiten . 

sis,  yi  et  dolo Landeshutam  . . .  occupavit'.  Aven-  89   ordne:  sed  inertia   addidit   robur    invalidae 

tin    im    Kalender.         Ruetprecht,    qui    ocium  causae.        91  d.  h.   ceromata.        100  'ut*  oder 

quietemque  frangit:  Aventin  AnncUen   Buch  I,  *at'  ist  zu  schreiben  und  'est'  zu   ergänzen;   die 

S.  2:^,  19.         85  das  Feld   liegt  brach,   da  die  Handschrift  hat  'auf  und  *pictore\       104  lupus 

Bauern  in  die  Wälder  fliehen.        86  'Der  Kessel  sc.   est ;    serös    =    noctu ;   oder   ist   'saevos*    zu 

Abh.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  XVII.  Bd.  IH.  Abth.  101 


.  V 
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105    Nomine  quenque  vocans,  praedonem  hortatur  in  unum), 

At  postquam  scopulis  abies  illisa  pependit 

Navis  et  humores  haurit  superata  nocentes, 

Stat  pecus  attonitum,  cupiunt  dare  vela  retrorsuin, 

Coguntur  pavidi  cursus  iterare  relictos 
110    Et  nimium  spretos  gaudent  contingere  portus. 

Instabilis  veterem  tollit  fortuna  favorem, 

Inclyta  et  infando  sordet  cognomine  virtus. 

Tanta  fides  vulgi,  tanta  est  constantia  plebis, 

Praecipue  fortis  bitiae  dum  pocula  libat. 
115   Quin  referam  pagi  ludibria  vana  iocosi? 

Venerat  ad  Ditis  proscripti  claustra  Ruperti 

Umbra  levis  precibus  quae  aditum  poscebat  amicis. 

Pallida  cui  Stygii  commissa  est  porta  tyranni, 

Et  genus  et  nomen  vitamque  priorem 
120   Portitor  inquiritque  Charon.  ubi  singula  dicta, 

'Maxima  venisti  Jovis  aequus  ad  atria  nostri* 

Janitor  'hospes'  ait  'sine  fraude  doloque  maligno? 

Nota  fidem  faciat  securo  sponsio  tutam. 

Haud  alia  ad  manes  descendes  lege  profundos. 
125    Est  satis  (audisti)  Aleiden  timuisse  furentem; 

Aeneamque  pium  saevi  Hyppolitique  parentem 

Thesea  tartaream  audaces  turbasse  quietem/ 

111  a  refert  contra:  'Nulli  o  violanda  per  aevum 

Numina  mortali,  timidos  deponite  vultus. 
130    Debetur  vobis,  vestrum  est,  quodcunque  sub  orbe 

Nascitur  aethereo;  vos  mundi  vera  potestas. 

Vos  stabili  rerum  longissima  regna  tenetis 

Lege,  tarnen,  senior,  mi  sit  tua  certa  voluntas. 

schreiben?         114   d.  h.  viciae.         115   Näher  ausgefallen.         125   Zu  timuisse  ergänzt   mein 

liegt  es  zu  schreiben  *quid  referam',   als  quin  Freund  Meiser   me   und   verweist   auf    V.    129 

mit 'um  nicht*  zu  übersetzen.        116 'proscriptus  timidos   deponite  vultus   und  Servius  zu  Virgil 

Rupertus  cum  suis'  und  'in  Augusto  (19.)  Ru-  Aen.  6,  392    quando    Hercules   ad   inferos   des- 

pertus   cum   filio   Georgio    moritur   dissenteria'  cendit,  Charon  territus  eum  statim  suscepit. 

Aventin  im  Kalender   a.   1504.         117   besser:  133   misit  M. 
precibusque.        119   Ein  Wort,  wie  'poscit',  ist 
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Dives  Lethaea  residet  Georgius  aula, 

135   Inter  Germanos  sacro  ditissimus  auro 
Qui  fuit  ac  facili  Boios  ditione  beatos 
Pressit  et  ad  Stygias  fatis  urgentibus  undas, 
Heu  citius,  supera  nuper  correptus  ab  aura: 
Hunc,  precor,  admoneas  titulis  et  nomine  nostro, 

140   Creditor  an  genero  fido  charoque  nepoti 
Unus  adesse  velit.  superos  narrabo  relictos 
Tristitiamque  animi  grata  novitate  morabor/ 
Cardo  patet  facilis;  socer  est  et  avunculus  auctor. 
Sed  defuncta  brevi  fatum  coraitata  mariti 

145    üxor  adest,  quae  cum  nulla  mercede  recepta  est; 
Nee  vir  nee  genitor  voluit  spondere  rpgatus. 
Ora  deae  summit,  facta  et  letalis  Enyo 
Tentat  pacatos  passim  fera  praelia  miseens 
Sollicitare  duces  sancitam  frangere  pacem. 

150   Caesaris  hos  magni  nunquam  contenipta  potestas 
Inpune,  ante  diem  morti  devoverat  atrae. 
SoUicitae  curaeque  charae  natique  labores. 
Exitus  acta  probat;  dominae  contemptor  habenae 
Felici  raro  sua  claudit  funera  fato. 

155    Cura  deum  mundus;  Jovis  est  quaecunque  potestas. 
Qui  sua  comrauni  mensura  vendere  poscit, 
Non  cupit  emptores  iniusta  fallere  libra. 
Est  locus  Almanno  Latiis  notissimus  orbe 
Cladibus,  (Augustam  nostri  dixere  parentes), 

160   Qua  Lycus,  Hunnorura  maduit  qui  sanguine  Vinda, 
Vindelicus  Rhetho  qua  distat  flumine,  quaque 
Bellatura  suam  cogit  Germania  pubem. 
Sensibus  hie  imis  legum  veneranda  potestas 
Concilio  procerum  Romano  iure  peritis 


140   nepoti:   vgl,  zu  V.  85.         144  'Elsa  mori-  tentia  Augustae  pro   Albeito   quinto   Monachii 

tur  in  Septembri   (17)':    Aventin   im    Kalender  dnce  data'   Aventin  im  Kalender  a.  1504;  v^L 

a.  1504.       147  summere  schreibt  Aventin  häufig,  den  Einblattdruck  in  München  (Einbl.  V,  16  = 

152  curae  et  labores  nati  sunt.        158  'sen-  Weller  Repert.  301)  Roem.  küngl.  Majestät  nr- 
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|rm    Pliiriliiiri  M,  vctrNittu  diu;  himI  iuNta  triuinphuni 
(tiiUNii  (Initit   iuNtuiii;  inolior  Hiipiontia  nuiniuoH 
ViiMti  ot   Alhortc)  roriHonHit  ouriu  iusto. 
Mo\   iuvoiitm  lortoN  uniiiioHa  Suovia  inittit 
(•iMÜurui-a  lUiinioH  host  in  iVonaro  nuporbos. 

r/o    VinilolioiN  imuMo  proporavit   niilito  Ithotus. 
|)ootUH  AniaMnniaH  huinon>  liliraro  hoouivh, 
KhünuH  ut  (IuImiuu  noo  quiiHpuun  talo  timentem 
Torlu  ttM*0M  (oallt^t)  niibvortat   fraxinus  hostein. 
Noriou«  Koo  diiplox  omu  Pannono  vonit. 

MS   \\\\\\\^\^v  annoHUH  ta^^^s  oontonq^sit  ot  Kl$au\ 
VUifonun  Tvihoohu?*  oauqmino  ivliquit  aprioi 
%lu)^^ra«  IJaUonuu  pinirui  uuuiofaota  oruoiw 
\M\\\\  (\\v\X  in^^ratus  Kridorii^^  l\u^4ro  NarU^ 
At\|Uo  Aivlan  s)Hvtai\)  ai^^uoa  HHa  uuinmo. 

^>v   Ni^^ra  h^sI  in  n^orunu  toruiata  i^t  hina  virilem. 

WM\sn^>{x^n«n^  i>^^i;  Äi^ni5^  IVlphina  wx^iimu*. 
\uvtA\  tlAYvn^nn^  vxnut  J^nuls  V^piorum. 
VVrmfAsi  5^oi^^  mii^^iur  ^^\^^A^^^  IvKvhu^ 
l!C>    lV>Q^'viuf\)iio  Khs^nuiu  virivh  j\Arvum  itKvb  valle. 
Au^^^>tuw  *t\V<Atu  S^iUhv^  sux^ivxit  An:^ttA:u. 


JAu    "VIi-^».ii.".A.l«»v  »v      It      ^  ::n 'Wit      '*  .»*iiMV^-      iJV 
I,.!         Kk^'t^X        K"»%»v''n        ni\.        1.        '•   .  LT;;,r».nCt  U 

^    «M^»ft*k«v>N       \        .\t^*bikLli>,       SÜT^k.  iltitl        mir««.       'N^l* 


iUiui{<itr   xv'itiiim  r^^'n.*^   ,•»*..:  T**g«caiic»    k  >.— 

iu^u     un^'i    .':xt=r    ^.iLS-    — j  IjV*    i-    l-     .  - 


jA«.: 


k  , 


:>   'i-^   •ixj^ii(u>  ^«::::r  -r 
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Atque  Tuisconis  supplex  suspendit  ad  aras. 
Cum  Belgis  Celtas  Almannae  subdidit  aalae, 
Ausonio  Galli  maduerunt  sanguine  campi. 
Hoc  vocat  imperium  Francorum  Gallica  rura 

195   Francigenasque  suos  adsertor  Teuto  nepotes. 
Fulgentes  armis  equites  venere  Cherusci, 
A  quibus  Augusto  respublica  Caesare  magnum 
Accepit  vulnus:  triplici  legione  perempta 
Cum  duce  Plutonis  stiparunt  atria  mortes. 

200   Cum  Tungris  Sorabes  festinavere  Salonae. 
Altus  amor  recti,  magnus  respectus  honesti 
Omnibus,  ingenuus  praedonis  fastus  iniqui 
Nee  mansura  diu  invitis  possessio  divis 
Barbara  tantum  animos  movit;  mens  omnibus  una 

205   Justitia  stabili  fidei  duce  et  auspice  sacro 
Propulsare  nefas,  ferro  rescindere  acuto 
Foemineum  dedecus,  facinus  muliebre,  Leoni 
Rhenano  digitis  cornu  resecare  protervum 
Et  caveae  clatros  rhombis  signare  vetustis. 

210   Sed  Ducis  Alberti  probitas  super  aethere  nota 
Casibus  et  subitis  rerum  prudentia  velox, 
In  sua  sceptra  solo  Boium  meliore  redacto, 
Postquam  est  et  clypeis  exuta  Boemia  pictis, 
Innocui  sortera  populi  miserata  malignam, 

215   Militibus  tantum  bonitas  licuisse  perosa: 
Perpetuae  mites  pacis  divertit  ad  artes, 


aras  Manni  suspendit.  202  ingenuos  M,  welche 
Nominativform  ich  Aventin  nicht  zutraue. 
20'S  Dem  rheinischen  Löwen  die  mit  Krallen 
üppigen  Ballen  zu  beschneiden  und  das  Gitter 
des  Käfigs  mit  den  altbairischen  Wecken  zu 
versiegeln.  'Leo  Rhenanus  domitus  a  Caesare' 
Aventin  Kalender  a.  1504.  209  clatres  M, 
doch  caveae . .  clathros  Horaz  Ars  P.  478. 
212  vgl.  den  Kalender  in  Werke  I,  S.  661,  18—19, 
wo  Z.  17  in  der  ersten  Abschrift  'Vilispirum' 
(Vilsbiburg)   steht.  213    *Sept.   12   a.   1504 


Fusi  Boemi  prope  Ratisbonam  a  Caesare  Maxi- 
miliano'  Aventin  im  Kalender.  Diesen  Sieg  hat 
Celtes  in  einem  Musenspiel  gefeiert,  das  1504 
zu  Wien  deklamirt  wurde.  Auf  dem  vorgesetzten 
Holzschnitte  'Strategema  regium  contra  Boe- 
mannos'  tragen  nur  die  Böhmen  grosse  Schilde 
und  im  Texte  werden  sie  genannt  'gens  clypi- 
feris  male  aana  in  armis\  Demnach  galt  es 
als  sonderbare  Eigenthümlichkeit  der  Böhmen, 
dass  sie   sich   noch  der  Schilde   bedienten. 
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Maior  ot  oxigtüs  cessit  victoria  nuniniis, 
Qiuu\  nm  vana  tides  vatum,  meliere  sonori 
NominiH  auapicio  semper  fataliter  haeret. 

i^äi)    Uhoiu\  quid  insauia.  alienas«  improbe,  rippas 
ln[)oti8  ot  doiuino  oupis  esse  iniurius  Hystro? 
Uavvarao  Alnidiaoo  vetus  extat  regia  gentis: 
To  luovoat  piotas.  nostris  es  fontibus  ortus. 
Norioiis  austriaois  Is^irns  te  sustulit  undis. 

v*^»N   »lain  tibi  paixw  prein^r.  tellus  diis  sancta  supremis 
Havvanu  coiwoi^sa  niHMiit  sibi  fraude  voluptas. 
SeD^nn*  ab  oxoolso  vonit  victoria  coelo 
IVinoipibus  Bois.  patrum  tiitoUa  nepotes. 
l.audabunt  alii  olaram  Kluxlon  aut  Mytilenen 

^^^>   AlUuuvi^lue  i>atrt^  atque  altae  moenia  Romae> 
Dura  liivt.  (patriae  celebreums  noinina  terrae 
I«audibus  oxiguiÄiuo  ferenuis  ad  astra  parentee. 
0  rat  US  ad  Alln^rtum  doscendet  cannine  vates 
Kt  oalauto  rerun\  pivj^rabit  carpere  summa. 

:?:»   Si  s\ijH^n>s  htniora  tempus  vinxis?e  iuvabit 
Casialidiuuque  grej^nu  lauro  donasse  virenti 
Kt  siuet  oxili$  oasa  ^^au^^rtasque  maligna 
V Antra  Camvv^iunun  tenui  sunt  clausa  poetae» 
Spiritus  ante  diem  fnunlet?  n^^^  deser^t  artis: 

^0   Maiv^r  ab  aetemis  nascetur  gloria  Mosxs 
Kl  maiv^ra  dabunt  maxorv$  oarmina  vuvtSw 
NaxKjiH^  saorv^  nit^uaiii  PhoebiK  de^!5t  rire  vocanti 
Nmu:no  tarn  prawij^sfcs:  taouet^  pietate  ccsKti 
In^^niv^  sujvh  tRbuuar  sua  moih»^  pigra 

i-4.>   O  tar.rum  iUa  di^e^  quAO  ril  ni:?!  vvrpore  huius 
Jiss  kaNf't.  ^xj>^-:et.  ^/Jäuitum  <ar  fac»  taorom 
l'^tvvrc :  ivrjvtuas  ae^^uabu!::  caravlra  Lackier 
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250   Fortis  ab  Almanno  ducens  genus  Hercule  darum 
Hercyniae  saltus,  genitorem,  flumina  liquit 
Cmn  iuvenum  lecto  superans  examine  fauces 
Danubii  Theodo.  Latium  concusserat  orbem. 
Clara  viri  soboles  fatis  maioribus  aptus 

255   Thessolo  Romanos  victrrcibus  exuit  armis, 
Et  liquidas  rutilo  tinxermit  sanguine  rippas 
Apsus  et  Ausoniis  demissus  ab  Alpibus  Oonus. 
Norica  quae  quondam,  depulsis  terra  colonis, 
Bavvara  dicta  fuit,  penitus  quod  faucibus  imis 

260   Verba  trahens  oris  vasto  producit  hiatu. 
Unde  Caput  gentis  facto  cognomine  dixit 
Hospes  Hiantopolim  Latius,  quam  cardine  verso 
Forte  Ratispontem  mutata  voce  vocamus. 
Nobile  Francorum  meruit  victoria  sceptrum. 

265   Magna  quod  Ausonii  Germania  libera  semper, 
Aerius  Arsacidum  regno  Parthique  ferocis, 
Inperii  repulit  vires  alto  obiice  Rheno 
Danubioque  vago  (peregrinus  quatenus  oras 
Claudit  et  Euxenio  mutat  septemfluus  undas 

270    Aequore  Romanos  riserunt  arva  minaces), 
Francia  mutato  veteri  cognomine  facta  est. 
Magnus  in  Almanna  regum  fortissimus  aula 
Carolus  unde  satus  Germano  semine  surgit 


meae.  251  flumine  M.  257  Apsus,  die 
Abens.  258  In  den  Annalen  von  1511  (im 
Besitze  des  Freiherm  E.  v.  Oefele,  vgl.  oben  748) 
hat  Aventin  nachträglich  im  Anfange  diese 
3  Verse  258 — 260  an  den  Rand  geschrieben 
nebst  einer  Note  über  den  Ursprung  des  Na- 
mens Bavarus ,  welche  zur  Erklärung  dieser 
Verse  imd  zum  Vergleiche  mit  Aventins  spä- 
teren Ansichten  (Ann.  Buch  I,  S.  34)  dienlich 
ist:  Quomodo  a  veteribus  Bavari  adpellati.  Ba- 
varus nomen  futile  ac  vanum,  semidocto  vulgo 
protritum,  nee  latinum  nee  germanicum,  recens 
est  nuper  ab  imperitis  usurpari  coeptum.  nus- 
quam  apud  veteres,  nusquam  in  vetustis  exem- 


plaribus  literis  legibus  tabulis  invenio.  semper 
Boioarios,  aliquando  et  Boiarios  scriptum  lego. 
In  bibliotheca  annalibusqueRegioburgorum  tradi- 
tur,  eam  urbem  Gynostadium  hoc  est  Hiatus- 
polim  oppidanosque  Wawaros  quondam  cogno- 
minatos  esse  ob  hiatum  oris  hiulcamque  ac 
barbaram  praecipue  duarum  particulanmi  Wie 
Wo  pronunciationem,  id  quod  nostro  aevo  in 
ea  urbe  crebrum  est.  ita  certe  Wawariae  voca- 
bulum  in  monumento  divi  Hemerami  insculptum 
videmus.  266  feroceis  M;  Germania  repulit 
vires  acrius  quam  regnum  Arsacidum.  270  arva 
riserunt  =  nationes  contempserimt. 
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Et  duo  Bavaricae  praesentia  numina  terrae 

275   (Sancta  Radesbonnae  monstrantur  Mausolaea): 
Regius  Arnolphus,  magni  quoque  frater  Othonis 
Hairaricus,  tumidas  Hystri  quem  fecit  ad  undas 
Francorum  primi  Chunradi  filia  regia 
Gentili  faustum  nato  generosa  parentem. 

280   Qui  proceruiii  primus,  tanti  non  nominis  haeres, 
Francophora  fasces  suscepit  sorte  Latinos. 
OmnipoteDS  iustos  meruit  fortuna  triumphos: 
Appulä  cum  Daunis,  Calabri  loca  culta  Galaesi. 
Sycanias  urbes  Ethnaeaque  regna  Pelasgis 

285   Abstulit  ac  dictis  iussit  parero  Latini. 

Albis  ubi  magnus  saevit,  (quo  limite  beilax 
Semper  in  ambiguas  scissa  est  Germania  partes), 
Cominus  est  Getici  perpessus  frigora  coeli; 
Victor  et  in  inedio  posuit  tentoria  campo, 

290    Vistula  qua  lentus  rapidusque  Suevus  oberrant 
Pannonas  inmites  demissa  grandine  coelo 
Terruit  et  domitos  Romana  lege  coegit. 
Rupibus  a  Scythiae  profugos  Hunnosque  palantes 
Summovet  atque  statas  compellit  figere  sedes, 

295    Calvus  ubi  late  sinuoso  flexus  in  austrum 
Caecius  anfractu  socio  curvatur  ad  Eurum 
Danubio  (Augustae  procerum  fortissimus  aulae 
Suscipit  Albertus  gentis  genus  unde  vetustum 
Austriacae),  Phoebi  radiis  quae  matutinis 

300   Proxima  Teutonico  signata  est  meta  colono. 


276  Äventin  ( Werke  /,  129) :  Amulphus,  herzog 
in  Bairn,  937,  ligt  zue  Regenspurg.  276—278 
Euer  hat  Aventin,  wie  ich  glaube,  zwei  Heinriche 
noch  zusammengeworfen,  welche  er  später  richtig 
unterschied;  vgl.  z.  B.  Ann.  Buch  V,  S.  26, 18; 
Divus  Honoricus  secundus  iraperator  Pius  felix 
caesar  augustus  regulus  Boiorum,  filius  Honorici 
secundi  et  Gisalae,  filiae  Chunradi  regis  Bur- 
gundionum,  nepos  Honorici  primi,  fratris  ger- 
mani  imperatoris  Otonis  Magni.    In  Regensburg 


ist  sowohl  der  Grossvater,  der  Kaiser,  als  der 
Vater  begraben;  vgl.  Aventins  Werke  I,  129. 
277  Aventin  Annal.  Buch  V,  S.  26:  natus  est 
—  Heinricus  imp.  —  Abudiaci  (vicus  est  et  arx 
Boiariae  inferioris  in  ripa  Danubii).  284  d.  h. 
Aetnaeaque.  285    LatinisV  290    Aventin 

Ann.  Buch  I,  46  Gutallus,  qui  et  Suevus  et 
Odera.  295  Annal.  IV,  p.  450 :  supra  Caecium 
montem,  qui  Caivus  (Kahlenberg)  est,  reperio 
Hunniam  proprie  nominari,  infra  Avariam. 
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Innumeros  taceo;  tenui,  die,  tibia  flatu, 

Die  Hludvieum  atavum,  felieis  gnata  Rudolphi, 

(Qui  tumidos  iusto  devieit  Marte  Boemos 

Caesar  et  Austriaeae  reparavit  stamina  gentis), 
805    Quem  peperit,  dominae  maior  qui  gloria  Roniae, 

Legibus  augustis  firmans  populariter  orbem,  * 

Inperiosa  senis  violenti  fortiter  ora 

Fert  hylaris;  turaidas  fregit  dementia  bullas. 

Pamionas  edomuitque  ferum  Rhenique  leonem 
MO   Egit  ad  extremes  fugitivum  enare  Britannos; 

(A  Victore  duplex  suscepit  Saxone  nomen* 

Anglia  cum  Pictis  tellus  divisa  colonis). 

Quid  patrem  Albertum?  cui  cinctus  ubique  nivosis 

Montibus  Hercyniae  pugnax  diadema  Boemus 
315    Detulit  et  solio  dignum  meliore  probavit; 

Sed  pia  nobilitas  non  capta  cupidine  caeco 

Se  spectans  vicit,  tenui  prudentia  regnat. 

Rarior  aeternam  peperit  victoria  famam. 

Ohara  duci  soboles,  genitorem  nomine  maior 
820   Victrici  referens,  (praestanti  corpore  vires 

Pectoris  ingenuas  iunxit  Venus  alma  nepoti; 

Non  speciem  fallax  peregrinam  foenerat  aurum). 

Dum  iuvenis  dulces,  rerum  meliora  secutus, 

Inlecebras  patriae  linquit,  non  degener  agris 
825    Incubuit  notis,  excelsas  ocyus  Alpes 

Nobilitas  superans,  sapientis  tendit  ad  urbes 

Italiae  cultas;  duplicem  sectatur  Ulyxem. 

Sanctus  Aventino  iuvenem  de  colle  Senatus 

Extulit  et  dominae  decoravit  gratia  Romae. 
830   Unde  sacras  patriam  secum  deduxit  ad  urbem 

802   Annal.  VII,   333,  25:   Mathylda  (Rudolphi  327  vgl  Aventin  AnncU.  VII,  530  'Nioolaus  Cusa 

imp.  filia)   peperit  Litavicum  IV  Caesarem  au-  Alberto,  parenti  heroum  nostroruni,  tum  in  Italia 

gustum,  unde  ori^inem  paternam  ducunt  nostri  et  Romae  literis  studenti   opus  de  globo  dedi- 

reguli.         305    =   qui ,    major   pfloria   dominae  cavit*.     Chronik  im  Ende  'Albrecht . .   war   der 

Romae ,    fert.         308    tumidos   M.         315   vgl.  lateinischen  Sprach  vor  andern  teutschen  fiirsten 

Chronik  VIII,  S.  572.        817  d.  h.  tenui  loco.  wol   kündig.     Man  hat   in  für   den   witzigsten 

Abh.  d.  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wisfl.  XVII.  Bd.  IH.  Abth.  102 
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Pyerides,  aris  Phoebum  temploque  dicavit, 
Herculeos  comites,  magnarum  numina  rerum. 
Os  tenerum  Clio  culto  sermone  figurat, 
Scabricie  linguam,  dentes  rubigine  purgat. 

335    Euterpe  vacuo  tenuis  quae  notio  spectro 
Conponit,  penitus  sensu  sie  exuit  omni 
Et  duplici  metas  inquirit  calle  latentes. 
Fecimdo  memori  iungit  Polymneia  vultu 
Connubio  sacris  numeris  dominantia  verba, 

uo   Ore  regit  populum,  dictis  et  pectora  fingit. 
Ut  solet  mdomitura  magnetis  carmine  ferruin 
Omnipotenti  trahi,  domino  velociter  haeret 
Quodque  suo,  celeris  damnat  plebs  inscia  cursus. 
Melpomene  Sainiis  abacos  onerasse  figuris 

345   Gaudet  et  humores  rimoso  condere  cribro. 

Omnia  posthabet,  ut  numeris  conponat  Olympum. 
Terpsichore  gemino  Septem  discrimina  vocum 
Parnasso  condit,  plausus  imitata  sororum: 
Et  spacium  numeris  signans  arguta  sonoris 

350   Doria  separat  a  Phrygiis  et  Lydia  miscet. 


und  weisisten  fdrsten  im  teutschen  Land  gehal- 
ten.  332  Herculeos  comites^  nicht  'Herculeas', 
da  auch  Phoebus  mitgerechnet  wird.  333 — 377 
Die  Namen  und  die  Geschäfte  der  neun  Musen 
sind  schon  yon  den  antiken  Dichtem  und  Künst- 
lern yerschieden  ausgetheilt  worden.  Leider 
konnte  ich  nicht  finden,  welcher  —  wahrschein- 
lich modernen  —  Darstellung  Aventin  hier  ge- 
folgt ist.  Jene  Lehre  von  der  Musik  des  Welt- 
alls, der  Harmonie  der  Sphären,  welche  beson- 
ders bei  Martianus  Capella  Buch  ü,  §  117 — 126 
mitspielt,  klingt  auch  hier  durch.  333  ge- 
schrieben ist  in  der  Zeile  latio,  darüber  culto  M. 
334  scabriciae  M ;  vgl.  über  diese  Reinigung 
des  Mundes  Martianus  Cap.  §  226.  335  'Eu- 
terpe gestaltet  im  wesenlosen  Scheine,  was  duf- 
tiges Bild  ist,  so  beraubt  sie  gänzlich  allen 
Sinnes  und  sucht  auf  zwiefältigem  Pfad  (Doppel- 
flöte) verborgene  Ziele  (Wirkungen)  zu  erreichen* 
Traube.    Bei   Capella  II,  §.  125  handelt  diese 


Muse  von  der  Philosophie.  Damach  sind  Aven- 
tins  Worte  vielleicht  so  zu  deuten:  E.  erfasst 
das  flüchtige  Wesen  der  unfassbaren  geistigen 
Vorstellungen  (Phantasiebilder),  löst  von  allem 
Sinnlichen  los  und  erforscht  geheime  Dinge  auf 
zwiefachem  Wege  (der  reinen  und  der  Natur- 
philosophie). 338  Die  Poesie?  Polymnia,  be- 
gabt mit  gedächtnissreichem  Blicke,  bindet  zu 
fruchtbarer  Ehe  gebietende  Worte  in  heilige 
Rythmen  (d.  h.  der  Text  ist  die  Hauptsache, 
die  Melodie  Nebensache).  Wie  der  Zauber  des 
Magnets  Eisen  fesselt,  so  hält  sie  die  Menge 
von  unbedachtem  Handeln  zurück.  344  Die 
höhere  Mathematik.  Sie  bedeckt  Tafeln  mit 
pythagoreischen  Figuren,  kann  Flüssigkeiten  in 
einem  Sieb  festhalten  und  die  Himmelnräume 
berechnen.  346  conponit  M.  347  Die  eigent- 
liche Musik.  Auf  den  zwei  Höhen  des  Pamass 
lauscht  sie  auf  die  Gesänge  der  Schwestern, 
unterscheidet  die  7  Töne  und  die  verschiedenen 
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Ipsa  graves  primum  monachi  resonare  peduin  vi 
Nervös  et  peregrinas  distraxisse  per  urbes 
Edocuit  vacuasque  argenti  inflare  cicutas 
Ignotos  cantus,  qui  solo  Caesare  digni. 

355    Utilior  cunctis  elementa  Thalia  Camoenis 

Commodat,  omne  suis  speculis  inensurat  et  umbra 
Instituitque  globum  manibus  parere  peritis. 
Cuncta  probans  mentein  sibi  consentire  superbain 
Cogit  et  a  propriis  inimicus  luditur  arniis. 

360   Templa  deuni  certo  lucentis  Urania  arc5e8 
Describit  radio  varios  coelique  labores 
Spectat  et  hunianos  casus  solatur  ab  astris 
Aetheris  antiquos  renovans  post  saecula  mundos. 
Sublimes  Herato  rutilanti  vertice  tangit 

365    Ignes,  sed  medio  figit  sub  pondere  plantam: 
Quis  volucris  pigrum  stabili,  scrutatur,  Olyinpi 
Lege  polum  vertat,  speciosa  singula  mente 
Quisquis  continuet,  tristisve  Diespiter  alto 
Nubila  concutiat,  nubes  sie  igne  chorusco 

370    Dividat  atque  cavas;  cum  terris  aethera  miscet, 
Secernens  dominis  moriturum  sensile  diris; 
Quicquid  agit  toto,  spectat,  rex  Juppiter  orbe. 
Optima  Calliope  mortales  temperat  actus, 


Tongeschlechter.  351  AventinAnnal.  Buch  III, 
S.  404,  20:  Constantini  Copron3rmi  imperatoris . . 
ad  Pipinum  munus:  organon.  cicutis  ex  albo 
plumbo  conpactum  est,  simul  et  follibus  inflatur 
et  manuum  pedumque  digitis  polsatur.  ^Sie 
lehrte  zuerst,  starke  Saiten  (am  Pedal)  ertönen 
zu  lassen  unter  dem  kräftigen  Fusse  des  Mönche», 
sie  in  fremde  Städte  zu  verbreiten  und  hohle 
Silberröhren  zu  erfüllen  mit  nie  gekanntem,  nur 
des  Kaisers  würdigem  Schalle*.  853  vanos 
argentique  M,  variasque  schrieb  Traube  in  Hin- 
blick auf  die  verschiedene  Grösse  der  Orgel- 
pfeifen; ich  zog  vacuasque  vor.  Vgl.  Lucrez  V. 
1379  Zephyri . .  sibila . .  Agrestes  docuere  cavas 
inflare  cicutas.        355 — 359   Nach  Traube's  Auf- 


fassung ist  Thalia  auch  hier  als  Muse  des  Schau- 
spiels geschildert:  Nützlicher  als  die  andern 
Musen  verbreitet  Thalia  die  Bildung  und  misst 
alles  in  zutreffendem  (suis)  Lichte  und  Schatten- 
bild und  lehrt  die  Welt  sich  fügen  erfahrener 
Hand.  Da  sie  alles  i&ufweist,  zwingt  sie  über- 
müthigen  Sinn  ihr  beizupflichten  und  (so)  wird 
der  Böse  mit  eigner  Waffe  geschlagen.  Diese 
Erklärung  hat  mich  nicht  befriedigt;  vielleicht 
ist  doch  an  eine  mathematische  Disciplin,  wie 
die  Geometrie,  und  an  Kunststücke,  wie  die  des 
Archimedes,  zu  denken.  360  Astronomie. 
364  Physik.  365  aber  ihre  Sohle  heftet  sie 
auf  die  in  der  Mitte  befindliche  Erdenmasse. 
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Ipsa  sui  spectatrix,  vultu  semper  eodem, 

375    Laeta  sibi,  summam  censet  doluisse  malorum 
Seque  polo  dignam  fingens  virtutibus  ambit 
Iraperiosa  deum  atque  animis  coelestibus  infert. 
In  inedio  recubans  divinum  conspicit  orbem 
Phoebus  et  aethereos  inspirat  in  arte  furores 

380   Magnanimosque  duces  factis  extendere  famani. 
Principis  Alberti  tantis  formata  magistris 
Haesit  ubique  coraes  pietas  generosa  parenti, 
Leniter  et  viduara  Boium  nutrivit  in  oris. 
Fraternos  mitis  tribuit  prudentia  fasces. 

385    Et  misero  facilis  dementes  comrnodat  aures, 

Semper  ubique  suis  praesens,  non  scriba  potentes 
Vexat  avarus  opes;  dotales  non  habet  arcas 
Maior  amica;  deum  non  auspex  comparpl  aras 
Foedus  adulterio,  (mystae  sibi  cuncta  superbi 

890   Indulgere  solent;  vertunt  in  Candida  nigrum). 
Nata  domi  sordent;  Scythicis  celebratus  ab  arvis 
Princeps  Albertus,  procerum  meliore  senatu 
Nobilior,  tenui  vixit  prudenter  in  aula, 
Pectore  non  humili  sortem  perpessus  utramque. 

395   (Difficile  non  est  sapienter  vivere  magnis 
Divitiis;  inclusam  possidet  arca  Minervam). 
Sancta  duci  coniunx  Augustis  edita  divis 
(Est  scelus  infami  castos  laudarier  ore 
Mores):  fatalis  vivunt  concorditer  annos 

400   Et  ducibus  Boiam  replent  feliciter  aulam. 
Non  alias  voluit  deus  et  fortuna  coire 


874  Philosophie  V       378  orbem  d.  h.  der  Musen. 

380  vielleicht  ist  hier  ein  Vers  ausgefallen. 

383  Aventin  Chronik  VIII,  596:  Anna  von 
ßraunschweigk,  so  ain  lange  zeit  hernach  gelebt, 
zu  Münichen  gehaust  hat  und  gestorben  ist. 
384  Albrecht  hatte  anfänglich  wegen  der  Herr- 
schaft ziemlich  viele  Streitigkeiten  mit  seinen 
Brüdern;    a.   1467    üherliess    ihm    Sigmund    die 


Herrschaft.  388  Diese  Erbitterung  über  die 
verdorbenen  Sitten  der  Geistlichen  drückt  Aven- 
tin in  seinen  spätem  Schriften  immer  stärker 
aus.  Conrad  Celtes  hatte  die  gleiche  Ansicht. 
397  *uxor  Kunegundis,  filia  Friderici  et  Leo- 
norae  Caesaris  et  soror  Maximiliani  Caesaris 
ingressa  est  coenobium'  Aventhi  im  Hnnskalen- 
der  a.  1508.        401  vgl.  V.  1-5.  Mit  der  V  nter- 
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Norica  regna  sibi.  Boio  sub  praeside  tali 

Saecula  neverunt  Parcae  ineliora  peractis; 

Largior  et  cupidi  satiatis  undique  votis, 
405    Tempore  quae  longa  fruges  inviderat  agris, 

Agricolae  pleno  respondet  Copia  coriiu. 

Mitior  aethereos  aniniat  modo  Spiritus  orbes. 

Martia  cum  Phrygiis  alternant  Doria  Musae 

Atque  pii  sacro  recinunt  Helicone  poetae, 
410   Norica  dictatis  comitantur  saxa  iocosis: 

"Maximus  Albertus  numerosa  prole  beatus 

Nestoreos  videat  felix  cum  coniuge  soles 

Et  soboli  rerum  g^nerosae  tradat  habenas/' 

Divo  Maximiliano  a  Deo  Coronato  imperante  aerae  Christianae 

anno  MDVU. 

Ad  patrios  Norici  Apsi  tumulos  cecinit  Joannes  Aventinus. 

Exacuat  radios  Phoebi  dum  Syrius  ardens 
Atque  calor  iiimius  corpora  nostra  gravat. 


Schrift  vgl.  die  oben  (S.  747)  citirte:  Joanne»      'Exacuat  etc.':    Äventin  im  Kalender:   a.  1507 
Aventinus   cecinit'  a.   1508  divo  Maximiliano  a      Juni  Abensperg;  Juli  Abensperg.      Exacuit? 
deo  coronato  feliciter  imperante.      Unterschrift 
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